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Zu diesem Buch


Das Fantasy-Epos jetzt als Gesamtausgabe auf 1500 Seiten! Inklusive einer völlig neuen Geschichte!

In der Hauptstadt Jerobina liegt ein junger Mann bewusstlos auf der Straße. Gerettet von einem magisch Begabten und unterstützt durch eine Straßendiebin versucht er, seinen Lehrmeister aus den Fängen der königlichen Stadtwache zu retten. Durch ihre Befreiungsaktion rücken sie in den Fokus des Herrschers und einer geheimen Macht. Der Krieger Endrael wird so durch die Vergangenheit seiner ihm unbekannten Eltern und die Verbundenheit zu seinem Ausbilder in einen aufkommenden Krieg zwischen den loyalen Schergen des Königs und einem wachsenden Widerstand verwickelt. Die Freunde entdecken einen drohenden Schlagabtausch, aus dem es kein Entrinnen zu geben scheint ... Endrael muss sich bewusst werden, ob er sich dem Kampf um Gerechtigkeit widmen will oder den Pfad der Rache einschlägt.

Tim Joshua Radde, geboren 1991, studiert derzeit an der Universität Bielefeld. Die »Die rogodanischen Schriften«-Reihe sind seine Debütromane, er schreibt neben Romanen auch Kurzgeschichten und ist Herausgeber einer Anthologie.


Für jeden, der meine Bücher entdeckt hat oder gerade noch entdeckt. Danke und viel Spaß!
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Teil 1


Die rogodanischen Schriften Band 1: Dämmerung des Widerstandes


Zu Band 1


Der junge Krieger Endrael gerät durch die Vergangenheit seiner ihm unbekannten Eltern und die Verbundenheit zu seinem Lehrmeister in einen aufkommenden Krieg zwischen den herrschenden Mächten und einem wachsenden Widerstand. Er muss sich bewusst werden, ob er sich dem Kampf nach Gerechtigkeit widmen will oder den Pfad der Rache einschlägt.


Prolog Band 1


»Zu Beginn unserer Zeit erschuf der Eine Gott das Land, auf dem die Menschen leben. Wälder und weite Wiesen entstanden in der Mitte der riesigen Insel, umringt von einer unendlich wirkenden Wüste aus Sand und Gestein, durch welche ein einziger Fluss von den hohen Bergen bis zum Ruhigen Meer floss. Einige der Berge fingen an zu brennen, das Feuer schoss aus ihnen in den Himmel und erleuchtete die Gesteinslandschaft. Der Eine sah, dass sein Land ohne diese Feuerberge dunkel und kalt wurde, und brach den größten der brennenden Felsen aus der Erde. Er formte ihn zu einer riesigen Kugel und warf sie mit all seiner Kraft gen Himmel, wo diese eine Wolke traf und für alle Zeiten deren Platz einnehmen sollte. Sein einziger Sohn Balar sollte dafür sorgen, dass das Licht der Feuerkugel im ganzen Land zu sehen war, deshalb schickte ihn der Schöpfer in den Himmel, um den einstigen Berg zu bewegen und von dort über das göttliche Land zu wachen. Balar fühlte sich geehrt, diese wichtige Aufgabe erhalten zu haben, und begab sich sogleich auf seinen Weg. Seit diesem Tag bringt der Sohn des Einen Gottes all seine Kraft auf, um die Kugel vom Stürmischen Meer hinter das Schnelle Meer und zurückzubringen, um alle Menschen mit Licht und Wärme zu versorgen.«

Lukrim blickte von seinem vergilbten Buch mit dem braunen Umschlag hoch und suchte vergeblich nach seinem Enkelsohn, der am Anfang der Geschichte noch vor ihm gesessen hatte, mit großen Augen und einem Strahlen, wie es nur von Kindern ausgehen konnte.

»Jakor, wo steckst du schon wieder? Du wolltest doch die Geschichte von Balar und dem Licht hören!«, rief Lukrim mit einem Lächeln im Gesicht.

Der alte Mann konnte sich schon denken, wo sich der Bursche verkrochen hatte. Dem kleinen Racker werde ich einen gehörigen Schrecken einjagen! »Wo kann der Junge nur sein? Hier ist er nicht, dann werde ich mal in seinem Bett nachschauen.«

Die Stimme des Großvaters wurde immer leiser und Schritte entfernten sich vom Kamin. Gleich darauf lugte ein wuscheliger Kopf mit braunen Haaren unter einem kleinen Tisch neben dem Kaminsessel hervor, schaute nach rechts und nach links, traute sich langsam, aber sicher immer weiter aus seinem Versteck und flüsterte kaum hörbar: »Großvater? Großvater, wo gehst du hin? Großvater, ich habe Angst!«

Plötzlich tauchte vor den Augen von Jakor ein glühendes Kohlestück auf und er wurde von hinten gegriffen und in die Luft gezogen. »Balar kommt dich holen!«, donnerte Lukrim mit tiefer Stimme in die Ohren seines Enkels. Der Junge wusste nicht, wie ihm geschah, und fing an zu schreien und zu weinen wie ein Säugling nach der Geburt. Der Alte musste ihn auf den Schoß nehmen und beruhigen, damit Jakor überhaupt wieder sprechen konnte.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte er, noch immer mit bibbernder Stimme und laufender Nase.

Der ergraute Mann fuhr ihm durch die lockigen Haare und schaute ihn freundlich aber bestimmt an: »Mein Junge, du bist nun zehn Jahre alt, fast schon ein halber Mann, da darfst du keine Angst mehr vor Geschichten haben. Schon gar nicht vor Geschichten, die deine eigenen Vorfahren geschrieben haben, um die Menschen von ihren Problemen abzulenken und damit Geld zu verdienen. Auch wenn niemand weiß, dass wir deren Nachkommen sind.«

Jakor trocknete seine Tränen mit dem Ärmel seines feinen Hemdes, er versuchte, für seinen Großvater stark und mutig zu wirken. »Ich verspreche dir, dass ich mich nicht mehr vor Geschichten fürchten werde, Großvater. Aber ...«, zögerte er.

»Aber was, mein Junge?«

»Ist die Geschichte denn nun wahr oder nicht? Und wenn sie wahr ist, kann nicht der Feuerberg am Himmel Feuer auf uns herunterfallen lassen?«

Lukrim überlegte kurz und schaute auf das große Buch, aus dem er seinem Enkel vorgelesen hatte. »Mein Urgroßvater hat dieses Buch geschrieben, weil er fest davon überzeugt war, dass ihm der Eine Gott begegnet ist. Er hat es durch das ganze Königreich getragen und jedem davon erzählt, der es hören wollte. Er konnte die Mengen begeistern wie es nicht einmal Herrscher vermögen. Immer mehr Leute sind ihm auf seiner Reise durch das Königreich gefolgt, Händler und Reisende haben sein Buch in die anderen Regionen gebracht, sogar in die Berge im Norden und die des Ruhigen Meers. Ein Kult um den Einen ist entstanden, der alle anderen Religionen und Götter einfach in Vergessenheit geraten ließ. In unserem Reich und in den umliegenden Provinzen gibt es kaum noch Anhänger eines anderen Glaubens. Ob die Geschichte wahr ist oder nicht, kann ich dir nicht beantworten. Deine Großmutter glaubt daran, deine Eltern und Geschwister tun es, du kannst das auch tun, es ist deine Entscheidung. Aber eines kann ich dir versprechen, der sogenannte Feuerberg, unsere Sonne, wird kein Feuer auf uns regnen lassen, da kannst du dir sicher sein.«

Lukrim nahm den Jungen in den Arm und stellte ihn wieder auf den Boden. »Jetzt habe ich dir für den Moment genug erzählt, ich werde müde. Lauf zu deiner Mutter in die Küche und hilf ihr beim Abendessen.«

»Ja, Großvater«, sagte Jakor, mit dem gleichen Strahlen im Gesicht wie vor der Geschichte. Er lief zur Tür, blieb aber kurz dahinter stehen und drehte sich zu dem alten Mann um. »Großvater, du hast gesagt alle in unserer Familie glauben an den Einen, aber du hast nicht gesagt, dass du an ihn glaubst. Tust du das?«

Lukrim zog nachdenklich an seinem Bart. »Du hast gut zugehört, Jakor, das hat dein Vater auch immer gemacht, als er in deinem Alter war.« Der Junge freute sich darüber, mit seinem Vater verglichen zu werden. »Ich selbst glaube nicht, dass es den Einen Gott ...«, fing er seine Antwort an, als es laut an der Eingangstür klopfte. Jemand schlug dagegen, dass das Holz in den Angeln tanzte. ‚Zum Glück, sonst hätte der Junge mich mit weiteren Fragen durchlöchert und wissen wollen, warum ich nicht an diesen Gott glaube. Ich sollte mir etwas Gutes überlegen, damit er keine weiteren Fragen stellt, auf die er keine Antworten haben will’, dachte Lukrim. »Jakor, würdest du so freundlich sein und nachsehen, wer an der Tür ist?«

Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, war der Junge schon losgelaufen. »Ja, Großvater!«, rief er noch, als er schon um die Ecke verschwunden war. So ein lieber Junge, er ist mir der Liebste in diesem Haus. Lukrim hörte erst einen fremden Mann reden, danach einen anderen Mann, dessen Stimme ihm bekannt vorkam, er jedoch nicht wusste, woher. Jakor sagte zu ihnen, dass sie ihm in das Arbeitszimmer folgen sollten.

»Großvater, da sind vier Männer der Stadtwache und ein Mann, der sich anhört wie ...«, erklärte der Junge, als er das Zimmer wieder betrat, dicht gefolgt von einem Mann in schwerer Rüstung und einem roten Umhang, einem Mann der Stadtwache.

Jakor hörte jedoch urplötzlich auf zu sprechen, schaute völlig verwundert und drehte seinen Kopf langsam zu der Stadtwache um, nur um sich wieder zu drehen und seinen Großvater abwesend anzusehen. Sein Strahlen war aus dem Gesicht verschwunden, er hatte alles Kindliche verloren. Mit einem Ruck und einem unerträglichen Geräusch bohrte sich die Lanze des Mannes durch den Bauch des Kindes, dessen Hände wie gesteuert zu der blutverschmierten Spitze gingen, ungläubig, dass diese gerade aus seinem Bauch gekommen sein sollte. Kaum hatten seine Hände das Metall erreicht, zog der Mann die Lanze wieder heraus und trat sein Opfer zu Boden. Wie aus einem zerbrochenen Glas lief das Blut aus der Wunde auf den Boden, den ganzen Weg bis zu Lukrims Fuß. Als die Lache diesen berührte, betrat ein zweiter Mann den Raum. Er trug keine Rüstung, sondern ein langes, schwarzes Gewand mit einer Kapuze, die sein Gesicht fast vollständig bedeckte, nur der Mund war zu sehen.

Das alles war so schnell gegangen, dass Lukrim nicht in der Lage war, irgendetwas zu unternehmen. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht schreien, nichts wahrnehmen außer dem Knistern des Kamins und seinen blutgetränkten Schuh. Die Stimme des zweiten Mannes ertönte erneut, der alte Mann vernahm nur das Geräusch, das die Worte machten, verstehen konnte er sie nicht, die Töne ergaben keinen Sinn, er kannte das Geräusch, hatte es vor Jahren oft gehört, danach nur noch selten, konnte es aber nicht zuordnen. Er richtete seinen Kopf langsam nach oben, schloss seine Augen schnell, als er die lockigen braunen Haare sah, die in einem Bach aus weinroter Flüssigkeit lagen, die er nicht erkennen wollte, da er ihre Bedeutung kannte. Er öffnete seine Augen erst wieder, als diese genau auf den Mund gerichtet waren. Die Lippen wurden klar, auch das, was sie formten. Alles andere war wie durch einen Schleier verdeckt, Lukrim konnte nur noch Schemen erkennen.

»Komm mit uns, Lukrim Rogodan, und mein ergebener Diener wird dem Jungen ein schnelles, schmerzloses Ende bereiten.«

Der Alte stand ohne zu zögern auf und ging an seinem Enkelsohn vorbei, seinen Blick weiter auf die Lippen gerichtet. »Bist du der, für den ich dich halte?«, fragte er, langsam und vollkommen gefühllos.

»Ja, der bin ich«, sagte der Mann und schob dabei seine Kapuze nach hinten, als Beweis seiner Identität.

Lukrim wusste, was das zu bedeuten hatte und auch, weshalb man ihn mitnahm und nicht tötete. Er wandte seinen Blick ab und schaute nur auf die Lippen, um seine Angst vor seinem Gegenüber zu verbergen. Der Mann versteckte sein Gesicht erneut hinter dem schwarzen Stoff und ging aus dem Raum, gefolgt von Lukrim. Die Wache ging auf ein Knie und nahm den Kopf des Kindes in die eine, die Schulter in die andere Hand und drehte in entgegengesetzte Richtungen. Danach stand er auf und ging zu dem Kamin. Mit der Lanze stach er in ein großes Stück Holz und holte es aus dem Feuer. Von dem Tisch, unter dem sich Jakor zuvor versteckt hatte, nahm der Mann der Stadtwache das Buch mit dem braunen Umschlag in seine freie Hand.

Von diesen Geschehnissen erfuhr Lukrim nichts mehr, auch vernahm er nicht die Schreie seiner restlichen Familie, als sie in ihrem Haus eingesperrt und dieses angezündet wurde. Doch er wusste von ihnen. Er war auf dem Weg von seinem Haus in Richtung eines Wagens, vor ihm der Mann im schwarzen Gewand und hinter ihm eine andere Wache. Seine Gedanken waren bei Jakor und dessen Angst vor dem Feuerberg. Ich danke dir, dass er nicht verbrannt ist, Sylphion.


1


Hauptstadt Jerobina


Die Sonne schien an diesem Tag besonders hell und lang in der Hauptstadt. Auf den Straßen sah man niemanden, der kein Tuch um den Kopf gebunden hatte, um sich vor der Hitze zu schützen. Die Heilstätten waren überfüllt und die Wasservorräte beinahe aufgebraucht.

Pensa lag unter einer steinernen Bank, unter der sie ausgestreckt genug Platz hatte. Sie hatte ihre Kleidung, die nur aus grauen Lumpen bestand, hochgezogen und verknotet, trotzdem war sie schweißgetränkt und vom Schmutz der Straßen verdreckt. Ihre Schuhe hatte sie schon vor Stunden für einen Schluck Wasser verkauft, da der öffentliche Brunnen geschlossen und von den Roten Umhängen streng bewacht wurde. Ursprünglich wollte sie sich nur kurz ausruhen und nicht mehr in der brennenden Sonne herumlaufen, da sie heute für ihre Geschwister betteln musste und bis jetzt erst fünf Bronzekronen ergattern konnte. Das hielt Pensa jedoch nicht davon ab weiterzumachen und für ihre Brüder zu sorgen. Jedes Mal, wenn jemand an ihrer Bank vorbeiging, fing sie an zu husten und zu würgen, sodass sich die Leute sorgenvoll zu ihr runter beugten um sie nach ihrem Befinden zu fragen. Während Pensa ihnen versicherte, dass sie nur zu viel Staub eingeatmet hatte und es ihr sicher gleich wieder bessergehen würde, stahl sich Anado, ihr Nachbar und bester Freund an die Opfer heran und zog ihnen die Geldbeutel aus den Taschen oder die Einkäufe aus den geflochtenen Körben, die in der Stadt jeder besaß. Er war darin so geübt, dass die Leute keinen Verdacht schöpften, da sie ihn weder hörten noch sahen, alles geschah in einer kaum merklichen Bewegung, und so schnell er aufgetaucht war, verschwand er wieder.

Pensa hielt sich für die bessere Taschendiebin, jedoch war sie der wirksamere Köder als er. Sie war trotz ihrer ungepflegten, dunklen Haare und ihrer verschlissenen Lumpen eine wirklich schöne junge Frau, für die die vorübereilenden Leute lieber anhielten als für einen zu kleingeratenen Mann mit schütterem Haar und einer so großen Nase, wie sie im ganzen Reich nur wenige hatten. Das alles war dem Mädchen egal, Anado war nett zu ihr und gab ihr immer mehr von den gestohlenen Sachen, da er auch Pensas Geschwistern helfen wollte, für die er wie ein Onkel war. Dass dieser Zwerg schon vierzig Winter gesehen hatte, konnten Unbekannte nicht begreifen.

Heute hatte dieses ungleiche Paar wenig Glück mit der Ausbeute, nicht viele wollten sich länger als nötig in der brennendheißen Sonne aufhalten, sodass der Großteil der einkaufenden Bevölkerung an der grauen Bank und der röchelnden Pensa vorbeieilte. Nach einiger Zeit setzte sich Anado auf den Schattenspender, die Beine angewinkelt, um sich so gut wie möglich vor den quälenden Strahlen zu schützen.

»Und, was haben wir?«, fragte Pensa mürrisch, sie hätte gern noch weitergemacht, da die kleinsten ihrer Brüder schon lange nicht mehr satt zu Bett gegangen waren und schon sehr schwächlich aussahen. Die kleinen Zwillinge Den und Laka passten bereits zusammen nur noch in eines der Hemden ihres Vaters.

»Ich habe fünf Äpfel und drei Birnen ergattern können. Die Äpfel darfst du haben, ich lege keinen Wert darauf und ich weiß genau wie gern Firo sie isst. Den Laib Brot teilen wir, jeder bekommt zwei Zwiebeln und die Bronzemünzen darfst du behalten, davon habe ich ganze zehn in einem Geldbeutel gefunden! Klingt das gerecht für dich? Pensa?«

Anado nahm die Beine von der Bank und beugte sich so weit vor wie er konnte, um darunter schauen zu können. So wie er das Mädchen kannte, feilschte sie sofort nach seinem Angebot los.

Diese hatte sich währenddessen behände auf die Steinplatte geschwungen und stand hinter ihm, in Wahrheit, um ihn zu erschrecken und zu ärgern. Als sie jedoch auf seinen Hals sah, erkannte sie etwas Ungewöhnliches. »Was ist das um deinen Hals? Das habe ich noch nie an dir gesehen!«

Noch bevor sich der Kleinwüchsige umdrehen konnte, schob das Mädchen ihren Zeigefinger unter die braune Kordel, zog sie mit einer Bewegung nach oben und von Anado weg nach vorn, um den Gegenstand am Ende der Kordel zu erhaschen. »Finger weg, das ist mein Eigentum!«, versuchte der Mann sie noch aufzuhalten, aber es war zu spät. Pensa hatte wirklich flinke Finger.

Sie ließ ihren Fang zu ihr zurückschnellen und fing einen samtenen Beutel auf, der einen Namen eingestickt hatte, den sie nicht kannte. »Vakor Stw«, las sie vor. »Das bist weder du noch könntest du dir jemals einen so teuren Beutel leisten! Wem hast du den abgenommen und warum wolltest du mir nicht davon erzählen?«

Anado versuchte vergeblich, ihr den Beutel abzunehmen, doch die junge Frau wich seinem Griff geschmeidig aus, sie tanzte immer wieder von ihm weg, wenn sie ihn zu nah an sich herankommen hatte lassen. »Hör auf, Pensa, ich bitte dich!«, keuchte er außer Atem, sein Gesicht rot und das Kopftuch halb von diesem heruntergerutscht nach der Jagd. Er hatte aufgehört, sie zu verfolgen, sondern streckte seinen kurzen Arm aus und hielt die schmutzige Hand geöffnet.

Neugierig, wie sie war, öffnete sie den Beutel, zog die goldenen Stricke auseinander und ließ den Inhalt auf ihre Hand fallen. Sie traute ihren Augen nicht. Zwischen den vielen Silberlingen, die für ärmere Leute wie Pensa und Anado ein Vermögen bedeuteten, rollte auch eine goldene Königsmünze aus dem lilafarbenen Beutel.

»Im Namen des Einen! Wir sind reich! Wir sind reich!«, rief sie aufgeregt wie ein kleines Kind immer wieder, ohne auf ihren Komplizen zu achten, der versuchte, sie zu beruhigen.

»Wirst du wohl leiser sein? Soll dich einer der roten Umhänge hören? Sie werden uns mit Sicherheit nicht glauben, dass wir den Beutel auf der Straße gefunden haben, geschweige denn, dass er uns gehört! Für so etwas kommen wir in die Kerker!«, redete der Mann beruhigend auf sie ein. »Genau deshalb wollte ich dir davon nicht hier erzählen, aber du konntest mal wieder nicht warten, was?«

Anado konnte ihr nicht lange böse sein, zu sehr hatte er sie liebgewonnen. Er kannte Pensa und ihre Familie schon lange Zeit, keiner von ihnen hatte ihn jemals anders behandelt, nur weil er klein und hässlich war, ganz besonders Pensa nicht. Viele Jahre hatte er sie fast als Tochter gesehen, in dieser Zeit hatte sie sich jedoch zu einer jungen Frau entwickelt, der jeder Mann sofort verfiel, wenn er sie sah. Der Zwerg hatte so lange versucht, sich dagegen zu wehren, wie er nur konnte, war aber gescheitert, für ihn war sie nun auch dieses bezaubernde Wesen und nicht mehr das kleine Mädchen, welches ihm immer Essen gebracht hatte, wenn er wieder mal hungern musste.

»Pensa?«

Anado schaute sich fragend um, das Mädchen war wieder verschwunden. Er sah sie, wie sie gerade um die Ecke in Richtung ihrer Straße abbog, den Beutel mit dem kleinen Vermögen in die Luft werfend und ein Siegeslied singend. Der kleine Mann eilte ihr hinterher, gleichwohl um sie als auch um sich selbst besorgt, da zu dieser Zeit die Straßen leerer wurden und nicht mehr nur die gesetzestreuen Bürger unterwegs waren, was die Zahl der Wachen erhöhte, von denen er keiner begegnen wollte. Er bog um die Ecke in die Seitengasse ein, in der es nur eine kleine Spelunke gab. Dort trafen sich die Arbeiter abends, um sich dem Alkohol und den Würfeln hinzugeben und Durchreisende nahmen sich hier ein Quartier.

An den meisten Tagen sah man hier keinen der Roten, doch dieser Tag war anders und Anado stockte der Atem, als er sah, dass drei Stadtwachen auf direktem Weg Richtung Pensa schritten. Er beschleunigte seine Schritte, um vor ihnen bei ihr zu sein. Pensa schien die Gefahr noch nicht bemerkt zu haben, da sie nicht anhielt, sondern auf die Männer zuging, weiterhin mit dem Beutel spielend. Sie war manchmal doch noch ein naives Mädchen. Als sie ihn erneut hochwarf, schnappte der Kleinwüchsige ihn ihr vor der Nase weg, nur um ihn einzustecken, bevor sie auf die Wachen trafen.

»Was wird das, Zwerg, bestiehlst du etwa dieses Mädchen?«, rief einer der drei Männer, mit Armen wie Baumstämme und im Vergleich zu Anado ein Riese. Der blickte seine Freundin für einen Moment an, seine Augen wirkten entschuldigend und traurig.

»Ich soll sie bestehlen? Hier liegt ein Missverständnis vor, Herr. Sie hat mich bestohlen!«

Pensa wollte ihren Ohren nicht trauen, doch dann ging alles sehr schnell. Der kleinwüchsige Mann ging in die Hocke, nahm eine Hand voll Sand auf, der auf den Nebenstraßen lag und warf ihn dem Wachmann ins Gesicht. Gleichzeitig lief er gebückt los und entwischte durch die Beine des viel größeren Mannes, bevor sich dieser überhaupt ins Gesicht fassen konnte. Die anderen beiden waren so perplex, dass sie nicht reagierten und sich nur langsam umdrehten. Der Riese fluchte, seine Augen brannten schmerzhaft.

»Worauf wartet ihr zwei Idioten, hinterher!«

Ihre Schwerter gezückt begaben sie sich auf die Verfolgung. Pensa stand mit offenem Mund immer noch vor der Wache mit dem roten Umhang, der auf ein Knie gesunken weiterhin versuchte, die brennenden Sandkörner aus den Augen zu bekommen.

»Wenn ich wieder sehen kann, kümmere ich mich um dich, Weib, du bist doch seine Komplizin!«

Das Mädchen überlegte nicht lange und lief los, nicht in Richtung ihres Zuhauses, sondern dahin, woher sie gekommen war, raus aus der Gasse und weg von diesem Albtraum. Nach den ersten Metern hörte sie einen fürchterlichen Knall, der Schmerz setzte erst danach ein. Nach unten schauend bemerkte sie, dass sich das Ende einer Peitsche um ihren nackten Fuß gewickelt hatte, die Stacheln der Waffe bohrten sich in ihr Fleisch und sie schrie auf, vor Schreck und vor Schmerz.

»Na, na, na, wo willst du denn hin?«

Der Wachmann hatte sich aufgerichtet und zog nun an seiner Peitsche, um Pensa einzuholen wie ein Fischer seinen Fang. Die junge Frau wurde mit dem Gesicht im Dreck zurückgezogen, kleine Steine schnitten ihre Haut am ganzen Körper auf, mit jedem Ruck fraßen sich die kleinen Metallspitzen weiter in ihren Fuß. Als sie nah genug war, stoppte der Mann.

»Für den Fluchtversuch vor einem Mitglied der Stadtwache sollte ich dich verprügeln, aber so ein schönes Gesicht will ich nicht verunstalten, davon hätte doch niemand etwas.«

Mit langsamen Schritten näherte er sich dem Mädchen und beugte sich über sie, in der Rechten die Peitsche fest im Griff. Ein brutales Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, die eisernen dunkelbraunen Augen rot vom Sand. »Da ich dich nicht mit Gewalt bestrafen will, werde ich das anders vornehmen müssen. Wollen wir doch mal sehen, wie du unter deinen Lumpen aussiehst. Ich wette, dein Körper passt zu deinem Gesicht.«

Er nahm den Griff seiner Peitsche und steckte ihn durch seinen Gürtel, um beide Hände freizuhaben, ohne zu riskieren, dass die junge Frau entkommen könnte. Wie in Zeitlupe sah Pensa die Hände des Roten auf sich zukommen, sie fühlte sich ihrem Körper nicht zugehörig, als ob sie neben dem Geschehen stehen und alles nur beobachten würde. Das Zerreißen ihrer Kleidung nahm sie nur gedämpft wahr, ihre Wunden spürte sie kaum, alles war so surreal.

Sie erinnerte sich an die Worte ihres Vaters, nachdem sie eines Abends wieder einmal sehr spät nach Hause gekommen war. Er sagte ihr damals, dass sie eines Tages einem Mann begegnen würde, der ihr wegen ihrer Schönheit schreckliche Dinge antun würde. Sie schüttelte damals den Kopf und lachte, sie sei viel schneller als jeder Mann, sie würde höchstens diesem wehtun. Wie sehr sie im Unrecht gewesen war. Ein plötzlicher Aufschrei riss sie aus ihren Gedanken und brachte sie zurück in die Wirklichkeit.

Die Schmerzen waren sofort wieder zu spüren, wie der alkoholgetränkte Atem des Schänders auf ihrer Haut, ein Geruch, den sie nicht so fürchterlich in Erinnerung gehabt hatte. Sie fühlte seine Hände auf ihren Brüsten, doch sein Griff hatte sich verkrampft. Als sie wagte, ihre Augen zu öffnen, sah sie, dass das Lächeln aus dem Gesicht des Mannes verschwunden war, es war einer schmerzverzerrten Fratze gewichen. Sie blickte an seinem Kopf vorbei und sah den Griff eines Messers aus dem Schulterblatt der Stadtwache ragen. Dieses Mal reagierte sie so schnell wie sie konnte. Sie zog den Griff der Peitsche zwischen Gürtel und Hose hervor, trat mit ihrem unverletzten Fuß mit aller Kraft nach vorn, um sich aus der Klammer zu befreien. Der Wachmann fiel nach hinten, was das Messer nur noch tiefer in den Rücken stieß. Pensa stand auf, ihr Gewicht auf den rechten Fuß lagernd und begann, weg zu humpeln.

An der Ecke zur Hauptstraße angekommen, traute sie sich, einen Blick nach hinten zu werfen. Ein ihr unbekannter Mann, ähnlich gebaut wie der widerliche Rote stand vor diesem, das Gesicht von einer schwarzen Kapuze verdeckt. Still dankte sie ihrem Retter, hatte er sie doch vor einem schlimmeren Schicksal bewahrt. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht bedeckt war. Pensa wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, vor allem nicht die der anderen Roten, daher verknotete sie ihre Lumpen vorn, sodass ihre Brust nicht mehr zu sehen war. Danach begann sie den Lederriemen von ihrem Fuß loszuwickeln und die Stacheln vorsichtig herauszuziehen. Den Fuß umwickelte sie mit dem Tuch, das sie um den Kopf getragen hatte. Ein letztes Mal blickte sie zu den beiden Männern, die sich scheinbar nicht von der Stelle bewegt hatten. Der Messerwerfer begann gerade zu reden.

»Vakor, ich wusste schon immer, dass du ein Unmensch bist.«

Doch Pensa hörte dies bereits nicht mehr, sie war um die Ecke gebogen und begab sich auf einem anderen Weg in Richtung ihres Hauses. Sie hoffte, dass der sicher sein würde. In Gedanken war sie bei ihrem Vater und ihren Geschwistern. Und bei Anado. Der gute Anado, der sie nur beschützen wollte. Ob er gefasst worden war? Das wusste nur der Eine. Sie betete für ihn.

[image: Pfeil]


Es war ein heißer Tag in Jerobina gewesen. Die brennende Sonne ging gerade unter, das zurückhaltende Markttreiben im Stadtzentrum war beinahe vorüber, die letzten Stände wurden gerade von ihren Besitzern abgebaut, da auch die der Hitze trotzenden Bewohner in der Abenddämmerung keine Besorgungen mehr erledigen wollten. Die Seitenstraßen der großen Stadt waren wie leergefegt, mit steigender Dunkelheit traute sich kaum eine Menschenseele in die unbeleuchteten Gassen, da die Angst vor Diebstählen oder den aggressiven Stadtwachen sehr groß war, schon viele hatten ihre Münzen oder Zähne verloren.

Das einzige Licht, das den Weg zum Hintereingang der billigsten Absteige der Stadt ein wenig erhellte, kam aus dem Fenster des Schankraumes, aus dem leise Gesänge auf die Straße drangen, der Übernachtungsplatz war gleichzeitig auch ein sehr beliebter Ort für Trinker und leichte Frauen, die sich hier zu ihrem geringen Lohn noch die ein oder andere Münze dazuverdienen konnten.

Im Schatten des Müllberges des Gasthauses lag eine Gestalt, ohne genaueres Hinsehen hätte sie jeder für einen Betrunkenen gehalten, der schon vor Mitternacht zu tief in sein Glas geschaut hatte und seinen Rausch ausschlafen wollte. Würde sich jemand für ihn interessieren, so würde diese Person feststellen, dass der Körper zahlreiche Schnitte aufwies, die mit Sicherheit nicht von einer Kneipenschlägerei stammen konnten, in der Seite des Mannes steckte ein Pfeilschaft, die große Blutlache wurde von der Dunkelheit und seinem Schatten gefressen.

Plötzlich schlug der Mann jedoch die Augen auf und sah für Bruchteile einer Sekunde ein weißes Licht, das auf ihn zuschoss und in ihn fuhr. Er schloss seine Augen so schnell, wie er sie geöffnet hatte und bemerkte nicht mehr, wie sich sein Körper in die Luft erhob und auf einen Schatten am anderen Ende der Gasse zu schwebte.

Dieser Tag war für die meisten Bewohner von Jerobina wie jeder andere gewesen, jedoch nicht für diesen Mann. Sein Name war Endrael.

Der Ritt nach Jerobina war angenehmer gewesen als die meisten Reisen zuvor, da Endrael bisher fast ausschließlich den nördlichen Teil des Landes gesehen hatte, in welchem sogar der Sommer kälter war als der Winter des südlichen Gebietes. Daher kam es dem jungen Mann gelegen, endlich einmal etwas anderes als weißen Matsch zu sehen.

Etwas Gutes hatte sein Leben in der Kälte mit sich gebracht, denn Endrael war so weniger anfällig für Krankheiten, die in den anderen Teilen des Landes üblich waren, wo viele Bewohner schwächlich waren. Die drückende Hitze, die, je näher das Gespann der Hauptstadt kam, immer unerträglicher wurde, war jedoch eine völlig neue Erfahrung für den jungen Mann. Sein Lehrmeister aber kannte dieses Wetter aus seiner Vergangenheit und beschwerte sich nicht wie sein Schüler. Er meinte, sie wären nur lästig und nichts im Vergleich zu Schneefall, welcher das Land immerhin verschönerte und weniger trostlos zeigte. Viel schlimmer fand der Recke Regenschauer, die sie auf der langen Reise ebenfalls ertragen mussten. Der ältere Krieger hielt allgemein nicht sehr viel von Wasser, jeden See hatten sie gemieden und sogar Brücken wurden umritten, wenn es möglich war. Doch auch Gebirge wurden von ihm gehasst, am liebsten wollte er auf jeder Reise nur durch die Lüfte fliegen und die Erde unter ihnen hinter sich lassen. Wenn sein Schüler ihn allerdings fragte, wie das möglich sein sollte, antwortete der Meister nie und wechselte das Thema oder verstummte ganz. Endrael dachte sich nichts dabei, war sein Lehrer doch schon immer eher schweigsam gewesen und verabscheute alles außer Schnee, Luft und dem Kampf.

Jedoch gab es da noch eine Sache, die dem ungefähr fünfzig Jahre alten Mann, der sich seit der ersten Begegnung mit seinem Schüler nicht verändert hatte und kaum älter wurde, wichtig war: Menschen. Auch wenn er es nicht zugeben wollte, in seinen Augen sah der junge Mann, wie sehr es seinem Meister missfiel, Leid und Ungerechtigkeit zu sehen. Er half jeder alten Frau mit ihren Einkäufen auf dem Markt und gab jedem Bettler Essen von seinen eigenen knappen Rationen. Endrael bewunderte diese Eigenschaft und versuchte, sie zu übernehmen und es ihm gleich zu tun. Menschlichkeit war auch die erste Lektion, die der junge Mann in seiner nun schon knapp zehnjährigen Ausbildung gelernt hatte. Es war ein Grundpfeiler gewesen, alles was er wusste, baute darauf auf. Oftmals fragte sich Endrael jedoch, wie ihn sein Meister vor all den langen Jahren gefunden hatte.

Er war in einem Kloster aufgewachsen, wo er vor fast zwanzig Jahren zur Welt gekommen war. Die Mönche hatten ihm häufig von den Umständen seiner Geburt erzählt. Seine Mutter war eines verschneiten Wintertages in das Kloster außerhalb der Stadt Camajira gekommen, hochschwanger und allein, nur in einen Wintermantel gehüllt und mit einem seltsam aussehenden Ring am Finger, dessen Zeichen die Gottesdiener nicht kannten. Sie hatte nach einem Raum gefragt, wo sie ihr Kind geschützt gebären konnte.

- Damals -

Der Vorsteher des Klosters, Bruder Antar, zögerte keine Sekunde, der geschwächten Frau zu helfen. Er führte sie in sein Zimmer, welches nur einen Tisch, einen klapprigen Stuhl und eine unbequeme Pritsche beinhaltete, und half ihr bei der Geburt, die keine Stunde mehr hätte aufgeschoben werden können. Als die Frau kurze Zeit später ihren Sohn in den Armen hielt, sagte sie zu Antar nur: »Nennt ihn Endrael.«

Antar wollte noch fragen, warum sie ihn so nennen sollten und wie ihr Name lautete, da er dies wegen der Dringlichkeit der Geburt vergessen hatte, aber die erschöpfte Mutter schlief sofort ein. Ihr Sohn, den der Mönch zuvor gewaschen hatte, hatte seine Augen noch immer geschlossen. Der Vorsteher wollte der kleinen Familie die wohlverdiente Ruhe gönnen und verließ leise den Raum und erzählte seinen Brüdern von dem Ereignis.

Stunden und einige Krüge ihres selbstgebrauten Bieres später wollte Antar nach Mutter und Kind sehen, erinnerte sich jedoch nicht, dass er die Tür von außen abgeschlossen hatte, damit niemand die beiden wecken konnte. Verärgert über seinen Fehler, aber gleichzeitig auch vom Alkohol angeheitert, suchte er den Zimmerschlüssel und öffnete leise die schwere Holztür. Im hellen Vollmondschein, der den Innenhof des Klosters aufgrund des hohen Schnees vollkommen weiß wirken ließ, sah er in seinen Schlafraum, wo er leises Weinen vernahm. Als er langsam in das Zimmer eintrat, sah er nur den Säugling, von dessen Mutter fehlte jede Spur. Verwirrt und durch das Bier seinen Augen misstrauend, entzündete Antar die auf dem Tisch stehende Kerze, um genug sehen zu können.

»Im Namen des ...«, entfuhr es ihm, seine Augen hatten ihn tatsächlich nicht getäuscht, nur Endrael lag auf der Pritsche, eingewickelt in Tücher und die dünne Bettdecke, völlig allein. Aber wie konnte dies sein? Der Priester war sicher, dass niemand anderes einen Schlüssel zu seinem Zimmer besaß, er war immerhin der Vorsteher, nur er konnte alle Räume der anderen Priester betreten. Wie also konnte es die Frau geschafft haben, die Tür zu überwinden? Und vor allem, wozu? Sie hatte gerade einen Sohn entbunden, warum sollte sie spurlos verschwinden und das Kind zurücklassen? Diese Fragen bereiteten Antar Kopfschmerzen, er nahm Endrael auf den Arm und beruhigte ihn, so gut er konnte. Danach begab er sich in die nicht weit entfernte Küche, in der viele Bewohner noch am Feuer saßen und tranken, es war immerhin die kälteste Nacht des Jahres und der Ofen und das Bier hielten warm. Er schritt zur Tür und hörte auch schon gleich den Ruf.

»Da ist er ja wieder, unser Geburtenhelfer! Antar, setz dich zu uns und erzähle erneut, wie die Frau ohne Kleider aussieht, diesen Anblick wird keiner von uns jemals wieder genießen können!«

Barturiok war aufgestanden, an diesem Abend einer der Betrunkensten, im besten Mannesalter, den Kopf ganz kahl rasiert und der kleine Körper mit einem umso größeren Bauch ausgestattet. Viele der Mönche lachten, andere waren über ihren Krügen eingeschlafen. Der Vorsteher hätte an anderen Tagen einen solchen Kommentar mit einem Monat Küchendienst bestrafen müssen, hatte aber andere Dinge im Kopf.

»Spar dir deine Witze Barturiok, die Frau ist verschwunden.«

»Wie, verschwunden. Schwupps, da war sie weg?«, rief ein anderer.

»Nein, ihr Saufköpfe, sie ist aus meinem Zimmer verschwunden, obwohl die Tür verriegelt war. Kann das jemand erklären, oder seid ihr alle zu betrunken, um klar denken zu können? Wir sind noch immer Diener des Einen Gottes, des Gebieters der Erde, des Feuers, des Wassers und der Luft!«, rief Antar, aufgebracht und wegen seiner Brüder sowie der nächtlichen Aufregung gänzlich nüchtern. Eingeschüchtert durch seinen Aufseher wurde der betrunkene Mönch kleinlaut.

»Es tut mir leid, Aufseher, ich verlor mich für einen Moment selbst und entschuldige mich bei dir und bei unserem Gott, dem Allmächtigen.«

Andere Anwesenden taten es ihm gleich, sie sahen die Wut in Antars Augen. »Es sei euch vergeben«, sagte er schließlich. Der Vorsteher hatte andere Sorgen als ein paar betrunkene Brüder, die unangemessene Sprüche von sich gaben. Aber auch nach stundenlangen Diskussionen, wie die unbekannte Frau das Zimmer verlassen haben konnte, und vielen waghalsigen Theorien später, die meist von Barturiok aufgestellt wurden, da er sich schuldig fühlte ob seiner Worte und Antar beweisen wollte, dass er ein ergebener Mönch war, gab es keine Antwort.

Weiterhin waren die Umstände des Verschwindens der Mutter ungewiss und höchst seltsam. Derweil hatten sich die Mönche entschlossen, den Säugling Endrael in ihrem Kloster zu behalten und ihn nach den Lehren ihres Gottes aufzuziehen, jedoch nicht zu einem Mönch auszubilden, da er diese Entscheidung später einmal selbst treffen sollte.

Die Jahre vergingen und Endrael wurde von Tag zu Tag kräftiger, dies lag gewiss auch an der harten Gartenarbeit, die er verrichten musste, jedoch war keiner der anderen Bewohner des Klosters durch Ackerbau so stark geworden. Die Mönche vermuteten, dass sein Vater ein starker Krieger gewesen sein musste. Sein dunkelblondes Haar schoren die Brüder immer wieder kurz, wie es die meisten der Männer als Zeichen ihres Glaubens taten.

An einem Frühlingstag, der besonders fröhlich war, sah Endrael, mittlerweile zwölf Jahre alt, von weitem einen riesigen Mann auf dem Weg zum Kloster reiten. Er arbeitete gerade in seinem eigenen Gemüsegarten, den er allein angelegt hatte und auf den er sehr stolz war. Der Unbekannte schaute kurz zu ihm, der Junge wunderte sich über die Erscheinung des Riesen, der seine braunen Haare kurz geschoren trug und einen Vollbart hatte. Sein warmherziges Gesicht war gezeichnet von kleinen Narben. Endrael schätzte den Mann auf gute vierzig Winter. Dass er ein Krieger war, sah man an dem Langschwert an seiner Seite und dem seltsamen Bogen auf seinem Rücken. Dieser war gräulich-weiß und geschwungen, wie zwei Flügel, die aneinanderklebten und Geschosse auf ihren Flug schickten.

Für einen Augenblick meinte Endrael, den Fremden lächeln zu sehen, als ob er sich freuen würde, ihn zu sehen. Aber Endrael dachte sich nichts dabei, viele Leute waren von seiner Statur beeindruckt, wenn sie den Knaben zum ersten Mal sahen. Für einen so jungen Klosterschüler war er außerordentlich kräftig und athletisch.

Er widmete sich wieder seinen Tomaten und summte bei der Arbeit ein Lied zu Ehren des Gottes, welches ihm Antar beigebracht hatte, als er noch ein kleines, schmächtiges Kind gewesen war. Der Vorsteher war immer sehr nett und großzügig gewesen, Endrael sah in ihm seinen besten Freund, nie jedoch so etwas wie einen Vater. Er wusste nicht, wie es sich anfühlte, Eltern zu haben, was ihn aber nie gestört hatte. Jeder Mönch war für ihn ein guter Freund geworden, alle kamen aus verschiedenen Teilen der Welt, was für den Jungen viele Geschichten und viel Wissen über das Land brachte. Er erlebte eine sorglose Kindheit, musste jedoch auch viel arbeiten und konnte kaum spielen, denn er kannte niemanden in seinem Alter und die Brüder hatten auch nicht immer Zeit oder Lust, mit ihm Verstecken zu spielen oder ihn durch den Innenhof zu jagen. Einzig und allein Antar hatte Zeit, wenn es um Schachspielen ging, denn er wollte dem Waisenjungen so logisches Denken beibringen, welches ihn zusammen mit seinen körperlichen Vorzügen bestens auf alles vorbereitete, was in seinem Leben auf ihn zukommen könnte.

Während er über sein bisheriges Leben nachdachte, sah er den Vorsteher im Eingang des Klosters stehen, der ihn zu sich winkte. »Endrael, würdest du bitte in mein Arbeitszimmer kommen? Das Feld kann warten.«

Antar drehte sich um und ging durch die schwere Holztür zurück in das Kloster. Der Junge wunderte sich, warum er ausgerechnet jetzt hineinkommen sollte. Normalerweise war gerade Zeit für die Predigt vor dem Mittagessen, die Antar hielt, deshalb war das Feld so leer. Das war auch der Grund, warum Endrael nun arbeitete, er genoss die Ruhe und Ungestörtheit abseits des belebten Klosters und der trinkfreudigen Mönche. Er legte sein Werkzeug beiseite und begab sich auf den Weg zum Eingang, kraulte den alten Wachhund Kromo, der angebunden an einem Pfeiler im Schatten schlief, und öffnete die alte Eingangstür.

Das rechteckige Kloster mit dem Innenhof und den vielen Pfeilern, die die Gänge und Zimmer vom Hof trennten und das erste Geschoss stützten, war völlig ruhig. Scheinbar sind doch alle bei der Predigt, vermutete Endrael. Wer sie wohl hält? Der Weg führte ihn durch das gesamte Kloster zum anderen Ende des Bauwerks, wo sich das Arbeitszimmer des obersten Bruders befand. Als er eintraf, schritt der große Krieger aus dem Zimmer und schüttelte Antar zum Abschied die Hand. Ohne ein Wort zu sagen, verschwand er Richtung Scheune, wo sein Pferd sich wohl ausruhte und Wasser soff. Wieder aber bemerkte der Junge, dass ihn der Riese für einen Moment anlächelte.

»Mein Junge, tritt ein, wir haben etwas zu besprechen, was gut für dich und schlecht für uns ist.« Antar riss seinen Schützling aus dessen Gedanken.

»Natürlich, Vorsteher, was für eine Neuigkeit ist es denn? Und könnt Ihr mir verraten, wer dieser Krieger war und was er während der Predigt von Euch wollte?«

Der Mönch merkte ihm an, dass er neugierig war und schon vermutete, dass es bei dem Gespräch um ihn ging. »Mein Junge, du warst schon immer sehr aufgeweckt und weiter als alle Kinder, die ich jemals gekannt habe.« Er lächelte und klopfte ihn auf die breiten Schultern, wurde dann jedoch ernst. »Dieser Mann, der gerade hier war und wie du schon festgestellt hast, ein Krieger ist, kannte deine Eltern.«

Endrael klappte der Mund auf. Er hätte niemals damit gerechnet, solch eine Nachricht zu erhalten. Auch wunderte er sich, dass ihn dies so mitnahm, da er nie wirklich über seine Eltern nachgedacht und sie auch nie vermisst hatte. ‚Was man nicht kennt, vermisst man auch nicht‘, dachte der Junge. Jetzt aber hatte er die Möglichkeit, etwas von ihnen zu erfahren. »Erzählt mir, was Ihr wisst, Vorsteher. Ich bitte Euch.«

Das war das Einzige, was er nach, wie es ihm vorkam, Minuten des Schweigens hervorbringen konnte. Keine Freude, kein anderes Gefühl außer Neugierde war für ihn möglich.

Der ältere Mönch sah, was in dem Jungen vorging und begann ohne Umschweife zu berichten. »Dieser Mann, sein Name lautet Calansir, erzählte mir Folgendes: Er habe den Auftrag, dich mitzunehmen und zu einem Krieger auszubilden. Einem Kämpfer im Namen der Menschen. Dieser Auftrag stammt von deinem Vater, der zu Lebzeiten ein guter Freund und Mitstreiter Calansirs gewesen sein soll. Außerdem zeigte er mir dieses Zeichen.«

Antar hielt dem völlig gebannten Endrael ein Pergament hin, mit einem großen Emblem in der Mitte, das den Jungen an den Bogen des Kriegers erinnerte, geschwungen und wie zwei Flügel mit etlichen Verzierungen und Schriftzeichen, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. »Dies ist das gleiche Wappen, was ich vor vielen Jahren schon einmal gesehen habe. Auf einem Ring deiner Mutter.«

Der Waise verstand die Welt nicht mehr. »Was hat das alles zu bedeuten, Antar? Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«

Der Vorsteher achtete nicht darauf, dass der Junge die Anstandsformalitäten nicht mehr beachtete, sondern legte ihm wieder die Hand auf die Schulter. »Dies bedeutet, dass jemand auf dich wartet, der deine Familie kennt, jemand, der dich ausbilden kann und dir die Welt außerhalb von Camajira zeigen wird. Ich würde dich wirklich gerne hierbehalten, aber ich kenne dich, und ich weiß, wie neugierig du bist. Du würdest es dir zwar nicht anmerken lassen, aber du wärst sehr unglücklich, müsstest du nach dieser Neuigkeit weiterhin hier wohnen. Außerdem bin ich nicht dein Vater oder Vormund, ich kann dir nicht befehlen, was du tun musst. Ich kann dir nur sagen, dass jeder in diesem Kloster dich vermissen wird, solltest du uns nun verlassen. Und ich ganz besonders.«

Antar formte mit den Händen ein Viereck, welches die vier Elemente und ihre Einheit durch den Einen verdeutlichen sollte. Endrael konnte nicht anders, als den Vorsteher zu umarmen, dieser schien sichtlich überrascht, drückte ihn seinerseits aber auch und musste sich eine Träne verkneifen.

»Ich danke Euch für alles, was Ihr mir gegeben habt und was Ihr mir beigebracht habt, Vorsteher. Nicht jeder hätte mich damals bei sich aufgenommen und so gut behandelt wie dieses Kloster und seine Priester. Ihr habt das gesagt, was ich gedacht habe: Ich würde auch gern hierbleiben, aber auf einmal muss ich einfach wissen, wer meine Eltern waren und wer dieser Krieger ist. Wenn ich darüber nachdenke, kommt mir sein Gesicht bekannt vor, aber bestimmt nur, weil ich so aufgeregt bin, etwas über meine Herkunft zu erfahren und das Land zu sehen.«

Er kam gar nicht mehr aus dem Reden heraus. Antar lächelte ihn die ganze Zeit an, hörte aber kaum richtig zu. Seine Gedanken schweiften ab, der Vorsteher wurde nachdenklich. Also hat Endrael den Krieger schon einmal gesehen. Hoffentlich vergisst er das und erinnert sich nicht, wo und wann. Er braucht es nicht zu erfahren. Noch nicht.

Kurze Zeit später war Endraels Reisesack gepackt und er begab sich zu der Scheune, wo Calansir auf ihn wartete. Von den anderen Brüdern des Klosters wollte sich der angehende Krieger nicht verabschieden, zu traurig wäre er geworden, wenn er alle seine Freunde kurz vor der Abreise nochmals gesehen hätte. Er würde alles und jeden vermissen, jedoch nicht zu sehr. Er hatte sich nie richtig Zuhause gefühlt, als ob er immer gewusst hatte, dass sein wahrer Platz nicht dort war.

Voller Aufregung stand er nun vor dem Durchgang zur Scheune, es war ihm unmöglich, sich weiter zu bewegen. Er wusste nicht, was er erwarten sollte, was er sagen sollte, was er machen sollte. Ganz unvermittelt trat der hünenhafte Krieger in den Durchgang.

»Guten Tag, Endrael, ich habe bereits auf dich gewartet. Falls du es noch nicht weißt, mein Name ist Calansir.«

Freundlich, aber bestimmt kam er auf den im Vergleich winzigen Jungen zu und reichte ihm die Hand. Vorsichtig nahm dieser sie und schüttelte sie. Allein der Händedruck bereitete dem Klosterjungen Schmerzen.

»Wie kräftig Ihr seid, und wie riesig, Ihr müsst der beste Krieger sein, den unser Land hat« Er kam sich nach dieser Begrüßung dumm vor. »Meister. Verzeiht meine Aussage. Es steht mir nicht zu.«

Endrael verbeugte sich tief. Der Krieger schaute ihn genau an, fing dann lauthals an zu lachen. Verwundert blickte der Junge ihn an, als er aufgehört hatte zu lachen, erklärte er sich.

»Mein Junge, du bist kein Klosterschüler mehr, oder was immer du hier gemacht hast. Von nun an bist du mein Schüler, dein ernstes Getue kannst du dir für das Schlachtfeld aufheben. Ich habe die Formalitäten immer gehasst. Bei mir kannst du sein, wie du bist.«

Erleichtert atmete der Schüler auf. »Und ich dachte schon, Ihr wärt ein strenger Lehrer. Eure Gesichtszüge sind zwar freundlich, aber Ihr seht sehr gefährlich aus und schaut finster. Das ist mir schon draußen vor dem Kloster aufgefallen, als ich Euch von meinem kleinen Garten aus gesehen habe. Ihr seid aber nicht finster, oder? Und wohin reiten wir? Was werde ich lernen? Woher kennt ihr meine Eltern? Und wie ...«, sprudelte es förmlich aus Endrael heraus.

»Halt, halt, ganz langsam, eins nach dem anderen.« Der Krieger musste erneut lachen. »Du bist mir ja ein kleiner neugieriger Zwerg. Kaum musst du dich nicht mehr an die Regeln deiner Mönchfreunde halten, bist du nur am Quasseln. So nicht!« Er schüttelte gespielt enttäuscht seinen Kopf.

Der Junge wurde knallrot. »Verzeiht, Meister. Ich bin nur neugierig. Das ist auch der Grund, warum ich mit Euch komme. Wenn ich etwas will, muss ich es einfach machen, das war schon immer so.«

»Da habe ich ja Glück gehabt, sonst hätte ich dich aus dem Gotteshaus schleifen müssen.« Calansir musste weiter grinsen. »Du erinnerst mich sehr an deinen Vater. Er war früher genauso wie du.«

»Woher kanntet Ihr ihn, Meister?«

Die Spannung war fast greifbar, er musste alles erfahren. Der riesige Krieger verlor sein Grinsen und wurde merklich nachdenklich.

»Setzen wir uns doch«, meinte er und schritt zu zwei Kisten in der Scheune, auf denen sie Platz nahmen. »Dein Vater und ich, wir wuchsen in Camajira auf, also gar nicht weit von hier. Wir waren Freunde seit unserer Geburt. Unsere Mütter kannten sich und er wohnte bei uns, da sein Vater vor seiner Geburt verschwunden war und seine Mutter im Stich gelassen hatte. Wir beide waren schon ziemliche Raufbolde, aber unzertrennlich.«

Der Krieger musste wieder lächeln, und es war das gleiche Lächeln, das Endrael bei ihm gesehen hatte, als er ihm zuvor in die Augen gesehen hatte. »Als wir alt genug waren, traten wir der königlichen Armee bei. Du musst wissen, dass wir, seit wir ungefähr in deinem Alter waren, dafür geübt und gearbeitet haben. Fechten mit Holzschwertern, Gewichte heben, Ausdauerläufe, alles, was einen ausgebildeten Soldaten auszeichnet. Denn, wie du sicher weißt, kommt der König ebenfalls aus Camajira, und er war unser Freund. Mein Vater arbeitete als Diener im Palast des damaligen Prinzen, der dort aufgezogen und vorbereitet wurde, eines Tages nach Jerobina zu ziehen und König zu werden.«

Calansir machte immer wieder Pausen, es musste schwer für ihn sein, sich an die vergangenen Tage zu erinnern, ohne traurig zu werden. »Wir versprachen dem heutigen König damals, seine Soldaten zu werden, damit er später nicht alleine sein würde, wenn er sein Amt antreten müsste. Wir waren stets die Jahrgangsbesten, und unser Ruf eilte uns voraus, sodass wir die jüngsten Offiziere wurden, die das Land jemals hatte. Wir befehligten die beiden Kasernen Jerobinas, bevor der Prinz König wurde. Und dort, in Jerobina, traf dein Vater deine Mutter.«

Endrael traf es wie ein Blitz, er fühlte sich komisch in der Magengegend, als der Mann von seinen Eltern gemeinsam sprach. Der Hüne bemerkte es und legte seinen Arm auf dessen Schultern. »Glaub mir, dein Vater musste sich sehr um deine Mutter bemühen. Sie hat es ihm nicht leicht gemacht, sie zu erobern. Deine Mutter arbeitete als Pflegerin bei einem Heiler in der Stadt. Was glaubst du, wie oft sich dein Vater in unnötige Straßenkämpfe geworfen hat, nur um sie zu sehen? Er verbrachte dort mehr Zeit als in seiner Kaserne. Und irgendwann, nachdem er schon fast ein Jahr um sie gekämpft hatte, sagte sie Ja. Nun waren wir drei beste Freunde, und da es damals keine Kriege gab, verbrachten deine Eltern viel Zeit miteinander.« Plötzlich brach Calansir ab und schaute von dem Jungen weg. »Wir sollten aufbrechen, du hast viel zu lernen und alte Geschichten haben noch keinem Soldaten geholfen, Kämpfe zu gewinnen.«

»Aber ...«, wollte sein neuer Schüler einwerfen, da er mit dem Ende der Erzählung nicht zufrieden war, gerade als sein Interesse an der Geschichte geweckt worden war.

»Kein aber, alles zu seiner Zeit, und die ist noch nicht gekommen.«

Der Soldat wirkte noch immer freundlich, jedoch hörte man an seiner Stimme, dass die Erzählungen vorerst beendet waren und er sich nicht erweichen lassen würde. Calansir trat an sein Pferd, um es für den Ritt vorzubereiten und bedeutete dem Jungen, das Gleiche mit seinem zu machen.

Endrael, vertieft in seine Gedanken über das eben Gehörte, befestigte seinen Reisesack an dem Sattel und führte den jungen Hengst, den er selbst trainiert hatte und der auf den Namen Heno hörte, aus dem Stall. ‚Warum will er mir nicht erzählen, was passiert ist? Er muss wissen, warum meine Mutter mich nicht selbst aufziehen wollte. Und wenn sie es nicht konnte? Wenn sie in Gefahr gewesen ist und mich beschützen wollte? Aber er wird es mir noch erzählen ...‘, überlegte der Junge.

»Endrael? Bist du bereit?«

Er hörte seinen Lehrmeister, der bemerkt hatte, dass er in seine Gedanken vertieft war. Jedoch unternahm Calansir nichts dagegen, dass sich der Junge aus dem Kloster weiterhin damit beschäftigte.

»Ja, Meister, wir können los.«

So ritten die beiden davon, als sie an dem Kloster vorbeikamen, winkte der Junge den Mönchen auf den Feldern zum Abschied. Antar stand in der massiven Holztür des Klosters und hob seine Hand, eine Träne rollte sein Gesicht hinunter. Der Waisenjunge würde vermisst werden, das wusste er, und er würde eines Tages zurückkehren, um nach den Brüdern zu sehen und sich zu vergewissern, dass sie sein Stück Feld weiterhin gut bestellten. Erst als die einzelnen Menschen nicht mehr zu erkennen waren und nur noch das Kloster zu sehen war, hörte Endrael auf zu winken und drehte sich um, den Blick auf die Straße vor sich gerichtet und die Gedanken auf seine kommende Ausbildung fixiert.
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Tag 18 nach Jerobina
Dorf Kammeschir in der königlichen Provinz


Wenige Sonnenstrahlen schienen durch die kleine Lücke der beiden verdreckten Vorhänge eines Zimmers. Doch genau diese Strahlen trafen den schlafenden Endrael im Gesicht, wie sie es jeden Tag der letzten Woche schon getan hatten. Trotzdem wollte der junge Mann nicht aus seinem Heilschlaf erwachen. Er lag in dem einzigen Bett des Raumes auf alten Laken und war in mehrere mottenzerfressene Decken eingehüllt, damit er sein Fieber ausschwitzen konnte.

Der Holzboden hatte einige Flecken, am Fenster stand ein Schreibtisch mit einem Stuhl, der mehr schlecht als recht auf seinen Beinen stand, auf der anderen Seite prasselte in der Ecke das Feuer eines Ofens, um den Raum auf noch höhere Temperaturen zu bringen. Plötzlich zerbrach das Fensterglas, ein Stein rollte neben das Bett und blieb am vorderen Bettpfosten liegen. Ein laues Lüftchen sorgte dafür, dass die Vorhänge zur Seite geblasen wurden und die Luft im Raum ein wenig frischer wurde.

All dies schien den Verletzten nicht zu stören, zeigte er zunächst keine einzige Reaktion auf den Lärm des klirrenden Glases und die frische Luft, doch plötzlich öffnete er die Augen und schreckte sofort auf, die rechte Hand griff ins Leere, als sie an die Seite fuhr und das Kurzschwert ziehen wollte, das sein Besitzer immer mit sich führte. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür und eine Gestalt trat ein, einen grauen Mantel mit Kapuze über einem leichten hellblauen Hemd tragend, um sich vor neugierigen Augen zu schützen, was aber gleichzeitig dafür sorgte, dass der Verletzte das Gesicht des Eindringlings nicht erkennen konnte.

»Wie ich sehe, bist du wieder unter uns, Endrael. Das ist sehr gut, ich habe langsam nicht mehr damit gerechnet, dass sich dein Körper von den Verletzungen erholen würde.«

»Gib dich zu erkennen, Bursche!«, rief der Erwachte mit einer Spur Überlegenheit, da er der Stimme nach zu urteilen nichts von der Person zu befürchten hatte.

»Bursche? Ich denke, ich bin sogar älter als du, so wie du aussiehst, Endrael Voreilig«

Mit diesen Worten nahm der Unbekannte seine Kapuze ab. Zum Vorschein kam ebenfalls ein junger Mann mit Glatze und blondem Vollbart, die Augen hellblau wie sein Gewand, um den Kopf trug er ein Band, das seine Stirn verdeckte und hinter die Ohren geklemmt war. Er war kleiner als der Kämpfer, jedoch zeigten seine Gesichtszüge in der Tat, dass er schon genügend Winter erlebt hatte. Sein Lächeln war gewinnend, Frauen liefen ihm sicherlich in Scharen hinterher.

»Wer bist du und was willst du? Was ist mit mir geschehen?«

Er wusste überhaupt nicht, was er zuerst fragen sollte, da sein Gedächtnis nur langsam zurückkam und er alles sofort wissen wollte, nach wie vor war er neugierig geblieben. Der Fremde ging zu dem Schreibtisch, nahm sich den hölzernen Stuhl und setzte sich dem Bett gegenüber.

»Ich fange bei deiner ersten Frage an. Mein Name ist Vandrato und ich bin ein magisch Begabter.«

Die Miene des anderen Mannes entgleiste, er hatte schon oft von diesen Menschen oder Wesen gehört, jedoch auf seinen Reisen niemals zuvor welche gesehen. Auch suchte er direkt mit seinem Blick nach dem Kurzschwert oder einer anderen Waffe, die Menschen des Landes erzählten sich nicht nur Gutes von solchen Personen. Hauptsächlich weil niemand genau wusste, wer begabt war und welche Fähigkeiten überhaupt entwickelt werden konnten. In manchen Teilen der Welt wurden sie verfolgt und hingerichtet, auch wenn sie niemandem etwas getan hatten. Dennoch hat er mich gerettet und mich nicht sterben lassen, das ist ein gutes Zeichen.

Der andere hatte Endraels Reaktion beobachtet und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, fuhr aber fort: »Ich übernachtete für wenige Tage in Jerobina, um mich auf meine Weiterreise vorzubereiten. Proviant und Reittier waren vorbereitet, als ich hinter meiner Absteige laute Geräusche vernahm, die nicht von einer üblichen Kneipenschlägerei kommen konnten. Als ich in der Gasse ankam, sah ich dich dort schwer verwundet liegen, meine Kräfte nutzte ich, um deine gravierendsten Verletzungen zu heilen und dich in mein Zimmer zu bringen, man könnte sagen, ich habe dich schweben lassen. Nur gut, dass ich ein Fensterzimmer zum Hinterhof hatte, sonst hätten sich andere Gäste gewundert, warum ein fast verbluteter Kämpfer die Treppen hochfliegt. Nachdem ich deine Wunden versorgt und verbunden hatte, wartete ich drei Tage, bis ich sicher war, dass die Magie deine Wunden geschlossen hatte. Dann brachte ich dich, wieder in der Nacht, durch das Fenster nach draußen, um dich in einen Karren zu legen, mit dem ich aus der Stadt fuhr, sodass deine Angreifer keine Möglichkeit hatten, dich zu finden und endgültig zu dem Einen zu schicken. Vier Tage fuhren wir zu dieser kleinen Stadt, deren Namen ich mir einfach nicht richtig merken kann. Camaschirra oder so etwas in der Art. Und was mit dir passiert ist, weiß ich nicht genau, aber ich kann es dir zeigen.«

Und bevor Endrael sich wehren oder fragen konnte, ob es die Stadt Camajira war, ganz in der Nähe seines alten Zuhauses, des Klosters, packte der Glatzkopf seinen Kopf mit beiden Händen an den Seiten und schaute ihm tief in die Augen. Der junge Krieger blieb bei Bewusstsein, seine Augen färbten sich weiß und das verdreckte Zimmer wurde immer dunkler, die Möbel und der Ofen verschwanden und die Hauptstraße Jerobinas bei Abenddämmerung erschien. Er erlebte alles noch einmal, konnte aber weder seinen Körper kontrollieren noch etwas sagen, was er nicht schon damals gesagt hatte. Für ihn fühlte es sich nicht real an, auch wenn es wirklich geschah, seine Erinnerung kam mit jeder Sekunde zurück.

- Damals -

Meister und Schüler ritten durch die Straßen Jerobinas, der Hauptstadt des Landes, um nach einer Herberge für die Nacht zu suchen. Calansir brummte etwas in seinen Bart, was sich für den jungen Mann so anhörte wie »Hier müsste es gleich sein, verdammt, haben diese geldgierigen Händler die ganze Stadt umgebaut?«

Tatsächlich hasste der Krieger fast alles, was nicht mit dem Kampf zu tun hatte, für ihn war das einzig wahre Handwerk das eines Soldaten, nur so sollten Männer ihr Geld verdienen. Oder, wenn sie dafür nicht bestimmt waren, als Handwerker, um sich nützlich zu machen. Aber niemals als Händler, waren diese doch alle Schwätzer und Betrüger in den Augen des Mannes. Trotzdem gab es für ihn noch etwas, jemanden, den er nicht hasste, und dieser Jemand war Endrael. Dessen war er sich schon lange sicher. Auch wenn sein Meister nie besonders viel darüber sprechen wollte, der Junge war für ihn mehr als nur ein normaler Schüler, er erzog ihn, wie er seinen eigenen Sohn erziehen würde, und mit der Zeit sah er in ihm einen kleinen Bruder, weil die Ähnlichkeit zu Endraels Vater alte und verdrängte Gefühle weckte und an die guten alten Tage erinnerte, an welchen Calansir noch keine solche Verachtung für die Welt übrig hatte.

Nach einer weiteren Stunde standen die beiden endlich vor dem Gasthaus, von dem der ältere der beiden erzählt hatte, die Zimmer sollten nichts Besonderes sein, dafür war das Essen angeblich sehr gut und der Wirt schuldete ihm noch einen Gefallen, weshalb sie nichts zu bezahlen brauchten, zumindest ging er davon aus.

»Meister, ich habe den ganzen Weg nicht gefragt, aber warum sind wir überhaupt in Jerobina? Bestimmt nicht, um uns den Bauch vollzustopfen und danach in halb zerfallenen Betten zu schlafen, dafür hätten wir auch in jede andere Stadt reiten können, das gibt es überall.«

Der Krieger schaute ihn finster an, weil er seine Entscheidungen hinterfragte, musste aber schmunzeln. »Du bist doch nur sauer, dass wir aufgebrochen sind, und das gerade als dieses junge Ding sich für dich interessiert hat. Ich habe eure Blicke wohl gesehen, ich bin zwar älter und allein, aber ich war früher auch mit Frauen zusammen. Daher weiß ich, worauf ich achten muss. Und sie hatte viel für dich übrig, aber wahrscheinlich auch nur, weil Bauernkinder nicht oft einen stattlichen Krieger sehen. Aber auf der anderen Seite sehen Anwärter auch nur selten, was unter den Kleidern einer jungen Frau ist, außer im Freudenhaus.«

Mit jedem weiteren Satz bekam Endrael einen dunkleren Rotton in seinem Gesicht, ihm war das alles viel zu peinlich. »Meister, seit wann redet Ihr so viel über solche Themen? Das einzige, was Euch normalerweise begeistert, sind Kämpfe oder meine Ausbildung, ein Waffengeschäft oder die Schmiede.«

Von meinen Eltern und der Vergangenheit fange ich lieber nicht an, ich will ihn nicht aufregen. Wenn ich mehr herausfinden will, muss ich den richtigen Zeitpunkt abwarten.

»Du hast recht, ich rede sonst nicht viel über so etwas, aber ich finde es erstaunlich, wie schnell die Zeit vergeht und wie aus diesem Winzling, dem ich im Kloster begegnet bin, ein starker und kluger junger Mann geworden ist. Auch wenn du dich mit Frauengeschichten noch gar nicht auskennst, was man ja an dem armen Mädchen gesehen hat. Zu behaupten, man hat sich in sie verliebt, mit ihr das Bett teilen, um dann am nächsten Morgen ohne etwas zu sagen zu verschwinden. Also wirklich!«

Während sich Calansir vor Belustigung kaum noch einkriegen konnte, schien das Gesicht des jüngeren Kriegers allmählich so rot zu werden, dass sein Kopf bald platzen würde. »WIE OFT SOLL ICH DAS NOCH SAGEN, SO WAR DAS NICHT! SIE KAM IN MEIN BETT, JA IN MEIN BETT, UND MACHTE ALL DIESE SACHEN!«, schrie Endrael durch die ganze Straße, sodass sich einige Bewohner umschauten und auf ihn zeigten und ihn auslachten. »Ich musste fliehen, sie wollte gar nicht mehr gehen, dabei wollte ich doch nur einen Abend mit ihr verbringen«, murmelte er kleinlaut, als ihm aufgefallen war, wie laut er eben gewesen war und wie viele Menschen ihn gehört hatten. »Auf jeden Fall hat sie alles nur erzählt, damit über sie keine Gerüchte in die Welt gesetzt werden. Aber meine Frage habt Ihr nicht beantwortet, Meister. So einfach könnt Ihr euch nicht herausreden. Warum sind wir hier?«

Der Hüne fuhr sich über die kurzen Stoppeln seiner Haare und kratzte sich am Kopf, er wusste nicht, ob er die ganze Wahrheit verraten sollte. Er ist immer noch genauso neugierig wie damals, jedoch ist er geduldiger geworden. »Nun gut, ich werde es dir verraten. Aber zuerst gehen wir in das Gasthaus und stopfen uns den Bauch voll, wie du so schön gesagt hast. Beim Essen werde ich dir erzählen, was uns in die Hauptstadt bringt.«

Seite an Seite gingen sie zuerst in den hauseigenen Stall, um die Pferde füttern zu lassen und ihnen eine Pause zu gönnen. Beim Hinausgehen warf Endrael dem Stallburschen eine Münze zu, dieser bedankte sich und begann, sich um die beiden Hengste zu kümmern. Der Schüler bemerkte den Luftzug, klatschend bekam er die Hand seines Ausbilders in den Nacken, ließ sich den Schmerz aber nicht anmerken.

»Gib niemandem Geld, bevor dieser dafür gearbeitet hat!«

»Ja, ja Meister, ich weiß. Aber er ist nur ein kleiner Junge. Nicht jeder ist so misstrauisch wie Ihr. Und Ihr habt mir doch beigebracht, wie wichtig Mitgefühl und Selbstlosigkeit sind«, fügte er neckend hinzu und lief voraus, in dem Wissen, dass die Hand sonst wieder ihr Ziel finden würde.

Er ist wirklich zu einem Mann herangereift, seine Menschlichkeit ist echt, nicht mehr um mich zu beeindrucken und mir nachzueifern. Die Sonne war langsam untergegangen, die vorherrschende Hitze klang stetig ab und brannte nicht mehr im Gesicht.

»Endrael, warte, wir gehen zur Hintertür hinaus, wollen doch mal sehen, ob die Schänke immer noch meinem alten Freund gehört. Wenn ich mich recht erinnere, raucht der Dicke seine Pfeife in der Gasse, um sein Essen nicht vollzuqualmen.«

Schüler und Meister schlängelten sich durch die Ansammlung Menschen, die sich an diesem Abend an diesem Ort versammelt hatten, um ihr Erspartes in Alkohol und Frauen einzutauschen. Die arbeitenden Mädchen schenkten vor allem dem jungen Mann ihr verführerischstes Lächeln, manche von ihnen hoben ihre Kleider und zeigten, was sie zu verkaufen hatten. Endraels Gesichtsfarbe ähnelte stark der Letztmaligen, Calansir musste schmunzeln. Der Jungspund war beliebt, wusste aber nicht damit umzugehen. Als jedoch eine der älteren Frauen dem Hünen auf die Schulter tippte und ihm zeigte, was für Brüste ihr der Eine Gott geschenkt hatte, wurde sein Schmunzeln zu einem Strich, seine Augen gewannen an Kälte.

»Aus dem Weg, Weib, dafür bin ich nicht hier.«

Er stieß sie leicht, aber bestimmt zur Seite, wofür er wüste Beschimpfungen der Frau und eines der jüngeren Mädchen erntete, nach ihrem Aussehen wohl die Tochter der Verschmähten.

»Wer von uns kann jetzt nicht mit Frauen umgehen, Meister?«

Endrael lachte und ließ sich hinter den Krieger fallen, damit dieser den Weg zeigte.

»Wenn sie in Not gewesen wäre, hätte ich sie besser behandelt«, presste er zwischen den Zähnen hervor und blickte sich um, die Frau saß bereits auf dem Schoß eines der Besucher. »Sie scheint in guten Händen zu sein.«

Als sie an den Tischen und dem Tresen vorbei waren, öffnete der ältere Mann die Holztür auf der anderen Seite des Lokals, beide traten auf die Seitenstraße. Ein Blick genügte, und Calansir zog sein Schwert. Sein Schüler tat es ihm gleich, er beugte sich vor und vorbei an den breiten Schultern seines Meisters, um zu sehen, was ihn in Aufruhr gebracht hatte. Er sah drei Männer in Rüstungen, die um eine junge Frau und einen kleinen Jungen standen, als plötzlich der Junge durch die Beine des größeren der drei Soldaten entkam und in ihre Richtung lief, die anderen beiden auf seinen Fersen. Die Verfolgungsjagd ging an ihnen vorbei, ohne dass weder der Junge, der sich bei genauerem Hinsehen als Kleinwüchsiger herausstellte, noch die finster dreinblickenden Männer von den beiden Notiz nahmen.

»Stadtwachen«, raunte Calansir. »Mach jetzt genau was ich sage.« Der alternde Soldat nahm seinen geschweiften Bogen von der Schulter und drückte ihn Endrael in die freie Hand. »Die beiden gehören dir, leise und schnell, wie du es gelernt hast. Den da vorne übernehme ich.«

Ohne noch etwas zu sagen, ging Calansir auf den Mann zu und zückte sein in Gift getränktes Wurfmesser. Das war Zeichen genug für den Schüler, dass es ernst war. Er eilte aus dem Türrahmen, zog einen Pfeil aus seinem Köcher, legte an und schoss. Ohne sich zu vergewissern, dass der Pfeil auch sein Ziel traf, lief er weiter. Die Straße bog nach kurzer Strecke rechts ab, kurz vor der Kurve lag die Leiche der ersten Stadtwache, der Schaft steckte im Hinterkopf, die Spitze hatte sich zwischen den Augen aus dem Schädel gebohrt, Blut floss auf den Sand, passend zu dem roten Umhang, den der Mann trug. Endrael hörte hinter der Ecke die panisch klingende Stimme eines Mannes, er blieb neben dem Toten stehen und drückte sich mit dem Rücken an eine Hauswand. Er blickte dahinter hervor und sah den Zwerg auf dem Boden liegen, an seiner Kehle das Schwert des zweiten Mannes. Der kleine Mann, hässlich und unförmig, flehte um sein Leben und hielt einen Beutel in die Luft, mit dem er sich offenbar die Freiheit erkaufen wollte. Die Stadtwache schnappte sich diesen an der Kordel und steckte das Schwert zurück in die Scheide an seinem Gürtel, nur um mit voller Wucht und seinen schweren Stiefeln auf den Kopf des kleinen Mannes zu treten.

»HAAAAALT!«

Endrael sprang mit einem weiten Satz aus seinem Versteck, das Schwert gezückt und zielte mit einem gewaltigen Schwung desselben auf den Hals des Wachmanns zielend. Doch er kam zu spät. Der Kopf des Zwerges lehnte an einer Steinwand, ein markerschütterndes Knacken war zu hören. Von dem jungen Kriegeranwärter überrascht, schaffte der zweite Mann es nicht mehr auszuweichen, das Schwert fuhr in den ungeschützten Hals und verkantete sich tief im Schlüsselbein. Ein fürchterliches Bild bot sich den Menschen, die aufgrund des Lärms aus ihren Fenstern blickten. Die Stadtwache hatte noch immer den Fuß im Kopf seines Opfers, von dessen Gesicht nicht mehr viel übrig war, bewegte sich jedoch keinen Schritt mit dem Schwert im Hals. Endrael zog es zurück, Blut floss und spritzte wie Wasser aus einem Springbrunnen und der Mann fiel erschlafft zur Seite. Es war nicht das erste Mal, dass der junge Mann einen Menschen getötet hatte, und doch empfand er keine Genugtuung. Er wusste, dass es nötig und unumgänglich war, bereitete ihm aber keine Freude, wie vielen Männern. Der Schüler beugte sich über den Sterbenden, der zu sprechen versuchte, jedoch nur Blut spucken konnte. Er zog einen weiteren Pfeil und schoss ihn aus kürzester Entfernung in den Kopf des Mannes. Auch wenn die Stadtwache brutal und grausam gewesen war, verdiente er nicht so ein qualvolles Ende. Endrael bemerkte den Beutel und nahm ihn auf. Er gehörte jetzt wohl anscheinend niemandem mehr und falls sich Geld darin befand, könnte er es den Armen oder der Familie des Kleinwüchsigen überlassen. Er hatte schließlich schon sein Leben verloren, daher sollte er nicht auch noch seine Münzen an Aasgeier oder gierige Stadtwachen verlieren, die die Leichen bald bemerken würden. Der junge Mann steckte den samtenen Beutel in seine Tasche, als er einen Schlag mit einer gepanzerten Hand gegen den Kopf bekam und ohnmächtig zu Boden ging.

- Heute -

Tief einatmend und mit aufgerissenen Augen war er wieder im Hier und Jetzt.

»Schick mich zurück, ich muss wissen, was mit meinem Meister geschehen ist!«, verlangte Endrael, schweißgebadet von dem gerade Erlebten. Vandrato schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht, ich kann dich nur sehen lassen, was ohnehin schon geschehen ist.«

»Aber irgendetwas muss ich doch tun können, ich kann Calansir nicht so zurücklassen, er ist das Nächste, was ich an Familie habe.«

Der Geheilte sprang auf und ging in dem Zimmer auf und ab, völlig aufgelöst von seinen Erinnerungen, die für ihn so frisch waren. Es fühlte sich seltsam für ihn an, den Hünen bei seinem Namen zu nennen. Auch der Magiebegabte erhob sich und drehte sich weg.

»Ich weiß, wie du dich fühlst, auch ich habe erst vor kurzem jemanden zurücklassen müssen.« Seine Stimme bebte bei seiner Erzählung. »Ich reiste nicht allein durch das Land, musst du wissen, auch ich habe, oder hatte, einen Meister, der meine Gaben entdeckte und förderte.« Er schritt zum Fenster und stützte sich auf der Fensterbank ab, fuhr in Gedanken mit den Fingern über die Glassplitter, die der Stein hinterlassen hatte. »Er fand mich weit im Norden, ich war nur ein kleiner Junge, der auf der Straße hauste und von den Resten der anderen Bewohner lebte. Ein unscheinbarer älterer Mann in einem abgetragenen grauen Reiseumhang mit einem braunen Gehstab, langem grauweißem Haar und einem hageren Gesicht. Ich kann ihn genau so vor mir stehen sehen. Mein Meister gab mir Essen und sagte, er hätte meine Präsenz gespürt und wollte mir ein besseres Leben ermöglichen. Damals verstand ich nicht, was er damit meinte, ich war nur froh, etwas in den Magen zu bekommen. Doch als er mir seine Fähigkeiten zeigte, verschwanden meine Zweifel und ich ging mit ihm, ohne zurückzublicken. Ich lernte schnell und wir reisten durch das ganze Land, auf der Suche nach anderen Magiern. Mein Meister fühlte lange Zeit keinen von uns, doch vor drei Wochen kamen wir in der Hauptstadt an und er berichtete mir von einem starken Magiefeld, wie er es lange nicht mehr gespürt hatte. Ich war bis dahin nur so weit ausgebildet, dass ich ausschließlich das Feld meines Lehrers zu spüren vermochte und war aufgeregt, einen weiteren Menschen mit Kräften zu treffen.«

Endrael hatte aufgehört, durch den Raum zu wandern, und hörte aufmerksam zu. »Wir hatten ein Zimmer in der Schänke, hinter der ich dich fand, um uns von den Strapazen der Reise zu erholen. Ich schlief sofort ein, völlig erschöpft von der Hitze. Als ich mit den ersten Sonnenstrahlen aufwachte, war mein Meister verschwunden, unsere Unterkunft völlig zerstört, Tisch und Stühle angesengt und zerborsten, das Bett meines Meisters umgekippt, das Fenster aus den Angeln gerissen. Ich lag unverletzt in meinem Bett und wollte aufstehen, doch ich konnte die Matratze nicht verlassen, mein Meister musste einen Schutzzauber gesprochen haben.«

Vandrato hatte gar nicht bemerkt, dass er sich an den scharfen Kanten des zerbrochenen Glases geschnitten hatte, erst als das Blut über seine Handfläche floss, ballte er die Hand vor Wut zu einer Faust und schlug auf die Splitter ein, es klirrte laut. Seine Hand wies nun mehr als nur einen kleinen Schnitt auf.

»Warte, lass mich deine Hand verbinden.«

Endrael ging auf den anderen jungen Mann zu, er fühlte Mitleid für ihn und konnte dessen Lage gut nachvollziehen, hatten sie in gewisser Weise das Gleiche erlebt und wie es schien, auch ein ähnliches Leben geführt. Gerade als der Kämpfer aus zerrissenen Laken einen Verband anlegen wollte, fuhr der andere mit seiner zweiten Hand über die verletzte Haut und die Schnitte schlossen sich von allein. Von Blut war ebenfalls keine Spur mehr. Vandrato grinste, wenn auch nur leicht.

»Ich bin Magier, schon vergessen? Ich habe deine viel gravierenderen Verletzungen geheilt, da sollte so eine Kleinigkeit kein Problem darstellen.« Doch sein Grinsen wich einem traurigen Blick. »Hätte er mich doch nur geweckt, ich hätte ihm helfen können die Angreifer abzuwehren, dieser alte Sturkopf.«

Endrael kam sich dumm vor, mit dem weißen Stoff in der Hand, schüttelte aber das Gefühl ab und legte den überflüssigen Verband beiseite. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, hatten sich seine Unterhaltungen mit anderen Menschen in den letzten Jahren doch auf das Nötigste beschränkt, mit Ausnahme seines Lehrers, diesen hatte er aber nie traurig gesehen. Also legte er seine Hand auf die Schulter des anderen, um ihm Trost zu spenden.

»Es tut mir leid, was mit deinem Meister geschehen ist. Ich kann gut verstehen, wie du dich fühlen musst. Wir haben anscheinend mehr gemeinsam, als ich auf den ersten Blick erkennen konnte.« Vandrato schaute ihn an, sein Gesicht wirkte zumindest nicht mehr ganz so traurig wie zuvor. »Ich habe mich noch gar nicht bedankt, dass du mich geheilt hast und mich von da weggebracht hast, das hätte nicht jeder getan, geschweige denn jeder gekonnt. Ich scheine großes Glück gehabt zu haben. Also, vielen Dank!« Endrael hielt ihm die Hand hin und der Magier schlug ein. »Ich habe aber trotzdem noch Fragen an dich. Erstens, woher kennst du meinen Namen?«

Vandrato zog seine Hand zurück und drehte sich weg, etwas schien ihm unangenehm zu sein. »Als ich dich aus der Hauptstadt weg- und hier untergebracht hatte, war ich natürlich neugierig, wer du bist. Du wurdest einfach nicht wach, und falls du doch gestorben wärst, wollte ich dich nicht anonym begraben. Also bin ich in deine Gedanken eingedrungen und habe mich mit deinem Geist unterhalten. So weiß ich viel über dich, ohne dich zu kennen.«

Der magisch Begabte wurde etwas rot, was neben seinem hellen Bart deutlich zu sehen war.

»So etwas kannst du? Unglaublich, du scheinst wirklich sehr mächtig zu sein! Aber warum schämst du dich dafür, ich finde das bemerkenswert!«

Endrael freute sich, endlich einen Magier getroffen zu haben, er fand es spannend zu erfahren, wozu diese Leute fähig waren. Vandrato wirkte erleichtert.

»Es freut mich, dass es dir nichts ausmacht. Manche Leute hatten damit ein Problem, allen voran mein Meister, er hatte mir verboten, diese Fähigkeit zu nutzen. Du hattest noch eine Frage?«

Endrael musste kurz nachdenken, alle diese Informationen in so kurzer Zeit waren doch etwas viel, er fühlte sich schwach und ausgelaugt. »Ja, hatte ich. Ähm ... genau, jetzt habe ich sie. Kannst du dir erklären, warum ich bei dem Kampf mit den beiden Stadtwachen nicht verwundet wurde, jedoch scheinbar schwer verletzt auf der Straße liegen gelassen wurde?«

Dies beschäftigte den jungen Mann sehr, er konnte sich keinen Reim darauf machen. Vandrato grübelte kurz, er schien es auch nicht zu wissen. »Ich könnte mir vorstellen, dass der gleiche Mann, der dich bewusstlos geschlagen hat, mit einem Messer auf dich eingestochen hat, um dich zu beseitigen. Die Stiche sahen zumindest aus, als würden sie von einem Messer stammen, für ein Schwert waren sie zu klein und zahlreich. Er schien dich wirklich zu verachten.«

Endrael nickte. »Das ergibt Sinn. Dann kann es nur der Gegner meines Meisters gewesen sein. Was aber bedeuten würde, dass dieser Kerl ihn besiegt haben muss, was ich mir niemals vorstellen kann.« Besorgt blickte der Kämpfer aus dem Fenster. »Ich muss nach ihm suchen, Vandrato, ich kann ihn nicht zurücklassen, ich kann es einfach nicht. Und du willst doch auch deinen Meister finden, oder nicht? Wir sollten uns zusammenschließen, ich werde dir zuerst helfen, das bin ich dir für mein Leben schuldig. Zusammen wären wir unschlagbar!«

Endrael klopfte dem anderen auf die Schulter, bereit für ein neues Abenteuer. Der junge Magier hingegen schien nicht gerade voll Tatendrang zu sein.

»Ich kann dich verstehen, wirklich, aber ich ...«

»Was ist denn?«, unterbrach ihn Endrael.

»Mein Meister hat mir befohlen, sollten wir eines Tages getrennt werden, dass ich nicht nach ihm suchen sollte, unter keinen Umständen. Warum nicht, hat er mir niemals gesagt, doch es schien ihm sehr wichtig zu sein. Das muss ich respektieren, es tut mir leid, Endrael«, meinte Vandrato und rückte sein Stirnband zurecht. Doch der junge Kämpfer wollte nicht so schnell aufgeben. Irgendwie mochte er den Magier, vielleicht, weil er nie einen Freund in seinem Alter gehabt hatte, vielleicht auch einfach nur aus Dankbarkeit, dass er ihm das Leben gerettet hatte. Er versuchte es auf einem anderen Weg.

»Wenn du es wärst, der entführt worden wäre, oder was auch immer genau in dem Zimmer geschehen ist, würde dein Meister nicht alles daransetzen, dich zu finden und zu befreien? So wie du von ihm erzählst, scheint er ein guter Mensch zu sein. Jemand, der sein Leben für andere geben würde. Ein großartiges Vorbild.« Der junge Mann merkte, dass er seinen Retter zum Nachdenken gebracht hatte. Er musste seine Worte mit Bedacht wählen, wollte er seinen Verbündeten nicht verlieren. »Ich bin sicher, dass dich dein Meister auch zu einem guten Menschen erzogen hat, sonst hättest du nicht die Gefahr auf dich genommen und mir geholfen, ohne mich zu kennen. Ich werde so bald wie möglich nach Jerobina zurückkehren, um mich auf die Suche nach meinem Meister zu machen. Komm mit, wir können uns umhören, ob die Bewohner etwas von einem Kampf und einer Entführung in der Schänke gehört, oder deinen Meister gesehen haben. Das hört sich doch nach einem guten Plan an, oder was meinst du?«

Endrael grinste und hielt dem Begabten wieder die Hand hin, dieses Mal nicht zum Dank, sondern um ihre Zusammenarbeit zu besiegeln. Vandrato fuhr sich durch den Bart und zog an den Haaren, die aus dem Kinn wuchsen. Hin und her überlegend tat er dies eine längere Zeit, und gerade als Endrael die Hoffnung auf Unterstützung aufgeben wollte, schlug sein Gegenüber ein.

»Ein guter Plan!«, rief Vandrato und grinste ebenfalls.

»Sehr gut! Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen, du sagtest etwas von einer Vier-Tage-Reise?« Der Magier nickte. »Dann sollten wir alles vorbereiten, Pferde, Proviant, auf einer Karte den besten Weg herausfinden, alles, was dazugehört.« Endrael gähnte. »Aber erst morgen, ich habe zwar anscheinend lange geschlafen, bin aber hundemüde.«

Ohne ein weiteres Wort warf sich der Kämpfer auf sein Bett und schlief sofort ein. Nach kurzer Zeit war von ihm ein leises Schnarchen zu hören, das mit der Zeit immer lauter wurde. Vandrato musste lachen, auch er hatte bis zu diesem Tag keinen wirklichen Freund gehabt und er hatte das Gefühl, dass Endrael ein guter Freund werden würde, er fühlte sich ihm auf irgendeine Art und Weise verbunden.

Er ging erneut zu dem kaputten Fenster und schaute durch die Öffnung, welche der Stein geschaffen hatte. Verzeiht mir, Meister, aber ich kann Euch nicht Eurem Schicksal überlassen. Ich weiß, dass es gefährlich ist, wenn sie zwei von uns bekommen, aber dieses Risiko muss ich eingehen. Ich habe jetzt Unterstützung, und wie es den Anschein hat, kann er mir sehr hilfreich sein. Wir werden Euch finden und Euch befreien, das verspreche ich!

In Gedanken versunken fuhr der junge Mann mit seiner Hand über das Glas, an dessen Spitzen sein Blut noch klebte. Die Scheibe war wie von selbst wieder ganz, die Scherben auf dem Boden verschwunden.
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Tag 33 nach Jerobina
Hauptstadt Jerobina


Pensa wälzte sich in ihrem Bett hin und her, ein unruhiger Schlaf befiel sie Nacht für Nacht. Aus der Dunkelheit kam eine Hand auf sie zu, es war ihr unmöglich, dieser auszuweichen. Nein, nicht, fass mich nicht an, lass mich in Ruhe. Sie konnte keinen Laut von sich geben, wie gebannt blickte sie auf die Finger, die ihrem unbeweglichen Körper immer näherkamen, bis sie plötzlich mit einem gezielten Stoß in ihre Brust fuhren und ihr Herz in einen eisernen Griff nahmen.

Mit einem lauten Schmerzensschrei erwachte die junge Frau aus diesem Albtraum. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, als sie jedoch die vertraute Umgebung ihres Zimmers wahrnahm, atmete sie tief durch. Sofort ging ihre Hand zur Brust, um sicher zu gehen, dass dort nicht ein Loch klaffte, wo ihr Herz sein sollte. Beruhigt spürte sie dieses schnell pochend noch immer in ihrem Körper. Es war nur ein Traum, ein schlimmer Traum, nichts weiter. Das ist alles bereits passiert, und du hast es überlebt, also leb auch und steh jetzt endlich auf.

Es war jeden Tag der vergangenen zwei Wochen das Gleiche gewesen, wenn sie endlich Schlaf fand, träumte sie von dem Wachmann, der sie in ihren Träumen jede Nacht auf unterschiedliche Arten umbrachte. Und jedes Mal wachte sie sofort danach auf, aus ihren Erinnerungen und Gedanken gerissen, was hätte passieren können, hätte ihr der Unbekannte nicht geholfen. Die Wochen zuvor waren das komplette Gegenteil gewesen. Pensa hatte keine Albträume gehabt, war den Tag über ihrer, wie sie es nannte, Arbeit nachgegangen und abends bei ihrer Familie geblieben. Doch nach etwas mehr als einem halben Monat war die Hand aufgetaucht. War sie vorher wie hinter einem dichten Nebel gewesen, konnte Pensa nun wieder klar sehen und fühlte alles.

Erwartungsgemäß kamen die Zwillinge in ihr Zimmer gestürmt, ihre zwei Holzschwerter in der Hand, bereit, jeden Eindringling zu verscheuchen.

»Pensa, alles in Ordnung mit dir? Ist der böse Mann wieder weg?«, fragte Laka, besorgt auf seine große Schwester zugehend.

Pensa lächelte und hob den kleinen Jungen ins Bett auf ihren Schoß. »Alles ist gut, mein Schatz, ich habe nur wieder schlecht geträumt. Und wenn jemand hier wäre, würdest du zusammen mit Den schon mit ihm fertig werden, immerhin seid ihr ja bewaffnet!«

Sie wuschelte dem Jungen durch die Haare und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. Den balancierte sein Schwert auf einem Finger, selbstbewusst lief er hin und her. Nach seiner kleinen Vorführung warf er die hölzerne Waffe hoch und fing diese mit der Scheide wieder auf, die er an seinem Gürtel trug. Danach lehnte er sich lässig gegen die Wand und verschränkte die Arme.

»Ich habe ihm gesagt, dass hier bestimmt kein Bösewicht ist, aber Laka wollte unbedingt nachschauen, und wenn hier wirklich einer gewesen wäre, hätte er ohne mich keine Chance gehabt! Nur deswegen bin ich mitgekommen!«

Der andere Zwilling wollte es aus Stolz nicht zugeben, aber auch er hatte sich Sorgen um seine große Schwester gemacht.

Pensa wusste das genau und spielte mit. »Wie mutig ihr beiden seid, mich vor einem Halunken retten zu wollen! Meine Helden!«

Laka strahlte über das ganze Gesicht und auch Den bekam eine breite Brust und stemmte seine Arme in die Seiten. »Natürlich, Schwester, wenn eine Dame in Not ist, eilt der edle Mann sofort zur Rettung!«, sagte Den wichtigtuerisch, ohne überhaupt zu wissen, was das tatsächlich zu bedeuten hatte. Unbemerkt von den Geschwistern stand ihr Vater in der Tür und hörte seinen Kindern zu. Pensa sah ihn als Erste.

»Guten Morgen, Papa, tut mir leid, dass ich so laut war, aber ich habe wieder schlecht geträumt.«

Ihr Vater winkte ab. »Das ist nicht schlimm, Pensa, du kannst ja nichts dafür.« Mit aufgesetzt ernster Miene blickte er nun von einem Bruder zum anderen, seine Arme gehoben wie ein Monstrum. »Was viel schlimmer ist, ist, dass ihr zwei kleinen Racker mit eurer Schwester spielt, während Firo ganz alleine das Frühstück vorbereiten muss. Also hopp, hopp, ab mit euch in die Küche, oder muss ich euch Beine machen?«, rief er, gespielt böse und lief auf die Zwillinge zu, sodass Laka schnell vom Bett aufsprang und Den hinterherlief, der unbedingt erster werden wollte.

»He, warte auf mich, das ist unfair, du hattest Vorsprung!«

Ihr Vater musste lachen und fuhr sich dabei durch seinen Rund-um-den-Mund Bart. Er war ein hagerer Mann mit blutunterlaufenen Augen und schütterem grauem Haar. Von seiner früheren stattlichen Figur und seinen Muskeln war kaum etwas übrig geblieben. Bei einem Überfall auf ihn und Pensas Mutter war er schwer verletzt worden, was genau ihnen passiert war, wollte er nie erzählen. Das Mädchen wusste nur, dass die Mutter tot und der Vater verkrüppelt war. Sie war überzeugt, dass sich ihr Vater deshalb so viele Sorgen um seine Tochter machte, wenn sie noch spät in der Stadt war, denn auch er und ihre Mutter, eine wirklich wunderschöne Frau, waren spät aus der Stadt gekommen und überfallen worden. Vor den Geschehnissen dieser Nacht war ihr Vater Zimmermann gewesen, der sogar die Ehre gehabt hatte, im Palast des Königs Arbeiten verrichten zu dürfen. Jetzt konnte er seiner Tätigkeit nicht mehr nachgehen, mit einem Bein, das ihn zum Hinken zwang, und einer tauben linken Hand. Oft hatte Pensa ihren Vater bei seinem Abendgebet zum Einen gehört, wie er sich wünschte, dass doch er tot sein sollte und seine Frau leben könnte, da er nutzlos für seine Kinder war und die ganze Verantwortung für die Familie auf Pensas Schultern lag. Ein Schicksal, das er sich nicht für seine einzige Tochter und Erstgeborene gewünscht hatte. Jedes dieser Gebete, welche die junge Frau mitbekommen hatte, bestärkte sie in ihrem Ehrgeiz, Geld für die Familie zu verdienen und für ihren Vater stark zu sein, weil er dies selbst nicht mehr vermochte. Er verrichtete zwar Arbeiten rund um ihr Haus und reparierte auch Dinge bei den Nachbarn, jedoch konnte die fünfköpfige Familie von diesen wenigen Münzen nicht leben. Und jetzt fühlte er sich verantwortlich für den Angriff auf seine Tochter, das Mädchen konnte seine Traurigkeit von seinem Gesicht ablesen.

»Wie geht es dir, meine Liebe?«, fragte der Mann sichtlich besorgt.

Pensa versuchte zu lächeln. »Es ist alles in Ordnung, Vater, mach dir bitte keine Sorgen, es war wirklich nur ein schlechter Traum. Mir geht es wieder gut.« Ihr Lächeln wich einem traurigen Blick. »Hast du etwas von Anado gehört?«

Jeden Tag fragte sie ihren Vater nach dem Freund, ohne eine zufriedenstellende Antwort zu erhalten. Der abgemagerte Mann schüttelte den Kopf. Die junge Frau seufzte, sie fürchtete um das Leben des liebenswürdigen Nachbarn, er hatte sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt und musste anscheinend dafür bezahlen.

Ihr Vater räusperte sich, etwas schien ihm unangenehm zu sein. »Pensa, ich würde wirklich nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre, aber ... wann kommst du aus deinem Zimmer und gehst wieder los, um ... na du weißt schon, um wieder Geld zu verdienen?«

Er wusste genau, dass sie keiner Arbeit nachging, um die Familie zu ernähren, und war dennoch sehr dankbar. Doch diese unehrliche Art, an Münzen zu gelangen, belastete ihn sehr. Aber es war der einzige Weg, deshalb ließ er seine Tochter gewähren. Es schien dringend zu sein, sonst hätte ihr Vater nicht davon angefangen, er mied dieses Thema, wenn es möglich war. Sie stand auf, strich sich ihr Nachthemd glatt und umarmte ihren Vater.

»Ich werde heute losgehen, die Jungs brauchen ordentliches Essen, dafür würde ich alles geben«, flüsterte sie ihm ins Ohr und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Ihr Vater lächelte und strich ihr durch das Haar.

»Mein liebes Kind, was würden wir nur ohne dich machen?«

Pensa lächelte wieder und ging Richtung Küche, sie streckte sich und gähnte auf dem Weg zu ihren Brüdern, die den Tisch bereits gedeckt hatten und sich freuten, sie zu sehen. Firo war die gute Seele der Familie, er wollte allen genauso helfen wie seine Schwester, und war darauf erpicht, mit ihr zusammen Geld zu besorgen. Sie redete es ihm aber, wie so oft zuvor, aus. Er sollte lieber mit seinen Brüdern zusammen schreiben und rechnen üben, damit aus ihnen, wenn sie groß waren, etwas Vernünftiges werden würde. Das Haus der fünfköpfigen Familie war nichts Besonderes, an manchen Stellen baufällig aber eine warme Umgebung für die Kinder. Die drei Jungs teilten sich das größte der drei Zimmer, Pensa hatte als einziges Mädchen und ältestes Kind ihr eigenes und der Vater schlief auf einer Pritsche in der kleinen Küche, er legte keinen Wert auf einen eigenen Raum, nicht, seitdem er alleine war. In der Nachbarschaft war ihr Häuschen noch eines der größeren und stabileren Gebäude, was viel über die Umgebung aussagte.

Nach einem kurzen Frühstück mit den Resten aus der kleinen Vorratskammer, bei dem die Zwillinge herumalberten und ihren Bruder ein ums andere Mal zur Weißglut brachten, zog sich Pensa an und ging los, um als erstes zu betteln und später auf andere Weise die eine oder andere Münze zu bekommen. Doch noch bevor sie anfing, trieben ihre Füße sie in Richtung der Schänke, wo ihr Albtraum Nacht für Nacht begann. Sie sah sich um, ob irgendwo in den Gassen eine Spur von Anado war, doch sie konnte den kleinen Mann nirgends ausmachen. An einer Ecke war ein dunkler Fleck an einer Hauswand, der ihr zuvor noch nie aufgefallen war, doch der kümmerte sie nicht weiter, Sauberkeit war in diesem Teil der Stadt nicht besonders wichtig. Nach kurzer Zeit traf sie am Hinterhof der Spelunke ein und stand nachdenklich vor dem Platz, an dem sie so hilflos gelegen hatte. Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen und ihr wurde schwindelig, daher drehte sie sich weg, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Pensa wusste nicht, weshalb sie hierher zurückkehren musste, es war keine gute Idee gewesen. Als sie aufblickte, sah sie direkt in smaragdgrüne Augen, die etwas unglaublich Faszinierendes hatten. Der junge Mann, dem diese hypnotisierenden Augen gehörten, packte sie mit einem Mal und von hinten hielt ihr ein zweiter den Mund zu. Wieder war sie hilflos in der Gewalt von Männern, bei diesem Gedanken wurde ihr Schwindel noch stärker und sie fiel in Ohnmacht.
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Endrael hatte das Mädchen sofort erkannt. Mit einem Handzeichen signalisierte er Vandrato, dass sie sich leise verhalten und behutsam an sie heranschleichen sollten. Ein weiteres Zeichen bedeutete, dass Endrael auf direktem Wege auf sie zugehen würde und sein Mitstreiter um sie herumgehen sollte, damit sie von beiden Seiten umzingelt war. Der Magier war sichtlich verwirrt, warum der Kämpfer so vorsichtig wegen einer Frau war, einer wirklich wunderschönen noch dazu, aber er fügte sich, Endrael schien sie schon einmal gesehen zu haben. Wie geplant ergriffen die beiden Männer die Nichtsahnende, die kurz darauf in sich zusammenfiel und bewusstlos in ihren Armen hing.

»Herzlichen Glückwunsch, Herr Voreilig. Mal wieder hast du es geschafft, dass du von einer Frau eine Abfuhr erhältst. Es muss an deinem Gesicht liegen, mehr hat sie ja nicht gesehen!«, zog der magisch Begabte den anderen auf. Für sein Talent, Frauen zu verschrecken, hatte Endrael auf der Reise genügend Beispiele geliefert. Während Vandrato bei jeder Rast, die sie während ihrer Reise einlegten, ohne große Umschweife mit einer Magd nach der nächsten verschwunden war, zogen es die Frauen, die Endrael schüchtern ansprach, vor, ihm Ohrfeigen zu verpassen oder Alkohol ins Gesicht zu schütten. Er konnte sich das nicht erklären, hatte doch das eine junge Ding damals sofort mitkommen wollen, als er sie gefragt hatte, ob sie sich mit ihm vergnügen wollte. Schon während er diese Geschichte auf dem Weg seinem neuen Kumpan erzählte, musste dieser lauthals lachen. Sobald er den fragenden Blick Endraels bemerkte, lachte er noch mehr. »Sie war eine Professionelle, ein leichtes Mädchen! Denkst du wirklich, es ist so einfach, Frauen zu verführen? Manche vielleicht, aber die Guten, die lassen sich auf so etwas nicht ein!«

Vandrato musste noch einige Zeit lachen, ungläubig, dass sein Kumpan so wenig Ahnung hatte. Der Kämpfer bekam einen roten Kopf, ließ sich aber seine Wut nicht weiter anmerken und ritt still weiter. Er wusste es besser.

»Fang nicht schon wieder damit an, ich warne dich!«, drohte Endrael ihm, die Faust erhebend, sein Stolz war angegriffen. Vandrato nahm die Hand vom Mund der Ohnmächtigen und schob sich die Kapuze nach hinten.

»Beruhige dich, ich mache doch nur Spaß. Werd mal etwas lockerer!«

Der Kämpfer legte die junge Frau gegen die Mauer der Seitengasse und gab dabei dem anderen einen Schubs, dass er beiseite gehen sollte.

»Weg da, du gemeiner Hund«, meinte Endrael, mehr aus Spaß, er hatte sich schnell wieder beruhigt. »Ich gehe in den Laden und hole etwas Wasser für sie, vielleicht erfahre ich von dem Wirt, was mit unseren Meistern geschehen ist. Du passt auf sie auf, wenn sie aufwacht, lass sie nicht gehen, sie könnte auch etwas wissen!«

Der Magier salutierte vor ihm, um ihn auf den Arm zu nehmen. »Jawohl, Herr Befehlshaber!«

Endrael schüttelte den Kopf und ging. Ein wenig schmunzeln musste er schon, aber den Triumph wollte er dem anderen nicht gönnen. Seit seinem letzten Besuch in der Schänke hatte er sich einen Bart wachsen lassen und trug sein dunkelblondes, schulterlanges Haar offen. Der junge Mann hoffte, so nicht erkannt zu werden, war er doch zuvor glattrasiert gewesen und hatte seit Jahren die Haare nach hinten gebunden.

Ihre Reise hatte statt der geplanten vier Tage deutlich länger gedauert, da Vandrato ungewöhnlich viel Schlaf brauchte und sie erst nach einiger Zeit ein zweites Pferd als Leihgabe bekamen. Was der Magier dafür bezahlt hatte, wusste Endrael nicht, nur, dass sie es in der Hauptstadt abgeben mussten. Vandrato hatte versichert, dass er sich die Wegbeschreibung zum Abgabepunkt genauestens eingeprägt hatte. Selbstverständlich hatte er sie sofort wieder vergessen, als sie am Abend Rast gemacht und eine Schänke gefunden hatten. Doch dies war nicht ihr einziges Problem gewesen. Endrael wusste genau, dass es kein leichtes Unterfangen werden würde, ungesehen in die Hauptstadt zu gelangen, und so ließ er den Begabten erst mehrere Tage alles auskundschaften, bis sie sich auf einen halbwegs sicheren Eingang geeinigt hatten. Vandrato war darüber hinaus der Meinung, dass die Stadtwachen nicht auf ihn aufmerksam werden würden, da sie ihn für tot hielten und niemand nach einem Toten suchen würde. Doch Endrael wusste, dass sein Meister seinen Weg für den richtigen halten würde. So war der ungefähre Zeitplan, den sie sich bei ihrem Aufbruch gesetzt hatten, schnell nichtig geworden.

Er trat in den großen Aufenthaltsbereich mit der Theke und ihm bot sich ein ähnliches Bild wie bereits bei seinem ersten Besuch, mit dem Unterschied, dass etwas weniger Trinkende herumlungerten, am Morgen waren die meisten der Stammgäste wohl arbeiten. Er ging ohne Umschweife zu dem Tresen, hinter dem ein rundlicher Mann mit Halbglatze stand und Gläser trocknete. Dieser musterte ihn kurz, ohne weiter auf ihn zu achten. Endrael setzte sich auf einen der freien Hocker und hob seine Hand zur Bestellung.

»Gib mir eins deiner Biere, egal welches. Und ein Glas Wasser.«

Der Wirt blickte auf, stellte das Glas, welches er gerade säuberte, weg und warf sich das Tuch über die Schulter. »Kommt sofort.«

Nachdem er das Getränk vor den jungen Mann gestellt hatte, lehnte er sich vor und schaute seinen neuen Gast genauer an. »Sag mal, Bursche, kenne ich dich irgendwoher?«

Endrael nahm einen kleinen Schluck und schaute nervös in die Gegend. »Ähm ... nicht, dass ich wüsste. Ich war vor zwei Wochen schon einmal hier, aber da habe ich dich nicht gesehen.«

Der Mann nickte. »Es schien mir nur so, dein Gesicht kommt mir bekannt vor. Nun ja, ich sehe jeden Tag so viele Leute, da fangen die Gesichter an, sich zu ähneln.« Er lachte aufgesetzt. »Sag Bescheid, wenn du noch was brauchst, ich mache eine Pfeifenpause.«

Der Kämpfer verschluckte sich am Bier. »Warte, du gehst nicht zufällig durch den Hinterausgang?«

Der Dicke schaute etwas misstrauisch. »Doch, das tue ich, wieso? Was geht dich das an?«

Endrael kam ein Einfall. »Das geht mich nichts an, da hast du recht. Aber jetzt fällt es mir wieder ein, ich kenne dich doch. Zwar nicht persönlich, aber mein ähm ... guter Freund Calansir hat mal von dir erzählt. Den müsstest du kennen, oder?«

Der Wirt blieb stehen und blickte seinen Kunden nervös an. »Calansir? Ist er wirklich in der Stadt? Schickt er dich? Sag diesem Riesen, dass ich sein Geld habe, er kann es jederzeit abholen, bitte verschone mich und meinen Laden, es muss nicht zu Gewalt kommen!«

Der Mann bettelte förmlich, Schweißperlen liefen seinen runden Kopf hinunter. Endrael hob beschwichtigend die Hand.

»Nein, nein, du verstehst mich falsch. Ich bin nicht hier, um Schulden einzutreiben, ich suche nach ihm, und da dachte ich, dass du vielleicht etwas von ihm gehört haben könntest.«

Der Schänkenbesitzer atmete tief durch. »Oh, zum Glück, ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen!« So schnell er nervös geworden war, so schnell wurde der Mann berechnend. »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich den alten Haudegen das letzte Mal gesehen habe. Ach übrigens, du hast dein Bier noch nicht bezahlt.«

Der junge Mann wusste genau, worauf der Wirt hinauswollte. Er legte einen Silberling auf den Tresen, von dem er sich zehn Biere hätte kaufen können.

»Hier, der Rest ist für dich, und jetzt rede, bevor ich doch noch zum Schuldeneintreiber werde!«

Der rundliche Mann nahm die Münze, biss darauf und steckte sie hastig in seine fleckige Schürze. »Ich selber habe ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber eins meiner Mädchen, oder vielmehr eine meiner Frauen, hat mir erzählt, dass sie jemanden gesehen hat, der auf die Beschreibung unseres gemeinsamen Freundes passt. Er soll sehr unfreundlich zu ihr gewesen sein, das müsste er gewesen sein. Vor ungefähr zwei Wochen.« Er fing an zu grübeln. »Moment, du meintest doch eben, dass du auch vor zwei Wochen hier warst, das kann kein Zufall sein. Warum fragst du mich, ob ich ihn gesehen habe, wenn du ihn doch selbst hier gesehen hast?«

Endrael ärgerte sich, dass er die Münze ganz umsonst verschenkt hatte. Aber er wollte es anders versuchen. »Danach haben sich unsere Wege getrennt. Hast du irgendwas von einer Auseinandersetzung in deinem Hinterhof gehört? In der Stadt haben sich viele Leute auf der Straße darüber unterhalten.«

Der Wirt nickte. »Oh ja, darüber reden hier alle die ganze Zeit! Der General der Stadtwache, Vakor, hat einen Angreifer überwältigt und festgenommen, so wird es jedenfalls von den Wachmännern verkündet. Vakor soll schwer verletzt worden sein, von Gift war die Rede. Er liegt noch immer im Heilhaus die Straße runter. Der Angreifer soll im Kerker des königlichen Palastes festgehalten werden, sagt man. Auf dem Weg dorthin soll er drei Wachmänner getötet haben und in Gefangenschaft zwei Kerkermeister, die ihm Essen gebracht haben.«

Das klingt ganz nach meinem Meister, niemand kann ihn so einfach verhaften.

»Das müsste so vor, lass mich nachdenken, ... zwei Wochen gewesen sein. Soll das etwa heißen, dass dieser Angreifer Calansir ist?«, rief der Wirt so laut, dass sich die übrigen Gäste zur Theke drehten. Endrael zog seinen Dolch und legte ihn langsam auf den Tisch.

»Ich würde dir raten, Wirt, nicht so laut zu sein. Hier möchte doch niemand Gewalt sehen, oder was sagtest du eben?«

Der Dicke begann erneut zu schwitzen, ängstlich blickte er vom Dolch auf Endrael und wieder auf den Dolch. »Genau, genau, keine Gewalt, das muss nicht sein«, flüsterte er jetzt.

»Sehr gut«, raunte der Kämpfer, »und jetzt merk dir: Von dieser Unterhaltung wirst du niemandem berichten, weder deinen Gästen noch deinen Mädchen oder einem der Stadtwache. Den Namen Calansir wirst du vergessen, ich war nie hier und gleich wirst du nicht zum Hinterhof hinausgehen, um dir deine Pfeife anzustecken. Hast du das verstanden?« Der Wirt antwortete mit einem Nicken. »Gut, jetzt habe ich noch zwei kleine Fragen an dich. Erstens: Sind die beiden Pferde, die hier vor zwei Wochen abgegeben wurden, noch im Stall?« Wieder kam nur ein kurzes Nicken. »Da hast du aber Glück. Diese Pferde werde ich mitnehmen. Zweitens: Ist einem Gast vor nicht allzu langer Zeit das gleiche Schicksal widerfahren wie unserem gemeinsamen Freund?«

Der dicke Mann schien seine Stimme wiedergefunden zu haben. »Ja, auch ihn haben Stadtwachen mitgenommen, ich hatte mich gewundert, warum ein ganzes Dutzend Männer nötig gewesen war, um so einen unscheinbaren alten Mann festzunehmen. Ich denke, sie werden ihn in eines ihrer Gefängnisse gebracht haben. Welches genau, kann ich dir nicht sagen, es tut mir außerordentlich leid. Mehr weiß ich nicht, ich schwöre es auf den Einen.«

Endrael nahm den Dolch vom Tresen und legte zwei weitere Silberlinge im Tausch darauf. »Vielen Dank für die nette Plauderei. Ich hoffe für uns beide, dass wir uns nicht noch einmal begegnen. Ich lasse dir noch eine kleine Aufmerksamkeit hier, damit du unsere Vereinbarung nicht vergisst. Und denk daran, geraucht wird draußen nicht.«

Der junge Mann nahm noch einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und klopfte zum Abschied auf den Tisch. Das Glas Wasser für die junge Frau nahm er mit. Er ging durch den Raum zum Hinterausgang. Wie angewurzelt blieb der Wirt ungläubig stehen, bis ein Gast eine neue Runde Schnaps bestellte und er wieder arbeiten musste. Endrael trat in die Seitengasse, wo er den Magier und die vermeintliche Zeugin zurückgelassen hatte. Es bot sich ihm ein unverändertes Bild, die junge Frau lehnte noch immer bewusstlos an der steinernen Wand, Vandrato stand vor ihr und beobachtete die Umgebung. Als er den Kämpfer sah, kam er ein paar Schritte auf ihn zu.

»Und, konntest du etwas herausfinden? Über meinen Meister? Oder über deinen?«

Endrael strich die Haare aus dem Gesicht, die Strähnen störten ihn. »Ich habe interessante Dinge gehört, die uns weiterhelfen sollten. Aber alles zu seiner Zeit.« Er deutete auf das Mädchen. »Sie ist immer noch nicht aufgewacht?«

Vandrato grinste. »Nein, sie schläft wie ein Stein. Du scheinst ihr einen ganz schönen Schrecken bereitet zu haben.«

Der junge Mann verdrehte die Augen. »Das lag mit Sicherheit nicht an mir. Zumindest hoffe ich das!« Er ging auf sie zu und kniete sich neben die Ohnmächtige. »Hier kann ich nicht viel tun, Frauen sind deine Spezialität. Ich werde einem gewissen General Vakor einen Besuch abstatten.« Als Vandrato etwas entgegnen wollte, fuhr er dazwischen. »Ich werde nicht weit weggehen, er soll gleich hier um die Ecke in einer Heilstätte liegen. Falls ich aber aus irgendwelchen Gründen in einer Stunde nicht zurückgekehrt bin, musst du von hier verschwinden.« Er stellte das Glas Wasser ab und deutete auf das Mädchen. »Sie wirst du mitnehmen müssen, ich habe eine Ahnung, dass sie in Gefahr geraten könnte. Wenn ihr in Sicherheit seid, kannst du dich auf die Suche nach deinem Meister machen. Wie ich erfahren habe, soll er sich in der Gewalt der Stadtwache befinden, doch wo genau, konnte ich nicht herausfinden. Sollte ich nicht zurückkehren, treffen wir uns morgen zu dieser Zeit am östlichen Stadttor, das ist nicht ganz so schwer bewacht wie die anderen. Sollte ich auch dort nicht eintreffen, reite weit weg, du kannst eines der Pferde nehmen, welche hier im Stall stehen, du wirst es leicht erkennen. Es ist das größte, das du jemals gesehen hast.« Er salutierte zum Abschied und zwinkerte. »Wegtreten, Soldat!«

Kurz danach war Endrael um die Ecke verschwunden, verdutzt blieb Vandrato mit der jungen Frau zurück. Er versteht etwas von dem, was er tut. Wenn er noch vernünftig mit Frauen reden könnte, könnte ich einpacken. Der magisch Begabte prägte sich die Anweisungen seines Gefährten gut ein, während er insgeheim hoffte, dass er sie nicht befolgen müsste. Auch er hatte sich schon seit Jahren einen echten Freund gewünscht, und er wollte nicht, dass der erste, der einer sein könnte, so schnell wieder aus seinem Leben trat, gerade in dieser heiklen Zeit. Er konnte einen Freund gut gebrauchen.

Als er in das Gesicht der bewusstlosen jungen Frau sah, schob er diese Gedanken schnell beiseite. Auf seinen vielen Reisen durch das Land hatte er niemals zuvor eine Frau gesehen, die ihn so faszinierte wie sie. Sie war wirklich schön und schien einen betörenden Körper zu haben, jedoch war sie nicht die hübscheste Frau, die er bisher kennengelernt hatte. Es war etwas anderes, irgendetwas ging von ihr aus, was Vandrato früher mit Magie und Fähigkeiten verwechselt hätte, etwas noch Fesselnderes. Er setzte sich neben sie und strich ihr die zerzausten dunkelbraunen Haare hinter das Ohr, ohne sich etwas zu denken. In diesem Moment wachte das Mädchen auf, packte blitzschnell seine Finger und verdrehte sie schmerzhaft. Der überraschte Vandrato stöhnte auf.

»Ah, lass das, ich will dir nichts tun, ich soll dich beschützen!« Sie ließ nicht locker und schaute ihn böse an. »Beim Einen, lass ab, du brichst mir noch die Finger. Glaubst du allen Ernstes, dass ich dir etwas Böses will, wenn ich mich neben dich setze, am helllichten Tage, direkt neben der Hauptstraße?«

Zögerlich verringerte sie den Druck auf die Knochen, ohne sie aber ganz loszulassen. »Wer bist du? Und wovor sollst du mich beschützen?«, fragte sie ihn bestimmt. Der Magier hörte auf, sich zu wehren, die Schmerzen waren nun auszuhalten, ein Entkommen aus dem Griff schien ihm aber nichtsdestotrotz unmöglich.

»Mein Name ist Vandrato. Mein Weggefährte Endrael hat dich wiedererkannt, du wurdest vor gut einem Monat von Stadtwachen umzingelt, stimmt das?« Die junge Frau nickte zögerlich. »Gut, sehr gut. Natürlich nicht das mit der Stadtwache. Dass du die Richtige bist. Er meinte außerdem zu mir, dass ich dich beschützen soll, weil du in Gefahr sein sollst, solange wir auf ihn warten. Nur so wie du mich festhältst, kann ich das nicht machen. Es ist zwar nett, mit einer wunderschönen Frau Händchen zu halten, jedoch habe ich mir das nicht ganz so unangenehm vorgestellt, wenn du verstehst.«

Langsam ließ sie ihn los und sprang auf, sie war dem Mann nun größentechnisch überlegen. »Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann, aber was du sagst, stimmt, und besonders gefährlich siehst du nicht aus, mit deinem Stirnband und diesen dünnen Ärmchen. Am besten helfe ich dir auf, sonderlich kräftig scheinst du auch nicht zu sein. Nicht, dass du die ganze Zeit sitzenbleiben musst.«

Mit diesen Worten streckte sie ihren Arm aus, um Vandrato hochzuziehen. Dieser war etwas verwirrt, so hatte noch kein Mädchen mit ihm gesprochen. Und doch ergriff er ihre Hand und stand auf.

»Du nimmst ja kein Blatt vor den Mund, Mädchen. Das war ganz schön verletzend!«, beschwerte er sich.

»Ach, habe ich deine Gefühle verletzt? Wer von uns ist jetzt das Mädchen?«

Sie lachte und ein Strahlen ging von ihr aus, das ansteckend war. Auch Vandrato musste lachen. »So eine wie dich habe ich noch nie getroffen. Wie heißt du überhaupt?«

»Soll das ein Kompliment sein? Ich nehme es mal an. Mein Name ist Pensa.«

»Pensa? Das ist aber ein schöner Name, woher kommt der?«

Die junge Frau lachte wieder. »Benutzt du immer solche Sprüche? Ich befürchte, so gewinnend wie du schaust, funktionieren sie auch oft. So einfach wird es bei mir nicht werden.« Sie zwinkerte ihm zu, wurde dann aber ernster. »Wo ist denn dieser Endrael? Er scheint den Angriff gesehen zu haben. War er derjenige, der mich gerettet hat? Und was ist mit seinen Augen, warum leuchten sie so grün?«

Sie schien sich etwas zu sehr für den anderen zu interessieren, was Vandrato insgeheim missfiel, es sich aber nicht anmerken ließ.

»Eins nach dem anderen. Endrael sieht sich nach einem gewissen Vakor oder so ähnlich um.« Bei diesem Namen schrak Pensa zusammen. Der Magier bemerkte ihre offensichtliche Furcht vor diesem Namen. »Was ist los, kennst du ihn etwa?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Nicht direkt, ich habe den Namen nur schon gehört, das hat mir nicht besonders viel Glück gebracht. Erzähl bitte weiter.«

Der junge Mann beließ es dabei, er wollte nicht weiter nachfragen, er hatte eine Vermutung, wie alles zusammenhing. Er reichte ihr das Glas, sie nahm es dankend an und trank einen Schluck. »Nun gut, Endrael war meines Wissens nicht derjenige, der dich gerettet hat, wovor auch immer, sondern sein vorheriger Weggefährte. Das ist auch der Grund, weshalb er hierher zurückgekehrt ist. Er sucht nach ihm. Hast du gesehen, was mit ihm geschehen ist, nachdem er dir zu Hilfe geeilt war?«

Pensa versuchte, sich zu erinnern, was das Letzte gewesen war, das sie an dem Tag gesehen hatte, doch ihr Verstand ließ es nicht zu. »Ich kann euch leider nicht weiterhelfen, ich kann mich nicht an alles erinnern, außerdem bin ich so schnell es ging verschwunden.«

Vandrato hatte nicht viel mehr erwartet, aber Endrael wollte das Mädchen bestimmt noch einmal selbst befragen. »Was war deine letzte Frage? Ich habe sie nicht mehr mitbekommen.«

Pensa schnaubte gespielt entrüstet. »Und ein guter Zuhörer ist er auch nicht, meine Güte«, entgegnete sie neckend. »Ich wollte wissen, was mit seinen Augen ist!«

Der junge Mann schaute sie fragend an. »Was soll damit sein? Sie sind ganz normal, dunkel-irgendwas, ich schaue nicht so genau in die Augen von Männern. Dabei fällt mir auf, dass deine Augen wirklich atemberaubend schön sind, als ob man ins Meer blicken würde!«

Pensa wunderte sich, dass ihm nicht das gleiche Leuchten aufgefallen war, dunkel-irgendwas waren diese Augen mit Sicherheit nicht gewesen. Sie wollte sich bei nächster Gelegenheit noch einmal überzeugen. Sie musterte den Glatzkopf und lachte erneut.

»Nicht gut genug, das muss besser werden, sonst wird das mit uns zweien nie etwas!« Der Magier schaute sie leicht enttäuscht an, war aber fest entschlossen, sich etwas Originelleres einfallen zu lassen. »Ich habe Durst, warum gehen wir nicht in die Schänke und warten dort im Schatten auf deinen Freund?«

Sie begann in Richtung des Hintereingangs zu gehen, als Vandrato sie an der Hand zurückhielt, dieses Mal hatte er sie fest im Griff.

»Ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn wir dort hineingehen, man könnte uns beide erkennen, vor allem dich. Hier, nimm den, der verdeckt dein Gesicht«, sagte er und hielt ihr seinen Umhang hin. Erst jetzt fiel Pensa das hellblaue Hemd auf, das der Mann darunter trug. Es war ungewöhnlich, in der Stadt jemanden zu treffen, der ein farbiges Kleidungsstück anhatte, bis auf die reicheren Bürger und die Stadtwache trugen alle ungefärbte Sachen. Sie lächelte ihn dankbar an.

»Und wohin gehen wir dann?«

Er ließ sie wieder los und deutete um die Ecke. »Ich habe da vorne ein anderes Gasthaus gesehen, das scheint mir sicherer zu sein. Nach dir, Pensa.«

Sie warf sich den Umhang über und ging die Gasse entlang, sich fragend, wie sich dieser Tag noch entwickeln würde.
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Die breite Hauptstraße führte Endrael auf direktem Wege zu der Heilstätte. Das steinerne dreistöckige Haus lag direkt an einer Kreuzung, vor der hölzernen Doppeltür mit dem roten Viereck teilte sich die Straße nach links und rechts. Das Zeichen repräsentierte die Vierfaltigkeit des Einen und die Heilkräfte, die der Gott seinen gläubigen Jüngern verleihen sollte.

Der junge Mann ging zügigen Schrittes auf das Haus zu, die Straßen waren recht belebt, er musste immer wieder Passanten ausweichen, die ihm aber keine Aufmerksamkeit schenkten. An der Tür angekommen, hörte er durch das dicke Holz Stöhnen und Schmerzensschreie. Zögerlich zog er die rechte Hälfte auf, unwissend, was ihn auf der anderen Seite erwarten würde. Er hatte sich keinen genauen Plan überlegt, konnte er doch nicht vorhersehen, wie viele Wachen den General beschützen würden und welche Möglichkeiten es für eine schnelle Flucht geben könnte. Kaum war er eingetreten, trat eine Helferin auf ihn zu. Die kleine, pummelige Frau wirkte genervt, dass jemand sie bei ihrer Arbeit stören wollte.

»Kann ich dir helfen? Oder was willst du hier? Du bist doch nicht krank oder verletzt? Das können wir hier gar nicht brauchen, noch mehr Krankheiten«, fuhr sie ihn von unten an, nur halb so groß wie der Kämpfer. Endrael beachtete den Ton nicht, für einen Streit war er nicht hier.

»Nein, nein, gute Frau, keine Sorge, ich bin nicht hier, um Euch Mühe zu bereiten. Ich bin hier, um dem General Vakor Bericht zu erstatten. Ist er ansprechbar?«

Die Frau wirkte deutlich erleichtert, musterte den Besucher jedoch von oben bis unten. »Wer will das wissen? Du siehst nicht aus wie jemand von der Stadtwache.«

Endrael hatte mit Misstrauen gerechnet, er hatte keine Zeit mit einer Verkleidung vergeuden wollen. Er kam näher auf die Helferin zu und beugte sich runter an ihr Ohr.

»Ihr seid eine gute Beobachterin, gute Frau«, raunte er ihr leise zu. »Ich bin in einer Maskerade, um auf der Straße nicht als Stadtwache erkannt zu werden, und so die Menschen besser im Auge haben zu können. Aber ich darf nicht auffallen, meine Tarnung ist sehr wichtig für den General. Das versteht Ihr doch sicher?«

Er setzte ein vertrauenswürdiges Gesicht auf. Die Frau errötete.

»Oh, Verzeihung, Herr Wachmann. Ich konnte ja nicht ahnen ...«

Der junge Mann unterbrach sie mit einer beschwichtigenden Geste. »Es ist alles in bester Ordnung, gute Frau. Wenn Ihr mir nun den Weg zum General zeigen könntet?«

Die kleine Frau verbeugte sich leicht. »Selbstverständlich, mein Herr. Folgt mir.«

Sie machte sich hektisch mit ihren kurzen Beinen auf den Weg zu der Treppe, die mitten in dem großen Raum in das erste Geschoss führte. Um die zentral gelegene Treppe waren mehrere Betten verteilt, manche waren von ärmlich aussehenden Menschen belegt, die husteten, schmerzerfüllt schrien oder weggetreten schliefen. Endrael folgte der Frau die Stufen hinauf, er konnte ihr Tempo gemächlichen Schrittes mithalten. Auf halbem Wege ging er neben ihr.

»Eine Sache hätte ich noch. Wie viele Männer bewachen den General? Von der nächstgelegenen Station wurden mir strikte Befehle erteilt, dass genügend Wachen abgestellt werden sollen, falls die Zahl nicht ausreicht.«

Etwas Besseres war ihm spontan nicht eingefallen, doch die Helferin schien zu sehr eingeschüchtert, dass ihr die Frage verdächtig erscheinen würde.

»Zwei Männer stehen vor dem Zimmer, ein weiterer Wachmann ist Tag und Nacht an der Seite des Generals. Ihr könnt gerne weitere Männer schicken, es macht uns nichts aus, alles soll zu Eurer vollsten Zufriedenheit sein!«

Endrael lächelte und nickte, jedoch war ihm gar nicht wohl bei dem, was er gerade gehört hatte. Die Zwei vor der Tür sollten kein sonderliches Problem darstellen, der eine Wachmann in dem Raum könnte aber gefährlich werden. Wie schaffe ich es nur, unbemerkt und ohne eine Spur Toter zu hinterlassen, diesen Vakor zu befragen? Während der Kämpfer grübelnd die Treppen erklomm, hatte die dicke Frau ihren Mut wiedergefunden und erzählte über die Erfolge, die die Heiler und ihre Helferinnen in letzter Zeit bei Krankheiten erzielt hatten und wie schwer es gewesen war, den General zu behandeln, da er neben einer tiefen Wunde auch vergiftet worden war. Nur aufgrund eines kundigen Heilers, der sich auf Gegengifte spezialisiert hatte, atmete der Oberste der Stadtwache noch. Doch der junge Mann hörte nur mit einem Ohr zu, er war in Gedanken versunken und schmiedete einen Plan. Als sie im dritten Stock angekommen waren, deutete die Helferin zum Ende des Flures.

»Hier werden nur die angesehenen und wichtigen Personen der Stadt behandelt, wie Ihr sehen könnt, hat jeder ein eigenes Zimmer. Das des Generals ist wie gewünscht ganz hinten.« Die Frau stutzte. »Oh, aber was ist denn hier los? Die beiden Wachmänner sind nicht auf ihrem Posten.«

Endrael drehte sich in die Richtung, in die die Helferin zeigte. Sein Interesse galt zuvor einzig und allein dem großen Ofen auf der anderen Seite des Obergeschosses. Sein Vorhaben begann für ihn deutlich zu werden.

»Sie werden bestimmt hier irgendwo sein, davon gehe ich doch schwer aus. Vielen Dank, dass Ihr mir weitergeholfen habt. Von hier aus schaffe ich es allein. Ihr könnt gehen.«

Er lächelte sie an und ließ sie am Treppenabsatz stehen, daraufhin verbeugte sich die Frau und ging, erleichtert, dass er zufrieden war und nichts seinen Unmut erzeugt hatte. Langsam und lautlos nahm Endrael den Bogen unter seinem Umhang hervor und zog drei Pfeile aus dem Köcher, wie auf der Pirsch schlich er mit gespannter Waffe auf das Zimmer zu. Als er davorstand, klopfte er mit dem Fuß gegen die Tür.

»Herr General, hier ist Euer Heiler.«

Mit demselben Fuß trat er mit voller Wucht gegen das dünne Holz und mit einem lauten Krachen flog die Tür auf. Endrael hätte sich keine bessere Situation wünschen können als die, in die er gelangte. Die beiden Wachmänner, die vor der Tür hätten Stellung halten müssen, standen zusammen mit der dritten Stadtwache um das Bett des Verletzten. Alle schauten ungläubig, als sie den jungen Mann in der Tür stehen sahen. Ohne zu zögern oder ein weiteres Wort ließ Endrael die drei Pfeile auf einmal fliegen. Die Männer hatten keine Möglichkeit zu reagieren.

Stumm und ohne Todesschreie fielen sie fast zeitgleich zu Boden, zwei wurden von den Geschossen genau in den Kopf getroffen, der dritte hatte nicht das Glück eines schnellen und schmerzlosen Ablebens. Der Pfeil bohrte sich in den Hals und riss die Schlagader auf. Blut floss in den Mund des Mannes, sodass er nur eine Art Gurgeln von sich geben konnte, während er verblutete.

Der im Bett liegende General rührte sich nicht, er schien zu schlafen. Der junge Mann warf den Bogen wieder auf den Rücken und zog lederne Handschuhe über, die er zuvor aus einer Hosentasche geholt hatte. Die Handschuhe waren an der Innenseite mit Metall bearbeitet worden, so waren die Handflächen besser geschützt. Als Nächstes nahm er einen Beutel von seinem Gürtel und holte dessen Inhalt heraus. Ein dünner Metalldraht kam zum Vorschein, den Endrael an beiden Enden in die Hände nahm. Er ging zu dem Bett und musste über einen der toten Wachmänner steigen. Er vermied es, in die sich bildende Blutlache zu treten. Am Kopfende angekommen, wickelte er den Draht um den Hals des Generals und zog leicht an beiden Enden, um den Mann schmerzhaft zu wecken. Mit einem Zischen erwachte Vakor und schaute in Endraels Augen.

»Wie kannst du es wagen?«, fing der Mann an und wollte nach Endrael greifen, doch dieser zog etwas fester an dem Draht und stoppte den General.

»Wenn ich du wäre, würde ich das lassen. Dies ist kein Werkzeug, um dich zu würgen, wenn ich kräftig daran ziehe, trennt es dir den Kopf vom Körper. Also lass die Fragen und beantworte lieber meine.«

Wie zum Beweis fing der Mann genau dort, wo sich das Metall ins Fleisch drückte, an zu bluten. Er ließ langsam die Arme sinken und presste die Zähne zusammen, halb vor Schmerzen und halb vor Wut. Der Mann blieb still und blickte Endrael voller Hass in die Augen. Der junge Kämpfer ließ sich nicht aus der Fassung bringen und erwiderte den Blick eisern. »Wie ich sehe, kannst du Befehle nicht nur erteilen, sondern auch befolgen, sehr gut. Und nun kommen wir ohne großes Gerede zu dem Grund meines Besuchs. Ich verlange von dir, dass du deinen Leuten befiehlst, mir einen eurer Gefangenen auszuliefern. Den Mann, der dir deine Verletzungen zugefügt hat.«

Vakor hatte aufmerksam zugehört, ein Lächeln zeigte sich in seinem Gesicht, nachdem er die Forderung vernommen hatte. »Du willst also, dass meine Männer die Zelle öffnen und diesen Feigling freilassen? Darauf kannst du lange warten!«

Endrael hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Mit großer Vorsicht zog er den Draht nur geringfügig enger um den Hals des Generals, aus den anfänglichen Tropfen Blut wurden immer mehr bindfadenähnliche Blutlinien, der Mann gab ein Zischen von sich.

»Wenn ich noch etwas fester ziehe, öffnet das Metall deine Halsschlagader und du wirst verbluten. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten, beide sind für mich akzeptabel. Du kannst mir sagen, wo der Gefangene festgehalten wird und wie ich dort hingelange, und ich gewähre dir einen schnellen Tod, den ein Monster wie du nicht verdient hat. Oder aber du weigerst dich, und ich lasse dich so lange bluten, bis du kaum noch Kraft hast und bewegungslos die Qualen deiner letzten Stunden ertragen musst. Die Wahl liegt bei dir.«

Der Verletzte ballte die Fäuste, die Wut kochte spürbar in ihm. Er hatte die ganze Zeit den Blick nicht von den Augen seines Folterers gewandt, doch nun musterte er dessen Gesicht gründlicher und sein Gesichtsausdruck entgleiste.

»Ich habe dich schon einmal gesehen, als ich hierhergetragen wurde. Du lagst auf der Straße, in der Nähe der Leiche eines meiner Männer. Meine Leute versicherten mir, dass sie dich, den Mörder einer Stadtwache, an Ort und Stelle abgestochen hätten. Wie also kannst du hier sein? Wer bist du?« Er hielt kurz inne. »Was ... bist du?«

Wie aus dem Nichts vernahm Endrael Stimmen, die sich dem Zimmer näherten. Die Wachablösung kam. Noch bevor sich der General bemerkbar machen konnte, hatte der junge Mann den Draht losgelassen und schlug mit den metallverstärkten Innenseiten seiner Handschuhe auf die Schläfen des anderen, sodass der bewusstlos in seine Kissen sank. Vorsichtig nahm Endrael den Draht von dem Hals des Mannes, um keine tieferen Schnitte zu verursachen.

»Wir sind noch nicht fertig«, sagte er zu dem Bewusstlosen. Endrael verstaute seine Sachen und stellte sich hinter die Tür des Krankenzimmers, eng an die Wand gepresst, um nicht entdeckt zu werden. Sekunden später traten die neuen Wachen ein, ihre Späße blieben ihnen im Hals stecken, als sie das Bild erblickten, das sich ihnen bot.

»Was zum ...«, hörte der Krieger einen der Männer fluchen, er vernahm das Ziehen von Schwertern und Messern. Auf einen Nahkampf wollte sich Endrael nicht einlassen, da die Ausgangslage alles andere als optimal für ihn war. Wieder trat er mit aller Kraft gegen Tür, doch dieses Mal zielte er auf die Scharniere und hielt gleichzeitig den Griff fest. Mit einem hölzernen Splittern gab die Tür nach und flog samt Endrael auf die Stadtwachen, die völlig überrumpelt unter dem Holz begraben wurden. Der junge Mann schüttelte den Schmerz der Landung ab, sprang durch den jetzt türlosen Durchgang und rannte in Richtung Treppe.

Ohne sich umzudrehen war er am Ende des Flures angelangt und wollte die Stufen hinuntergehen, als ihm ein Einfall kam. Von der Feuerstelle nahm Endrael einen Eisenstab und kletterte in den Kamin, der aufgrund der Hitze leer und kalt war. Im Schutze der Dunkelheit wartete er darauf, dass die Wachen ihn verfolgten und die Treppen hinuntereilten, um den Mörder ihrer Kameraden zu stellen. Doch er sah sich nicht als Mörder. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, wozu diese Männer fähig waren, sie verdienten nichts anderes als den Tod.

Als die Stadtwachen an dem Kamin vorbeigestürmt waren, machte er sich an die Arbeit. Er band ein Seil aus seiner Tasche um den Stab und spannte damit seinen Bogen. Er zielte auf die Öffnung mehrere Meter weiter oben und hoffte, dass sein Plan aufginge. Endrael schickte einen Pfeil auf die Reise und wartete. Leise vernahm er ein Klirren, Metall auf Stein, und er wusste, dass der erste Teil funktioniert hatte. Das andere Ende des Seils hatte er um seinen Gürtel gebunden, er ließ sich mit seinem vollen Gewicht von dem Seil tragen und der Stab brach nicht durch, ein weiteres gutes Zeichen. Nun konnte er beginnen, den Schacht hinaufzuklettern.

Die Maurer dieses Hauses hatten zu seinem Bedauern wirklich gute Arbeit geleistet, so konnte sich Endrael bei seinem Aufstieg nur an dem Seil festhalten, mit den Füßen ging er an der Wand entlang. An der Öffnung angekommen, schob er sich an dem Stab vorbei und zog sich mit den Armen an der Kante hinauf. Auf den Rändern hockend verschaffte sich der junge Mann einen Überblick über seine Position und den besten Fluchtweg über die Dächer der Stadt. Den Stab wollte er behalten, dafür hatte er mit Sicherheit noch einmal Verwendung. Er wickelte das Seil um das Metall und verstaute das Kletterinstrument in seiner Tasche.

In kurzer Zeit hatte er sich orientiert und begann mit seinem Lauf über die Dächer. Da die meisten aus Holz bestanden und Endrael nicht durch eines in ein Haus fallen wollte, balancierte er an den Rändern entlang und bahnte sich so den Weg zurück zu seinem Kumpan und ihrer Schutzbefohlenen. Als er gerade noch einmal seinen Weg überprüfte, geschah es. An einer Stelle seines Weges war der Untergrund nicht mehr komplett und Steine bröckelten ab. Endrael trat, ohne hinzusehen, genau auf diese Stelle und rutschte ab. Der junge Mann versuchte noch, sich an der Wand festzuhalten, bekam aber nichts mehr zu packen. Mit dem Rücken voran stürzte er aus dem vierten Stockwerk in die Tiefe. Endrael schloss die Augen und streckte seine Arme aus, er fühlte sich bereit. Einer, nimm mich auf in dein göttliches Reich, schenk mir deine Gnade und befreie mich von diesem Leben. In Erwartung eines heftigen Aufpralls ging dem Krieger die Luft aus, als er von einem gespannten Leinentuch aufgefangen wurde und sich sein Sturz einem glimpflichen Ende entgegen neigte.

Jedoch fiel er mit solch einer Geschwindigkeit, dass der Stoff nicht lange hielt und Endrael mitten in einem Stand voller Orangen landete. Völlig durcheinander und aufatmend wollte sich der junge Mann gerade aufrichten, als er einen Schatten vor sich auftauchen sah, der sich von Schwarz in Rot färbte. Ein Glatzkopf mit einem rundlichen Gesicht und einem Klitschauge erschien vor Endrael, der versuchte, seine Arme zum Schutz vor sich zu halten, jedoch zu schwach war. Der Mann öffnete seine fetten Lippen. »Vakor sendet seine Grüße«, und mit voller Wucht traf seine Faust Endraels Kopf. Das Rot ging wieder in Schwarz über und die Welt verschwand, er spürte nur einen leichten Windzug, der die Hitze für einen Moment verdrängte, danach nichts mehr.
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Pensa drehte sich immer wieder in Richtung der Gasthaustür. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand eintreten und sie angreifen würde. Seit den Geschehnissen auf der Straße spürte die junge Frau eine Angst in sich, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Unsicherheit und Nervosität traten an die Stelle von Unbeschwertheit und Selbstsicherheit. Sie konnte nicht verstehen, wie Vandrato sich mit dem Rücken zum Eingang setzen konnte, ohne Sicht auf den gesamten Raum. Sie setzte sich wieder normal hin und erwischte den Mann dabei, wie er sie beobachtete. Schnell blickte er wieder auf seinen Humpen Bier und nahm hastig einen Schluck, das Getränk hinterließ ihm Schaum unter seiner Nase. Pensa musste lachen und vergaß ihr ungutes Gefühl. Sie lehnte sich zu ihrem Beschützer, ihre Gesichter waren ganz nah beieinander, und blickte ihm tief in die Augen. Dann pustete sie den weißen Bart von seiner Lippe, dass der nur so durch die Gegend flog. Vandrato hatte die Lippen zu einem Kussmund geformt und seine Augen geschlossen, da er genau diesen erwartet hatte, und lief nun rot an.

»Ich wollte dich nicht auf falsche Gedanken bringen, der Schaum in deinem Gesicht sah aber so lächerlich aus, so wollte ich nicht mit dir gesehen werden!«, zog sie den magisch Begabten auf. Der junge Mann wischte sich noch einmal durch das Gesicht und trocknete seine Hand an der Unterseite der Tischplatte.

»Jetzt stelle ich mich genauso unbeholfen an wie Endrael, ich war zu lange mit ihm unterwegs«, murmelte er, seine Gesichtsfarbe wurde langsam wieder normal.

»Was ist mit Endrael?«, wollte sie wissen.

»Ach nichts, ich habe nur laut gedacht« Er fuhr sich über den kahlen Kopf und sah aus dem dreckigen Fenster auf die Straße, wo an dem Treffpunkt nichts von dem Kämpfer zu sehen war. »Er verspätet sich, das bedeutet nichts Gutes.«

»Er hatte dir doch gesagt, wenn er nicht rechtzeitig zurück ist, sollten wir ohne ihn gehen. Sollten wir das nicht lieber machen? Ich kenne ihn zwar nicht, aber er schien das sehr ernst zu meinen.«

Vandrato machte den Eindruck, mit sich zu ringen, ob er seinen Mitstreiter zurücklassen sollte, nickte schließlich jedoch. »Du hast recht, ich muss dafür sorgen, dass du unbeschadet von hier verschwinden kannst. Du bist meine Priorität.«

Pensa lächelte, sie fühlte sich wichtig, niemand hatte ihr bis jetzt so viel Aufmerksamkeit geschenkt, ohne etwas von ihr zu wollen. Der junge Mann stand auf, nahm aus einem Beutel am Gürtel ein paar Münzen und legte sie auf den Tisch neben ihre Getränke, als sich die Tür öffnete. Automatisch drehte sich Pensa zu dem Eintretenden und ihr stockte der Atem. Alles, was sie sah, war Rot, der lange Umhang nahm ihre gesamte Sicht ein, wie erstarrt sah sie den Mann an, der seinen Helm abnahm und den Wirt begrüßte.

»Einen schönen guten Tag, Vaspa. Einen Krug bitte, sei so gut, und ist der Eintopf schon so weit?« Der schmächtige, grauhaarige Mann hinter der Theke nickte und grinste, zu sehen war nur ein einzelner Zahn. Die Stadtwache legte eine Silbermünze auf den Tresen und klopfte darauf. »Ich setze mich schon, nur keine Eile, meine Schicht ist für heute vorbei.«

Der Mann drehte sich um und wollte sich an einen der Tische setzen, als er die beiden entdeckte. Pensa schaute mittlerweile auf den Tisch und presste ihre Zähne vor Wut auf alle Wachmänner zusammen, um nicht laut loszuschreien. Vandrato stand immer noch und kramte in seinen Münzen, obwohl die meisten der vermeintlichen Geldstücke alte Knöpfe waren. Erst als sie an seinem Ärmel zog, bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Der Begabte sah den Mann und seine Augen wurden groß und er hielt den Atem.

»Setz dich wieder hin«, raunte Pensa ihm zu, sie zog energischer an seinem Hemd, sodass er sich setzen musste. Die Stadtwache hatte bemerkt, dass sich die zwei Gäste auffällig verhalten hatten und ging auf sie zu.

»Ich hoffe, es stört euch nicht, wenn ich mich zu euch setze, ganz alleine isst es sich nicht gut, und trinken sollte man immer in Gesellschaft, findet ihr nicht auch?«

Mit einem seltsam freundlichen Gesichtsausdruck nahm er ihnen gegenüber Platz und deutete dem Wirt, dass er das Bier und den Eintopf bringen sollte. Erst jetzt musterte Pensa den Mann, zuvor hatte sie nur auf den roten Umhang geachtet, alles andere war wie ausgeblendet. Er hatte lange dunkelblonde Haare, braune Augen und eine lange, aber dünne Nase. Groß gewachsen machte er einen stattlichen Eindruck, an seinem Gürtel hingen links ein Schwert und rechts ein Dolch, seine Rüstung war klassisch für die Wache silbern, der Brustpanzer wies keine Zeichen auf, er schien ein einfacher Wachmann zu sein. Wenn er nicht zu dieser verhassten Gruppe Menschen gehört hätte, würde Pensa ihn sogar attraktiv finden, jedoch dachte sie darüber nicht nach. Als keiner antwortete, fing der Mann erneut an. »Auch eine ruhige Gesellschaft ist besser als keine. Am besten lernt man sich bei einem Getränk kennen!« Er drehte sich zu dem Wirt. »Vaspa, bringst du uns noch drei Kräuterschnäpse?« Nach kurzem Überlegen änderte er die Bestellung. »Weißt du was, mach vier daraus, ich habe jemanden vergessen.«

Für einen Moment blickte er traurig, als er sich wieder zu Pensa und Vandrato drehte, war davon nichts mehr zu sehen. Unter dem Tisch bewegte sich Vandratos Hand in Richtung seines Dolches, doch die junge Frau bemerkte die Bewegung und legte ihre Hand auf seine, um ihn davon abzuhalten. Dann kam auch schon der Schnaps und die weitere Bestellung des Mannes, und Vandrato hob seine Hand von dem Griff der Waffe, Pensas Hand hielt er jedoch fest.

Als das Tablett leer war und der Wirt wieder hinter seiner Theke stand, hob die Stadtwache sein Schnapsglas und prostete ihnen zu. »Auf den Einen und den König, und auf uns!«, rief er und kippte die dunkle Flüssigkeit mit einem Schwung weg. Zögerlich nahmen Pensa und ihr Beschützer ihre Gläser und setzten an. Der Mann nahm das vierte Glas und hob es. »Der hier ist für dich, Bant, mögest du in Seinem Reich dein zweites Leben nicht dienend verbringen müssen!«, sagte er leise und mehr zu sich als zu seinen Tischnachbarn. Er kippte den Alkohol über seine Schulter und knallte das Glas auf den Tisch. Er nahm die Schüssel heißen Eintopfs und wollte gerade seinen Löffel darin versenken, als er innehielt. »Wie unhöflich von mir, ich setze mich einfach zu euch, ohne mich vorzustellen. Mein Name ist Gomon, was ich mache, brauche ich euch nicht zu sagen, ihr habt meinen Umhang gesehen, der ist euch eindeutig aufgefallen, nicht wahr?« Das anfängliche, freundliche Lächeln der Wache wich einem ernsten Ausdruck. »Ich erkenne, wenn jemand etwas im Schilde führt, und ihr seid mir sofort aufgefallen. Ihr werdet mir jetzt eure Namen sagen und mir erklären, was euer Verhalten soll. Und du«, er deutete mit dem Löffel auf Vandrato, »solltest nicht noch einmal daran denken, deinen Dolch zu ziehen.« Plötzlich hatte der Mann sein Messer in der Hand und rammte es in den Tisch neben seine Schüssel, dass der Inhalt hin und her schwappte und etwas von dem grünen Eintopf überlief. »Ich bin schneller.«

Gomon nahm den Löffel wieder in die Hand und begann völlig ungerührt, zu essen. Pensa konnte sich nicht entscheiden, was sie von dem Mann halten sollte. Ganz offensichtlich wusste er nichts von ihrem letzten Zusammentreffen mit Stadtwachen oder, dass sie dieses Mädchen war, und er schien auch nicht hier zu sein, um Endrael oder Vandrato festzunehmen. Dieses Treffen konnte nichts anderes als Zufall sein, so viel stand für die junge Frau fest. Das Schweigen wurde immer unangenehmer und langsam bedrohlich, da fasste sie sich ein Herz und begann zu sprechen.

»Ich heiße Pensa und das ist Vandrato.« Der Magier schaute sie entsetzt an, konnte sich aber soweit beherrschen, nichts zu sagen und abzuwarten, wie sich die Situation weiter entwickeln würde. »Wir warten auf einen Freund von uns, der nach jemandem sucht, jemandem aus der Wache«, fuhr sie fort, während Gomon unbeirrt seinen Eintopf aß, ohne einmal aufzublicken. Sie wusste nicht, wie er reagieren würde, aber ihr fiel kein anderer Weg ein. »Er sucht nach General Vakor, um zu erfahren, wo sein Lehrmeister gefangen gehalten wird. Dieser Lehrmeister wurde gefangen genommen, weil er Vakor schwer verwundet hat. Und das alles wegen mir.«

Nun sah der Wachmann sie an, wischte mit dem Ärmel über den Mund und zog das Messer aus dem Tisch. »Rede weiter, meine Liebe. Warum ist das deine Schuld?«

Pensa schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Der Mann hat den General meinetwegen angegriffen. Für mich.«

Sie musste durchatmen, zu oft musste sie schon über dieses Erlebnis sprechen. Jedes Mal fühlte es sich noch immer real an, als ob sie es wieder durchleben musste. Sie spürte das Streicheln von Vandratos Hand auf ihrer und drückte diese fest.

»Vakor und seine Schergen haben versucht, mich zu ... zwingen, sie taten mir weh. Der Mann und unser Freund haben deine Kumpane davon abgehalten.«

Gomon blickte die junge Frau an, Mitleid und auch eine Spur Wut zeigten sich auf seinen Zügen. Er verstaute sein Messer wieder an seinem Gürtel und schob die Schüssel vor, um einen großen Schluck von seinem Bier zu nehmen.

»Ich kann euch zuallererst versichern, dass solche widerwärtigen Geschöpfe, die zu so etwas imstande sind, nicht meine Kumpane sind. Ich hatte schon länger den Verdacht, dass der General und seine engsten Vertrauten nicht mehr ehrenhaft sind.« Wieder setzte er seinen Humpen an, dieses Mal war es ein noch größerer Schluck. »Ich bin der Stadtwache beigetreten, um die Stadt zu sichern, den Menschen zu helfen und nicht, um meine Position zu missbrauchen um an Macht und Reichtum zu gelangen. Dir wurde Unrecht getan, Pensa, und das möchte ich im Namen der Stadtwache wiedergutmachen. Diese abartigen Männer sollen nicht den Ruf der aufrichtigen Wachmänner beschmutzen.«

Vandrato konnte nicht mehr anders als aufzuspringen und auf den Tisch zu schlagen. »Aufrichtig? Deine Leute waren es, die meinen Meister angegriffen und gefangen genommen haben, ohne dass er jemals etwas Unrechtes getan hat. Du willst etwas wiedergutmachen? Mach das wieder gut!«, rief er und begann in einer unbekannten Sprache zu murmeln. Pensa stand ebenfalls auf und schüttelte den jungen Mann.

»Vandrato, lass das, er kann nichts dafür, er ist nicht dafür verantwortlich. Begib dich nicht auf deren Stufe.«

Ihre Worte schienen ihn beruhigt zu haben, er hörte auf, diesen seltsamen Satz wie ein Gebet zu wiederholen. Gomon war etwas zurückgewichen, er schien sich bedroht gefühlt zu haben, doch er schüttelte es schnell wieder ab und lachte.

»Du bist doch verrückt, Junge. Mit Worten kannst du mir nichts anhaben.« Trotzdem streckte er seine Hand aus Richtung Vandrato. »Lass uns Frieden schließen, ich bin es nicht, den du suchst, ich habe damit genauso wenig zu tun wie mit dem Angriff auf deine Geliebte.«

Auf Drängen Pensas reichte der magisch Begabte dem Mann seine Hand und schlug ein. »Frieden. Und sie ist nicht meine Geliebte.«

Der Wachmann grinste. »Umso besser!«, zwinkerte er ihr zu. Der junge Mann schaute ihn eifersüchtig an. Pensa ignorierte die Geste.

»Vandrato hat recht, du hast einen völlig falschen Eindruck. Die meisten Stadtwachen sind grausam und wollen den Bewohnern nichts Gutes, ich bekam es jeden Tag mit, das sind keine guten Menschen.«

Gomon senkte den Kopf. »Konnte ich denn so blind sein, dass mich so viele täuschen konnten?« In Erinnerungen schwelgend schaute er durch das Fenster. »Einen guten Mann gab es, das weiß ich. Und er soll nicht der Letzte bleiben.« Er richtete sich wieder an die beiden. »Ich weiß von beiden Verhaftungen, auch wenn sie mir anders berichtet wurden, was mich aber nicht mehr verwundert. Und ich denke, ich weiß auch etwas über euren Freund.«

Der Mann hielt inne.

»Was ist, Gomon? Was weißt du über ihn?«, fragte Pensa. Die Stadtwache leerte sein Bier.

»Ich weiß, wo er ist. Er wird dem König vorgeführt, um sich für seine Taten zu verantworten und anschließend exekutiert zu werden.«
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Bindon fluchte leise, als der Senatsvorsitzende seine kurze Rede beendet hatte. Der runde Mann mit dem mächtigsten Doppelkinn des gesamten Königreiches hatte den anwesenden Senatoren aufgetragen, sich sofort in den königlichen Thronsaal zu begeben. Die bevorstehende Senatssitzung musste wegen dringender Angelegenheiten um wenige Stunden verschoben werden. Der Mann aus einer der beiden nördlichen Regionen war nur einer von zwölf Senatoren gewesen, die schon anwesend waren, viele der insgesamt sechsunddreißig Männer waren zu spät oder hatten nicht vorgehabt, der Sitzung beizuwohnen. Der schlaksige Mann mit dem dichten braunen Bart und den schulterlangen Haaren erhob sich langsam und schloss sich dem einzigen der achtzehn Senatorpriestern an, der den Weg in die Halle zur rechten Zeit geschafft hatte. Ihnen konnte er nicht einmal böse sein, waren die meisten dieser Geistlichen doch schon so alt, dass sie sich kaum noch aufrecht fortbewegen konnten, geschweige denn zur rechten Zeit eintreffen konnten. Die wahre Schuld am langsamen Zerfall des Senats gab Bindon seinen Mitsenatoren aus den Regionen. Einige hatten sich völlig zurückgezogen, die anderen waren Vertraute des Königs und boten sich diesem an wie Marktschreier ihre Ware oder Liebesarbeiterinnen Männern in Schänken. Sie verließen sich darauf, dass niemand durch ein Misstrauensvotum aus der lebenslangen Anstellung ausscheiden würde, wurde so ein Votum doch das letzte Mal unter dem Vater des Königs ausgesprochen. Bindon regte am meisten auf, dass er warten musste, um die Abwahl seines Regionsbeamten vorschlagen zu können. Der Mann war ihm schon länger ein Dorn im Auge, schloss er ihn unverhohlen von allen Entscheidungen in der Region aus und korrespondierte nur noch mit den anderen beiden Senatoren seiner Heimat.

Die Eiserne Provinz, wie sie in den anderen fünf Regionen genannt wurde, war der Hauptlieferant für Waffen und Rüstungen in der gesamten königlichen Welt. Eisern wegen des hohen Vorkommens diesen Metalls, Provinz wegen der Tatsache, dass die Region flächenmäßig und von der Anzahl der Bewohner die kleinste war. Große Reichtümer waren den Politikern sicher, aber nur wenn alle zusammenarbeiteten, bekam auch er etwas vom Kuchen ab. Der groß gewachsene Mann wusste, dass er keine Chance hatte, die beiden anderen zu überzeugen, wären doch Einbußen in ihren eigenen Beuteln die Folge eines Wechsels des Beamten. Auch die anderen, nicht priesterlichen, Senatoren wären nur schwer auf seine Seite zu ziehen, jedenfalls nicht ohne eine beachtliche Bestechung. Ein, zwei dieser korrupten Meute würden wohl für einen Gefallen für ihn stimmen, seine Chance für eine neunzehn-stimmige Mehrheit sah er nur in den Pfaffen. Nach außen gab er sich fast wie einer der Kuttenträger, betete oftmals stundenlang mit ihnen zum Einen, nur um bei ihnen in einem guten Licht zu erscheinen. Seine Knie knackten immer häufiger wegen der elendigen Gebete, bald würde er einen Stock zum Gehen benutzen müssen. Falls er sich keine Mehrheit erschleichen konnte, musste er auf die Entscheidungsstimme des Königs hoffen. Auch wenn viele Senatoren als Ratgeber des Herrschers fungierten, ihr Einfluss war geringer als sie sich das eingestehen wollten. Der mächtigste Mann der Welt ließ sich in die wenigsten Entscheidungen hineinreden und setzte seinen Willen durch. Man konnte von ihm halten, was man wollte, er war keine Marionette.

In Gedanken bemerkte Bindon nicht, dass der Geistliche vor ihm mit einem Mal auf dem langen Gang zwischen Halle und Thronsaal stehengeblieben war. Er lief in den Rücken des gebeugten Mannes und verdrehte sein Knie, was er mit einem erneuten Fluchen kommentierte. Der Priester war nach vorn gestolpert, konnte einen Sturz aber vermeiden. Als der erste Schmerz überwunden war, sah Bindon nach seinem Ratskollegen.

»Senatorpriester Gizik, geht es Euch gut? Ich habe Euch nicht bemerkt und konnte nicht mehr stoppen.«

Der verrunzelte Alte drehte sich langsam um, seine Hände noch immer vor dem Körper in den weißen Ärmeln haltend, und lächelte, er zeigte dabei seine noch verbliebenen Zähne.

»Senator Bindon, aber das macht doch nichts, mir geht es gut, sorgt Euch nicht. Ihr Jungspunde seid nun einmal so.«

Bindon nickte, sich wundernd, dass er mit seinen fünfundvierzig Wintern für den Priester als Jungspund durchging. »Geht Ihr zum Thronsaal oder begebt Ihr Euch lieber zu Euren Gebeten in das Gotteshaus?«

Der alte Mann ging langsamen Schrittes weiter, der Senator folgte ihm. »Ich folge dem Ruf des Königs, auch wenn ich nicht weiß, was er von uns will. Meine Ohren werden schlechter, müsst Ihr wissen.«

Der Mann aus dem Norden nickte wieder und gluckste leise, was der Alte nicht weiter beachtete. »Der Senatsvorsitzende hat nicht gesagt, was der König will, Ihr habt nichts verpasst, Gizik.«

»Na dann wollen wir mal abwarten, was nun schon wieder ist. In all den fünfundzwanzig Jahren als Senatorpriester habe ich es nicht so oft erlebt, dass Sitzungen geändert wurden, wie in der letzten Zeit. Ich wurde damals als erster Priester mit sechzig Jahren berufen, wusstet Ihr das?« Bindon schüttelte den Kopf, er wusste das sehr wohl, jeder wusste es, nur der Geistliche vergaß immer wieder, dass er es schon jedem Senator erzählt hatte. »Ja, damals war der alte König der Herrscher der Welt, sein Sohn war noch in der Armee, und hat sich an Pläne gehalten, würde ich meinen. Drei Sitzungen im Monat, Anfang, Mitte und Ende, zu halten sollte nicht schwer sein, oder was meint Ihr?«

Der bärtige Mann wollte seinen Mitsenator gerade hinweisen, dass er der einzige Priester war, der zu der angesetzten Sitzung gekommen war, als ein weiterer Mann sie eingeholt hatte.

»Senatorpriester Gizik, Senator Bindon, wie schön, dass Ihr auch den Weg zum Thronsaal gefunden habt. Ich wollte nicht der letzte sein, der zu dem Spektakel eintrifft.«

Frepod war ein hässlicher Mann mit fettigen grauen Haaren, der ungefähr so alt war wie Bindon. Der Mann mit einem seltsam aussehenden Kinnbart kam aus einer der beiden mittleren Regionen, er hatte mit Überführungsgebühren auf der Brücke des Vasdil bereits vor seiner Politikerlaufbahn ein Vermögen verdient und zeigte auch allen, dass er ein reicher Mann war. Bindon verspürte eine natürliche Abneigung gegen ihn, obwohl er einer der weniger widerlichen Senatoren des Rates war.

»Senator Frepod, immer wieder eine Freude, Euch zu sehen. Von welchem Spektakel sprecht Ihr?«

Der Mann lachte, sah jedoch in den Blicken seines Gegenübers, dass der die Frage ernst meinte. »Habt Ihr es nicht gehört, die Stadtwache hat den zweiten Mörder ihrer Brüder gefunden, der König wird gleich persönlich das Todesurteil sprechen. Die Ausführung ist direkt im Anschluss, die besten Plätze sind für uns gesichert. Ihr solltet aufpassen, dass sich Eure weiße Robe nicht rot färbt, Gizik!«, meinte er zu dem Priester, welcher jedoch nicht mitbekommen hatte, dass Frepod sie eingeholt hatte. Er war ohne Bindon weitergegangen und redete vor sich hin, über die gute alte Zeit des Senats, bog nach links in den Thronsaal und war verschwunden. Frepod lachte wieder, machte sich ebenfalls auf den Weg und ließ seinen Kollegen stehen. Bindon kratzte sich am Bart und wunderte sich, warum der zweite Mörder umgehend zum Tode verurteilt werden sollte, während der andere seit der Tat eingekerkert war und sich bester Gesundheit und seines Kopfes erfreuen konnte. Als er die Trommler mit dem Marsch beginnen hörte, beeilte er sich, in den Thronsaal zu kommen.

Der Saal war nicht sonderlich spektakulär, jedoch strahlte er etwas Majestätisches aus. Bindon trat durch den vorderen Eingang ein und setzte sich auf den einzig freien Platz am oberen Ende des Raumes, das für die Regionssenatoren vorgesehen war. Alle sechsunddreißig Männer waren eingetroffen und in einem Raum, was schon lange nicht mehr der Fall gewesen war. In der einen Ecke standen Bänke für die normalen Senatoren, in der anderen für die Geistlichen. In der Mitte befand sich der Thron, ein einfacher, aber gewaltiger Holzsessel, ausgelegt mit Kissen in violetten Bezügen. Die Farbe fand sich auf dem Bodenteppich wieder, der vom hinteren Eingang zu den Stufen des Throns führte. Von Säulen getragen war auf der anderen Seite ein großes Podest für die Hofmusiker, zwischen den Säulen standen auf beiden Seiten neben dem Gang Bänke für gehobene und wichtige Bürger der Stadt. Erst jetzt bemerkte Bindon den jungen Mann in zerrissenen Kleidungsstücken und Ketten in der Mitte des Raumes, zusammengesackt auf die Knie. Über ihm stand ein Wachmann in seiner polierten Rüstung und dem roten Umhang. Er hielt einen Sack über der Schulter, die andere Hand am Griff seines Schwertes. Der Gefangene blutete aus mehreren Wunden im Gesicht und an den Armen, sein Rücken zeigte Striemen von einer Peitsche. Der Trommelwirbel fand ein Ende und der Hofbeamte trat vor.

»Werte Senatoren und Bürger der Stadt Jerobina, der König Melacho der Erste aus dem Hause des Hattovan.«

[image: Pfeil]


Endrael hatte die letzten Stunden nur als ein Wirrwarr aus Schlägen, Blut und fremden Gesichtern wahrgenommen. Nach seiner Festnahme wachte er mit einem fürchterlichen Schmerz auf, Qualen breiteten sich von seinem Rücken über den ganzen Körper aus. Seine Folterer gingen sehr einseitig vor, anstelle von Fragen benutzten sie Fäuste und Messer. Nach einer ihm nicht enden wollenden Zeit ließen sie von ihm ab und richteten ihn auf. Zwei Männer mussten ihn stützen, um ihn aus seiner Zelle zu bringen, auf eigenen Beinen konnte er in seinem Zustand nicht stehen. Er hatte den Kopf gesenkt, Blut tropfte aus seinem Mund auf den Boden und seine zerrissene Kleidung, und er sah nichts von dem Ort seiner Gefangenschaft. Nach einigen Metern, wie viele konnte er nicht einschätzen, bekam er einen Schwall Wasser ins Gesicht, der das Blut wegspülte. Seine Wunden brannten wie Feuer, das Wasser musste aus dem Meer stammen, sodass sich das Salz hineinbohrte. Die Haare klebten in seinem Gesicht und raubten ihm das letzte bisschen Sicht, aber es kümmerte ihn nicht. Die Tatsache, dass die Männer keine Fragen gestellt hatten, konnte nur eines bedeuten: Er würde gleich sterben. Endrael hatte schon bei seinem Sturz Frieden gemacht, war er doch erzogen worden, wie ein guter Soldat sein Schicksal anzunehmen und sich nicht an unrealistische Hoffnungen zu klammern. Mit einem Mal hielten sie an und ließen ihn auf den Boden fallen, er wurde von den Männern auf die Knie gerichtet, danach ließen sie von ihm ab. Langsam wurde es lauter um ihn, viele verschiedene Stimmen redeten, die einen lauter als die anderen. Als donnernde Trommeln ertönten, wurden die Leute leiser, bis sie ganz verstummten und nur der dumpfe Ton der Instrumente zu hören war. Ein einzelner Mann begann zu sprechen, seine Stimme hallte durch den Raum, doch Endrael konnte die Worte nicht verstehen, er war zu sehr weggetreten. Als auch dieser Mann schwieg und es ganz still war, spürte der junge Mann einen Luftzug neben sich, weiches Fell berührte sein Gesicht, der Moment war so schnell vergangen wie er gekommen war. Eine weitere Stimme fing an zu reden und der Kämpfer bekam eine schallende Ohrfeige, die seine Umwelt wieder klar werden ließ. Langsam blickte er auf und strich die nassen Strähnen aus dem Gesicht, um sehen zu können. Das erste, was er sah, war ein Mann in einem hölzernen Sessel mit einem Umhang aus schwarzem Bärenfell. Seine dunklen, gelockten Haare zierten eine dünne, goldene Krone, er trug feinste Stoffe und einen Ziegenbart. Als der Mann den Blick des Gegenübers erwiderte, weiteten sich seine Augen und er atmete lautstark ein, seine Hände umklammerten die Lehnen.

»Im Namen des Einen, wie kann es sein? Wie kannst du hier sein, noch immer jung und unverändert? Sprich, dein König verlangt es!«

Endrael wusste nicht, was er sagen sollte. Mit solch einer Reaktion hatte er nicht gerechnet, einschätzen konnte er sie erst recht nicht, schon gar nicht in seinem Zustand. Sein Kopf schmerzte, das Blut in seinen Schläfen pochte und pulsierte so stark, dass er es hören konnte. Nachdem der Wachmann hinter ihm den Schuh in seinen Rücken bohrte, fasste sich der junge Mann wieder.

»Mein Name ist Endrael, Eure Majestät. Ihr scheint mich verwechselt zu haben. Ich bin nicht der, für den Ihr mich haltet. Verzeiht, Euer Hochwohlgeboren.«

Er senkte demütig den Kopf, blickte nach links und rechts, um seine Umgebung genauer begutachten zu können. An einem Ausgang standen zwei Wachen, hatten Lanzen in der Hand und versperrten, diese kreuzend, den Weg. Neben dem Thron standen Bänke mit wohlhabend aussehenden Männern, die ihn alle musterten, die jüngeren auf der einen Seite abfälliger als die alten, grauen in den weißen Roben, die Endrael als Priester erkannte. Der König hatte sich offensichtlich wieder gefangen und rutschte auf seinem Sitz hin und her.

»Meine Augen scheinen mich getäuscht zu haben, für einen Moment sahst du aus wie jemand aus meiner Vergangenheit.«

Endrael hatte es nicht eher gemerkt, er wusste genau, von wem der König sprach. »Wenn ich so frei sein darf zu sprechen«, unterbrach er den Gebieter, »ich weiß, von wem Ihr sprecht. Ihr meint meinen … Vater.«

Der Herrscher sackte in sich zusammen und lehnte sich zurück. »Dein … Vater. Natürlich, wie könnte es auch anders sein! Lass dich ansehen, mein Junge.« Er sprang auf und ging die Stufen hinunter zu dem jungen Mann. Dort angekommen nahm er dessen Gesicht in beide Hände und betrachte ihn genauer. »Meine Güte, du siehst aus wie sein Zwilling. Wie geht es ihm? Ich habe ihn seit dem Tag seiner ehrenhaften Entlassung nicht mehr gesehen, damals, als deine Mutter mit dir schwanger war und er den Dienst für sie verließ.«

Endrael spürte ein Stechen in der Brust, das alles in ihm zusammenzog und ihn fest umklammert hielt. Neben seinem Meister hatte noch nie ein Mensch mit ihm über seine Eltern reden können, und der König tat dies ohne die Schwermut des alten Kriegers.

»Eure Hoheit, ich muss Euch enttäuschen, ich weiß es nicht. Ich habe meine Eltern nie kennengelernt. Nur Calansir hat mir von ihnen berichtet.« Endrael schluckte. »Wisst Ihr, wo er ist, Eure Majestät? Ich suche nach ihm, Eure Stadtwache scheint ihn eingesperrt zu haben.«

Die Miene des Königs verfinsterte sich und er ließ den jungen Mann los. »Calansir sagst du? Wachen, bringt dieses Monster herein.« Er schritt zurück zu seinem Thron und nahm Platz. »Gefangener, du bist des Mordes an fünf Männern der Stadtwache angeklagt sowie der Folter des Generals Vakor. Hast du noch etwas zu sagen, bevor ich deine Strafe verkünde?«

Endrael verstand nicht, was gerade geschehen war. Wie konnte sich seine Einstellung zu mir nur so schnell ändern? Was hat mein Meister getan, um den König so zu verärgern?

»Eure Hoheit, falls ich etwas gesagt habe, was Euch erbost hat, tut es mir fürchterlich leid. Ihr kanntet meinen Vater, ist das nicht ...«, versuchte er den König zu beschwichtigen. Doch der mächtige Mann ließ ihn nicht ausreden.

»Genug, davon will ich nichts mehr hören. Offenbar willst du nichts mehr von Bedeutung zu deiner Verteidigung vortragen.« Er stand wieder auf. »Falls keiner der Senatoren noch Anträge stellen will«, er blickte nach links und rechts, jedoch machte keiner der Männer Anstalten, etwas zu sagen, »verurteile ich den Mörder vor uns zum Tod durch das Schwert.«

Endrael versuchte nicht, zu widersprechen, der König hatte seine Entscheidung offensichtlich gefasst, nichts schien ihn umstimmen zu können.

»Mit der Vollstreckung warten wir, bis unser anderer Gefangener eingetroffen ist, er wird es sicherlich mit eigenen Augen betrachten wollen. Sie sind immerhin Komplizen.«

Durch den Eingang, durch den zuvor der König eingetreten war, führten drei Stadtwachen den in schwere Ketten gelegten und sich wehrenden Calansir herein. Als er Endrael sah, kämpfte er noch wilder gegen seine Bewacher, die ihn jedoch durch die Ketten unter Kontrolle hielten.

»Ah, wie schön, da ist er ja bereits. Calansir, wie immer ist es mir kein Vergnügen, obwohl, heute werden wir uns zum letzten Mal sehen, das bereitet mir schon eine gewisse Freude. Aber zuvor sollst du sehen, was aus deinem Schutzbefohlenen wird, wenn du ihn auf deinen Weg ziehst. Wachmann, mach dich bereit.«

Der Mann hinter Endrael zog sein Schwert und legte den Sack auf den Boden, wobei Metall aneinanderschlug.

»Halt, Mann, was ist in dieser Tasche, dass du sie die ganze Zeit mit dir rumschleppst?«

Der Wachmann salutierte. »Die Gegenstände und Waffen, die der Gefangene bei sich trug, mein Gebieter. Ich hatte angenommen, dass Ihr sie begutachten wollt. Ich werde sie danach beseitigen.«

Der König lächelte grausam. »Ist zufällig auch ein Schwert in dem Sack?« Der Mann nickte. »Sehr gut. Ich halte es für passend, wenn der Verurteilte mit seinem eigenen Schwert gerichtet wird, mit der gleichen Waffe, die eines seiner Opfer tötete. Blut für Blut.«

Die Stadtwache gehorchte, steckte sein eigenes Schwert zurück und nahm das von Endrael. Er stellte sich direkt hinter den jungen Mann und hob das Schwert in die Höhe, den Griff mit beiden Händen umfassend. Endrael blickte sich um, schaute Calansir tief in die Augen und lächelte, weder er noch sein Meister sagten etwas. Die Klinge schoss nach unten auf die Stelle zwischen Hals und Schulter, der Luftzug wehte die Haare des Kriegers durcheinander, als ein blauer Ball aus Licht auf Endrael zukam, an ihm vorbei auf die Stadtwache prallte und diesen durch den Raum fliegen ließ. Das Henkersschwert fiel vor seine Füße, doch darauf schaute niemand. Alle Menschen im Thronsaal blickten auf Vandrato, der, beide Arme ausgestreckt, im vorderen Eingang stand. Die beiden Wachen an der Tür standen ungläubig auf ihren Posten, beide hatten von hinten Dolche durch den Hals stecken. Pensa und ein Mann in einer schwarzen Kutte, dessen Gesicht Endrael nicht erkennen konnte, standen hinter diesen und zogen gleichzeitig ihre Dolche heraus, wodurch beide Männer leblos zu Boden sackten, Blutlachen bildeten sich schnell um sie. Der König hatte sich als erster von seinem Schock erholt.

»Wachen, ERGREIFT SIE!«

Die herumstehenden Wachmänner und die drei Wächter von Calansir zogen ihre Waffen und gingen auf Vandrato zu. Der nahm seine Arme vor die Brust, schloss seine Hände zusammen und begann mit einer Art Gebet in einer fremden Sprache. Mit all seiner Kraft schnellten die Arme wieder nach vorne und ein Energiefeld wurde freigesetzt, das über die Köpfe der roten Umhänge, sowie über die Endraels und Calansirs genau auf die Säulen im hinteren Teil des Saales zuschoss. Die Stadtwachen hielten inne und drehten sich um, dabei sahen sie, wie die Säulen überall Risse bekamen und anfingen, zu bröckeln. Die daneben sitzenden Bürger der Stadt sprangen panisch auf und versuchten jeder, als Erster zum rettenden Ausgang zu gelangen. Gezerre und Gedränge begann, Endrael nutzte die allgemeine Panik und nahm sein Schwert auf, er musste es wegen seiner Fesseln in beide Hände nehmen. Er stach auf den nächsten Wachmann ein, erwischte den Schwachpunkt der Rüstung an der Achselhöhle, wodurch der Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden ging. Endrael zog die blutverschmierte Klinge aus dem Mann und trennte mit einem mächtigen Hieb die Ketten an den Beinen Calansirs.

»Meister, folgt mir!«

Die beiden nutzten die anhaltende Verwirrung der Stadtwachen zur Flucht. Der junge Mann warf sein Schwert Vandrato zu und nahm den Sack mit seinen Waffen auf. Der riesige alte Kämpfer sprang mit all seiner Wucht nach vorn, um sich von seinen Bewachern zu lösen, die keine Chance hatten, ihn aufzuhalten. Angeführt von Pensa und dem Mann in der Kutte rannten sie aus dem Thronsaal, aus dem noch die Schreie des Königs zu hören waren, der seinen Männern befahl, die Verfolgung aufzunehmen. Auf der Flucht hörte die Gruppe das laute Krachen der Säulen. Sie konnten den Druck nicht mehr tragen und stürzten ein, begruben dabei die letzten der hohen Bürger Jerobinas, die es nicht rechtzeitig hinausgeschafft hatten. Den königlichen Musikern war es nicht besser ergangen, bei dem Einsturz fielen sie mehrere Meter in den Tod. Die Senatoren und der König waren von Staub bedeckt, sodass keiner mehr ausgemacht werden konnte, alle hatten die Geschehnisse jedoch mit einem Schrecken überlebt. Das bekamen Endrael und die anderen nicht mit, die auf ihrer Flucht an überwältigten Wachmännern vorbeiliefen, Vandrato und seine Helfer hatten ganze Arbeit geleistet. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, sodass sie ungehindert aus dem Palast gelangen konnten, ihr Führer mit der schwarzen Kapuze geleitete sie durch einen Seitenausgang, der offensichtlich für die Wachen bestimmt war. An der Tür stand ein Karren, vor den, zu Endraels Freude, die beiden Pferde seines Meisters gespannt waren.

»Hier, Endrael, du steigst mit deinem Meister, wie ich annehme, in den Karren unter die Decke. Sie sollen euch nicht sehen.«

Vandrato hob die Decke und deutete auf die Hohlräume zwischen den Kisten, die der Wagen geladen hatte.

»Vandrato, wie ist das alles möglich?«

Pensa legte ihren Finger auf die Lippen und bedeutete ihm, dass er ruhig sein sollte. »Wir werden alles erklären, sobald wir die Stadt verlassen haben. Nun klettert hinein!« Endrael tat wie ihm befohlen wurde, Vandrato musste Calansir wegen der Ketten beim Aufsteigen helfen. Sie deckten die beiden Männer zu und stiegen auf den Karren, der sich bald darauf in Bewegung setzte. Die Kisten auf der Ladefläche rutschten hin und her, nicht lange und Endrael hatte sich den Kopf gestoßen.

»Aua!«, stöhnte er auf.

»Ruhig, Endrael. Noch sind wir nicht in Sicherheit.«

»Jawohl, Meister«, freute sich der junge Mann.
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Der Staub hatte sich noch nicht ganz gelegt, als Melacho Hattovan mit gezielten Schritten den Thronsaal verließ und sich auf den Weg zu den Katakomben des Palastes machte. Die Zählung der Überlebenden interessierte ihn nicht, er hatte wichtigere Dinge zu erledigen, Dinge, vor denen er sich fürchtete. Um sein Vorhaben zu tarnen, gab er vor, sich an einen sicheren Ort zu begeben, falls die Angreifer erneut zuschlagen sollten. Begleitet von vier Stadtwachen ging er in deren Mitte die Treppen hinunter, immer wieder musste er husten, Dreck und der metallische Geruch von Blut füllten seine Nase. Innerlich ging er die Geschehnisse von Anfang bis Ende noch einmal durch, um sich zu vergewissern, wie sich alles abgespielt hatte. Viele der räudigen Senatoren waren während des Einsturzes heillos durcheinander gelaufen, wie die Körper von Hühnern, deren Köpfe abgeschlagen worden waren und die sich dennoch für kurze Zeit noch bewegten. Dabei waren sie nicht nur einmal mit dem König zusammengeprallt. Anstatt ihn um Verzeihung zu bitten und dafür zu sorgen, dass ihr Oberhaupt in Sicherheit gebracht wurde, schrien sie nur um Hilfe und liefen weiter. Wäre nicht diese Sache von äußerster Dringlichkeit gewesen, hätten sich die betreffenden Männer warm anziehen können.

Noch immer wütend über die Geschehnisse gelangten der König und die Gruppe an das Ende der Stufen, welches ein massives Eisentor markierte. Der Herrscher nahm ein Band mit einem einzelnen Schlüssel von seinem Hals und steckte ihn in das Schloss. Laut klickend öffneten sich die Riegel bei jeder Umdrehung, bis das Metall verstummte und der Mann die Tür öffnete. Den vier anderen deutete er, vor dem Tor Stellung zu nehmen und zu warten. Er ging durch die Tür und schloss sie hinter sich, dabei zog er den Schlüssel durch die Stangen aus dem Schloss, um es niemandem zu ermöglichen, ihm zu folgen. Einer der Wachmänner blickte sich verwundert um, der König musterte ihn abwertend und ging. Die Wache drehte sich schnell wieder um und erntete ein Kopfschütteln seiner Genossen. Dunkelheit breitete sich auf dem Weg des Königs aus, bis er die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte. Das Licht der Wandfackeln aus dem Vorraum war für ihn komplett erloschen, er bewegte sich blind weiter. Mit den Armen nach vorn und zur Seite gestreckt tastete er sich vorwärts, bis die Wand vor ihm auftauchte und er nach rechts ging. Auf die gleiche Art und Weise ging der Herrscher den Weg weiter, bis links von ihm ein schwaches Licht erschien. Er folgte dem Schein bis der Weg wieder breiter wurde und in einen Raum führte, der hell erleuchtet war. An den Wänden brannten Kerzen, die kurz zuvor entzündet worden sein mussten. Die steinernen Wände ergaben ein Quadrat, die Decke ließ genug Platz, um ungestört aufrecht gehen zu können. In der Mitte stand erhöht ein Steinblock, der über kleine Stufen auf allen vier Seiten zu erreichen war, ansonsten gab es hier nichts.

Mit dem Rücken zu dem einzigen Ein- und Ausgang stand eine Gestalt in einem lehmfarbenen Gewand. Als der König der Welt eintrat, ging er vor den Stufen auf die Knie und beugte sich vor, das Gesicht nach unten auf den steinernen Boden gerichtet. Ohne sich umzudrehen, stand die Person vor dem Block und murmelte etwas Unhörbares. Minuten vergingen, in denen sich der Herrscher nicht bewegte und in der unterwürfigen Haltung verharrte, während sein Gegenüber weiter murmelte und kaum merkliche Bewegungen machte. Als das Murmeln verstummte, drehte sich die Gestalt um. Ein Mann in mittlerem Alter steckte in dem Gewand, seine Arme vor dem Körper in langen und weiten Ärmeln verschränkt. Er trug schwarzes Haar mit Öl nach hinten gestrichen, an den Seiten zeigten sich graue Haare, dazu einen gestutzten Bart. Die Augen des Mannes waren dunkel, es war nicht zu erkennen, ob die Pupillen von einer anderen Farbe umringt waren oder nicht. Dies und seine markanten Gesichtszüge ließen ihn kalt und angsteinflößend wirken.

»Erhebe dich, Nachfahre des Hattovan«, dröhnte seine Stimme, die tief und raumgreifend erklang, ohne laut zu sein. Der König richtete sich auf und verbeugte sich, abermals als Zeichen der Ergebenheit.

»Meister, ich kam so schnell, wie ich konnte. Soll ich Euch von den Geschehnissen in Kenntnis setzen?«

Der Meister schüttelte den Kopf. »Das ist nicht notwendig, ich habe alles gesehen.« Er deutete mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Mit deinen Augen und Ohren, mit deinen Gedanken und mit deinen Empfindungen.«

Der Mann kam die Stufen herunter und machte den Blick frei auf die Oberfläche des Steinblockes, auf dem ein breites, glänzendes Schwert lag. »Melacho, mein guter Freund, du musst aufpassen, dass dir dein Reich nicht außer Kontrolle gerät. Die Hauptstadt ist immer Maßstab für alles andere.«

Er begann, im Kreis um die Stufen zu gehen, der König beeilte sich, ihm zu folgen, etwas versetzt ging er neben ihm. »Erst diese Vorfälle mit deinem Hauptmann, dann die heutigen Ereignisse. Und von den Aufständischen aus den anderen Regionen spreche ich nicht einmal.«

Melacho begann zu schwitzen, sein Kopf wurde rot und er zog an seinem Kragen, da ihm die Luft wegblieb. Er durfte seinen Meister auf keinen Fall enttäuschen und bei seinen Aufgaben versagen.

»Meister, ich versichere Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um diese Gruppe Mörder zu finden und zu eliminieren. Nur weiß ich nicht, ob ich dafür genügend ausgerüstet bin. Wie Ihr gesehen habt, ist einer magisch begabt. Wie also soll ich vorgehen?«

»Deine Männer haben zwei Gefangene gemacht, wie mir scheint. Der eine, der dir nicht abhandengekommen ist, ist ebenfalls ein Magier. Ich werde ihn benutzen, um seinen Kumpan von dessen Freunden zu trennen und unschädlich zu machen. Bislang blockiere ich seine Kräfte noch, deshalb konnte er aus seiner Gefangenschaft nicht fliehen. Zu diesem Zweck werde ich dies ändern müssen. Was die anderen betrifft ...« Der Mann in dem Umhang hielt kurz inne und blieb stehen. Beinahe wäre der König in ihn gelaufen, konnte jedoch im letzten Moment noch stoppen und sein Gewicht auf den Zehenspitzen halten. »Sie dürfen die königliche Region nicht verlassen. Du musst an ihnen ein Exempel statuieren. Verbrechen können nicht ungestraft bleiben. Sie sollen nicht zu einem Symbol der Hoffnung werden können, geschweige denn, sich den Rebellen anschließen und einen Krieg beginnen.« Der Mann drehte sich um und blickte dem König in die Augen, Schwarz traf Braun. »Lasse das Mädchen und die Jungen töten, egal, wer der Vater des einen war. Der geflohene Gefangene scheint dir etwas zu bedeuten, mach mit ihm, was du willst. Der andere Mann wird, wenn ich die Dinge richtig deute, die Stadt gar nicht verlassen haben. Er ist einer von deinen Männern, von der Stadtwache.«

Melacho verlor alle Farbe aus dem Gesicht. »Wie, wie kann das sein? Einer von meinen Leuten, von der Stadtwache. Verrat … Verrat in den eigenen Reihen. Warum … warum nur ...«, stammelte der Herrscher.

»Schweig, auf der Stelle.«

Der andere Mann nahm seinen Gang wieder auf und ging die Stufen hinauf, Melacho blieb verängstigt stehen.

»Du scheinst wirklich die Kontrolle über deine Angelegenheiten verloren zu haben. Wie alt ist dein Junge? Fünfzehn, sechzehn?« Der Mann nahm das Schwert auf. »Alt genug, um die Welt zu regieren?«
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Tag 65 nach Jerobina
Grenze der königlichen Region


Das Ufer des Vasdils war bis auf die Gruppe um Endrael einsam und menschenleer. Langsam graute der Morgen und die Sonne zeigte sich schüchtern am Himmel. Die vier Flüchtenden hatten sich um den Wagen geschart, der lodernd brannte. Nach all den Strapazen der Reise und dem Verschleiß der raschen Flucht war er jetzt zu mehr nicht zu gebrauchen. Endrael hatte die letzte Wache, deshalb lag er nicht wie alle anderen, sondern saß aufrecht und beobachtete die Umgebung. Trotz aller Bemühungen drifteten seine Gedanken immer wieder aus dem Hier und Jetzt zu den Tagen und Wochen zuvor.

Allein die Flucht aus der Stadt war reines Glück gewesen. Ihr maskierter Führer, der, wie sich später herausstellte, eine Stadtwache namens Gomon war, hatte sie kurz nach dem Aufbruch verlassen, um nicht erkannt zu werden. Zum Abschied hatte er ihnen, was Vandrato seinem Freund hinter den Stadtmauern erzählte, versprochen, sie bei jedweder Unternehmung, die sich gegen die anderen Stadtwachen oder den König richten sollte, zu unterstützen. Sie hatten ein geheimes Codewort ausgemacht, welches Vandrato dem Wirt Vaspa nennen sollte, wenn sie wieder in der Stadt waren. Dieser könnte dann Gomon kontaktieren und ein Treffen vereinbaren oder eine Nachricht übermitteln. Danach war er in den schmalen Nebenstraßen verschwunden, aber nicht, ohne auf die geladenen Kisten zu klopfen, wodurch sich Endrael fürchterlich erschreckte. Auch hatte der Wachmann ihnen geraten, das östliche Stadttor zu nehmen, falls es nicht durch den Überfall auf den Palast zusätzlich bewacht wurde.

Der Karren rollte beharrlich über die Straße bis er jäh angehalten wurde, beide Passagiere knallten mit den Köpfen gegen das Holz des Rahmens. Endrael wusste es besser als zu fluchen oder seinen Ausbilder zu fragen, was draußen geschah, also wartete er ab und versuchte, zu lauschen. Die Stimmen drangen nicht durch den Stoff zu den Hohlräumen, er konnte nur hektische Wortwechsel ausmachen. Eine Stimme näherte sich der Ladefläche und ein Schatten verdunkelte die Sonnenstrahlen, die durch die Decke drangen. Eine Hand drückte sich durch diese und schien nach der Ladung zu tasten. Der junge Kämpfer presste sich in seiner Angst, entdeckt zu werden, fest an die Kiste neben sich, um nicht berührt zu werden. Da sie den Raum mit Endrael erwischte, packte die Hand die Decke und wollte diese wegziehen, als laute Glocken ertönten. Zuerst kamen die Töne von weiter weg, aus dem Zentrum der Stadt, dem Palast. Nach wenigen Wimpernschlägen begannen auch die Glocken auf den beiden Wachtürmen des Tores zu läuten. Die Glöckner gaben sich große Mühe, die verschiedenen Töne folgten mit kaum einer Unterbrechung aufeinander, hin und her ging ihr Spiel. Die Hand ließ den Stoff sofort los und auch der Schatten löste sich auf. Kurz darauf setzte sich das Gefährt wieder in Bewegung und rappelte heftig, als sie das Tor durchquerten. Zur Bestätigung klopfte einer der beiden auf der Pritsche gegen die Seitenwände, sie waren erst einmal sicher. Endrael atmete lautstark aus, wie auch sein Meister. Der junge Mann musste lächeln, ihm wurde erst jetzt richtig bewusst, dass er seinen Lehrer tatsächlich befreit hatte und die beiden wieder vereint waren. Aber er wusste nicht, was er sagen sollte, es hatte ihm die Sprache verschlagen. Als könnte er seine Gedanken lesen, war Calansir der erste, der anfing zu reden.

»Du brauchst nichts zu sagen, ich bin es, der reden muss. Ich weiß genau, dass du versucht hast, mich zu befreien, und auf Umwegen hat es auch geklappt. Und dafür danke ich dir, ohne deine Bemühungen würde ich noch immer in diesem Loch sitzen. Aber ...«, begann der ältere Mann. Sein Schüler wusste genau, was jetzt folgen würde. »... die Ausführung deines ‚Plans‘ war mehr als schlampig. Du hast dich allein in tödliche Gefahr begeben, es grenzt an ein Wunder, dass alle mit ihren Köpfen auf den Schultern den Palast verlassen haben. Dem Einen sei Dank.«

Endrael schwieg weiter, jedoch wunderte er sich bei dem letzten Satz. Sein Meister hatte all die Jahre so gut wie nie Andeutungen gemacht, religiös zu sein. Sollte er auf seine alten Tage noch zu Gott gefunden haben? Der Hüne machte sich nichts aus dem Schweigen.

»Wie dem auch sei. Die besonderen Umstände sorgen dafür, dass du keine Strafe von mir zu erwarten hast. Aber nur dieses eine Mal.«

Endrael schnaubte. »Meister, ich habe Euch das Leben gerettet, wäre ich nicht in den Palast gekommen, hätten sie Euch hingerichtet!«

»In den Palast gekommen sagst du? Sich in Ketten und halb bewusstlos vor dem König für Mord zu verantworten, würde ich anders nennen«, antwortete der Krieger ernst, um dann zu lachen. Auch Endrael stimmte ein, beide waren froh, frei und halbwegs unbeschadet davongekommen zu sein. Der Schüler strich die Freudentränen aus den Augen, doch er bemerkte etwas, das ihn stutzig machte.

»Meister, warum hasst Euch der König so sehr? Ich dachte, Ihr, mein Vater und der König seid zusammen aufgewachsen?«, fragte er vorsichtig. Calansirs Miene verlor sofort das Lächeln.

»Er verdächtigt mich, fürchterliche Verbrechen begangen zu haben, Verbrechen gegen Unschuldige. Gegen sein Königreich. Gegen ihn.« Als der junge Kämpfer nichts entgegnete, griff sein Lehrer ihn bei der Schulter. »Mein Junge, du musst mir glauben, ich habe nie etwas getan, was wehrlose Menschen gefährden könnte. Nie«, verteidigte er sich. Endrael ergriff die riesige Hand und drückte sie fest.

»Ich glaube Euch, nicht im Traum käme ich darauf, dass Ihr ein schlechter Mensch seid.«

Der Mann klopfte ihm dankend auf die Schulter und zog seine Hand weg. »Als dein Vater von den Anschuldigungen erfuhr, stellte er sich zwischen den König und mich. Er blieb auf meiner Seite und sorgte dafür, dass wir die Kasernen unbeschadet verlassen konnten. Deine Mutter begleitete uns. Der König war damals noch der Prinz und konnte sich nicht gegen zwei hochrangige Offiziere stellen, ohne die Unterstützung seines Vaters zu haben. Daher wurde uns gestattet, den Dienst zu quittieren und die Stadt zu verlassen.«

Der riesenhafte Mann schluckte, noch Jahre später schien ihn die Vergangenheit nicht loszulassen. »Deine Eltern haben meinetwillen ein großes Opfer gebracht. Daher habe ich geschworen, sie immer zu beschützen, und du als ihr Sohn stehst ebenfalls unter diesem Schutz.«

Endrael hatte unbemerkt die Luft angehalten, seit Jahren wartete er darauf, mehr von seinen Eltern zu erfahren. Auch nach dieser langen Zeit war seine Neugier nicht gewichen. »Nachdem wir die Hauptstadt verlassen hatten«, erzählte der Meister weiter, »wollten wir nach Hause zurückkehren, nach Camajira. Jedoch ...«

Gerade als Endrael das Gefühl hatte, mehr vom Schicksal seiner Eltern zu erfahren, stoppte der Wagen erneut. Sein Lehrer verstummte und ballte die Fäuste, auch der junge Mann machte sich bereit, sich zu verteidigen. Als die Decke von dem Karren gezogen wurde, stützen sich die beiden Kämpfer vom Boden ab und warfen sich gegen den Angreifer. Ein dumpfes Stöhnen ertönte, als die zwei Männer gegen Vandrato prallten und den jungen Magier zu Boden warfen. Pensa war aufgesprungen, als sie die Geräusche hörte, und half Endrael und Calansir auf, damit der letzte im Bunde nicht mehr unter der Decke und den schweren Körpern gefangen war. Sie befanden sich schon ein gutes Stück von der Stadt entfernt auf einer einfachen, aber gepflasterten Straße. Weit und breit war niemand zu sehen, sie hatten den Weg für sich allein. Als Vandrato wieder stand, klopfte er sich den Staub der Straße ab.

»Da will man euch sagen, dass wir nicht verfolgt werden und durchatmen können, schon werde ich wieder angegriffen. Deine Voreiligkeit hat dir wohl dein Meister beigebracht, stimmt’s, Endrael?«

Noch bevor der antworten konnte, war Calansir auf den magisch Begabten zugeschritten und baute sich vor ihm auf. Der vorlaute junge Mann wurde deutlich kleiner und wich etwas zurück. Doch der hünenhafte Krieger streckte ihm seine Hand zum Dank hin.

»Du hast mit deinen Kräften dafür gesorgt, dass mein Schüler und ich fliehen konnten, dafür danke ich dir. Ich stehe in deiner Schuld.«

Vandrato grinste wieder und versuchte, seine anfängliche Angst zu überspielen. »Aber das war doch nichts, das hätte doch jeder gemacht. Diese paar Stadtwachen waren doch kein Problem, die Säulen im Thronsaal erst recht nicht. Eine meiner leichtesten ...«, erklärte er, schnell wieder in seinem gewinnenden Ton. Jedoch ließ der ältere Mann die Hand los und ging mitten im Satz zu Pensa. Der verdutzte Vandrato blieb stehen und musste sich die Gesten von Endrael gefallen lassen, der ihn mit eindeutigen Handbewegungen verspottete. Calansir reichte nun auch der jungen Frau die Hand.

»Und dir möchte ich auch danken, du hast dich für Endrael in große Gefahr begeben, das werde ich nicht vergessen.«

Sie nahm die Hand und schüttelte den Kopf. »Nicht Ihr habt zu danken, sondern ich. Wenn Ihr nicht gewesen wärt, hätte dieses Monster Vakor ...«, brach sie ab, eindeutig erkennbar, was sie sagen wollte. Der Riese schaute sie verständnisvoll an und nickte, diese Gräueltat musste nicht ausgesprochen werden.

»Dieser Mann verdient mehr als nur den Tod«, meinte er wütend, seine andere Hand zur Faust geballt. Pensa stellte sich auf die Zehenspitzen.

»Auf jeden Fall habt ihr mich gerettet und wir sind alle entkommen, das ist die Hauptsache. Also, danke!«, sagte sie und gab dem Mann einen Kuss auf die Wange. Die beiden jungen Männer standen in der Nähe und beobachteten den Kuss. Während Endrael die Freundschaft und den Dank in der Geste entdeckte und sich anderen Dingen widmete, konnte es Vandrato nicht so einfach ignorieren. Er starrte die beiden an und konnte seinen Blick nicht von Pensa lassen, auch nicht, als sie direkt an ihm vorbeiging und Endrael half, die Decke aus dem Staub zu holen und die Kisten auf dem Karren wieder richtig hinzustellen. Da sich auch Calansir nicht an dem Kuss störte und ebenfalls zu dem Karren ging, versuchte der junge Magier, sich nichts anmerken zu lassen.

»Und, wo sollen wir jetzt hin?«, fragte er in die Runde, immer noch etwas Röte im Gesicht tragend. Pensa schaute ihn fragend an und schüttelte verständnislos den Kopf, als er darauf nicht reagierte.

»Ich weiß es nicht, ich war noch nie außerhalb von Jerobina, ich kenne mich nicht aus.«

Auch die beiden jungen Männer kannten sich in der Umgebung nicht sonderlich gut aus, weshalb der Lehrmeister einen Vorschlag machen sollte. Er überlegte kurz, wobei er typisch für ihn das Kinn mit seiner Hand stützte.

»Ich würde, wenn ich nach Flüchtigen suchen würde, nicht die Hauptstraßen nehmen und auch nicht in den Städten suchen, das wäre zu einfach«, meinte er schließlich. »Daher sollten wir auf der Straße bleiben, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Immer zwei sollten zu sehen sein, am besten im Wechsel, die anderen verstecken sich im Wagen. Wenn wir auf dieser Straße bleiben, kommen wir bald an einem Dorf vorbei. Dort sollten wir aber nicht Halt machen.«

Vandrato schaute erstaunt. »Aber meintet Ihr nicht eben noch, dass Ihr nicht in Städten suchen würdet? Wäre das also kein gutes Versteck?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir sollten an den ersten Dörfern und Städten vorbeireiten, da so niemand auf uns aufmerksam wird und uns niemand gesehen hat, wenn unsere Verfolger nach uns fragen. Daher reisen wir auch in der Nacht, um unseren Vorsprung nicht zu verlieren. Wenn wir ein gutes Tempo halten, erreichen wir in den Nachmittagsstunden in einer guten Woche Gansopi, eine kleine Stadt ohne eigene Kaserne, dort können wir rasten.«

Endrael nickte zustimmend, auch Vandrato wirkte überzeugt. Nur Pensa schien etwas zu stören.

»Was hast du, stimmt etwas nicht?«, wollte der Magier besorgt wissen. Sie schien mit den Tränen zu kämpfen.

»Mein Vater und meine Brüder sind noch in der Stadt. Ich kann sie doch nicht zurücklassen, was wird nur aus ihnen? Sie sind bestimmt schon krank vor Sorge«, sagte Pensa mit bebender Stimme. Vandrato nahm sie in den Arm und versuchte sie zu beruhigen.

»Du kannst jetzt nicht zurück«, meinte Calansir, der zu den Pferden gegangen war und ihnen etwas Gras vom Wegesrand hinhielt. Die junge Frau blickte von Vandratos Schultern auf. »Tut mir leid, wenn das hart klingt, aber es ist die Wahrheit. Wenn du zurückkehrst und die Schergen des Königs dich finden und erkennen, was sie tun werden, wirst nicht nur du sterben, sondern auch deine ganze Familie.«

Tränen rollten das Gesicht des Mädchens hinunter, sie presste sich fester an den jungen Mann.

»Endrael, das kann er doch nicht zu ihr sagen!«, meinte Vandrato mit einem verständnislosen Blick. Doch Endrael kam auf die beiden zu.

»Mein Meister hat recht.« Er schaute Pensa in die Augen. »Du würdest dich selbst in Gefahr bringen und deine Familie auch. Noch wissen die Wachmänner nicht, wer du bist, und solange du nicht nach Jerobina zurückkehrst, werden sie es auch nicht erfahren. Begleite uns, das ist das Beste, was du in dieser Situation machen kannst.«

Pensa schniefte, nickte aber. Für einen Moment hätte sie schwören können, dass in den Augen des jungen Kämpfers wieder etwas Grünes leuchtete, aber durch ihre Tränen sah sie alles verschwommen. Ihre Augen mussten ihr wohl wieder einen Streich gespielt haben, sonst wäre es den anderen ebenso aufgefallen. Sie ließ Vandrato los, lächelte ihn aber dankend an, weswegen er wieder rot wurde.

»Ich werde zuerst mit Vandrato den Wagen fahren, Pensa sollte sich ausruhen und auch Calansir sollte sich nach der Gefangenschaft nicht zu sehr anstrengen.«

Die junge Frau stimmte zu, die anderen hatten Einwände.

»Ich brauche keine Ruhe, ich muss mich bewegen, sonst roste ich ein«, hielt der Ältere dagegen.

»Ja, genau!«, meinte der Magier, der etwas dagegen hatte, dass Pensa und der Hüne gemeinsam auf dem Wagen lagen.

»Meister, Ihr seid zu auffällig, Euch erkennt man noch aus einiger Entfernung. Bleibt bis zu der Stadt, von der Ihr spracht, versteckt«, entgegnete Endrael, worauf sich der Lehrer einsichtig zeigte. Irgendetwas wie ‚Du hast ja recht’ oder Ähnliches murmelte er, als der große Mann wieder auf den Wagen stieg und sich hinlegte. Kaum hatte sich Pensa dazu gelegt, war sie schon eingeschlafen, so sehr hatten die Ereignisse sie mitgenommen. Die beiden jungen Männer legten die Decke darüber und setzten sich hinter die Pferde. Endrael übernahm die Zügel und beide schwiegen, als sich das Gefährt langsam in Gang setzte. Nach einer Weile hielt Vandrato die Stille nicht mehr aus.

»Warum hat sie diesen Alten geküsst?«, flüsterte er dem anderen zu. Er hatte diesen Vorfall noch immer nicht überwunden. Sein Kumpan blickte ihn fragend an.

»Das nennst du also einen Kuss? Sie hat sich für ihre Rettung bedankt, oder denkst du wirklich, sie hat sich Hals über Kopf in einen völlig Fremden verliebt?«

Vandrato überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht.«

Endrael lachte los. »Die Frage war nicht ernst gemeint, natürlich macht sie das nicht. Mein Meister könnte fast ihr Großvater sein, du Holzkopf.«

Aus Rache boxte der magisch Begabte den anderen auf den Arm, was diesen nur noch mehr zum Lachen brachte.

»Dich scheint es ja wirklich ganz schön erwischt zu haben, wenn du auf einmal so einfältig wirst.«

Sein Freund erwiderte nichts, sondern blickte sich um. Sie waren in Richtung Norden unterwegs, nachdem sie eine ganze Weile nach Westen gefahren waren. Mittlerweile konnte er das Meer schon nicht mehr am Horizont erkennen, dafür aber den Wald, der sich über alle Provinzen in der Mitte der Welt und über eine riesige Fläche hinzog. Es war nicht wirklich ein einziger Wald, sondern vielmehr eine Baumlandschaft. Wo erst vereinzelt Bäume standen, wurde ihr Wuchs immer dichter, je näher man zum Zentrum gelangte.

Auch an anderen Stellen der Welt gab es Wälder, doch jeder Mensch wusste genau, welcher gemeint war, wenn man vom Großen Wald sprach. Um sie begann es langsam, grüner zu werden, das Gras bekam eine intensivere Farbe, die es, je südlicher man war, immer mehr und mehr verlor. Ganze Grünflächen erstreckten sich über weite Strecken des Weges, und der Fluss Vasdil wurde in einiger Entfernung merklich breiter. Schweigen war eingekehrt, und so ging die Reise der Vier weiter.

Als es zu dämmern begann, hielt Endrael das Gefährt an und ging an den Wagen, um Pensa zu wecken und sich von ihr ablösen zu lassen. Seinen Meister ließ er weiterschlafen, was Vandrato ihm mit einem Daumen nach oben dankte. Dieses Prozedere wiederholten sie Morgen für Morgen und Abend für Abend, noch immer schien kein Verfolger sie erreicht zu haben. Die Umgebung wirkte tatsächlich immer grüner als am Tag zuvor. Sie fuhren an einsamen Häusern und kleinen Dörfern vorbei, Menschen kamen ihnen nur selten entgegen, die Leute pflegten in dieser Gegend unter sich zu bleiben und mieden die Straßen.

Am letzten Morgen der Woche weckte der magisch Begabte seinen Freund, um wieder mit ihm zu tauschen, er konnte seine Augen kaum offen halten. Der alte Hüne beschwerte sich, dass seine Knochen vom Liegen schmerzten und drohte, den beiden jungen Männern Beine zu machen, wenn sie ihn nicht aufstehen lassen würden, doch Endrael konnte ihn mit einem Schmunzeln abhalten. Vandrato traute dem Frieden nicht und drehte sich von dem Mann weg, um ihm nicht sein Gesicht hinhalten zu müssen. Endrael zog kopfschüttelnd die Decke über die beiden und setzte sich zu Pensa, um weiterzufahren.

Die beiden redeten ebenfalls nicht viel, da die junge Frau wieder müde wurde, doch Endrael erwischte sie mehrere Male, wie sie ihn anstarrte und tief in seine Augen sah. Er drehte sich schnell weg und errötete leicht, da ihm die Blicke unangenehm waren und er sie nicht deuten konnte. Sie hatte bisher kein weitergehendes Interesse an ihm gezeigt, und er hatte sich auch keine Gedanken darüber gemacht. Vandrato war offensichtlich vernarrt in sie, und wie Pensa mit ihm umging, schien sie nicht abgeneigt zu sein. Als er ihren Blick erneut auf sich spürte, überwog seine Neugier.

»Ist irgendwas in meinem Gesicht?«, fragte er sie flüsternd, harscher als er gewollt hatte. Pensa errötete nun ebenfalls, blickte ihn jedoch trotzig an.

»Das ist aber kein Ton, in dem man mit einer Frau spricht.«

Endrael wurde nervös, seine Ungeschicktheit im Umgang mit Frauen hatte wieder einmal eingesetzt. »Es … ähm … tut mir leid, ich wollte dich nicht … ankeifen … oder sonst etwas«, stammelte er, völlig hilflos. Pensa kicherte und schüttelte den Kopf.

»Nein, du brauchst dich nicht entschuldigen, ich ziehe dich doch nur auf.« Sie zögerte. »Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss, ich habe dich immerhin die ganze Fahrt über angestarrt.«

Endrael war erleichtert, nicht schon wieder etwas falsch gemacht zu haben. »Du scheinst ja gerne Leute auf den Arm zu nehmen.« Er richtete seinen Blick nach vorne, um Desinteresse vorzutäuschen. »Warum starrst du mich denn an, habe ich Stroh in den Haaren?«, fragte er beiläufig, seine Neugier verbergend. Pensa wurde etwas ernster, was den jungen Mann langsamer fahren ließ.

»Es ist vielleicht nichts, aber als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hätte ich schwören können, dass deine Augen grün leuchteten, so grün wie ich noch keine Augen gesehen habe. Und gestern dachte ich, es wieder gesehen zu haben, etwas schwächer und mehr wie ein Fleck, aber es war da.«

Endrael hatte ihr aufmerksam zugehört und wusste nicht, was er antworten sollte. Er selbst hatte nie bemerkt, dass sich seine Augenfarbe änderte, es gab keine körperlichen Anzeichen dafür. Zuerst konnte er der jungen Frau nicht glauben, doch die Art, wie sie davon erzählte, ließ ihn zweifeln. Ein Gedanke kam ihm.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, ich selbst habe so etwas noch nie gesehen oder gespürt.« Pensa schien etwas enttäuscht. »Aber wir können meinen Meister fragen sobald wir die Stadt erreicht haben, vielleicht hat er dieses grüne Leuchten schon einmal bei mir oder jemand anderem gesehen. Ich kann mir schlecht in die eigenen Augen schauen«, scherzte er. Dies ermutigte seine Mitfahrerin etwas.

»Ja, das klingt nach einer guten Idee. Und danke, dass du mich nicht sofort für verrückt erklärt hast, ich weiß, wie sich das anhören muss. Ich kann es ja selbst kaum glauben und verstehen.«

Endrael winkte ab. »Das ist das, was ich noch am ehesten glauben könnte. Wir haben einen Magier auf dem Wagen, der den Thronsaal des Königs mit seinen Kräften zum Einsturz gebracht hat. Erzähl das anderen Leuten, sie würden dir niemals glauben«, zwinkerte er und trieb die Pferde an, wieder schneller zu werden. Pensa fühlte sich weniger schwermütig und blickte den jungen Mann noch einmal genau an, bevor sie den Blick auf die Straße richtete.

Die Sonne war herausgekommen und schien den beiden in die Gesichter. Pensa lehnte sich zurück und schloss die Augen, die wärmenden Strahlen tanzten auf ihrem Körper. Sie glitt in einen leichten Schlaf, in dem sie sich das erste Mal nicht ängstlich fühlte, sondern warm und beschützt, wie in den vielen Nächten, die sie als Kind im Bett ihrer Eltern verbracht hatte. Sie wachte auf und spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Als sie die Augen öffnete, sah sie in Endraels wieder das bekannte Grün.

»Wir sind da«, meinte Endrael sanft, um sie nicht zu abrupt zu wecken. Dass sie es erneut gesehen hatte, verschwieg sie, Pensa wollte nicht, dass er sie doch für verrückt hielt. Sie streckte sich und sah die Stadt vor sich. Die Bezeichnung Stadt war etwas übertrieben, um die Ansammlung mehrerer Häuser zu beschreiben. Pensa, die in ihrem Leben nur Jerobina gesehen hatte, empfand dies mehr als eine Nachbarschaft. Es war kein Dorf, da um die Häuser ein Wall aus Holzpalisaden gezogen worden war. Es gab ein Tor, das aber nicht bewacht schien.

»Das ist also Gansopi«, sagte sie und drehte sich zu Endrael, der aber von dem Karren heruntergestiegen war und die anderen holte. Calansir sprang förmlich von dem Karren und streckte sich ausgiebig, Vandrato schien noch etwas schläfrig zu sein und gähnte. Als er die Palisaden und die dahinterliegenden Häuser sah, lachte er.

»Das nennt dein Meister also Stadt? Wir werden bestimmt nicht auffallen, in dem Chaos der vielen Häuser kennen sich die Bewohner bestimmt nicht untereinander!«, scherzte er. Der ältere Mann funkelte den magisch Begabten wütend an und war im Begriff, auf ihn loszugehen, als sich Endrael dazwischen stellte.

»Was Vandrato damit sagen möchte, Meister, ist, dass wir entdeckt werden könnten. Er macht sich nur Sorgen.«

»Das soll er mir ins Gesicht sagen«, nuschelte Calansir und besann sich auf Wichtigeres. »Bevor dein kleiner Freund weiter quasselt«, fing er an und warf dem Glatzköpfigen erneut einen bösen Blick zu, »ich kenne dort einen Mann, der uns Unterschlupf und Verpflegung gewähren wird. Er schuldet mir noch einen Gefallen.«

Vandrato schien nicht mehr ganz so belustigt und meinte, er würde den Wagen zur Stadt fahren. Pensa, die sich aus dem Geplänkel herausgehalten hatte, setzte sich neben ihn, was den jungen Mann wieder verschmitzt lächeln ließ. Endrael und sein Meister ließen sich etwas zurückfallen und gingen hinter dem Wagen her.

»Lasst Euch von Vandrato nicht ärgern, er redet viel, meint es aber nie böse. Er ist mir ein guter Freund geworden, der erste, den ich habe.«

Der Hüne nickte. »Er scheint … in Ordnung zu sein. Immerhin hat er sein Leben für dich aufs Spiel gesetzt, das zählt etwas. Während deiner Ausbildung und unseren Reisen habe ich es nicht gemerkt, aber jetzt verstehe ich, dass dir der Kontakt zu anderen in deinem Alter gefehlt hat.«

Der Lehrer legte eine kurze Pause ein, als wäre ihm das nächste unangenehm. »Mit einer Ausnahme. Kannst du dich noch an den Bäckersohn erinnern, oben in der Eisigen Provinz, im Tal?«

Endraels Blick verfinsterte sich. Er wusste ganz genau, von wem sein Meister sprach.

- Damals -

Die beiden waren ein Jahr zusammen gewesen, hatten die Göttliche Provinz bereist und waren in der Eisigen Provinz angelangt. Trotz seiner guten körperlichen Voraussetzungen ließ ihn Calansir jeden Tag hart trainieren, das Schwert oder den Bogen hatte er jedoch noch immer nicht benutzen dürfen. Neben den schweißtreibenden Einheiten musste der Junge Bücher über die Geschichte der Welt lesen, mit Zahlen rechnen und beinahe am wichtigsten: schleichen und tarnen üben. Immer wieder schlich er sich an seinen Meister heran, und immer wieder traf ihn der Ast im Gesicht, mit dem Calansir das Feuer am Brennen hielt. »Zu laut« oder »Ich höre dich atmen« waren seine gebrummten Kommentare und Endrael konnte sie nicht mehr hören. Aber er beschwerte sich nicht, zu sehr wollte er perfekt ausgebildet werden und ein so guter Krieger werden wie sein Lehrer. Calansir war streng mit ihm, aber nie ungerecht. Er ließ ihm Zeit, wenn es angebracht war, und übte Druck aus, wenn etwas zu langsam ging. Eines Tages waren sie im Tal der Bergkette angelangt, wo sie in einem kleinen Dorf die Nacht verbringen wollten. Als Calansir die Pferde in einem Stall festgemacht hatte, kam er zu Endrael, der, dick in einen Umhang aus Fell gepackt, mit ihrem Gepäck vor der Tür wartete.

»Ich habe mit dem Mann gesprochen, dem die Scheune gehört. Er hat keinen Platz in seinem Haus, aber wir können unter dem Dach der Scheune schlafen.«

Der Junge verdrehte die Augen. »Kein Bett? Seit Wochen schlafen wir schon nicht mehr in gemütlichen Betten, mein Rücken ist hart wie Stein.«

Der Hüne kniete sich vor seinen Schüler. »Mein Junge, niemand hat gesagt, dass deine Ausbildung einfach werden würde. Wir können froh sein, dass der Mann uns seine Scheune anbietet, sogar umsonst. Ich habe ihm aber angeboten, ihm bei seiner Arbeit zur Hand zu gehen.«

Endrael grinste. »Ihr seid zu gut zu den Menschen, Meister. Egal wie nett man zu uns ist, Ihr gebt mehr zurück.«

»Die Menschen haben verdient, dass man gut zu ihnen ist. Wer wenig hat und davon noch etwas abgibt, ist großzügiger als ein reicher Mann, der von viel nur ein wenig verschenkt. Wir haben Glück, andere sind nicht so gut dran wie wir.«

Er zeigte auf die andere Seite, wo drei Jungen in zerrissenen Lumpen vor einem baufälligen Haus saßen und offensichtlich froren. Endrael hatte Mitleid mit ihnen, wusste aber nicht, wie er ihnen helfen sollte. Calansir konnte das in seinen Augen sehen und war froh, dass sein Schützling verstand, was er ihm sagte. Er wuschelte durch die immer länger werdenden Haare des Jungen.

»Du gehst jetzt vor und trägst unsere Sachen nach oben. Danach liest du dein Buch weiter, Von der Entstehung der Regionen.«

Endrael ging zur Tür, darauf achtend, dass er nicht umfiel mit der Last des Gepäcks. Im Rahmen drehte er sich um.

»Meister, was für eine Arbeit verrichtet der Mann denn?«

»Er ist Bäcker, und ich werde ihm helfen, das Mehl von der Gilde zu besorgen und zu transportieren. Ich sollte in nicht mal einer Woche wieder zurück sein.«

Endrael war kurz geschockt. »Ihr lasst mich alleine hier?«

Der riesige Mann stand auf. »Du bist alt genug, um für diese kurze Zeit auf dich selbst aufzupassen und deinem Training allein nachzugehen. Und für Mahlzeiten sorgt die Frau des Bäckers, du kannst mit ihr und ihren drei Kindern gemeinsam essen. Der eine Junge sollte in deinem Alter sein, vielleicht versteht ihr euch. Ich verabschiede mich später noch, und jetzt geh in die Scheune, dein Buch lesen«, scheuchte er den Jungen förmlich hinein, der sich beeilte, schnell oben zu sein.

Als Endrael einige Zeit gelesen hatte, kam sein Meister die Leiter herauf, um sich zu verabschieden. Der Schüler versprach, seine Übungen jeden Tag genau so hart durchzuführen, als wäre der Meister anwesend. Calansir freute sich, dies zu hören und versprach ihm, sich zu beeilen, damit sie bald weiterziehen konnten. Dann ging er, und Endrael war das erste Mal in seinem Leben ganz allein, ohne eine bekannte Person, die in Rufweite war. Der Gedanke erfüllte ihn mit Stolz, da sein Meister ihm dies zutraute, aber er bekam auch ein wenig Angst, weil er die Leute nicht kannte und nicht wusste, ob er mit ihnen zurechtkommen würde. Zum Abend hin, nachdem er das Buch zugeklappt hatte und mit seinen Übungen fertig war, ging er zum Haupthaus neben der Scheune. Er klopfte vorsichtig an der Haustür, die kurz darauf eine Frau öffnete.

»Ah, du musst Endrael sein, komm herein, komm herein, das Essen ist gleich soweit. Ich hoffe, du magst Kartoffelsuppe«, begrüßte ihn die Bäckersfrau, eine Frau mittleren Alters, die offensichtlich mit ihrer Familie nicht Hunger leiden musste wie andere Dorfbewohner, denn sie hatte eine rundliche Statur und ihr Gesicht glich ebenfalls einer Kugel. Ihre Wangen waren rot von der Hitze der Suppe und ihre Haare verbarg sie unter einem Tuch. Über ihrer Kleidung trug sie eine Schürze, die ein paar Flecken aufwies, jedoch recht neu zu sein schien. Sie machte einen liebenswürdigen Eindruck und war sehr gastfreundlich und einladend zu Endrael. Immerhin kannte sie ihn nicht und schien sich trotzdem zu freuen, ihn im Haus zu haben.

Vorsichtig betrat er das Haus und folgte der Frau. In der großen Stube war im Zentrum eine Feuerstelle, wie sie Endrael noch nicht gesehen hatte. Eine Art Kamin führte vom Boden zur Decke, in der er verschwand, sodass das Feuer abziehen konnte. In das Konstrukt waren Einlässe für das Feuer und darüber für einen Topf gearbeitet. Um den Kamin stand ein runder Tisch mit einer ebenfalls runden Bank davor. Auf dieser saßen bereits die drei Kinder des Bäckers.

Die älteste Tochter war ein paar Jahre älter als Endrael, sie trug wie ihre Mutter ein Tuch und eine Schürze, sie war auch ohne die gleiche Kleidung ein ziemlich genaues Abbild der Bäckersfrau. Die mittlere Tochter war nicht viel jünger, hatte ihr langes dunkelblondes Haar hochgeknotet und trug ähnliche Kleidung wie die beiden unter ihren Schürzen, recht neu und kaum abgenutzt. Der letzte im Bunde war der einzige Sohn, von dem Calansir ihm erzählt hatte. Der Junge war schmächtiger als Endrael, was aber nicht viel zu bedeuten hatte, da viele Kinder in seinem Alter neben ihm vergleichsweise jünger aussahen. Er hatte wie seine Schwester dunkelblondes Haar, das eines Schnitts bedurfte, da es ihm ins Gesicht fiel. Erst als er es wegstrich, sah der Essensgast die gesamten Züge. Das linke Auge sah wie geschwollen aus, er konnte es kaum öffnen, geschweige denn mit ihm etwas sehen. Keine Färbung deutete darauf hin, dass es von einer Auseinandersetzung herrührte, deshalb versuchte der Junge, nicht darauf zu starren und es nicht anzusprechen.

»Das sind Hera, Rendolin und Sanfur, meine Kinder«, stellte die Frau die drei nach ihrem Alter vor. »Und das ist Endrael, er ist für die nächste Zeit unser Gast. Sanfur«, sprach sie ihren Sohn an, der sich wieder die Haare aus dem Gesicht wischen musste, »du kannst dem Jungen morgen das Dorf zeigen. So hast du endlich einen Freund, der nicht eine deiner Schwestern ist.«

Was liebevoll gemeint war, schien dem Jungen sehr unangenehm zu sein, da er sich beschämt umdrehte.

»Mama, sag das nicht«, meinte Hera, und Rendolin schüttelte nur mit dem Kopf. Endrael versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm die Situation ähnlich unangenehm war.

»Hallo, danke, dass ihr mich bei euch aufnehmt.« Er setzte sich neben Sanfur, jedoch ließ er etwas Abstand. »Ich freue mich, mit dir das Dorf zu erkunden!«, sagte er und lächelte den erröteten Jungen an, als er die Hand ausstreckte. Sanfur sah ihn erst fragend an, dann ergriff er langsam die Hand und lächelte ebenfalls, jedoch etwas zögerlich.

»Ich freue mich auch«, murmelte er, was scheinbar schon viel für ihn war. Die Mutter ließ sich auch von ihren Töchtern nicht beirren und strahlte.

»Ach wie schön, ihr seid direkt die besten Freunde. Dann wollen wir mal essen. Endrael, du bekommst zuerst, reichst du mir bitte deine Schüssel?«

Der Junge tat wie ihm geheißen. »Sehr gern, vielen Dank!«

Nachdem jeder eine Portion heiße Suppe vor sich stehen hatte, zu der es fast schon selbstverständlich frisch gebackenes Brot gab, formte die Frau mit ihren Händen ein Viereck. Die Daumen berührten sich, und die Finger der einen Hand lagen auf den Fingern der anderen. Aus seiner Zeit in dem Kloster kannte Endrael diese Art des Gebets noch sehr genau, jedoch hatte er in dem letzten Jahr nicht mehr wirklich daran festgehalten, da auch sein Meister nicht der gläubigste aller Menschen zu sein schien. Dennoch tat er es ihr zusammen mit den anderen Kindern gleich.

»Einer, erhöre unser Gebet. Wir danken dir für deine Güte und dein Wohlsinnen, auf dass du immer an unserer Seite bist, solange wir dir treu sind. Segne die Wege meines Mannes und die seines Begleiters, wache über diese Familie und auch über unseren Gast. Wir sind die Kinder deiner Gnade.«

»Deiner Gnade«, wiederholten die vier Kinder.

»So, nun lasst uns essen, bevor es kalt wird!«, rief die Frau fröhlich. Augenblicklich begann Endrael, da er während des Gebetes gespürt hatte, wie hungrig er war. Nachdem eine Zeitlang nur Essensgeräusche zu hören waren, meldete sich Rendolin zu Wort.

»Endrael, du kanntest das Gebet eben, glaubst du auch an den Einen?«

Der Junge hatte nicht mit einer Frage gerechnet, sein Mund war voll Suppe und er biss gerade von einer Scheibe Brot ab. Hastig versuchte er alles herunterzuschlucken, was ihn nur husten ließ und die anderen zum Lachen brachte. Die Frau klopfte ihm auf den Rücken.

»Na, na, nicht zu voreilig mein Junge, du verschluckst dich nur!«

Er dankte ihr und trank einen ordentlichen Schluck Wasser, um alles hinunterzuspülen. »Ich bin in einem Kloster aufgewachsen, daher kenne ich die Gebete und wurde von klein auf in Seinem Glauben erzogen«, antwortete er, ohne genau zu sagen, ob er tatsächlich an den Einen glaubte. Er hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie ihm jetzt auffiel. Im Kloster war alles selbstverständlich gewesen, erst jetzt dachte er wieder an den Glauben. Der Tochter schien seine Antwort jedoch zu reichen, da sie verstehend nickte. Endrael merkte, dass ihn etwas störte.

»Wie kommt es, dass ihr an den Einen glaubt? So weit im Norden gibt es, glaube ich, kein Kloster, oder?«

Als keines der Mädchen antwortete und auch die Frau überlegte, begann Sanfur mit der Erklärung.

»Papa hat mir erzählt, dass in seiner Jugend ein Wanderprediger herkam und von dem Einen erzählte. Das ganze Dorf hörte ihm zu und glaubt seit diesen Tagen an den Einen.«

Die Mutter nickte lächelnd. »Genau, mein Schatz, jetzt weiß ich es auch wieder. Ich war damals noch zu klein, um mich an ihn zu erinnern, aber meine Eltern waren fasziniert von diesem Mann, wie jeder in unserem Dorf. Nachdem er unseren Dorfältesten in die Wege des Einen Gottes eingeweiht hatte, verschwand er wieder, und bis heute hat ihn niemand mehr gesehen.«

Endrael hatte aufmerksam zugehört, Calansir hatte ihm beigebracht, immer genau aufzupassen, da Leute viel preisgaben, wenn sie es gar nicht merkten. Als alle gegessen hatten, bedankte sich der Junge und stand auf, um in die Scheune zurückzugehen.

»Wir sehen uns dann morgen, Sanfur!«, sagte er und klopfte dem Jungen auf die Schulter. Danach ging er hinaus. Die drei Jungen, die gegenüber gesessen hatten, waren verschwunden, er konnte sie in der Abenddämmerung nicht mehr erkennen. Er ging durch die Tür und kletterte die Leiter hoch, nachdem er auch den Pferden eine gute Nacht gewünscht hatte. Durch die Lücken zwischen den Brettern schien etwas Mondlicht, sodass er keine Kerze anzünden musste, um sich zurechtzufinden und sein Bett zu machen. Kurze Zeit darauf war er eingeschlafen.

Am nächsten Morgen wurde der Junge von den ersten Sonnenstrahlen wach, die durch die Holzspalten sein Gesicht kitzelten. Er begann, wie schon das ganze Jahr über, den Tag mit Kräftigungsübungen, seinen Dauerlauf wollte er später nachholen, wenn ihm die Umgebung vertrauter war und er wusste, wie er wieder zurückfinden konnte. Er zog sein Hemd über und kletterte ein Lied pfeifend die Leiter hinunter. Die beiden Pferde waren ebenfalls wach und senkten ihre Köpfe, sie wollten gestreichelt und verpflegt werden. Endrael sah sich um und fand mehrere Eimer randvoll mit Wasser, die er einen nach dem anderen in den leeren Trog füllte, sehr zum Gefallen der Tiere. Als er den beiden auch durch das Fell gegangen war, ging er in Richtung Tür, um im Nebenhaus nachzusehen, ob schon jemand wach war. Gerade als er die Tür nach innen aufzog, fiel der kleine Sanfur herein, er wollte gerade die Tür öffnen, aber Endrael war ihm zuvorgekommen. Er musste lachen, während Sanfur den Staub von der Hose klopfte und seine Haare mit dem Handrücken aus dem Gesicht strich.

»Du bist aber früh auf«, meinte Endrael und hielt dem anderen die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Der Junge nahm sie dankend an und stand auf.

»Du aber auch! Ich stehe meistens zusammen mit meinem Papa auf, wenn er anfängt zu backen, da schlafen die meisten noch!«, fing er an zu erzählen, etwas stolz, dass er anderen voraus war. »Dann helfe ich ihm, und bekomme immer das erste fertige Brötchen, wenn es noch ganz warm ist!«

Endraels Magen knurrte lautstark. »Oh, rede nicht von Essen, ich könnte sofort etwas vertragen, mein morgendliches Training macht mich immer so hungrig«, stöhnte er und hielt sich zum Beweis den Bauch. Der Bäckersohn sagte nichts, sondern nahm den Beutel, den er auf dem Rücken trug, herunter und griff hinein. Er hielt Endrael ein Brötchen hin.

»Hier, die habe ich mitgebracht. Tatsächlich waren sie für später gedacht, aber wenn du jetzt schon Hunger hast. Sie sind gestern Abend übriggeblieben, sie schmecken noch sehr gut!« Fröhlich nahm er dem anderen Jungen das Brötchen ab.

»Vielen Dank!«, sagte er, etwas undeutlich, da er sofort abgebissen hatte und mit vollem Mund sprach. Als er alles durchgekaut und hinuntergeschluckt hatte, ging er durch die offene Tür. »Dann lass uns mal losgehen, wenn das Essen für die Erkundung gedacht war, sollten wir auch erkunden!«

Der Kleinere nickte und lief ihm hinterher. Das Dorf war nicht sonderlich groß, zehn Familien lebten dicht beieinander, und der Besitz der Bäckerfamilie war der größte. Wie in den meisten Dörfern gab es keinen Dorfältesten mehr, der eine gesonderte Position einnahm, sondern bei größeren Angelegenheiten richteten sich die Bewohner nach der nächstgelegenen Stadt, in diesem Falle war dies Fonnewar. Die meisten anderen Dorfbewohner waren Steinmetze, so nah an der Berglandschaft war dies einer der wenigen Berufe, die sich lohnten, und bei denen die Arbeit nie knapp wurde. Einen Jäger und einen Heiler gab es noch, der Rest waren Frauen, Kinder und Alte. Endrael fiel auf, dass die Familien sehr viele Kinder zu haben schienen, und dass die Alten lange lebten, in anderen Städten und Dörfern war dem nicht so. Außerdem gab es keinen wirklichen Marktplatz oder anderen Versammlungsort, die Häuser waren einander gegenüber in zwei Reihen gebaut worden, sodass dazwischen eine Art Straße entstanden war. Nachdem sie auch den Steinabbau besucht hatten, zeigte Sanfur ihm zu guter Letzt voller Stolz die familieneigene Backstube. Endrael gab sein Interesse mehr vor, er mochte den Jungen, interessierte sich aber nicht besonders für die Bäckerei, doch nach anfänglicher Zurückhaltung kam Sanfur immer mehr aus sich heraus und war bald kaum noch zu bremsen. Er hatte eine unvorstellbare Begeisterung für dieses Handwerk, sein Vater musste sein großer Held sein und hatte bereits jetzt einen würdigen Nachfolger, zumindest wenn es um Wissen ging.

»Ich denke, ich habe alles gesehen. Danke, Sanfur!«, unterbrach er den Jungen irgendwann, als von draußen Leben in das Dorf einkehrte und seinem Gefühl nach die Sonne bereits am höchsten Punkt stehen musste. Sanfur wischte wieder die Haare aus dem Gesicht und freute sich, dass er helfen konnte.

»Ich werde jetzt etwas lesen und nach der Mittagszeit laufen gehen.«

Der Bäckersohn staunte. »Laufen gehen? Vor wem willst du denn weglaufen?«

Endrael lachte auf. »Weglaufen? Vor niemandem. Ich trainiere, damit mein Körper gesund bleibt und ich ein Kämpfer werden kann!« Er zögerte. »Möchtest du mich begleiten? Bewegung tut jedem gut!«

Sanfur überlegte kurz, aber nickte dann. »Ich möchte gern! Aber ich muss zuerst Mama fragen, ob ich ihr nicht bei irgendetwas helfen muss. Ich komme später zur Scheune, dann weiß ich, ob ich darf. Bis später, Endrael!«, rief er beim Hinauslaufen, zum Beweis, dass er schnell war. Endrael war froh, dass sein Meister ihn in diesem Dorf zurückgelassen hatte. Die Bäckerfamilie war wirklich nett zu ihm und er konnte sich jetzt auch vorstellen, wie sich sein Vater gefühlt hatte, Calansir zum Freund zu haben.

Wie verabredet war Sanfur ein paar Stunden später an der Scheune und durfte mitlaufen. Beide Jungen hatten sich ihre Fellumhänge angezogen, um der Kälte zu trotzen. So musste Endrael sich auch den Weg nicht einprägen, sondern hatte jemanden dabei, der sich auskannte. Es dauerte einige Meter, bis der andere Junge normal neben ihm herlief und nicht wie von wilden Hunden verfolgt kreuz und quer spurtete. Ihr Atem glich bei den geringen Temperaturen kleinen Rauchschwaden, die kalte Luft brannte etwas in der Lunge, befreite sie jedoch auch. Er lief extra in langsamerem Tempo, um Sanfur nicht beim ersten Mal zu überbeanspruchen. Ähnlich hatte es auch sein Meister gehalten, was mehr als Spaß anfing, steigerte er von Tag zu Tag, sodass es jetzt schweißtreibendes Training war. Beim Laufen fühlte sich Endrael am besten, es war befreiend, einfach loszuziehen und seinen Beinen das Denken zu überlassen. Sein Gefährte schien es ebenfalls zu genießen, auch wenn er nach kurzer Zeit schon etwas schnaufte. Endrael, als der größere Junge, hätte eine viel längere Runde laufen können, entschied sich aber, mit Sanfur zurückzukehren.

»Das war echt anstrengend!«, schnaufte der Bäckersohn kaputt, aber glücklich.

»Wenn du jeden Tag laufen gehst, wird diese Runde nichts für dich sein«, versprach ihm Endrael. »Morgen wieder um diese Zeit?«

Der Kleine nickte und ging in sein Haus. Endrael streckte sich und sah wieder die drei zerlumpten Jungen von gegenüber. Sie musterten ihn, unentschlossen, was sie von ihm halten sollten. Der größte der Drei stand auf und kam ein paar Schritte auf ihn zu.

»Hast du Essen für uns?«, fragte er schroff. Er war älter als Endrael, leichter Bartwuchs zeichnete sein Gesicht, seine halblangen dunkelblonden Haare hingen fettig herab. Die anderen waren kleine Abbilder von ihm, ihre Verwandtschaft konnte niemand bestreiten. Endrael musterte sein Gegenüber ebenfalls.

»Tut mir leid, ich habe nichts hier, ich bekomme mein Essen von der Bäckerfamilie. Ich werde sie später fragen, ob sie etwas übrig haben, in Ordnung?«

Die zwei jüngeren Brüder wirkten geknickt.

»Versuch es erst gar nicht, diese Leute halten sich für was Besseres. Die geben uns schon lange nichts mehr«, antwortete der Große wütend. Kopfschüttelnd ging er wieder zu seinen Brüdern und setzte sich. Mitleidig blickte Endrael noch einmal auf die Drei und ging in den Schuppen, um die Pferde zu füttern und sich umzuziehen.

Gegen Abend ging er wieder zu der Familie zum Essen. Heute gab es Eintopf mit Rindfleisch, das der Bäcker von der Gilde in Fonnewar gekauft hatte. Während des Essens wollte Endrael wissen, warum der junge Mann so eine schlechte Meinung von der Familie hatte.

»Ich habe vorhin kurz mit dem großen Jungen von gegenüber gesprochen. Er bat mich um etwas zu essen. Als ich meinte, ich würde euch fragen, meinte er, ihr würdet euch für etwas Besseres halten. Wie kommt er darauf?«

Sanfur sah seine Mutter fragend an, die Frau schien empört, hatte jedoch keine Antwort. Rendolin schwieg ebenfalls, also ergriff Hera das Wort.

»Der Vater der drei Jungen war ein Trinker, der wegen einer Verletzung nicht mehr als Steinmetz arbeiten konnte und daher wenig Geld für seine Familie hatte. Vater hat ihm anfangs geholfen, da sie sich seit ihrer Kindheit kannten und gute Freunde waren. Als seine Verletzung geheilt war, blieb der Mann trotzdem zuhause und trank weiter, ohne an seine Familie zu denken. Seine Frau hielt die Launen ihres Mannes nicht aus und lief weg, in irgendein anderes Dorf oder in die Stadt. Vater stand ihm weiterhin bei, sagte ihm jedoch, dass er irgendwann seine Schulden bezahlen sollte. Nach einer von vielen Streitigkeiten kam der Mann eines Tages sturzbetrunken in die Backstube und ging mit einem Messer auf Vater los. Der große Junge, sein Name ist Nepon, hatte seinen Vater begleitet und attackierte mich, weil er ihn verehrte und ihm in allem nacheiferte. Ich konnte mich aus seinem Griff befreien und lief nach draußen. Ich hörte nur einen dumpfen Aufprall und einen Schrei. Danach kam mein Vater mit Nepon heraus, der Junge weinte und sagte nichts. Vater hat nie darüber gesprochen, was genau passiert war, er meinte nur einmal, dass er sich verteidigen musste. Später kamen der Heiler und andere Männer, die den Trinker heraustrugen und abseits des Dorfes begruben. Vater würde den Kindern seines alten Freundes liebend gerne helfen, er hat nur Angst, dass Nepon und seine Brüder genauso werden wie ihr Vater, wenn sie nicht arbeiten oder lernen, selbst für sich zu sorgen. Die Jungen wollen davon aber nichts hören. Deshalb haben sie auch so eine schlechte Meinung von unserer Familie.«

Endrael hatte aufmerksam zugehört, auch die anderen Familienmitglieder schienen diese Geschichte so noch nie gehört zu haben.

»Das ist ja ...«, fing die Bäckersfrau an, als ein Geräusch von draußen sie unterbrach. Einer der jüngeren Brüder stand vor dem Haus und lugte durch das einen Spaltbreit offene Fenster. Als er sah, dass er entdeckt worden war, lief er schnell weg.

»Warte, Kleiner!«, rief Hera hinter ihm her. Endrael reagierte als Erster und sprang auf, um den Jungen zu verfolgen. Sanfur eilte seinem neuen Freund hastig nach, noch bevor seine Mutter oder seine Schwestern ihn aufhalten konnten. Vor dem Haus sah Endrael gerade noch, wie der Junge in sein eigenes Heim verschwand. Sanfur stand neben ihm und schaute ihn an.

»Warum bist du hinter ihm hergelaufen?«

Die Augen des Jungen verengten sich. »Deswegen.«

In diesem Moment kam Nepon aus dem Haus, seine beiden Brüder folgten ihm. Mit gezielten Schritten und geballten Fäusten ging er auf die beiden zu und baute sich vor ihnen auf. Dann blickte er Sanfur mit Abscheu in den Augen an.

»Deine Familie hat meine zerstört. Wenn dein Vater wirklich ein Freund gewesen wäre, hätte er meinen nicht im Stich gelassen und dann getötet. Die Leute hatten mir immer gesagt, es wäre ein Unfall gewesen. Die Worte deiner Schwester beweisen etwas anderes. Ein Leben für ein Leben.«

Bevor er ausholen konnte, schob sich Endrael zwischen ihn und seinen Freund. »Dann musst du erst an mir vorbei. Sanfur kann nichts für den Tod deines Vaters und noch weniger für eure Lage. Denk nach, das hier ist sinnlos.«

»Sei still und misch dich nicht ein, du hast hier nichts verloren!«, rief Nepon wütend und nahm Endrael bei den Armen. Überrascht konnte er sich nicht wehren und musste hilflos zulassen, dass der junge Mann ihn einfach wegschleuderte. »Haltet den da fest«, meinte er zu seinen Brüdern, die sich auf Endrael stürzten und Arme und Beine mit ihren Körpern einklemmten. »So, und jetzt zu dir.«

Sanfur war vor Angst wie gelähmt und stand da wie eine Statue. Nur sein Klitschauge zitterte wie ein Lamm vor dem Messer. Doch im nächsten Moment hörte es auf zu zucken, als die Faust von Nepon es genau traf. Der Junge ging wie ein nasser Sack zu Boden und schrie auf. Langsam ging der Ältere auf ihn zu und setzte sich mit seinen Knien auf die Arme des am Boden liegenden.

»Das ist für meinen Vater«, flüsterte er ihm ins Ohr und legte seine Hände an den Hals von Sanfur. Er drückte zu. Endrael lag bewegungsunfähig nur wenige Meter neben seinem Freund und konnte ihm nicht helfen. Die beiden Jungen hielten ihn am Boden, er sah keine Chance, sich zu befreien. Schlimmer als gefangen zu sein, waren die röchelnden Geräusche, die Sanfur von sich gab. Verzweifelt versuchte er, die starken Hände von Nepon wegzuziehen, jede Anstrengung war vergebens und kostete ihn unendlich viel Kraft. Alarmiert von den Geräuschen kamen die Bäckersfrau und ihre Töchter aus dem Haus. Zuerst etwas zurückhaltend, um nicht in etwas hineinzugeraten, als sie jedoch Sanfurs Todeskampf sahen, zögerten sie nicht lange. Die Drei schlugen wie wild auf den jungen Mann ein, zogen und kratzten, versuchten, ihn von dem Jungen herunterziehen, doch der war wie im Wahn und ließ alles über sich ergehen, ohne von seinem Opfer abzulassen. Seine Brüder hingegen schauten besorgt zu dem ältesten und waren für einen Moment unachtsam. Dies nutzte Endrael, um sich mit Schwung zur Seite zu drehen und die beiden von sich hinunter zu werfen. Blitzschnell sprang er auf und hechtete zu Sanfur. Als er seinen Freund sah, dessen Gesicht schon blau angelaufen war, überlegte er nicht lange, sondern handelte. Mit seiner ganzen Kraft trat er nach dem Gesicht Nepons. Der ließ von dem Jungen ab und wurde gleichzeitig durch die unheimliche Wucht nach hinten katapultiert. Auf dem Boden gelandet, begann eine Fontäne aus Blut aus dem, was zuvor die Nase gewesen war, herauszuspritzen. Doch das störte Endrael nicht. Von Sinnen sprang er auf den jungen Mann und drosch auf ihn ein, Zähne und Blut flogen umher, bis Nepon nicht mehr zu erkennen war. Er versuchte, etwas zu sagen, doch alles, was man vernehmen konnte, war das Blubbern und das Platzen von Luftblasen des Blutes. Schwer atmend ließ sich Endrael zur Seite fallen und verlor seine klare Sicht, alles um ihn wurde schwarz, er wurde ohnmächtig.

Wie aus einem Traum erwachte der Junge am nächsten Tag und fand sich in einem richtigen Bett wieder. Er fühlte sich noch etwas flau im Magen und schwindelig, als er aufstand. Er fuhr sich durch das Gesicht und schaute auf seine Hände, dann schrie er auf. Getrocknetes Blut bedeckte seine Hände wie rote Handschuhe. Es war kein Traum gewesen, alles hatte sich so abgespielt. Er rannte hinaus, musste wissen, was mit Sanfur war, wie es ihm ging. In der Stube standen die Mitglieder der Familie mit dem Rücken zu ihm. Weinende Geräusche verrieten ihm die traurige Wahrheit, die er nicht hatte hören wollen. Rendolin sah sich mit roten, feuchten Augen um und erschrak, als sie ihren Gast sah.

»Mutter, er … er ist wach«, sagte sie, und wich ängstlich zurück. Nun drehten sich auch die Bäckersfrau und Hera um. Die beiden schienen sich nicht zu fürchten, ihre Blicke zeigten jedoch nicht mehr die Freundlichkeit, die er von ihnen kannte. Zwischen den Dreien sah Endrael einen kleinen Tisch stehen, auf dem der Körper des toten Jungen lag. Langsam ging er auf ihn zu und stellte sich neben die Mutter. Sanfur lag da, als würde er schlafen. Sein Auge sah wie jedes andere aus, jetzt, da es geschlossen war. Rotblaue Streifen auf seinem Hals waren das einzige, das bewies, was gestern geschehen war. Endrael schluckte laut, eine Träne lief ihm die Wange hinunter.

»Ich wollte ihn retten, ich habe es versucht, aber ich konnte mich nicht befreien. Ich wollte ihn retten, ich wollte«, wiederholte er immer wieder mit bebender Stimme. Die Mutter sah ihn an, ihr Blick war leer und ausdruckslos.

»Ich weiß.«

Endrael strich die zu langen Haare aus Sanfurs Gesicht. »So ist es besser, es würde dich stören.«

Er konnte nicht mehr hier stehen, geschweige denn hierbleiben. Er ging langsam zur Tür und wollte sie öffnen. Hera hielt ihn auf.

»Du kannst nicht gehen, die anderen lassen dich nicht. Auch wenn du nur helfen wolltest, du hast ihn getötet.«

Erst als sie es aussprach, wurde es wirklich real. Der Junge hatte ein Leben genommen. Er wusste nicht, wie er sich fühlte. Die Trauer um Sanfur überschattete alles, was in ihm vorging. Er bereute nicht, was er getan hatte. Aber er fürchtete sich vor dem, was die Dorfbewohner mit ihm machen würden. Sie würden nicht verstehen, dass er nur zu Hilfe geeilt war und das alles nicht gewollt hatte.

»Ja, ich verstehe«, sagte er, mehr zu sich als zu Hera. »Was haben die anderen mit mir vor?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Vor dem Haus wartet ein Mann, er wird dich in die Scheune bringen und da sollst du bleiben. Sie wollen sie verriegeln und die Tür bewachen, damit du nicht wegläufst.«

Wieder nickte er. Endrael wusste, dass fliehen keine Möglichkeit war. Er würde seinen Meister nie finden und allein in der Umgebung sterben. Und er hatte die Strafe, die das Dorf für ihn aussprach, verdient. Die Tat, die er begangen hatte, war schrecklich, auch das wusste er. So ging er aus der Tür und, ohne den Mann anzuschauen, zu der Scheune, die Tür hinter ihm fiel zu und ein Holzblock wurde davorgeschoben, um sie fest zu verschließen. Der Mann sagte ihm, dass er zwei Mahlzeiten pro Tag bekommen würde. Die Pferde und auch sein Reisegepäck sowie das seines Meisters waren weg, ihm blieb nur noch das Strohbett, das er sich gebaut hatte. Er setzte sich auf den Boden und begann zu weinen. Zuvor hatte er versucht, sich vor der Familie zusammenzureißen und keine Schwäche zu zeigen, jetzt brachen alle Dämme. Er wollte nicht hier sein, wollte nicht bestraft werden, wollte kein Mörder sein.

Die Stunden vergingen, und Endrael saß nur da und weinte. Er aß sein Essen und weinte weiter, bis spät in die Nacht. Als er keine Tränen mehr hatte, die er vergießen konnte, legte er sich müde hin und schlief einen unruhigen Schlaf, in dem er von roten Handschuhen und zuckenden Augen träumte, die ihn verfolgten. Der nächste Tag verging, wie er den letzten beendet hatte. Am Tag darauf hörte er Stimmen, die davon berichteten, dass der Bäcker zurückgekehrt war, und der Fremde, der ihn begleitet hatte, nicht mitgekommen war. Nun war Endraels Verzweiflung vollständig. Er lag nur da, niemand kam zu ihm oder sprach mit ihm, er wusste nicht, was mit Calansir passiert war. Am nächsten Tag schüttelte er den Kopf.

»Ich kann hier nicht rumliegen und darauf warten, was mit mir geschieht. Ich habe meinem Meister versprochen, dass ich trainiere, also trainiere ich«, sagte er zu sich und begann mit seinen Übungen, die er härter ausführte als jemals zuvor.

Die Tage vergingen und offenbarten keine Abwechslung. Nach zwei Wochen, während Endrael sich gerade auf seine Übungen vorbereitete, öffnete sich die Tür und ein großer Schatten blockierte das Licht. Endrael lief los.

»Meister, endlich!«

Ungebremst sprang er auf den Hünen, der ihn auch umarmte.

»Junge, es tut mir leid.« Calansirs Ausdruck zeigte das Mitleid, das er fühlte. »Das habe ich nicht für dich gewollt. Jemanden zu verlieren. Jemanden zu töten. Dafür bist du zu jung. Aber es lässt sich nicht ändern. Lass uns gehen, wir reden auf der Weiterreise darüber.«

Endrael war sprachlos. »Ich darf gehen? Aber ich soll doch bestraft werden. Ich habe ihn umgebracht!«, rief er, die Worte fühlten sich seltsam an, sobald er sie ausgesprochen hatte. Calansir legte seine Hand auf die Schulter des Jungen.

»Es ist etwas Schreckliches, jemandem das Leben zu nehmen. Aber es ist manchmal unvermeidlich. Du hast nicht aus niederen Gründen gehandelt, du wolltest jemanden beschützen. Dein Vater und ich haben Menschen getötet, um die Schwachen zu beschützen. Wir wurden nicht bestraft, du wirst auch nicht bestraft.«

Endrael verstand, was sein Meister meinte. »Also darf ich gehen?«

Der riesige Mann nickte. Sie gingen gemeinsam aus der Scheune, die Pferde standen aufbruchbereit davor. Keiner der Dorfbewohner war da, um sie zu verabschieden, auch in den Fenstern sah Endrael niemanden. Sie saßen auf und ritten los. Zurück blieb der dunkelrote Fleck auf dem Weg, der einmal Nepons Kopf gewesen war.

- Heute -

Die Erinnerung an den kleinen Sanfur quälte Endrael noch immer. Bis heute hatte er den wiederkehrenden Traum von den Handschuhen und den Augen. Er musste sich kurz schütteln, um von seinen traurigen Gedanken loszukommen. Calansir sah, wie sich sein Schützling mit seinen Gedanken quälte und versuchte, ihn abzulenken.

»Wir sollten den Wagen in dem Waldstück verstecken und nur mit den Pferden in die Stadt reiten. Auch muss unser Aufenthalt von kurzer Dauer sein, ich weiß nicht, wie viele Männer uns auf den Fersen sind.«

Endrael nickte stumm.

»Warum gehst du nicht zu deinen beiden Freunden und erzählst ihnen von unserem Plan?«, meinte der Hüne und gab ihm einen leichten Schubs in Richtung des Gefährts. Der junge Mann ging vor und holte den Wagen in leichtem Dauerlauf ein. Vandrato war gerade dabei, seinen Charme spielen zu lassen, Pensa kicherte geschmeichelt. Der Anblick hinterließ bei Endrael ein flaues Gefühl im Magen, das er sich nicht erklären konnte. Er räusperte sich.

»He, ihr zwei Turteltauben«, rief er ihnen zu und sie drehten sich zu ihm, »mein Meister hat vorgeschlagen, dass wir den Wagen verstecken und auf den Pferden in die Stadt reiten.«

»In Ordnung, wenn dein Herr und Meister es befiehlt«, sagte Vandrato in einem leicht genervten Ton. Pensa gab ihm einen Klaps auf den Arm.

»Ich finde, das ist eine gute Idee!«, meinte sie, was den Magier nur weiter aufregte. Endrael schüttelte nur den Kopf.

»Dann lasst es uns anpacken.«

Vandrato hielt die Pferde an und sprang vom Wagen, lief einmal herum und half Pensa abzusteigen. Sie warf ihm ein Lächeln zu, was Endraels Gefühl nur bestärkte. Schwer atmete er aus und begann, die Pferde auszuspannen. Mittlerweile hatte Calansir sie eingeholt.

»Meister, Vandrato und ich ziehen den Wagen in den Wald, macht Ihr die Pferde bereit?«

Der riesige Mann nickte und fuhr seinem Hengst über den Kopf. »Mein Guter, jetzt bist du diesen Karren endlich los.«

Endrael und sein Kumpan zogen den Wagen an den Holzbalken, an denen sonst die Tiere festgemacht wurden.

»Ich glaube, ich habe gute Chancen bei Pensa, oder was meinst du?«, begann Vandrato, als sie außer Hörweite der anderen waren. Endrael zögerte.

»Mhm, ich denke«, antwortete er monoton. Vandrato machte ein verwundertes Gesicht.

»Mann, was ist denn mit dir los?« Der junge Kämpfer schwieg. »Magst du sie auch?«, fragte der andere ihn verwundert. Endrael versuchte, sich unauffällig zu verhalten. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, nein das ist es nicht. Ich ... ähm ... ich musste nur an einen Freund aus meiner Kindheit denken. Er ist … gestorben, damals.«

Der Glatzkopf schaute ihn mitleidig an. »Das tut mir leid.« Dem wich jedoch schnell eine siegessichere Miene. »Aber nochmal zu Pensa, sie und ich kommen so gut miteinander aus, und wie sie aussieht, unglaublich, ich könnte den ganzen Tag ...«, quasselte er vor sich hin. Endrael lächelte schwach und nickte, hörte ihm aber kaum zu. Er wollte das nicht hören, dieses Gefühl sollte weggehen und nicht noch stärker werden. Im Wald verbargen sie den Wagen notdürftig unter Ästen und Blättern. Jeder konnte bei einem etwas genaueren Blick erkennen, was hier stand. Beim Weggehen stoppte Endrael abrupt.

»Warte, ich habe etwas vergessen« Er ging zurück und griff umständlich unter die Äste, wühlte mit seiner Hand in der Ladung, bis er den Sack mit den Waffen fand und ergriff. Er fühlte sich ohne ihn unvollständig, seinem Meister ging es ähnlich. Als er wieder aus dem Wald kam, deutete er auf sein Gepäckstück. »Man weiß ja nie.«

Als die beiden zu den Zurückgebliebenen kamen, saßen sowohl Calansir als auch Pensa auf den Pferden. Die junge Frau hatte sich das von Endrael genommen, zu dem Vandrato schnellen Schrittes ging.

»Ich nehme deines, Kumpel«, sagte er und wollte aufsitzen, als Pensa ihn zurückhielt.

»Was denkst du, was du da machst?«, fragte sie ihn.

»Aufsteigen?«

Vandrato wusste nicht, was sie von ihm wollte. Pensa grinste.

»Dann aber hinter mir, ich halte die Zügel!«

Der magisch Begabte überlegte kurz, willigte aber ein. Das hieß für Endrael, dass er zu seinem Meister aufs Pferd musste. Widerwillig stieg er auf.

»Wie ein kleines Kind sitze ich hinter Euch.«

Calansir lachte. »Ich konnte nichts machen, sie hat es so entschieden. Du siehst doch bei deinem Freund, die Frau hat das Sagen.«

Lachend ritt er los, die beiden Freunde Zähne knirschend hinten sitzend. Vandrato legte seine Arme um den Bauch der jungen Frau, die diese aber wegschlug.

»Na!«, rief sie, halb empört, halb belustigt. Vandrato wirkte kleinlaut.

»Ich wollte mich doch nur festhalten!«

Pensa lachte. »Ja, natürlich wolltest du das.«

So ritten sie zu den Stadttoren, die sich vor ihnen aufbauten. An den Holztüren angekommen, klopfte Calansir so kräftig gegen diese, dass sie in ihren Angeln hin und her sprangen. Eine erschrockene Stimme antwortete dem Zeichen.

»Wer da? Was wollt ihr in Gansopi?«

»Ein Mann mit seinen drei Kindern, der Unterkunft für die Nacht sucht.«

Calansir musste sich etwas ausdenken, das ihre Gruppe erklären würde.

»Haben euch die Rebellen angegriffen? Sind sie wieder so weit in die Königliche Region eingefallen?«

Die Vier schauten sich fragend an.

»Ja, ja genau, deshalb suchen wir Schutz«, antwortete Calansir spontan. »Lasst uns rein.«

Der Torwächter fasste den letzten Satz als eine Bitte auf, auch wenn es genauso gut ein Befehl gewesen sein könnte. Er ließ sie passieren, nachdem er den Riegel mit einem zweiten Wachmann gehoben und das Tor geöffnet hatte.

»Haben sie euch erwischt?«, fragte der Mann mit grauen gelockten Haaren. Er deutete auf die Gesichter Endraels und Calansirs.

»Vater und mein Bruder konnten den Angreifern gerade noch entkommen, dass sie leben, ist ein Wunder, gelobt sei der Eine«, schluchzte Pensa zur Verwunderung aller.

»Aber jetzt seid ihr in Sicherheit, mein Kind«, versicherte der andere Mann, seine schwarzen Haare bedeckten nur noch den hinteren Teil seines Kopfes, sein Schnauzer dafür fast seine ganze Oberlippe.

»Kann ich euch einen Platz für die Nacht empfehlen?«, bot der Grauhaarige ihnen an.

»Nein, das ist nicht nötig, ich kenne hier jemanden, sein Name ist Kundros. Er wird uns sicher aufnehmen«, wehrte Calansir ab.

»Kundros? Dieser alte Gauner hat Freunde?«, meinte der andere abwertend.

»Freunde sind wir nicht, vielmehr … Bekannte. Er schuldet mir den einen oder anderen Gefallen.«

Der Mann lachte. »Das klingt schon eher nach ihm. Reitet ein Stück weiter geradeaus und an der ersten Schenke, die ihr passiert, biegt ihr links ab. Sein Haus ist das dritte auf der rechten Seite.«

»Vielen Dank, das ist sehr liebenswürdig von Euch!«, sagte Pensa, und sie ritten langsam los. Nach einigen Metern hielt Vandrato seinen Kopf zu Endrael.

»Rebellen? Hast du etwas über sie gehört?«

Auch Endrael wusste nichts davon, Pensa ebenso wenig.

»Ich habe Gerüchte gehört, dass sich an der Grenze der Gildenregion und der Königlichen Region eine Gruppe von Aufständischen gebildet hat, die sich gegen den König und die Gewalt der Soldaten erheben wollen. Aber dass sie einfache Leute angreifen oder ganze Dörfer, wäre mir neu.« Calansir blickte zu den anderen. »Wir sollten uns umhören, ob wir noch mehr in Erfahrung bringen können. Vielleicht sind diese Rebellen unsere beste Chance.«

Die drei nickten zustimmend, auch Vandrato hatte begriffen, dass der Hüne wusste, was er tat.

»Ach, Pensa, wie hast du eben so schnell reagieren können? Das war wirklich klasse, und glaubwürdig!«, lobte Endrael die junge Frau. Pensa strahlte.

»Ich weiß auch nicht, ich wusste, dass ich sie überzeugen musste. Weil, wenn man euch zwei anschaut, schreit ihr förmlich nach entflohenen Häftlingen!«, tadelte sie Meister und Schüler spaßeshalber.

»Ja, du warst klasse!«, rief Vandrato, um ihr ebenfalls ein Kompliment zu machen. Pensa verdrehte die Augen.

»Ja, danke, Vandrato. Aber ich meine es ernst, ihr müsst euch bald neue Kleidung besorgen, so erweckt ihr nur Aufmerksamkeit!«

Calansir nickte. »Da gebe ich dir recht. Kundros wird sicherlich etwas für uns übrig haben.«

»Woher kennt Ihr diesen Mann, Meister?«, fragte Endrael.

»Ich bin nicht das erste Mal hier, und habe ihm vor langen Jahren einmal aus einer etwas unangenehmen Situation geholfen, mehr brauchst du nicht zu wissen.«

So ritten sie durch die Stadt, vorbei an Wohnhäusern, die größtenteils alle gleich aussahen, Wand an Wand gebaut, kaum eine Farbe war zu sehen, Grau stand neben Grau. Viele Menschen trafen sie auf ihrem Weg nicht, der Tag neigte sich seinem Ende und nur wenige gingen über die Straße. Es gab kein Pflaster auf dem Boden, weshalb Calansir und Pensa Acht geben mussten, wo ihre Pferde hintraten. Das angekündigte Schankhaus war eine der wenigen Ausnahmen. Es war aus Holz gebaut und stach mit seinem bräunlichen Ton aus der Masse. Licht und leise Rufe gepaart mit Musik waren zu vernehmen. Die Menschen, die sie trafen, machten einen Bogen um sie, fremde Reiter weckten leichtes Misstrauen, in der kleinen Stadt schienen sich die Bewohner genau zu kennen. An der Schänke vorbei, bogen sie wie beschrieben links ab und sahen in der Abenddämmerung das Haus von Kundros. Aufwändige Verzierungen prangten auf der Vorderseite der Behausung, sie zeigten einen Mann umringt von Frauen, die wenig bis gar keine Kleidung trugen. Der Mann thronte auf einem Sessel und schaute genüsslich über seine Untertanen. Pensa verzog das Gesicht.

»Wie geschmack- und respektlos. Was ist das für ein Mann?«

Vandrato grinste, ihm schien das Kunstwerk zu gefallen.

»Sagen wir so, er hat eine hohe Meinung von sich und ist sehr von sich überzeugt. Die Bilder sind einer der Gründe, weshalb er in Schwierigkeiten kam. Er will nur das Beste vom Besten und ist bei allen neuen Dingen ganz vorn mit dabei, wenn es ums Bezahlen geht, stellt er sich aber lieber hinten an, da er das Geld oft nicht hat. Er ist Dichter, müsst ihr wissen.«

Vandrato lachte. »Dichter? Das ist doch kein Beruf!«

»Was können wir schon dazu sagen? Ich bin ein Kämpfer, der ohne Arbeit durch das Land reist, und du bist ein Magier, der seine Kräfte nicht zeigen darf, da er sonst gejagt werden würde und sonst nichts gelernt hat.«

Pensa grinste zustimmend und auch Calansir konnte es sich nicht verkneifen. Vandratos Gesicht hingegen wurde zu einer roten Bombe, er wusste nicht, was er entgegnen sollte. Die Vier saßen ab und Endrael und Vandrato banden die Pferde an eine dafür vorgesehene Holzstange. Calansir klopfte an der Tür.

»Kundros, mach auf, ich bin es, Sirondor.«

Er benutzte den gleichen Namen, mit dem er sich auch damals in dem Dorf vorgestellt hatte. Erst nach den Ereignissen im königlichen Palast verstand Endrael, warum sein Meister inkognito reiste. Nach mehrmaligem Klopfen öffnete sich die Tür einen Spalt und ein Kopf lugte leicht hinaus.

»Si, bist du es wirklich?«, fragte der Kopf.

»Ja, ich bin es. Nun lass uns schon rein, oder hast du schon wieder etwas in deinem Haus versteckt?«

Kundros schien sich ertappt zu fühlen. »Nichts, nichts, ich muss nur kurz einmal aufräumen, Moment.«

Sein Kopf verschwand wieder und kurze Zeit später liefen zwei spärlich bekleidete junge Frauen aus der Tür. »Husch, husch, dass ihr mir ja heile nach Haus kommt, nächste Woche um dieselbe Zeit?«, rief er ihnen hinterher, aber keine antwortete, sie waren sauer wegen ihres Rauswurfs. Vandrato gab Endrael einen Klaps und zeigte mit seinen Händen, was für Oberweiten die beiden hatten, dabei grinste er bis über beide Ohren. Endrael schüttelte den Kopf, musste aber auch ein wenig grinsen.

»Na los, dann kommt mal rein!«, sagte Kundros einladend. Der Mann mit wuscheligen schwarzen Haaren und einem Oberlippenbart legte offenbar viel Wert auf Bequemlichkeit. Der Raum, in den sie kamen, war voll mit bunten Kissen und teuren Decken, die überall auf dem Boden lagen. Ein Durchgang führte zu den anderen Räumen des Hauses, in dem einen war das Schlafzimmer, in dem anderen standen ein Ofen und ein Tisch mit mehreren Stühlen. Nach hinten befand sich über einer kleinen steinernen Treppe der Aborterker, unter dem zwischen den Häusern eine Gasse verlief. Als alle in dem Kissenraum waren und Endrael die Tür geschlossen hatte, fiel Kundros dem Hünen um den Hals.

»Es tut so gut dich zu sehen, alter Freund. Wie lange ist es her, zehn Jahre?«

»Viel zu lang«, stimmte Calansir ihm zu. »Wie ich sehe, lässt du es dir noch immer gutgehen?«

Der Mann winkte ab. »Ach, du kennst mich, ab und zu gönne ich mir eben etwas Spaß.« Er blickte auf die anderen. »Wen hast du mitgebracht, deine Bastarde? Du warst ja fast so fleißig wie ich!«

Calansir lachte. »Nein, der Blonde ist Endrael, er ist mein Schüler.«

Endrael trat vor und gab ihrem Gastgeber die Hand.

»Starker Händedruck, dein Training ist auf jeden Fall nicht umsonst. Wen haben wir denn hier?«

Sein Blick fiel auf Pensa.

»Das ist Pensa, wir haben sie vor … wilden Tieren gerettet und jetzt hat sie sich uns angeschlossen.«

Der Mann kam auf sie zu und gab ihr mit Verbeugung einen Handkuss. »Ein so schönes Wesen hätte ich vor allen Tieren der Welt gerettet.«

Pensa lächelte, Vandrato imitierte ein Erbrechengeräusch. Der Riese verdrehte die Augen.

»Dieser Komiker heißt Vandrato, warum wir ihn mitnehmen, weiß ich auch nicht genau.«

Kundros musterte ihn und drehte sich wieder zu Calansir. »Jetzt weiß ich, wie alle heißen, aber ich weiß nicht, was ihr hier macht. Es stört mich nicht, keinesfalls, gerade du bist mir immer willkommen Si, aber die Städter werden immer misstrauischer. Ich wundere mich, dass sie euch hereingelassen haben.«

»Vielleicht könnten wir uns setzen, dann erkläre ich dir alles.«

Der Mann hielt sich die Hand vor den Mund. »Natürlich, wie unhöflich von mir, folgt mir in die Küche.«

Als alle saßen und Kundros sie mit Wasser versorgt hatte, begann Calansir die Geschichte. Er änderte einiges ab und ließ Teile sogar ganz weg, im Großen und Ganzen berichtete er, dass sie Pensa vor den wilden Tieren eines reichen Mannes aus Jerobina gerettet hatten und diese dabei töteten, und der Mann ihnen deshalb Schläger hinterherschickte, vor denen sie auf der Flucht waren.

»Und am Stadttor behaupteten wir, dass wir vor den Rebellen auf der Flucht wären. Die Männer dort fragten uns nach ihnen und es schien eine gute Geschichte.«

Kundros Blick wurde ernst. »Die Rebellen, zzh, die greifen keine unschuldigen Menschen an. Das ist ein Märchen, das die Soldaten erzählen, wenn sie auf ihren Patrouillen hier vorbeikommen.«

Calansir wirkte interessiert. »Kundros, kannst du uns verraten, was es mit den Rebellen auf sich hat? Ich habe nur Gerüchte vernommen.«

Der Dichter stand auf und öffnete einen seiner Holzschränke. Er nahm eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit heraus und schenkte Calansir und sich ein. Vandrato hielt ihm in freudiger Erwartung ebenfalls sein Glas hin, Calansir bedachte ihn nur mit einem bösen Blick, geknickt stellte er sein Gefäß wieder auf den Tisch.

»Vor gut einem Monat kam eine größere Gruppe Soldaten hierher und ließ eine Stadtversammlung auf dem Vorplatz des Gotteshauses einberufen. Ihr Kommandeur erzählte von Aufständischen, die sich gegen die Autorität der Armee und die des Königs auflehnen und jeden bekämpfen und attackieren würden, der nicht auf ihre Seite wechselte. Ihre Angriffe hätten sich bisher auf Dörfer und kleine Städte in der Gildenregion beschränkt, doch Berichten zufolge bestünde Grund zu der Annahme, dass sie ihre Unternehmung auf die Königliche Region ausweiten wollten. Ihre Zahl wäre überschaubar, jedoch sollte diese Rebellion unter allen Umständen noch in ihren Anfängen zerstampft werden. Für jedwede Informationen versprach der Soldat eine Belohnung, sollten sich die Bewohner bei einer Kaserne melden und ihre Hinweise zu Verhaftungen führen. Dann trat ein durchreisender Händler vor. Er behauptete, dass er gerade aus der Gildenregion käme und dort von keinem Angriff auf Dörfer oder Städte gehört hätte, sehr wohl jedoch von welchen auf Kasernen oder Patrouillen. Auch soll es Auseinandersetzungen zwischen Aufständischen und Stadtwachen der größeren Städte gegeben haben, die ja bekanntlich Abteilungen der Armee waren. Diese Kämpfe in den Städten waren eine Folge der Gewalttaten und irrationalen Strafen der Stadtwachen an den einfachen Menschen. Als der Mann seine Ausführungen beendet hatte, begann der Kommandeur zu lachen. Er meinte, der Händler hätte falsche Informationen und sei genau diesen Rebellen auf den Leim gegangen. Trotzdem sollte er zusammen mit seinen Gefolgsleuten zu dem Haus der Soldaten mitkommen, das sie als Außenposten beschlagnahmt hatten, natürlich nur im Sinne und zum Schutz der Stadtbewohner. Sie wollten wissen, woher er diese Informationen hatte und ob er ihnen vielleicht doch behilflich sein könne. Danach löste sich die Versammlung auf und die Soldaten verschwanden mit dem Händler und dessen Leuten. Den Händler habe ich danach nicht mehr gesehen, ob sie ihn laufen lassen oder für immer zum Schweigen gebracht haben, vermag ich euch nicht zu sagen. Jedenfalls hat niemand mehr von ihm gesprochen und seit diesem Tag verfügt Gansopi über eine kleine Soldatentruppe, die, wie sie sagen, die Sicherheit gewährleisten sollen. Das Einzige, was sie tun, ist, sich volllaufen zu lassen und die einfachen Bürger zu schikanieren. Glaub mir, Si, die Rebellen sind nicht die Bösen in dieser Geschichte, ganz und gar nicht.«

Alle hatten der Erzählung des Mannes aufmerksam zugehört, Calansirs Blick hatte sich wie der von Endrael an einigen Stellen verfinstert, auch die Abneigung Pensas gegenüber den Soldaten war in ihrem Gesicht erkennbar. Der Hüne war aber nicht nur erbost, ihn packte auch eine gewisse Unsicherheit.

»Du sagst, Soldaten sind in der Stadt? Hat das der Verwalter einfach so zugelassen? Früher wäre so etwas kaum denkbar gewesen, Gansopi hatte sich doch immer klar gegen Soldatenpräsenz positioniert.«

Kundros lachte bitter. »Es ist nicht mehr derselbe Stadtverwalter im Amt wie bei deinem letzten Besuch. Der Mann, der auf ihn gefolgt ist, besitzt keinen besseren Charakter als dieses Soldatenpack. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er es war, der die Krieger bestellt hat, um so seine Macht noch mehr zu sichern.«

Endrael störte etwas an der Sache. »Kundros, wenn die Soldaten doch da sind, um die Stadt vor den Rebellen zu beschützen, warum sicherten dann zwei einfache, unbeholfene Männer das Tor?«

Der Dichter deutete auf sein Glas. »Wie ich schon sagte, sie trinken. Niedere Aufgaben, wie die Torwache, geben sie an Freiwillige ab, die es seit ihrer Ankunft vermehrt gibt. Ich kann mir vorstellen, dass sie von jetzt auf gleich nicht mal in der Lage wären, die Stadt vor einem Eichhörnchen zu beschützen. Was die Stadt braucht, ist Schutz vor ihnen.«

Endrael schaute seinen Meister an, der jedoch kaum merklich mit dem Kopf schüttelte.

»Da wäre noch etwas.« Etwas wehleidig blickte der Mann den Riesen an. »Si, wie du weißt sind die Preise für Verpflegung und Hausunterhalt in den letzten Jahren enorm gestiegen. Ich freue mich sehr, dass du wieder hier bist, aber da du Gesellschaft mitgebracht hast, fürchte ich, dass mein bescheidenes Einkommen nicht reichen wird, uns alle durchzufüttern. Vielleicht könnten wir uns ja irgendwie einig werden?«

Calansir seufzte. »Was hast du dir jetzt wieder zuschulden kommen lassen?«

Kundros machte eine abwehrende Geste. »Nichts, nein, wie kommst du darauf? Aber wo du es sagst, da wäre noch der Kredit bei dem Freudenhaus in der Weststraße. Und die Stoffe für die Kissen und Decken waren auch nicht gerade billig. Und ...«, fuhr er fort, doch der Kämpfer ließ ihn nicht weiter ausführen.

»Wie viel brauchst du?«

»Ich würde sagen, so zehn«, bei der Zahl traf ihn ein missbilligender Blick, »fünf Goldstücke, damit sollten die Kosten für euch gedeckt sein«, sagte er kleinlauter als noch zuvor. Endrael wollte gerade etwas entgegnen, da ihm die Zahl viel zu hoch war, doch Calansir hatte bereits seinen Geldbeutel, der in einem versteckten Seiteneinstick des Waffensackes verborgen war, herausgeholt und gab das Geld an ihren Gastgeber. Der rieb sich die Hände und fiel dem Hünen schon wieder um den Hals.

»Ach Si, was habe ich nur all die Jahre ohne dich gemacht?«, sinnierte er. Calansir grinste verschmitzt.

»Über deine Verhältnisse gelebt, nehme ich an.«

Beide lachten, auch die drei jüngeren stimmten ein. Endrael freute sich, dass sein Meister einen Freund hatte, auf den er sich verlassen konnte. Zwar benötigte diese Freundschaft den Austausch von Geld, jedoch hatte der junge Mann das Gefühl, dass der Dichter loyal zu seinem Meister stand und die Gruppe nicht verraten würde. Kundros ließ den Riesen los und hob sein Glas.

»Dann trinke ich auf euren Besuch, möge es eine wunderschöne«, er prostete Pensa zu, »Zeit werden! So, wer hat Hunger?« Sie waren alle hungrig, ihre Vorräte hatten nicht gereicht, wie geplant. »Sehr gut, ich habe eine wirklich delikate Hirschwurst im Haus und einen Käse, der euch umhauen wird. Frisches Brot natürlich und Tomaten sollten auch noch irgendwo herumliegen!«

Es war zwar keine warme Mahlzeit, aber eine herzhafte. Nach dem Essen wollten sich Calansir und Kundros noch unterhalten und in alten Zeiten schwelgen, die drei Jüngeren dagegen waren von den Strapazen zu müde, um noch länger wach zu bleiben. Der Dichter hatte darauf bestanden, dass Pensa sein Schlafzimmer nehmen sollte, um etwas Raum für sich zu haben und nicht mehr Tag und Nacht mit den Männern zusammengepfercht sein zu müssen. Sie nahm die Geste dankend an und zog sich zurück. Der männliche Teil der Gruppe sollte in dem Vorraum mit den Kissen nächtigen, der sonst eher für bewegungsintensivere Aktivitäten gedacht war. Vandrato schien etwas enttäuscht zu sein, die junge Frau nicht mehr ständig um sich zu haben, schlief jedoch schnell ein. Endrael hingegen lag trotz seiner Müdigkeit noch wach auf den bequemen Unterlagen. Der Raum war fast dunkel, die Fenster neben der Tür waren von Vorhängen bedeckt, sodass kein Mondlicht hereingelangte. Die einzige Lichtquelle waren die Kerzen, die in der Küche entzündet waren. Ihr Licht schimmerte um die Ecke und ließ den Kämpfer zumindest etwas sehen. Sein glatzköpfiger Kumpan schmatzte leise im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Endrael schloss die Augen und versuchte ebenfalls Schlaf zu finden. Er vernahm die leisen Stimmen der beiden Männer.

»... zu früher Stunde aufbrechen und euch Kleidung besorgen. Aber mal ehrlich Si, in welchen Schwierigkeiten steckt ihr wirklich? Schläger sollen euch tagelang folgen, wegen toter Tiere? Ich verdiene mein Geld mit dem Erfinden von Geschichten, da erkenne ich eine, wenn ich sie höre!«

»Ich denke, je weniger du weißt, desto besser für dich. Wichtig ist nur, dass uns keiner der Soldaten sieht, schon gar nicht in unserem momentanen Aufzug. Wir müssen uns auf jeden Fall waschen gehen, und ein paar unserer Verletzungen müssen untersucht werden. Kennst du einen Heiler, dem du vertraust?«

»Mhm, nein, mir fällt auf die Schnelle niemand ein, aber das hat ja auch Zeit bis morgen. Mal etwas anderes, das Mädchen, Pensa heißt sie doch, oder? Ja, Pensa, ist sie vergeben? Ich frage nur aus reiner Neugier.«

»Natürlich, genauso wie du keine Schulden bei jedem in der Stadt hast. Sie ist zu jung für dich und ich denke, die beiden Jungs haben ein Auge auf sie geworfen, das sollen sie unter sich ausmachen.«

Endrael hörte nicht weiter zu, es war ihm zu peinlich, dass sein Meister bemerkt hatte, dass er etwas für Pensa empfand. Er hoffte nur, dass sie es nicht ebenfalls herausgefunden hatte. Hoffentlich habe ich mich nicht zum Narren gemacht. Aber selbst wenn sie es wüsste, sie wird es nicht erwidern und ich würde dem auch nicht nachgehen. Das könnte ich Vandrato nicht antun. Nein, ich werde die ganze Sache einfach vergessen. Bevor er endgültig einschlief, kam ihm noch ein Gedanke, wie sie zumindest minimal weniger auffallen würden. Das hatte, wie Kundros schon sagte, jedoch Zeit bis morgen.

Endrael war der erste, der wach wurde. So schwer ihn oft der Schlaf fand, so einfach ließ er ihn auch wieder los. Vorsichtig ging er zwischen den noch Schlafenden hindurch zur Küche und trank ein Glas Wasser. Danach nahm er die kleine Treppe zum Aborterker, um auszutreten. Der Raum war erstaunlicherweise geräumig und nicht wie in vielen Städten so klein wie möglich gehalten. Über der Öffnung gab es eine Art hölzerne Vorrichtung, die sich nach außen wegklappen ließ, kein Fenster im herkömmlichen Sinn, aber etwas Vergleichbares. Ein Metallstift sorgte dafür, dass die Holzluke offenblieb, wenn man sie nicht mehr festhielt. Er öffnete die Luke, um etwas Luft in den Raum zu lassen. Als er der Natur nachgekommen war, trat Endrael hinaus und wäre fast in Pensa gelaufen.

»Oh, tut mir leid, ich habe dich nicht gesehen«, entschuldigte er sich bei ihr. Sie winkte ab.

»Ich war unvorsichtig, ich wusste nur nicht, dass schon jemand wach ist.«

Dem jungen Mann war die Situation unangenehm, gerade wenn man bedachte, woher er gerade kam. »Hier, geh nur rein, es ist alles sauber.«

Sie lächelte. »Danke. Und einen guten Morgen wünsche ich dir!«

Sie ging an ihm vorbei und verriegelte hinter sich die Tür.

»Guten Morgen«, sagte er hinter ihr her und erinnerte sich daran, welchen Entschluss er gefasst hatte. Er ging zurück in die Küche, in der jetzt auch die anderen saßen, es war schwer, liegenzubleiben, wenn schon mehrere Personen wach waren.

»Guten Morgen«, warf er in die Runde. »Vandrato, mir ist gestern etwas eingefallen. Könntest du dich nicht um unsere Verletzungen kümmern? Du bist doch ein fähiger … Heiler.«

Er verschwieg mit Absicht den Teil, in dem es um Magie ging, er wusste nicht, wie viel Kundros erfahren sollte. Der magisch Begabte verstand.

»Ja, klar, das sollte machbar sein. Kundros, hast du vielleicht etwas Verbandszeug? Die anderen Utensilien habe ich selbst.«

Der Mann nickte und schob sich hastig eine Scheibe Brot in den Mund. »Ich hole es und gehe dann los, eure neue Kleidung besorgen«, teilte er undeutlich mit. Sie warteten, bis der Hausherr aus der Tür war, um mit der Heilung zu beginnen. Pensa war zu ihnen gestoßen und wollte das Schauspiel aus der Nähe ansehen. Die beiden Kämpfer zogen ihre Oberhemden aus und offenbarten ihre Verletzungen. Die junge Frau hielt kurz den Atem an.

»Beim Einen, wie konntet ihr damit überhaupt reisen?«

Einige der Peitschenhiebe hatten tiefe Wunden hinterlassen, die begannen, sich zu entzünden. Doch sowohl Endrael als auch sein Meister hatten sich die Schmerzen nicht anmerken lassen, ihr Stolz als Krieger erlaubte es nicht, Schwäche zu zeigen. Die Behandlung war mehr als nötig, noch ein paar Tage und sie hätten starkes Fieber bekommen.

»Lass die kleinen Kratzer aus, die heilen von allein«, knurrte Calansir, als der Magier bei ihm begann.

»Wie du willst, zeig einfach auf die, die ich behandeln soll, dann muss ich nicht raten, was bei euch klein bedeutet.«

Wie schon einmal fuhr Vandrato mit seiner Hand über die Wunden und sie schlossen sich, als wären sie nie da gewesen. Pensa und Calansir staunten nicht schlecht, für Endrael war der Anblick nicht neu, aber trotzdem etwas Ungewöhnliches. Nachdem er auch seinen Freund versorgt hatte, fiel er erschöpft auf einen Stuhl.

»Es war nicht leicht, die Entzündungen zu bekämpfen, sie waren schon tief in eure Körper gezogen.«

Endrael dankte ihm und auch sein Meister klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. Pensa sah etwas besorgt aus.

»Geht es dir gut? Brauchst du Wasser?«

»Ich brauche nur etwas Ruhe, danach geht es schon wieder«, wehrte er ab.

»Du könntest ihnen an manchen Stellen etwas Verband anlegen, damit Kundros nicht denkt, er würde verrückt werden, wenn ihr auf einmal ausseht wie neu.«

Sie lachten, der Hüne stimmte ein, er schien überzeugt, dass der Glatzkopf doch nicht so nervend war, wie er oft rüberkam. Die junge Frau begann, die kleinen Kratzer zu verbinden.

»Ich komme mir dumm vor, erst jetzt zu fragen, aber wie funktioniert deine Magie, Vandrato?«, wollte Endrael wissen. Der richtete sich leicht auf, die anderen lauschten gespannt, keiner wusste viel über Magie.

»Es gibt zwei Arten von Magie, die, mit der ich eure Wunden geheilt habe, nennt sich intuitive Magie. Sie lässt sich schwer beschreiben, ich spüre, wie ich sie einsetzen muss und sie erfüllt ihre Aufgabe von ganz allein. Sie ist auch die Form, die ich bereits ohne die Schule meines Meisters beherrschte, sie war immer da, ich habe sie nur nicht richtig verstanden. Dann gibt es die andere Seite, die gesteuerte Magie. Sie bedarf viel Übung, ich kann bei weitem nicht ihren gesamten Umfang einsetzen. Ich setze Energie frei und diese wird durch Bewegungen, Gesten und Sprüche kanalisiert und geformt, wie ihr ja schon in Jerobina gesehen habt. Sie schwächt den Körper, was die intuitive Magie nicht tut, deshalb muss ich meine Kräfte einteilen.« Er hielt kurz inne und sah irritiert ins Leere.

»Woher kommt sie, weißt du das? Und was ist das für eine komische Sprache, die du dabei sprichst?«, fragte Pensa, die Calansir einen völlig losen Verband angelegt hatte, zu gebannt war sie von seinen Ausführungen. Sie fing von vorne an. Vandrato reagierte erst spät.

»Was? Ach, wo sie herkommt? Ich weiß es nicht, mein Lehrer meinte immer, ich wäre noch nicht bereit, alles zu erfahren, da ich mehr lernen sollte. Das betrifft auch die Sprache. Ich weiß, welche Worte was bewirken, jedoch nicht, was sie bedeuten. Verrückt was, ich könnte den größten Unsinn erzählen, ohne es zu bemerken«, versuchte er lustig zu sein, doch Endrael hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

»Vandrato, kann ich dir vorne etwas zeigen?« Der Magier ging darauf ein und begleitete ihn hinaus. »Was ist los?«, wollte der junge Kämpfer wissen, als sie unter sich waren. Der andere wirkte etwas durcheinander.

»Endrael, ich glaube, ich werde verrückt. Ich kann die Stimme meines Meisters hören, so laut und so nah, wie ich deine hören kann. Er sagt etwas wie ‚Anfang‘ oder ‚Rückkehr‘. Ich kann es nicht genau ausmachen, aber es macht mir Angst. Warum sollte er jetzt nach mir rufen, und nicht schon nach seiner Entführung?«

Sein Freund konnte sich das Ganze noch weniger erklären, zu wenig verstand er von den Kräften der beiden. »Vielleicht bildest du es dir aber auch nur ein. Du hast uns von Magie und von ihm erzählt, da ist es nur normal, dass du an ihn denkst«, versuchte er die Vorgänge logisch zu erklären. Der Glatzkopf wirkte unschlüssig.

»Ich weiß es nicht, du könntest recht haben, aber dafür fühlte es sich zu wirklich an. Wenn es häufiger passiert, muss ich der Sache auf den Grund gehen.«

Er ließ offen, was er damit meinte, denn in dem Moment kam Kundros von seinem Einkauf zurück.

»Ah, gut, ihr könnt mir direkt etwas abnehmen«, freute er sich und drückte Endrael die Kleidung und Vandrato das Essen in die Hände. Danach ging er wortlos an ihnen vorbei in die Küche und setzte sich laut ausatmend hin. Für ihn mussten die Besorgungen fürchterlich anstrengend gewesen sein. Die beiden jungen Männer folgten ihm etwas säuerlich und verteilten die Kleidung. Es waren einfache und schlichte Sachen und die beiden Kämpfer vermissten ihre Lederrüstungen, doch sie genügten fürs Erste. Pensa zog ihr Hemd und ihren Rock im Schlafzimmer an, die Männer wechselten ihre Kleidung direkt in der Küche.

»Wir sollten dennoch in das Badehaus, unsere Kleidung ist sauber, doch wir sind es nicht.«

Endrael wollte nicht wissen, wie dreckig er aussah. Calansir stimmte ihm zu.

»Richtig. Mein Vorschlag wäre, dass Vandrato und Pensa zusammen mit Kundros vorgehen, damit er ihnen den Weg erklären kann, wir beide etwas warten und ihnen dann folgen, so fallen wir als Gruppe nicht so sehr auf.«

Alle waren einverstanden, der junge Magier ganz besonders. Sie machten sich sofort auf den Weg, auch wenn sich der Dichter lieber noch etwas ausgeruht hätte. Wie vereinbart folgten Meister und Schüler kurze Zeit später. Das Badehaus war nicht weit entfernt, sie mussten die Straße nur weiter geradeaus gehen und erreichten es am Ende auf der linken Seite. Es war größer und breiter als normale Häuser und machte auf den ersten Blick einen einfachen Eindruck. Nach dem abgerundeten Eingang, der ohne Tür auskam, änderte sich das Bild jedoch. Eine Eingangshalle empfing sie, lichtdurchflutet und mit einer Art Innenteich in der Mitte. Das Dach wurde von vier mächtigen Säulen getragen. Auf der linken Seite befand sich der Eingang für die Frauen, auf der rechten der für die Männer. Dort fanden sie auch Vandrato, der etwas verloren in der Nähe des Bezahltisches stand. Als er sie sah, kam er auf sie zu.

»Da seid ihr ja endlich, ich warte schon.«

»Warum bist du nicht drinnen? Wir wollten doch nicht auffallen!«, raunte Endrael ihm zu. Der andere verschränkte die Arme.

»Mein Geld hat nur für Pensa gereicht, was sollte ich machen?« Murrend öffnete Calansir seine Börse und gab ihm das Geld. »Die Bank dankt«, meinte er fröhlich und ging vor. Der Hüne hielt seinem Schüler ebenfalls den Beutel hin, doch Endrael hatte selbst Münzen dabei.

»Da sieht man, dass ich dich vernünftig erzogen habe«, murmelte Calansir. Die beiden folgten Vandrato in das Bad. Vor den Wasserstellen gab es steinerne Blöcke, auf denen die Gäste ihre Kleidung lassen konnten. Calansir traute den anderen nicht und nahm seinen Geldbeutel mit, Endrael tat es ihm gleich. Der nächste Raum begrüßte sie beim Eintreten mit starkem Dampf, der heißes Wasser versprach. In den Boden waren Becken eingelassen, die bequem bis zu fünf Männer fassen konnten. Die Drei teilten sich eines, das nicht belegt war und versuchten, sich für kurze Zeit zu entspannen. Sogar Vandrato, der sonst mehr redete als alle zusammen, genoss die Stille. Endrael hatte die Augen geschlossen, was Calansir nicht gefiel. Er tippte ihn mit einem nassen Finger an.

»Junge, was denkst du, was du da machst?«

Der junge Kämpfer fühlte sich ertappt. »Ich entspanne mich.«

»Und schließen wir dabei die Augen?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Um immer unsere Umgebung im Blick zu haben. Verzeiht mir, Meister.«

Der nickte zufrieden. »Wenigstens weißt du, was dein Fehler war. Ich könnte nett sein, und dir diesen Moment gönnen, doch wäre es nett von mir, dich in Gefahr zu bringen?«

Endrael musste nicht antworten. Vandrato, der beinahe eingeschlafen war, schaute verstimmt.

»Meine Güte, kann man sich mit euch nicht ein einziges Mal in Ruhe entspannen? Immer dieses Kämpfergetue, hinter jeder Ecke lauert ein Feind, was soll uns hier schon großartig passieren?«

Wie zum Beweis tauchten am Eingang zwei in Rüstungen steckende Soldaten auf. Sie schienen entgegen Kundros Bericht keinesfalls betrunken und waren auf Konfrontationen aus, die aus dünnem aber hartem Stahl verarbeitete Schutzkleidung saß tadellos über ihren roten Hemden, die sie als Männer der Armee auswiesen.

»Wir suchen Männer, die erst vor kurzem in der Stadt eingetroffen sind, einer von ihnen ist von enormem Wuchs und die anderen sind kaum erwachsen. Laut Aussagen anderer Bewohner sollen sie sich hier aufhalten. Wir wollen nur mit ihnen reden. Hat jemand etwas zu berichten?«, sprach er zu den Besuchern des Bades. Noch bevor der Mann begonnen hatte zu sprechen, waren die drei Gesuchten untergetaucht. Endrael machte sich Sorgen, dass ihre Luft nicht reichen würde, um lange genug unter Wasser bleiben zu können. Tauchen und Luft anhalten waren nicht Teil seiner Ausbildung gewesen. Der Magier kam auf sie zu geschwommen und bedeutete ihnen, seine Hände zu greifen. Als sie dem nachkamen, bekamen sie plötzlich Luft, es war förmlich, als wären sie gar nicht unter Wasser. Keiner bekam beim Einatmen Wasser in den Hals und die Lungen, doch sie bemerkten, dass sich viele kleine Blasen beim Ausatmen bildeten, die zur Wasseroberfläche schnellten. Dort gingen die beiden Soldaten durch die Reihen der Becken und sahen den Gästen genau in die Gesichter. Zum Glück der Freunde hatte keiner darauf geachtet, dass sie in das Becken gestiegen waren, so hatte auch niemand Calansir wahrgenommen. Unverrichteter Dinge schritten sie wieder aus dem Raum. Nach einer Weile tauchten Vandrato und die beiden Kämpfer wieder auf, um sich zu vergewissern, ob die Luft rein war. Die anderen Besucher hatten sich derweil zurückgezogen, zu sehr waren sie von den Bewaffneten verunsichert worden.

»Das war knapp, danke Vandrato, du hast uns mal wieder gerettet!«

Calansir war weniger zur Freude zumute. »Genau das kann passieren, wenn man nicht aufpasst. Sie müssen uns eingeholt haben und die Männer am Tor werden sich bestimmt an uns erinnert haben, das führte sie in die Stadt und der Rest ging schnell, zu auffällig sind hier anscheinend Fremde.«

Vandrato blickte entsetzt. »Was ist mit Pensa?« Die junge Frau war allein in dem anderen Bad und wusste wahrscheinlich nichts von der Bedrohung. »Wir müssen sie holen!«, verlangte der Glatzkopf und stieg aus dem Wasser.

»Nicht so schnell«, bremste ihn der Hüne, der zusammen mit seinem Schüler auch herauskam und die daneben liegenden Leinentücher verteilte. »Wir können nicht einfach so hinaus spazieren, es könnten immer noch Soldaten auf uns warten. Erst einmal müssen wir unsere Kleidung holen und dann einen Weg nach draußen finden. Es wäre das Klügste, wenn ich sie holen gehe.« Vandrato wollte protestieren, doch Calansir hob die Hand. »Hör mir zu, du musst die Soldaten ablenken, dafür brauchen wir deine Magie. Endrael kann sie ohne Waffen nicht lang genug in Schach halten, nicht mehrere Gegner auf einmal. Und wenn ich hineingehe und ihr sage, sie soll mitkommen, wird sie das sofort tun, von dir könnte sie einen Scherz oder sonst etwas erwarten.«

Der junge Mann verstand, dass es das Richtige war und willigte ein.

»Außerdem hättest du wahrscheinlich vor lauter Frauen den Faden verloren und vergessen, warum du da bist!«, nahm Endrael seinen Freund auf den Arm, als sie hinausschlichen und ihre Kleidung anlegten. Als sie aus dem Durchgang sahen, standen zwei Soldaten vor dem Eingang zum Frauenbereich und noch einmal vier vor dem Ausgang zur Straße.

»Du lässt dir etwas einfallen, um sie abzulenken, und ich schleiche mich hinein. Endrael wird dir den Rücken freihalten, damit du deine Magie einsetzen kannst.«

»Er will schleichen?«, fragte Vandrato leise. Er schloss die Augen und sprach eine Formel, dabei zeigte er mit seinem Arm und seiner flachen Hand auf den Innenteich. Erst dachte Endrael, dass es nicht geklappt hatte, doch dann fing das Wasser an, sich zu bewegen. Zunächst langsam, als würden Regentropfen auf die Oberfläche fallen, dann immer schneller, wie die Wellen im Stürmischen Meer. Am Höhepunkt angelangt türmte sich das Wasser bis unter die Decke und pulsierte wie ein Strudel. Die Soldaten verließen ihre Posten und sahen sich das Schauspiel aus der Nähe an, ungläubig, was sich vor ihren Augen abspielte. Einer blieb jeweils an den Türen zurück. Unbemerkt war Calansir verschwunden und auf der anderen Seite angelangt. Überfallartig griff er den Wachmann an und nahm ihn in einen Griff, der den Mann ohnmächtig werden ließ. Vorsichtig lehnte er ihn gegen den Durchgang, um den Schein zu wahren, und verschwand dahinter. Einer der Männer hatte die beiden entdeckt und alarmierte seine Mitstreiter. Die zogen ihre Waffen und machten sich auf den Weg zu ihnen.

»Vandrato, sie kommen, unternimm etwas!«, rief Endrael und machte sich ebenfalls kampfbereit. Sein Freund veränderte die Worte und aus dem Strudel wurde ein Strahl, der auf die Soldaten gerichtet war. Einer nach dem anderen wurde von ihm getroffen und gegen die Wand geschleudert, bis nur noch zwei übriggeblieben waren. Der erste griff Endrael mit einem Schlag des Schwertes an, er holte mit aller Kraft von oben nach unten aus. Die Klinge sank immer schneller Richtung Hals des jungen Mannes, der im letzten Moment die Schwerthand des Angreifers packte und ihn aufhielt. Auch den Faustschlag mit der anderen Hand wehrte er ab, danach festigte er seinen Griff, bis der Soldat sein Schwert unter Schmerzensschreien loslassen musste. Der junge Kämpfer schleuderte ihn gegen den anderen heranstürmenden Mann, sodass sie zusammenprallten und kurze Zeit kampfunfähig waren. Er nahm das am Boden liegende Schwert auf und zog Vandrato mit sich.

»Komm, wir suchen uns eine bessere Position!«

Der glatzköpfige Magier war etwas geschwächt und brauchte einen Moment, sich zu sammeln und sich zurecht zu finden. Schweißperlen liefen seine Stirn hinab. Die beiden nicht überwältigten Soldaten rappelten sich auf und liefen auf sie zu. »Geh zum Eingang und warte auf Pensa und den Meister. Ich lenke sie ab.«

Ohne Widerrede lief der magisch Begabte zu dem Torbogen, durch den jetzt leeren Teich. Die Angreifer begriffen, dass Vandrato geschwächt war und keine Waffe hatte und teilten sich auf. Der Soldat, der sein Schwert noch hatte, griff Endrael an, während der andere seinen Dolch zog und sich an die Verfolgung des Glatzkopfes machte. Endrael wehrte den Angriff mit der eroberten Klinge ab und hechtete mit den Füßen nach vorn, dem anderen hinterher. Über den nassen Boden rutschte er und grätschte dem Soldaten die Beine weg, der ging erneut zu Boden und schlug hart mit dem Kopf auf, da er zuvor seinen Helm eingebüßt hatte. Der junge Mann stand auf und sah sich nach dem anderen Angreifer um. Der hatte seinen Dolch zu Boden geworfen, als Calansir mit erhobener Faust vor ihm stand, um sich zu ergeben. Pensa und Vandrato standen leicht hinter dem Hünen, beide waren auf ihre Art mitgenommen. Ein Hieb gegen die Schläfe genügte, um den verbleibenden Soldaten außer Gefecht zu setzten. Wortlos bedankte sich der Schüler bei seinem Lehrer.

»Wir sollten von hier verschwinden, bevor sie wieder zu sich kommen«, meinte Endrael und deutete auf die am Boden liegenden Männer.

»Du hast recht, nur wohin? Von den Torwächtern bekamen sie den Hinweis, wo wir hinwollten.« Bei dem Gedanken verfinsterte sich sein Blick. »Was ist wohl mit Kundros geschehen? Er brachte euch hierher und danach wissen wir nicht, was mit ihm geschehen ist.«

Die anderen wussten auch nicht, wie es ihrem Gastgeber ergangen war.

»Vielleicht konnte er sich vor den Soldaten verstecken?«, versuchte der junge Kämpfer seinen Meister aufzumuntern.

»Wir sollten zu seinem Haus zurückkehren und uns überzeugen, dass er unversehrt ist, so viel schulden wir ihm.«

Vandrato sprach etwas ruhiger und zurückhaltender als sonst, die Blässe in seinem Gesicht zeigte, wie sehr ihn die Magie auszehrte. Alle stimmten zu und sie gingen den Weg zurück zum Haus, noch umsichtiger als zuvor. Von weitem konnten sie zwei Soldaten erkennen, die sich vor der Tür als Wachposten aufgebaut hatten. Langsam schritten sie vorwärts, unschlüssig, was sie tun sollten. Endrael hatte das eroberte Schwert zwischen Gürtelband und Hose geklemmt und überlegte, ob er es erneut ziehen und angreifen sollte, als aus einer Seitengasse ein leises Zischen ertönte. Sie drehten sich in die Richtung des Geräusches und sahen Kundros, der sie zu sich winkte. So unauffällig wie möglich steuerten sie den schmalen Weg zwischen den Häusern an, in dem sich der Dichter verbarg. Als sie ankamen, stellten sie mit Freude fest, dass der Mann unversehrt war.

»Was bin ich froh, euch zu sehen! Nachdem ich zurückgegangen bin, sah ich, dass diese zwei Rüstungen da vorne an meine Haustür schlugen und mich aufforderten, sofort herauszukommen. Wie ihr euch vorstellen könnt, hatte ich jedoch keine sonderlich große Lust den beiden in die Arme zu laufen und habe mich hier versteckt und gehofft, dass ihr zurückkehren würdet. Aber wie immer kann ich mich auf dich verlassen, Si.« Er sah Vandrato an. »Meine Güte, beim Einen Gott, was ist denn mit ihm passiert?«

Calansir verzog keine Miene. »Wir hatten ebenfalls das Vergnügen mit den Männern der Armee, nur konnten wir uns nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen, sondern mussten uns ihnen stellen.«

»Und, geht es euch gut?«

»Wir sind hier, das sagt alles, oder?«, meinte Endrael. Der Dichter nickte.

»Und was jetzt?«

»Wohin führt diese Seitenstraße?«, wollte Calansir wissen. Kundros rümpfte die Nase.

»Dorthin, wo niemand sein will. Hinter die Häuser und somit auch unter die Aborterker.«

Bei dem Gedanken wurde Pensa schlecht, Endrael brachte das jedoch auf eine Idee.

»Wenn wir dort vorn rechts abbiegen und sieben Häuser weitergehen, müssten wir vor deinem stehen, habe ich recht?«

Der Mann zählte nach. »Ja, das stimmt, warum, möchtest du sehen, was sich darunter alles sammelt? Jeden dritten Tag kommen die Reiniger und verladen alles auf einen Karren, der die … Erzeugnisse aus der Stadt bringt.«

»Nein, das nicht, ich habe eine Idee, wie wir die beiden Wachen ungesehen ausschalten und für eine Ablenkung sorgen können, damit wir die Stadt verlassen können.«

Alle kamen näher zusammen, während Endrael seinen Plan schilderte. Nicht nur einmal stöhnte Kundros auf, ein kurzer Blick Calansirs genügte jedoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. Nach seinen Ausführungen einigten sie sich darauf, dass das ihre beste Chance war. Calansir, Vandrato und Pensa machten sich auf und gingen den schmalen Weg geradeaus weiter. Endrael und Kundros hingegen bogen rechts ab und gingen zur Rückseite des Hauses.

Der Dichter hielt seinen Ärmel vor die Nase und versuchte, nur durch den Mund zu atmen. Auch Endrael musste sich beherrschen, bei diesem Gestank einen klaren Kopf zu behalten. Es gab keinen Weg, sie mussten sich einen suchen, um nicht in etwas hineinzutreten, das sie schwer wieder von ihren Schuhen abbekommen würden. Als sie an der Rückseite des Hauses und dem Aborterker angekommen waren, ärgerte sich Endrael, dass er sein selbsterstelltes Kletterwerkzeug nicht hier hatte. Es wartete mit den anderen Waffen im Haus, was ein weiterer Grund für diesen Plan gewesen war. Zu ihrem Glück war der Vorbau nicht allzu hoch angesetzt, sodass der junge Kämpfer mit einem kräftigen Satz hinauf springen konnte und Halt an dem Fensterrahmen fand. Er zog sich daran hoch und öffnete die Luke so weit, dass er hindurch passte. Nachdem er sich einmal gedreht hatte und dabei fast mit einem Bein in die Öffnung gekommen wäre, lehnte er sich hinaus und reichte Kundros seine Hände.

»So, jetzt du.«

Der Mann blickte argwöhnisch nach oben. »Wie soll ich das denn schaffen?«

Endrael wurde ungeduldig. »Springen, wie denn sonst? Ich ziehe dich herauf.«

Nach zwei zaghaften Versuchen stieß er sich richtig ab und bekam Endraels Hände zu fassen. Der zog einmal kräftig und schon war der Mann ebenfalls oben. Der Krieger sprang auf den Boden.

»Vorsicht beim Heruntersteigen, sonst bleibst du mit deinem Bein ...«, wollte er den anderen noch warnen, doch da war es schon zu spät. Mit einem »Ah« hing Kundros mit seinem rechten Bein in dem Loch und so musste Endrael ihn erneut heraufziehen. Kundros besah seine Hose und stöhnte auf.

»Oh nein, die war so teuer, welch ein Ärger.«

Endrael verdrehte die Augen. Sie gingen hinaus und Richtung Eingang. Vorher holte der junge Mann noch den Sack mit den Waffen aus der Küche und sammelte Proviant ein, den er ebenfalls in einen Sack legte und über die Schulter warf. An der Tür angekommen legte er beide Säcke daneben und ging auf Kundros zu.

»So, und jetzt machst du alles, wie wir es besprochen haben, in Ordnung?«

Der Mann schien nicht gänzlich überzeugt. »Habe ich dein Wort, dass mir nichts geschehen wird?«

Endrael hielt ihm die Hand hin. »Ich verspreche es«, und der Mann schlug ein. Etwas, das ich niemandem versprechen kann. Er positionierte sich hinter der Tür, während Kundros sich die Haare durcheinander wuschelte und einen verschlafenen Blick aufsetzte. Danach ging er zu dem linken der beiden Fenster und schaute hinter dem Vorhang hervor. Noch immer standen die beiden Wachmänner vor seinem Haus. Er klopfte, sie drehten sich erstaunt um und er bedeutete ihnen, zur Tür zu kommen. Der Dichter öffnete und bat die beiden Soldaten herein.

»Dann habe ich tatsächlich nicht geträumt, dass es geklopft hat. Kommt doch herein, es tut mir wirklich fürchterlich leid. Wie kann ich Euch helfen?«

Die beiden Männer traten ein und Kundros schloss hinter ihnen die Tür. Der Zeitpunkt für Endrael war gekommen. Noch bevor einer etwas antworten konnte, stürzte er nach vorn und schlug mit der flachen Seite des Schwertes auf den Hinterkopf des nächsten Soldaten. Dieser fiel völlig überrumpelt auf die Kissen am Boden. Der zweite drehte sich und konnte dem Hieb des jungen Kämpfers ausweichen, um seinerseits das Schwert zu ziehen. Sie tauschten einige Hiebe aus, ohne dass einer seine Deckung vernachlässigte. Aus einer Parade schlug Endrael mit seiner linken Faust aus dem Nichts zu und traf seinen Gegner, der zurücktaumelte. Mit einem Schwertschlag entwaffnete er den Soldaten und trat ihm in die Magengegend, die nicht so stark gepanzert war. Stöhnend ging der Mann zu Boden, Endrael baute sich vor ihm auf und hielt ihm die Spitze der Klinge an den Hals.

»Ergib dich, dann werde ich dich nicht töten«, verlangte er von dem Soldaten, der seine Hände hob.

»Ich ergebe mich«, willigte er ein, nur um geschickt mit einem Tritt Endrael von den Beinen zu holen. Dieser verlor beim Aufprall auf den Boden sein Schwert, der Kontrahent warf sich auf ihn und ging ihm an die Gurgel. Endrael versuchte, sich zu befreien, doch der Soldat hatte enorm viel Kraft und die bessere Position.

»Kundros, hilf mir!«, brachte er röchelnd hervor. Der Dichter suchte vergebens nach den Schwertern am Boden, die vielen Kissen verdeckten die Sicht. Also nahm er eins der Kissen und schlug mit diesem auf den Kopf des Soldaten. Der lachte nur und übte immer mehr Druck auf den Hals des jungen Mannes aus.

»Etwas Hartes«, stammelte Endrael, der nicht wusste, wie lang er gegen eine Ohnmacht ankämpfen konnte. Kundros lief in die Küche. Bevor alles schwarz um ihn wurde, ließ der Soldat von ihm ab und ging neben ihm zu Boden. Keuchend und nach Luft ringend setzte sich Endrael auf und sah Kundros über dem Soldaten stehen, einen seiner Stühle in den Händen haltend. Das eine Bein des Stuhles war blutverschmiert und ein Blick auf den am Boden Liegenden genügte, um zu sehen, warum. Der Schädel des Soldaten war gebrochen, mit solch einer Wucht hatte Kundros ihn getroffen. Als Endrael ihn ungläubig ansah, stellte dieser den Stuhl hin.

»Nandratisches Holz, sehr hart und sehr teuer«, sagte er, geschockt über das, was er gerade getan hatte. Der junge Kämpfer stand auf und klopfte dem Dichter auf den Rücken.

»Wir müssen los, der andere könnte bald aufwachen und seine Kollegen werden auch nicht für immer ohnmächtig bleiben. Du weißt, was zu tun ist?«

»Ja«, antwortete er kurz und knapp, das eben Geschehene zeigte deutliche Spuren. Endrael nahm den Waffensack und reichte die Vorräte an den anderen weiter, danach gingen sie zur Tür hinaus. Kundros vergaß vor lauter Ungläubigkeit, seine Habseligkeiten oder Kleidung zum Wechseln aus dem Haus mitzunehmen, und ließ die Tür ins Schloss fallen. Sie befestigten die Säcke jeweils an den Sätteln der Pferde, banden diese los und stiegen auf. Endrael hatte den Bogen samt Köcher auf den Rücken geworfen, jetzt machte es keinen Unterschied mehr, dass man ihn als Krieger erkannte. Sie ritten los und ließen die Pferde in einen leichten Trab fallen, sie wollten keine Zeit mehr verlieren. Die Leute auf der Straße wunderten sich bei dem Anblick und der Geschwindigkeit, einige schüttelten verständnislos die Köpfe, andere sprangen förmlich, aus Sorge überrannt zu werden, zur Seite. Nach kurzer Zeit sahen sie das Stadttor und Endrael machte Armbewegungen, die den Wächtern deutlich machen sollten, dass sie das Tor öffnen sollten. Entweder waren sie schwer von Begriff oder weigerten sich einfach, denn keiner machte Anstalten, sich zu bewegen. Erst als Endrael Pfeil und Bogen auf sie richtete, schienen sie zu verstehen. Er lenkte das Tier mit kleinen Anspannungen seiner Muskeln, Pferd und Reiter kannten sich seit Jahren und hatten diese Technik oft geübt. Der einfache Holzflügel öffnete sich vor ihnen und sie hatten ihr Ziel fast erreicht, als ein Surren an Endraels Ohr vorbeizog. Er drehte sich um und sah an der Kreuzung mehrere Soldaten, die auf einem Knie hockten und ihre Armbrüste auf sie gerichtet hatten. Ein zweiter Schuss verfehlte das Pferd des jungen Mannes nur knapp und schlug in die halb geöffnete Tür ein. Die beiden Torwächter brachten sich mit Hechtsprüngen in Sicherheit, auch die wenigen Bürger, die noch nicht zur Seite gewichen waren, taten dies nun.

»Schneller!«, rief Endrael dem Dichter zu. Ihre Reittiere gingen über in Galopp, auch sie konnten spüren, dass Gefahr für sie bestand. Um durch das halboffene Tor zu gelangen, ohne langsamer werden zu müssen, ließ sich Kundros nach hinten fallen. Gerade als sie den Ausgang durchquerten, spürte der junge Kämpfer Schmerz im linken Oberarm. Ein Armbrustbolzen hatte ihn gestreift, rot zog sich der Schnitt über seine Haut und sein Hemd. Er drehte sich noch einmal um und musste entsetzt feststellen, dass das Pferd seines Meisters führerlos war. Auf der Torschwelle lag Kundros, die Hände von sich gestreckt und bewegte sich nicht. Der Bolzen, der Endrael gestreift hatte, musste zuvor den Dichter getroffen haben und so abgebremst worden sein, daher nur der leichte Schnitt. Das Pferd lief weiter hinter dem anderen her, es musste spüren, dass es die besten Chancen hatte, wenn es folgen würde. So traurig es auch war, er durfte nicht an den Mann denken und musste ihn seinem Schicksal überlassen, gegen so viele Soldaten konnte er nichts ausrichten, helfen konnte er dem Freund seines Meisters nicht mehr.

Er ritt den Stadtwall entlang, immer weiter, bis er sicher war, dass ihm niemand gefolgt war. Die Schergen des Königs schienen so schnell nicht an ihre Pferde zu kommen, daher ließen sie ihn fürs Erste ziehen. Aber er wusste, dass sie die Verfolgung bald aufnehmen würden. Daher bremste er sein Pferd bedächtig auf Schritttempo herunter, das andere tat es ihm gleich.

An einer lichteren Stelle des Waldes neben ihnen lenkte er die beiden zwischen die Bäume und stieg ab. Endrael nahm die Zügel der Tiere und führte sie tiefer in den Wald, bis er nicht mehr auf die Straße blicken konnte. Er vermutete, dass ihn von dort ebenfalls niemand sehen konnte. Am nächstbesten Baum band er sie fest und lehnte sich dagegen. Er wartete und hoffte, dass die anderen leichter aus der Stadt fliehen konnten und keinen Verlust hinnehmen mussten.

Nach etwa einer Stunde hörte er die vertrauten Stimmen und musste einen Freudenruf unterdrücken. Vandrato und Pensa traten in sein Blickfeld und freuten sich ebenso ihn zu sehen. Etwas versetzt dahinter kam Calansir, der den Wagen zog. Man sah ihm eine leichte Anstrengung an, aber außer ihm hätten nur wenige diese Strecke zurücklegen und dabei solch ein Gewicht ziehen können. Der Meister ließ den Karren stehen und blickte sich um.

»Wo ist Kundros abgeblieben? Ein Freudenhaus sehe ich in der Nähe jedenfalls nicht.« An der traurigen Miene seines Schülers erkannte er, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert?«, wollte er wissen.

»Bei unserer Flucht wurden wir von den Soldaten mit Armbrüsten beschossen, ein Bolzen hat ihn getroffen und aus dem Sattel geholt. Ich hätte ihm helfen sollen, doch ich wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte. Es tut mir leid.«

Schuldig senkte er den Kopf.

»Endrael, du bist ja verletzt!«, fiel Pensa auf und schickte sofort Vandrato zu ihm, der die Wunde heilen sollte.

»Nur ein kleiner Schnitt von dem gleichen Geschoss«, tat er ab. Calansirs Ausdruck erinnerte den jungen Mann an die letzte Zeit vor Jerobina, als der Hüne immer verbitterter wurde und oftmals die Welt nur noch mit Hass gesehen hatte.

»Du hast das Richtige getan, Endrael«, versicherte er ihm dann schließlich. »Kundros war ein guter Freund, er hatte das nicht verdient. Aber er wusste, dass er in Gefahr geraten könnte, wenn er uns hilft. Das hat er gern in Kauf genommen, das sollten wir ihm nie vergessen und uns immer an ihn erinnern.«

Auch Pensa und Vandrato schauten traurig, alle hatten viel durchgemacht und Kundros hatte ihnen durch seine Freundlichkeit Trost gespendet.

»Lasst uns um ihn trauern, zumindest eine kurze Zeit«, meinte Pensa und die Männer nickten. Calansir setzte sich zu Endrael, die anderen nahmen ihnen gegenüber Platz. Keiner sagte ein Wort, alle schwiegen im Gedenken an den Dichter.

»Hattet ihr Schwierigkeiten, die Stadt zu verlassen?«, fragte Endrael nach einer Weile. Pensa sah Vandrato an, der etwas errötete.

»Unser Magier hier war etwas zu geschwächt, um den Wall hinaufzuklettern, also musste ihn Calansir auf dem Rücken tragen.«

Der Glatzkopf kreuzte die Arme vor sich. »Ich hätte dich sehen wollen, wie du völlig entkräftet hättest klettern wollen! Ich schäme mich nicht, dass ich Hilfe gebraucht habe.«

Calansir übernahm die Erzählung. »Es war, wie Kundros gesagt hatte. Am Ende der Seitenstraße führte der Wall entlang. Als wir auf der anderen Seite waren, sind wir so schnell es ging in den Wald gerannt. Ich denke, niemand hat uns gesehen. Alle waren wohl noch wegen der Vorfälle im Bad mit anderen Dingen beschäftigt. Im Wald hat uns Vandrato den Wagen gezeigt und wir dachten, es wäre eine gute Idee, ihn mitzunehmen. Wir können ihn immer noch hierlassen, falls er uns aufhält.«

Endrael war darüber sehr froh. »Auch, wenn er uns aufhält, ich denke, wir brauchen ihn. Ihr seid zu auffällig, um weiter zu reiten, und mein Gesicht werden die Soldaten jetzt auch kennen. Ich weiß nicht, wie genau sie Vandrato gesehen haben, doch Pensa kann den Wagen lenken, sie dürfte niemand erkennen.« Sie stimmten ihm zu. »Ich würde vorschlagen, dass wir durch den Wald gehen, bis wir sicher sein können, dass uns die Armee nicht länger auf den Fersen ist. Ich gehe am Waldrand entlang und halte Ausschau nach den Soldaten, während ihr den Wagen und die Pferde nehmt. Sobald sie an uns vorbei sind und ich erkennen kann, in welche Richtung sie hinter dem Wald wollen, stoße ich zu euch. Ihr solltet am Ende des Waldes auf mich warten, falls ich bis dahin noch nicht zurückgekehrt sein sollte.«

Wieder waren sie mit seinem Plan einverstanden.

»Mein Junge, du wirst immer besser darin, Verantwortung zu übernehmen, ein geborener Anführer. Wie dein Vater«, lobte ihn sein Meister. Endrael freuten diese Worte mehr, als er sagen konnte, noch nie hatte jemand so etwas Schönes zu ihm gesagt. Er brach sofort auf, um ihre Verfolger nicht zu verpassen.

Im Schutze einer Baumkrone beobachtete er von oben den Weg, auf dem er gekommen war. Nach drei Stunden, in denen er schon vermutet hatte, dass die Soldaten die Verfolgung überhaupt nicht aufgenommen hatten, hörte er Stimmen und Hufgeräusche. Fünf Soldaten ritten in schnellem Tempo an seinem Versteck vorbei, sie schienen den Weg vor ihnen auszukundschaften. Ihnen folgten weitere zwanzig Soldaten, die zu Fuß unterwegs waren. Pferde waren in kleineren Dörfern fast nicht zu bekommen, daher wurden sie nur für die Vorhut benutzt. Die Männer unterhielten sich und hatten für ihre Umgebung keinerlei Interesse.

»Hast du gehört, wie der Typ gequiekt hat, als Vakor ihm das glühende Eisen aufgedrückt hat?«, fragte einer der Männer. Bei den Worten überkam Endrael ein heißer Schauer. General Vakor schien sich von dem Gift erholt zu haben und einer derjenigen zu sein, die sich auf die Suche nach ihnen gemacht hatten, anders konnte er sich das nicht erklären.

»Ja,«, lachte ein anderer, »wie ein Schwein vorm Schlachten. Quiek, quiek!«

Mehrere Leute fingen an zu lachen, Endrael ballte seine Faust und presste seine Nägel tief in das Fleisch.

»Dass der Bolzen ihm nicht schon den Rest gegeben hat, ist ein Wunder.«

Kundros schien also noch am Leben gewesen zu sein. Ob er sich darüber freuen sollte, wusste er nicht. Die Dinge, die er von Vakor wusste, reichten schon, um den Dichter zu bemitleiden. Die nächsten Worte bestätigten seine Befürchtungen.

»Vakor wird ihm einen qualvollen Tod bescheren, das ist sicher. Nicht umsonst hat ihn der König persönlich geschickt, um die Attentäter ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

Der zweite überlegte kurz. »Warum ist er nicht mitgekommen? In der Stadt gibt es für ihn nicht viel zu tun, außer, den Verräter aufzuschneiden.«

»Er wartet, dass wir ihm den Flüchtigen bringen, er hat sich noch nicht ganz von ihrem Angriff auf ihn erholt. Du weißt schon, das Gift. Außerdem kommandiert er die Suche nach den anderen Geflohenen, falls diese sich noch in der Stadt verstecken.«

»Also sind wir nur seine Laufburschen, was?«, regte er sich auf.

Der erste schüttelte den Kopf. »Nicht seine, die des Königs. Und denk daran, wenn wir ihn gefangen nehmen, soll er nur atmen. Wie er aussieht, ist uns überlassen.«

Wieder lachten einige Männer, während auch der letzte an dem Baum vorbeigezogen war. Behutsam kletterte der junge Mann hinunter und machte sich an die Verfolgung. Seine Wut auf die Soldaten entflammte von Neuem, er wollte diese Unmenschen leiden sehen für die Dinge, die sie den Menschen antaten. Doch er musste auf seine Gelegenheit warten, und die war sicher nicht jetzt. Also schlich er durch das Gehölz, immer darauf achtend, dass er sich so lautlos wie möglich bewegte. Die Männer machten nie Halt, sie gingen ein flottes Tempo. Disziplin hatten sie, das musste er ihnen lassen, jedoch fehlte es ihnen an Umsicht. Niemand sicherte die linke Seite, wenn Endrael nicht allein gewesen wäre, hätte er sie, ohne dass sie es bemerkt hätten, angreifen können. Nach weiteren zwei Stunden Marsch gelangten sie an eine Weggabelung und das Ende des kleinen Waldes. Dort wartete einer der Reiter, die vorausgeritten waren.

»Halt!«, rief einer der Soldaten, der offenbar das Kommando über den Trupp hatte. Der Mann stieg ab und salutierte.

»Ich berichte, zwei Männer haben sich zusammengetan und bereiten beide Wege, um herauszufinden, welchen Weg der Attentäter genommen hat, Herr. Ich hoffe, es war ein richtiger Entschluss.«

»Rühren, Mann. Es war richtig, dafür mein Lob. Was ist deine Einschätzung, was als Nächstes zu tun ist?«

Der Soldat stand trotzdem stramm vor seinem Vorgesetzten. »Wir sollten den rechten Weg nehmen, der Weg geradeaus führt zum Vasdil, dort hätte er eine Seite, die ihn einkesselt, das wäre strategisch nicht klug, Herr.«

Der Mann zeigte sich beeindruckt. »Sehr gut, Soldat. Erinnere mich daran, dir eine Empfehlung auszusprechen, wenn wir zurück in der Kaserne sind.«

»Vielen Dank, mein Herr.«

Er salutierte erneut.

»Wegtreten«, und der Trupp setzte sich in Bewegung, in rechter Richtung, wie der Soldat vorgeschlagen hatte. Der Mann hatte recht, das wusste Endrael ebenfalls. Sollten sie dem bisherigen Weg weiter folgen, bot ihnen der Vasdil nur eine Option, würden sie gejagt werden. Überqueren konnten sie ihn nicht, zu breit war er bereits in diesem Teil der Region. Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, zwei Soldaten zu schlagen war einfacher als zwanzig.

Noch einmal ging er tiefer in den Wald, um seine Freunde abzuholen und ihnen von seinen Beobachtungen und dem Gehörten zu berichten. Als er ungefähr an dem Punkt angelangt war, an dem er sie erwartete, nahm er wieder Platz auf einem Baum ein, falls doch noch Nachzügler auftauchten, die ihre Umgebung etwas gründlicher auskundschafteten. Ihm kam es vor, als würde er nur noch warten, seitdem er in Jerobina gewesen war. Und trotzdem hatte er keine ruhige Minute mehr, zu groß waren die Gefahren, die lauerten. Dieses Mal ließen sich die anderen nicht ganz so viel Zeit. Pensa und Vandrato hatten die Pferde an den Zügeln, während Calansir wieder den Wagen zog. Endrael berichtete die Dinge, die wichtig für ihren weiteren Weg waren. Von dem Überleben Kundros schwieg er, vorerst. Er wollte seinem Meister nicht mehr Kummer bereiten als der vertrug. Zu viel Hass und er würde ihn an diesen verlieren.

»Deswegen bleibt uns nichts übrig, als weiter geradeaus zu gehen. Der Trupp wird irgendwann bemerken, dass er uns nicht mehr verfolgt, und ihm würde ich ungern auf offener Straße begegnen. Die beiden Reiter könnten wir von weitem ausschalten, wenn sie unseren Weg kreuzen sollten.«

»Du hast recht, ich würde es genauso machen«, sprach sich Calansir für die Möglichkeit aus.

»Wir beide folgen euch, ihr wisst es besser als wir, nicht wahr, Vandrato?«, fragte Pensa. Der magisch Begabte nickte.

»Dann ist es beschlossen. Wenn ich aber auch noch etwas vorschlagen dürfte«, fing der Riese an. »Es wird bald dunkel, wir sollten den Wald als Schutz nutzen. Auf der Straße zu schlafen, wäre zu gefährlich. Die Pferde brauchen ebenfalls eine Pause, bevor wir weiterziehen.«

Alle waren einverstanden, sie hatten eine Rast verdient. Calansir wollte die erste Wache übernehmen, danach Pensa, dann Vandrato und zum Schluss Endrael. Die Nacht verlief ohne ein besonderes Ereignis, sodass sie am Morgen aufbrechen konnten. Pensa war als einzige zu sehen, sie lenkte den Wagen, während sich die drei Männer unter der Decke verbargen. Es war recht eng, da die Zwischenräume nur für zwei Personen gedacht waren und sie zu dritt mehr Platz benötigten. Calansir konnte auf dem Rücken liegen, während sich die beiden jüngeren eine Fläche teilen mussten und so Rücken an Rücken lagen, was vor allem Vandrato störte.

»Warum müssen wir uns so zusammendrücken? Wer hat das bestimmt?«

»Ich, und jetzt Ruhe«, verlangte der ältere Mann.

»Wenn uns Menschen entgegenkommen, will ich das sofort mitbekommen und Pensas Warnung hören, damit wir ihr, falls nötig, umgehend helfen können.«

Der Glatzkopf gab ihm kleinlaut recht, während Endrael schadenfroh grinste. Sie hatten abgemacht, dass die junge Frau bis zur Abenddämmerung die Zügel innehaben sollte, in der Dunkelheit könnte Vandrato übernehmen. Nach einigen eintönigen Stunden klopfte es an der Wand des Gefährts, Pensa gab ihnen zu verstehen, dass sich jemand näherte. Die beiden Kämpfer hielten sich bereit, ihre Hände waren an den Schwertgriffen. Der Karren verlangsamte und kam zum Stehen. Wieder waren nur dumpfe Stimmen von ihrem Platz zu hören, falls sie eingreifen mussten, würde Pensa erneut klopfen.

Nach wenigen Minuten, die sich für die Männer länger anfühlten, setzten sie sich wieder in Bewegung. Die Anspannung legte sich merklich, zuvor hatte keiner gewagt, richtig auszuatmen. Nach guten zehn Minuten klopfte Calansir seinerseits gegen das Holz, damit ihre Fahrerin wusste, dass sie anhalten sollte. Sie zogen die Decke umständlich zurück und kletterten von der Ladefläche. Die Sonne war bereits dabei unterzugehen, der Himmel färbte sich in den unterschiedlichsten Rottönen, in weiter Ferne begann das Farbenspektrum in Gelb.

»Wer war das?«, wollte der große Krieger in seiner ungestümen Art wissen. Pensa saß noch auf der Bank, ihre Hände zitterten leicht.

»Es waren die beiden Reiter, von denen Endrael erzählt hat. Sie wollten wissen, was ich alleine auf der Straße als Frau machen würde. Ich sagte ihnen, dass ich den Wagen in mein Heimatdorf fahren würde und mich beeilen müsste, da ich vor Einbruch der Nacht noch dort eintreffen wollte. Als sie fragten, was ich geladen hätte, erzählte ich ihnen schluchzend, dass ich meine toten Brüder auf dem Wagen hätte und sie zuhause begraben müsste. Sie schienen mir zu glauben, meinten jedoch, dass sie wegen ihrer Befehle nachsehen müssten, ob ich wirklich die Wahrheit erzähle. Gerade als sie die Decke wegziehen wollten und ich euch das Zeichen geben wollte, bemerkten sie ein großes Feuer in der Ferne. Der eine erklärte, dass das ihr Zeichen wäre. Sie wünschten mir Beileid und ritten davon.«

Wieder einmal hatte die junge Frau in einer gefährlichen Situation schnell und überzeugend reagiert, auch wenn sie dieses Mal Glück gehabt hatten, dass die Reiter gerufen wurden. Calansir grübelte.

»Ich frage mich, weshalb der Trupp die Späher zu sich gerufen haben könnte.«

Auch die anderen konnten sich dieses Ereignis nicht erklären, doch sie waren froh, dass ihnen nun erst einmal keine direkte Gefahr mehr drohte. Das Feuer, das die Soldaten anscheinend gelegt hatten, war nicht mehr zu sehen, nur weit entfernte Rauchschwaden ließen erahnen, wo die Brandquelle war. Sie einigten sich darauf, dass nun auch Vandrato auf dem Bock sitzen konnte, die beiden Krieger jedoch weiterhin verborgen bleiben sollten, um kein Risiko einzugehen. Die ersten Tage wollten sie Tag und Nacht auf der Straße bleiben, um ihren Vorsprung auszubauen, sollten die Reiter zurückkehren. Sobald sie die Nähe des Flussufers erreichen würden, konnten sie dort einfacher Rast machen und die Pferde tränken als irgendwelche Dörfer aufzusuchen.

Und so reisten sie Tag um Tag, bis zu der Morgendämmerung am Flussufer. Am Abend zuvor war die hintere Radaufhängung gebrochen, wodurch der Karren nutzlos geworden war. Vandrato hatte so lange auf sie eingeredet, bis sie eingewilligt hatten, den Wagen als Feuerholz zu nutzen. Die Nächte wurden merklich kälter, der Sommer neigte sich langsam dem Ende zu.

Endrael saß in Gedanken versunken an dem wärmenden Feuer, als er das schwere Atmen mehrerer Menschen hörte. Für andere wären die Geräusche kaum zu vernehmen gewesen, er jedoch hatte ein geschultes Gehör. Er blickte starr sitzend um sich, nur seine Augen bewegte er. Der Sack mit den Waffen lag in der Nähe seines Meisters, während die Vorräte zwischen den anderen platziert waren. Es galt diese zu beschützen, ohne sie könnte die Gruppe nicht lange auf der Straße überleben.

Ein, den Geräuschen nach zu urteilen, massiger Körper kam langsamen Schrittes auf Endrael zu. Der wartete lange Zeit, bis der Unbekannte direkt hinter ihm stand. Mit einem Satz hatte er seine Waffe gezogen und war aufgestanden, die Spitze der Klinge richtete er direkt auf den Bauch des Mannes, der nicht wusste, wie ihm geschah und vor Schreck einen kleinen Stolperer nach hinten machte. Der junge Mann ging die Bewegung mit und ließ sein Gegenüber nicht außer Reichweite.

Der Mann hatte schulterlange dunkelblonde Haare, die lange nicht mehr gewaschen worden waren. Sein Gesicht kennzeichneten unregelmäßige Bartstoppeln und eine gewaltige Nase. Er trug keine Rüstung, sondern nur einfache, unscheinbare Kleidung, bewaffnet schien er ebenfalls nicht zu sein.

»Versuch nicht, zu fliehen, oder ich steche zu!«, drohte ihm Endrael. »Wer bist du und was willst du von uns?«

Der Mann war starr vor Angst und bekam keinen Ton über die Lippen. Dafür kam eine tiefe Stimme aus der Richtung hinter dem Kämpfer.

»Lass deine Waffe fallen. Wir wollen dir nichts tun, wir wollen mit euch reden, Attentäter.«

Hauptstadt Jerobina

Hastig suchte Senator Bindon noch einige Dokumente auf seinem Schreibtisch in der Residenz ganz in der Nähe des Palastes. Alle seine Amtskollegen wohnten ebenfalls in einem engen Umkreis um das Königshaus, sodass die Wege kurz waren, die die Politiker zurücklegen mussten. Es war auch bekannt als Politikerviertel, abgeschottet hinter den Gärten des Palastes, sodass es nur durch das Prunkgebäude erreicht werden konnte. Der Palast selbst glich seit dem Einsturz des Thronsaals einer Festung, es liefen mehr Soldaten und Stadtwachen umher als Regierungsoffizielle oder Bedienstete. Die königliche Familie wurde rund um die Uhr von mindestens zehn Männern bewacht und an normalen Tagen kaum noch gesehen, zu besorgt waren die Hauptmänner um die Sicherheit der Verwandten des Herrschers. Die Königin und ihr Sohn, der Prinz, ertrugen diese Entbehrungen so gut es ging, wann immer man sie ausnahmsweise zu Gesicht bekam, schienen sie von den Umständen unberührt zu sein. Der König schien paranoid geworden zu sein, er sah hinter jeder Ecke und in jeder ihm nicht sofort bekannten Person einen Angreifer, der ihm nach dem Leben trachtete. Er zeigte sich ebenfalls bei nur wenigen inoffiziellen Anlässen, hielt keine Bittstellungen oder ähnliches mehr ab, man sah ihn nur bei den Sitzungen, die wieder regelmäßig stattfanden. Heute handelte es sich um eine außerordentliche Sitzung, die der König einberufen hatte. Deshalb hoffte Bindon auch, dafür sorgen zu können, dass der Beamte seiner Region endlich abgesetzt werden konnte. Er hatte unermüdlich Stimmen gesammelt, hatte sich ergebener gezeigt als ein einfacher Klostermönch, hatte Geldversprechungen gegeben und Einfluss zugesagt. Und er hatte geschleimt, so viel und so oft, dass er sich selbst kaum mehr ertragen konnte. Er fühlte sich nicht besser als die Senatoren, die am Zipfel des Königs geklebt und sich immer mehr in dessen Allerwertesten gearbeitet hatten. Doch sollte er sein Ziel erreichen, wäre es das alles wert gewesen. Er bekäme endlich den Anteil am Vermögen der Region, den er verdiente. Bindon hatte seine Rede genau zusammengestellt, er wollte die Korruption aufzeigen, mit der der Beamte und seine beiden Amtskollegen arbeiteten, um die Metallarbeit auszupressen wie eine Orange. Und sich dabei bereichern. Das sollte die Priester überzeugen, für eine Absetzung zu stimmen, legten sie doch so viel Wert auf Ehrlichkeit und Sparsamkeit, und natürlich die Bedürfnisse der einfachen Menschen. Nach außen sollten sie, wenn es nach ihm ginge, diesen Schein weiter wahren, seinen Zielen half es ungemein. Er wusste jedoch genau, dass sich die Männer ihr Amt ausgezeichnet vergüten ließen, und von großzügigen Spenden ihrerseits an die von ihnen ach so geliebten Menschen wusste er nichts. Sollten die anklagenden Worte nicht alle Pfaffen überzeugen, würde seine Alternative greifen. Er hatte in der letzten Zeit eng mit Senator Frepod zusammengearbeitet, der ihm einen Teil seines Vermögens bereitgestellt hatte, um den einen oder anderen Senator zu bestechen. Er war sogar so weit gegangen, dass Frepod Bestechungen für ihn übernommen hatte, er schien ein fähiger Überredungskünstler zu sein. Alles was er wollte, war etwas Entscheidungskraft über Waffen- und Rüstungstransporte, die er selbstverständlich über die Brücke laufen lassen wollte, um sein Vermögen noch zu vermehren. Das nahm Bindon gern in Kauf, es schadete ihm nicht und einen reichen Freund zu haben, war niemals etwas Schlechtes. Wenn alles nach Plan laufen sollte, könnten die beiden nicht nur den neuen Regierungsbeamten bestimmen, sondern auch die zwei neuen Senatoren, die nach einem wahrscheinlichen Misstrauensvotum benötigt werden würden. Bindon bekam bei diesem Gedanken das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht und rieb sich voller Vorfreude die Hände. Wenn er jetzt noch seine Rede finden würde, könnte dem nichts mehr im Wege stehen. Es klopfte und einer seiner Bediensteten trat ein.

»Entschuldigt die Störung, Senator, doch der Senator Ratanda ist hier und wünscht Euch zu sprechen. Um was es geht, wollte er mir nicht sagen.«

Bindon blickte von seinen Unterlagen auf. »Ja, ja, immer rein mit ihm, ich erwarte den Senator, hatte ich das nicht erwähnt?«

Der Diener schüttelte für den Senator nicht erkennbar den Kopf. »Doch, das habt Ihr, es war mir nur entfallen. Ich schicke ihn herein.«

Der Nordmann versuchte, etwas Ordnung auf seinem Schreibtisch herzustellen, um keinen schlechten Eindruck zu vermitteln und setzte sich dahinter. Als sich die Tür öffnete und sein Gast eintrat, stand er erfreut auf.

»Senatorpriester Ratanda, ich grüße Euch!«, sagte er süßlich.

Der Mann, der wie die meisten Priester gebeugt ging, war der ungewählte, aber eindeutige Anführer der Senatorpriester, und ihn galt es vor seiner Rede noch einmal zu beeindrucken. Der bis auf letzte Überbleibsel kahle Mann mit den großen, wachen Augen und dem vorstehenden Mund bedeutete zur Begrüßung das Zeichen des Einen Gottes, was Bindon ihm etwas unbeholfen gleichtat. Von den Priestern im Senat war er sicherlich nicht der frömmste oder selbstloseste Mann, doch der traditionellste. Ihm waren die alten Bräuche, die, wenn man es genau betrachtete, noch nicht so alt waren, äußerst wichtig und er legte großen Wert auf die Wahrung des Glaubens und der Tugenden, die sein Gott verkörperte. Früher, vor seinem Amtsantritt, war er Vorsteher eines Gotteshauses in der Eisernen Region gewesen, was zweifach ungewöhnlich war. Ein Großteil, wenn nicht sogar alle jetzigen und vorhergegangen, der Senatorpriestern hatte das Amt eines Gotteshausleiters inne oder kam zumindest aus der Göttlichen Region mit ihren unzähligen Klöstern und Gotteshäusern, die ihr den Namen verliehen. Ratanda war die Ausnahme, und anstatt dass die Pfaffen ihn ausschlossen, nahmen sie ihn in ihrer Mitte auf und hoben ihn über alle hinweg. Bindon vermisste diese Einstellung bei den normalen Senatoren, denen etwas Gottesfurcht sicher guttäte. Wären sie ähnlicher, hätte er nicht all die Tage jedem, den er traf, Honig ums Maul schmieren müssen. Er bedeutete dem Gottesmann, sich zu setzen und nahm ebenfalls wieder Platz. Mit Vorsicht ging der Alte auf den Sessel zu, bei alten Menschen dauerte alles etwas länger, besonders, wenn sie Priester waren.

»Ihr hattet mich zu Euch bestellt, Senator Bindon?«, fragte er, schon fast außer Atem.

»Genau, das hatte ich. Ich wollte dort weitermachen, wo wir bei unserem letzten Gespräch ...«, setzte er an, als der Priester endlich saß und ihn mit einem erleichterten Laut unterbrach. Bindon schaute etwas irritiert und sauer, doch dem wich auf der Stelle ein freundlich aufgesetztes Gesicht. »... aufgehört hatten. Ihr wisst schon, die anhaltende Korruption der Amtsgenossen aus meiner Region.«

Der Mann lehnte sich noch weiter nach hinten, legte einen Arm über die Rückenlehne und schlug die Beine übereinander.

»Ah, ja, ich erinnere mich. Wenn mich nicht alles täuscht, hattet Ihr herausgefunden, dass die beiden mit ihrem Regionsbeamten unter einer Decke stecken und durch Preisabsprachen viel Gold verdienen. Auf Eure Kosten, nicht wahr?«

Sein Tonfall war beiläufig, als ob sie über Allerweltsthemen sprechen würden. Bindon schob die Haare aus dem Gesicht.

»Sehr richtig, ich freue mich, dass Ihr es noch wisst. Eure Kollegen haben leider den Ruf, Konversationen sofort wieder zu vergessen, Ihr führt Eure Glaubensbrüder also nicht umsonst an. Jedenfalls, was ich Euch noch sagen wollte, ist, dass ich dies und noch einige andere Fakten bei der heutigen Sitzung zur Sprache bringen wollte. Der Senat und auch der König dürfen nicht länger unbehelligt bleiben. Und dabei würde ich mir wünschen, dass ...«

»Dass ich mich auf Eure Seite stelle und so meine, wie sagtet Ihr, Glaubensbrüder ebenfalls überzeuge, falls Eure Worte versagen sollten«, beendete er den Satz für seinen verblüfften Senatorenkollegen. »Sind es Worte, mit denen Ihr plant, mich zu überzeugen, oder sind es Münzen? Oder gar Versprechungen auf spätere Gewinne, wie es Frepod in Eurem Namen bei den einfachen Senatoren versucht? Warum schaut Ihr so ungläubig, dachtet Ihr, Eure Versuche würden unbemerkt bleiben? Die Leute reden, egal ob einfacher Arbeiter, Dienstbote oder Senator. Und ich höre ihnen zu.«

Bindon hatte gerade eine Verwandlung angesehen. Vor seinen Augen hatte sich der schwächliche, kaputte, alte Mann in ein ebenbürtiges Gegenüber verwandelt. Ob Freund oder Gegner, war nicht sicher. Bevor er sich mit Stammeln und scheinheiligen Ausreden weiter hineinritt, ging er dazu über, einen direkteren Ansatz zu verfolgen.

»Frepod scheint wohl doch nicht so geübt zu sein, wie er mir versichert hatte. Ihr habt recht, ich versuche, durch all diese Mittel, meine Regionskollegen aus dem Amt zu drängen, aber bevor Ihr geht, hört Euch an, warum ich dies tue. Natürlich spielt eigener Vorteil, gerade was Geld anbelangt, eine Rolle, ich würde lügen, wenn ich dies leugnen würde. Doch der Hauptgrund ist ein anderer. Ich war, oder besser gesagt, ich bin ein Mann, der seinem König und der Welt treu ergeben ist. Ich glaube noch immer an den Senat, und daran, dass wir ein System besitzen, das großartiger und gerechter nicht sein könnte. Doch manche Leute benutzen dieses Vertrauen und schlagen daraus einen persönlichen Vorteil. Dies geschieht momentan in meiner Region, in der hart arbeitende Menschen ausgenutzt und ausgebeutet werden, damit die großen Männer dahinter reicher und reicher werden, ohne sich Gedanken zu machen, wem sie schaden. Und das alles in Uneinheit mit den Prinzipien des Glaubens. Überlegt Euch, wie viel Gutes die Geistlichkeit ausrichten könnte, hätte sie nur einen Teil der Mittel, die die Senatoren und der Regionsbeamte für sich beanspruchen. Den Leuten in meiner Region wäre geholfen, und durch Eure Institution den Menschen auf der ganzen Welt. Wenn ich zu einem kleinen Teil mir und gleichzeitig zu einem weitaus größeren Teil anderen helfen kann, muss ich diese Chance ergreifen und versuchen, sie zu nutzen, das bin ich der Welt schuldig, deshalb bekleide ich dieses Amt.«

Er ließ offen, ob und wie viel er der Bruderschaft zukommen lassen würde, Ratanda war offensichtlich schlau genug, sich seinen Teil zu denken. Etwas Sorge bereitete ihm, dass auch seine Methoden nicht im Einklang mit den Lehren des Einen Gottes waren und der Senatorpriester das ebenso als Korruption ansehen könnte und ihn nun seinerseits als Schuldigen darstellen könnte. Der Mann war für keinen Augenblick aus seiner Pose getreten und hatte ihm genau zugehört. Aus seiner Miene war nichts abzulesen, was auf die eine oder andere Seite deuten ließ. Schlussendlich stand er für seine Verhältnisse flott auf und ging um den Schreibtisch herum.

»Wir sollten uns aufmachen, die Sitzung beginnt in einer Stunde. Ich nehme an, dies hier auf dem Tisch ist Eure Rede? Ich lese sie auf dem Weg und sage Euch, wie Ihr meine Kollegen auf jeden Fall überzeugen werdet.«

Als die beiden Männer kurz nacheinander, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, im Sitzungssaal ankamen, war er bereits so gut wie gefüllt. Ratanda hatte noch von ihrem Treffen aus einen Boten losgeschickt, der die restlichen siebzehn Priester auffordern sollte, sich umgehend zu der einberufenen, außerordentlichen Sitzung zu begeben. Viele waren dem auch nachgekommen, die restlichen Männer trafen ebenfalls ein. Die Regionssenatoren waren ebenso vollzählig, als der Vorsitzende den König ankündigte. Frepod saß schräg über Bindon, und als dieser sich umdrehte, lächelte der reiche Mann verstohlen und zeigte mit seinem Daumen nach oben, zum Zeichen, dass alles nach Plan verlaufen war. Scheinbar unberührt und diese Geste nicht verstehend drehte sich der Senator wieder um und musste sich beherrschen, nicht schon jetzt in freudige Jubelschreie auszubrechen. Der Vorsitzende der Versammlung räumte das Podium für den Herrscher, und Bindon sowie einige andere um ihn erschraken. Tiefe, dunkle Augenringe hatten sich förmlich in sein Gesicht gebrannt, der einst so ausdrucksstarke Mann war abgemagert und hustete immer wieder. Bevor er seine Rede begann, schaute er sich mit weit aufgerissenen Augen um, als ob er ein Geräusch gehört hatte, das nur er vernahm.

»Senatoren«, begann er mit einer Stimme, die eines Königs unwürdig war, »die Suche nach den Attentätern bleibt weiterhin erfolglos. Wie Ihr wisst, hat sich der General der Stadtwache persönlich aufgemacht, um im Namen unserer geliebten Stadt Jerobina, dem Herzen der Welt, diese Ungeheuer dingfest zu machen. Ich will Euch daher auffordern, dass Ihr Euren Beamten in den Regionen und den Statthaltern Eurer heimatlichen Residenzen befehlt, Männer für die Suche abzustellen. Ihr werdet eine genaue Beschreibung der Personen bekommen, die Ihr den Briefen beilegt. Noch heute sollen die Tauben fliegen, damit wir so bald wie möglich Resultate erhalten.«

Viele hatten damit gerechnet, dass solch ein Schritt bald folgen musste. Ein Senator aus der Gildenregion, Dambukin, stand auf, um zu sprechen.

»Eure Königliche Hoheit, liegen uns Erkenntnisse vor, dass die Attentäter mit den Rebellen zusammenarbeiten oder ihnen eventuell sogar angehören?«

Gemurmel entfachte, das Thema der Aufständischen war von allen gemieden worden, da es den König bisher äußerst wütend gemacht hatte. Doch zur Überraschung aller blieb das Oberhaupt auffällig ruhig.

»Nein, Senator, keiner unserer Informanten konnte bestätigen, dass es eine Verbindung geben könnte. An dieser Stelle möchte ich Euch allen noch einmal versichern, besonders den Senatoren aus der Gildenregion und aus unserer Königlichen Region, dass diese Rebellen keine Bedrohung für uns sind, es handelt sich dabei nur um einen Haufen flüchtiger Verräter, die keine Steuern zahlen oder für ihre Straftaten nicht eingesperrt werden wollten. Sie sind keine Streitmacht, wie manch einer behauptet, sie gewinnen keine Kämpfe, das Einzige, was sie tun, ist, Dörfer und Städte zu terrorisieren. Seid Euch sicher, unsere Armee wird sie bald endgültig zerschlagen haben.«

Bei dieser Rede zeigte der König mehr von seinem alten Ich, er kam sogar überzeugend rüber und wirkte nicht ganz so in sich zusammengefallen. Etwas beruhigter setzte sich Dambukin wieder, die Versammlung klatschte, wenn auch etwas verhalten. Bindon war nervös, dieses ganze Gequatsche von Attentätern und Rebellen interessierte ihn jetzt nicht, heute ging es um seine Vorstellungen, die er der Versammlung präsentieren wollte. Der Herrscher trat zurück und setzte sich auf seinen pompösen Thron hinter dem Pult, der in jedem Raum stand, in dem er länger verweilte als einen Augenblick. Der Vorsitzende trat wieder an das Pult.

»Wir danken unserem hochwohlgeborenen König für seine Worte. Ich möchte Euch ebenfalls noch einmal auffordern, nach der Sitzung ohne Umwege die Briefe aufzusetzen, dies hat absoluten Vorrang.« Er machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Gibt es noch Anträge oder Redebeiträge oder kann dies bis zur nächsten ordentlichen Senatssitzung warten und ich kann diese Sitzung schließen?«

Nun war der Augenblick gekommen, auf den sich Bindon vorbereitet hatte. Er stand langsam auf und hob die Hand.

»Ich hätte noch etwas zu sagen, Vorsitzender.«

Der Mann nickte. »Der Senator Bindon aus der Eisernen Region hat das Wort.«

Er ging ein Stück zurück und setzte sich auf die Bank neben den Thron des Herrschers. Dieser schien etwas außer Atem, angespannt und verkrampft saß er auf seinem Stuhl. Bindon ging sicheren Schrittes zum Rednerpult, verbeugte sich tief vor dem König und legte seine Notizen vor sich.

»Eure Majestät, Herr Vorsitzender, meine geschätzten Senatoren ...«, fing er seine Rede an und berichtete von all den Dingen, die der Regionsbeamte getan hatte.

Er verband dessen Verbrechen mit den beiden Senatoren, die erst böse zu ihm herunter gefunkelt hatten und von Satz zu Satz immer nervöser zu werden schienen, was ihr Blick klar zeigte. Auch auf den religiösen Teil ging er ein, benutzte dabei Formulierungen, die ihm Ratanda zuvor geraten hatte, von denen er sich sicher war, dass sie die übrigen Priester überzeugen würden. »... deshalb stelle ich ein Misstrauensvotum gegen die Senatoren Lander und Nimorgo und beantrage ebenfalls, den Regionsbeamten Riskin vor Ablauf seiner Legislaturperiode aus dem Amt zu entlassen und wie die Senatoren vor ein Gericht zu stellen. Ich danke Euch für Eure Aufmerksamkeit.«

Er ordnete seine Zettel und verließ das Podium. Lautes Gerede erfüllte den Raum, der Vorsitzende konnte die Männer nicht beruhigen. Erst als der König sich erhob, den Hammer mehrmals schlug und so laut wie früher nach Ruhe rief, beruhigte sich die Versammlung.

»Ich bitte um Ordnung, dies ist eine Versammlung des Senats und keine Dorfgesellschaft! Möchten sich die Senatoren zu den Anschuldigungen äußern?«, rief der Mann, noch immer aufgebracht wegen der Respektlosigkeit, die ihm die Senatoren entgegenbrachten. Lander, der kleinere und wohl auch schlauere der beiden stand auf.

»Ich denke, ich spreche sowohl für mich als auch meinen geschätzten Kollegen, wenn ich sage, dass diese Anschuldigungen nicht mehr sind als das, Anschuldigungen! Aus der Luft gegriffen und erfunden und erlogen. Die angeblichen Beweise, die der Senator vorgebracht hat, sind allesamt gefälscht. Ich wüsste nicht, was ich dem noch hinzuzufügen hätte. Es steht Euch frei, zu entscheiden, ob Ihr Lügen glauben wollt oder die Wahrheit erkennen könnt. Vielen Dank.«

Wenige treue Freunde klatschten den Worten Beifall, die meisten hielten sich zurück. Der Vorsitzende drehte sich um und richtete ein paar Worte an den König, der irgendwann müde nickte.

»So soll es sein, lasst uns abstimmen«, verkündete der Mann. »Alle, die für den Antrag des Senators Bindon stimmen, heben die Hand!«

Zur Freude des Nordmannes stand Ratanda auf.

»Ich stimme für den Antrag und alle, die im Sinne des Einen Gottes handeln, sollten dies ebenfalls tun!«, bekundete er. Er setzte sich wieder und hob den Arm. Darauf folgten viele Arme der Priester, Bindon zählte dreizehn. Mit seinem Arm, der ebenso in die Höhe ging und dem von Ratanda fehlten ihm nur noch vier Stimmen für eine Mehrheit. Zögerlich gingen die Arme von zwei Senatoren aus der Göttlichen Region hoch und der eines aus der Eisigen. Der Mann strahlte. Jetzt musste nur noch Frepod seine Stimme abgeben und der Plan war aufgegangen. Wieder drehte er sich um und wieder sah er das Lächeln im Gesicht des Mannes, dieses Mal sah es jedoch süffisant aus. Er stand auf und erhob die Stimme.

»Ich möchte ebenfalls etwas sagen, werte Versammlung.«

Dem Vorsitzenden waren die Unterbrechungen immer mehr ein Dorn im Auge. »Senator Frepod, stimmt mit Ja oder setzt Euch wieder!«

Der Mann machte keine Anstalten, weder das eine noch das andere zu tun. Das gleiche Lächeln wie kurz zuvor blitzte kurz auf.

»Warum sollte es denn nur diese zwei Alternativen geben, wenn ich diese Abstimmung ganz einfach entscheiden kann?«

Der Vorsitzende wirkte unsicher. »Fahr fort, aber schnell.«

Frepod entfernte sich von seinem Platz und ging langsam die Treppe hinunter. »Meine Herren, Eure Hoheit, nach der Rede des Senators Bindon fällt es, würde ich annehmen, so ziemlich allen außer den Angeklagten leicht, nicht für eine Absetzung zu stimmen. Ihre Machenschaften sind offensichtlich und passen zu den Vorkommnissen, die wir aus der Eisernen Region vernommen haben. Doch die Frage lautet vielmehr: Ist derjenige, der das Misstrauen ausgesprochen hat, vertrauenswürdiger?« Er machte eine Pause, als er genau auf der Höhe von Bindon war. Er sah ihn völlig ausdrucksleer an. Bindon verstand nicht, was gerade passierte. »Vor einigen Tagen kam der Senator Bindon zu mir und bat mich um Unterstützung, Stimmen der Senatoren für eine mögliche Abstimmung zu kaufen«, kam die Anschuldigung wie aus dem Nichts. »Zuerst ging ich zum Schein auf seine Bitte ein und erzählte ihm, dass ich einige von Euch überzeugen könnte, seinen Antrag zu unterstützen. Um glaubwürdig zu erscheinen, stellte ich meinerseits ebenfalls Bedingungen, wenn dem Misstrauensvotum stattgegeben werden sollte. Dieser Mann«, deutete Frepod auf ihn, »hat zwei seiner Kollegen des Verrats bezichtigt und nun selbst sein Amt und seinen Gott verraten! Können wir so eine gerechte Abstimmung durchführen? Mehr wollte ich nicht vorbringen, Herr Vorsitzender.«

Er war unten angekommen, auf den Rängen herrschte Chaos. Jeder Senator beschimpfte Bindon, er wurde mit Tintenfässern und Obst beworfen, nur die Wachmänner hielten manche Männer davon ab, ihrem Kollegen an den Hals zu gehen. Der war völlig verstört, sein Kopf war leer, ließ sich von den Gegenständen treffen und starrte auf den Boden. Wieder gelang es nur dem König, die Versammlung zu beruhigen.

»Ruhe, ich werde es nicht noch einmal sagen!«, schrie er schon fast. Als alle wieder auf ihren Plätzen saßen, schritt er erneut an das Pult. »Die Senatoren, die ihre Stimme abgegeben haben, können diese leider nicht zurücknehmen, das wäre gegen das Gesetz.« Noch bevor ein weiterer Ausbruch stattfinden konnte, sprach der König weiter. »Aber nach meiner Zählung hatte der Antrag nur die Hälfte der Stimmen. Deshalb benutze ich meine eigene, um gegen das Votum zu stimmen, und entscheide, dass eine erneute Abstimmung vertagt wird.« Das erntete Beifall von den Rängen. »Danke, danke. Des Weiteren befehle ich den Wachmännern, den Senator Bindon in Haft zu nehmen und in das Verlies zu werfen, und das auf der Stelle!«

Die Sonne war im Begriff unterzugehen, ein Zusammenspiel der Farben, das seinesgleichen suchte. Doch dieser Anblick war Bindon nicht vergönnt. Er saß zusammengekauert, den Kopf zwischen den Knien vergraben, in einer Ecke seiner Zelle. Immer wieder ging er in seinem Kopf den Tag durch und suchte nach dem Moment, an dem alles schiefgelaufen war. Doch er wurde nicht fündig, konnte sich nicht erklären, wieso ihn Frepod verraten hatte. Der Weg aus dem Senatssaal war das Schlimmste gewesen. Die Blicke, mit denen ihn die anderen bedachten, hatten sich in seine Seele gebohrt und fraßen ihn von innen auf. Die Priester schauten enttäuscht, allen voran Ratanda, der zwar von seinen Machenschaften gewusst hatte, doch nicht im Traum gedacht hatte, dass auch er verraten werden würde. Sein Einfluss in der Politik war nach seiner offenkundigen Fehleinschätzung nur noch eine fade Erinnerung, jemand anderer würde seinen Platz als Sprecher der Priester einnehmen, dies war nur eine Frage der Zeit. Neben Lander und Nimorgo, die trotz ihrer nun prekären Lage fürs Erste gesichert waren und ihn mit verhöhnenden Blicken bedachten, schauten die übrigen Senatoren abfällig auf ihn. Der König hatte ebenfalls nur Abscheu für ihn übrig, dieser Verrat hatte seine Lebensgeister wieder leicht geweckt, er erkannte, dass seine Abwesenheit zu solchen Ereignissen geführt hatte. Daher sollte die Strafe für dieses Verbrechen an der Welt so hart wie möglich bestraft werden. Doch der Ausdruck, der ihn am nachhaltigsten getroffen hatte, war der von Frepod. Der Mann sah ihn für einen Augenblick fast mitleidig an, lächelte für einen Lidschlag und setzte dann eine völlig nichtssagende Miene auf. Selbst in diesem Moment der Festnahme spielte er Spielchen mit ihm und versuchte, ihn völlig in den Wahnsinn zu treiben.

Nach einer Stunde in Gefangenschaft kam Senator Gizik an die Gitterstäbe seiner Zelle und sollte ihm von dem Urteil berichten, das die Versammlung gefällt hatte. Er brauchte nicht einmal hinsehen, wer da vor ihm stand, Bindon hatte es durch das markante Aufkommen des Stabes bereits Augenblicke zuvor gehört und fragte sich, warum sie ausgerechnet ihn als Boten geschickt hatten. Zu fragen lohnte sich jedoch nicht, im Endeffekt machte es keinen Unterschied, wer ihm sein Urteil brachte. Wie er erwartet hatte, hatte der König auf die Todesstrafe gepocht und alle normalen Senatoren sowie eine Handvoll Priester hatten sich dafür ausgesprochen. Damit war es offiziell und wegen der Schwere der Tat sollte die Vollstreckung bereits am nächsten Tag erfolgen. Der Mann wusste, dass flehen oder betteln nichts nützen würden, deshalb erwiderte er nichts, sondern blieb einfach sitzen und begann, zu weinen. Gizik sagte noch, wie leid es ihm tat und dass er nicht für die Strafe gestimmt hatte, ging jedoch, als er merkte, dass der Gefangene nicht mehr reden wollte. Ihm folgte ein Wachmann, der ihm Essen brachte. Es war gewöhnlicher Eintopf mit einem trockenen Stück Brot und einem Becher Wasser. Der Mann trug ein zweites Tablett mit Abendessen bei sich, was bedeutete, dass er nicht allein war im Kerker. Er wusste von keinem Gefangenen, den die Stadtwache in letzter Zeit festgenommen hatte, mit Ausnahme der beiden Attentäter. Doch es war ihm egal, wie alles andere auch, ändern konnte er nichts mehr, sein Schicksal war besiegelt. Der Mann schob die Speise durch eine Öffnung am Boden der Gitter, die größer war als nötig.

Als er sein Mahl beendet hatte, erschien der Wachmann erneut, ihm folgte zu Bindons größter Überraschung Frepod.

»Lasst uns allein«, wies er den Wächter an, der sich daraufhin entfernte. Bei seinem Anblick sprang er wütend auf. Der Verurteilte war durchaus geneigt, dem Senator alles an den Kopf zu werfen, was ihm in die Finger kommen könnte. Gerade als er im Begriff war, den Becher als Wurfgeschoss zu benutzen, hob der Mann die Hände.

»Aber, aber, ich bin nur hier, um Euch meine Sicht der Dinge zu präsentieren. Habt Ihr Interesse oder wollt Ihr lieber den Becher werfen? Ich würde mir an Eurer Stelle zuhören, wer weiß, wann Ihr das nächste Mal Wasser bekommt.«

Langsam senkte er seinen Arm und wich wieder zurück, bis er sich erneut an die Wand gelehnt setzte. »Na also, ich wusste doch, dass Ihr vernünftig seid.« Frepod stand so gerade wie ein angetretener Soldat vor der Zelle und hatte die Finger vor seinem Bauch gefaltet. »Wo soll ich anfangen? Ihr könnt Euch sicher vorstellen, dass es mir leidtut, dass Ihr jetzt in solch einer Lage seid. Ihr seid einer der wenigen Männer im Senat, die genau wissen, was sie sind und es nicht nur akzeptieren, sondern geradezu zelebrieren, davor habe ich großen Respekt. Ich denke fast, jeden der Senatoren, mich eingeschlossen, hätte man ebenso gut an Eurer Stelle verhaften können und es hätte keinen Unterschied gemacht. Doch das Leben ist oftmals ungerecht, leider, leider. Ihr fragt Euch jetzt sicherlich, warum ich Euch verraten habe. Die Antwort ist einfacher, als man denken würde: Nutzen. Ihr nützt mir tot mehr als lebendig. Nicht, dass ich Euch nicht mögen würde, ganz im Gegenteil, ich schätze Euch mehr als Eure beiden Kollegen aus der Eisernen Region. Jedoch Euer Problem ist, dass Ihr schlicht und ergreifend zu wenig geboten habt. Sowohl goldtechnisch als auch als Person. Ihr wart schlichtweg zu gierig. Lander und Nimorgo zu kontrollieren und sie das tun zu lassen, was ich will, ist einfacher, da sie nur hinter Geld her sind. Ihr werdet jetzt sicher sagen, dass Ihr ähnlich seid, aber da muss ich Euch widersprechen. Ihr wolltet mehr, Ihr wolltet Macht, Einfluss. Ihr spieltet politische Ränkespiele. Hätte ich Euren Antrag durchgehen lassen, hättet Ihr höchstwahrscheinlich als einziger Kundiger und Verbleibender aus Eurer Region den Regionsbeamten sowie auch zwei neue Senatoren bestimmen können. Zusammen mit Euren Priesterfreunden hättet Ihr somit eine sofortige Mehrheit im Senat gehabt, wann immer Ihr sie gebraucht hättet, und das ist für mich eine Tatsache, die nicht erstrebenswert ist und die ich nicht dulden kann. Auch in Eurer Region sollte sich nicht viel verändern, deren Waffen fließen genau dorthin, wo ich sie haben will, dafür sorgen meine zwei neuen Freunde. Wie Ihr seht, war alles nur eine Abwägung von Kosten und Nutzen. Euch am Leben zu lassen, hätte mir zu viele Kosten eingebracht und zu wenig genutzt.«

Bindon war sprachlos. Er hatte diesen Mann unterschätzt, und zwar so gewaltig, dass es ihn nun sein Leben kostete. Frepod lächelte. »Ihr braucht nichts sagen, ich wollte Euch lediglich zeigen, dass Ihr den Fehler schon viel früher gemacht habt als am heutigen Tag. Und jetzt kommt näher, ich möchte Euch noch zwei Dinge mit auf den Weg geben. Na, nun sträubt Euch nicht, ich möchte nicht die ganze Zeit so von oben herab sprechen.« Vorsichtig stand er auf und ging auf den Mann zu, bis er kurz vor den Gitterstäben stand. »Sie werden Euch morgen nicht einfach umbringen, sie werden ein Exempel an Euch statuieren. Ihr werdet kopfüber auf dem Marktplatz aufgehängt und leicht am Hals aufgeschnitten. Dann werdet Ihr ausgeblutet wie ein Tier und müsst Euch die ganze Zeit über die Schmähungen und faulen Tomaten an den Kopf werfen lassen, bis Ihr erlöst werdet. Und falls es zu schnell gehen sollte, nimmt man Euch ab, versorgt Eure Wunde und wartet, bis Ihr wieder bereit seid.«

Entgeistert blickte Bindon seinen ehemaligen Kollegen an, so viel Grausamkeit wollte er sich nicht ausmalen, und ebenso wenig über sich ergehen lassen. Frepod fasste in seine teuren Gewänder und nahm etwas heraus. »Ich habe Euch ein kleines Geschenk mitgebracht, seht es als eine Art Lebewohl.« Durch die Zwischenräume in der Tür reichte ihm Frepod eine angespitzte Stange, die anscheinend aus dem Gitter geschnitten worden war. »Ein Freund hatte es einmal entfernt und wollte, dass es jetzt zurückkehrt.«

Er drehte sich um und ging. Bindon verstand nicht.

»Was soll das? Und was war das zweite, was Ihr mir sagen wolltet?«

»Könnt Ihr Euch das denn nicht denken, Bindon?«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. Als der nichts erwiderte, drehte Frepod sich doch um. »Gern geschehen.«
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Dunkel und beklemmend war die Umgebung im Kerkertrakt des königlichen Verlieses. Vereinzelte Fackeln an den Wänden spendeten schwaches Licht, welche die Dunkelheit kaum im Zaume hielten. In den Zellen selbst breitete sich Schwärze aus und fraß sich tief in die Köpfe der Insassen. Dies musste auch Zandur feststellen. Nach Wochen der Gefangenschaft fühlte er sich davon eingesperrt, nicht von den Gitterstäben, die ihn an der Flucht hinderten. Doch die Metallstangen waren ebenfalls kein Hinderungsgrund. Irgendetwas oder irgendjemand blockierte seine Magie, seit seiner Einkerkerung war er nicht mehr in der Lage, sie zu benutzen. Anfangs hatte er sein Schicksal nicht annehmen wollen, hatte gegen die Wände geschlagen und die Wachmänner verflucht, ihnen gedroht, sie zu zerstören, doch keiner fürchtete sich vor einem wehrlosen, alten Mann. Und so vergingen die Tage, seine Magie war weg, Vandrato war weg, so verging auch seine Hoffnung, jemals wieder frei zu sein. Am anderen Ende des Traktes gab es einen weiteren Gefangenen, er wusste jedoch nicht, um wen es sich handelte oder was der verbrochen hatte. Zandur wusste ja nicht einmal, was er getan hatte, um von der Stadtwache attackiert worden zu sein. Die beiden Magier hatten sich während ihrer Reise nichts zuschulden kommen lassen, ganz besonders nicht in der Hauptstadt. Nachdem er seine Kräfte gegen die Rotumhänge eingesetzt hatte, hatte er sich als magisch Begabter gezeigt und verstand, weshalb sie ihn festgenommen hatten. Aber warum zuvor? Er zerbrach sich den Kopf darüber, Licht konnte er nicht in die Sache bringen. Irgendwann, wegen der Dunkelheit und den unregelmäßigen Mahlzeiten hatte er sein Zeitgefühl sehr schnell verloren, wurde der andere Insasse wieder abgeführt und er war erneut allein. Ob das nun gut oder schlecht für ihn war, konnte Zandur nicht beurteilen, jedoch war langsam alles besser, als wie ein Tier eingepfercht zu sein und seine Tage in einer Zelle zu verbringen, ganz allein mit der Dunkelheit und seinen Gedanken. Es schmerzte ihn am meisten, dass er nicht wusste, wo sich sein Schüler befand, ob er in Sicherheit war oder irgendwo anders eingesperrt. Sein Schutzzauber sollte ihn lange genug verborgen haben, um den Augen der Stadtwache zu entgehen. Niemand kannte ihn hier, wodurch er den Vorteil auf seiner Seite hatte. Er hoffte inständig, dass sich der Junge an einem Ort befand, der ihn nicht innerlich zerstörte. In seinen Gedanken und Träumen versuchte er, ihm Botschaften zu schicken, die ihn von hier fernhalten sollten.

Nach einer halben Ewigkeit wurde ein neuer Gefangener eingeliefert, er bekam die gleiche Zelle wie der andere zuvor. Nur ein paar Stunden später hatte dieser zwei Besucher, die mit ihm sprachen, was ungewöhnlich war, da sonst niemand mit ihm oder dem anderen Gefangenen gesprochen hatte, die Wachmänner blieben stumm. Nachdem der zweite Besucher gegangen war, dauerte es nicht lange, bis es zu einem regen Treiben an der Zelle kam. Zandur presste seinen Kopf gegen die Stäbe, um irgendwie einen Blick erhaschen zu können. Er sah zunächst nur die Rücken der Wachmänner, die sich um die Zelle versammelt hatten, mehr Fackeln als sonst erleuchteten den Gang. Dann trugen zwei Männer jemanden aus der Zelle, Zandur konnte nicht sehen, was mit ihm war. Doch er schloss aus der Stille, die sich nach den Ausrufen von eben verbreitete, dass der Gefangene tot war.

»Was ist passiert?«, rief er den Männern zu, doch sie schenkten ihm keine Beachtung, es war, als wäre er gar nicht hier. Als der Gefangene weggetragen worden war, blieben zwei Wachleute vor der Gittertür stehen und die restlichen Männer verschwanden. Der Magier wich wieder zurück und setzte sich auf sein karges Lager. Im hellen Licht hatte er eben gesehen, wie schlaff und alt seine Haut an den Armen war, er wollte nicht wissen, wie sein Gesicht mittlerweile aussah. Dass er abgenommen hatte, hatte er gespürt, jedoch nicht, was die Gefangenschaft noch für einen Einfluss auf ihn ausübte. Er fiel in einen leichten Schlaf, der von den kleinsten Dingen gestört wurde, wie die meisten Tage zuvor auch schon. Es reichte das Piepsen einer Ratte oder das Husten eines Wachmannes. Deshalb erwachte er auch, als Schritte durch den Gang hallten. Wieder versuchte er, etwas am anderen Ende des Kerkers erkennen zu können, dieses Mal war das Licht jedoch schwächer als vor seinem Schlaf. Die beiden Wachmänner waren zurückgewichen, vor der Tür standen zwei andere Stadtwachen, in ihrer Mitte ein Mann ohne deren typischen roten Umhang, dafür in teure Stoffe gehüllt. Die ihn flankierenden Männer deuteten auf etwas am Boden und der Mann besah sich das genauer.

»Was ist passiert?«, fragte Zandur erneut, dieses Mal zeigten die Männer Reaktion. Der edel Gekleidete sprang vor Schreck auf und flüchtete hinter die Wachmänner. Die beiden neuen hielten ihre Speere angriffsbereit, doch die anderen erklärten ihnen, dass keine Gefahr drohte. Der ängstliche Mann lugte hinter der Schulter eines seiner Bewacher hervor und schaute in die Richtung, doch der alte Mann konnte sein Gesicht nicht erkennen, Licht und Sehvermögen waren zu schlecht. Eilig verschwand der Mann wieder, angeführt und gefolgt von den Wachleuten. Enttäuscht legte sich Zandur hin und dachte darüber nach, welcher reiche Mann sich für den Tod eines Insassen interessieren könnte. Gerade als er im Begriff war, erneut einzuschlafen, spürte er einen leichten Windzug, der durch das Verlies zog. Er öffnete die Augen und fand komplette Dunkelheit vor. Alle Fackeln mussten erloschen sein, kein Licht schien mehr. Seine Augen mussten sich zuerst an die neue Situation gewöhnen, noch war alles so dunkel, dass er nichts erkennen konnte. In der Ecke seiner Zelle raschelte Stoff an Stoff. Sein Herz begann zu rasen, er zog sich so weit es ging in die entgegengesetzte Ecke zurück und presste sich an die Wand. Es gab keinen Ausweg vor dem, was dort auf ihn lauerte.

»Wer, wer ist da?«, fragte er in die Dunkelheit, am ganzen Körper zitternd. Ohne seine Kräfte war er nur ein alter, ängstlicher Mann. Die Gestalt, dessen Schemen er jetzt ausmachen konnte, schnalzte mit der Zunge.

»Zandur, fürchte dich nicht, ich bin nicht gekommen, um dir Leid anzutun, ich bin hier, um dir zu helfen.«

Es war eine dunkle Stimme, die durch Mark und Bein ging. Ungläubig saß der Magier da, noch immer eng an der Wand.

»Mir helfen? Wollt Ihr mich befreien?«

Der Mann lachte leise. »Befreien, nein. Ich will dir deine Magie zurückgeben.«

Der Magier hielt die Luft an. »Du bist der magisch Begabte, den ich gespürt habe!«

»Bravo, Zandur. Ich habe dir deine Kräfte genommen, da wäre es doch nur richtig, dass ich sie dir zurückgebe.«

Zandurs Angst wich Misstrauen. »Warum solltest du das tun? Wenn du mich nicht befreien willst, weshalb sollte ich meine Kräfte zurückbekommen?«

Wieder erzeugte die Gestalt ein Geräusch mit ihrer Zunge, es glich einer Art Ticken. »Ich gebe dir selbstverständlich nicht deine gesamten Kräfte wieder, nur so viel, dass du deinen Schüler rufen kannst. Ich möchte mich mit ihm unterhalten.«

Zandurs Miene verfinsterte sich. »Das werde ich nicht tun, wegen dir und deinen Kräften bin ich hier, machtlos und ohne Hoffnung. Mein Schüler soll mein Schicksal nicht teilen.«

Die Gestalt bewegte sich auf den alten Mann zu, bis er spürte, dass dessen Kopf an seinem Ohr war. »Du wirst, ob du willst oder nicht. Ich bin viel mehr als ein magisch Begabter, das wirst du schon noch herausfinden, auf die eine oder andere Art.«

Wie eine Last fiel etwas von Zandur ab und er spürte, wie die Magie in ihm zu neuem Leben erwachte. Wie in seinen Gedanken schickte er Vandrato eine Warnung, die Hauptstadt unter allen Umständen zu meiden und nicht nach ihm zu suchen. Ein fürchterlicher Schmerz zog durch seinen gesamten Körper, der immer stärker wurde und als er dachte, er könnte es nicht mehr aushalten, fiel er ab. Wieder machte die Gestalt die Tickgeräusche. »Das war nicht besonders nett, ich hatte dir gesagt, dass du das nicht tun sollst«, meinte er unzufrieden. »Sag ihm, er soll hierher zurückkehren, um dich zu befreien, oder du wirst Schmerzen erleiden, die deinen Geist aus deinem Körper drängen. Dann bist du nur noch eine leere Hülle und ich werde das übernehmen. Oh, und danach werde ich dich und deinen Schüler in Stücke reißen, aber dein Geist darf zusehen, wie ich mit Vandrato anfange.«

Grenze der königlichen Region

Endrael drehte sich behutsam um, sein Schwert noch immer gegen den plumpen Mann vor sich gerichtet. Als er die Situation erkannte, senkte er von selbst seine Waffe und legte sie zu Boden. Über seinem Gefährten standen mehrere Angreifer in ledernen Rüstungen, jeder zielte mit Schwert, Speer oder Pfeil auf sie. Der junge Kämpfer erhob seine Hände zum Zeichen der Aufgabe. Als erster der anderen wurde Calansir wach, der sich zunächst wehren wollte, dann aber seinen Schüler und dessen Ergeben sah und so ebenfalls seinen Widerstand einstellte.

»Euch soll kein Leid geschehen, darauf gebe ich euch mein Wort«, erklärte der Mann, der zuvor schon gesprochen hatte. Er war wie die meisten der Leute in eine Lederrüstung gehüllt, die Ähnlichkeiten mit der von Endrael und Calansir hatte. Dazu trug er nur wenige Stoppeln auf dem runden Kopf, den fast kein Hals vom Körper trennte. Er hatte breite Schultern und dicke Muskeln, die seinem Meister Konkurrenz machen konnten. Zum Beweis ihrer guten Absichten senkten alle ihre Waffen und bedeuteten den Kämpfern, ihre Mitstreiter zu wecken und ihnen zu erklären, dass keine Gefahr bestand. Gemeinsam saßen sie am Feuer, der Mann hatte sich ihnen gegenüber platziert. Die anderen hatten sich im Kreis um das Feuer positioniert und hielten Wache.

»Wie ich hörte, habt ihr in Jerobina für einiges Chaos gesorgt«, begann der kräftige Mann und schälte sich mit einem Messer eine Orange, die er aus seiner Gürteltasche geholt hatte. Sein Ton war fast beiläufig, doch eine gewisse Anerkennung schwang mit. Endrael wollte etwas entgegnen, doch sein Lehrer hielt ihn zurück.

»Ja, das haben wir. Wer hat dir davon erzählt?«

Der Mann steckte sich etwas von der Frucht in den Mund und kaute genüsslich. »Die Straßen und Dörfer sind voll von Leuten, die gerne und viel erzählen. Ich nehme an, das waren nicht die einzigen Schwierigkeiten, die ihr euch eingebrockt habt.«

Calansir überlegte kurz. »Hast du von Gansopi gehört?«

Der andere nickte. »Einer der Soldaten hat uns davon berichtet, es war das Letzte, was er über seine Lippen brachte.«

Alle vier zogen fast gleichzeitig die Augenbrauen nach oben.

»Wo habt ihr Soldaten getroffen?«, wollte Endrael wissen.

Der Mann kratzte sich am Kopf. »Das muss vor gut einer Woche gewesen sein, oder Tiss?«, fragte er einen der Männer, die um das Feuer herumstanden. Der nickte kurz. »Ja, vor einer Woche, ein kleiner Trupp mit wenigen Reitern, nur eine kleine, aber unterhaltsame Übung für uns. Als sie uns erblickten, entzündeten sie ein Feuer, sehr schlampig, sodass es auf die Sträucher überging und fast außer Kontrolle geraten wäre. Unser Sieg wurde hell beleuchtet, das war ein Spektakel!« Immer wieder unterbrach er sich, um zu essen. »Als wir dabei waren, sie nach brauchbaren Sachen zu durchsuchen und das Feuer zumindest einzugrenzen, kamen zwei weitere Reiter, die, als sie uns sahen, sofort wieder umdrehen wollten. Tiss hat sie mit zwei Pfeilen daran gehindert. Genau zwischen die Augen, ein wahrer Meisterschütze!«

Endrael musterte den Mann, den der Breite Tiss nannte. Er machte einen unscheinbaren Eindruck, war nicht sonderlich groß und hatte kurze, blonde Haare. Er trug an der rechten Hand den klassischen Bogenschützenhandschuh. Endrael wollte ihn in Aktion sehen, um beurteilen zu können, ob er tatsächlich so ein Meisterschütze war und ihm damit ebenbürtig. Besser konnte der nicht sein, dafür hatte er zu hart trainiert.

»Der andere bekam den Pfeil nur in die Schulter und fiel vom Pferd.« Endrael grinste etwas und fühlte sich bestätigt. »Wir mussten ja zumindest einen befragen.« Das Grinsen verschwand. »Er sagte uns, dass sie auf der Suche nach den Attentätern wären und den Weg entlang des Vasdils auskundschaften sollten. Als wir ihn fragten, ob sie jemanden gesehen hatten, meinte er, nur ein Mädchen auf einem Karren. Ich erlöste ihn von seinem wertlosen Leben und erkannte, was den Soldaten entgangen war. Dass ihr in dem Wagen gewesen seid, und wir uns auf die Suche nach euch machen mussten.«

»Und was wollt ihr von uns?«, wollte Calansir wissen.

Der breite Mann grinste. »Der Widerstand kann Leute wie euch gut brauchen!«

Nun grinsten auch die vier Freunde, bei ihrer Suche waren sie nun selbst gefunden worden. Der Mann stand auf und ging zu ihnen herüber.

»Ich bin Mankaror und habe Befehl, euch zu unserem Anführer zu bringen.«

Er hielt allen die Hand hin, während sie sich vorstellten. Sein Meister nannte wieder Sirondor als Namen, offensichtlich war er nicht sicher, ob er den Rebellen gänzlich trauen konnte. Nun stellten sich auch die übrigen Aufständischen vor, es wurden viele Hände geschüttelt und viele Schultern geklopft, offensichtlich war ihre Flucht aus Jerobina unter den Männern ziemlich berühmt und wurde beinahe ehrfürchtig erzählt. Als Endrael auch dem Dicken die Hand schütteln wollte, dem er vor kurzer Zeit noch gegenübergestanden hatte, war dieser immer noch etwas ängstlich.

»Du musst keine Angst vor mir haben, es tut mir leid, dass ich das Schwert auf dich gerichtet habe«, versicherte er ihm. Noch etwas reserviert nahm der die Hand.

»Sie haben extra mich zu euch geschickt, damit ihr wisst, dass keine Gefahr für euch besteht. Das ist wohl gründlich nach hinten losgegangen«, meinte er und lachte etwas unbeholfen. Das Ganze hatte ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt.

»Da hast du recht. Aber man kann nie vorsichtig genug sein. Ich bin Endrael«, nickte er ihm zu.

»Ugor.«

»Freut mich sehr, Ugor.«

Nachdem sich alle vorgestellt hatten und Vandrato mehr als einmal einigen Leuten böse Blicke zugeworfen hatte, da sie sich zu lange und zu interessiert mit Pensa unterhalten hatten, klatschte Mankaror in die Hände.

»Genug der Nettigkeiten, wir haben einen weiten Weg vor uns.«

Calansir trat auf ihn zu. »Wir freuen uns wirklich, dass wir endlich den Widerstand getroffen haben, aber wir haben noch nicht zugestimmt, dass wir euch auch begleiten.«

»Aber ...«, wollte Pensa einwerfen, doch der Hüne hob die Hand.

»Wir haben darüber nicht gesprochen, und ich möchte nicht für einen von uns sprechen, ohne seine oder ihre Meinung gehört zu haben.«

Der muskulöse Mann nickte anerkennend. »Deine Einstellung gefällt mir, Sirondor. Aber wisst, dass wir bald aufbrechen müssen. Besprecht euch und lasst uns eure Entscheidung wissen.«

Sie stellten sich etwas abseits der anderen auf und begannen, ihre Gedanken auszutauschen.

»Warum warten wir noch, das ist doch genau, was wir geplant hatten!«, meinte Vandrato.

»Ich stimme ihm zu, Meister, unser Plan war es, die Rebellen zu finden, das haben wir, wenn auch sie uns gefunden haben. Was lässt Euch zögern?«

Calansir schaute zu den Männern. »Ihr sollt euch im Klaren sein, dass jetzt mitzukommen bedeutet, dass wir uns ihnen anschließen. Sie werden sicherlich nicht Leute zu ihrem Versteck und ihrem geheimen Lager mitnehmen, die sich kurz danach wieder verabschieden. Endrael ist darauf vorbereitet, in den Kampf zu ziehen, aber seid ihr zwei es auch?«, wollte er von Pensa und Vandrato wissen. Die beiden sahen sich an und nickten.

»Der König und seine Stadtwache haben mir mein Zuhause genommen, solange sie die Welt kontrollieren, kann ich nie mehr zurück. Dafür lohnt es sich, zu kämpfen.«

Vandrato hatte einen ähnlichen Grund. »Sie haben meinen Meister, ich muss ihn befreien, und ich vermute, dass wir mit ihnen stärker sind als nur zu viert.«

Calansir nickte. »Dann ist es entschieden. Wir schließen uns an!«

Mankaror und die anderen Männer waren äußerst erfreut, als die Freunde ihnen ihren Entschluss mitteilten. Eilig wurden die Spuren des Lagers verwischt und alle Habseligkeiten auf die Pferde verteilt. Zu Endraels Verwunderung reisten ihre neuen Gefährten mit nur wenigen Pferden, und die hatten sie den Spähern abgenommen. Bevor sie diese getroffen hatten, mussten sie zu Fuß unterwegs gewesen sein. Der Anführer der kleinen Rebellengruppe lachte, als sie ihn darauf ansprachen.

»Ihr werdet schon sehen, wie wir uns fortbewegen.«

Auch Ugor sagte nichts weiter dazu, er wollte die Überraschung nicht verderben. Gerade als Vandrato fragen wollte, ob sie überhaupt noch starten wollten, erkannten sie mehrere kleine Boote, die dem Ufer näherkamen, während eines mit einem einzigen Passagier in der Mitte des Flusses blieb. Es schien gefährlich tief im Wasser zu liegen, jede leichte Bewegung könnte es zum Kentern bringen. Die übrigen Boote legten an, ihre Fahrer sprangen heraus und zogen ihre Fortbewegungsmittel ans Ufer. Die Neuankömmlinge trugen alle die typischen Kleidungsstücke von Fischern, auch die Boote wiesen Angelruten, Köder und teilweise auch Fänge aus. Vandrato schaute misstrauisch zu den getarnten Aufständischen.

»Und mit diesen paar Booten sollen wir alle über den Fluss fahren? Also, Freunde, da halte ich mich raus!«

Er setzte sich auf den Boden und verschränkte die Arme. Wieder lachte Mankaror.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr ein bockiges Kind dabeihabt! Wenn ihr den Bengel überzeugt habt, kommt auf die Boote, dann werdet ihr sehen, wo unser wahres Gefährt ist.«

Calansir besah den magisch Begabten mit einem seiner typischen Blicke und dieser stand sofort auf, Pensa schüttelte den Kopf.

»Dass du immer so anstrengend sein musst.«

Der hob entschuldigend die Arme. »Ich sage ja nur, was wir alle denken, oder etwa nicht?«

Endrael fand, dass er recht hatte. Die Boote konnten niemals alle transportieren, von den Pferden ganz zu schweigen. Aber er wollte sich überraschen lassen, die Männer schienen zu wissen, was sie taten. So luden sie alles auf die Boote, Menschen wie Gepäck, die Reittiere sollten zurückbleiben und später geholt werden, daher warteten sechs Widerstandskämpfer noch an Land. Die Männer der Boote ruderten in Richtung des tief schwimmenden Schiffes. Dort angekommen formierten sie sich in einem Kreis um das vermeintliche Boot. Es hatte nicht die normale Form eines Wassertransportmittels, sondern schien vielmehr rechteckig. Der Mann darauf hatte weder Paddel noch sonst etwas, sondern saß vor einem Loch. Vandrato machte große Augen, seine Widersprüche gegen die Wasserreise waren vergessen.

»Nur zu, geht hinunter!«, ermutigte Mankaror die Freunde. Als diese offenkundig zögerten, machte er einen Schritt hinüber, auf was auch immer dort vor ihnen im Wasser war. Er ging zu dem Loch und verschwand darin. Neugierig folgte ihm Endrael. Er machte einen großen Satz und stand neben dem Mann, der ihm zunickte. Der junge Kämpfer lugte hinunter und sah eine Leiter, die in eine Art Schacht führte. Er kletterte sie abwärts, wurde dabei immer wieder nass, da nach ihm Calansir auf den Oberbau gegangen war und durch sein Gewicht alles zum Schwanken gebracht hatte. Etwa zwei Meter ging es in die Tiefe und als Endrael die Leiter losließ und sich umdrehte, traute er seinen Augen nicht. Vor ihm war ein großer Raum, gefüllt mit Menschen, die ihn alle ansahen. Verdutzt blieb er stehen, bis sein Meister neben ihm war.

»Beim Einen Gott«, rief der aus. Mankaror wartete, bis auch Pensa und Vandrato heruntergekommen waren, mit seiner Erklärung.

»Willkommen auf unserem Unterwasserschiff. Unsere klügsten Baumeister haben es entworfen und in mühseliger Arbeit zusammengesetzt. Stellt es euch wie ein normales Schiff vor, nur ohne Deck. Momentan liegt es auf Grund, nur so kann man hinein. Um sich fortzubewegen, müssen zehn Männer an einer Kurbel drehen, die außen am Ende des Schiffes eine Turbine in Gang setzt.«

Sie blickten nach hinten, wo Männer freundlich winkten, alle waren ähnlich muskulös wie ihr Anführer.

»Durch diese Turbine hebt sich das Schiff leicht an und fährt. Da wir unter Wasser sind und nicht sehen können, wie der Fluss verläuft, steuert der Mann oben. Es sind nur leichte Bewegungen möglich, aber bei der Breite des Vasdils ist mehr auch nicht nötig. Da sich das Schiff anhebt, sieht der Oberbau über Wasser aus wie ein kleines Boot, in der Menge der anderen Boote fällt es nicht auf. In der Decke sind Löcher, die wir durch Seile öffnen können, wenn wir in Bewegung sind. So bekommen wir genügend Sauerstoff für die Fahrten. Wenn alle von Bord sind, hebt sich das Schiff von selbst. Es fasst bis zu hundert Menschen. Noch Fragen?«

Endrael und die anderen hatten ihm fasziniert zugehört. Sie waren immer noch erstaunt über so viel Kreativität und Baugeschick. Jetzt war es kein Wunder, dass sie nicht geschnappt wurden, im Fluss suchte niemand nach ihnen.

»Ich nehme euer Schweigen als Nein. Gut, dann können wir aufbrechen.«

»Warte«, unterbrach ihn Pensa. »Was ist mit unseren Pferden?«

Die junge Frau hatte die zwei Tiere liebgewonnen, auf der Reise hatten sie ihnen gute Dienste erwiesen und waren sehr zuverlässig. Der kräftige Mann deutete nach oben.

»Sie fahren auf den etwas größeren Booten mit, genau wie die Pferde der Soldaten.«

Wieder gab es eine Reihe von Bekanntmachungen und Händeschütteln, so viele Namen wie Endrael an diesem Tag gehört hatte, konnte er sich gar nicht merken. Er sah Pensa, wie sie sich freute, dass auch Frauen an Bord waren und sie sich mit ihnen unterhalten konnte. Er sah seinen Meister, wie er sich mit den Männern an der Kurbel über die Anstrengungen austauschte und wie andere ihn fast ehrfürchtig musterten. Doch er hatte Vandrato aus den Augen verloren. Er ging durch die Menschen und fand ihn etwas abseits. Sein Freund saß und lehnte an der hölzernen Wand des Schiffes. Ein Rebell hockte neben ihm und hielt ihm einen Wasserbeutel hin.

»Wir haben miteinander gesprochen, als er mit einem Mal völlig abwesend wurde und wirre Dinge sagte. Es waren immer nur einzelne Wörter, und manche davon in einer anderen Sprache, jedenfalls denke ich, dass es eine war«, erklärte der Mann. Endrael half ihm auf und dankte ihm.

»Bestimmt hat ihm das alles mehr abverlangt, als er zugeben wollte, und er ist einfach nur erschöpft. Ich kümmere mich um ihn.« Der Mann stand auf und nickte. »Vandrato, Junge, alles in Ordnung mit dir? Verstehst du mich?«, fragte er ihn. Als er keine Antwort bekam, zog Endrael dem Magier die Lider hoch, doch auch darauf reagierte der nicht. Endrael nahm den Wasserbeutel und goss ihn über dessen nicht mehr so kahl rasierten Kopf. Wie aus einem Albtraum schrak Vandrato auf und sog die Luft ein. Er atmete schnell und musste sich erst orientieren, seine Augen weit aufgerissen.

»Ich habe ihn gesehen, ich habe mit ihm gesprochen, er lebt!«, keuchte er.

»Wen?«

»Meinen Meister.«

»Erzähl mir alles«, verlangte der junge Kämpfer. Er wusste noch nicht, was er von der Neuigkeit halten sollte. Auf der einen Seite freute er sich für seinen Freund, doch konnte er es sich auf der anderen Seite nicht erklären. Dass er Magie nicht nachvollziehen konnte, war ihm bewusst, aber warum kam der Kontakt erst jetzt, nach all der Zeit der Stille? Vandrato hatte sich etwas beruhigt, seine Atmung war wieder normal und er schien zu realisieren, wo er sich befand.

»Ich habe mich unterhalten, worüber weiß ich nicht mehr genau, da hörte ich wieder seine Stimme, wie das eine Mal, von dem ich dir erzählt hatte. Nur dieses Mal war es viel deutlicher, viel natürlicher als zuvor. Ich konnte das Hier und Jetzt und diese Erscheinung nicht mehr auseinanderhalten. Mir wurde schwarz vor Augen, ich musste mich setzen, und in meinem Kopf sah ich ihn. Völlig verändert, nicht mehr der Mann, der er einmal war, aber doch mein Meister. Er schien in einer Art Zelle zu sein, ich sah nur ihn und seinen Schlafplatz, dahinter eine Mauer, alles war dunkel, kaum Licht schien auf ihn. Er quälte sich oder wurde gequält, sein Gesicht war verzerrt und von Schmerzen geplagt. Es war schrecklich. Plötzlich sah er mich an, blickte tief in meine Augen. Er raunte mir zu, ich solle zurückkehren, nach Jerobina, und ihn befreien. Seine Bewacher hätten einen Weg gefunden, seine Magie zu rauben, und sollte es ihnen gelingen, sich seine gesamten Kräfte anzueignen, würde er mit ihnen verschwinden. Ich wäre seine einzige Hoffnung. Er könne sich nicht lange wehren und hätte nur jetzt die Möglichkeit, mich zu rufen. Ich solle mich beeilen, viel Zeit bliebe ihm nicht. Danach lag er wieder da und rang mit den Schmerzen. Endrael, ich muss zurück, ich kann ihn nicht im Stich lassen, nicht nach allem, was er für mich getan hat.«

Der Krieger überlegte kurz. »Vandrato, ich weiß wie niemand sonst, wie sehr du ihm helfen willst, und solltest du dich dazu entschließen, werde ich dich begleiten, aber glaubst du nicht auch, dass es eine Falle sein könnte?« Der andere sah ihn ungläubig an. »Überleg doch mal. Dein Meister sagt dir, du sollst zurückkehren, an den Ort, wo wir auf der Stelle eingekerkert werden, sollten uns Soldaten oder die Stadtwache entdecken. Wenn die Leute, die ihn haben, wirklich seine Magie zu stehlen versuchen, könnte es dann nicht auch sein, dass sie diese benutzen, um einen weiteren Begabten zu sich zu locken? Was ist, wenn gar nicht dein Meister nach dir ruft, sondern seine Folterer?«

Auch Vandrato überlegte nun. Vorher hatte ihn das gerade Geschehene zu sehr mitgenommen und aufgewühlt, dass er sich über tiefere Hintergründe Gedanken gemacht hätte. Er erinnerte sich an etwas, das ihm sein Meister gesagt hatte und Endraels Verdacht bekräftigte.

»Kannst du dich daran erinnern, was ich dir an dem Tag erzählt habe, als wir uns in dem Zimmer das erste Mal gesehen haben? Na ja, zumindest du mich.« Der Freund blickte ihn fragend an, zu viel war dort passiert. »Ich habe dir zuerst gesagt, dass ich meinen Meister nicht suchen wollte, da er einmal meinte, dass es sehr gefährlich wäre, wenn mehrere Magier an einem Ort wären und in die falschen Hände geraten würden. Vielleicht hat er von dieser Gefahr gesprochen.«

Endrael nickte. »Möglich ist es. Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen, ich glaube, der Aufstand braucht uns, dich womöglich am dringendsten. Aber lass uns ‚Sirondor‘ davon erzählen, vielleicht schaffen wir es ja gemeinsam, einen Plan zu entwickeln, wie wir deinen Meister befreien können und gleichzeitig der Rebellion helfen können.«

Endrael half seinem Kumpan hoch und sie suchten nach Calansir, um ihm von Vandratos Vision zu berichten und ihn nach Rat und Meinung zu befragen. Sie fanden ihn, wie er sich mit Mankaror über Kriegskunst austauschte, der Widerstandskämpfer hatte einen Humpen Bier in der Hand, der Hüne einen Becher Wasser. Als der Anführer die beiden sah, winkte er sie heran.

»He, ihr beiden, beantwortet mir eine Frage. Ist euer Freund immer so griesgrämig oder bekommt ihm das Tauchen nicht?«

»Ich glaube nicht, dass es etwas mit dem unter Wasser sein zu tun hat«, merkte Vandrato an. Endrael wechselte das Thema.

»Meister, wir müssen mit Euch sprechen. Es geht um Vandratos … Talent«, das letzte Wort flüsterte er mehr. Calansirs Augenbrauen wanderten nach oben, er stand auf und wollte den beiden folgen. Mankaror schaute sie mit Unverständnis an, seinem unklaren Blick folgte eine fragende Handbewegung.

»Wollt ihr mich vielleicht auch einweihen? Ich meine, im Zuge der Verbrüderung. Geheimnisse braucht ihr vor mir keine zu haben, egal was mit ihm ist, ein Feind des Königs ist ein Freund von mir, daran ändert sich nichts.«

Endrael lehnte sich zu seinem Lehrer. »Wir sollten es ihm sagen, sie stehen für eine neue Ordnung der Welt, in der werden Begabte sicher auch einen Platz haben. Außerdem können sie seine Kräfte sehr gut brauchen, da werden sie uns schon nicht angreifen«, raunte er ihm ins Ohr. Man sah dem Riesen an, dass er nicht ganz überzeugt war, sein Vertrauen in einen bis vor kurzem Fremden zu setzen, aber er vertraute auf das Gespür seines Schülers.

»Gibt es hier eine Ecke, in der wir uns ungestört unterhalten können?«

Mankaror erkannte, dass es sich nicht um etwas Beiläufiges handelte. »Gehen wir in meine Kajüte, ich bin nicht umsonst der ranghöchste Kämpfer hier.«

Sie folgten ihm auf die andere Seite des Schiffes, wo an der Wand mehrere kleine Zimmer abgetrennt waren. Er ging auf das am Ende der Reihe zu, gegenüber der riesigen Kurbel, die das Unterwassergefährt antrieb. Als alle eingetreten waren, schloss der Mann die Tür. Ein Bettlager, ein Tisch mit Papieren und ein Stuhl standen dort, mit den vier Männern war der Raum gefüllt.

»Willkommen in meinem bescheidenen Reich der letzten Monate. Es ist nicht viel, aber immerhin habe ich es für mich. Ich würde euch ja anbieten zu sitzen, aber bei nur einem Stuhl wäre das reichlich unfair.« Er schaute in die Runde. »Also, was ist so geheimnisvoll, dass ihr Abgeschiedenheit braucht, um es zu bereden?«

Die drei blickten sich an.

»Soll ich es ihm einfach zeigen?«, fragte Vandrato.

»Eine sehr gute Idee, vielleicht fällt er um vor Schreck«, kommentierte Calansir, fast schon bösartig lächelnd, sich an die Beschreibung des Mannes erinnernd.

»Die Einstellung gefällt mir, warum ist dein Meister sonst immer ein Griesgram?«, freute sich Vandrato, der sich einen Schlag auf den Oberarm des Kriegers einfing. Der Aufständische wurde ungeduldig.

»Für Späße ist meine gesamte Mannschaft zu haben. Wird das noch was?«

Vandrato schob die Ärmel hoch und formte mit den Händen die ihnen unbekannten Zeichen und sprach seine unverständliche Sprache. Als Mankaror nun völlig davon überzeugt war, dass sie sich mit ihm einen Streich erlauben wollten, kreisten die Schriftstücke, die auf dem Tisch gelegen hatten, um ihn. Sie wirbelten um seinen Kopf und gingen hoch und runter, die Größe des Kreises immer wieder ändernd. Perplex beobachtete der Mann das Schauspiel, das sich um ihn abspielte. Sein Mund stand weit offen, und auch als sich die Papiere wieder auf den Tisch gesenkt hatten und alles vorbei war, schloss er ihn nicht.

»Bist du, bist du etwa ein, ein Magier?«, stammelte er.

»Das bin ich, so wie ich hier vor dir stehe. Jetzt ist es an dir, keine Angst zu haben, ich meine im Zuge der Verbrüderung.«

Der kräftige Mann ging an ihnen vorbei und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Sonst wohin mit der Fairness, ich muss mich setzen, andernfalls falle ich gleich um. Ich glaube es nicht, jetzt verstehe ich auch, wie ihr den Thronsaal so zerstören konntet, wir hatten schon vermutet, ihr hättet ein Feuer gelegt oder die Säulen beschädigt.«

Vandrato grinste. »Wenn man es genau nimmt, habe ich die Säulen beschädigt, wenn auch sicherlich anders, als ihr angenommen habt.«

Calansir schaute ihn ernst an. »Können wir darauf bauen, dass du entweder nichts davon erzählst oder, dass deine Mannschaft und auch der Widerstand Vandrato kein Haar krümmen?«

Mankaror sah auf. »Machst du Witze? Wenn jemand von meinen Leuten auch nur einen von euch falsch anschaut, bekommt er es mit mir zu tun. Einen magisch Begabten in unseren Reihen zu haben ist das Beste, was uns seit unseren Anfängen passiert ist. Wir sind nicht wie der König und seine politischen Handlanger und Schoßhündchen. Wir verurteilen niemanden, weil er anders ist. Nur, weil wir etwas nicht verstehen, bedeutet das nicht, dass wir es fürchten müssen.«

»Weise Worte für so einen Kraftprotz!«, fand Vandrato und lachte. Mankaror tat es ihm gleich.

»Nicht meine Worte, sondern die unseres Anführers. Ihr werdet ihn bald kennenlernen, dann werdet ihr sicher sein, dass nicht nur ich diese Einstellung habe.«

Endrael schaute seinen Meister an. »Ich habe es Euch ja gesagt.«

Er grinste. Auch Calansir ließ sich zu einem Lächeln hinreißen, etwas, das man nach Kundros Tod lange bei ihm gesucht hatte.

»Ja mein Junge, das hast du.« Er blickte ihn genauer an. »Was war es, was ihr beide mir sagen wolltet, Endrael?«

»Das soll Euch lieber Vandrato erzählen, schließlich hat er es erlebt.«

Der junge Mann berichtete den beiden älteren von dem, was er gesehen und gehört hatte. Endrael erzählte danach von ihren Bedenken, bei denen beide Männer nickten.

»Es war richtig von euch, zu mir zu kommen und auch, Mankaror einzuweihen. Wir sind jetzt nicht mehr für uns allein verantwortlich, sondern haben eine Verpflichtung dem Widerstand gegenüber.«

»Sehr gut gesagt, Sirondor. Ich verstehe zwar ebenso wenig von Magie wie deine beiden Freunde, aber dass ihr allein in die Hauptstadt zurückkehrt, halte ich für keine gute Idee. Jedoch verstehe ich deinen Drang, deinen Meister zu befreien. Ich denke, wir sollten zu unserem Stützpunkt fahren und uns dort mit dem Anführer besprechen. Meiner Meinung nach ist es schon längst überfällig, dass wir Jerobina einen Besuch abstatten.«
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Tag 66 nach Jerobina
Stadt Zupek in der Gildenregion


Das Unterwasserschiff bahnte sich seinen Weg durch den Vasdil in Richtung Norden. Die Männer, die für die Kurbel zuständig waren, mussten nicht nur anfangs ihre gesamte Kraft einsetzen, um das Schiff vom Grund zu heben und in Bewegung zu setzen. Danach erschwerten die Strömungen das Vorankommen des Gefährts, sodass ihre Aufgabe gerade im Bereich des menschlich Möglichen blieb. Sie wechselten sich ab, keiner wurde länger als eine Stunde belastet. Während Pensa mit den übrigen Frauen in der Nacht die Kajüten bezog, mussten die drei Männer erneut wie bei Kundros in einem Gemeinschaftsraum nächtigen. Als sie am nächsten Tag erwachten, merkten sie, dass das riesige Fahrzeug zum Stehen gekommen war. Ein gähnender Mankaror kam aus seinem Zimmer und streckte die Arme in die Höhe.

»Sind wir schon da? Manchmal vergesse ich, wie schnell wir sind. Den Baumeistern sei gar nicht genug gedankt!«

Endrael strich sich den Dreck aus den Augen. »Wo befinden wir uns?«

Um sie wuselten eifrig einige Leute, die ein kleines, aber dankend angenommenes Frühstück auftischten, andere hatten zuvor die Tische und Bänke wieder aufgestellt, die vor der Nacht an die Wände geräumt worden waren, damit alle in der Mitte Platz hatten. Sie setzten sich gemeinsam mit Mankaror an die Tafel.

»Wir sind eine gute Stunde Fußweg von der Handelsbrücke entfernt. Nicht allzu weit vom Ufer befindet sich die Stadt Zupek, in der wir unser Lager haben.«

»Mitten in der Stadt?«, wunderte sich Vandrato. Der Rebell, der sich seine Platte mit Broten aufgeladen hatte, lachte in seiner typisch schnaufenden Art.

»Ja, so könnte man es nennen. Aber ihr sollt es euch selbst ansehen, ich möchte euch nicht die Überraschung verderben.«

Calansir nahm einen kräftigen Schluck eines Kräutergetränks, die Feuchtigkeit im Schiff hatte sich auf seinen Körper ausgewirkt, eine Erkältung machte sich breit.

»Ich kenne die Stadt, schwere Steinmauern nach drei Seiten, den Vasdil haben die Gründer genutzt, um einen kleinen Hafen zu errichten, es ist nicht viel mehr als eine Haltestelle für kleine Fischerboote, aber so eng gebaut, dass keiner sie vom Wasser einnehmen kann.«

Endrael wunderte sich immer wieder, dass sein Meister so viele Städte kannte und alles über deren Eigenarten wusste. Auf ihren Reisen hatte der ihm, als er noch ein Junge war, alles zeigen können und erzählte so viele Geschichten, dass er aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Aber er konnte sie nicht alle bereist haben, da er doch in Camajira aufgewachsen war und später mit seinem Vater die Leitung der Kasernen hatte. Danach hatte er sich auf der Flucht befunden, und dann offensichtlich in Gansopi versteckt, bis der Hüne ihn schließlich aus dem Kloster geholt hatte. Endrael vermutete, dass er es als Soldat für nötig erachtet hatte, alles über wichtige Orte der Welt zu wissen und sich dieses Wissen aus Büchern angeeignet hatte, ähnlich wie er es ihm beigebracht hatte.

Pensa setzte sich zu ihnen und lächelte alle freundlich an. Sie hatten sich am Abend zuvor bewusst entschieden, ihr nichts von der Vision und ihrem Plan, in die Hauptstadt zurückzukehren, zu erzählen. Sie würde mitkommen wollen und alle waren sich einig, dass sie es nicht riskieren konnten, sie bei solch einer gefährlichen Mission immer beobachten zu müssen und auf sie Acht zu geben. Daher wirkten sie etwas unbeholfen, als sie ihr einen guten Morgen wünschten, keinem war es recht, die junge Frau anlügen zu müssen. Doch sie schien es nicht zu bemerken, und so stiegen sie aus dem Unterwasserschiff, nachdem sich alle gestärkt hatten und gingen mit den kleinen Booten an Land, wie sie auch an Bord gekommen waren. Die Pferde warteten bereits an Land auf sie und freuten sich besonders auf Pensa. Ein kleiner Steg führte von einem Mauerende zum anderen, es lagen keine anderen Boote an, die Fischer hatten sich schon in den frühen Morgenstunden aufgemacht, um den Tagesfang einzuholen. Endrael hatte Wachen erwartet, doch stattdessen kam ein eifrig hin und her wackelnder Mann auf sie zu, der die Arme ausstreckte, als er Mankaror sah.

»Ah, mein Freund, da bist du ja!«, rief er und drückte den Mann, der sich offensichtlich Schöneres vorstellen konnte.

»Weddan … schön … dich zu sehen. Ich würde dir ja unsere Neuankömmlinge vorstellen, doch es wäre mir lieber, wenn wir dazu erst hineingehen würden.«

Der Mann mit den schwarzen Haaren, die er mit Öl nach hinten geglättet hatte, und ein buntes Gewand anstelle von Hose und Hemd trug, machte große Augen, als er Endrael und die anderen erblickte.

»Oh, ja, die kenne ich nicht. Dann aber schnell hinein, nicht, dass einer der Soldaten auf die Idee kommt, in meinen Hafen zu kommen und uns hier so ungeschützt entdeckt.«

Endrael musste nur zu Vandrato sehen, um zu merken, dass der ebenso irritiert war wie er. So ein verrückter Vogel entsprach überhaupt nicht ihrem Verständnis eines Widerstandskämpfers. Das tat Ugor jedoch auch nicht und ihn mochten sie. Also sagten sie nichts und der junge Kämpfer gab seinem Meister einen Stoß, damit dieser ebenso den Mund hielt, als er im Begriff war, einen Kommentar abzugeben. Der seltsame Mann führte sie und zehn weitere Rebellen zum Ende der Mauer, an dem neben dem Eingangstor, welches offenstand und unbewacht war, eine andere Tür war, die Weddan aufstieß und sie hinein winkte. Gerade als Calansir, der vorging, hineingehen wollte, erschienen zwei Männer in den Farben und Rüstungen der Armee. Reflexartig zog der Riese seine Klinge und sein Schüler hatte den Bogen gespannt. Mankaror warf sich im letzten Moment dazwischen.

»Halt, nehmt eure Waffen weg, sie gehören zu uns«, zischte er ihnen zu, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Als wäre nichts passiert, verstauten die beiden ihre Kampfwerkzeuge wieder und gingen durch die Tür. Mankaror staunte.

»Die beiden wissen aber genau, was sie tun, oder?«, raunte er Vandrato zu.

»Meistens jedenfalls, ja«, zwinkerte er zurück. Sie kamen in einen Raum, der wie ein Arbeitszimmer aussah, und von dem eine weitere, mit Eisen beschlagene Tür abging.

»Wo sind wir hier?«, wollte Calansir wissen.

»Das ist mein Arbeitsbereich, mein Guter. Ich bin der Hafenmeister von Zupek. Hier organisiere ich alles, was vom Vasdil zu uns kommt.«

Er zeigte stolz um sich. In der Mitte stand ein aufwändig verarbeiteter Schreibtisch, auf dem ordentlich sortiert Akten gestapelt waren. Vor dem Tisch lag ein Bärenfell ausgebreitet, darauf standen zwei Stühle, die im Vergleich zu dem hinter dem Schreibtisch plump aussahen. Am Ende des Raumes gab es einen Kamin, neben diesem standen auf beiden Seiten große Bücherregale, voll mit Büchern und Dokumenten.

»So viel Protz für so einen kleinen Hafen? Ist das nicht nur eine kleine Anlegestelle?«, wunderte sich Vandrato. Der Mann drehte sich dramatisch um.

»Ein kleiner Hafen, eine Anlegestelle, also bitte! Wir führen hier wichtigen Handel!«, rief er empört.

»Ich glaube, wir verschieben das Kennenlernen auf ein anderes Mal und ziehen weiter, in Ordnung, Weddan?«, fragte Mankaror vorsichtig. Der Hafenmeister winkte ab und fummelte an Akten herum. Der Aufständische deutete zu der Tür und ging voran. »Hier entlang, ich bin sicher, der Anführer will sich so schnell wie möglich mit euch bekannt machen.«

Er nahm einen Schlüssel von einem kleinen Bund, den er um den Hals trug, und entriegelte das Schloss. Einmal kräftig ziehend öffnete er die Tür und ein kleiner Raum kam zum Vorschein. Er stand voll mit Kleinkram, der offensichtlich hier vergessen oder gegen eine Anlegeerlaubnis eingetauscht worden war. Der muskulöse Mann schob das Regal in der Mitte nach hinten und eine Falltür kam zum Vorschein. Er zog sie auf und begann, die im Schacht angebrachte Leiter hinunterzuklettern. Er schaute nach oben. »Was in dem Schiff gut funktioniert, funktioniert auch an Land, oder?«

Wieder stiegen sie eine Leiter hinunter, die sie in einen Keller führte. Dieses Mal ging es tiefer als die zwei Meter, die in den Innenraum des Schiffes geführt hatten. Beinahe fünf Meter maß die metallene Leiter, die aus zusammengesetzten Röhren hergestellt war. Endrael kam sich bei dem Abstieg eingeengt vor, der Schacht war gerade so breit, dass Calansir und Mankaror durchpassten, er wollte nicht wissen, wie sich die beiden fühlten. Unten angekommen lag ein ebenfalls schmaler Gang vor ihnen, an den steinernen Wänden hingen brennende Fackeln, die wenigstens etwas Licht spendeten. Der Rebell führte sie an, Endrael und die anderen folgten ihm. Dicht blieb der junge Krieger an seinen Fersen, zwischen den Fackeln breitete sich immer wieder Dunkelheit aus. Er wollte den breiten Mann nicht verlieren, wenn es eine plötzliche Abbiegung geben sollte. Doch der Gang führte eine lange Zeit geradeaus und bog nur einmal rechts ab, es war keine Kreuzung, ihr Weg war der einzig vorhandene. An einem eisernen Tor hatte ihr Marsch ein jähes Ende. Mankaror kratzte sich am Kopf.

»Balar soll mich holen, ich habe den zweiten Schlüsselbund nicht hier.«

Unangenehm blickte er auf die Gruppe zurück, von hinten kamen witzig gemeinte Schmähungen, die ihm seine Männer zu warfen. Vandrato lehnte sich genervt an die Wand.

»Soll das heißen, jemand muss den ganzen Weg zurückgehen und den Schlüssel holen und wir übrigen dürfen hier auf ihn warten?«

Mit einem Quietschen kam die Tür auf sie zu und öffnete sich.

»Nein, ihr habt schließlich noch mich.«

Ein Mann mit schulterlangen, braunen Haaren und einem dichten Vollbart war im Torbogen erschienen und zeigte den Schlüsselbund.

»Kravan!«, rief Mankaror erleichtert, da er sich den doppelten Weg gespart hatte. Zur Begrüßung hielten sie sich an beiden Armen und ließen ihre Stirn auf der des jeweils anderen ruhen. Danach umarmten sie sich.

»Mankaror, du alter Seefahrer, es tut gut, dich wiederzusehen.«

Der Mann war schmaler als sein Stellvertreter, aber immer noch gut gebaut, was seine freien Arme zeigten. Er hatte ungefähr die gleiche Größe wie Endrael und trug eine Rüstung aus einer Kombination von Leder und Metall. Wenige Platten an leicht verwundbaren Stellen schützten den Körper, das Leder verlieh dem Träger Wendigkeit und belastete nicht durch übermäßiges Gewicht. Endrael war bei dem Anblick etwas neidisch, so eine Rüstung hätte er für sich auch gern gehabt. Der Mann schüttelte die Hände der übrigen Kumpane und blieb schlussendlich vor den vier Freunden stehen.

»Das sind die Vier, die den Thronsaal zerstört haben und aus Jerobina entkommen sind, Kravan.«

Der nickte zufrieden. »Es freut mich, dass ihr unserer Sache beigetreten seid. Ich möchte euch besser kennenlernen, doch ich möchte auch ein guter Gastgeber sein und euch nicht im Gang stehen lassen. Bitte, folgt mir.«

Sie traten in einen kleinen Raum mit zwei alt und gebraucht aussehenden Stühlen, die einander gegenüberstanden. Eine einzelne Öllampe an der Seite sorgte für Licht. Wieder gingen sie durch eine eisenbeschlagene Tür, die jedoch offenstand. Anschließend betraten sie einen größeren Raum, der von vielen Fackeln rundherum erleuchtet war. Er war höher als der zuvor, was die Länge der Leiter erklärte. Kleine Tischgruppen standen auf der ganzen Fläche verteilt, an manchen saßen Männer, Frauen, auch Kinder liefen herum. Eine dritte Eisentür führte links in einen schmalen Gang, als Endrael einen Blick hineinwarf, wusste er, was dieser Komplex hier war.

»Ihr lebt in einem alten Verlies.«

Kravan nickte bei dieser Feststellung. »Das stimmt, wir befinden uns mehrere Meter unterirdisch in den Ruinen des alten Kerkers von Zupek. Der Eingang, durch den ihr gekommen seid, ist der einzige noch funktionierende, jedenfalls ist uns kein anderer bekannt.« Calansir machte augenblicklich ein besorgtes Gesicht, doch der bärtige Mann wiegelte seine offenkundigen Bedenken sofort ab. »Selbst, wenn noch jemand irgendwo einen Eingang findet, bedeutet das nicht, dass er uns ebenfalls entdeckt. Alles, was wir nicht als sicher erachtet haben, wurde zugeschüttet. Früher gab es in dem Zellentrakt eine Vorrichtung, die den Gang mit dem Wasser des Vasdils geflutet hat, auch diese haben wir zerstört. Wir sind hier völlig sicher, darauf gebe ich euch mein Wort.« Er deutete auf einen der Tische. »So wie ich Mankaror kenne, seid ihr nicht hungrig aufgebrochen, aber lasst uns setzen und etwas trinken, ich möchte mich ordentlich vorstellen.«

Die vier Neulinge und Mankaror folgten Kravan, die übrigen Rebellen begrüßten ihre Freunde und Familien und legten das Gepäck in ihren Nachtlagern ab. Manche hatten ihr Lager in der großen Halle, andere, besonders die mit Familie, nächtigten in den Zellen, um für sich zu sein. Kravan setzte sich an einen der runden Tische, Endrael und die anderen nahmen um ihn Platz. Eine Frau mit langen roten Haaren brachte ihnen Wasser und Bier, sie warf im Weggehen Mankaror einen verführerischen Blick zu, den der mit einer unmissverständlichen Geste erwiderte. Der Mann mit den langen Haaren hob seinen Humpen.

»Ich, Kravan, Anführer des Widerstandes, heiße euch herzlich Willkommen in unseren Reihen!«

»Hört, hört!«, fiel Mankaror ein und stieß mit seinem Humpen an die der anderen, dass es nur so schwappte. Pensa hatte sich blitzschnell auch ein Bier genommen, Calansir deutete den beiden jungen Männern, dass sie sich ebenso eines nehmen sollten, er wollte lieber Wasser trinken. Wie schon bei ihrem ersten Treffen mit den Rebellen erzählten sie Kravan ihre Geschichte, wobei sie Einzelheiten ausließen, ihre Lebensgeschichten waren bei einem Kennenlernen von wenig Belang. Wie schon zuvor Mankaror hörte der Anführer genau zu und fragte nicht nach, er ließ sie zuerst ausreden. Als die Erzählung zu der Stelle kam, an der sich Vandrato als magisch Begabter zu erkennen gegeben hatte, schaute Kravan kurz zu seinem Stellvertreter, der bestätigend nickte. Auch ihren Plan behielten sie nach Absprache mit Mankaror noch für sich, dafür war später genügend Zeit. Als niemand mehr sprach, klopfte der Kopf der Rebellion auf den Tisch.

»Alle Achtung, ihr habt einiges erlebt und viel in Kauf genommen, um jetzt hier zu sein. Mut und Verstand sind zwei wichtige Eigenschaften, die wir sehr zu schätzen wissen. Und wie ihr den Eindruck macht, könnt ihr auch mehr als ordentlich kämpfen. Deine Fähigkeiten«, dabei wurde er etwas leiser, »Vandrato, sind offenkundig eine Bereicherung für uns, deren Wert nicht messbar ist. Wir sollten es jedoch für uns behalten, ich möchte nicht, dass irgendjemand Panik erzeugt, sollte er sich vor dir fürchten. Wobei ich Mankaror nur zustimmen kann, in unserer Gruppe gibt es so gut wie niemanden, der andere wegen etwas verurteilt. Deshalb sind wir hier.« Vandrato nickte zustimmend. »Gut. Dann habe ich zu eurer Erzählung nur eine Frage: Wieso seid ihr nur zu viert?«

Endrael schaute ebenso verwundert wie die anderen. »Wie meinst du das, nur zu viert?«, wollte er wissen. Kravan nahm einen Schluck von dem Bier.

»Uns wurde zugetragen, dass es fünf ‚Attentäter‘, wie ihr genannt werdet, waren, die den Thronsaal verlassen haben. Wo ist diese fünfte Person?«

Endrael fragte sich, woher die Aufständischen Informationen aus dem Palast oder der Hauptstadt bekamen, wenn sie doch viel weiter weg agierten.

»Der Mann, den du meinst, ist in Jerobina zurückgeblieben. Er … arbeitet dort und könnte uns bei einer eventuellen Rückkehr helfen«, erklärte Vandrato. Kravan sah wieder zu Mankaror und lächelte.

»Ausgezeichnet. Meint ihr, er wäre bereit, sich uns ebenfalls anzuschließen und so auch dem Widerstand zu helfen?«

Der Magier zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn seit unserer Flucht aus Jerobina nicht mehr gesehen und auch kein Wort mit ihm gewechselt. Ich weiß nicht einmal, ob er entkommen ist und sich in Sicherheit befindet. Und sein Hass richtet sich nicht unbedingt gegen das System, sondern beschränkt sich auf Personen.«

Der Anführer wirkte leicht enttäuscht. »Wie dem auch sei, ich bin froh, dass ihr hier seid und wir uns Brüder nennen können!« Er sah Pensa an. »Und dich Schwester.« Die Krüge wurden in die Luft gehalten und geleert. Kravan wischte mit dem Arm den Mund ab. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich möchte mit Mankaror und den übrigen Rückkehrern eine kleine Besprechung abhalten, wir benötigen ihre Berichte dringend.«

Die beiden Männer standen auf.

»Moment.« Calansir war während der Erzählungen und Ausführungen verdächtig ruhig geblieben. Sie schauten ihn fragend an, sein Gesicht ließ keine Schlüsse zu, was er wollen könnte. »Ihr kennt nun unsere Geschichte, aber wie lautet eure? Wir wissen nichts über den Widerstand, außer die Namen derer, die wir kennengelernt haben und die Tatsache, dass ihr euch gegen die Weltordnung auflehnt und großen Wert auf Gleichberechtigung aller legt. Doch wie kam es zu eurem Zusammenschluss?«

Mankaror sah seinen Anführer abwartend an, er schien bereits erklären zu wollen, dass die Zeit für Austausch nicht jetzt war, doch Kravan nahm wieder Platz.

»Ich verstehe eure Neugier, mir ginge es nicht anders, würde ich wie ihr hierherkommen, niemanden außer der eigenen, verschworenen Gruppe kennend. Die Antwort auf deine Frage ist einfach: Ungerechtigkeit. Wir alle sind hier, weil uns Ungerechtigkeit, Wahllosigkeit oder Grausamkeit angetan wurden oder wir ihnen zum Opfer gefallen sind.« Er schaute durch den großen Saal. »Dem einen mehr, dem anderen weniger.« Der Mann lehnte sich vor und stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab, dabei faltete er die Hände. »Wie ein Einzelner zu uns gestoßen ist, vermag ich nicht zu sagen, doch ich kann euch meine Geschichte erzählen. Ich wuchs in einem kleinen Dorf in der Gildenregion auf, nicht weit von hier. Mein Vater gehörte der Gilde an, er reiste viel und meine Mutter und meine Geschwister blieben zurück und führten unseren Hof. Es war eine gute Zeit, der alte König regierte und die Armee und die Stadtwachen waren angesehene und edle Männer, die sich zum Wohle der Menschen einsetzten. Als ich älter wurde, begleitete ich meinen Vater auf seinen Reisen und lernte das Handeln, ich sollte eines Tages seinen Platz einnehmen. Jahre später tat ich dies auch, aus mir war ein gutverdienender und erfolgreicher Geschäftsmann geworden. Es war zu der Zeit, als der König starb und sein Sohn auf den Thron stieg, zu der ich die Veränderungen spürte.«

Endrael sah seinen Meister bei diesen Worten an, doch der ließ sich keine Regung anmerken. Kravan fuhr fort. »Ich selbst hatte keine Schwierigkeiten, für höherstehende Leute gab es keine Einbußen, wir konnten unser Leben so weiterführen wie bisher. Doch in den vielen Städten und Dörfern, die ich bereiste, bot sich mir ein Bild der Ungeheuerlichkeiten. Arme Menschen, denen Jahre zuvor noch auf die Beine geholfen wurde, wurden jetzt noch tiefer nach unten getreten. Steuerabgaben wurden erhöht, ein gutes und ehrliches Handwerk, das eine solide Stellung bedeutet hatte, reichte gerade so für das tägliche Auskommen. Und die einst edlen Soldaten und Wachmänner waren verschwunden, sie waren den sadistischen und geldhungrigen roten Umhängen gewichen, die nur noch ein trauriges Abbild ihrer Vorgänger darstellten. Aber auch die einfachen Menschen hatten sich gewandelt. Viele suchten Profite in den neuen Verhältnissen, in denen Korruption solchen widerlichen Kreaturen die besten Möglichkeiten bot. Es ekelte mich an, doch ich wusste nicht, wie ich dagegen vorgehen konnte, ich war ein einzelner Mann und kam zu keiner Lösung. Auf einer Reise in die Hauptstadt, in der ich einen alten Freund besuchte, bemerkte ich, dass der Verfall auch nicht vor Jerobina Halt gemacht hatte. Wieder angekommen in meiner Heimat, welche jetzt in der Hafenstadt Dungon in der Nähe der Grenze liegt, passierte etwas, das mein Leben für immer verändern sollte.«

Bei dem Namen der Stadt hielt Endrael den Atem an. Auch er hatte dort für eine Zeit gelebt, in der Calansir ihn allein gelassen hatte, damit der Junge lernte, für sich allein verantwortlich zu sein. Angespannt vernahm er die Worte. »Ich fuhr auf meinem Wagen die Hauptstraße der Stadt entlang, als ich in einer Seitengasse eine kleine Gruppe Straßenkinder sah, die den Müll einer Schänke durchwühlte. Ich ließ meinen Fahrer anhalten und war im Begriff auszusteigen, um den Kindern etwas von unseren Vorräten zu geben, als drei Stadtwachen aus dem Wirtshaus traten, die zu viel getrunken zu haben schienen. Mein Fahrer hielt mich davon ab, zu der Gruppe zu gehen, zu gefährlich war es auf der Straße geworden. Starr saß ich da und sah an, wie die Männer auf die Kinder zugingen. Ein Gesetz besagte, dass Obdachlosen das Durchsuchen des Mülls untersagt war, da sie so schneller krank werden könnten und ganze Städte infizieren würden. Ich wollte sie warnen, dass sie weglaufen sollten, doch ich hatte Angst. Angst, dass die Männer mich dafür festnehmen und als Straftäter verurteilen würden und meine Familie leiden müsste. Sie gingen auf die Kinder zu und packten sie, ohne ein Wort zu verlieren. Jeder hatte zwei im Genick genommen, diejenigen, die verschont geblieben waren, versuchten, zu entkommen, was aber nur einem oder zwei gelang. Die Stadtwachen stellten sich breit auf und versperrten den Weg auf die Hauptstraße. Sie waren im Begriff, den Jungen und Mädchen die Hände zu fesseln, als ein weiterer Wachmann auf einem Pferd angeritten kam. Und der sagte etwas, das ich bis heute hören kann: Die nehmen zu viel Platz weg in den Zellen. Tötet sie hier und werft sie in den Müll, wo sie hingehören. Das Schlimmste war nicht, dass die Männer das genossen oder die Tat an sich, sondern der Mann auf dem Pferd. Sein Befehl klang so normal, es war ihm gleichgültig, dass es Menschen waren, als ob dort wirklich Abfall gelegen hätte, den man nicht bei sich haben wollte. Er sah angewidert aus, als er die Kinder betrachtete, doch als er den Befehl ausgesprochen hatte, ritt er weg, als ob es ein Befehl wie jeder andere gewesen wäre, er drehte sich nicht einmal um. Das hat mich bis heute nicht losgelassen und das ist auch der Grund, warum ich nicht mehr so weiterleben wollte wie bisher. Alles andere ist schnell erzählt. Mein Fahrer und ich kehrten nicht nach Hause zurück, sondern verließen die Stadt, wir trafen viele Gleichgesinnte in zahlreichen Orten und Gotteshäusern, manche gingen auf die Straße oder versammelten sich auf Plätzen, bevor diese aufgelöst wurden, konnten wir immer wieder Leute überzeugen, dass sich der Kampf gegen die Ungerechtigkeit lohnte und wir ihn gewinnen konnten. Wir wuchsen stetig und wurden bald auch von den Soldaten gesucht, deshalb schlugen wir mehrere solcher Lager wie hier auf, um uns zu verbergen, aber auch, um uns nicht alle an einem Ort aufzuhalten, sollte es den Schergen des Königs gelingen, uns ausfindig zu machen.«

Während der Erzählung hatte Mankaror seine gute Laune verloren und wirkte beschämt. Kravan klopfte ihm auf die Schulter. »Mankaror, du brauchst dir keine Vorwürfe mehr zu machen, es war richtig, mich damals davon abzuhalten, einzugreifen. Hätten wir versucht, die Wachmänner aufzuhalten, wären nicht nur die Kinder getötet worden, sondern wir gleich mit, und der Widerstand wäre nicht entstanden. Im Namen der unschuldigen Jungen und Mädchen kämpfen wir, und eines Tages siegen wir!«

Der einstige Fahrer lächelte leicht und nickte. Endrael jedoch konnte sich nicht mehr zurückhalten, während der ganzen Geschichte war ihm immer schlechter zumute geworden.

»Davon haben Iska und die anderen aber nichts mehr!«, rief er wütender, als er gewollt hatte.

Alle drehten sich verwundert zu ihm um, keiner verstand, weshalb der junge Krieger plötzlich solch eine Wut hatte und wovon er sprach. Nicht einmal Calansir konnte sich das Verhalten seines Schülers erklären. Endrael senkte seinen Blick, es fiel ihm nicht leicht, Worte zu finden. »Meister, Kravan, ich muss euch etwas erzählen. Meister, Ihr werdet es vergessen haben, aber Teil meiner Ausbildung war es, für eine gewisse Zeit auf mich allein gestellt in einer fremden Stadt zu überleben, und diese Stadt war Dungon.«

Man sah Calansir an, dass er sich bei den Worten seines Schülers erinnerte. War seine Miene zuvor noch grüblerisch gewesen, verfinsterte sie sich zusehends. Er schien zu ahnen, in welche Richtung sich die Geschichte entwickeln würde. »Kravan, du wirst mich damals nicht erkannt oder auch nicht bemerkt haben, aber ich war eines der Kinder, das von den Stadtwachen angegriffen worden war.«

Kaum war diese Wahrheit ausgesprochen, senkte der Rebellenführer traurig den Kopf. Auch Mankaror blickte schuldig drein, konfrontiert mit einem der Opfer fühlte er sich furchtbarer denn je. Als niemand etwas sagte, nahm Endrael die Stille als Zeichen, fortzufahren.

- Damals -

Zwei weitere Jahre waren vergangen, nachdem Endrael und Calansir den Norden bereist und der Junge den Verlust eines Freundes hatte hinnehmen müssen. Und getötet hatte. Der Hüne war täglich bemüht, seinem jungen Schüler einen Weg aufzuzeigen, auf dem er sich nicht an das Gefühl des Tötens gewöhnte und es hinnahm. Er sollte sich dessen bewusst sein, was er tat und die Bedeutung klar verstehen. Aber er fand es ebenfalls an der Zeit, dass Endrael seine Übungen auf den Kampf ausweitete, und so durfte sich der nach seinem Verlust nur langsam wieder fröhlich werdende Junge im Umgang mit Schwert, Speer und Bogen üben. Der kleine Kämpfer benötigte eine Weile bis er sich völlig auf das Training einlassen konnte, die Ereignisse konnte er nicht einfach so abschütteln, sie hatten ihre Spuren hinterlassen, die nur langsam verblassten.

Doch von Tag zu Tag spürte er wieder mehr Elan und eines Nachts, in der Calansir besonders eigenartig schnarchte, musste er sogar lachen. Sein Gesicht fühlte sich seltsam an, sein Mund und seine Wangen hatten sich seit der Zeit mit Sanfur nicht mehr so bewegt. Das erste Mal seit einer langen Zeit musste er nicht weinen, wenn er an seinen armen Freund dachte.

Am darauffolgenden Tag stürzte er sich in seine Kampfstunden und war mit einer Freude dabei, dass dem Riesen ein Stein vom Herzen fiel. Besonders talentiert war er im Abfeuern von Pfeilen, kleine Ziele, die sie auf ihrem Weg aufbauten, traf er nach wenig Unterricht spielend, auf der Jagd nach Fleisch ließ ihn sein Lehrer sogar die Tiere erlegen, um sich auf ein sich bewegendes Ziel einzustellen. Und diese Schwierigkeit leistete er ebenso mit Bravour. Auch mit dem Schwert machte er Fortschritte, auch wenn es nur eine Frage der Zeit war, bis Calansir ihn bei ihren Fechtstunden entwaffnete oder am Boden hatte. Doch Endrael gab nicht auf und wollte sich stets verbessern, um eines Tages den Spieß umzudrehen und seinen Meister unbewaffnet stehen zu sehen. Nur der Speer entzog sich seinem Können, auch sein natürliches Talent vermochte ihm nicht zu helfen. Vom ersten Tag entwickelte er kein Gefühl für den Umgang mit der langen Waffe, es war ein lustiger Anblick, wenn er versuchte, damit zu hantieren. Der ehemalige Hauptmann zog den Jungen oft genug auf, doch auch diese Art der Anstachelung bewirkte nichts, er wurde einfach nicht besser. Calansir bemerkte, dass es den Jungen wurmte und er es sich sehr zu Herzen nahm, den Mann so zu enttäuschen. Er erklärte ihm, dass der Speer eine der typischen Waffen in den Kasernen war und er sie nur zu benutzen wissen musste, wenn er Soldat werden wollte. Und da er alles, nur nicht das für Endrael wollte, war es halb so wild. Er versprach seinem Schüler, ihm zu zeigen, wie man mit dem Schwert am besten gegen einen Angreifer mit Speer kämpfte und so jeden Kontrahenten besiegte. Und schon gleich fühlte sich der Junge besser und übte noch fleißiger.

Die Monate vergingen und ihre Reise führte sie von der Eisigen Region über die Eiserne Region in die Gildenregion und ganz in die Nähe der Grenze. Doch das war nicht das Aufregendste für den mittlerweile immer größer und stärker werdenden Endrael. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er das Meer nicht nur aus der Ferne, sondern ganz nah. Zu Beginn hatten sie das Stürmische Meer gemieden, Calansir wollte den Jungen nicht einer Gefahr aussetzen, die er nicht kontrollieren konnte. Man erzählte sich, dass bisher niemand, der mit einem Schiff auf das Stürmische Meer hinausgefahren war, weiter als einige hundert Meter gekommen war. Die Winde waren zu stark, um sicher steuern zu können, oftmals konnten sich nur wenige retten, die vor dem Kentern von Bord gesprungen waren. Anders verhielt es sich im Schnellen Meer, an dem die beiden nun angekommen waren. Hier kamen selten Stürme vor und man konnte weiter hinausfahren. Gute Strömungen sorgten dafür, dass die Schiffe in Richtung Süden fast von allein fuhren, nach Norden benötigte man guten Wind und eine starke Besatzung, die rudern konnte. Viele Städte wurden an den Küsten des Schnellen Meeres errichtet und der Seehandel wuchs immer mehr. Natürlich war hier nach Jerobina der zweitgrößte Hafen der Welt und der größte in der Gildenregion, die Bewohner in Dungon hatten früh begriffen, welche Chancen hier lagen und waren als erste auf das Schiff des Seehandels aufgesprungen. Mehr als den Handel konnten die Schiffe jedoch nicht betreiben. Weiter auf dem Meer, hinter den Strömungen, taten sich Sandbänke auf, die eine Weiterfahrt in Richtung Osten unmöglich machten. Wie ein Halbkreis umschloss dieses Phänomen die Welt, sodass auch ein Fahren auf dem Ruhigen Meer im Süden, das seinen Namen wegen seines Naturzustands erhalten hatte, unmöglich gemacht wurde.

Endrael war die Schiffsfahrt an diesem Tag jedoch völlig egal, zu sehr freute er sich, endlich einmal in ein Meer zu springen und das Salzwasser auf seiner Haut zu spüren. Calansir warnte ihn mit Absicht nicht, als sie am Strand ankamen, der Jugendliche von seinem Pferd sprang und sich die Schuhe und übrigen Kleider vom Leib riss, um nur in seiner Hose in die Wellen zu springen. Das schmerzhafte ‚Ah‘ ließ den Lehrer belustigt glucksen. Endrael hatte die Augen unter Wasser geöffnet, ungewohnt juckte das Salz im Wasser in seinen Augen. Auch seine Wunden, die er bei ihren täglichen Kampfübungen davongetragen hatte, brannten wie Feuer, als sie mit dem Nass in Berührung kamen. Zu allem Überfluss bekam er etwas in den Mund und sah angewidert zu seinem Meister.

»Ihr hättet mich auch warnen können«, warf er ihm vor. Calansir blickte ihn völlig unschuldig an.

»Woher sollte ich denn wissen, dass du keine Ahnung hast, dass im Meer Salzwasser ist? Hättest du deine Bücher gründlicher studiert, hättest du dir das sparen können!«

Er tadelte ihn nur spaßeshalber, solche Lektionen waren für den bald schon erwachsenen Jungen wichtig. Abgeschreckt kam Endrael aus dem Wasser, seine immer länger werdenden Haare klebten an seinem Kopf. Calansir war ebenfalls abgestiegen und warf ihm einen Lappen zu, damit er sich abtrocknen konnte. Der Junge rieb die Augen, sodass sie noch röter wurden als zuvor.

»Und darauf begeben sich die Händler freiwillig, auf diese Gewässer?«

Er hatte sich bis auf die Stiefel wieder angezogen, saß nun auf einem großen, flachen Stein und ließ die Sonne Hose und Haare trocknen. Der Hüne nahm zwei Äpfel aus einem Sattelbeutel und reichte einen seinem Schüler.

»Es ist ein einfacher und bequemer Weg das Schnelle Meer auf einem Schiff zu bereisen. Und flott ist er auch, von hier nach Jerobina sind es nur zwei Tage auf See, wir dagegen bräuchten beinahe einen Monat, wenn wir langsam reiten würden.«

»Was wir natürlich niemals tun, wenn es nach Euch geht.«

Der ältere Krieger deutete mit seinem kleinen Messer auf ihn und nickte. »So ist es.«

Er schnitt den Apfel stückchenweise zurecht, während Endrael abbiss. Nach einer Weile, in der beide kauend schwiegen, warf der Junge seinen Rest in die Fluten.

»Meister, was wollen wir hier?«

Verdutzt schaute Calansir seinen Schüler an. »Hier am Meer? Du wolltest es unbedingt sehen, daher brauchst du mich nicht zu fragen.«

Vorwurfsvoll sah Endrael den Riesen an. »Ihr wisst, was ich meine. Warum sind wir nach Dungon gekommen? Große Städte haben wir in den drei Jahren, in denen ich jetzt bei Euch bin, immer gemieden, und auf einmal steuern wir genau darauf zu? Ihr müsst zugeben, dass das äußerst auffällig ist!«

Auch Calansir warf das Übriggebliebene seines Apfels ins Meer, sein Wurf übertraf den Endraels bei weitem.

»Ich wäre enttäuscht gewesen, hättest du das nicht bemerkt«, sprach er dem Jungen auf seine Weise ein Lob aus. »Wir sind hier, da ich alte Bekannte treffen will. Mehr musst du nicht wissen, es hat nichts mit dir oder deiner Ausbildung zu tun, es geht um meine Vergangenheit.«

Endrael wusste es besser als an dieser Stelle nachzufragen, der älter werdende Krieger erzählte nur freiwillig von der Zeit vor ihrer Begegnung. Daher nickte er nur.

»Und wo werde ich solange warten?«

»Wir reiten in die Stadt und werden dir ein Zimmer in einem Schankhaus suchen. Einem, wo keine zwielichtigen Gestalten herumlaufen und die Betten weich sind. Danach quengelst du ja schon, seit du auf dein Pferd gestiegen bist.«

Endrael strahlte. Endlich konnte er seinem Rücken etwas Gutes tun und eine Nacht wirklich schlafen. »Morgen hole ich dich wieder ab und wir reisen weiter. Nach Westen. Wie würde es dir gefallen, wenn wir das Kloster und die alten Pfaffen besuchen würden?«

Besser hätte der Tag für Endrael nicht mehr werden können. Er sprang auf, lief auf Calansir zu und umarmte ihn, dabei hinterließ er nasse Flecken auf der Kleidung des Hünen, die Sonne hatte ihn noch nicht ganz trocken werden lassen. Doch er spürte eine Wärme, die nicht von außen auf ihn schien, sondern sich von innen verbreitete. Insgeheim hatte er sich gewünscht, Antar und all die anderen wiederzusehen, immerhin war er dort aufgewachsen und wollte wissen, wie es den Priestern in den letzten Jahren ergangen war. Und ob sie sein Gemüsefeld ähnlich akribisch umsorgten, wie er es getan hatte. Der übergroße Mann ließ ihn gewähren, schob ihn aber weg, als er merkte, wie sein Bein nass wurde.

»Na toll, jetzt muss ich mich ebenfalls in die Sonne setzen, damit das wieder trocken wird.«

Gemeinsam nahmen sie auf dem Stein Platz und blickten auf das Meer. In einiger Entfernung fuhren zwei Schiffe auf der See, das eine in der Strömung nach Süden und das andere, dessen Mannschaft sich quälen musste, um vorwärts zu kommen, näher am Ufer nach Norden. Für einen Moment sah es aus, als würden die beiden Schiffe aufeinander zusteuern und kollidieren, doch das schnellere der beiden verschwand für einen Augenblick und tauchte nach einem Blinzeln wieder auf. Lehrer und Schüler saßen da und beobachteten den vorbeiziehenden Seeverkehr, und die Sonne, die immer weiter im Meer versank. Als sie sich trocken und warm fühlten, brachen sie auf in Richtung der Stadt.

Durch das nördliche Tor kamen sie in Dungon an, und Endrael staunte nicht schlecht. Alles war viel größer als in den kleineren Städten oder den Dörfern, die sie bisher besucht hatten. Die Häuser, die Märkte, sogar die Menschen waren beeindruckender als alles, was er kannte. Doch mit der Größe der Bauten kam auch der geringere Platz innerhalb der Stadtmauern. Sobald sie hinter den Mauern waren, fühlte sich der Junge eingeengt. Die Gebäude lagen Wand an Wand und kaum ein Platz außer den Straßen und den Plätzen wurde frei gelassen. Die Stadt war in mehrere Viertel aufgeteilt. Der Hafen im Osten beherbergte viele Händler, die ihr Geschäft so nah wie möglich an den Schiffen haben wollten. Etwas weiter vom Hafen entfernt lebten die einfachen Arbeiter, die ihr Geld auf den Booten verdienten oder am Port schufteten. Viele Lokale und Wirtshäuser waren hochgezogen worden, um die Mannschaften der Schiffe, die vor der Stadt ankerten, zu beherbergen und zu bedienen. Ging man weiter westlich oder südlich, wurden die Menschen immer ärmer. Dementsprechend sahen auch die Gebäude aus, es wurde nicht viel Wert auf die Lebensbedingungen der einfachen Bewohner gelegt, das Hauptaugenmerk lag auf der Umgebung der Tore und der des Hafens. Denn das Südtor sollte den Anschein erwecken, als gäbe es keine Armen hier, mit Prunk wurde von den Missständen abgelenkt. Eine Hauptstraße führte wie ein gekipptes T vom Südtor zum Nordtor und in der Mitte zum Hafen. Der Norden war den reichen Bürgern vorbehalten, die Häuser waren größer und höher, manche hatten sich sogar mehr als ein Stück Land gekauft und mit teuren Grassamen kleine Gärten angelegt. Dort, wo sich die Hauptstraßen trafen, war der Rathausplatz, er war wie ein Halbkreis geformt und mühsam gepflastert worden.

Da Calansir dem Jungen eine vornehme Unterkunft versprochen hatte, waren sie im Nordteil richtig und mussten nicht lange reiten, bis sie ein passendes Gasthaus gefunden hatten. Ein Stallbursche nahm ihnen die Zügel der Pferde ab und führte diese in einen Stall, der so groß war wie ein Haus auf dem Land. Als sie durch die Tür der Unterkunft traten, wurden sie sofort komisch beäugt. Vornehmlich gut situierte Männer und Frauen hielten sich hier auf, der Raum hatte nichts von einer einfachen Gaststube, sondern glich vielmehr einem Saal. Kleine Tafeln mit teuren Stühlen standen hier verteilt, jede eines Nobelmannes würdig. Statt eines dicken Gastwirtes mit einer dreckigen Schürze stand ein wie seine Gäste elegant gekleideter Mann hinter einem Tresen, er polierte keine Gläser, sondern wartete darauf, dass jemand nach ihm fragte. Kellner wuselten zwischen den Tischen hin und her und brachten Speisen und Getränke aus der Küche. Der Empfangsmann trug wie die Kellner einen dunkel gehaltenen Tappert, mit Pelz verbrämt und aus feinsten Stoffen. Die reichen männlichen Gäste trugen Schauben in verschiedensten Farben und die Frauen teure seidene Kleider, die Mieder so enganliegend, dass Endrael dachte, sie würden keine Luft bekommen. Unangenehm berührt ging Calansir voran und auf den Mann hinter dem Tresen zu. Der war im ersten Moment etwas irritiert, dass jemand wie die beiden in sein Lokal gekommen war, doch so professionell wie er war, ließ er sich nichts anmerken.

»Einen wunderschönen guten Tag der Herr, wie kann ich Euch und Eurem Sohn behilflich sein?«

Der Hüne sah hinter den Mann auf die Treppe, die zu den Zimmern führen musste. »Ich möchte ein Zimmer mieten, für eine Nacht.«

Er korrigierte den Gastwirt nicht, in welchem Verhältnis er zu Endrael stand, das ging den Mann nichts an. Dieser musterte ihn erneut, von oben bis unten, und schaute ihn ungläubig an.

»Wirklich, hier? Ich könnte Euch ein nettes Haus viel zentraler anbieten, dass eher für Eure Bedürfnisse gemacht ist.«

Calansirs Blick verfinsterte sich, die Hand, die er auf den Tresen gelegt hatte, formte sich zu einer Faust. »Jetzt hör mal zu, du schmieriger ...«, legte er los, doch Endrael, der gerade über den Tisch schauen konnte, hielt ihn zurück.

»Wir haben genug Geld, und ich möchte eine Nacht in einem guten Bett schlafen, wäre das möglich?«

Er tippte seinen Meister an und wie zum Beweis nahm der etwas angefressen seinen Beutel vom Gürtel und offenbarte dem Mann ihre Münzen. Der verlor seine zurückhaltende Einstellung gegenüber den potenziellen Gästen und wurde viel einladender.

»Na wenn das so ist, herzlich willkommen im Scheinenden Leuchthaus. Darf es ein Zimmer mit zwei Betten sein?«

Calansir rollte mit den Augen und auch Endrael fand, dass der Name nicht gerade einfallsreich klang. »Nein, nur ein Bett für den Jungen, er bleibt die Nacht hier, ich hole ihn morgen wieder ab.« Er legte ein Goldstück auf den Empfangstisch und nahm noch drei Silberlinge aus dem Beutel. »Für das Zimmer und zwei Mahlzeiten. Ich möchte nicht, dass er hier unten allein isst, deshalb bringt ihm einer Eurer Laufburschen das Essen heute Abend und morgen früh an die Tür, haben wir uns verstanden?«

Er spannte seine Muskeln an und der Mann begann leicht zu schwitzen, seine anfängliche Unfreundlichkeit bedauerte er.

»Natürlich, natürlich, alles, was Ihr wollt. Unsere Gäste erhalten von uns nur die beste Bewirtung. Ich schicke jemanden, der Euch das Zimmer zeigt, es ist eines unserer schönsten!«

Calansir nickte zufrieden und Endrael freute sich, dass er endlich wieder in einem Bett liegen konnte. Einer der umherschwirrenden Bediensteten kam angelaufen und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie stiegen die Treppe hinauf und kamen in einen langen Flur, der mit scharlachrotem Teppich ausgelegt war und von dem jeweils zehn Zimmer rechts und links abgingen. Sie gingen nach rechts und ganz nach hinten durch, sodass sie an die Fenster des Obergeschosses traten. Endrael blickte fasziniert durch das Glas, ihre Position ließ einen kompletten Blick über die Stadt zu, links erschien der Hafen, in dem viele Lichter brannten und ein Leuchtturm den Schiffen auch in der Nacht zeigte, dass sie hier anlegen konnten. Geradeaus erblickte er den riesigen Marktplatz, der sich beinahe schon gänzlich geleert hatte. Rechts leuchteten nur wenige Feuer, die untergehende Sonne ließ nur erahnen, dass die Häuser immer kleiner und heruntergekommener wurden.

Der Diener schloss das Zimmer auf und händigte Calansir den Schlüssel aus. Er ging hinein und entzündete die Petroleumlampen, um das Zimmer zu erhellen. Danach verbeugte er sich kurz und verließ die beiden. Der Raum war vornehmer als alles, was Endrael jemals zuvor gesehen hatte. Auslegt mit Fellen von Bären, wies es ein Himmelbett auf, dessen akribisch verzierte Pfosten vom Boden bis an die Decke reichten. Gegenüber stand ein ausladender Kleiderschrank für das Gepäck der Gäste. Unter dem doppelseitigen Fenster stand ein kunstvoll gearbeiteter und massiver Schreibtisch mit einem Stuhl davor, dessen Sitz gepolstert war. Pergamente und eine Feder mit Tintenfass lagen bereit. In der Ecke neben dem Bett stand ein Sessel, der mit dem gleichen Material bezogen war, das auch im Flur auf dem Boden lag. Die Armlehnen und alles andere waren golden, was den vornehmen Stil des Hauses noch einmal unterstrich. Endrael war sofort losgerannt, auf das Bett gesprungen und streckte sich aus.

»Ah, wie wunderschön!« Er legte sich gerade bequem hin, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, der auf dem prall gefüllten Kissen ruhte. Er schlug die Beine übereinander und grinste. »So lässt es sich leben. Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht auch ein Zimmer besorgen wollt, Meister?«

Der Lehrer sah ihn kurz an und warf einen Blick durch das Zimmer, danach zog er die Vorhänge zu. Er nahm den Stuhl von dem Schreibtisch weg und drehte ihn, sodass er vor dem Bett saß und seinen Schüler ansehen konnte.

»Ich bin mir sicher, aber die Hauptsache ist, dass du zufrieden bist.« Der Junge nickte eifrig. »Sehr gut. Ich habe noch etwas Zeit, bevor ich mich auf die Suche nach meinen Bekannten mache. Schlaf du ruhig, ich werde in der Zeit unsere Waffen reinigen.«

Doch Endrael hatte schon nicht mehr zugehört, er war auf der weichen Matratze eingeschlafen. Ein Klopfen an der Tür weckte ihn.

»Mein junger Herr, Euer Abendessen ist bereit.«

Der halbstarke Junge streckte die Arme aus und gähnte. »Meister, der Diener ist an der Tür, er bringt das Essen.«

Doch als er sich umsah, war Calansir nicht mehr da, er musste bereits losgegangen sein und hatte den Jungen nicht wecken wollen. Wieder klopfte der Mann.

»Mein Herr, hört Ihr mich? Euer Essen wird kalt.«

Noch etwas schläfrig stand Endrael auf und ging zur Tür. Der Schlüssel steckte von innen, Calansir musste ihn dort gelassen haben. Die Tür ließ sich nur von dieser Seite ohne Schlüssel öffnen, der Besitzer des Gasthauses hatte an die Privatsphäre seiner Gäste gedacht. Dahinter stand nicht der gleiche Bedienstete, der sie heraufgeführt hatte, doch er war gleich gekleidet und hatte dieselbe Haltung und denselben Blick. Er reichte ihm das Tablett und knickte leicht nach vorne ein. »Lasst es Euch schmecken. Der Koch lässt einen schönen Gruß bestellen und hofft, dass es Euch mundet. Einen angenehmen Abend wünsche ich Euch.«

Endrael wusste nicht, was er entgegnen sollte und nickte nur knapp, dabei nuschelte er sich ein leises ‚Danke‘ in den noch nicht gewachsenen Bart und machte die Tür schnell zu. Er ging mit dem Tablett, von dessen Speisen ein angenehmer Geruch ausging und dessen abgedeckter Teller dampfte, zu dem Schreibtisch und setzte es darauf ab. Bevor Calansir gegangen war, hatte er den Stuhl wieder vor den Tisch gestellt. Der Junge nahm die Abdeckung von dem Teller und sah, was der Koch zubereitet hatte. Zwei dicke und saftige Streifen eines Bratens, dazu Soße und gemischtes Gemüse sowie gestampfte Kartoffeln. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, Braten hatte er zuvor nur ein einziges Mal gegessen, und er konnte sich noch gut erinnern, wie lecker der gewesen war. Hastig nahm er das Besteck und begann sein Abendessen, an manchen Stellen schlang er sehr und verschluckte sich, so hungrig war er. Etwas von der Bratensoße sickerte von der Gabel und tropfte auf ein Blatt Papier, das unter dem Tablett lag. Endrael nahm das Tablett auf und entdeckte, dass das Pergament beschriftet war, ganz oben stand in der Schrift seines Meisters sein Name. Er nahm es und begann zu lesen.

‚Mein Junge, ich wollte dich nicht wecken, da du so tief und fest geschlafen hast, deshalb schreibe ich dir diese Zeilen. Wenn du das liest, bin ich offensichtlich zu meinem Treffen losgezogen. Ich möchte von dir, dass du in keine Schwierigkeiten gerätst und gut auf dich aufpasst. Du wirst sehen, was ich damit meine. Sobald ich kann, werde ich wieder zu dir stoßen. Und denk daran, so gut es geht mit deinem Training weiter zu machen. Calansir.’

Etwas verwirrt las der Junge die Zeilen ein zweites Mal. Er konnte sich nicht erklären, warum er gut auf sich aufpassen sollte, sein Lehrer hatte gesagt, dass er am nächsten Tag zurückkehren würde. Aber mehr dachte er nicht dabei, wahrscheinlich war dies wieder so eine Art Übung Calansirs, dass Endrael immer wachsam und stets für neue Situationen bereit sein sollte. Er faltete das Blatt und deponierte es in seiner Satteltasche, die vor dem Bett lag. Danach beendete er das Mahl und nahm eines seiner Bücher aus einer anderen Tasche und las es in dem Sessel, der in der Ecke stand.

Es war ein dicker Wälzer über die Geschichte des Königshauses, wie es entstanden und Melacho der Erste schließlich an die Macht gekommen war. Es war nicht das erste Mal, dass der Junge die Geschichten las, da sie alles tragen mussten, was sie auf die Reise mitnahmen, hatte er nur wenige Bücher dabei. Aber es erzählte von den vielen Schlachten, die sich zu einer Zeit abgespielt hatten, in der die Welt noch nicht vereint gewesen war und auch die Regionen noch nicht entstanden waren. Von dem Einfluss des Wanderpriesters Rogodan fehlte jede Spur, es beschränkte sich auf die ruhmreichen Kämpfe und die Listen und Strategien, mit denen der erste König seine Gegner geschlagen hatte. Trotzdem war es Endraels Lieblingsbuch, denn Hattovan war ein großer Kämpfer gewesen und hatte seinen Titel auf dem Schlachtfeld gewonnen, ruhmreicher als jeder Mann in der Geschichte zuvor. Als er über die Zeilen blickte, fiel ihm auf, dass er sehr wenig über diese Zeit wusste. Der Dichter, der es verfasst hatte, schrieb ausschließlich aus dem Blickwinkel der späteren Königsfamilie, wer seine Kontrahenten waren, blieb unerklärt. Endrael nahm sich vor, Calansir am nächsten Morgen danach zu fragen, als ehemaliger Soldat musste er mehr Geschichten kennen als diese.

Er bemerkte, dass ihm immer wieder die Augen zufielen, würde er jetzt nicht aufstehen und sich ins Bett legen, würde er das bequeme Lager ganz umsonst neben sich gehabt haben. Er quälte sich hoch und löschte die Wandlampen, nur schwach drängten sich Lichtstrahlen durch die Öffnung zwischen den Vorhängen, ansonsten war sein Zimmer stockdunkel, doch das begrüßte er sehr. Kaum hatte er sich auf das Bett fallen lassen, schlief er schon ein. Es war eine der Nächte, in denen er nicht von Sanfur träumte, seine Gedanken erzeugten einen der Kämpfe des Hattovan, aus denen er auf freiem Feld gegen eine Übermacht von fünf zu eins siegreich hervorgegangen war. Endrael war in diesem Traum der König und fegte durch die gegnerischen Reihen wie eine wilde Furie. Die Soldaten auf der verfeindeten Seite waren alle gesichtslose Gestalten, die einer nach dem anderen Opfer seines Zweihänders wurden.

Jäh schrak er auf, als er als Kriegsfürst von einem Pfeil in die Schulter getroffen wurde. Sein Herz schlug schnell, er spürte den Schlag in seinem Hals, hörte das Pulsieren in seinem Ohr. Als er seine Schulter abtastete, fand er keinen Pfeil und bemerkte, dass alles nur ein Traum gewesen war. Endrael beneidete andere Leute, dass sie einen ruhigen Schlaf hatten. Ihn plagten fast ausschließlich Albträume, die sich zu allem Überfluss so real anfühlten, dass er immer einen kurzen Moment benötigte, um gänzlich aufzuwachen. Die Sonne war bereits aufgegangen und erhellte den Raum trotz der Stoffe vor dem Fenster. Der Junge stand auf und machte sich sofort an seine morgendlichen Übungen, sie waren zu einem Ritual geworden, das er benötigte, um den Tag beginnen zu können. Zwei Stunden brauchte er, bis er vor Anstrengung eine Pause einlegen musste. Endraels Magen knurrte und er entschied, in den Saal zu gehen und sich nach dem Frühstück zu erkundigen, sein Meister hatte schließlich dafür bezahlt und das wollte er ausnutzen. Er wechselte seine Kleidung, die schweißnass an ihm klebte und sicher in diesem Gasthaus für einige unangenehme Blicke sorgen würde. Bevor er hinausging, zog er die Vorhänge zurück und öffnete die Fenster, auf der Straße herrschte nur wenig Treiben, die Reichen der Stadt konnten es sich leisten, später aufzustehen und den Morgen zu verschlafen.

Dementsprechend verweilten auch nur wenige Gäste in dem Saal und nahmen ihr Essen zu sich. Endrael setzte sich an eine der kleineren Tafeln, dafür aber auf einen der Stühle, die an einen Thron erinnern sollten, stolz saß er darauf und fühlte sich wie ein wichtiger Geschäftsmann. Einer der Diener, die schon jetzt ordentlich herausgeputzt in ihren einheitlichen Kostümen waren, so kam es dem Jungen vor, erschien neben dem Thron und verschränkte seine Arme hinter dem Rücken.

»Einen wunderschönen guten Morgen, mein junger Herr. Was darf ich Euch Vorzügliches bringen? Kleine Hefetörtchen mit Speck ummantelt? Perfekt gereifte Jadustrauben aus dem Süden? Oder habt Ihr einen speziellen Wunsch?«

Endrael wusste nicht, was er zuerst haben wollte, die Vorschläge des Mannes klangen allesamt verlockend. Aber dann überlegte er, ob diese Köstlichkeiten auch wirklich kostenlos waren.

»Ähm ... sind die Speisen denn für mich bezahlt oder bekomme ich nur ein normales Frühstück?«

Er wurde leicht rot, er kannte sich in solchen Dingen nicht aus und diese Umgebung war ungewohnt und fremd für ihn. Wenn der Bedienstete von seinem unwissenden Gast genervt war, ließ er es sich nicht anmerken, sondern verhielt sich perfekt.

»Mein Herr, das ist das normale Frühstück. Und selbstverständlich bekommt Ihr alles, was Ihr möchtet, Eure Rechnung hat Euer Vater am gestrigen Tage bereits beglichen.«

Endrael strahlte und rieb sich die Hände. »Dann hätte ich gerne etwas von diesen Törtchen und auch von den Trauben, dazu Brot mit Aufschnitt und Saft, egal welchen. Ist das in Ordnung?«

Der Mann verbeugte sich leicht. »Selbstverständlich. Alles wird Euch so schnell wie möglich aufgetischt.«

Mit einer ausschweifenden Geste empfahl er sich und eilte in die Küche, um die Bestellung des kleinen Kriegers aufzugeben. Endrael lehnte sich glücklich zurück und beobachtete den Raum. Die Gäste, die hier waren, saßen alle fürchterlich gerade auf ihren Stühlen und aßen vornehm ihre aufgetischten Speisen, ein Mann mit kunstvoll gezwirbeltem Schnauzer schnitt sein Essen in winzige Teile und nahm diese einzeln und mit Bedacht zu sich. Der Junge wurde fast wahnsinnig, dass jemand so langsam essen konnte. Es fiel ihm auf, dass es keinerlei Gespräche gab, an keinem der Tische, an denen mehrere Personen saßen, wurde ein Wort gewechselt, man konnte nur das Besteck hören und die dumpfen Geräusche aus der Küche. Sobald jemand seinen Blick erwiderte, schaute Endrael schnell auf seinen Tisch, um nicht beim Starren erwischt zu werden. Er hatte bereits wohlhabende Menschen gesehen, jedoch nie so nah und niemals so viele auf einmal. Der Diener ließ nicht lange auf sich warten, mit geschickten Händen balancierte er zwei Teller mit den gewünschten Speisen in der einen Hand, in der anderen hielt er ein Glas mit einer beinahe orangenen Flüssigkeit.

»So der junge Herr, Euer Essen und Euer Saft, es ist eine Mischung aus Orange und Karotte, äußerst beliebt bei unseren Gästen.« Den leicht angeekelten Blick des Jungen übersah er. »Wohl bekomm' es.« Wieder machte er eine Verbeugung. »Wenn Ihr irgendwelche Wünsche habt, schaut nach mir, ich werde umgehend zu Euch kommen.«

Damit ging er wieder und trat flott an einen anderen Tisch, um dort die Gäste zu bedienen. Argwöhnisch nahm der Junge einen Schluck von dem gemischten Getränk und musste feststellen, dass es gar nicht so schlecht schmeckte wie er angenommen hatte. Danach fiel er über die Speisen her, die ihm der Diener gebracht hatte. Hatte er am gestrigen Abend noch gedacht, dass er nichts Schmackhafteres essen könnte, wurde er nun eines Besseren belehrt. Gerade die Jadustrauben besaßen einen so ungewöhnlichen und vorzüglichen Geschmack, dass er des Öfteren vor Genuss stöhnte. Die anderen Gäste sahen sich verwundert um und konnten seine unverhohlene Begeisterung nicht nachvollziehen, für sie war dieses Essen zu einer Normalität geworden und sie erwarteten nichts anderes. Völlig gesättigt lehnte sich Endrael zurück und hielt seinen vollen Bauch. Als der Bedienstete von sich aus an seinen Tisch zurückkehrte, um nach weiteren Wünschen zu fragen, winkte der Junge ab.

»Danke, aber ich kann nicht mehr. So gut habe ich noch nie gegessen, Ihr habt einen tollen Koch!« Kopfnickend nahm der Mann das Kompliment an. Als er wieder gehen wollte, hielt Endrael ihn am Arm. »Entschuldigung, aber wisst Ihr, wann mein … Vater wiederkommen wollte? Er hatte mir gesagt, dass er mich am Morgen abholen wird.«

Fragend blickte ihn der Mann an. »Das hat er zu Euch gesagt? Unserem Empfangsherrn verlautete er, dass er die Pferde in einem Monat holen würde, er hat großzügig für deren Unterbringung bezahlt. Wir haben alle angenommen, dass Ihr unser Haus verlassen würdet. Er war sehr deutlich, dass er nur für eine Nacht Münzen hinterlegen wolle.«

Endraels anfangs zufriedener Gesichtsausdruck wandelte sich in leichte Angst. »Er lässt mich zurück, allein?«

Der Mann wirkte immer verwirrter. »Das kann ich mir nicht erklären, ich dachte, Ihr wüsstet von den Plänen.«

Noch immer hatte Endrael den Bediensteten nicht losgelassen. »Und wo soll ich bleiben?«

Der Mann überlegte. »Ich kann den Gastwirt fragen, ob Ihr diese Nacht hierbleiben könnt, aber mehr wird er Euch nicht gestatten. Wir haben eine strenge Politik, wenn es um fehlendes Geld geht, ich hoffe, das versteht Ihr.«

Vorsichtig, aber bestimmt wand er sich aus dem Griff des Jungen und ging in einen Raum neben der Küche. Endrael blieb zurück und verstand nicht, was gerade passiert war. Starr saß er da, bis der Kellner wieder zurückkam.

»Ihr dürft die Nacht hierbleiben, danach müsst Ihr Euch jedoch etwas anderes suchen, es tut mir leid.«

»Und wenn ich im Stall bei den Pferden schlafe? Das habe ich schon einmal gemacht, das macht mir nichts aus!«

Er blickte ihn hoffnungsvoll an. Doch der Mann schüttelte den Kopf.

»Das ist leider nicht möglich, auch Pferde unserer anderen Gäste sind dort untergebracht und es würde keinen guten Eindruck machen, wenn sie erführen, dass ein Junge dort schläft, denn ihre Satteltaschen lassen sie ebenfalls bei den Pferden und wenn etwas wegkommen würde, hätte man sofort Euch in Verdacht, egal ob Ihr dafür verantwortlich seid oder nicht.«

Als Endrael nichts darauf entgegnete, ging der Mann wieder, sah den Jungen aber mitleidig an. Der Verlassene stand auf und lief in sein Zimmer und warf sich auf das Bett. Endrael verspürte das Jucken in den Augen, welches Tränen ankündigte, wollte diese aber nicht zulassen, zum Weinen war er zu alt. Er konnte einfach nicht begreifen, warum ihn Calansir nach ihrer ganzen gemeinsamen Zeit einfach so im Stich lassen konnte. Er war wütend auf ihn und schlug an dessen Stelle auf das Kissen ein. Dann erinnerte er sich an den Brief, den ihm sein Meister geschrieben hatte. Er stand auf und ging zu dem Tisch, nahm das Pergament aus der Tasche und las die Zeilen ein drittes Mal. Ich möchte von dir, dass du in keine Schwierigkeiten gerätst und gut auf dich aufpasst. Du wirst sehen, was ich damit meine. Er hatte ihm bereits in dem Brief gesagt, dass er ihn zurücklassen würde. Jedoch versprach er auch, dass er zurückkehren würde. Aber konnte er sich darauf verlassen? Auch in dem Dorf hat er mich allein gelassen und kam dennoch wieder. Ist das jetzt das Gleiche? Und wo ist er dieses Mal? Fragen kreisten in seinem Kopf, auf die er keine Antworten wusste. Aber einer Sache war er sicher, er würde zurechtkommen, dafür war er alt genug. Er konnte auf sich aufpassen, egal ob Calansir dabei war oder nicht.

Für den Mittag nahm er sich vor, die Stadt zu erkunden, er musste wissen, wo er die nächste Zeit unterkommen könnte. Die Sonne verbarg sich hinter den Wolken, als Endrael auf die Straße trat und Dungon das erste Mal im Hellen betrachtete. Zu dieser Zeit waren mehr Menschen unterwegs als noch am Morgen. Geschäftiges Treiben bot sich ihm in dem Reichenviertel, teuer gekleidete Männer stolzierten herum und dick gepuderte Damen fanden sich an deren Seite oder gingen in kleinen Gruppen an ihm vorbei. Niemand schien sich für ihn zu interessieren und darüber war der Junge froh. Er machte sich auf in das Zentrum der Stadt, um von dort zum Hafen zu gelangen. Das sollte seine erste Station sein, dort konnte man immer einen Unterschlupf finden. Insgeheim stellte er sich vor, wie er auf einem Kahn anheuerte und das Meer bereiste, an Deck arbeitete und sich in der Nacht in seiner Kabine vom anstrengenden Tag ausruhte. Auf seinem Weg bemerkte er, wie die Häuser, je näher er dem Stadtplatz kam, kleiner und weniger pompös wurden. Noch immer waren sie ansehnlicher als alle Häuser in kleinen Dörfern, jedoch lebten tatsächlich die reichsten Menschen Dungons im Norden. Ihm fiel auf, dass er noch keine Geschäfte gesehen hatte, alle Gebäude waren Wohnhäuser, bis auf die Wirtschaften. Doch dann kam er auf den Platz und erkannte, warum. Es war ein riesig großer Kreis, der von den drei Hauptstraßen aus erreichbar war. In den Westen kam man nur über schmale Gassen, die wie gemalte Sonnenstrahlen an der Seite wegführten. Am Rand des Platzes hatten sich die unterschiedlichsten Geschäfte angesiedelt. Von Händlern über Heiler war alles anzutreffen, was die Menschen zum Leben in der Stadt brauchten. Fast in der Mitte des Platzes stand ein grellweißes Gebäude mit zwei glatten Säulen am Eingang. Dunkle Ziegel bildeten das Dach und sorgten für Kontrast. Als Endrael einen vorübergehenden Mann fragte, was das für ein Haus war, erklärte er ihm, dass dies der Regionsbeamtenpalast war. Der Junge dankte dem Fremden und ging etwas näher heran. Für ihn war es kein richtiger Palast, jedenfalls hatte er sich einen Palast immer anders vorgestellt, in seinen Büchern wirkten sie viel ausladender und verzierter als dieser. Als er näherkam, wurde er plötzlich von hinten gepackt.

»He, Junge, was denkst du, was du hier machst?«, fragte ihn eine seltsam quäkende Stimme.

Überrascht drehte er sich um und sah zwei Männer mit blankpolierten eisernen Helmen. Sie trugen eine Rüstung aus Stahlplatten und an den Schultern war ein roter Umhang befestigt, der bis zu den Waden ging. Über ihren großen Stiefeln trugen sie passende schwarze Leinenhosen. Beide machten einen grimmigen Eindruck, und der feste Griff schmerzte Endrael langsam.

»Lass mich los, ich will mir nur den Palast ansehen.«

Ungerührt hielt der eine mit einer warzigen Nase und einer Zahnlücke oben seinen Arm weiter fest.

»Ach, in den Palast willst du.« Er sah den anderen an, der nicht weniger hässlich war und beide lachten. »Und was will ein armer Bettlerjunge wie du im Palast? Um Geld betteln?«

Wieder lachten beide und machten dabei einen grunzenden Ton.

»Ich will nicht in den Palast, ich will ihn mir nur ansehen. Gut zuhören kannst du wohl nicht, oder?«

Der Warzennase verging das Lachen, während der andere noch lauter weiter geierte.

»Der Kleine hat es dir gegeben!«, meinte er zu seinem Nebenmann. Der presste die Zähne zusammen und zog Endrael mit einem Ruck näher zu sich.

»Du kleiner Rotzbengel, wie kannst du es wagen, einem Mann der Stadtwache keinen Respekt zu zeigen?« Er ließ von dem Arm ab und packte den Jungen am Hemd. Dann stieß er ihn von sich, sodass er auf dem Boden landete. »Scher dich bloß weg, ich will dich hier nicht mehr sehen, sonst bekommst du das nächste Mal meine Faust zu spüren!«

Mit der Drohung drehte er sich um und ging, nicht ohne sich den Spott seines Mitstreiters anhören zu müssen. Endrael stand wieder auf und klopfte den Staub von der Kleidung. Das sind also diese Stadtwachen. Was für Trottel. Wirkliche Angst hatte er nicht gespürt, doch mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er von niemandem Unterstützung erfahren konnte. Sonst war es immer Calansir gewesen, der ihn im Notfall beschützte, doch das war jetzt vorbei. Auch seine Waffen waren nicht mehr da, mit denen er so hart geübt hatte und die er mittlerweile so gut beherrschte. Doch komischerweise musste der Junge grinsen, seine anfängliche Furcht vor seinem Schicksal als Einzelkämpfer war zurückgewichen, was blieb, war die Zuversicht, dass er alt, schlau und stark genug war, auf sich selbst aufzupassen, und die Dinge von nun an in die eigene Hand zu nehmen. Er war schließlich fast erwachsen, da sollte das Leben in der Stadt kein Problem für ihn darstellen. Und vielleicht verschlug es ihn gar in eine andere Stadt oder in ein Dorf, oder er blieb einfach hier, alles war auf einmal möglich, die Welt fühlte sich unendlich an und die Möglichkeiten waren unbegrenzt. Ein fröhliches Lied auf den Lippen ging er pfeifend die Hauptstraße entlang Richtung Hafen.

War ihm zuvor ein Qualitätsverlust der Gebäude aufgefallen, blieben nun die Häuser von gleicher Art und Bauweise. Doch er achtete nicht mehr sonderlich auf die Häuser um ihn, sein Augenmerk richtete er auf das Meer, das sich am Ende der langen und breiten Straße auftat, und den Schiffen, die angelegt hatten. Der Hafen war künstlich erzeugt worden. Als der Schiffshandel begann, sich auszubreiten, hatten die Bewohner der Stadt die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und am Strand angefangen, zu graben. Sie schufen damit ein Auffangbecken für das Meereswasser, das nicht so tief war wie das Schnelle Meer. Gleichzeitig wurde das Becken vom Land rechts und links vor Wind und Strömung geschützt, sodass die Seefahrer beruhigt einlaufen konnten. Während des Baus wurden zwei Stege hergestellt, einer direkt an Land, der andere vier Schiffslängen davor, so konnten die wichtigen und teuer beladenen Schiffe nah am Land anlegen, während die übrigen weiter draußen im Becken ihre Wasserfahrzeuge vertäuen konnten. Längs waren die beiden Stege mit einem Weg verbunden, der beide Teile mit dem Land verband. Entlang des dritten Steges standen viele kleine Hütten, in denen ältere Männer mit ihren Söhnen saßen und warteten, dass reiche Kaufleute mit ihrem Gepäck ankamen und Hilfe benötigten. Die Jungen schwärmten sofort aus, wenn ein Schiff in Sicht kam. Am Ende des Weges stand das Haus des Hafenbeamten, leicht zu erkennen an den schwarzen Backsteinen. An der linken Seite des Hafens lagen die Werften, ihr Wasserbecken war noch weniger gefüllt, sodass die Arbeiten an den verbesserungswürdigen Schiffen ohne Probleme vonstattengehen konnten.

Am Eingang des Hafens hatten die Händler ihre Gebäude errichtet, sie durften zentral alles beanspruchen, solange der Preis stimmte. Weiter entfernt erschienen dann die ersten Gasthäuser und Freudenhäuser, die mit den Händlern eine Vereinbarung hatten, dass sie so weit weg ihre Geschäfte verrichten sollten. Da die Seemänner nach einer langen Fahrt die Wärme einer Frau und den Geschmack eines frisch gezapften Bieres lieber suchten als einen Handel mit Geschäftstreibern zu schließen, mussten sie an den Händlern vorbei und kamen so oftmals mit ihnen ins Geschäft, bevor sie etwas trinken oder sich eine Frau nehmen konnten. Die Händler bezahlten die Häuser für ihre verspäteten Einnahmen ordentlich, sodass jeder Gewinn machen konnte. Doch noch sah Endrael nur das Meer und die Schiffe, alles andere war von dem Tor versperrt, das am Ende der Straße alle Unbefugten fernhielt. Der Hafen war keine Attraktion, er war die Haupteinnahmequelle der Stadt und somit äußerst bedeutend. Vor ihm standen viele Menschen an, um hineinzugelangen, doch die meisten wurden wieder weggeschickt, die Wachmänner kannten die Arbeiter, die außerhalb wohnten und eine Erlaubnis hatten, sich im Hafen aufzuhalten. So auch ein abgehalfterter Mann um die dreißig, er hatte fettige Haare, die wie ein Helm an seinem Kopf klebten, zerrissene Kleidung und nur einen Schuh, bei dem anderen fehlte die Sohle. Allein der Anblick des Mannes brachte den Wachmann dazu, mit dem Kopf zu schütteln.

»Bitte, ich brauche die Arbeit, meine Frau ist schwanger und wir haben kein Essen!«

Die Wache musterte ihn kurz. »Wenn du eine schwangere Frau hast, bin ich der Oberbeamte! Dich haben sie doch aus jedem Puff der Stadt geworfen, weil du nicht mehr zahlen konntest. Und jetzt hoffst du, dass sie dich am Hafen noch nehmen, ist es nicht so?«

Der Mann hielt kurz inne, zu lang, um sich nicht zu verraten. »Ich? Nein, ich gehe nicht zu Huren.«

So wie er das Wort betonte, hatte er sein halbes Leben nichts anderes getan. Der Wachmann sah ihn mit einem abschätzigen Blick an.

»Sieh zu, dass du Land gewinnst, Nuttenpreller.«

Er deutete mit seiner Lanze auf ihn und der Mann lief ängstlich davon. Endrael ließ das nicht an seiner Entschlossenheit zweifeln, in den Hafen zu wollen.

»Ich kenne dich nicht. Was willst du hier?«, fragte der andere der beiden Wachposten.

»Ich muss zum Hafen«, sagte er etwas kleinlaut, um nicht aufdringlich zu wirken. »Ich habe da Arbeit.«

Der Mann sah ihn an und grübelte, ob er ihn nicht doch schon einmal gesehen hatte, kam jedoch zu demselben Ergebnis.

»Und wo soll die sein, deine Arbeit? Bestimmt nicht im Hafen, sonst hätten wir dich hier gesehen. Wir kennen viele Gesichter.«

In der Schlange hatte sich Endrael bereits eine Geschichte überlegt, aber er wusste nicht, ob sie genug für den Rotumhang war. »Ich bin erst seit einem Tag in der Stadt, ich soll bei meinem Onkel am Hafen arbeiten.«

Er schien nicht gänzlich unglaubwürdig zu sein, denn die beiden sahen sich fragend an.

»Wo arbeitet denn dein Onkel?«, wollte derjenige wissen, der den Mann zuvor weggeschickt hatte. Endrael schaute traurig nach unten.

»Ich weiß es nicht, ich wurde nur hierher geschickt, zuhause war kein Platz mehr für mich, meine kleinen Geschwister haben Hunger und ich war einfach zu viel.«

Er verzichtete auf Tränen, er wollte es nicht übertreiben. Der zweite Wachmann schien etwas netter zu sein als sein Kumpan.

»Wie heißt dein Onkel denn? Vielleicht können wir dich zu ihm bringen.«

Genau die Frage hatte Endrael befürchtet. Sagte er einen falschen Namen, konnte er den Hafen vergessen.

»Er heißt ...«, begann er, wurde jedoch von jemandem hinter sich unterbrochen.

»Es ist mein Vater Kelt, den er sucht. Wir sind Vettern.«

Neben ihn trat ein Junge, der im selben Alter war wie Endrael. Er hatte kurze braune Haare, die wild durcheinander standen, was ihn verwegen aussehen ließ. Er trug verwaschene Kleidung und hatte eine Narbe, die von seiner linken Schläfe bis zur Wange reichte. Der erste Wachmann rollte mit den Augen.

»Iska, warum hast du das nicht gleich gesagt? Du hättest uns allen eine Menge Zeit sparen können.«

Der Junge hob die Schultern. »Ihr wolltet von ihm wissen, wer er war und was er wollte. Ich bin schließlich nicht sein Diener.«

Etwas ungehalten, dass sie unnötig aufgehalten worden waren, öffneten die Männer das Tor, um die Jungen durchzulassen. Iska drehte sich um. »Komm, Vetter, Vater erwartet uns schon.«

Endrael schüttelte seine Verwunderung so schnell es ging ab und folgte dem Jungen, drehte sich am Tor jedoch nochmal um.

»Es tut mir leid, dass ich Euch aufgehalten habe.«

Der nettere der beiden nickte nur und scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. Er stolperte mehr hindurch und lief dem Jungen beinahe auf die Füße. Der fing ihn ab und grinste.

»Deine Geschichte war wirklich gut, bis sie einen Namen hören wollten. Aber dennoch eine überzeugende Vorstellung.«

»Danke«, meinte Endrael und kratzte sich am Kopf. »Und danke, dass du mir geholfen hast, hineinzugelangen. Ich bin … Delan.«

Wenn es Zeit war, allein zu leben, war es auch Zeit für einen neuen Namen. Er reichte seinem angeblichen Vetter die Hand.

»Iska, aber das hast du ja schon gehört«, entgegnete der und nahm die Hand. »Also Delan, was machst du wirklich hier?«

Endrael überlegte, was er dem Jungen sagen wollte. Ein Teil der Wahrheit sollte reichen.

»Ich suche Arbeit und eine Unterkunft, ich bin von meinem Vater getrennt worden und auf mich allein gestellt.«

Iska sah ihn an. »Keine Lüge, ich bin beeindruckt. Gut, dass wir uns getroffen haben, mein Vater benötigt wirklich Hilfe. Wie gut kennst du dich mit leichten Frauen aus?« Der Kämpfer in Ausbildung wurde rot. »Das reicht mir als Antwort«, lachte der andere Junge. »Mein Vater ist Wirt für einen Freudenhausbesitzer und sucht noch jemanden, der kleine Aufgaben übernimmt. Ich würde es machen, jedoch arbeite ich den ganzen Tag am Hafen und fahre für die Reichen und noch Reicheren Koffer und Ladung hin und her.«

Er erzählte das, als wäre es das Normalste der Welt. Endrael staunte, wie ein Junge in seinem Alter so locker über Prostituierte und Knochenarbeit sprechen konnte. Er nickte, um zu bedeuten, dass er die Arbeit haben wollte. »Was die Schlafgelegenheit angeht, ich werde mit meinem Vater sprechen, wir werden bestimmt einen Platz für dich haben, solange du dein Essen von deinem Lohn bezahlst.«

»Das versteht sich von selbst.«

Der andere Junge schüttelte seine Hand kräftig. »Dann haben wir eine Abmachung. Wir stellen keine Fragen, wenn du keine stellst.«

Eine Frage hatte Endrael aber an den selbstbewussten Jungen. »Ich weiß, du hast gesagt, ich soll keine Fragen stellen, aber warum waren die Wachmänner so nett zu dir? Alle, die ich getroffen habe, sind Fieslinge.«

Iska ging nach links in Richtung des Freudenhauses, während Endrael versuchte, auf seiner Höhe zu bleiben.

»Die beiden sind harmlos, sie haben nur eine große Klappe, mehr nicht. Andere Stadtwachen sind da viel gefährlicher. Du solltest dich von ihnen nicht täuschen lassen, sie sind nicht die Regel. Mehr musst du dir nicht merken.«

Der junge Kämpfer nickte und sah sich um. Angelegt hatten die verschiedensten Schiffe. Nah an Land unterschieden sie sich nicht in ihrer Qualität, sondern in ihrer Beschaffenheit. Es gab kleinere Boote, die auf Schnelligkeit aus waren, doch auch große Schiffe mit mehr als einem Mast konnte er ausmachen. Die meisten waren verlassen, bis auf wenige der Mannschaft oder der Rudermannschaften waren alle Besatzungsmitglieder an Land und gingen ihren Geschäften nach, waren sie händlerischer oder freudiger Natur.

Sie machten nach guten fünf Minuten Halt vor einem zweistöckigen Holzhaus, das auf dem Ladenschild ein geschnitztes nacktes Frauenbein zeigte. Iska stieß die Tür auf und Endrael folgte ihm hinein. Er musste direkt husten, so viel Rauch füllte den Raum. Bis auf schmale Fenster kurz unter der Decke hatte der Besitzer auf Lüftung verzichtet, um seine Mädchen vor den Blicken derjenigen zu schützen, die nicht bezahlt hatten. Der Schuppen war, wie sich der Junge ein Freudenhaus vorgestellt hatte. Mehrere runde Tische standen herum, jeder hatte höchstens drei Stühle davorstehen. Ganz hinten rechts in der Ecke stand ein Schanktisch, hinter dem ein Mann mit dunklen Haaren und einem so dichten Schnauzbart stand, dass die Haare bis in die Nase reichten. Seine Züge verrieten Endrael, dass dies Iskas Vater sein musste. Er trug ein fleckiges Hemd und eine dreckige Schürze über der Hose. Zwei grimmig aussehende glatzköpfige Männer daneben flankierten die Treppe, ihre Messer am Gürtel verbargen sie nicht, sondern trugen sie für jeden sichtbar offen. Sie mussten für die Sicherheit der Mädchen zuständig sein. Iska sah den ehrfürchtigen Blick, mit dem Endrael die beiden bedachte.

»Sie stählen ihre Körper jeden Tag stundenlang. Das wäre mir viel zu anstrengend. Oh, und das sind nicht die einzigen von der Sorte, oben stehen nochmal drei, die aufpassen, dass die Freier den Mädchen nichts antun oder zu grob werden. Doch das kommt nur selten vor, allein der Anblick unserer Schranksammlung lässt die Kranken unter ihnen zahm werden.«

Er grüßte die zwei, indem er mit seinem Zeigefinger gegen seine Schläfe tippte und danach von ihr wegzeigte, die beiden bewegten ihre Köpfe kaum merklich, ihr Blick war auf den Raum gerichtet. Nun schaute auch Endrael das erste Mal rundum. Zuvor hatte er, wie Calansir ihm beigebracht und eingeimpft hatte, seine Umgebung studiert und alle Ein- und Ausgänge sowie Besonderheiten ausgemacht. Der Junge sah sich um und sein Mund öffnete sich langsam vor Staunen und Bewunderung. Er hatte erwartet, dass die Frauen hier dem Haus entsprechend aussahen, solche Aussagen hatte er auf den Straßen aufgeschnappt. Doch die Schönheit, die sich ihm bot, war atemberaubend. Mädchen, die nicht älter als zwanzig waren, teilten sich den Raum mit Frauen um die dreißig, die nicht minder bezaubernd waren. Alle trugen verschiedene Variationen desselben Kleides, kurz und ausgeschnitten, aber nicht zu viel entblößend. Für jede Vorliebe war ein Engel, wie Endrael fand, dabei, ob dunkel- oder hellhaarig, klein oder groß, sehr dünn oder stärker beleibt, nichts wurde nicht angeboten. Die, die nicht gerade einen Kunden umgarnten, gingen langsam auf ihn zu und der Junge merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss und sich seine Atmung beschleunigte. Sein Hals machte dicht und er wollte sich am liebsten in einer Ecke verkriechen. Ein blondes Mädchen mit einem lockeren Zopf und einem weißen Kleid erreichte ihn als erste und fuhr ihm mit ihren weichen Fingern über die Wange.

»Bist du nicht etwas jung, um hierher zu kommen?«, fragte sie ihn und kam mit ihrem Gesicht immer näher. »Hab keine Angst, ich mag sie jung«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Endrael spürte ihren warmen Atem auf der Haut. Ein allumfassendes Gefühl breitete sich in ihm aus, es pulsierte in seinem Bauch, ging von Kopf bis Fuß und wieder zurück.

»Äh, äh ...«, stammelte der überforderte Junge. Währenddessen waren weitere Freudendamen zu ihm gekommen und nahmen ihn in ihre Mitte.

»Aber Mädels, lasst den Armen, er kann sich ja kaum wehren.« Iskas Stimme eilte Endrael zu Hilfe. Der Junge zwängte sich durch die Reihen der Mädchen und zog seinen neuen Freund mit sich. »Ihr bekommt alle die Chance, mit ihm zu spielen, aber jetzt will Vater ihn sehen. Sucht euch einen anderen!«

Gespielt enttäuscht und belustigt löste sich der Mob der Verführung auf. Endrael spürte immer noch, wie das Blut in seinem Gesicht pulsierte.

»Danke«, sagte er etwas gequält. Der andere Junge lachte.

»An deiner Art, mit Mädchen umzugehen, müssen wir noch arbeiten. Doch erst wartet andere Arbeit.«

Sie standen vor dem Tresen, hinter dem Iskas Vater wartete und teilnahmslos Endraels Begegnung verfolgt hatte. »Das ist mein Vater Kelt. Vater, das ist Delan, er sucht Arbeit und da du meintest, ich soll die Augen nach jemandem offenhalten, habe ich ihn mitgebracht!«

Der Mann lehnte sich auf den Tisch und kniff die Augen zusammen. Er schätzte den Neuling ab, der seinem Blick standhielt.

»Wo kommst ‘n her?«, wollte der Mann wissen.

»Norden.«

»Kannst arbeiten?«

»Ja.«

»Gut, dann fang an. Iska, zeig ihm, was er zu tun hat.« Nach diesen knappen Worten stellte er sich wieder aufrecht hin und pickte etwas aus den Zähnen, das er danach auf den Boden spuckte. Iska ging zu einem der freien Tische und setzte sich, Endrael nahm neben ihm Platz. Gespannt auf seine neuen Aufgaben saß er da. Der Junge mit der wilden Frisur stützte sich mit beiden Ellenbogen auf dem verkerbten Tisch ab, auf dem eine dicke Kerze stand, deren Wachs auf das Holz gelaufen war.

»Du fängst gleich an, den Kunden Getränke zu bringen. Ihre Wünsche gibst du an Vater weiter, der schenkt ein. Lass dich immer bezahlen, bevor du ihnen etwas bringst. Wir sind hier im Freudenhaus, da sind sie gewohnt, vorher zu bezahlen. Wenn du nichts zu tun hast, fegst du aus. Räumst verlassene Tische auf, holst neue Kerzen, sowas. Die Mädels schlafen hier, deshalb bringst du ihnen morgens Frühstück, das macht auch Vater, er stellt es dir hin. Wenn sie aufstehen, gehst du in ihre Zimmer und räumst auf, damit die Kunden nicht denken, hier wäre ein Stall. Danach hast du Pause, bis es voller wird. Du wirst also am Tag und in der Nacht arbeiten. Schlafen kannst du, wenn es keine Arbeit gibt. Hast du alles verstanden?«

Endrael nickte. Es hörte sich nach keiner harten Arbeit an, und wann war ihm egal, solange er Essen hatte und einen Platz zum Schlafen. »Ach ja«, fiel dem Jungen ein. »Schlafen kannst du oben, ein Zimmer ist frei, das kannst du haben. Essen ziehen wir von deinem Lohn ab, aber dazu mehr, wenn es so weit ist.«

Endrael stand auf und ging zu einem der Tische, an dem ein Kunde, wie Iska die Freier nannte, seine Hand gehoben hatte, um etwas zu bestellen. Das brachte ihm ein Kopfnicken des Jungen ein. Noch immer sahen ihn die Mädchen und Frauen interessiert an, doch Endrael lenkte sich mit Arbeit ab.

Im Laufe des Nachmittags kamen immer mehr Männer in das Haus und es entstand ein Kreislauf, denn für jeden neuen Kunden ging einer mit einem der Mädchen in dessen Zimmer, sodass zu jeder Zeit überall gleich viel zu tun war. Endrael lernte bereits an seinem ersten Tag, dass Männer, in diesem Fall meist Arbeiter oder Seefahrer, vor ihrer Stunde in den Zimmern viel Alkohol tranken, er konnte sich vor Bestellungen kaum retten. Kelt hingegen ließ die viele Arbeit kalt, routiniert zapfte er und schenkte ein, kaum hatte der Junge die Wünsche aufgegeben, waren die Getränke auch schon bereit. Der gleichgültige Gesichtsausdruck auf dem Gesicht des Mannes wich zu keiner Zeit.

So verging der Tag sehr schnell und nach dem späten Abend, der noch einmal viel anstrengender wurde als alles zuvor, sank der neuangestellte Kellner erschöpft auf einen Stuhl. Iska war auch schon seit ein paar Stunden zurückgekehrt, nachdem er den Tag über am Hafen nach Arbeit Ausschau gehalten hatte. Ohne ihn hätte Endrael es kaum geschafft, alle Kunden zu bedienen, so viele waren am Abend erschienen. Der Junge brachte ihm einen Krug Bier und setzte sich zu ihm. Endrael sah das Getränk nachdenklich an, was ihm ein Lachen des anderen einbrachte.

»Hast du noch nie Bier getrunken?« Als er mit dem Kopf schüttelte, forderte Iska ihn auf, den Krug zu heben. »Na, dann wird es allerhöchste Zeit! Auf deinen ersten Arbeitstag und dein erstes Bier! Mögen es von beiden noch viele weitere werden!«

Mit Schwung stießen sie ihre Krüge zusammen, dass das Bier nur so schwappte. Vorsichtig probierte er das unbekannte Getränk und verzog anfänglich das Gesicht. Der bittere Geschmack, den er noch nicht gekannt hatte, breitete sich in Mund und Hals aus. Doch als er ein, zwei weitere Schlucke nahm, wich seine Zurückhaltung und er begann, ihn zu mögen. Hastig trank er den Krug völlig leer und holte sich von Kelt noch einen. Iska hingegen trank langsamer und grinste, als der Junge sich wieder hinsetzte. »Das ist aber dein letzter, dein erstes Bier und dein erster Vollrausch sollten nicht an ein und demselben Tag sein!«

Endrael konnte nicht verstehen, wie man von Bier betrunken werden könnte, er spürte keine wirkliche Veränderung. Die Wirkung machte sich ab der Hälfte des zweiten Kruges bemerkbar. Sie begann in seinem Kopf, als ob sein Gehirn von innen gegen seinen Schädel presste. Danach fing sein Magen an zu rumoren, aber nicht, als ob er Hunger hatte, das war etwas völlig anderes. Er schwitzte und musste aufstoßen, säuerlich kam etwas seinen Hals herauf. Der erste Geschmack des Bieres tauchte wieder auf und Endrael bereute, überhaupt einen zweiten Schluck genommen zu haben. Er bekam Schluckauf, jede Phase schien endlos anzuhalten, dabei vergingen nur wenige Minuten. Trotz der unschönen Eindrücke trank er weiter, er wollte Iska nicht den Spott überlassen, dass er den Krug nicht hatte leeren können. Der hatte sich zurückgelehnt und beobachtete die Auswirkungen des Alkohols genüsslich. Als er den Krug geleert hatte, ließ er ihn auf den Tisch krachen und rülpste laut. Sein seliges Lächeln konnte er sich nicht erklären, doch Iska war aufgestanden und half ihm, sich ebenfalls aufzurichten. »So, du hast offensichtlich genug, ich werde dir jetzt dein Zimmer zeigen. Vorsichtig, da kommen Stufen ...«, wollte er den Betrunkenen noch warnen, doch Endrael hatte die erste Stufe verpasst und rutschte mit seinem Fuß ab, um sich in voller Länge auf die Treppe zu packen, unsanft stieß er seinen Kopf, doch mit größter Mühe und der Hilfe des anderen Jungen rappelte er sich wieder auf und kämpfte sich die Stufen hinauf.

Sein Zimmer war ganz am Ende des Flures und nicht nur einmal verfluchte er den Weg dorthin. Wurde er zu laut, musste Iska ihn daran erinnern, dass die Mädchen noch Gäste hatten und die nicht sonderlich gern gestört wurden. Dabei verkniff sich der Junge ein Lachen, um nicht selbst zu laut zu sein. Endrael hörte aus den Zimmern, an denen sie vorbeikamen, das eine oder andere dumpfe Stöhnen und vereinzelt auch Grunzen, in manchen der Räume quiekten und schrien die Mädchen und der Junge wollte sie vor den Monstern, die sie bedrohten, retten. Er hielt ein imaginäres Schwert in Händen und versuchte, die Tür aufzutreten, wobei er sich erneut hinlegte und dieses Mal auf seinem Allerwertesten landete. Iska hatte schon die Hand vorm Mund, um seine Lacher zu dämpfen, Tränen rollten sein Gesicht hinunter. Dann biss er sich auf die Lippe, half dem Neuen hoch und schaffte es irgendwie, ihn ohne einen weiteren Befreiungsversuch in das Zimmer zu bugsieren. Die Lichter auf dem Flur spendeten etwas Helligkeit, sodass er Endrael auf dem Bett ablegen konnte. Der lag auf dem Bauch mit dem Kopf halb daneben und gab einen leidenden Ton von sich. Iska versuchte erst gar nicht, ihn zuzudecken, sondern ließ ihn so liegen. »Eine gute Nacht«, sagte er leise. »Freu dich auf morgen«, war die Ergänzung und er grinste, bevor er die Tür zuzog.

Am nächsten Morgen wachte Endrael auf, nicht etwa von Klopfen an der Tür oder von Stimmen, die ihn wecken sollten, sondern von den Sonnenstrahlen, die durch ein kleines Fenster, das wie in dem Schankraum angebracht war, hereinkamen. Sie trafen ihn genau im Gesicht und ließen ihn sich umdrehen. Doch dadurch merkte der Junge, dass ihm verdammt schlecht war. Bei der Drehung hatte sich sein Kopf angefühlt, als wäre er ein leeres Glas mit einer Münze darin, die schmerzhaft gegen die Innenseiten klimperte. Sein Magen meldete sich passend dazu und wider seinem innersten Willen setzte er sich auf. Seine Augen fühlten sich zugeklebt an und er musste stark reiben, bevor er sie richtig öffnen konnte. Sein Mund war trocken und pappte zusammen, Wasser suchte er hier vergeblich. Er fühlte sich hundeelend und wollte einfach nur liegenbleiben, aber sobald er die Augen schloss, drehte sich alles, doch nicht im Kreis, sondern hin und her in wirren Bahnen.

Also raffte sich Endrael auf und verließ sein Zimmer, in dem nichts stand außer einem Bett. Er schleppte sich den Flur entlang und musste sich einmal an der Wand festhalten, um nicht umzufallen. Die Treppe hinabzusteigen war kein so großes Hindernis wie herauf am Abend zuvor. Völlig fertig lehnte er sich gegen den Schanktisch und warf einen Blick durch den Raum. Er war völlig verlassen und dreckig, benutzte Gläser und Krüge standen auf den Tischen und Endrael wusste, dass er das alles aufräumen musste. Doch zuerst brauchte er Wasser. Deshalb ging er hinter die Theke und suchte nach einem Gefäß. Nach kurzem Suchen fand er eine Art Vase, in der eine durchsichtige, klare Flüssigkeit war. Er roch daran und verzog das Gesicht vor Ekel, es war Schnaps oder Branntwein, der ihm seinen Geruchssinn wegbrannte. Er stellte es zurück und fand einen Eimer, der mit Wasser gefüllt war. Nach einer Riechprobe hielt er den Finger hinein und leckte ihn ab, nur um wirklich sicher zu sein. In diesem Haus konnte man das anscheinend nie sein. Danach nahm er einen Becher und füllte ihn, um ihn in einem Zug zu leeren und wieder aufzufüllen.

Als er seinen Durst gestillt hatte und etwas klarer im Kopf wurde, machte er sich auf die Suche nach dem Besen, um den Dreck zusammenzufegen. Immer wieder benötigte er Pausen, um sich kurz auszuruhen, dabei lehnte er sich auf den Besen, indem er beide Hände auf das obere Ende des Stabes legte und seinen Kopf abstützte. In einem dieser Momente der Pausen kamen Iska und sein Vater herein und wieder sah man den Jungen grinsen.

»Na, hast du deinen Rausch ausgeschlafen?«, wollte er von Endrael wissen. Der sah ihn nur bedient an und machte sich wieder an die Arbeit. Wortlos ging Kelt zu seinem Tisch, in der Hand einen geflochtenen Korb, in dem die Lebensmittel für das Frühstück der Mädchen lagen. Hinter der Theke war eine kleine Tür, die zu einem Vorratslager führte, aus dem er weitere Dinge holte, die sie nicht frisch kaufen mussten. Als Endrael mit Fegen fertig war, nahm er sich die dreckigen Gläser vor.

Einige Male musste er hin und her gehen, Iska stand an einen Holzpfosten gelehnt, der das obere Stockwerk stützte, und pfiff ein Lied, dabei kratzte er sich Dreck unter den Fingernägeln weg. Irgendwann war es dem kleinen Kämpfer zu viel.

»Warum stehst du nur da und hilfst nicht?«

Der andere schaute auf und unterbrach sein Lied, wedelte dann mit seinem Zeigefinger. »Na, na, ich muss gleich noch genug arbeiten, heute Abend, wenn die ganzen Betrunkenen und Lustmolche aus ihren Höhlen und Ecken kommen, unterstütze ich dich wieder.« Er zwinkerte ihm zu. »Einen angenehmen Tag wünsche ich!«

Damit verabschiedete er sich, winkte seinem Vater kurz zu, der die Geste noch knapper entgegnete und verschwand durch die Tür. Endrael sammelte weiter Gläser, Becher und Krüge ein und stellte sie hinter den Tisch. Er suchte vergeblich Wasser zum Spülen, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie das Trinkwasser dazu benutzen würden. Vorsichtig tippte er Kelt an, der sich zu ihm umdrehte.

»Entschuldigung, womit soll ich die Gläser waschen?«, fragte er den verschwiegenen Mann. Der blieb sich treu und deutete nur auf den Eimer, aus dem Endrael zuvor getrunken hatte. Dessen Augen wurden größer.

»Ist das Wasser nicht zum Trinken da?«

Iskas Vater ging an ihm vorbei und nahm einen Becher von dem Schanktisch. Er tauchte ihn in den Eimer und wischte ihn mit einem Lappen, der neben dem Fass lag, ab. Danach stellte er den Becher umgedreht wieder ab und reichte Endrael den Lappen. Der Junge fühlte Ekel in sich hochkommen, als er daran dachte, daraus getrunken zu haben. Wieder tippte er den Mann an. »Und wo bekomme ich Wasser her?«, wollte er wissen. Kelt kam zurück und bückte sich, dabei holte er mit sicherem Griff eine dieser komischen Vasen hervor und reichte sie ihm. Als er daran roch bemerkte Endrael, dass dies wirklich Wasser war und keinen strengen Alkoholgeruch von sich gab. »Du redest auch nicht viel, oder?«

Unbekümmert, wie er war, dachte er sich nichts bei dieser Frage, es war für ihn auch mehr eine Feststellung. Kelt warf ihm einen seiner gleichgültigen Blicke zu und schnitt weiter Brot für das Frühstück. Währenddessen spülte der Junge die Getränkebehälter und erzählte dem Mann von seinen Reisen, jedoch leicht abgeändert, die Wahrheit wollte er diesem Fremden nicht anvertrauen. Wenn es den Mann interessierte, ließ er sich nichts anmerken, jedoch stoppte er den Jungen auch nicht, was dieser als Zeichen deutete, weiterzureden. Zwischendurch nahm er sich immer wieder Kleinigkeiten von den Speisen, Iska hatte ihm gesagt, dass sein Essen vom Lohn abgezogen wurde, dann könnte er auch davon essen. Als er an dem Punkt angelangt war, an dem er allein in der Stadt bleiben musste, klatschte er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mein Zimmer, meine Sachen.« Bei dem Geräusch schaute Kelt zu ihm herüber. »Ich hätte die letzte Nacht noch in einem Gasthaus im Norden der Stadt schlafen können, dort sind auch alle meine Sachen«, erklärte er und der Mann wandte sich wieder dem Essen zu. »Ich muss dorthin und sie abholen«, sagte er mehr zu sich selbst und legte den Lappen auf den Tisch. Fast an der Tür angekommen hielt ihn Kelt davon ab.

»Halt«, ertönte dessen fremde Stimme, sie war warm und angenehm, Endrael hätte eine raue Stimme erwartet. Verwundert drehte er sich um und sah, wie der Wirt auf die Tabletts zeigte und dann auf die Treppe. Erst wollte der Junge noch etwas entgegnen, besann sich aber eines Besseren. Er wollte seine Arbeit und sein Zimmer behalten, ob Calansir zurückkommen würde, wusste er nicht und so etwas wie hier fand er so schnell nicht wieder. Er drehte auf dem Absatz um und ging zu dem Schanktisch, nahm zwei Tabletts und balancierte sie die Stufen hoch.

Endrael wusste nicht genau, wie er dies machen sollte, also stellte er das Essen vor die Türen der ersten zwei Zimmer und klopfte. Um die anderen nicht warten zu lassen machte er sich sofort auf den Weg hinunter, um die nächsten Platten zu holen. Als er wieder oben angelangt war, waren die ersten beiden Essensrationen verschwunden. Wieder stellte er das Frühstück vor die Zimmer und klopfte, um sich umzudrehen und hinunterzugehen. Das wiederholte Endrael viele Male, als er ungefähr in der Mitte des Flures angelangt war, kam in dem Moment, in dem er zu den nächsten Zimmern gehen wollte, eines der Mädchen heraus, um sein Tablett abzuholen. Es war die blonde junge Frau, die sich am Tag zuvor als erste auf ihn gestürzt hatte. Ihr vorher glatter Zopf war etwas zerzaust und sie wirkte müde und schlapp. Dennoch lächelte sie, als sie den Jungen vor sich sah. Sie trug nicht mehr ihr weißes Kleid, sondern ein schlichtes Nachthemd, in dem sie aber nicht weniger verführerisch aussah, trotz ihres schläfrigen Gesichtsausdruckes.

»Du bist es schon wieder«, meinte sie und bückte sich langsam, um ihr Essen aufzunehmen, sie langte aber nur nach einer einzelnen Traube, die sie sich langsam zwischen die Lippen legte und davon abbiss. Wie gebannt schaute Endrael auf sie, er war völlig fasziniert und konnte an nichts anderes denken als diese einzigartige Gestalt vor sich.

»Ähm ... ja, bin ich.«

Mehr brachte er nicht heraus, er bemerkte bereits wieder, dass er errötete. Als sie das sah, kicherte sie.

»Und, willst du mir nicht deinen Namen verraten? Ich würde ihn nur zu gerne wissen.«

Endrael schaute auf ihre Lippen und den Saft, der von der Traube langsam hinunter tropfte und ihr Hemd traf, auf dem sich ein kleiner Fleck bildete.

»En … ich meine, ich heiße Delan.«

Sie lächelte ihn an, dieses Mal nicht aus Belustigung, sondern aufrichtig, und seine Atmung setzte für einen winzig kleinen Augenblick aus.

»Sehr erfreut, Delan, ich bin Katin. Und jetzt mach lieber weiter, sonst wundern sich die anderen, wo ihr Frühstück so lange bleibt!«

Mit ihrem nackten Fuß zog sie das Tablett in ihr Zimmer und schloss die Tür. Endrael stand noch immer davor und musste sich einen Moment sammeln. Er hatte noch nie ein anmutigeres Wesen gesehen als Katin. Noch immer war er in Gedanken, als eine Stimme aus dem nächsten Zimmer ertönte.

»Sie hat recht, weißt du, wir anderen warten nicht gerne.« Der Junge beeilte sich, an alle Essen zu verteilen, lief die Treppe hinunter und brauchte nur wenig Zeit, um die restlichen Zimmer und deren Bewohnerinnen zu bedienen. Etwas außer Atem setzte er sich in den Schankraum und seine Augen fielen immer wieder zu. Kelt stand hinter der Theke und wischte die Becher noch einmal nach, die Endrael nicht völlig sauber bekommen hatte. Es dauerte nicht lange, so kam es dem Jungen jedenfalls vor, bis wieder Kunden eintraten, und wie auf ein Stichwort kamen die Mädchen die Treppe herunter, jede so schön wie am Abend zuvor. Kurz nach den ersten Gästen kamen auch die Aufpasser, so hießen sie für Endrael, herein und wie an seinem ersten Tag gingen drei die Treppe hinauf und zwei postierten sich davor. Alle schüttelten Kelts Hand, die zwei, die gestern an den Stufen gestanden hatten, nickten dem Jungen kurz zu, sie waren heute mit dem Bewachen der Zimmer beauftragt, die anderen drei Muskelmänner hatte er noch nicht gesehen. Der Tag entwickelte sich ähnlich wie sein erster Arbeitstag, der Andrang steigerte sich bis zum Abend, an dem Iska wiederkam und Endrael half, wo er konnte.

Nach getaner Schufterei setzten sie sich wieder an einen der Tische und tranken ein Bier, doch Endrael wusste im Gegensatz zum Abend davor, dass er nicht viel so schnell vertragen konnte und genoss es mehr als er es hinunterkippte. Iska prostete ihm zu.

»Du hast gelernt, sehr gut. Ganz blöde scheinst du also nicht zu sein.«

Der Junge wusste, dass dies keine Beleidigung sein sollte, sondern nur die Art des Wirtssohnes war.

»Anscheinend nicht«, antwortete er und erwiderte die Geste. Iska nahm einen großen Zug und lehnte sich zurück, er sah aus, als hätte er einen anstrengenden Tag hinter sich. Trotz seiner schlechten Erfahrung schmeckte Endrael das Bier erstaunlich gut, aber er beließ es bei kleineren Schlucken. »Ihr wohnt nicht hier, oder?«

Der kleine Kämpfer hatte bemerkt, dass sie morgens hierherkamen und nicht wie er ein Zimmer hatten. Der Junge stellte sein Bier ab, schlug ein Bein über das andere und lehnte seinen Kopf lässig auf einer Faust ab.

»Dafür, dass du keine Fragen stellen sollst, fragst du aber verdammt viel.«

Zuerst hatte Endrael Angst, dass er seinen neuen Freund verärgert hatte, doch der schien es ihm nicht übel zu nehmen. »Vater hat mir eben erzählt, dass du ihm deine Geschichte berichtet hast, da ist es nur fair, wenn du auch etwas von uns erfährst.« Endrael lächelte und Iska nahm sein Bier wieder in die Hand. »Wir wohnen seit einiger Zeit im Westen der Stadt. Dort leben nur die Armen und Hilflosen. Niemand kümmert sich noch um den Stadtteil. Früher hatten wir ein Haus in der Nähe des Hafens, doch seit der Regionsbeamte eine neue Steuer für den Ausbau der Stadtwache eingeführt hat, können wir uns das nicht mehr leisten. Alles, was Vater und ich am Tag verdienen, benötigen wir für unsere Unterkunft und unser Essen. Wir könnten dauerhaft hier unterkommen, doch Vater ist zu stolz, er möchte den Besitzer nicht danach fragen. Manchmal schlafen wir im Hafen, damit ich schneller an die Stege komme und vielleicht ein Schiff eher sehe als die anderen Kinder, die ebenfalls als Gepäckträger arbeiten.«

Endrael war verwundert, warum Iska immer noch grinste, für den Jungen war diese Geschichte sehr traurig. Der andere musste seine Gedanken erahnt haben. »Warum sollte ich meinen Humor verlieren? Uns geht es besser als den meisten in unserer Umgebung. Vater hat feste Arbeit und ich habe auch öfters Glück, an die reichen Händler heranzukommen. Einen fröhlichen Schlepper haben sie lieber als einen, der die ganze Zeit so schaut, als würde er gleich bitterlich anfangen zu weinen.«

Auch Endrael musste grinsen, er beneidete den Jungen für seine unerschütterliche Einstellung. »Du hast recht, sich bemitleiden hilft nicht weiter.«

»Ganz genau, Delan. So wie ich das verstehe, hat dir das Schicksal auch ein Bein gestellt und du bist trotzdem nicht hingefallen, richtig?« Er nickte. »Dann haben wir schon einmal diese Eigenschaft gemeinsam.«

Er leerte seinen Krug und holte sich einen neuen, Endrael hatte noch die Hälfte übrig und wollte auch nicht mehr. Sie saßen noch ein wenig da und unterhielten sich über Kleinigkeiten, was sie bei ihren Beschäftigungen alles beobachtet hatten. Irgendwann kam Kelt und sammelte seinen Sohn ein, sie wollten nach Hause. Endrael war nun allein mit den beiden Aufpassern, die solange blieben, bis der letzte Kunde das Freudenhaus verlassen hatte. Der Junge machte sich schon jetzt daran, den Raum auszufegen. Mitten in seiner Aufgabe war dann der letzte der Männer, allem Anschein nach ein wohlhabender Kaufmann mit feinen Stoffen und einer ausgefallenen Gürtelschnalle, gegangen und die fünf Wächter verabschiedeten sich ebenfalls. Zur Sicherheit verriegelte der Junge die Tür und machte weiter. Beim Spülen gab er sich besondere Mühe, er wollte nicht, dass Kelt erneut seine Arbeit wiederholen musste, weil er zu schlampig geputzt hatte. Als alles zu seiner Zufriedenheit gesäubert war, klopfte es an der Tür. Die Kerzen waren fast komplett heruntergebrannt und durch die kleinen Fenster drang etwas Helligkeit. Ohne es zu merken hatte Endrael die ganze Nacht durchgearbeitet. Er blickte durch ein kleines Guckloch, um zu sehen, wer sich davor befand, dazu musste er sich etwas auf die Zehenspitzen stellen. Es war Kelt, der wieder zur Arbeit erschien. Endrael entriegelte die Tür und ließ den Mann herein.

»Wo ist Iska?«, wollte der Junge wissen.

»Schläft«, schnaufte der Mann. Er besah den Raum und die Theke und nickte kurz. Mehr Lob konnte er sich nicht von ihm vorstellen, deshalb freute sich Endrael darüber. Sie waren beim Zubereiten des Frühstückes, da kam Iska herein. Als auch er sah, wie sauber alles war, wuschelte er dem Jungen durch die Haare.

»Man, du machst jeden Tag Fortschritte, bald kannst du das Haus alleine führen!«

Sein Vater schnaubte kurz und die beiden Jungen mussten lachen.

So ging es zwei Wochen weiter, jeden Tag war der Ablauf für Endrael gleich. Und er genoss es. Er erledigte seine Arbeit gut und hatte immer genug zu essen, wenn er sich in der Nacht beeilte, fand er sogar noch Zeit für seine Übungen, doch auch ein normaler Tag war anstrengend genug. Er war noch zu dem Gasthaus zurückgekehrt, um seine Sachen abzuholen, doch sowohl der Empfangsmann als auch der Kellner konnten ihm nicht helfen. Sie hatten seine Sachen zusammengepackt und zu den Pferden gebracht, sie wollten sie erst herausgeben, wenn Calansir sie abholen würde. Endrael legte nur kurz Protest ein, in seiner Situation hatte er sowieso keine Verwendung dafür und in dem noblen Haus waren ihre Habseligkeiten sicherer als bei den zwielichtigen Gestalten, die das Freudenhaus besuchten. Alles lief für die Verhältnisse gut, er verstand sich ausgezeichnet mit Iska und auch Katin und die anderen Mädchen waren nett zu ihm, sogar die Aufpasser lachten über ihre Späße und Kelt sprach immer häufiger, auch wenn es wenig war.

An einem Tag, an dem ähnlich viel los war wie die meiste Zeit, kamen zwei Männer, die Endrael schon einmal gesehen hatte. Es waren die beiden Wachmänner, die das Tor beaufsichtigt hatten und die Leute abwiesen oder in den Hafen ließen. Sie setzten sich an einen Tisch und als Endrael zu ihnen gehen wollte, um ihre Bestellung zu erfragen, hielt ihn Kelt zurück.

»Das mache ich selbst«, meinte er. Der Junge war etwas verwundert, sonst kam der Mann nie hinter seiner Theke hervor, doch für die Stadtwachen machte er eine Ausnahme. Sie wechselten ein paar Worte und Kelt schien wie ausgewechselt. Sein eintöniger Gesichtsausdruck, den er immer aufgesetzt hatte, wirkte mit einem Mal freundlich, er sprach beinahe so viel wie in zwei Wochen und lachte sogar. Als er zu der Theke zurückkehrte, pfiff Endrael.

»Es geschehen immer noch Wunder. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du lachen kannst. Und wie schön es klingt.«

Warnend funkelte Kelt den Jungen an. »Sei bloß leise. Alles muss klappen, sonst haben wir ein Problem.«

Endrael wusste, dass jetzt einer der Momente war, in denen er nicht nachfragen sollte, also blieb er still und sah durch den Raum, ob jemand etwas trinken wollte. Der Wirt brachte den Wachmännern ihre Getränke und sie unterhielten sich weiter, dabei hörte Endrael, wie einer meinte, dass gleich noch mehr kommen würden. Bei dieser Information begann Kelt etwas zu schwitzen, seine Stirn glänzte. Um die Rotumhänge abzulenken, wagte Endrael, an ihren Tisch zu treten.

»Einen schönen guten Abend, die Herren. Könnt Ihr Euch noch an mich erinnern?«

Kelt wirkte noch nervöser als zuvor, er wusste nicht, was der Junge bezwecken wollte. Der eine schaute ihn schräg an und überlegte.

»Warte, ich hab’s, du bist der Neffe von unserem Kelt hier, nicht wahr? Du bist mit Iska zu uns gekommen und wolltest rein!«

Endrael hatte dem Wirt ein Zeichen gegeben, dass er zur Theke zurückgehen sollte, was der verstanden hatte und durch die Ablenkung auch tat. Die beiden Männer störte das nicht, sie wollten zeigen, dass ihre Fähigkeit, sich Gesichter zu merken, tatsächlich so gut war, wie sie behaupteten. Endrael applaudierte wertschätzend.

»Ich bin beeindruckt, Ihr habt ein Gedächtnis wie ein Buch. Wünschen die Herren, dass ich bestimmten Mädchen Bescheid sagen soll?«

Beide waren sehr selbstsicher, sie lachten bei seinem Vorschlag.

»Keine Sorge, Junge, unsere Mädels wissen, dass sie zu kommen haben, wenn wir da sind. Außerdem warten wir noch auf zwei andere, da wollen wir nicht schon mit dem Nachtisch anfangen.«

Endrael verbeugte sich leicht und wollte gehen, als durch die Tür zwei weitere Stadtwachen kamen, die Endrael ebenfalls erkannte. Es waren die Warzennase und sein Kumpel, die mit breiten Schritten den Raum betraten. Der Junge versuchte noch, sich wegzudrehen und hoffte, dass der Mann kein so gutes Gedächtnis hatte wie die anderen und ihn nicht mehr erkannte, doch so viel Glück hatte er nicht. Mit einem bösen Blick deutete der Mann mit der Zahnlücke auf ihn.

»He, du, dich kenne ich, habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht mehr blicken lassen?«

Endrael blieb stehen und versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Mein guter Herr, es tut mir leid, ich konnte ja nicht ahnen, dass Ihr dieses Haus besuchen würdet. Ich habe hier Arbeit gefunden, doch wenn ich Euch störe, werde ich gerne woanders warten.«

Der Mann blickte ihn irritiert an. »Was redest du so geschwollen, biste jetzt nen ganz feiner Laufbursche, was? Ich hab dir doch gesagt, hau ab!«

Er trat nach ihm und traf den Jungen am Hinterteil, sodass der etwas nach vorne flog.

»Ganz wie Ihr wünscht«, trällerte Endrael. »Warzenfresse«, flüsterte er hinterher, etwas lauter, als er gewollt hatte. Der Wachmann wurde hellhörig.

»Wie hast du mich genannt?«

»Wer, ich?«, fragte er unschuldig. Der Mann stapfte auf ihn zu, er sah ihn wütend an.

»Hör auf, mich zu verarschen, wo bleibt dein Respekt?«

Endrael hatte versucht, freundlich zu bleiben, doch er konnte nicht anders. »Respekt vor einem hässlichen Mann, der Kindern Gewalt androht und in ein Freudenhaus geht, weil keine Frau ihn haben will?«

Es wurde leise im Raum, das Kichern der Mädchen und die Gespräche verstummten, alle Augen waren auf Endrael und den Wachmann gerichtet. Der war sprachlos, noch nie hatte jemand gewagt, so etwas in sein Gesicht zu sagen. Kelt eilte zu den beiden und versuchte, den Mann zu beschwichtigen.

»Verzeihung, Herr Wachmann, der Junge weiß nicht, was er sagt, er hatte eine schwere Zeit, hört nicht auf ihn. Die Getränke gehen aufs Haus!«, bot er an und lächelte unsicher, in dem Gesicht der Wache zeigte sich keine Regung. Dann zog dieser seinen Dolch und schlug Kelt mit dem Griff gegen den Schädel, der mit einer Platzwunde zu Boden ging. Gleichzeitig schnellte der Mann nach vorne und hielt Endrael die Klinge an den Hals.

»Du hast das letzte Mal jemanden beleidigt, der über dir steht.« Eines der Mädchen schrie auf. »Schnauze, Weib, sonst bist du die Nächste.«

Dann überschlugen sich die Ereignisse. Endrael hielt mit der einen Hand den Arm des Wachmannes fest, mit dem der den Dolch auf ihn richtete. Mit einem so festen Griff hatte der Mann nicht gerechnet. Mit der anderen Hand stach der Junge der Wache mit zwei Fingern in beide Augen, sodass der Mann von ihm abließ und losheulte. In dem Moment kam Iska zur Tür herein und sah zuerst Endrael vor der Stadtwache stehen, dann seinen Vater blutend am Boden liegen. Ohne zu zögern schnappte er sich eines der Messer, die auf jedem Tisch lagen und rammte es dem anderen Wachmann, der zuletzt gekommen war, in die Kniekehle. Der schrie auf und ging zu Boden, bevor er bemerkte, wer ihn angegriffen hatte. Iska lief zu seinem Vater und kniete sich neben ihn.

»Verschwindet«, sagte der zu ihm. Die anderen beiden Männer waren aufgesprungen, hatten ihre Dolche gezogen und gingen auf Endrael zu. Iska kam zu ihm.

»Wir müssen hier weg, komm mit!«, rief er ihm zu und packte ihn.

Als die Männer die Verfolgung beginnen wollten, warf ihnen Katin, die einen Tisch weiter auf dem Schoß eines Kunden saß, den Tisch vor die Füße, um sie kurze Zeit abzulenken. Dies genügte den beiden Jungen, um sich einen Vorsprung zu erlaufen. Sie hasteten die Treppe hinauf.

»Nach oben?«, schnaubte Endrael.

»Vertrau mir.«

Sie liefen den Flur entlang, direkt auf Endraels Zimmer zu. Er hatte es nicht abgeschlossen, deshalb konnten sie direkt hinein. Als sie die Tür schlossen, sahen sie, wie die beiden Wachen am Anfang des Flures auftauchten und ihnen nacheilten. Iska schloss die Tür, es blieb aber keine Zeit mehr, sie zu verriegeln. »Das Fenster, schnell!«

Endrael öffnete es und der andere stieg auf die Bank. Mit einem Satz sprang er auf das Haus nebenan, das etwas niedriger war, sodass sie auf dem Dach landen konnten. Ziegel brachen und fielen hinunter, als Iska auf der anderen Seite aufkam. Endrael kletterte ebenfalls durch das Fenster, als die beiden Wachmänner durch die Tür stürmten, doch bevor sie ihn aufhalten konnten, sprang er und landete neben Iska. Der führte sie das Dach hinauf und auf die Mauer, die hinter dem Haus verlief und den Hafen von der Stadt trennte. Sie hielten sich mit den Händen an dieser fest und ließen sich behutsam auf die andere Seite fallen. Die Stadtwachen standen am Fenster und hatten sie verloren, sie waren zu breit, um durch das Fenster zu passen und ihnen zu folgen. Auf der anderen Seite angekommen, gingen sie schnellen Schrittes Richtung Stadtplatz. Sie wollten keine Aufmerksamkeit erregen, deshalb rannten sie nicht. Als sie etwas Distanz zwischen sich und den Hafen gebracht hatten, begann Iska zu reden.

»Was ist passiert, Delan?«

Endrael wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte ihm die Wahrheit sagen, wollte ihm erklären, dass es seine Schuld gewesen war und er den Mann provoziert hatte und sein Vater nur dazwischen gegangen war. Doch aus irgendeinem Grund wollte er es lieber verschweigen. Er hatte Angst, dass er ihn hassen würde und er wieder allein war, und das wollte er verhindern. Er rang sich schließlich zu einer Erklärung durch, die nicht der Wahrheit entsprach, weshalb er sich selbst Vorwürfe machte.

»Wir wollten die zwei Stadtwachen empfangen und ihnen etwas anbieten, als wir bemerkten, dass sie schon angetrunken waren. Sie wurden beleidigend und grob gegenüber den Mädchen und dein Vater wollte sie aufhalten, als der eine ihn geschlagen hatte. Dann wollte er sich mich vorknöpfen, ich konnte seine Betrunkenheit ausnutzen und dann kamst du. Es ging alles so schnell, ich konnte nichts anderes machen.«

Ermutigend klopfte Iska ihm auf die Schulter. »Du hast alles richtig gemacht.«

Endrael lächelte schwach, er wusste genau, dass er seinen einzigen Freund angelogen hatte.

»Was denkst du, machen sie mit deinem Vater und den Mädchen?«

Der Junge senkte den Kopf. »Sie werden einen Grund finden, meinen Vater einzusperren, darauf können wir wetten. Den Mädchen wird nichts geschehen, der Besitzer wird kommen und dafür sorgen, dass alles seinen gewohnten Gang geht. Aber selbst wenn nicht, wir können nicht helfen, wir müssen abhauen. Irgendjemand wird ihnen sagen, wo wir wohnen, deshalb brauchen wir erst gar nicht nach Hause gehen. Hast du einen Vorschlag?«

Endrael sah das genauso, sie brauchten ein anderes Versteck. »Wie wäre es, wenn wir direkt vor ihren Augen bleiben?«, schlug er vor. Iska verstand nicht. »In der Stadt gibt es doch viele Straßenkinder, oder etwa nicht?«

»Doch, aber was hat das mit uns zu tun?«

»Wir werden auch welche! Überleg doch mal, die Wachmänner werden denken, wir würden uns irgendwo verstecken, aber wenn wir durch die Straßen laufen, in Lumpen und nach Essen bettelnd, wird keiner einen Blick auf uns werfen.«

Der Junge überlegte. »Das ist keine schlechte Idee, klingt fast so, als wäre das dein Plan gewesen, wenn du nicht in den Hafen gekommen wärst.«

Endrael nickte. »So etwas in der Art hatte ich vor, aber dank dir musste ich es nicht in die Tat umsetzen.«

Der andere grinste. »Und dank denen musst du es jetzt doch.«

»Ja,«, seufzte Endrael, »dank denen.« In den nächsten Tagen fühlten sich die beiden immer und überall beobachtet. Sie wagten noch nicht, auf offener Straße zu betteln, geschweige denn, sich in der Nähe von Stadtwachen zu zeigen. Ihr Vorteil war, dass die Wachmänner im Westen größtenteils den Armen die Kontrolle über das Viertel überlassen hatten, daher suchten sie dort in verlassenen und heruntergekommenen Häusern Zuflucht in der Nacht. Das Haus von Iska hatten sie nicht aufgesucht, zu groß war ihre Angst, dort erkannt zu werden. In den leerstehenden Baracken trafen sie auf andere Kinder, die Unterschlupf gesucht hatten. Alle waren jünger als die beiden und hängten sich an ihre Fersen. Was sie zuerst als nervig empfunden hatten, sahen sie später als Vorteil, in einer größeren Menge Menschen fielen sie nicht sonderlich auf. Die Männer suchten schließlich nach zwei Jungs und nicht nach einer Schar Kinder.

Essen bekamen sie auch von den Kleineren, weil die auf die Straßen oder den Marktplatz gehen konnten, um zu betteln, da sie nicht bekannt waren. Endrael fühlte sich schlecht, die Kinder auszunutzen, doch es gab keinen anderen Weg. Zwei, ein wild aussehender Junge und dessen kleiner Bruder, der riesige Kulleraugen hatte, schafften es durch List und Ablenkung, von den Marktständen Brot und Obst mitzubringen, die beiden waren aber nicht sicher, ob sie wie die anderen bettelten oder das Essen stahlen.

Endrael hatte gelernt, dass es besser war, nicht nachzufragen. Für Wasser war von der Stadt gesorgt, gerade im Armenviertel gab es viele Brunnen, die umsonst benutzt werden konnten. Wenigstens diese Einrichtung hatte der Oberbeamte nicht verkommen lassen, denn er wusste, dass verzweifelte Menschen zu verzweifelten Dingen fähig waren und der Frieden der Stadt musste gewahrt werden. Die Kinder sprachen sich nicht mit Namen an, manche waren auf der Straße geboren und deren Eltern glaubten entweder nicht, dass sie alt genug werden würden, um einen Namen zu brauchen oder starben selbst so früh, dass sie ihren Kindern keine Namen mehr geben konnten. Deshalb hatten sich auch Endrael und Iska entschlossen, ihre Namen für den Moment abzulegen und sich auch untereinander nicht damit anzusprechen.

Die Nächte waren hart und kühl, denn die Kinder hatten nichts, um ein Feuer zu entfachen, sondern pressten sich eng aneinander, um nicht zu frieren. So vergingen weitere zwei Wochen, in denen die beiden mehr an ihr Überleben denken mussten als an die Geschehnisse im Freudenhaus. Mittlerweile wagten sie sich ebenfalls auf die Hauptstraßen und auf den Platz im Zentrum der Stadt. Die anderen Kinder hatte die Tage zuvor berichtet, dass sich mehr Wachmänner auf den Straßen befanden als noch Wochen vorher, doch dies hatte sich wieder beruhigt, offensichtlich hatte die Stadtwache die Suche nach den beiden Jungen aufgegeben.

Es war einer dieser Tage, an denen die Menschen der Stadt nicht sonderlich großzügig waren, wenn es darum ging, hungernden Kindern etwas abzugeben. Mehr als einmal musste jemand aus der Gruppe vor aufgebrachten Standbesitzern davonlaufen. Selbst das Geschwisterpaar hatte kein Glück an Essen zu kommen. Doch die Kinder mussten essen, sie hatten in ihrer Behausung keine Vorräte mehr und die kleineren quengelten schon, dass ihre Mägen leer waren. Sie hatten sich zu einer großen Gruppe zusammengefunden, Endrael und Iska waren mit elf weiteren Straßenkindern unterwegs, die restlichen waren an den Brunnen und holten Wasser. Sie gingen an einer Schenke vorbei, aus der der Wirt durch die Hintertür trat und die Reste der abendlichen Speise auskippte. Der Geruch von Fleisch setzte sich in ihre Nasen und ließ sie noch hungriger werden, der Speichel tropfte ein paar von ihnen aus dem Mund, so sehr wünschten sie sich etwas davon. Endrael ging entschlossen auf die Seitengasse zu, als der Wirt hineingegangen war und war im Begriff, den Abfall aufzusammeln. Da stellte sich ihm der größere der beiden Brüder in den Weg.

»Was machst du da?«, wollte er von ihm wissen. Endrael schaute ihn verdutzt an.

»Ich will das essen, das ist doch offensichtlich, oder?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Das dürfen wir nicht. Ich habe mal einen gesehen, der Abfall gegessen hat und dann haben ihn die Rotumhänge gepackt und eingesperrt. Willst du, dass die das mit uns machen?«

Der junge Kämpfer winkte ab. »Ich glaube nicht, dass es wegen des Essens war, der hatte bestimmt was ausgefressen!«

Nun mischte sich auch ein Mädchen ein. »Nein, er hat recht, sie haben meinen Bruder auch dafür eingesperrt, ich war dabei. Einer der bösen Männer sagte zu mir, dass wir davon krank werden und alle anstecken würden. Sie haben meinen Bruder mitgenommen, um ihm Medizin zu geben, damit er wieder gesund wird. Aber er hat mich danach nicht wieder gefunden.«

Endrael konnte sich vorstellen, was mit ihrem Bruder geschehen war und ging nicht weiter.

»Es wäre so leicht. Kurz vorher war das Essen noch gut genug um Leute in der Schenke zu sättigen, und jetzt, weil es draußen liegt, ist es schlecht?«

Die Kinder senkten den Kopf, ihr Hunger machte ihnen schwer zu schaffen. Dann stieß Iska ihn an.

»Guck dir das an!«

Er deutete auf die Stelle, wo der Wirt das Fleisch abgelegt hatte. Der kleinere Bruder und zwei Mädchen hatten sich davor gekniet und aßen hastig die Reste. Schnell sah sich Endrael um, ob sie beobachtet wurden, doch die vorbeigehenden Bürger schenkten den dreckigen, kleinen Straßenkindern keine Beachtung.

»He, hört auf damit, sofort!«, zischte er in ihre Richtung. Der kleine Junge blickte hoch, sein Gesicht verschmiert von der Soße und dem Fett. Er schüttelte nur den Kopf und aß weiter.

»Bring deinen Bruder und die beiden zur Vernunft!«, sagte Iska zu dem größeren Jungen, der sofort mit anderen zu den Kleinen eilte und versuchte, sie abzuhalten, weiter zu essen. Die übrigen Kinder stellten sich vor sie, um Blicke abzuwehren. Endrael entdeckte ein Fuhrwerk, das gegenüber angehalten hatte. Er gab nach hinten durch, dass sie sich beeilen sollten, doch es war zu spät.

Entsetzt musste er zusehen, wie drei Stadtwachen aus der Schenke traten und nun direkt vor ihnen standen. Sie schienen sich kaum noch auf den Beinen halten zu können, so viel hatten sie getrunken, doch als sie die Kinder sahen und über die Köpfe der ersten Reihe blickten, wurde ihr Verstand wieder klar. Bei ihrem Anblick fiel dem kleinen Jungen ein Stück Fleisch aus dem offenen Mund, alle waren so geschockt wie er. Ohne etwas zu sagen, gingen die Männer auf sie los. Endrael schrie, dass sie weglaufen sollten, doch es war unmöglich. Die Seitengasse war schmal und die Männer breit genug, um alles abzudecken. Nach hinten gab es kein Entkommen, eine hohe Mauer beendete den Weg. Endrael wusste genau, dass es nur eine Chance für ihn gab, zu fliehen. Er blickte hinter sich und sah Iska, den er das erste Mal ängstlich sah. Traurig schaute er ihn an. Der andere Junge konnte seinen Ausdruck nicht deuten, doch er hatte sich bereits wieder umgedreht. Der kleine Krieger lief, so schnell er konnte, geradewegs auf die Wachmänner zu. Im letzten Moment, bevor er auf einen von ihnen geprallt wäre, warf er sich mit den Füßen voran auf den Boden und rutschte durch die Beine des Mannes, der wegen seines Rausches sein Gewicht nur noch breitbeinig tragen konnte. Aus dem Rutschen sprang er wieder auf und lief weiter. Die ausgetrickste Wache drehte sich behäbig um und entschied sich, Endrael laufen zu lassen, sie hatten vor sich genug Streuner, die sie einfangen konnten. Als er aus der Gasse kam, tauchte vor ihm ein dunkler Schatten auf, in den er beinahe gelaufen wäre, doch er konnte ausweichen und lief einfach weiter. Einmal drehte er sich um und sah, dass der Schatten ein Pferd war, auf dem ein weiterer Wachmann saß. Der Junge lief weiter, rechts aus der Gasse und wieder rechts auf die Hauptstraße, die Richtung Norden führte. Das Gasthaus war der einzige Ort, den er jetzt noch aufsuchen konnte, alles und jeder war ihm genommen worden. Tränen liefen sein Gesicht hinunter, die Tropfen rannen nach hinten, so schnell lief er. Er wischte durch das Gesicht und wollte an nichts denken, er hätte dableiben und kämpfen sollen, seine Freunde nicht im Stich lassen dürfen.

Seine Füße trugen ihn den Weg, ohne dass er sich erinnern musste, wo das Haus lag. Er stoppte erst vor der Tür und ging schnaufend hinein. Endrael bekam beim ersten Blick, den er in den Saal warf, ein Stechen im Bauch. Sein Meister saß an einem der Tische, er hatte seine Lederrüstung an und die Haare waren etwas länger als sonst. Sein Gesicht zierte ein lila-blaues Auge, seine Nase schien ebenfalls etwas abbekommen zu haben. Der Empfangsmann wollte den dreckigen und zerzausten Jungen gerade abhalten, weiterzugehen, als Calansir den Jungen entdeckte.

»Lass ihn durch, er gehört zu mir«, verlangte er, seine Stimme nicht ganz so fest wie gewohnt. Wie bei ihrem ersten Besuch bedachten die anderen Gäste sie mit angewiderten Blicken, doch die störten den Jungen nun nicht mehr. In Endraels Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wo war er gewesen, warum war er verletzt, warum hatte er ihn zurückgelassen? Sollte er ihm von seinen Erlebnissen berichten, konnten sie die anderen befreien? Und vor allem, konnte er ihm das alles verzeihen? Calansir war im Begriff aufzustehen, um seinen Schüler zu begrüßen, jedoch hielt Endrael ihn zurück und setzte sich.

»Mein Junge«, fing er an, wie er ihn so oft schon angesprochen hatte. Doch Endrael hatte verstanden.

»Schon gut, Meister, ich weiß, was Ihr sagen wollt. Ihr wolltet mich testen, sehen, ob ich alleine klarkomme oder mich nicht selbst um mich kümmern kann. Wie Ihr seht, lebe ich noch, also habe ich bestanden.«

Calansir lächelte müde, der Junge hingegen schaute gedankenverloren in den Raum. Es ist nicht seine Schuld, nichts von dem. Ich habe diese Zeit gebraucht, ich musste sehen, wer ich ohne ihn bin. Und ich bin ein Feigling. Ich dachte, ich wäre schon so gut wie fertig ausgebildet, aber ich muss noch viel lernen. Lernen, damit ich eines Tages alle rächen kann, die von der Stadtwache unterdrückt werden. Wo er war, ist egal, wenn er mir nicht davon erzählen will, ist das in Ordnung. Ich möchte ihm auch nicht erzählen, was passiert ist. Endrael nahm sich etwas von dem Fleisch, das auf dem Tisch stand und schnitt sich ein Stück ab. Er betrachtete es kurz auf seiner Gabel, dann schob er es in den Mund.

»Diese Stadtwachen sind ganz schöne Schweinehunde, oder?«

- Heute -

Niemand hatte ihn unterbrochen, während er von seiner Zeit in Dungon erzählte. Endrael hatte ihnen nicht in die Gesichter geschaut, doch jetzt, als er fertig war, sah er Mitleid und Bedauern. Bei Kravan und dessen ehemaligem Fahrer, bei Vandrato und Pensa, doch ganz besonders bei Calansir. Dieser Blick sagte mehr als alles, was er je hätte in Worte fassen können, und das wussten Schüler und Meister. Kravan hatte sich als erster von dieser aufwühlenden Geschichte erholt.

»Ich hatte ja keine Ahnung, ich hätte helfen sollen.«

Doch Endrael hob die Hand. »Du hast dir nichts vorzuwerfen, Kravan, ich bin keinen Deut besser. Aber was hätten wir tun können? Unnötig sterben? Jetzt können wir etwas unternehmen. Es macht sie nicht wieder lebendig, aber die Erinnerung an sie wird so viel klarer. Wir hassen die Soldaten, Stadtwachen und den König, deine Leute hassen sie. Lasst uns diesen Hass benutzen und ihnen zeigen, dass ihre Macht ein Ende hat!«

Um sie hatten die Leute ihre Gespräche eingestellt und dem jungen Mann zugehört. Mankaror war der erste, der seinen Krug rhythmisch auf den Tisch hämmerte, nach und nach stimmten alle ein. Kravan stand auf und bedeutete Endrael, das Gleiche zu tun. Er ging auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin. Der Kämpfer nahm sie und alle brüllten, Kravan riss Endraels Hand in die Luft und es gab kein Halten mehr. Inmitten des Jubels klopfte Vandrato etwas leiser als die anderen. Pensa bemerkte dies und schaute ihn fragend an.

»Und so ist Endrael zum Zeichen des Widerstandes geworden«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Bist du neidisch auf ihn?«

Der magisch Begabte schüttelte den Kopf. »Er ist genau der Richtige, nur findest du es nicht auch unglaublich, wie wir hierhergekommen sind? Vor nicht allzu langer Zeit reiste ich noch mit meinem Meister in die Hauptstadt, um einen anderen Begabten zu finden, und jetzt sitze ich hier und bin Teil einer Bewegung, die die Welt verändern will.«

Pensa nickte, etwas an dem, was Vandrato gesagt hatte, ließ sie nicht mehr los. War Endrael derjenige, den die Magier gesucht hatten? War das der Grund, warum sich seine Augen färbten, weil auch er ein magisch Begabter war? Sie sah zu Endrael und dessen Entschlossenheit war beinahe greifbar. Er erwiderte ihren Blick und dieses Mal war sie es, die errötete. Doch das sah er nicht mehr, viele Menschen kamen auf ihn zu und schüttelten seine Hand. Calansir tauchte wie aus dem Nichts neben ihm auf und sagte etwas zu ihm. Daraufhin ging Endrael zu Kravan.

»Mein Meister hat mich daran erinnert, dass wir dringend noch etwas mit dir zu besprechen haben. Mankaror und Vandrato sollten wir auch dazu holen. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

Nach all den Überschwänglichkeiten war Kravan verdutzt, dass es noch etwas Ernstes gab, worüber die Neuankömmlinge sprechen wollten. Dennoch willigte er ein. »Natürlich, folgt mir.«

Er gab Mankaror ein Zeichen und Endrael tat das gleiche mit Vandrato. Der verstand sofort, worum es ging und erhob sich. Pensa hielt ihn am Arm fest.

»Wohin wollt ihr?«, fragte sie ihn forschend. Er wich ihrem Blick aus, um sich nicht zu verraten.

»Ich weiß es nicht, Kravan möchte offensichtlich mit uns sprechen. Wenn er seinen Stellvertreter, den neuen Starrebellen und den womöglich besten Krieger der Welt zusammen mit dem Magier zu sich ruft, wird es wohl um etwas Wichtiges gehen.«

Als er sie doch kurz ansah und bemerkte, dass sie etwas beleidigt war, nicht mitkommen zu dürfen, versuchte er, sie aufzuheitern.

»Bestimmt nur langweiliges Gequatsche über Strategie und Kriegsführung. Sei froh, dass du hierbleiben und weitertrinken darfst. Wenn es etwas Interessantes gibt, berichte ich dir nachher davon, in Ordnung?«

So ganz schien sie nicht einverstanden zu sein, allein gelassen zu werden, doch da der Magier so charmant war, musste sie lächeln. Gespielt erleichtert atmete sie auf.

»Ein Glück!«

Er grinste und ging den anderen nach, Pensa blieb zurück und nahm ihren Krug. Schnell setzten sich andere auf die Plätze und wollten sie kennenlernen, sie lächelte und unterhielt sich, doch ihre Gedanken beschäftigten sich mit Endrael und Vandrato. Kravan führte die kleine Gruppe in den ehemaligen Kerkertrakt und dort in eine der größeren Zellen, die er offenbar bezogen hatte. Anstelle von offenen Gittern hatte diese eine schwere Holztür, die mit Metall beschlagen war, so konnten sie ungestört reden. Wie auf dem Schiff erzählte Vandrato von seiner Kontaktaufnahme mit seinem Meister und von ihrer Unterhaltung. Der Aufstandsführer hörte ihm genau zu und nickte, als er die Meinung seiner rechten Hand hörte.

»Ich teile eure Ansichten völlig. Doch noch sind wir nicht stark genug, uns der Armee des Königs zu stellen. Wir sind nicht gut genug bewaffnet und taktisch aufgestellt, um eine Chance auf den Sieg zu haben. Doch lasst das meine Sorge sein, ich habe bereits einen Plan, der aber etwas Zeit benötigt.«

Keiner fragte nach, worum es bei diesem Plan ging, die Neuankömmlinge wussten, dass komplettes Vertrauen langsam aufgebaut werden musste.

»Doch was sollen wir tun? Ich muss Zandur helfen, egal wie gefährlich es sein könnte.«

»Und ich werde dir beistehen«, erklärte Endrael. Calansir stand an eine Wand gelehnt und nickte knapp, als die beiden jungen Männer ihn ansahen. Kravan fuhr sich nachdenklich durch das Gesicht.

»Ich kann von keinem meiner Leute verlangen, sich auf solch eine gefährliche Mission zu begeben.« Noch bevor Vandrato etwas erwidern konnte, hob Kravan einen Finger. »Aber ich kann sehr wohl nach Freiwilligen fragen. Endrael hat eben eine sehr motivierende Rede gehalten, ich bin sicher, dass sich Leute finden werden, die euch begleiten wollen.«

Mankaror stand von einem der Stühle, die in der Zelle waren, auf. »Einen habt ihr schon mal!«

Er grinste und Vandrato nickte dankend.

»Das wird nicht möglich sein, Mankaror.« Entschuldigend sah Kravan in die Runde. »Ich brauche dich auf dem Schiff, du bist Teil des Plans, wie wir unseren Angriff auf die Hauptstadt wagen können.«

Etwas widerwillig nahm der muskulöse Mann den Befehl an. Calansir meldete sich zu Wort.

»Wenn wir Freiwillige gefunden haben, wie wollen wir in die Stadt gelangen? Auf den Straßen wird eine Gruppe Bewaffneter sicherlich auffallen und wir können den Weg nach Jerobina nicht freikämpfen.«

Kravan hatte eine Lösung. »Ganz einfach: Ihr werdet mit dem Schiff nach Jerobina fahren.«

Endrael machte ein ungläubiges Gesicht. »Ich dachte, Mankaror sollte das Schiff benutzen, um mit dem Plan zu beginnen.«

»Richtig, aber ich meine auch nicht das Unterwasserschiff, sondern eines auf dem Schnellen Meer.«

Der junge Kämpfer verstand.

»Und wo sollen wir ein Schiff finden, das uns mitnimmt?«, wollte Vandrato wissen. Endrael schaute ihn fest an.

»In Dungon.«
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Pensa hatte es gar nicht gefallen, dass die drei ohne sie losgezogen waren. Sie wurde vor vollendete Tatsachen gestellt, es hatte nichts gegeben, was sie hätte umstimmen können. Als Vandrato gesagt hatte, er würde ihr die wichtigen Dinge berichten, die bei dem Treffen besprochen wurden, hatte sie gedacht, dass sie mit eingebunden werden würde, doch wie sich herausstellte, wollten sie ihr nur davon erzählen und sie nicht dabeihaben. Erst hatte sie, als ihre Freunde und die Freiwilligen, die sich gemeldet hatten, gestartet waren, gedacht, sie wäre wütend. Doch tatsächlich war sie nur enttäuscht. Enttäuscht, dass Endrael und die anderen sie nach all den Abenteuern, die sie in der kurzen Zeit schon zusammen erlebt hatten, nicht mitgenommen hatten. Vandrato hatte fadenscheinige Ausreden vorgebracht, dass sie hier viel sicherer wäre, sie sie nicht beschützen könnten und nicht wüssten, was in Jerobina auf sie warten würde. Die junge Frau hingegen hatte sich ohne zu antworten abgewandt und war gegangen. Dies bereute sie jetzt, sie hätte sich lieber ordentlich verabschiedet, eben weil sie nicht wussten, was die Hauptstadt bringen würde. Wenigstens hatte der magisch Begabte ihr von der Kontaktaufnahme mit seinem Meister erzählt und dass das der Grund war, weshalb sie in die Stadt zurückkehren mussten. Sobald sie davon gehört hatte, musste sie noch stärker an ihre Familie denken, aber sie waren mit ihr nicht sicher, das hatte sie verstanden. Deshalb konnte sie auf der anderen Seite die Männer verstehen, dass sie zurückgelassen worden war. Sie war nicht sicher, ob sie es geschafft hätte, von ihrem Vater und ihren Brüdern fernzubleiben, sobald sie in deren Nähe gewesen wäre. Doch das hätte ihre Entscheidung sein sollen und nicht die der anderen.

Fünf Tage waren vergangen, seitdem die Gruppe losgezogen war. Die Stadt im Osten war am besten über Land zu erreichen, deshalb hatte der Hafenmeister Weddan für ein kleines Ablenkungsmanöver gesorgt, damit die Stadtwachen nichts von den Menschen mitbekamen, die in großer Anzahl aus dem Geschäftsraum des Mannes geströmt kamen. Wie genau dies abgelaufen war, wusste Pensa nicht, da sie in dem modrigen Kerker feststeckte, aber sie ging davon aus, dass es funktioniert hatte, sonst wären die Leute nicht so entspannt geblieben. Schließlich waren hier Frauen und Kinder der Freiwilligen, und keine schien besorgt zu sein, jedenfalls nicht mehr als nötig. Ugor, der runde Mann, den Endrael beinahe getötet hätte, leistete ihr häufig Gesellschaft. Sie mochte ihn gern, war er doch so unbeholfen, dass es schon wieder liebenswürdig war. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Pensa so gut es ging abzulenken und sich um sie zu kümmern. Auch wenn sie nicht wollte, dass er ihr Essen brachte oder ihr ein Kissen holte, und sie ihm schon mehrmals gesagt hatte, sie würde nicht mehr mit ihm sprechen, tat er alles trotzdem, obwohl ihm nicht nur einmal eine Schüssel oder ein Becher hinuntergefallen war. Jeder Bewohner des Untergrundversteckes schien ihn zu mögen, und für Pensa war das auch völlig gerechtfertigt.

Als sie ihn gefragt hatte, wie er zum Widerstand gekommen war, weil er eben nicht wie ein typischer Rebell war, machte er wieder seinen untröstlichen Gesichtsausdruck, der der jungen Frau jedes Mal das Herz brach, wenn sie ihn sah. Noch immer mitgenommen erzählte er ihr von der Zeit vorher.

Er war der Sohn eines Kaufmanns gewesen, sie lebten in einer Stadt in der Gildenregion, doch das Haus bewohnten sie nur wenige Tage im Jahr. Hauptsächlich waren sie unterwegs gewesen, bereisten die gesamte Welt, die ersten Jahre noch ausschließlich auf der Straße mit Wagen, später gerade im Osten auf ihrem eigenen Schiff. Es war kein beachtliches Schiff gewesen, aber sie hatten ihre eigene Mannschaft und konnten es nicht mehr nur Boot nennen. Als sie von einer Reise aus dem Süden zurückgekehrt waren und in den Hafen von Dungon eingelaufen waren, nahmen sie ihren Wagen, um für eine Weile nach Hause zurückzukehren. Ugor war damals ungefähr so alt wie Endrael und Vandrato gewesen und im Begriff, Strecken seines Vaters selbst zu übernehmen. Sie hatten außer ihren Schiffsleuten noch zwei Männer angeheuert, die sie und ihre Güter auf der Straße beschützen sollten. Sein Vater hatte von Räubern gehört, die ihr Unwesen in der Gildenregion treiben sollten, Vorsicht war ihm schon immer besonders wichtig gewesen. Ugor sah den Sinn nicht, ihr Haus war nicht weit entfernt und die Männer kosteten viel. Aber es kam, wie es kommen musste und ihr Wagen wurde angegriffen. Einer der Leibwächter hatte auf der Pritsche gesessen und die Zügel gehalten, während der andere auf der Rückseite des Wagens saß und dort Wache hielt. Die Angreifer waren aus dem umliegenden Wald gekommen, es waren nur drei oder vier an der Zahl, soweit sich der runde Mann erinnern konnte. Ihr Wagen hatte vorn ein kleines Häuschen, in dem Vater und Sohn auf gepolsterten Sitzbänken Platz genommen hatten, hinten waren die Waren gelagert. Sie bekamen von dem Trubel erst etwas mit, als der Wagen anhielt und der Wächter von der Pritsche sprang, um seine Schutzbefohlenen zu verteidigen. Aus dem Häuschen, in das Fenster eingebaut waren, beobachtete Ugor, wie die Männer die Räuber mit ihren Langschwertern zurückschlugen, die Gesetzlosen hatten mit solchen Sicherheitsmaßnahmen wohl nicht gerechnet und waren nur mit kleineren und nicht im Ansatz so scharfen Messern bewaffnet. Normalerweise reichte diese Ausstattung, um Kaufleute auf der Straße zu bedrohen, sodass die ihre Ware abgaben. Aber nicht an diesem Tag, die beiden Männer schlugen sie immer weiter zurück, drei Räuber bluteten aus Wunden am Oberkörper. Der unverletzte der vier konnte gerade noch einen Schlag kurz vor seinem Kopf abwehren, der ihm selbigen mit Sicherheit vom Körper getrennt hätte oder in seinen Hals gefahren wäre. Das Resultat wäre so oder so das gleiche gewesen, deshalb rief er zum Rückzug. Die Männer verstreuten sich in alle Richtungen, damit die Leibwächter sie nicht verfolgen konnten, ohne mindestens zwei laufen zu lassen. Daher blieben diese lieber bei ihren Auftraggebern und reinigten ihre Waffen. Sie waren sehr mit sich zufrieden, Ugor erinnerte sich noch genau an ihr Grinsen, während sie mit Tüchern das Blut von ihren Klingen wischten.

Er erinnerte sich so genau, da innerhalb von Sekunden dieses Grinsen für immer von ihren Gesichtern gewischt wurde. In ganz kurzem Abstand gingen beide Männer ohne ersichtlichen Grund zu Boden. Ugor hatte die Augen weit aufgerissen und sein Vater brach der Angstschweiß aus. Zitternd sah der Dicke, wie die Räuber wieder hervorkamen, zu ihnen gesellten sich zwei weitere, die beide je eine Armbrust in den Händen hielten und nun ihrerseits grinsten. Die Tür zu ihrem Häuschen wurde aufgerissen und die beiden wurden grob auf die staubige Straße geworfen. Ihnen wurden die Schwerter ihrer Aufpasser in die Hände gedrückt, die Räuber wollten keine Wehrlosen töten. Als sein Vater flehen wollte, dass sie doch wenigstens seinen Sohn verschonen sollten, schoss einer der Armbrustschützen einen Bolzen auf ihn, der ihn im Bauch traf. Die Wunde begann stark zu bluten, schnell drang der metallene Geruch in Ugors Nase. Er wollte schreien und die Männer verfluchen, doch röchelnd sagte sein Vater, dass er still sein sollte und sein Glück mit dem Schwert versuchen sollte. Das waren dessen letzten Worte, die Wunde war zu schlimm gewesen. Mit Tränen in den Augen nahm er eines der Schwerter und sah in die Runde. Die Männer machten sich über ihn lustig, verunglimpften ihn und sein Gewicht, aber das war ihm egal. Er griff den nächsten der Männer an, der ihn lässig mit seinem Messer abwehrte. Schwerfällig legte Ugor nach, der andere musste nur sein Messer etwas bewegen, um vor den Schlägen sicher zu sein. Er versuchte es mit einem Hieb von oben, legte all seine Kraft hinein und schrie, doch wieder folgte nur eine Parade. Das lachende Gesicht des Räubers änderte sich ähnlich schnell wie das der Leibwächter. Aus seiner Brust schaute die Spitze einer Lanze, sein Blick ging verwundert von dem Metall zu Ugor, der ebenfalls nicht wusste, was passiert war.

Aus der Richtung, in die der Wagen gefahren war, kamen Reiter in glänzenden Rüstungen und den typischen roten Hemden darunter. Die Soldaten gingen kompromisslos vor und schlachteten die gesamte Räubertruppe ab, keiner konnte den Reitern entfliehen, ihre Abwehrversuche zeigten keine Wirkung, die Armbrüste konnten nicht schnell genug geladen werden und die Messer hatten durch ihre zu geringe Reichweite keine Chance gegen die Lanzen. Ugor hatte in der ganzen Zeit die Augen fest geschlossen und hoffte, dass ihm nichts geschehen würde. Als die Kampfesschreie verstummt waren, öffnete er zunächst vorsichtig ein Auge, um zu sehen, ob die Luft rein war. Er drehte und wendete seine Arme und kam zu dem Schluss, dass er unverletzt geblieben war. Er stand auf und wollte sich bei den Männern bedanken, als er sah, dass diese sich an den Gütern seines Vaters zu schaffen machten. Alles, was er hatte und transportiert werden konnte, nahmen sie mit. Als Ugor sie aufhalten wollte, warf ihn einer zurück auf den Boden. Er erklärte ihm, dass dies die Bezahlung für ihre Dienste wäre, sie hätten ihm immerhin das Leben gerettet. Sie zogen den Wagen davon, Ugor konnte nichts mehr erwidern, zu geschockt war er von der Skrupellosigkeit der Soldaten, die in Wirklichkeit das rechtschaffene Volk schützen sollten.

»Der Rest ist einfach erzählt: Ich ging nach Hause und begrub meinen Vater. Kurz darauf gab es eine Kundgebung in unserer Stadt, auf der gegen die Gewalt der Soldaten gesprochen wurde. Anführer Kravans Leute sprachen die Anwesenden an, auch mich. Ich erzählte einem meine Geschichte und er nahm mich mit. Und hier bin ich, helfe, wo ich kann.«

Die Erzählung schien ihn noch mehr aufgewühlt zu haben, als er sonst war. Pensa konnte nicht anders, als den runden Mann zu umarmen. Als sie nachdachte, bemerkte sie, dass alle, die sie kannte, eine traurige oder dramatische Geschichte hatten. Und der Widerstand hatte all diese Leute zusammengeführt, um diese Geschichten nicht wiederholt zu wissen und zukünftigen Generationen zu ersparen. Sie hoffte, dass ihre Brüder zu diesen Generationen gehören würden.

Am mittlerweile fünfzehnten Tag, an dem die Gruppe Dungon erreichen wollte, wurde Pensa nervös. Sie machte sich Sorgen um die jungen Männer, die sie in ihr Herz geschlossen hatte. Durch das Land zu reisen war eine Sache, in die zweitgrößte Hafenstadt zu kommen und dazu noch ein Schiff zu erobern schien ihr viel zu waghalsig. Natürlich könnte Vandrato seine Kräfte einsetzen, doch die einfachen Menschen fürchteten sich vor Magiern, manche wurden auch in der Vergangenheit von der Bevölkerung hingerichtet, weil die Menschen sie für zu mächtig hielten. Dass es auch jemanden geben könnte, der mit seinen Kräften Gutes tat, daran dachten diese Menschen nicht. Endrael würde für seinen Freund kämpfen, dessen war sie sicher, doch auch er konnte sich nicht gegen Unmengen Gegner stellen, nicht einmal mit seinem Meister an der Seite, der für sie eine Aura der Unbesiegbarkeit ausstrahlte, was offensichtlich an seiner Größe lag. Doch auch er war gefangen genommen worden, was dazu beitrug, dass sie sich noch mehr Sorgen machte. Je mehr sie nachdachte, desto schlechter wurde ihr Gefühl. Sie saß in dem großen Raum vor den Zellen, die als Schlafräume benutzt wurden. Ugor hatte ihr Suppe gebracht, da er merkte, dass es ihr nicht gut ging. Sie musste ihm versichern, dass er gehen könne, sonst wäre sie ihn nie losgeworden. So besorgt sie auch war, sie brauchte etwas Zeit für sich. Ihre Angst um die Männer hatte sie ihre Enttäuschung über das Zurückgelassenwerden vergessen lassen. In Gedanken verloren konzentrierte sie sich nicht mehr auf ihre Umgebung, sondern sah ziellos in die Ferne, was die Steinwand gegenüber bedeutete. Eine Mädchenstimme riss sie aus ihrem Kopf.

»Na, nach wem schmachtest du denn?«, wollte eine etwas jüngere Frau wissen. Es war Rini, ein Mädchen mit schwarzen Haaren, die es direkt unter dem Ohr abschnitt und damit das Augenmerk auf sein Gesicht lenkte. Und das konnte es auch, es war äußerst hübsch, auch wenn seine Augen für Pensa etwas Gemeines ausstrahlten. Vielleicht lag es auch daran, dass die beiden von ihrer ersten Begegnung an nicht miteinander ausgekommen waren. Pensa hatte versucht, zu jedem nett zu sein, den sie hier traf, doch Rini schien das nicht zu gefallen, sie meinte einmal, dass Pensa mit ihrer aufgesetzten Art aufhören sollte, was bei der jungen Frau nur unverständliches Kopfschütteln erzeugt hatte. Neben ihr stand Gasbet, sie hatte dunkelblonde Haare und einen ähnlichen Schnitt wie Rini, jedoch nicht so kantig und etwas länger. Sie war eines der Mädchen, welche immer mit Rini zu sehen waren und sich bei dem Streit, den die beiden scheinbar hatten, auf die Seite der Dunkelhaarigen gestellt hatten.

Doch auch Pensa hatte ungewollt Befürworterinnen. Alle, die Rini nicht mochten, mochten Pensa, egal ob sie sie kannten oder nicht. Der jungen Frau war das ziemlich egal, sie wollte nur wissen, wie es ihren Freunden ging und so bald wie möglich zurück zu ihrer Familie. Als sie Gasbet das erste Mal getroffen hatte, hatte sich Pensa noch sehr freundlich mit ihr unterhalten, sie schienen auf einer Wellenlänge zu sein und deshalb wunderte sie sich sehr, dass die andere auf einmal kein Wort mehr mit ihr wechselte. Pensa sah die beiden fragend an, sie war noch halb in Gedanken. Unfreundlich erwiderte Rini ihren Blick. »Ich habe dich gefragt, nach wem du schmachtest. Bestimmt nach Endrael, ich habe eure Blicke gesehen. Oder doch Vandrato, der ja so offensichtlich in dich verliebt ist. Völlig unverständlich, finde ich.«

Bei den beiden Namen spürte Pensa ein leichtes Stechen im Bauch. So gleichgültig wie es ging sah sie ihrer Gegnerin in die Augen.

»Ich habe nachgedacht. Das ist, wenn man sich mit etwas beschäftigt, was nicht eindeutig ist. Das wirst du auch noch eines Tages machen, Rini, ist gar nicht so schwer.«

Sie wusste nicht, weshalb sie überhaupt konterte, normal war sie gut gefahren, die andere einfach in Ruhe zu lassen. Irgendwie hatte die einen wunden Punkt getroffen. Wütend funkelte sie Pensa an.

»Ich weiß sehr wohl, was das ist! Kein Wunder, dass beide vor dir abgehauen sind, du bist eine fürchterliche Person! Komm Gasbet, wir gehen zu netteren Leuten.«

Sie stürmte davon, dicht gefolgt von Gasbet, die Pensa noch einen Blick zuwarf, sie wirkte nicht besonders glücklich.

»Mädchen«, murmelte Pensa und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Jedoch hatte Rini recht, sie hatte an beide gedacht.

Vandrato war charmant, sah gut aus und zeigte, wann immer es ging, Interesse an ihr. Er war lustig, manchmal etwas kindisch, konnte aber auch ernst sein und Verantwortung übernehmen. Sie hatte mit ihm am meisten Zeit verbracht und irgendwie sofort gewusst, dass sie Gefühle für ihn entwickelt hatte. Endrael war anders, er war ernst, konnte aber auch lustig sein, war ebenfalls attraktiv, wenn auch nicht so offensichtlich, etwas Geheimnisvolles umgab ihn, nicht nur wegen seiner Augenfarbe. Und er hatte sie beobachtet, aber seitdem schien er nicht mehr sonderlich auf sie zu achten, in dieser Hinsicht jedenfalls. Und sie wollte nichts zwischen die beiden jungen Männer bringen, sie waren gute Freunde geworden, wie sie alle, nun sogar schon beste Freunde. Deshalb wollte sie Endrael auch nicht fragen, wie er für sie empfand, sondern das ganze auf sich beruhen lassen. Vandrato könnte genau der Richtige für sie sein, das wollte sie sich nicht wegen ihrer Neugierde kaputt machen. Dafür musste er jedoch unversehrt zurückkehren. So schnell war sie in ihren Gedanken wieder bei der Sorge um ihre Freunde. Ob sie begründet war, wusste sie nicht.

Gildenregion, Stadt Dungon

Von außen sah Dungon noch genauso aus, wie Endrael die Stadt in Erinnerung hatte. Vandrato hatte vorgeschlagen, dass sie das Nordtor nehmen sollten, da so die Grenze nicht so nah war und Endrael sich dort besser auskannte. Doch der hatte erklärt, dass zwanzig Männer in nicht gerade edlen Aufzügen mehr Aufmerksamkeit erregen würden als zwanzig Arbeiter, die durch das Südtor nach Hause kommen würden. Da spielte die Grenze keine Rolle, sie war so weit entfernt, dass keine Soldaten von dort an dem Tor sein sollten. Aus seiner Zeit auf der Straße kannte er zudem die ganze Stadt, auch wenn es nicht lange gewesen war und alles schon eine Zeit her war.

Siebzehn Männer hatten sich sofort gemeldet, als Kravan nach Freiwilligen für die Mission gefragt hatte. Ursprünglich waren es viel mehr gewesen, doch sie hatten sich darauf geeinigt, dass ihre Gruppe nicht zu groß werden sollte. Sie hatten von denjenigen, die Familien hatten, so viele wie möglich zurückgelassen. Sie sollten so viel Zeit wie machbar mit jenen verbringen, falls es bald zu einem Kampf kommen würde. Einer der Freiwilligen war der Bogenschütze Tiss, der sie damals aufgesammelt hatte. Darüber freute sich Endrael, konnte er so ihre Fähigkeiten vergleichen und herausfinden, wer der bessere Schütze war. Darüber hinaus war ihnen bei der Auswahl wichtig gewesen, dass die Mitstreiter so normal wie denkbar aussehen sollten und nicht zu bekannt bei Stadtwache oder Armee sein durften, damit ihr Vorhaben nicht schon im Ansatz und vor den Toren scheitern würde. Als Endrael vorschlug, sie könnten versuchen, die Torwächter zu schmieren, schüttelte Tiss den Kopf.

»Kravan hatte eine Idee, wie wir sowohl in die Stadt als auch in den Hafen kommen, ohne auf das Wohlwollen und die Gier anderer angewiesen sein zu müssen.«

»Ach ja, und was ist das für ein schlauer Plan?«, wollte Vandrato wissen. Er fand, dass Endrael bisher immer gute Pläne gehabt hatte, und sie beide das Kommando hatten und das auch so bleiben sollte. Tiss ließ sich nicht provozieren, sondern blieb ruhig.

»Wir geben vor, jemand anderes zu sein. Unser Vorteil ist, dass wir jemanden kennen, der ein Schiff besitzt und derjenige überlässt es uns sehr gern.«

Ungeduldig sah der Magier den Bogenschützen an. »Und wer?«

Tiss lächelte gerissen. »Unser lieber Freund Ugor. Räuber nahmen ihm seinen Vater, sein Geld und seine Waren, aber nicht sein Schiff. Ich werde mich als er ausgeben, während ihr die neue Mannschaft des Schiffes spielen werdet.«

Endrael war beeindruckt, der Widerstand hatte anscheinend für jedes Problem eine Lösung. Auch Vandrato sagte nun nichts mehr, seine Zweifel waren weggefegt. Calansir war wie so häufig schweigsam. Tiss sah zu dem Hünen hinüber. »Was aber mit Euch ist, Herr Kampfmeister, weiß ich auch nicht.« Der mächtige Krieger wandte seinen Blick von der Stadt und machte ein fragendes Geräusch. »Ihr, Ihr seid zu groß, zu auffällig, man wird von Eurer Statur berichtet haben und dann sind wir ... ähm ... wie soll ich sagen ...«, stammelte er, sein Respekt vor dem Riesen war offensichtlich.

»Verloren«, beendete Endrael den Satz und sah zum Hafen. Da kam ihm eine Idee. »Meister, erinnert Ihr Euch, was ich als erstes getan habe, als wir hierherkamen?«

Calansir nickte und ihm fiel ein, was sein Schüler meinte. Seine Züge zogen sich zusammen. Das taten sie sonst nur, wenn Vandrato einen seiner Sprüche losließ.

»Was ist mit ihm?«, wollte Tiss wissen.

»Es gefällt ihm nicht, wie er auf das Schiff kommt.«

Die Gruppe der Aufständischen machte sich ohne Calansir auf den Weg in Richtung des südlichen Eingangstores. Endrael hoffte, dass sowohl dort als auch am Tor zum Hafen niemand von den damaligen Wachmännern stationiert war, er wusste genau, wie gut ihr Gedächtnis für Gesichter funktionierte. Niemand trug noch eine der Rüstungen, die der Widerstand hauptsächlich benutzte, auch ihre Waffen hatten sie, so gut es ging, unter ihrer Kleidung oder in Säcken versteckt. Auch wenn sie sich im Krieg mit dem Königreich befanden, war es kein allgegenwärtiges Bild, dass eine Gruppe bis auf die Zähne bewaffnet war und sich mit Rüstungen schützen musste. Endrael und sein Meister hatten nur ungern auf ihre neue Ausrüstung verzichtet, doch es ließ sich nicht vermeiden. Auch die freiwilligen Rebellen mussten dieses Risiko tragen, der junge Krieger fand, dass ihr Plan eine sehr gute Chance hatte, sie unversehrt und ohne Auseinandersetzung auf das Schiff zu bringen.

Am Tor angekommen stellte er fest, dass die Sicherheitsvorkehrungen der Stadt erhöht worden waren. Statt zwei Männern waren es jetzt vier. Die zusätzlichen Wachen hatten die Aufgabe, die Neuankömmlinge auf Waffen oder verbotene Gegenstände zu durchsuchen. Hatten die Einreisenden einen triftigen Grund, weshalb sie bewaffnet in die Stadt wollten oder kannten die Männer sie, durften sie passieren. Andernfalls musste man die Waffen abgeben oder vor den Toren umkehren. Die Ansammlung musste sich hinter anderen Reisenden einreihen und konnte so beobachten, wie die Stadtwache vorging. Den Großteil ihrer Langschwerter oder Streitkeulen hatte Calansir bei sich, da sie mit solch einer Durchsuchung gerechnet hatten und die wenigen Waffen, die der Widerstand besaß, nicht unnötig verlieren wollten. Doch gerade die beiden Bögen von Endrael und Tiss sowie kleine Messer und Dolche der übrigen Männer hatten sie behalten. Würden die Männer nur oberflächlich nach Auffälligkeiten suchen, wären diese kein Problem, doch dieses Risiko wollten sie nicht eingehen. Als vor ihnen der letzte durchsucht worden war, traten sie an die Wachmänner heran. Tiss stand in vorderster Front, während Endrael und Vandrato etwas versetzt weiter hinten warteten, aus Vorsicht, man könnte sie durch einen dummen Zufall entdecken.

»Eine große Gruppe«, stellte einer der Männer fest, und drehte sich zu seinen Mitstreitern um, die hinter dem Tor auf die Durchsuchungen warteten. Die sahen durch das Tor auf die Rebellen und musterten sie von oben bis unten. Endrael hoffte, dass der Bogenschütze seine Rolle überzeugend spielen würde und keiner durch eine Unbedachtheit die ganze Gruppe verraten würde. Breitbeinig und mit den Händen in den Hüften baute sich Tiss vor den Wachposten auf.

»Mein Name ist Ugor und ich bin meines Zeichens Händler. Die hinter mir stehenden Männer sind die neue Mannschaft für mein Schiff, die Geschwind.«

Nachdem die Männer erst alle Mitglieder der Mission beäugt hatten, legten sie nun größeres Augenmerk auf den Wortführer. Gekleidet war Tiss einfach, wie alle anderen auch, Endrael sah dort einen Fehler, den sie vorher nicht bedacht hatten, er ärgerte sich, dass er nicht darauf geachtet hatte. Das Gesicht des zweiten vorderen Wachmannes klarte sich auf.

»Ich erinnere mich an Ugor, Schande, was damals mit deinem Vater passiert ist. Bist fett gewesen, schön, dass du abgespeckt hast!«

Tiss verbeugte sich dankend. Der andere Mann schien nicht zu wissen, von wem sein Partner sprach, nickte jedoch trotzdem.

»Ugor, ja, genau, jetzt erinnere ich mich. Neue Mannschaft sagst du? Haben die denn genug in den Armen, um das Schiff vernünftig zu bemannen?«

Tiss drehte sich um und lächelte, als er wieder zu den Wachen sah. »Ich habe jeden selbst ausgesucht, sie scheinen mir fähig.« Er lehnte sich vor, sodass nur die beiden ihn hören konnten. »Und wenn sie nichts taugen und meine Ladung zu spät ankommt, werden sie entlassen, der Eine segne den Vertrag.«

Die Männer grinsten danach.

»Händler und ihre Geschäfte. Du scheinst ja viel gelernt zu haben.« Der Wachmann, der ihn vermeintlich erkannt hatte, grinste. Jedoch wurde er wieder ernster. »Ich frage das, weil ich es muss, aber habt ihr Waffen an euren Leibern? Wenn ihr einen Grund habt und vorher davon berichtet, dürftet ihr sie behalten, aber seid ehrlich! Wir finden sie, so oder so.«

Tiss nickte. »Ich verstehe, es ist mir auch lieber, dass ihr danach fragt. Ich selbst habe meinen Bogen, ich lernte es, nachdem ich gerade so mit meinem Leben davongekommen bin. Dazu noch einen Dolch, man weiß ja nie.«

Der Wachmann nickte verständnisvoll. »Und deine Mannschaft?«

Er blickte sich wieder um und schien zu überlegen, wer von ihnen bewaffnet war.

»Ich denke jeder von ihnen hat entweder Dolche, Messer oder Wurfmesser dabei. Einen weiteren Bogenschützen habe ich auch noch, sonst haben wir nur die kleinen Klingen, ich fühle mich ohne nicht mehr sicher. Doch wozu brauchen wir Schwerter? Es ist ja nicht so, dass wir einen Zweikampf suchen, nicht wahr? Schwerter sind nur etwas für Soldaten und Rebellen.«

Endrael versuchte, ähnlich wie die anderen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn diese Bemerkung verunsicherte. Tiss bemerkte selbst, dass er etwas zu weit gegangen war, und versuchte, das Gesagte mit einem nervösen Lacher unwichtiger wirken zu lassen. Der andere Wachmann runzelte die Stirn.

»Was weiß ein Händler von den Gesetzlosen?«

Sie waren beinahe drin gewesen, jetzt war sich Endrael nicht sicher, ob sie fliehen sollten oder die Waffen zücken. Vandrato warf ihm einen verstehenden Blick zu, statt seiner Kräfte wollte er, so gut wie möglich, nur einen Dolch benutzen, seine sowie Endraels Hand ging vorsichtig an die Griffe ihrer Waffen, auch die übrigen Leute ihrer Gruppe taten es ihnen ähnlich. Die Stimmung war schnell ins Bedrohliche umgeschlagen und nur Tiss konnte jetzt noch etwas dagegen unternehmen. Er setzte, so gut es ging, einen unwissenden Blick auf.

»Ich weiß nicht sonderlich viel über sie, nur Gerüchte. Ihr wisst ja, wir Händler bereisen viele Städte, und gerade in der Gildenregion sollen die Aufständischen ja gewaltig wüten. Man berichtete mir von abgebrannten Dörfern und abgeschlachteten Reisenden, die zur falschen Zeit am falschen Ort und den Gesetzlosen über den Weg gelaufen waren. Deshalb haben wir uns auch alle bewaffnet, als wir hörten, dass sogar Händler nicht mehr sicher vor ihnen sind.«

Die Erklärung schien den Männern zu reichen, jedenfalls konnte Endrael kein Misstrauen in den Gesichtern entdecken. Der zweite Wachmann winkte sie durch.

»Eine Plage diese Leute, gut, dass ihr nicht schutzlos reist. Und schade, dass ihr keinen erwischt und erledigt habt!«

Tiss lächelte kalt. »Ja, wirklich schade. Doch sie scheinen sich zu gut zu verbergen und zu tarnen.«

Als sie durch das Tor treten wollten und Vandrato schon erleichtert ausgeatmet hatte, stoppten die anderen Wachleute die Gruppe. Sie kreuzten ihre Lanzen und versperrten den Durchgang. »Gibt es ein Problem, meine werten Herren?«, wollte Tiss wissen, er hatte seine Souveränität zurückerlangt. Die beiden Männer wirkten weniger umgänglich, sie waren sonst für andere Aufgaben vorgesehen, das zeigten ihre Muskeln und ihre Narben an Armen und im Gesicht. Manche der Stadtwachen waren zuvor Soldaten gewesen und zu alt, um noch in der Armee zu dienen, doch ihre Verdienste erlaubten es ihnen, in den Reihen zu wechseln.

»Wir haben den Befehl, jeden zu durchsuchen, der in die Stadt kommt, egal, ob ihr sie kennt oder nicht.«

Der linke Wachmann hatte eine Narbe an der Wange, die aussah, als hätte jemand ein Messer hinein gerammt. Das war wohl auch der Grund, weshalb er etwas unklarer sprach, manche der Buchstaben verschluckte er, doch die anderen schienen ihn dennoch zu verstehen. Der Bekannte Ugors hob beruhigend die Hand.

»Er ist harmlos, das kann ich dir versichern. Die Vorschriften sind schön und gut, doch wir wollen nicht all unsere Händler verprellen, nur, weil ein paar Verrückte Krieg spielen, oder?«

Die Aussage schien den anderen wenig zu interessieren. »Den Händler kennst du, seine Mannschaft auch?« Er schüttelte den Kopf. »Befehl ist Befehl.«

Der zweite der vorderen Wachmänner schaltete sich ein. »Er hat recht, wir müssen aufpassen, wie wir uns geben, die Stadt braucht den Handel. Da wir beide die befehlshabenden Wachposten sind, untersage ich es euch, die Mannschaft zu belästigen. Wenn euch das nicht passt, sprecht mit dem General.«

Der Vernarbte bedachte seinen Kollegen mit einem hasserfüllten Blick, jedoch zogen er und sein Partner ihre Lanzen beiseite und gaben den Weg frei.

»Danke, dass ihr euch für uns eingesetzt habt«, sagte Tiss zu den Wachen. Der Bekannte klopfte ihm auf die Schulter.

»Aber selbstverständlich. Wir mochten deinen Vater, er war ein fairer Geschäftsmann.« Er nahm seine Hand von der Schulter und drehte sie um, die Handfläche erwartungsvoll zu Tiss hingehalten. Der sah ihn fragend an. »Na, wo bleibt unsere Belohnung? Ich dachte, du wärst Händler? Für eine Dienstleistung gibt es immer noch ein Entgelt, habe ich recht?« Tiss griff in seine Hosentasche und nahm einen kleinen Geldbeutel heraus, den er dem Wachmann überließ. »Für Geschäfte immer zu Diensten«, meinte der und machte eine einladende Handbewegung. »Willkommen in Dungon.«

Als Tiss weitergehen wollte, hielt der Mann ihn ein weiteres Mal zurück. »Ich gebe dir ein Schriftstück mit, das dich und deine Mannschaft auf jeden Fall in den Hafen bringt. Die beiden Wachen dort sind Freunde von mir, ich denke, ein weiterer Handel ist möglich, oder?« Tiss nickte. »Gut, aber gib ihnen weniger, nicht, dass sie wissen, wie viel wir von dir bekommen haben!«

Er zwinkerte ihm zu und ging wieder auf seinen Posten. Als Endrael auf seiner Höhe war, musste der andere Bogenschütze lachen.

»Immer wenn man denkt, man trifft einen netten von diesem Pack, überzeugen sie einen noch mehr, dass man das Richtige macht.«

Endrael nickte zustimmend, während Vandrato, der etwas hinter den beiden ging, an Gomon denken musste, der eine Ausnahme von diesem Feindbild darstellte und an dessen Freund, den er verloren hatte. Auf dem Weg vom Südtor zum Hafen, der östlich lag, fühlte sich Endrael immer wieder für Momente Jahre zurückversetzt. Die Gebäude waren dieselben geblieben, auch die Menschen sahen genauso aus wie damals, nur ihre Gesichter waren andere.

Sie kamen auf den Marktplatz und dort fiel dem jungen Mann eine markante Veränderung auf. Der Sitz des Regionsbeamten hatte sich um das Dreifache vergrößert, das ursprüngliche Haus bildete nur noch den Eingang, die Erweiterung war im gleichen Baustil fortgeführt worden, das Gebäude nahm nun einen viel größeren Teil des Platzes ein und warf einen riesigen Schatten auf alles, was sich in seiner Nähe befand. Das Treiben auf dem Platz war wie immer unberührt von äußeren Einflüssen, die Reichen und Mächtigen der Stadt lebten ihr Leben ganz normal und offensichtlich ging es ihnen blendend wie nie zuvor. Er führte die Gruppe schräg über den Platz Richtung Hafen, dabei machten sie nicht nur einen Bogen um sich nahende Stadtwachen, das Ziel war, so wenig Kontakt zu anderen wie möglich zu haben.

Die Hauptstraße rief die ersten Erinnerungen an die Stadt wach und Endrael fühlte sich wie das Kind damals, das allein gelassen umherwanderte. Doch er musste diese Gedanken loslassen, sie waren nur die Erinnerung an eine Zeit, die vorbei war und an einen Jungen, den es jetzt nicht mehr gab. An nicht nur einen Jungen. An dem Tor angelangt, zeigte Tiss das Schreiben, ohne großartig Worte zu wechseln, vor und händigte den Wachmännern ebenfalls einen Geldbeutel aus. Im Vorbeigehen riet ihm Vandrato, dass er am Abend das Geld von den anderen nachzählen sollte, er würde sich wundern, warum der Mann am Stadttor seinem Kumpan nicht ebenso viel gönnen würde. Sie gingen in den Hafen und Endrael musste sich zurückhalten, dem Impuls nachzugehen und zu dem Freudenhaus zu eilen, um nachzusehen, ob es Iska und Kelt geschafft hatten und noch immer dort waren. Doch er hatte eine Verpflichtung den anderen gegenüber, sie konnten sich keine Verzögerung oder potenzielle Gefahr leisten. Deshalb gingen sie zu den Stegen, an denen die vielen Schiffe ankerten.

Es war nicht das erste Mal, dass die Rebellion das Schiff ihres Mitglieds Ugor benutzte, doch keiner der Freiwilligen hatte es bisher gesehen oder war auf ihm gereist. Kravan hatte Tiss eine Beschreibung mitgegeben, wo das Schiff zuletzt angelegt hatte. Am hinteren Steg des Portes fanden sie es schließlich, zwischen zwei Zweimastern schaukelte es im Wasser, mit nur einem Segel ausgestattet, bot es Platz für eine Mannschaft, die so stark war wie ihre Gruppe. Es war ein Handelsschiff, abgerundet, mit hohen Wänden, es ähnelte einer halben Nussschale, auch da ähnlich farbiges Holz benutzt worden war. Das weiße Segel war bereits etwas verfärbt, es war am Mast befestigt, angelegt musste es nicht gespannt sein. Es funktionierte mit einem Heckruder, das Steuer war im hinteren Teil des Schiffes, oberhalb der Kapitänskajüte. Unterhalb des Decks gab es einen Lagerraum, der Platz für viele Güter bot, sowie an den Seiten die Bänke für die Ruderer, die das Schiff antrieben, sobald der Wind ausblieb und man in den Norden reisen wollte. Sie waren genügend Männer, um das Schiff in solch einem Fall bewegen zu können, doch der Weg in den Süden war ihr erstes und einziges Ziel, wie sie später aus der Stadt fliehen wollten, konnten sie jetzt noch nicht entscheiden.

Eifrig betraten die Freiwilligen das Schiff, Endrael und Vandrato standen noch etwas ehrfürchtig auf dem Steg, nur über eine kleine seitliche Planke konnte man das Schiff erreichen, wenn man sprang oder eine Klappe öffnete.

»Bist du schon einmal auf dem Meer gereist?«, wollte Vandrato von seinem Freund wissen. Der schüttelte den Kopf.

»Du?«

»Ich auch nicht.«

Endrael stützte seinen Kopf mit den Armen. »Was denkst du wohl, wie das ist?«

Vandrato besah sich das Gefährt. »Wackelig, Übelkeit erregend und mit Sicherheit sehr unsicher.«

Tiss tauchte am Bug auf. »Und zu spät, wenn ihr nicht langsam kommt!«

Die beiden wollten nicht, dass ihre Verbündeten dachten, sie hätten Angst, das Schiff zu betreten. Deshalb beeilten sie sich, hinaufzukommen, und zogen die Klappe wieder zu, als sie an Bord waren. Tiss hatte sich zum Kapitän berufen, auch um den Schein zu wahren, dass er Ugor war, und ließ den Anker einholen. Zusammen mit anderen stießen sie sich mithilfe von langen Stäben, die sie unter Wasser in den Grund rammten, vom Steg ab, um drehen zu können. So verließen sie den Hafen, Endrael blickte von der Reling zurück auf die Promenade und dachte für einen Moment, das Freudenhaus ausmachen zu können, vor dem Kelt mit seinem Sohn stand und ihnen zuwinkte. Doch er wusste, dass dies nur ein Wunsch bleiben würde, der nicht in Erfüllung gehen konnte. Mit stärkerem Rudern und dem Wind, der das gehisste Segel straffte, fuhren sie aus dem künstlich erzeugten Hafenbecken auf das Schnelle Meer. Vandrato stellte sich neben ihn, doch bevor er etwas sagen konnte, erbrach er sich über die Reling. Nach dem ersten Schwall folgte ein weiterer und dann noch einer, bevor er den Mund frei hatte, um zu sprechen.

»Ich hab es doch geahnt«, stellte er fest und legte den Kopf auf seine Arme, die auf dem Holz ruhten. Endrael klopfte ihm auf die Schulter.

»Lass alles raus, wenn nichts mehr da ist, kannst du es auch nicht mehr ausbrechen.«

Vandrato gab einen Ton von sich, der nicht ganz eindeutig war, es könnte spöttisches Lachen oder Leiden sein, Endrael wusste es nicht. Tiss trat neben sie.

»Ist deinem Freund unser kleines Abenteuer schon auf den Magen geschlagen?«

Der Magier machte eine obszöne Geste in Richtung des Bogenschützens, oder zumindest dorthin, wo er ihn vermutete, er hatte seine Augen weiterhin geschlossen, um die schwankenden Wellen nicht sehen zu müssen.

»Ich denke eher, dass es euer Essen war«, scherzte Endrael und wich Vandratos Schlag aus, der ihn am Arm treffen sollte. Tiss grinste und blickte auf das weite Blau.

»Wie gelangt dein Meister hierher, schwimmt er?«

Endrael blickte auf die andere Seite. Sie standen auf der Backbordseite, aus Richtung Steuerbord sollte Calansir bald zu ihnen stoßen.

»Zuzutrauen wäre es ihm, auch wenn ich nicht weiß, wie gut er schwimmen kann, das hat er mir nie gezeigt.«

Tiss machte ein verwundertes Gesicht. »Soll das etwa heißen, du weißt nicht, wie man schwimmt?«

Der junge Krieger zeigte keine Reaktion. »Sorg einfach dafür, dass wir nicht untergehen, dann müssen wir es nicht herausfinden.«

Ganz aus dem Hafen drehten sie das Schiff Richtung Süden, um die günstigen Strömungen anzufahren. Jedoch mussten sie auf den Riesen warten, bis sie weiter hinausfahren konnten, deshalb hielten sie das Schiff nah an der Küste, um ihm den Weg zu verkürzen.

Einer der Männer rief, dass er jemanden sah. Endrael und Tiss eilten auf die andere Seite, Vandrato hingegen blieb an seinem Platz, er fühlte sich nicht danach, sich zu bewegen. Es näherte sich ein kleines Ruderboot, in welchem eine einzelne Person saß. Nach kurzer Betrachtung war klar, dass es sich um Calansir handelte, auch im Sitzen war er so groß und breit, dass er auffiel. Nah genug am Schiff angekommen, warf er ihnen den Beutel mit den Waffen zu und zog sich an einem Seil hoch, das sie für ihn hinuntergelassen hatten. Für das letzte Stück ergriff er Endraels Hand.

»Meister, woher habt Ihr das Boot?«

Der Hüne sah sich kurz an Bord um und vergewisserte sich, dass alle der ursprünglich angereisten Gruppe noch da waren und unversehrt in und aus der Stadt gekommen waren.

»Ich habe es mir von einem der Fischer, die am Strand standen, geliehen.«

»Natürlich, geliehen.«

Calansir schaute herausfordernd in Richtung des Rebellen, der das Wort erhoben hatte. »Frag ihn doch selbst, er sitzt ebenfalls drin.«

Sie schauten erneut auf das kleine Boot, ohne Calansir an Bord kam tatsächlich jemand zum Vorschein, es war ein Mann, etwas jünger als der Krieger, mit einer grauen Kappe, die normalerweise Fischer trugen. Er lag zwischen den Sitzbänken, seine Hände gefesselt und sein Mund geknebelt. Endrael verdrehte die Augen.

»Ich sehe schon, er wollte mit Euch keinen Handel eingehen.«

»Nein, das wollte er nicht, aber meine Argumente haben ihn überzeugt.«

»Und wie soll er wieder an Land kommen?«, fragte sein Schüler. Calansir zog ein Messer, das zum Ausnehmen von Fischen benutzt wurde und warf es auf das Boot. Hätte Endrael die Fähigkeiten seines Meisters nicht gekannt, hätte er gedacht, die Klinge würde den Mann treffen. Doch die bohrte sich in das Holz neben den Händen des Fischers, sodass er das Messer nehmen und sich befreien konnte. Erleichtert bedeutete Tiss den Männern, das Schiff in Bewegung zu setzen. Als der Mann sich befreit hatte, rief er noch Verwünschungen zu dem Riesen. Der blickte ruhig nach unten.

»Wie versprochen liegen die Münzen auf dem Sitz. Pass auf, dass du nicht zu viel wackelst und sie von Bord gehen.«

Er rief laut genug, dass der Mann ihn hören könnte, der sofort aufhörte, wütend herumzuspringen, und sich auf die Suche nach dem Geld machte. Er fand es schließlich und küsste die Münzen, aus seinen Beleidigungen waren Lobpreisungen geworden, wie großzügig der große Herr doch war. Der winkte nur ab und ging. Um zu den Strömungen zu gelangen, mussten sie gemeinsam die Ruder betätigen, nach einer guten Viertelstunde bemerkten sie, dass das Schiff fast von allein angetrieben wurde. Nur Vandrato und der Steuermann waren nicht unten, ersterer stand nach wie vor an Deck und stöhnte leise vor sich hin. Wieder an Deck stellten sich Endrael und sein Meister an die Reling und sahen, wie sich der Hafen und die Stadt immer schneller entfernten.

»Was denkt Ihr, wie lange wir für den Weg brauchen, Meister?«

Der wandte seinen Blick von dem Land ab. »Ich denke ungefähr fünf Tage, vier, wenn zu den Strömungen noch günstige Winde wehen.« Er sah seinen Schüler an. »Wir haben noch nicht über das gesprochen, was du im Versteck des Widerstandes erzählt hast. Hätte ich gewusst, was dort passieren würde, hätte ich dich niemals allein gelassen, ich hoffe, das weißt du.«

Endrael schaute weiterhin von Bord, die Schiffe waren nicht mehr einzeln auszumachen.

»Ich mache Euch keine Vorwürfe, so schrecklich es auch endete, ich habe damals viel gelernt und es hat mich auf den Weg gebracht, den wir jetzt gehen.« Er zögerte. »Es hat mich erkennen lassen, dass sich jemand gegen die Ungerechtigkeit, die unsere Welt beherrscht, auflehnen muss. Und jetzt haben wir eine echte Möglichkeit, etwas zu verändern. War es nicht das, was auch Ihr immer wolltet?«

Calansir wirkte nachdenklich. »Seit der Zeit mit deinen Eltern und allem, was danach geschehen ist, wünsche ich mir nichts mehr als Gerechtigkeit zu erwirken. Ich hoffe, ich habe mit deiner Ausbildung ebenso dazu beigetragen, dass du danach strebst, und nicht nur die Taten der Männer in Dungon.«

Der junge Mann nickte. »Das habt Ihr, ich habe es Euch zu verdanken, dass ich jetzt der Mann bin, der vor Euch steht. Ich bin bereit, die Armee des Königs zu zerschlagen, alle, die diesem Monster dienen, haben den Tod verdient.«

Calansir antwortete nicht, dafür kam Vandrato angetrottet, die Seekrankheit hatte ihm übel mitgespielt.

»En, es gibt etwas, das ich dir erzählen muss.«

Meister und Schüler sahen sich um.

»Worum geht es Vandrato, hattest du wieder Kontakt zu deinem Meister?«

Er schüttelte den Kopf, sein Gesicht immer noch bleich und verkrampft. »Nein, darum geht es nicht. Es geht um Gomon, die Stadtwache, die uns geholfen hatte, in den Palast zu gelangen und euch beiden zu helfen.« Die zwei Männer hörten ihm aufmerksam zu, sie hatten nicht viel über ihren Retter erfahren. »Er erzählte mir bei unserem ersten Treffen etwas von einem Freund von ihm, der ebenfalls ein Wachmann gewesen war. Er wurde bei seiner Arbeit umgebracht, als er jemanden bewachen sollte. Den General Vakor.«

In Endrael stieg bei dem Namen Wut auf. Er erinnerte sich an die Wachen, die er getötet hatte, um an den General heranzukommen.

»Was soll mit ihm sein? Er hat einen Unmenschen geschützt, er verdiente den Tod.«

Vandrato schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Mann hatte es nicht verdient. Gomon erzählte mir, dass er ein guter Mensch war, den Leuten geholfen hat und keine korrupte Faser in seinem Leib hatte. Gomon und er waren anders, sie glaubten noch daran, dass Ehre in ihrem Beruf lag, und lebten diesen Glauben Tag für Tag.«

Endraels Ausdruck wandelte sich, er fühlte, wie sich Unbehagen ausbreitete, das er sich nicht erklären konnte. Seine Brust wurde schwer und er bekam schlechter Luft. »Was ich damit sagen will: Nicht jeder, der für jemand Schlechtes arbeitet oder ihm dient, muss automatisch ebenso schlecht sein. Gomon ist der Beweis, ohne ihn wären wir alle nicht mehr hier. Und sein Freund stand ihm in nichts nach.«

Hilfesuchend schaute Endrael zu seinem Meister, der mitleidig seinen Blick erwiderte.

»Ich, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich dachte, sie alle wären schlecht, würden schreckliche Dinge tun, ich verstehe nicht ...«

Vandrato bemerkte, wie sehr diese Wahrheit seinen Freund mitnahm. »Sein Name war Bant, erinnere dich an ihn. Ich weiß, dass wir, um meinen Meister zu befreien, Menschen töten müssen und sollte es wirklich zu einem Kampf der Rebellion gegen die Armee des Königs kommen, werden noch mehr Menschen fallen, aber wir dürfen nicht vergessen, dass nicht alles nur schwarz und weiß ist.«

Der Magier wollte noch etwas sagen, doch ein erneuter Schwall entlud sich aus seinem Hals ins Wasser. Calansir wollte seinem Schützling Trost spenden, doch der wehrte mit seinem Arm ab.

»Ich muss mich setzen und nachdenken.«

Er ging Richtung Kapitänskabine und trat durch die Tür, ließ seinen Freund und den riesigen Krieger allein zurück. Tiss hatte von weiter weg die Unterhaltung beobachtet und kam auf die beiden zu.

»Was ist denn mit unserem jungen Hoffnungsträger passiert?«

Calansir sah wieder aufs Meer. »Er braucht Zeit, um sich gewisser Dinge klarzuwerden. Lass ihn allein.«

Der Bogenschütze merkte, dass es dem Mann ernst war und hielt einen Spruch zurück. Er nickte nur kurz und entfernte sich wieder, um mit anderen Leuten der Gruppe zu sprechen. Der Hüne stellte sich neben den magisch Begabten.

»Du hast das Richtige getan, Vandrato. Ihm musste klarwerden, dass er nicht einfach Leben nehmen kann, ohne den Sinn zu hinterfragen. Ich dachte, er hätte die Lektion vor langen Jahren schon gelernt, doch da ich jetzt weiß, was damals in Dungon passiert ist, verstehe ich, weshalb er so kalt sein kann. Er ist kein Mörder, er ist ein junger Mann, der Schreckliches ansehen musste und sich ein Feindbild geschaffen hat, um damit fertig zu werden.«

Der Seekranke blickte auf und versuchte zu lächeln, was mehr wie eine Grimasse aussah. »Ich weiß, er ist ein guter Mann, das hat er dir zu verdanken. Du selbst bist auch nicht ganz so gemein, wie ich dachte.«

Calansir schnaubte kurz, wurde dann aber wieder nachdenklicher. »Dass Endrael gut ist, da sind wir uns einig, doch ich habe Dinge getan, die mich gegenteilig werden ließen. Dinge, die ich nicht wiedergutmachen kann.«

Bevor Vandrato nachfragen konnte, wie er das gemeint hatte, war der Riese gegangen. Der junge Mann spürte, wie sich die nächste Ladung ankündigte, schloss die Augen und hoffte, dass es bald vorüber sein würde.

Endrael konnte sich den Blicken seiner Freunde nicht länger aussetzen, er musste sich verbergen. Die Kapitänskabine war, seit Ugor und sein Vater das Schiff gekauft hatten, nicht mehr verändert worden. Zwei Betten standen links und rechts in dem Raum, in der Mitte dazwischen war ein zweitüriger Holzschrank, in dem sie Kleidung aufbewahrt hatten. Hinten in der Ecke stand ein Tisch, auf dem vergilbte Pergamente lagen, auf denen Ladungen und Bestellungen festgehalten worden waren, die Feder hatte getrocknete Tinte an sich haften und das Fass stand daneben, durch einen Korken verschlossen. Der junge Mann setzte sich auf das erste Bett und massierte sich mit den Händen die Schläfen.

Er sah den Tag noch einmal vor sich, an dem er in das Heilhaus gegangen war, um Vakor zu befragen. Die Gesichter der Wachposten, die er mit den Pfeilen erschossen hatte, wollten ihm nicht wieder einfallen. Das ängstigte ihn am meisten, seine Gleichgültigkeit. Anstelle derer erschienen die Züge von Sanfur, Iska und Nepon, diese drei hatte er ebenso auf dem Gewissen wie Bant, den er nie kennengelernt hatte. Nie hatte er darüber nachgedacht, dass er den falschen Menschen treffen könnte, wenn er jemanden umgebracht hatte. Nach Nepon war der erste Mann, den er getötet hatte, die Stadtwache aus Jerobina gewesen, die er verfolgt hatte. Er hatte nichts gefühlt, außer, dass der Gerechtigkeit Genüge getan worden war. Diese Männer hatten es verdient, sich an einem hilflosen Mädchen zu vergreifen und einen kleinwüchsigen Mann brutal zu töten war unmenschlich, daran hielt er fest und das bereute er nicht. Doch die drei anderen Wachen hatte er ohne dringenden Grund getötet, nur, weil es der einfachste Weg war, um an den General zu kommen. Und von einem wusste er jetzt, dass er es nicht verdient hatte. Die anderen beiden vielleicht auch nicht, er konnte es nicht wissen, und zu ändern war es auch nicht mehr. Doch was bedeutete das jetzt für ihn? Muss ich erst herausfinden, ob jemand den Tod verdient hat, bevor ich etwas unternehme? Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, diese Sache hatte seine gesamte Denkweise über den Haufen geworfen, es gab nicht nur zwei Lager, seines und das seiner Gegner. Warum hat er nur weiterhin dem König gedient, wenn er doch sah, wie der Dienst die Menschen veränderte oder welche Menschen überhaupt Teil der Stadtwache und der Armee waren?

Sein Kopf brummte, er fühlte sich schlecht, wollte diese Gedanken verbannen, doch sie kamen immer wieder, der Traum von Nepon und Sanfur, der Gesichtsausdruck von Iska, als er ihn verlassen hatte, die Gewissheit, einen guten Menschen getötet zu haben. Er wollte schreien, er wollte etwas zerstören, doch er lag da und die Gedanken blieben.

Endrael bemerkte nicht, dass es draußen dunkler wurde, Lichter an Deck gezündet wurden, auch nicht, dass er eingeschlafen war. Als er aufwachte, war er noch immer allein in der Kabine, die ersten Sonnenstrahlen des Tages brachen durch das Glas. Er hatte keine Lösung gefunden, wie er mit dem Wissen umgehen sollte und wusste, dass ihn das genau wie die vergangenen Erlebnisse weiterhin begleiten würde, doch er wusste auch, dass er aufstehen und sich allem stellen musste. Es war ein neuer Tag, und es gab Menschen, die sich auf ihn verließen. Er hatte die Möglichkeit, es besser zu machen als zuvor, und die wollte er nutzen, für seine Freunde, seine Verbündeten, für sich. Und für die, für die es zu spät war, im Gedenken an sie. Er fuhr durch sein Gesicht, atmete aus und stand auf.

Endrael öffnete die Tür und sah, dass nur wenige der Männer an Deck waren. Sie wünschten ihm einen guten Morgen und gingen wieder ihren Aufgaben nach, niemand schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit, sie hatten nichts von seinen inneren Kämpfen mitbekommen. Vandrato saß angelehnt an der Schiffswand, an der er am gestrigen Tag gestanden hatte, sein Kopf war etwas gesenkt, er war offenbar hier eingeschlafen. Jemand hatte ihm eine Decke übergeworfen, Endrael konnte sich denken, dass es Calansir gewesen war, der seinen Freund anscheinend doch zu mögen begonnen hatte. Er wollte den Magier nicht wecken, der hatte mit Sicherheit keine besonders schöne Nacht verbracht und war über jeden Moment, den er schlafen konnte, froh. Er drehte sich um und sah, dass Tiss das Steuer übernommen hatte. Endrael ging die Treppe hinauf zu dem anderen Bogenschützen. Der wirkte froh, ihn zu sehen.

»Einen wunderschönen guten Morgen. Wie ich sehe, geht es dir besser?«

Der junge Krieger wusste nicht, ob die anderen beiden den Rebellen eingeweiht hatten oder welche eine Erklärung sie ihm gegeben hatten, damit er allein in der Kabine sein konnte, deshalb blieb er so vage wie möglich.

»Ja, ich brauchte einfach eine vernünftige Nacht Schlaf, das war alles.« Der andere nickte vielsagend, er wollte nicht näher darauf eingehen, was Endrael auch recht war. »Kommen wir gut voran?«

Der neue Steuermann bewegte das Rad etwas, er suchte nach der Strömung.

»Bisher gab es keine Probleme. Ab und zu bekommen wir eine ordentliche Prise Wind, die unsere Geschwindigkeit erhöht, und andere Schiffe habe ich keine gesehen, weder hinter uns noch ist uns eines entgegengekommen.«

Endrael beobachtete, wie geschult und routiniert der Widerstandskämpfer das Steuer betätigte.

»Hast du schon einmal ein Schiff gesteuert?«

Tiss lachte. »Einmal? Bevor ich zum Widerstand kam, war ich Erster Steuermann für einen Senator aus der Eisernen Region. Ich war der Jüngste, der jemals auf dem Schiff dazu bestimmt worden war. Ich hatte ein Talent dafür, den richtigen Kurs zu erwischen, warum, weiß ich nicht. Das ist wie mit dem Bogenschießen, ich weiß einfach, wo der Pfeil einschlägt, bevor ich loslasse.«

Endrael verstand. »Das Gefühl kenne ich, es funktioniert einfach.«

Tiss trat einen Schritt zurück. »Hier, versuch es auch einmal. Es ist ganz leicht, sobald du merkst, dass wir langsamer werden, musst du den Kurs korrigieren. Man spürt es.« Der junge Mann trat an das Steuer und nahm zwei der Griffe, die nebeneinanderlagen. Der Bogenschütze lachte. »Nein, du hältst doch keine Zügel. Nimm es so, dass du es fest in der Hand hast und wegziehen könntest, wenn du müsstest. Hier.« Er kam wieder und demonstrierte es. Endrael nahm daraufhin die gleichen Griffe in die Hand. »Genau, und jetzt, spürst du etwas?«

Er konzentrierte sich und bemerkte, wie das Schiff Tempo einbüßte. »Ja, ich muss den Kurs ändern.«

Vorsichtig drehte er am Steuer, erst zur einen Seite, als sie so nicht wieder schneller wurden, zur anderen Seite, und das Schiff wurde merklich schneller.

»Siehst du, ganz einfach«, sagte Tiss und übernahm das Steuer wieder.

»Ohne Wind und nur der Strömung nach, aber so leicht wird es nicht immer sein, sonst wäre ja jeder Steuermann.«

Der Rebell lachte. »Da hast du recht.«

»Wie bist du zur Rebellion gekommen, wenn du Steuermann für einen Senator warst?«

Tiss bewegte das Steuer etwas mehr, sodass sich das Schiff merklich drehte. Durch die Änderung des Kurses waren die Männer an Bord etwas durchgeschüttelt worden und riefen abfällige Bemerkungen nach oben, die Tiss lachend abwinkte. Vandrato hatte nichts mitbekommen, er schlief weiterhin an seinem Platz an die Wand gelehnt.

»Die erste Zeit war wirklich entspannt, ich musste nur das Schnelle Meer auf- und abfahren, mal um den Senator in seine Heimat zu bringen, mal um Dokumente oder Ladungen zu übergeben, was auch immer von uns verlangt wurde. Der Hafen in der Eisernen Region, in dem wir anlegten, war jahrelang in der Hand einer Familie gewesen, die wir alle gut kannten, sie führten neben dem Hafen auch ein Gasthaus, in dem wir immer willkommen waren, wenn uns unser Weg dorthin verschlagen hatte. Doch der Hafen war nicht häufig gefüllt, an anderen Stellen gab es lohnenswertere Ziele, die die Schiffe ansteuerten. Die Familie hatte Geldsorgen und die Kaserne, die in der Nähe war, bot an, den Hafen zu erwerben und zu einem Stützpunkt zu machen. Sie nahmen an und fortan erwarteten uns Soldaten, wenn wir anlegten. Zu Beginn war es für uns keine Veränderung, doch bei einer Reise verlangte der Soldat, der als Hafenmeister Dienst hatte, einen Teil unserer Ladung. Wir erklärten ihm, dass diese Eigentum eines Senators war, doch das kümmerte ihn nicht. Als wir unsere Ladung nicht aufgeben wollten, holte der Mann weitere Soldaten und diese verprügelten die gesamte Mannschaft und nahmen uns alles ab, was an Bord war, egal, ob die Sachen des Senators oder unseren eigenen Besitz. Als wir in der Hauptstadt zurück waren und der Senator den Laderaum betrat, sah er, dass wir nichts mitbringen konnten. Er fragte uns, was passiert war und wir berichteten von den Soldaten und deren Diebstahl. Doch er wollte uns nicht glauben, konnte sich nicht vorstellen, dass die königliche Armee die Mannschaft eines Senators bestehlen würde, und bezichtigte uns, für das Verschwinden der Ladung verantwortlich zu sein. Er drohte, uns verhaften zu lassen, wenn wir sein Eigentum nicht zurückbringen würden. Wir willigten ein und machten uns auf den Weg, doch hatten wir ausgemacht, nie zurückzukehren. Manche aus der Mannschaft wollten fliehen, weitere auf einem anderen Schiff anheuern, die meisten jedenfalls wollten die Sache vergessen, doch ich konnte es nicht. Ich hatte in einigen Häfen von einem Aufstand gehört, der in der Gildenregion begonnen haben sollte und machte mich auf die Suche. Nach einer öffentlichen Rede eines der Rebellen verfolgte ich ihn und traf Kravan und Mankaror. Sie dachten zuerst, ich wäre ein Spion, ich konnte sie aber überzeugen, dass ich mich ihrer Sache anschließen wollte. Als sie hörten, dass ich ein Steuermann war, bekam ich die Aufgabe, anderen zu zeigen, wie man das Unterwasserschiff steuern konnte und außerdem sollte ich von Zeit zu Zeit ein Schiff steuern. Dieses hier. Deshalb kannte mich auch die Stadtwache am Eingang, einige hatten mich schon einmal gesehen oder von mir gehört. Niemand erinnerte sich damals noch an Ugor, zu viele Jahre ist es her und außerdem sind wir im gleichen Alter.«

Endrael verstand. »Aber das hättet ihr uns doch gleich sagen können, dann wären wir weniger angespannt gewesen!«, sagte er vorwurfsvoll. Tiss grinste.

»Und wo bleibt da der Spaß?«

Auch Endrael machte spaßeshalber eine abwertende Geste und ging wieder hinunter. Von unten kam Calansir, sein Schwert trug er wieder an der Seite, sein Blick war wie immer hart und umsichtig. Als er Endrael sah, wurden seine Züge etwas weicher.

»Konntest du schlafen, mein Junge?«

Er nickte. »Ich habe viel nachgedacht und kann damit umgehen. Mehr kann ich nicht tun.«

Calansir schien das zu reichen, in seiner Hand hielt er den Sack mit den Waffen. »Vor lauter Abenteuer und Flucht haben wir unser Training fast vergessen, fürchte ich. Nicht, dass wir einrosten.«

Der junge Mann lachte, griff nach den Waffen, nahm seine heraus und legte den Gürtel um. Er zog sein Schwert und betrachtete es einen Moment. Dann warf er den Sack zur Seite und griff seinen Meister frontal an. Der bleckte seine Zähne kampfeslustig, zog ebenfalls seine Klinge und blockte den Angriff. Sie tauschten Schläge aus, probierten Finten, parierten und lieferten sich einen schweißtreibenden Übungskampf. Das klirrende Metall und die Rufe der herumstehenden Männer taten ihr Übriges und weckten Vandrato. Seine Augen waren rot und er sah aus, als hätte er ein ganzes Fass Bier getrunken.

»He, muss das denn so früh am Morgen so laut sein? Andere Leute wollen schlafen.«

Doch die zwei ließen sich von ihm nicht stören, sondern legten weiterhin alles in ihre Schläge. Nach einer Kombination aus einem Schlag von links und einer Finte, indem er oben antäuschte, seine Hand abklappte und dafür von rechts angriff, durchbrach Endrael die Verteidigung seines Meisters. Doch bevor das scharfe Metall in den Körper des Kriegers einfuhr, stoppte der Schüler das Schwert, sodass es nur den Stoff berührte.

»Ha!«, rief er und manche Männer klatschten beeindruckt. Zuerst tat Calansir so, als wäre er besiegt, doch dann drehte er mit seinem Ellenbogen das Schwert und presste mit seinem Arm und seinem Körper die flache Seite zusammen, sodass die Klinge festsaß. Er zog die Waffe aus dem Griff des jungen Mannes und setzte seinerseits zum Schlag an. Früher hätte er Endrael damit überrumpelt, doch der kannte die Tricks des früheren Soldaten. Er wich aus und nutzte den kurzen Moment der Unachtsamkeit, um mit einer wischenden Bewegung seines Beins seinen Meister von den Beinen zu holen. Mit einem lauten Aufprall lag der Mann auf dem Boden des Schiffes, er hatte sein Schwert verloren, das Endrael aufnahm und sich hinter den Kopf des Meisters stellte, die Waffe auf ihn gerichtet. Der hob die Hände hinter den Kopf.

»Du hast gewonnen.«

Der Schüler half dem Meister auf die Beine, während die Zuschauer, die erst noch interessiert und anerkennend geklatscht hatten, nun alle still waren. Keiner konnte so kämpfen oder hatte so etwas schon einmal gesehen. Sie jubelten und riefen, auch Vandrato war beeindruckt. Bisher waren sie immer nur angegriffen worden und standen Gegnern gegenüber, die wild und ohne richtigen Plan auf die beiden Krieger losgegangen waren, ein Zweikampf auf Augenhöhe war etwas ganz anderes. Endrael überreichte dem Hünen sein Schwert, nahm sein eigenes wieder auf und verstaute es in der Scheide an seinem Gürtel. Calansir klopfte den Dreck von seiner Kleidung ab.

»Du hast den Angriff geahnt, nehme ich an?«

Der junge Krieger nickte. »Ich habe mich an eine Übungsstunde erinnert, in der ich in der gleichen Situation war, damals habt ihr ähnlich gehandelt, ich war also vorbereitet.«

Anerkennend klopfte er seinem Schüler auf die Schulter. »Du lernst aus deinen Fehlern, gut.«

Endrael wusste nicht, ob der fast kahlgeschorene Mann die Zweideutigkeit in seiner Aussage beabsichtigt hatte oder ob er eine andere Botschaft darin sah. Nichtsdestotrotz nahm er sich den Gedanken zu Herzen.

»Das muss ich, ich will überleben.«

Calansir hatte sein Schwert noch immer in der Hand und bevor die Schiffsmannschaft zu Endrael gelangen konnte, um ihm zu gratulieren, warf er sich wieder nach vorn.

»Und nochmal!«

Sie kämpften einige Male, jedes Duell war knapp und nur durch winzige Details gab es unterschiedliche Resultate. Die Männer der Gruppe, die nichts zu tun hatten, nahmen sich ein Beispiel an den beiden, holten ebenfalls ihre Waffen heraus und übten für den Kampf, den alle als unausweichlich ansahen.

Über den Tag hinweg fühlte sich Vandrato wieder etwas besser, wobei ihm diese Art zu reisen immer noch nicht zusagte und er sein flaues Gefühl im Magen behielt. Essen konnte er nur wenig zu sich nehmen, er wollte es nicht verschwenden und wieder über die Reling erbrechen. Während er den kämpfenden Männern zusah, ging er in sich und versuchte, Kontakt zu Zandur aufzunehmen. Er war etwas irritiert von der Tatsache, dass sein Meister nur einmal durch seine Fähigkeiten mit ihm gesprochen hatte, irgendetwas war nicht richtig, das spürte er. Er konzentrierte sich und versuchte, sich an jedes Detail des alten Magiers zu erinnern, als ob er direkt neben ihm sitzen würde. Vandrato war mit dieser Art der Magie nicht vertraut, Zandur hatte ihm nicht gezeigt, wie dieser Kontakt aufgenommen werden konnte. Er hatte ihm gesagt, dass es zu gefährlich wäre für einen ungeübten Begabten, so tief in die geistliche Welt einzufahren. Er könnte nie wissen, wer den Ruf erwidern würde, weilte er einmal außerhalb seines Körpers. Doch so sehr er sich auch anstrengte und alles versuchte, was ihm einfiel, er erhielt keine Antwort, nur die dumpfen Geräusche um ihn waren hörbar. Vandrato beschloss, sein Versagen für sich zu behalten, sie waren schon auf dem Weg in die Hauptstadt und sollten die anderen erfahren, dass er nicht wusste, was sie erwarten würde, könnten sich einige dafür aussprechen, die Rettung nicht zu versuchen. Die Reise gestaltete sich problem- und ereignislos, es kamen ihnen nur wenige Schiffe in der Nähe entgegen, allesamt Händler, die ihre vermeintlichen Kollegen aus sicherem Abstand grüßten.

Am fünften Tag, wie Calansir geschätzt hatte, sahen sie die Umrisse Jerobinas und ihres Hafens. Endrael und Calansir hatten die Zeit damit verbracht, ihr Training wiederaufzunehmen und der Teil der Mannschaft, der nicht damit beschäftigt war, das Schiff zu bemannen, lernte von ihnen. Sie hatten genug Vorräte dabei, um abends ein ausgiebiges Mal zuzubereiten, sie wollten sich nicht mit dem Fischen aufhalten, bei ihrer Geschwindigkeit war dies nicht möglich. Alle aßen an Deck, einer der Freiwilligen, ein Mann mittleren Alters namens Onbar hatte die Stelle des Kochs übernommen, er war unscheinbar und hatte Ansätze grauen Haars, aber er vermochte, aus den einfachen eingelegten Nahrungsmitteln schmackhafte Gerichte zu zaubern. Vandrato merkte einmal an, dass dies weitaus stärkere Magie war als seine. Einige Männer lachten, manche waren etwas zurückhaltender. Es war, wie Kravan versprochen hatte. Niemand hielt Vandrato für eine Ausgeburt des Bösen und keiner fürchtete sich vor ihm, doch es gab Menschen, die ihm gegenüber etwas reserviert waren. Er nahm es ihnen nicht übel, es war nun einmal eine Kraft, die sich niemand erklären konnte und die kein Mensch wirklich verstand.

Als sie dem Hafen immer näherkamen, manövrierte Tiss das Schiff aus den Strömungen heraus, sodass sie langsamer wurden und nur noch von leichten Winden angetrieben wurden. Ähnlich wie in Dungon hatten die Erbauer des Hauptstadthafens diesen künstlich ausgebaut, sonst wäre die Größe niemals erreichbar gewesen. Und die war enorm. Anstelle der üblichen zwei Stege gab es hier fünf an der Zahl und diese waren mindestens dreimal so lang. Sie waren in der Mitte geteilt, so mussten die großen und wichtigen Schiffe nicht außen herumfahren, um zu ihren Liegeplätzen zu gelangen. Zwei Leuchttürme markierten für nächtliche Fahrer den Eingang. Am vordersten Steg angekommen bedeutete ihnen ein Hafenarbeiter mit Flaggenzeichen, dass sie noch einen Steg weiterfahren und dann auf der linken Seite auf den ersten freien Platz zusteuern sollten. Für sie bedeutete es einen längeren Weg zum tatsächlichen Hafen, doch der Vorteil war, dass sie etwas geschützter lagen.

Am Morgen hatten sie ihr Vorgehen noch einmal durchgesprochen. Endrael und den anderen beiden war klar, dass sie sich nicht ohne weiteres in die Stadt begeben konnten, sie waren gesuchte Attentäter und mit Sicherheit wusste jede Stadtwache, nach wem sie Ausschau halten musste. Womöglich waren sogar Zeichnungen ihrer Gesichter angefertigt worden, die in den Straßen aushingen, was jeden Kontakt mit Menschen erschweren könnte. Sie wollten der Schenke einen Besuch abstatten, in der Vandrato und Pensa Gomon getroffen hatten. Vor ihrer Flucht aus Jerobina hatten der Magier und der Wachmann ein geheimes Kennwort vereinbart, welches Vandrato bei einem erneuten Besuch dem Wirt Vaspa sagen sollte. Dieser würde ihn so lange verstecken, bis Gomon wieder in den Laden kommen oder der Wirt ihm von ihrem Eintreffen berichten konnte. Der Begabte wollte denjenigen das Wort verraten, die sich mit dem Wachmann an seiner Statt treffen sollten. Tiss zeigte sich sofort bereit, diese Wagemutigen anzuführen. Als Endrael fragte, ob er nicht ebenso bekannt war, winkte der Bogenschütze die Einwände weg. Es sei eine lange Zeit vergangen und der Senator, für den er damals gearbeitet hatte, kannte ihn sowieso nicht mehr. Neben ihm meldeten sich zwei weitere Männer für den Auftrag, einer mit dem Namen Amblin, er hatte kurzes schwarzes Haar und war ein ordentlicher Messerkämpfer, was für Auseinandersetzungen auf engem Raum vorteilhaft war, und Festron, der nicht viel älter war als Endrael und Vandrato, der Sohn von Onbar. Der Koch nickte stolz, als sich sein Sprössling für die Aufgabe meldete. Sie sollten Gomon überzeugen, dass der junge Magier sie schickte und dass sie seine Hilfe benötigten, um in die Stadt zu gelangen, damit sie Zandur befreien konnten. Alles Weitere konnten sie erst dann planen, da niemand wusste, auf welchem Weg es möglich sein würde, zu den Verliesen des Palastes zu gelangen. Sie legten an dem vorgesehenen Platz an und sicherten ihre Position mit Tauen, da kam schon ein weiterer Hafenarbeiter, um sie aufzunehmen.

»Ich grüße euch im Namen der Hafenleitung der Hauptstadt Jerobina und heiße euch herzlich Willkommen. Name des Kapitäns?«

Er war ein kleiner Mann, seine Haare hatte er wohl schon vor längerer Zeit eingebüßt, sie waren nur noch an den Seiten und hinten vorhanden, seine Augen waren klein und zusammengekniffen, Vandrato flüsterte Endrael zu, dass er ihn an einen Maulwurf erinnerte und der junge Kämpfer musste grinsen.

»Das bin ich, Ugor«, meldete sich Tiss. Der Mann sah ihn an, kniff seine Augen noch enger zusammen, er schien ebenso wie seine Haare auch seine Sehkraft zu verlieren. Er trug den Namen in eine Liste ein, die er auf einem Papier stehen hatte, mit kleinen Nägeln war es auf einer Holzplatte festgemacht, damit er ohne Untergrund schreiben konnte.

»Soso, Name des Schiffes?«

»Die Geschwind.«

Bei dem Namen blickte er auf, Endrael gefiel dies gar nicht. »Ugor, Geschwind, ich glaube, ich kannte deinen Vater! War er nicht Händler?«

Tiss nickte, er schien auf so etwas vorbereitet. »Das war er, so wie ich jetzt. Ihr habt von dem Überfall damals gehört?«

Der Hafenarbeiter kniff nun seine Augen nicht mehr so stark zusammen, was ihn seltsam aussehen ließ, seine Augen waren wie kleine Knöpfe und sein Mund zog sich zusammen.

»Ja, ja, schrecklich.« Er notierte wieder. »Grund für die Fahrt? Muss ich nicht fragen, Handel. Alles in Ordnung, weißt du, wie lange ihr hier verweilen wollt?«

Hastig sah Tiss zu Endrael herüber, doch Calansir war es, der ihm mit den Fingern die Antwort deutete.

»Drei Tage, wie liegen zurzeit die Anlegepreise?«

»Pro Tag einen Silberling.« Der Mann hob seinen Kopf nicht von seiner Liste. »Ich weiß, es ist wieder teurer geworden, doch wir machen die Preise nicht. Wollt ihr im Voraus bezahlen oder nur für den ersten Tag und jemand kommt dann, um für morgen und den letzten Tag das Geld zu holen?«

Der Bogenschütze grinste. »Erst einmal nur heute. Wer weiß, vielleicht sind unsere Geschäfte schneller beendet als wir erwarten.«

Der Mann nickte. »Gut, dann schicke ich für morgen jemanden vorbei. Solltet ihr eher abreisen, kommt im Haus des Hafenmeisters vorbei, damit wir Bescheid wissen.«

Tiss kramte in seiner Tasche und holte ein paar Münzen heraus, keine von ihnen ein Silberling.

»Ähm ... Leute, hat jemand von euch Geld an sich? Ich scheine meines in der Kabine verstaut zu haben und möchte den guten Mann nicht warten lassen!«

Calansir hatte bereits die passende Münze in der Hand und schnippte sie dem Mann zu, der sie auffing. Er hielt die Münze nah vor die Augen und nickte, als er von der Echtheit überzeugt war.

»Einen angenehmen Aufenthalt.«

Damit verließ er das Schiff und Tiss ging zu Calansir.

»Danke, ich konnte ja nicht ahnen, dass ich fast blank bin!«, sagte er unschuldig. Der riesige Krieger hingegen schaute unberührt.

»Ich hatte nichts anderes erwartet.«

Vandrato tippte seinen Freund an. »En, woher hat der Riese immer Geld?«

Der schaute erstaunt. »Na, er reibt seine Hände ganz fest aneinander und dann fallen die Münzen einfach auf den Boden! Wusstest du das nicht? Das ist seine Magie!«

Der Begabte zog eine Schnute. »Haha, sehr witzig. Jetzt mal im Ernst. Ihr scheint immer Münzen bei euch zu haben, und in all der Zeit, die ich nun mit euch verbracht habe, habe ich nie gesehen, dass ihr etwas dafür tut.« Er schaute ihn forschend an. »Nehmt ihr euren Gegnern die Beutel ab?«

Endrael lachte. »Nein, wir haben auf unseren Reisen für die verschiedensten Leute gearbeitet, dafür bekamen wir Unterkunft und Lohn. Den haben wir nie ausgegeben, außer für Verpflegung, Reparatur und Reinigung unserer Waffen. So etwas nennt sich sparen, solltest du auch einmal versuchen!«, erklärte er, als Vandrato ihn verständnislos anschaute. Der äffte das Lachen seines Freundes nach.

»Mach dich nur lustig.«

Insgeheim freute er sich jedoch, dass der junge Kämpfer wieder fröhlicher war und ihn die Mitteilung, die er ihm gemacht hatte, nicht zu sehr belastete. Bevor die drei Männer losziehen wollten, versammelten sich alle noch einmal an Deck. Endrael erhob das Wort, er stellte sich in die Mitte des Kreises, den sie gebildet hatten. Ihm gegenüber standen Tiss, Amblin und Festron.

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt?« Alle nickten. »Sobald es nur den kleinsten Verdacht gibt, dass etwas nicht stimmt, verlasst ihr die Schenke und kehrt hierher zurück. Wir wollen Vandratos Meister befreien, doch nicht auf Kosten eurer Leben.« Vandrato stimmte ihm zu. Wieder nickten die drei. »Wir werden an Bord bleiben, erstens, um nicht entdeckt zu werden, zweitens, um immer abfahrbereit zu sein, solltet ihr in Schwierigkeiten geraten. Einer von uns wird sich am Eingang des Hafens positionieren, sodass er uns informieren kann, solltet ihr auf dem Weg hierher sein.«

Als alles durchgegangen war, gab er jedem die Hand.

»Ich danke euch, dass ihr dies an unserer Stelle übernehmt, wir schulden euch etwas.«

Auch Vandrato bedankte sich bei ihnen. »Endrael hätte es besser nicht sagen können, ich bin euch zu Dank verpflichtet, dass ihr das Risiko eingeht. Besonders ich stehe in eurer Schuld.«

Die Männer grinsten und gingen unter leisen Anfeuerungsrufen von Bord. Wie am Eingang zu Dungon hatten sie ihre Langschwerter abgelegt und nahmen sie erst gar nicht mit. Tiss hatte auch seinen Bogen auf dem Schiff gelassen, sie wollten wie normale Händler aussehen. Dazu hatten sie die Kleidung von Ugor und dessen Vater angezogen, Festron als der größte musste die von Ugor tragen, die ihm trotz breiter Schultern noch immer zu groß waren, doch hätte Tiss sie übergestreift, hätte er mit etwas Wind davonfliegen können. Die drei Freunde sahen ihnen von der Reling nach und hofften, dass alles gutgehen würde.

»Das ist das erste Mal, dass ich stehe und mich nicht übergeben muss!«, merkte der Magier an, Endrael und sein Meister sahen ihn nur angewidert an.

»Was denn? Ich wollte die Ernsthaftigkeit etwas herausnehmen!«

»Das hast du geschafft«, brummte Calansir.

»Es wird alles gutgehen«, versicherte Endrael, den beiden und sich.

Tiss führte die anderen durch die Straßen der Hauptstadt, von seiner Zeit im Dienst des Senators kannte er sich noch gut aus. Vandrato hatte ihm noch eine ungefähre Beschreibung des Standortes der Schenke gegeben, da es so viele Lokale in Jerobina gab, dass sie sonst hätten raten müssen. Die Stadt hatte den Anschlag auf den Palast schon beinahe vergessen, das Treiben ging seinen gewohnten Gang, das einzige, das die normalen Bürger noch erinnerte, waren die erhöhten Patrouillen der Stadtwache, die Präsenz der Bewaffneten sollte zur allgemeinen Sicherheit beitragen. Die Männer schauten argwöhnisch in jedes Gesicht, das ihnen entgegenkam, doch Tiss versicherte seinen Mitstreitern, dass sie nichts zu befürchten hatten.

Nach einer Stunde Fußmarsch durch die Stadt kamen sie an der besagten Schenke an und gingen hinein. Drinnen fanden sie vereinzelt Gäste vor, die sich bereits am Nachmittag dem Alkohol zugewandt hatten. Hinter der Theke stand der Wirt, in dem sie Vaspa vermuteten.

»Wartet hier, ich rede mit ihm«, sagte Tiss und deutete den beiden, sich an einen Tisch zu setzen. Er ging auf den dünnen, grauhaarigen Mann zu und lehnte sich über die Theke. »Einen guten Tag wünsche ich.« Der Mann sah ihn an und antwortete nicht. Tiss neigte sich noch weiter vor, bis er sicher war, dass niemand außer dem Wirt ihn hören würde. »Ein Freund schickt mich, jemanden zu treffen, einen Mann aus der Stadtwache.«

Nichtssagend blickte ihn der Wirt weiter an. Tiss wurde etwas ungeduldig. »Na schön, er nannte mir ein Kennwort, das uns als die Richtigen zu erkennen lassen würde. Bant.«

Der Mann stellte das Glas, welches er abgetrocknet hatte, ab und deutete auf einen Tisch gegenüber der Theke, an dem ein einzelner Mann saß. »Danke.« Tiss schnippte und holte seine Begleiter heran. »Der Wirt meinte, das wäre Gomon. Ich möchte nicht, dass wir ihn verschrecken oder jemand misstrauisch wird, auch wenn wir unbekannt sind, es könnte immer noch sein, dass uns jemand zuhört. Festron, ich möchte, dass du draußen wartest, stell dich neben das Fenster, damit du sehen kannst, was passiert. Amblin, du kommst mit mir.«

Der Sohn des Kochs ging vor die Tür und positionierte sich so, dass von innen nur die beiden Rebellen und der angebliche Wachmann ihn sehen konnten. Tiss und Amblin gingen auf den Tisch des Mannes zu und setzten sich. Der Wachmann war gerade dabei, eine Schüssel Eintopf zu essen, vor ihm stand ein Krug mit Bier. Seine lange Nase tauchte jedes Mal, wenn er sich über die Schüssel beugte, fast in das Essen. Seine Haare hatte er zusammengebunden, er trug eine Rüstung und einen der markanten roten Umhänge. Ungestört von seinen unerwarteten Sitznachbarn aß er weiter, wischte den Mund mit dem Handrücken ab und nahm einen ordentlichen Schluck aus seinem Krug. Tiss und Amblin warteten ab, ob der Mann als erster etwas sagte, doch er machte keine Anstalten. Als sie ihm mehrere Minuten gegenübersaßen, wurde es dem Bogenschützen zu bunt.

»Du bist Gomon, nehme ich an?«

Der Mann sah auf, und Tiss fielen sofort seine Augen auf. Erst dachte er, der Wachmann hätte um seine Augenhöhlen Adern, die hervorquollen, doch die Farbe stimmte nicht, auch waren sie nicht abgerundet. Wie frische Narben sahen die Linien, die sein Gesicht zeichneten, aus, doch schienen sie ihm keine Schmerzen zuzufügen, jedenfalls keine sichtbaren.

»Wer möchte das wissen?«, fragte er, freundlich aber doch bestimmt.

»Wir kommen im Auftrag eines gemeinsamen Freundes, der leider nicht selbst hier sein kann.«

Der Mann legte den Löffel zur Seite und faltete die Hände. »Ach, und welchen Freund meint ihr?«

Tiss war irritiert von der Art des Mannes, er konnte ihn nicht einschätzen. Amblin hatte sich aufs Schweigen festgelegt, er war zur Unterstützung da. Der Steuermann lehnte sich etwas vor, auch der Wachmann beugte sich, wenn auch nur leicht, noch immer mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Vandrato.«

Gomon strahlte bei dem Namen. »Vandrato, ach wie schön, ist er also endlich hier?«

Tiss nickte. »Das ist er, und nicht allein.«

»Wie, sind seine Freunde etwa auch hier? Wunderbar!«

Waren die beiden vorher nur ein bisschen irritiert, waren sie es jetzt ganz und gar. Der Mann sprach in einer Lautstärke, die die anderen Gäste sehr gut verstehen konnten. Für jemanden, der die Attentäter des Palastes unterstützt hatte, ging er reichlich sorglos mit den Namen um.

»Ja ... ähm ... sie sind hier. Oder von wem sprichst du?«

»Na, von den beiden, die wir aus dem Palast gerettet haben, dem Jungen und dem großen Älteren, mir fallen ihre Namen nicht ein, aber ihr wisst, wen ich meine!«

Tiss hatte ein schlechtes Gefühl, er sah besorgt durch das Fenster zu Festron, der fragend zurückschaute. Mit einem Mal veränderte sich der Blick des Mannes, aus der Freundlichkeit wurde von einem Moment auf den nächsten Kälte, die selbst dem Rebellen eine Angst einjagte, die er so selten gespürt hatte. »Was ist da draußen, mhm? Noch jemand, der Hilfe holen soll?« Er sah selbst hinaus und erkannte, dass Festron zu ihnen gehörte. Als sich Amblin aus Furcht bemerkbar machen wollte, spürten beide an ihren Oberschenkeln ein Stechen. Sie sahen hinunter und blickten auf zwei Messer, die ihnen Gomon gegen die Beine presste. »An eurer Stelle würde ich das nicht tun, es sei denn, ihr wollt langsam ausbluten. An der Stelle befindet sich eine Ader, die ihr auch mit Druck nicht genug schließen könnt, bevor ihr Hilfe bekommt.«

Tiss sah zu Amblin, der Mann hatte die Augen geschlossen und zitterte am ganzen Leib. Mitleidig drehte der Mann in dem roten Umhang den Kopf. »Aber, aber, du musst dich nicht fürchten. Wenn ihr euch benehmt und mir sagt, wo ich Vandrato und die anderen finden kann, wird alles gut. Versprochen.«

Dieses Versprechen wirkte alles andere als ernst gemeint auf Tiss. Doch er wollte ihr Gegenüber nicht provozieren, sondern versuchte, ruhig zu bleiben.

»Könnten wir dich zu ihm führen? Ist es das, was du willst?«

Gomons Gesicht hellte sich wieder auf, hätten seine Augen nicht im Kontrast zu seiner Freundlichkeit gestanden, würde der Bogenschütze fast glauben, diese wäre ernst gemeint.

»Belassen wir es doch dabei, dass ihr mir einfach ihren Standort verratet, wie klingt das?«

Tiss überlegte fieberhaft, wie er den Mann hinhalten könnte, um Amblin und sich aus der Situation lebend retten zu können. Doch sein Mitstreiter hielt die psychische Folter nicht mehr aus.

»Festron, hilf uns, er ...«, schrie er und hämmerte gegen das Fenster, doch bevor er weiterrufen konnte, rammte der Wachmann das Messer tief in seinen Oberschenkel und aus dem Hilferuf wurde ein Schmerzensschrei. Tiss warf sich beim ersten Laut nach hinten, dass sein Stuhl mit ihm umkippte und das Messer sein Ziel verfehlte. Gomon hatte bei dem Schrei fast enttäuscht geschaut, doch nun bleckte er die Zähne und erhob sich langsam.

»Tz, tz, tz, so hatten wir das aber nicht vereinbart.« Durch den Aufruhr hatten sich die übrigen Gäste zu dem Tisch gedreht, auch der Wirt blickte fragend zu der Wache. Der sah in die Runde. »Kein Grund zur Panik, ich bin hier, um diese Aufrührer zu beseitigen, euch wird nichts geschehen«, versicherte er den Betrunkenen.

Amblin stammelte den Wunsch, verschont zu werden, während er mit beiden Händen versuchte, die Blutung zu stoppen, der Lebenssaft quoll jedoch zwischen seinen Fingern hindurch. Gomon hatte nicht gelogen, als er ihnen gesagt hatte, dass die Ader schnell für hohen Blutverlust sorgen würde. Tiss schob sich auf dem Rücken immer weiter zurück, bis er mit dem Kopf an den nächsten Tisch kam. Er richtete sich etwas auf, um durch das Fenster zu sehen, von Festron war keine Spur zu sehen. Er hatte sich aufgrund des Schauspiels, das sich ihm von außen bot, zurück zum Hafen begeben, immerhin er hatte einen kühlen Kopf bewahrt. Die Bitten von Amblin fanden ein abruptes Ende, als der Wachmann dem Mann das blutige Messer in die Schläfe rammte. Während er noch über der Leiche kniete, wischte er die Klinge an der Kleidung des Toten ab. Er pfiff dabei ein Lied, was für Tiss der letzte Beweis war, dass der Mann seinen Verstand verloren haben musste. Langsam richtete er sich auf und kam auf den Steuermann zu. Er ließ sein Messer in der Hand kreisen.

»Dein Freund wollte einfach nicht hören, schade, schade. Aber du hast immer noch die Chance, schlauer zu sein als er. Wo läuft der Dritte von euch hin, mhm? Ich kann dich freundlich fragen, oder aber das Wissen aus dir schneiden, es liegt bei dir.«

In dem Raum war es still, niemand traute sich, etwas zu sagen, geschweige denn sich zu bewegen. Tiss zog sein eigenes Messer.

»Versuch es.«

Gomon griente. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Nach wenigen Minuten schritt der Wachmann aus der Schenke, Blut klebte in seinem Gesicht, als hätte er gerade ein Schwein geschlachtet. Mit dem Lappen des Wirtes wischte er über das Gesicht und warf ihn danach auf den Boden. »Der Hafen, danke für die Auskunft«, sagte er mehr zu sich als zu irgendeinem Städter, mit denen die Straßen voll waren. Gemächlich begab er sich auf den Weg dorthin, die Male um seine Augen wurden stärker, seine Züge wirkten immer verzerrter und verloren alles Menschliche. Wieder pfiff er das Lied, das er schon in der Schenke auf den Lippen hatte.

Festron rannte, so schnell es die vollen Straßen erlaubten. Er rammte oder streifte die Menschen vor sich, doch die Beleidigungen und Ausrufe nahm er kaum wahr. Der Blick, mit dem ihn Amblin angesehen hatte, hatte seine Eingeweide sich zusammenziehen lassen. Er sah noch, wie der Mann schmerzverzerrt zu Boden gegangen war und wie Tiss nach hinten gefallen war, da war für ihn klar gewesen, dass er die anderen warnen musste. Dass er fliehen musste, um nicht ihr Schicksal zu teilen. Er verfluchte sich, dass er sich den Weg nicht besser eingeprägt hatte, nicht nur einmal musste er umkehren und stehenbleiben, um sich zu orientieren. Die Stadt sah an vielen Stellen gleich aus, ob es die Häuser oder die Menschen waren, für ihn wiesen sie kaum Unterschiede auf. Rennend benötigte er für den Weg zurück genauso lange, wie sie zuvor in langsamem Tempo gebraucht hatten. Am Hafentor angekommen pustete er kräftig durch und musste sich eine Pause gönnen, um nicht völlig außer Atem vor die Wachen zu treten. Es bereitete ihm Unbehagen, dass Stadtwachen hier positioniert waren, war er doch gerade auf der Flucht vor einem ihrer Kollegen. Als er merkte, dass er nicht mehr so hektisch atmete, ging er auf das Tor zu.

»Weshalb bist du hier?«, fragte ihn die Wache.

»Ich bin Mannschaftsmitglied auf der Geschwind.«

Der Mann fuhr mit dem Finger über seine Liste und fand den Namen des Schiffes. Als er das Schiff gefunden hatte, musterte er Festron argwöhnisch.

»Ziemlich gut angezogen für ein Mannschaftsmitglied.«

Der Rebell verstand zuerst nicht und bemerkte erst dann, dass er die guten Stoffe aus dem Schrank von Ugors Vater trug.

»Ich ... ähm ... ich habe den Händler, für den ich segle, in die Stadt begleitet, und er wollte nicht, dass ich ihn beschäme, indem ich zerschlissene Kleidung trage.«

Das schien den Mann noch immer nicht zu überzeugen. »Und wo ist dann dein Herr, wenn er mit dir in der Stadt war?«

Festron spürte die Röte in sein Gesicht steigen. »Er, er, er ist in einem, in einem … Freudenhaus.«

Der Wachmann verwechselte seine Furcht aufgedeckt zu werden mit Scham über seinen Herrn und lachte lauthals los.

»Ein Schwerenöter, soso. Geh rein, bevor dir der Kopf explodiert.«

Festron bedankte sich und ging schnellen Schrittes hinein. Nach wenigen Metern kam Jongrin auf ihn zu, er war offensichtlich derjenige, der auf die Rückkehrer warten sollte.

»Das ging aber schnell, Festron, wo sind die anderen? Und wo ist der Kerl, der uns helfen soll?«

Der Rebell war etwas älter als der Sohn des Kochs, hatte braune, lange Haare, die er zu einem Zopf geflochten trug. Sein Bart ließ ihn wie einen waschechten Seemann wirken, deshalb fiel er im Hafen weniger auf. Festron ging weiter und der andere folgte ihm.

»Wir müssen zum Schiff, sofort!«

Sein Tonfall beunruhigte Jongrin und er fiel ebenfalls in einen Lauf. Sie waren in die Nähe des Schiffes gelangt und riefen schon von weitem, dass die anderen alles bereitmachen sollten, um abzulegen. Sie waren ein Schiff von ihrem eigenen entfernt, als mit einem Mal Jongrin vornüberkippte. Erschrocken blieb Festron stehen und sah, dass im Hinterkopf des Mannes ein Messer steckte. Für einen Moment war er wie festgefroren und konnte keinen Schritt weitergehen, doch wie durch ein Wunder setzte er einen Fuß vor den anderen. Er rief immer wieder zu den anderen Rebellen, dass sie ablegen sollten, und als er an ihrem Steg war, blickte einer über Bord und sah Jongrin, ein weiterer Ruf und Endrael und Calansir erschienen neben dem Mann. Festron hatte es geschafft, auf das Schiff zu kommen und trat die Planke weg, mit der jemand das Schiff betreten konnte. Neben der Leiche des Rebellen erschien der Mann, den Vandrato noch als Gomon kannte, der aber nicht mehr derselbe sein konnte. Vorsichtig zog er das Messer aus dem Kopf Jongrins und schaute hinauf zu den Männern. Endrael hatte einen Pfeil gezogen und richtete seinen Bogen genau auf den Mann. Der hob die Hände, das blutige Messer in der rechten, das andere in der linken.

»Ich bin nur hier, um mit Vandrato zu reden. Kein Grund für Gewalt.«

»Und was ist das neben dir, wenn keine Gewalt?«, rief Endrael erbost zurück, bereit, den Pfeil jede Sekunde abzufeuern. Calansir legte beruhigend seine Hand auf die Pfeilspitze.

»Wir sind in der besseren Position, er kann nichts unternehmen, hören wir uns an, was er zu sagen hat.«

Endrael nickte, wenn auch unter großer Anstrengung, das Geschoss zurückzuhalten. Vandrato trat neben die beiden, Festron hingegen lehnte schnaufend an der Reling, sein Vater stand über ihm und versuchte, den Sohn zu beruhigen.

»Hier bin ich, was ist denn los?«, wollte der Magier wissen, als er sah, wer da unten stand. »Gomon? Was zur Hölle machst du da?«

Er konnte nicht begreifen, wie alles zusammenpasste. Der Wachmann hatte noch immer seine Hände gehoben.

»Gomon, so ein gewöhnlicher Name, was hatte seine Mutter sich nur gedacht, als sie ihm den gegeben hat?«, fragte sich der Mann. Vandrato schaute völlig perplex zu ihm hinunter.

»Du bist es nicht?«

Der Mann lachte. »Oh, doch so offensichtlich? Diese Hülle mag dein Freund sein, doch in ihr ist keine Spur mehr von der Stadtwache, der seinen König verraten hat.«

Endrael und Calansir schauten sich an, auch sie konnten sich keinen Reim darauf machen, wovon der Mann redete.

»Was, was willst du?«, fragte Vandrato. Der Wachmann ging wenige Schritte vorwärts, bis Endrael den Bogen wieder durchspannte und bereit war, ihn auf der Stelle zu erschießen. Fast entschuldigend hob er die Arme noch etwas höher.

»Ich bin, wie soll ich es sagen, im Auftrag deines Meisters hier. Zandur. Er konnte leider nicht persönlich zu diesem kleinen Treffen kommen. Du erinnerst dich an ihn, alt, grau, Magier?«

Der Blick des Begabten verfinsterte sich. »Was hast du mit ihm gemacht, Kreatur?«

Der Mann wirkte beleidigt. »Autsch, kein Grund für solche Ausdrücke. Gemacht habe ich einiges mit ihm, ein wenig hiervon, ein wenig davon, lass deiner Fantasie freien Lauf.«

Endrael sah zu seinem Freund, der mit sich kämpfen musste, den Mann nicht mit seiner Magie anzugreifen.

»Lebt er noch?«, presste er durch die Zähne. Die frühere Stadtwache nahm die rechte Hand herunter und hielt sie trotz des Messers nachdenklich ans Kinn.

»Lebt er noch? Mhm, eine gute Frage. Als ich ihn verlassen habe, atmete er noch, ja.« Ein Funken Hoffnung blitzte bei Vandrato auf. »Aber jetzt würde ich nicht mehr damit rechnen, nein.«

Die letzte Zuversicht hatte den Magier verlassen und die Kontrolle über seine Fähigkeiten versagte. Mit einem Schrei aus Wut, Hass und Verzweiflung entlud sich eine Kraft, die zerstörerisch auf den Mann zu preschte und alles vernichtete, was sich ihr in den Weg stellte. Holz des Steges und des benachbarten Schiffes splitterte und die Bauten wurden von der Energie aufgefressen. Noch ein letztes Mal lächelte der Mann, bevor er sich umdrehte, in Richtung des Wassers rannte und in das Hafenbecken sprang, bevor ihn die Welle traf. Die Energie fegte weiter über den Hafen, reihenweise sanken Schiffe und Menschen retteten sich ins Wasser oder wurden von dem Strom mitgerissen und meterweit katapultiert. Mit einem weiteren Schrei endete die Magie und Vandratos Brust hob und senkte sich schnell. Die Mitglieder der Gruppe waren wie gebannt von der Kraft, die Vandrato ausgestrahlt hatte, bis Calansir das Wort ergriff.

»Wir müssen verschwinden, jetzt!«, brüllte er, Endrael hörte etwas in den Worten, was er von seinem Meister noch nie gehört hatte. Angst. In dem Chaos, das die Zerstörung des Hafens verursacht hatte, war es der Gruppe möglich, beinahe unbemerkt davon zu segeln. Der erste Schrecken wegen der Ereignisse hatte sich gelegt, durch die Anweisungen des Hünen hatten die Männer das Schiff aus der Hauptstadt wegbringen können. Da Tiss nicht mehr bei ihnen war, lenkte nun der Ersatzsteuermann das Schiff und alle anderen versuchten, sich an Bord nützlich zu machen, mit Ausnahme von Festron, der noch immer mit dem Erlebten zu kämpfen hatte, und Vandrato, der stoisch am Bug stand und die Zerstörung, die sein Ausbruch gebracht hatte, von weitem betrachtete. Endrael wollte zu ihm, doch Calansir hielt ihn ab, er sollte dem magisch Begabten Zeit geben, mit seinem Verlust klarzukommen. Er konnte momentan nichts für ihn tun, und der Krieger brauchte ihn, um die Mannschaft zusammenzuhalten. Traurig blickte Endrael zu dem jungen Mann, der, als sie ein Stück vom Hafen entfernt waren, den Kopf senkte. Calansir wollte das Schiff weit genug von der Hauptstadt und der Hafenstadt Dungon wegsegeln und es in einem kleinen Hafen abstellen, um an Land den Rückweg anzutreten. Er wusste, dass sie sich zu Fuß nicht über die Grenze von der Königlichen Region zur Gildenregion durchschlagen konnten. Wenn sie dort ankommen würden, wären die Grenzsoldaten mit Sicherheit schon alarmiert. Es erschien ihm als geringeres Risiko, länger auf See zu bleiben und in Kauf zu nehmen, dass ihnen Schiffe folgen würden. Die Verwüstung sollte die Schergen des Königs lang genug aufhalten, um sie auf dem Meer nicht einholen zu können. Jeder Mann, der an Deck nicht gebraucht wurde, ging an die Ruder und legte seine ganze Kraft hinein. Glück mit günstigen Winden hatten sie keines und auf die Strömung konnten sie auf dem Rückweg nicht zählen. Der riesige Mann schätzte, dass sie gute zwei Wochen auf See sein würden, bevor sie einen passenden Hafen erreichen würden, als er sich mit Endrael die Karte ansah, die in der Kapitänskabine auslag.

»Wir müssen uns Pferde besorgen, dann sollten wir in zehn Tagen Zupek erreichen«, überlegte er laut.

»Wenn Ihr meint, dass dieser Weg am besten ist, stimme ich zu.« Endrael vertraute seinem Meister, er wusste am besten, wie man strategisch klug vorging. Nur eine Sache beschäftigte ihn. »Meister, was werden wir tun, wenn das Versteck der Rebellion verlassen ist? Wir sind eine lange Zeit nicht dort gewesen und können nicht wissen, was Kravan vorhat.«

Calansir hatte sich über den Tisch gebeugt und stützte sich auf der Platte ab. Er seufzte.

»Ich weiß es nicht, mein Junge. Ich kenne mich mit Flucht aus, doch alles, was uns in der letzten Zeit passiert ist, geht über meine Erfahrungen hinaus. Ich habe ebenso wenig Antworten wie du.« Er überlegte. »Vielleicht weiß einer der Männer, wohin Kravan ziehen würde, sollte das Versteck entdeckt werden oder wie sein Plan ist. Geh zu ihnen und frage herum, es könnte sein, dass wir danach schlauer sind.«

Der junge Mann nickte und ging aus der Kabine. An Deck liefen mehrere Männer hin und her, justierten das Segel, um es irgendwie in den Wind zu bekommen, halfen dem Steuermann, wo sie konnten oder hielten Ausschau, ob nicht doch jemand sie verfolgte. Endrael räusperte sich.

»He, hört mir einmal zu«, rief er, und die Männer blieben stehen und unterbrachen, was sie gerade taten. Auch der Steuermann blickte über das Rad hinaus. »Weiß jemand, wo sich Kravan und die anderen als Nächstes verbergen würden, sollten sie den Unterschlupf in Zupek aufgeben müssen? Oder hat einer eine Ahnung, wie sein Plan ist?«

Die Männer sahen sich ratlos an, keiner stand so hoch im Vertrauen der obersten Anführer des Widerstandes, dass sie Bescheid wussten. Als Endrael schon aufgeben und unter Deck fragen wollte, rief der Steuermann von oben herab.

»Einer weiß es, oder wusste es. Tiss.«

Entmutigt schauten alle an Deck auf den jungen Krieger, der solch eine Antwort nicht erhofft hatte. Doch er wollte ihre Moral nicht brechen lassen.

»Wir werden die Gefallenen vermissen, doch ihr dürft nicht aufgeben, macht für sie weiter!«, versuchte er die Männer zu ermutigen. »Wir werden nach Zupek gehen und dort auf die anderen treffen, das verspreche ich euch!«

Seine Worte bewirkten keine lautstarken Zustimmungen, jedoch machte sich die Mannschaft wieder an die Arbeit, sie ließen zumindest ihre Köpfe nicht hängen.

»Für sie weitermachen, ein netter Gedanke.« Vandrato kam auf ihn zu, er wirkte entkräftet, nicht nur wegen seiner Seekrankheit.

»Ja, für sie, und auch für Zandur.«

Als er den Namen hörte, wurde der Magier langsamer. Die Nachricht über dessen Tod, auch wenn sie die Wahrheit nicht wussten, quälte ihn.

»Warum weitermachen, wenn ich den Menschen verloren habe, der mich von der Straße geholt und mir ein besseres Leben ermöglicht hat? Was ist dieses Leben noch wert?«

Endrael ging auf seinen Freund zu und versuchte, ihm in die Augen zu sehen.

»Alles, Van. Du bist der einzige Begabte, von dem die Welt weiß, du kannst den Unterschied machen im Kampf gegen den König.«

Vandrato winkte ab. »Ich kann meine Kraft nicht kontrollieren, und dieser Ausbruch hat mich schwächer werden lassen als die Magie in Gansopi. Ich bin euch keine große Hilfe.«

»Doch, das bist du.« Endrael hielt ihn an den Schultern fest und schüttelte ihn leicht. »Du hast Calansir und mich aus dem Thronsaal befreit, du hast Pensa beschützt. Denk an sie, willst du, dass die Rebellion verliert und sie niemals nach Hause zurückkehren kann?« Der junge Mann wich dem Blick seines Freundes aus. Doch der wollte ihn nicht aufgeben. »Verdammt, du bist mein Freund, ich lasse nicht zu, dass du dich hängen lässt und in irgendeinem Loch verkriechst. Du hast mir die Augen geöffnet, indem du mir die Wahrheit über den Wachmann erzählt hast, wer weiß, zu wem ich sonst geworden wäre. Deshalb sage ich dir jetzt die Wahrheit: Wir brauchen dich, und du brauchst uns!«

Er schubste ihn etwas und Vandrato fiel nach hinten, ohnmächtig vor lauter Erschöpfung. Endrael hob ihn über seine Schultern und trug ihn zur Kabine, dort legte er ihn auf eines der Betten. Calansir drehte sich nur kurz um, um sich wieder auf die Karte zu konzentrieren.

»Muss ich fragen?«

Endrael streckte sich. »Nein, ich habe ihn nicht geschlagen, er ist müde von der Magie.« Der Hüne schnaufte. »Was ist, Meister?«, wollte er wissen.

»Seine Kraft, sie macht mir Sorgen. Natürlich, er war in einer nervenaufreibenden Situation und seine Reaktion war für einen Magier wahrscheinlich normal, und doch.« Er machte eine kurze Pause, Endrael hatte sich auf das andere Bett gesetzt. »Wenn er sich nicht unter Kontrolle haben kann, kann er für andere und sich zur Gefahr werden.«

Der junge Mann blickte zu seinem Meister. »Was wollt Ihr damit sagen?«

»Damit will ich sagen, dass jemand ein Auge auf ihn haben muss. Ohne seinen Meister wird es schwer für ihn sein, seine Kräfte kontrollieren zu lernen.«

Nachdenklich nickte der Schüler und sah auf seinen Freund im anderen Bett, der zumindest jetzt etwas friedlich aussah und schlief.
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Tag 110 nach Jerobina
Hauptstadt Jerobina, Königlicher Palast


Der Prinz erwachte von einem energischen Tippen gegen seinen Arm. Er gab müde und leicht erboste Töne von sich, er lag gerade bequem und wollte sich nur ungern aus dem warmen Bett erheben.

»Mein Prinz, Ihr müsst aufstehen, Euer Vater erwartet Euch.«

Die Stimme seines Gemachdieners drang ihm lauter ins Ohr, als er es für nötig hielt. »Von mir aus kann mein Vater den ganzen Tag warten!«

Er vergrub das Gesicht tief in seinem Kopfkissen und scheuchte den tippenden Finger des Dieners wie eine nervende Fliege mit seiner Hand weg. Doch der Mann blieb hartnäckig und ließ den Prinzen nicht in Frieden.

»Herr, wenn Ihr Euch beeilt, könntet Ihr vorher Eure Verlobte sehen, Eure Frau Mutter hat den Wachmännern die Erlaubnis erteilt, sie zu den königlichen Gemächern durchzulassen.«

Der jugendliche Königssohn drehte sich zur Seite und sah den Mann an, in seinem Blick war eindeutig Vorfreude zu sehen.

»Tatsächlich? Nun ja, meine Verlobte ist sie noch nicht, das weißt du genauso gut wie ich, Indrus. Wir sind einander versprochen, zumindest wollte Mutter das so, vor dem Attentat.«

Der alternde Diener, dessen schwarze Haare in den letzten Jahren lichter und grauer geworden waren, wollte anmerken, dass es die Königin gewesen war, die ihren Mann überzeugt hatte, dass ihr Sohn diese Verbindung eingehen sollte, doch er wusste es besser und sagte nichts.

»Aber natürlich, mein Herr. Eine reine Formalität.«

Doch mit dieser Ankündigung hatte er es zumindest geschafft, dass der Thronfolger aufstehen wollte. Er konnte es dem Jungen nicht verdenken, sich in seinen Gemächern verstecken zu wollen, der Alltag war zu Trübsal erregend, dass er sich darauf freuen könnte, sein Bett zu verlassen. Seit dem Anschlag auf den König hatten er und seine Mutter kein leichtes Leben wie es sich für die Königsfamilie gehörte. Alles war noch eine Spur strenger geworden, nachdem der Hafen der Hauptstadt Stätte einer Verwüstung geworden war, die sich niemand in Jerobina erklären konnte. Stimmen aus dem Palast und aus der ganzen Stadt waren sich einig, dass die Angreifer dieselben sein mussten, die es auf das Leben ihres Herrschers abgesehen hatten. Diese Stimmen erstarben jedoch, sobald sie in die Nähe des Prinzen gelangten, dafür hatte Indrus Sorge zu tragen. Auf Geheiß der Königin wurde so wenig wie möglich von den Sorgen des Herrscherpaares an den Sohn weitergereicht, was der Diener jedoch für falsch hielt. Er war der zukünftige Regent der Welt und kein Kind mehr, er hatte das Recht und wahrscheinlich sogar die Verpflichtung, über die Geschehnisse der letzten Zeit Kenntnis zu haben.

Deshalb hatte der ergraute Mann in stillen Momenten wie diesen seinem Herrn Teile der Wahrheit berichtet, auch wenn ihm dies Schwierigkeiten oder sogar Haft einbringen könnte. Doch seit dem Angriff auf den Hafen war einige Zeit vergangen und um die Attentäter sowie um die Aufständischen war es ruhig geworden, zu ruhig.

Der Prinz war aufgestanden und hatte sein Nachthemd abgelegt, er begann, sich mit etwas Wasser, das in einer Schüssel auf einem Tisch neben seinem Bett stand, zu waschen, die Kälte vertrieb die Müdigkeit aus seinem Körper und Kopf. Er und seine Mutter hatten umziehen müssen, ihre ursprünglichen Gemächer waren nach der Auffassung der Wachen nicht sicher genug, deshalb lebten sie jetzt auf der Südseite des Palastes. Der General der Stadtwache, Vakor, hatte vor seiner Abreise angeordnet, dass Tag und Nacht zehn Männer als persönliche Leibwächter für die königliche Familie eingeteilt werden sollten. Da ihre neuen Räumlichkeiten auf der ersten Ebene waren, standen vor den zimmerhohen Fenstern jeweils vier Wachen, um keine Eindringlinge zu erlauben. Vakor hatte versichert, dass nur die besten Kandidaten für diese Aufgabe bereitgestellt wurden und jeder lieber sterben würde, als der Königin und ihrem Sohn etwas zustoßen zu lassen. Er selbst war dafür zuständig, den Attentätern eine gerechte Strafe zukommen zu lassen, was bisher jedoch von mäßigem Erfolg gekrönt war. Die Zerstörung des Hafens war das beste Beispiel dafür, dass selbst der fähigste Mann der Stadtwache nicht imstande war, diese Gesetzlosen dingfest zu machen.

Der Junge hatte alles nur von Indrus gehört, doch die Explosionen im Thronsaal und die im Hafen hatte er förmlich am eigenen Körper erlebt. Während des geplanten Mordes an seinem Vater war er nur wenige Räume weiter gewesen und hatte dem Unterricht bei seinem Privatlehrer beigewohnt. Als die Säulen nachgegeben hatten, war der Lehrer von der Erschütterung vor Angst in Ohnmacht gefallen und hatte seinen königlichen Schüler unter sich begraben. Nachdem er sich von dem menschlichen Ballast hatte befreien können und auf den Flur gestürmt war, um zu sehen, was sich ereignet hatte, waren die Angreifer an ihm vorbeigeeilt. Er rannte voller Sorge um seine Eltern in Richtung des Thronraumes und sah, wie sein Vater mit Dreck und Staub bedeckt aus diesem trat und wie ein ängstliches Kind aussah. Niemand hatte ihm erklärt, was wirklich geschehen war, doch der Prinz war sicher, dass er mit größerer Entschlossenheit auf ein Trachten nach seinem Leben reagiert hätte. Alles, was sein Vater getan hatte, war, sich zu verstecken und andere Männer mit der Verfolgung zu beauftragen.

Seine Mutter bekam er noch seltener zu sehen als den König. Obwohl sie in der Nähe war, zeigte sie sich nur, wenn es das geänderte Protokoll verlangte, ansonsten war sie einzig und allein in der Gesellschaft ihrer Dienerinnen und Boten, die in regelmäßigen Abständen an ihre Tür kamen, um ihr Briefe, Zettel oder mündliche Botschaften zu überbringen oder für sie zu übermitteln. Er vermutete, dass auch sie zu ängstlich war, um ihre Gemächer zu verlassen und es seinem Vater gleichtat. Außer Indrus hatte er kaum menschlichen Kontakt, sein Lehrer hatte den Posten nach seiner Ohnmacht abgegeben, er wollte sich den Gefahren nicht länger aussetzen, die das Dasein am Hof für ihn bedeuteten. Den übrigen Dienern war der Eintritt verboten worden, die Königin traute keinem Angestellten außer dem alternden Mann, der seit seiner Geburt für sein Wohlbefinden gesorgt hatte und so loyal war, dass er über jeden Zweifel erhaben war.

Indrus half ihm beim Anziehen seiner aufwändig verarbeiteten Kleidung, während sich der Prinz in einem Spiegel betrachtete. Er hatte die dunklen Locken seines Vaters, jedoch war er kräftiger als der Herrscher, was von der Seite seiner Mutter kam. Sie war nicht fettleibig, jedoch auch keine dürre Frau. Während der König zurzeit fast schon abgemagert aussah, hatte sein Sohn keine Probleme, sein Gewicht zu halten, wenn nicht sogar zuzulegen. Sobald er aber zu viel essen sollte, schob sein treuer Diener dem Verlangen seines Anvertrauten einen Riegel vor. Er scherzte, dass sein Hintern eines Tages in den Thron passen müsste, die Schmach, einen neuen für ihn anfertigen lassen zu müssen, wollte er ihm ersparen. Der Junge war dankbar für die Dienste des Mannes, ohne ihn würde er die Isolation kaum durchstehen. Daher freute er sich besonders über die Zustimmung der Mutter, dass Finlia ihn besuchen durfte.

Bei einem festlichen Bankett zu seinem fünfzehnten Jahrestag hatte er sie das erste Mal gesehen und sofort gewusst, dass sie seine Königin werden sollte. Sie hatte ein gelbes Kleid getragen, ihre blonden Locken reichten bis zu ihrer freien Schulter und ihre großen blauen Augen hatten ihn ohne zu zögern gepackt und nicht mehr losgelassen. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, sah er dieses Bild, und es war das schönste, das er jemals gesehen hatte. Alle anderen jungen Damen, die geladen waren, hatten nicht im Ansatz solch eine Anziehung auf ihn gehabt und er konnte sich nicht an eine einzige erinnern. Finlia war die Tochter eines der Senatoren aus ihrer Region, der gleichzeitig einer der engsten Vertrauten und Berater seines Vaters war, zumindest bis zu dem Schicksalstag. Danach hatte sein Vater kaum noch Ratschläge von seinen nahestehenden Beratern angenommen, daher wusste der Prinz nicht, ob der König einer Verlobung überhaupt noch zustimmen würde. Er hatte damals all seinen Mut zusammengenommen, war auf sie zugegangen und hatte sie direkt gefragt, ob sie eines Tages seine Königin werden wollte. Ihm war es egal, dass sie sich nicht kannten, er wusste tief in seinem Inneren, dass er nur sie wollte, und zwar für den Rest seines Lebens. Finlia war errötet und hatte einen Knicks gemacht, wie es sich gehörte, wenn der Prinz an jemanden herantrat. Er hatte ihre Hand gefasst und ihr versprochen, dass sie solche Gepflogenheiten ihm gegenüber nie wieder machen müsste, seine Königin hatte seinen Stand, wenn nicht sogar einen höheren, aufgrund ihrer Schönheit. Sie hatte gekichert und sich vorgebeugt, ihr Mund war dicht an seinem Ohr, ihre Lippen berührten seine Haut beinahe. Und sie hatte mit einem Wort all seine kühnsten Träume in Erfüllung gehen lassen. Danach war sie gegangen und bevor er sich wundern konnte, bemerkte er, dass es Zeit war für den ersten Gang und er sich zu seinen Eltern setzen musste. Während sein Vater eine Rede hielt, suchte er die Tafel nach seiner Verlobten ab und fand sie neben ihrem Vater sitzend. Sie schaute auf ihren Schoß, doch irgendwann erwiderte sie seinen Blick und strahlte, und er wusste, dass sein Leben perfekt werden würde. Alles um ihn war ihm gleichgültig, für ihn zählte nur sie. Deshalb war er auch etwas irritiert gewesen, als mit einem Mal alle Gäste auf ihn sahen und ihre Gläser erhoben. Indrus, der hinter ihm stand, beugte sich zu seinem Herrn und erklärte ihm flüsternd, dass die Leute einen Dankesspruch erwarteten. Peinlich berührt und immer noch etwas durcheinander prostete er den Gästen zu und wünschte ihnen einen unterhaltsamen Abend und ein geschmacklich vorzügliches Essen. Alle tranken auf seine Gesundheit und die Gänge wurden nacheinander serviert. Doch dem Thronfolger war nicht wirklich zum Essen zumute, verliebt huschte sein Blick immer wieder zu Finlia. Zwischen den Hauptspeisen und dem Nachtisch durfte die Gesellschaft aufstehen und zu den Tönen der Hofmusiker tanzen, um das Essen zu verdauen.

Der Prinz stand an eine Säule gelehnt, als jemand von hinten seine Hand griff und ihn in den Schatten zog. Es war Finlia, und er brauchte nicht zu überlegen, sondern folgte ihr. Sie führte ihn aus dem Saal, über verlassene Flure, die im Mondschein leuchteten, außer ihnen waren alle im Palast bei der Feier zu seinen Ehren. Als er sie fragte, wohin sie gingen, legte sie ihren Finger auf die Lippen und er schwieg, wie gebannt von ihr. Sie stieß eine Tür auf, hinter der ein großes Himmelbett stand und schloss sie nach ihrem Eintreten. Sie hatte ihre Hände auf dem Rücken und ging langsam auf ihn zu, ihr Gang und ihr Ausdruck machten den Prinzen nervös, aber auf eine angenehme Art und Weise. Vorsichtig, aber bestimmt stieß sie ihn auf das Bett und stieg langsam über ihn. Er dachte an nichts anderes als die Frage, wie ihre Lippen schmecken und sich ihr Körper anfühlen würden. Als er sie zärtlich berühren wollte, legte sie ihre Hand auf seine.

»Heute noch nicht, mein Prinz«, hauchte sie ihm zu und legte seine Hand auf das Bett. Danach stieg sie von ihm und kniete sich vor ihn. Ihre Hände fuhren mit Bedacht an seinen Beinen hinunter, um dann innen wieder hoch zu gleiten. Alles, was darauf folgte, war für den Thronfolger wie ein Traum gewesen, ein Traum, den er immer wieder träumen wollte.

Indrus räusperte sich. »Mein Herr, Ihr solltet vielleicht an etwas anderes denken, wenn Ihr gleich mit Eurem Vater speist. Er könnte einen komischen Eindruck bekommen, solltet Ihr … so vor ihn treten.«

Die Gedanken des Prinzen waren zu der Nacht abgedriftet, die ihn nicht mehr losließ und ihn nur bestärkt hatte, Finlia zu seiner Frau machen zu wollen. Beschämt trat er vom Spiegel weg.

»Das weiß ich auch selber, danke!«, rief er, sein Diener musste sich ein Grinsen mit aller Willenskraft verkneifen. Der Königssohn ging auf und ab, irgendwann zog er die Vorhänge von seinen riesigen Fenstern zurück. Vor denen standen die Wachmänner, die sich nicht regten, egal ob ihnen jemand ins Ohr schrie oder Grimassen schnitt, beides hatte er schon ausprobiert. Der einzige Kommentar eines der Männer war, dass sich seine Durchlaucht wieder hineinbegeben sollte, da es dort sicherer war. Auch jetzt standen sie wie Säulen dort, ihre Hände ruhten auf den Griffen ihrer Schwerter, allzeit bereit, den Prinzen zu beschützen. Der drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Indrus. »Du hattest gesagt, dass ich Finlia vor meinem Vater sehen könnte!«

Gespielt reumütig senkte der Mann den Kopf. »Ich habe gelogen, Herr, damit Ihr endlich aufsteht. Aber Ihr dürft sie danach sehen, Eure Mutter hat alles arrangiert.«

Dies betrübte den Jungen etwas, aber die Aussicht auf ein Treffen mit seiner Liebe hielt seine gute Laune.

»Ah, wahrscheinlich hat sie alles wieder aus ihrem Gemach geplant, mit Zettelchen und Briefen, etwas anderes scheint sie nicht mehr zu machen, was?«

Der Diener ging auf den Prinzen zu, seine Hände hinter dem Rücken. »Ich weiß es nicht, Herr, ich bekam nur, na ja, einen Zettel.«

Triumphierend zeigte er wieder auf den Mann. »Ha, da siehst du es, ich hatte recht. Schrecklich, sogar ich, ihr eigener Sohn, muss einen Brief schreiben, wenn ich ihr etwas mitteilen will.« Er deutete mit dem Finger auf seinen Kopf und drehte ihn. »Das ist sie, wenn du mich fragst.«

Tadelnd schüttelte Indrus den Kopf. »Herr, sprecht nicht so von der Königin, sie ist Eure Mutter! Sie musste viel durchmachen in der letzten Zeit, Euer Vater ebenso. Wie Ihr.«

Der Junge war erbost über seine königlichen Eltern, sie verhielten sich nicht wie solche und er litt darunter.

»Aber ich bin nicht verrückt geworden so wie die beiden. Du hast jedoch recht, ich sollte nicht so sprechen. Wer weiß, wer uns zuhört, jemand könnte ihr einen Brief schreiben, in dem von den unsäglichen Dingen die Rede ist, die ihr Sohn über sie sagt.«

Schnell hielt er sich gespielt misstrauisch die Hand vor den Mund und der Diener musste lachen.

»Herr, wir sollten jetzt gehen, Euer Vater erwartet Euch.«

»Na gut, bringen wir es hinter uns.«

Sie verließen den Raum, vor dem sein persönlicher Leibwächter auf ihn wartete, um die beiden zum Audienzsaal zu begleiten, in dem der König die meiste Zeit verweilte. Der große Mann, dessen Züge ebenfalls einer Statue ähnelten, ging etwas versetzt zu Diener und Prinz hinter ihnen. An jeder Tür, die sie auf ihrem Weg passierten, stand eine Wache, in Fluren ohne Räume oder an Treppen standen in Abständen von zehn Metern ebenfalls Wachmänner, der Junge hatte das Gefühl, dass sich die gesamte Stadtwache im Palast aufhielt. Im Nordteil der königlichen Residenz war niemand auf den Gängen außer den Wachen und ihnen, es war den Bediensteten verboten worden, hierher zu kommen. Die Diener, die der König benötigte, waren in seiner Nähe untergebracht worden, eine provisorische Küche hatte man ebenfalls dort eingerichtet. Einer der Männer musste das Essen immer vorkosten, bevor es zum Herrscher gebracht wurde. Als sie am Saal ankamen, öffnete eine der Wachen die Tür, ein anderer kündigte den Besucher an. Indrus verabschiedete sich und ging zurück zu den Gemächern, während der Leibwächter vor dem Raum wartete. Der Prinz folgte der Wache, der den König von der Ankunft seines Sohnes in Kenntnis setzte.

»Eure Majestät, der Prinz, Keran.«

Der Mann verbeugte sich und verließ den Saal, während der Prinz auf seinen Vater zuging. Es gab keine Fenster, zu riskant war es für den König gewesen, in einem Raum zu sein, den man nicht ausschließlich durch die Tür betreten konnte. Weit oben an den Wänden gab es kleine Luken, die frische Luft hereinließen, für Menschen jedoch zu hoch und zu klein waren, um hindurch zu kommen. Die ursprünglichen Möbel waren entfernt worden, nur ein thronähnlicher Sessel stand vor einem Kamin, sowie ein Tisch, auf dem das Essen bereits serviert war. Ein weiterer Stuhl, auf dem ein samtenes Kissen lag, war für den Thronfolger bereitgestellt worden. Rechts neben dem Kamin war eine weitere Tür, die zu einem Schlafzimmer führte, welches nur durch diesen Raum zu betreten war. Nichts sollte dem Zufall überlassen werden, wenn es um die Sicherheit des Herrschers ging. Beim ersten Blick auf den König erschrak Keran. Sein Vater war noch ausgemergelter als er ihn in Erinnerung hatte. Dunkelblaue Ringe lagen unter den Augen des Mannes, sein Gesicht wirkte spitz und sein Ziegenbart bestand nur noch aus Fransen. Seine lockigen Haare lagen platt auf dem Kopf, er sah nicht gut aus. Der Prinz stellte sich neben den Stuhl und verbeugte sich.

»Eure Hoheit.«

Der König deutete auf den Stuhl und sein Sohn setzte sich. Der Arm war dünn, die Haut schien direkt auf dem Knochen zu liegen.

»Ich freue mich, dich zu sehen, mein Sohn«, sagte er, von seiner kräftigen Stimme war nicht mehr viel übrig. Keran versuchte, sich seine Sorge und auch seinen Ekel nicht anmerken zu lassen.

»Ich freue mich ebenso, Vater.«

Müde lächelte der König. »Lass uns essen, es ist schon lange her, dass wir gemeinsam an einem Tisch saßen.«

Der Prinz nickte. »Das ist es wirklich.«

Er tat sich eine Hähnchenkeule auf, dazu Erbsen und Kartoffeln. Sein Vater nahm eine Kelle und schöpfte sich Suppe ein, der Prinz dachte, dass kauen ihn womöglich zu sehr anstrengen würde. Er entfernte die Haut und aß sie zuerst, wie er es schon als Kind getan hatte. Der König beugte sich vor und nahm einen Löffel von dem dampfenden Gericht.

»Ich nehme an, du hast gehört, dass es unseren Männern noch immer nicht gelungen ist, die Attentäter zu fassen?«, fragte er, bei dem Wort Attentäter blickte er sich nervös um. Der Prinz nahm einen Schluck Wein, trocken rann er seine Kehle hinab.

»Mutter hat es verboten, dass ich Kunde von den Ereignissen außerhalb des Palastes erhalte.«

»Wirklich?«

Der König sah ihn verwundert an, offenbar hatte er länger nicht mit seiner Frau gesprochen.

»Ja, Vater.« Der Prinz hielt sich zurück, etwas über die Geheimniskrämerei seiner Mutter zu sagen, er wollte seinen Vater nicht aufregen. »Aber Indrus erzählt mir alles, was ich wissen muss.«

Bei dieser Kunde lächelte der König schwach.

»Natürlich tut er das. Du musst verstehen, dass wir, solange diese Monster nicht im Verlies eingesperrt sind, nicht sicher sind und beschützt werden müssen.« Keran nickte. »Gut, denn deine Mutter versteht es nicht.« Der Prinz überlegte, ob sein Vater überhaupt wusste, wie sehr sich seine Frau eingeschlossen hatte, und dass sie wahrscheinlich auch ohne Gefahr nicht einfach so wieder herauskommen würde. »Du warst schon immer mehr wie ich, Keran. Du weißt, dass man als Herrscher gewisse Dinge über sich ergehen lassen muss, zum Wohle des Volkes.«

Unwillkürlich musste der Prinz an Finlia denken, dass sie seit Wochen voneinander getrennt waren.

»Das verstehe ich sehr gut, Vater.« Er zögerte. »Ich muss dich etwas fragen, was mir sehr wichtig ist.«

Der König schaute von seiner Suppe auf und legte den Löffel beiseite.

»Was ist es, mein Sohn?«

Jetzt, wo der Moment gekommen war, war Keran nervös. Er hatte Angst, dass sein Vater einer offiziellen Verlobung nicht zustimmen würde, und er seine Geliebte nicht mehr wiedersehen durfte. Doch er musste ihn fragen, ohne seine Zustimmung war ihre Verlobung nichtig.

»Erinnerst du dich an die Tochter des Senators, Finlia?«

Der König dachte kurz nach, nickte dann aber. »Ich glaube, Mutter hatte schon einmal mit dir darüber gesprochen, doch ich weiß nicht, was du dazu gesagt hast. Jedenfalls, wenn du es erlaubst, würde ich gerne, also ich möchte ...«, stammelte er, nicht wissend, wie er genau fragen sollte.

»Du möchtest sie zu deiner Frau nehmen.«

Keran war erleichtert, dass er ihm die Formulierung abgenommen hatte.

»Ja, Vater.«

Der König legte seine Hand auf den Tisch und streckte sie nach der seines Sohnes aus. Er nahm sie und sah ihn an.

»Deine Mutter hatte mich ebenfalls schon überzeugen wollen, dass sie eine gute Partie abgeben würde und einer Königin würdig ist.«

Der Prinz konnte nicht warten. »Und, hat sie dich überzeugen können?«

Wieder lächelte der König matt. »Das hat sie. Ich möchte, dass du eine Frau heiratest, die dich glücklich macht.«

Keran strahlte über das ganze Gesicht und drückte die Hand seines Vaters fest, er wusste nicht, wohin mit seiner Freude.

»Ich danke dir, Vater, du machst mich unendlich glücklich.«

»Das habe ich gern gemacht. Aber ich möchte dir einen Ratschlag geben.« Er sah traurig aus, und der Prinz wusste nicht, was jetzt kommen würde. »Schon einmal hat jemand, der mir sehr nahestand, die Frau geheiratet, die ihn glücklich gemacht hat. Doch vor lauter Glück und Zufriedenheit hat er vergessen, wo seine Loyalität lag und alles verraten, wofür er vorher stand. Deshalb möchte ich, dass du immer bedenkst, dass du zunächst König bist, und dann erst Ehemann, das sollte deine Priorität sein, verstehst du mich?« Irritiert nickte der Thronfolger. Er wusste nicht, von wem sein Vater sprach, niemals zuvor hatte er davon erzählt, von Freunden oder Personen, die ihm nahestanden, wusste er nichts. »Gut, das ist sehr wichtig. Aus diesem Anlass sollten wir etwas Besseres trinken als diesen Wein, mein Sohn verlobt sich schließlich nur einmal.«

Er läutete eine Glocke, um einen Diener zu rufen, als zur selben Zeit der Wachmann, der Keran hineingelassen hatte, den Raum betrat.

»Eure Königliche Hoheit, mein Prinz, ich störe nur ungern, doch jemand ist an der Tür, der umgehend mit Euch sprechen muss, Majestät. Er sagt, Ihr würdet ihn erwarten.«

Etwas verängstigt schaute der König an dem Wachmann vorbei, doch der Besucher wurde von diesem verdeckt.

»Ja, ja, das tue ich, schickt ihn herein.« Zerstreut wendete er sich zu seinem Sohn. »Keran, wir holen die Feier nach, das verspreche ich. Doch dies ist dringend, es lässt keine Verschiebung zu. Ich hoffe, du verstehst das.«

Der Prinz dachte an die Worte seines Vaters, er war König, bevor er Ehemann war und das galt auch für das Vatersein. Er drückte die Hand des Königs und stand auf. Als er an der Wache vorbeiging, sah er den angekündigten Gast. Er war ebenfalls eine Stadtwache, doch das Sonderbare an ihm waren seine Augen, um sie waren Linien, als ob die Haut verbrannt war. Der Mann verbeugte sich vor dem Prinzen.

»Eure Hoheit, wie schön, Euch zu sehen.«

Keran lachte. »Noch bin ich das nicht, Prinz reicht völlig.«

Freundlich sah der Wachmann ihn an. »Ja, noch nicht. Ich hoffe, Ihr habt einen schönen Tag!«

»Den wünsche ich Euch auch.«

Sie gingen aneinander vorbei und der Prinz beeilte sich, zu seinen Gemächern zurückzukehren und Indrus von den fröhlichen Neuigkeiten zu berichten. Und natürlich, um Finlia endlich wiederzusehen. Dieses Mal konnten sie ihre Verlobung gebührend feiern.
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Melacho Hattovan I. spürte die Furcht tief in sich, die ihn jedes Mal heimsuchte, wenn sein Herr nach einem Treffen verlangte. Er richtete sich etwas auf, was ihn viel Kraft kostete, als er sah, dass der Mann mit seinem Sohn sprach. Er konnte die Worte nicht verstehen, sie waren zu weit entfernt, doch da Keran lachte, schien keine bedrohliche Situation für seinen Sprössling zu bestehen. Und wenn er den Worten des Mannes Glauben schenken konnte, hatte er für das Leben seines Erstgeborenen nichts zu befürchten. Nur für sein eigenes. Er wusste, dass sein Meister den Körper dieser Stadtwache besetzt hatte, er hatte geplant, die Attentäter in diesem zu stellen und gefangen zu nehmen, oder zu töten, sollte dies nicht möglich sein. Doch er hatte versagt, so wie er selbst versagt hatte. An diese Tatsache wollte der König ihn jedoch nicht erinnern, zu groß war seine Angst, welche Konsequenzen solch ein Reden haben könnte. Der geheimnisvolle Mann hatte erklärt, dass er die Dinge nun selbst in die Hand nehmen wollte, und bei dem alten Gefangenen angefangen, als er ihn in den Zellen besucht hatte. Was genau er getan hatte, wusste der Herrscher nicht, und er wollte es auch gar nicht wissen.

Nach seiner Unterredung mit dem Häftling hatte er Melacho beauftragt, die Wachmänner nach ihrem Kollegen Gomon suchen zu lassen und ihn zu einer Audienz zu laden, alles völlig harmlos, um ihn nicht aufzuschrecken. Sein Herr hatte herausgefunden, dass dieser Mann es war, der den Eindringlingen geholfen hatte, sich unerlaubten Zutritt zu dem Palast zu verschaffen und den Thronsaal zu verwüsten. Als der König verlangte, dem Mann wegen Hochverrats eine gerechte Strafe zukommen zu lassen, gewährte er es nicht. Er hatte andere Pläne für ihn, und wie Melacho sah, hatte er die noch immer, denn der Mann lebte noch, auch wenn sein Inneres nun besetzt war. In der Stadt waren die Heldentaten des Wachmannes bekannt, Gäste einer Schenke sprachen davon, wie er allein zwei Aufständische erledigt hatte. Sein Versagen am Hafen blieb von den Bewohnern unentdeckt, nur der König wusste, dass sein Herr auch dort gewesen war, als er zerstört worden war. Im allgemeinen Chaos war es seinen Leuten nicht möglich gewesen, die offensichtlich zurückgekehrten Attentäter zu verfolgen, die zerstörten Schiffe und Stege blockierten den Hafen mehrere Tage, bis eine Verfolgung keinen Sinn mehr ergeben hatte. Seine Wut war grenzenlos gewesen und der König war froh, lebend aus der Unterredung gekommen zu sein.

Die Wochen danach hatte er ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, worüber er froh gewesen war. In Abwesenheit des Generals Vakor hatte der Herrscher den vermeintlichen Gomon zum stellvertretenden General ernannt, damit sein Meister alle Freiheiten hatte, die er benötigte. Er hatte gesagt, dass er wiederkehren würde, wenn er neue Informationen hätte. Dies schien nun der Fall zu sein. Der König atmete merklich auf, als sein Sohn den Audienzsaal verlassen hatte und er nun mit diesem Etwas, das weder Mensch noch Tier zu sein schien, allein war. Langsam und mit einem freundlichen Gesichtsausdruck kam der Mann näher, die roten Blitze um seine Augen verzerrten seinen Anblick und ließen ihn unmenschlich wirken, was für einen General durchaus von Vorteil war. Ausladend und nicht ernst gemeint verbeugte er sich vor dem König.

»Eure Hoheit, wie schön, Euch zu sehen.«

Vorsichtig stand Melacho auf und sah den Mann an. Der schien auf etwas zu warten. Tief verbeugte sich nun auch der Herrscher vor dem Wachmann.

»Mein Gebieter.«

Der Mann nickte zufrieden. Erschöpft ließ sich der König auf seinen Thron fallen, sein Besucher nahm auf dem Platz von Keran Platz. Sein Schwert traf dabei den steinernen Fußboden, was ein schabendes Geräusch verursachte, welches Melacho aufhorchen ließ.

»Aber, aber, Majestät, fürchtet Euch nicht, Euer treuer General ist hier, Euch kann nichts geschehen, niemand von außen ist eine Gefahr für Euch.«

Der König wusste genau, wie er das zu verstehen hatte. Mit leicht zitternder Hand deutete er auf den Tisch.

»Herr, bedient Euch, die Speisen sind noch warm, nehmt von meinem Wein, alles ist für Euch bereit.«

Abwehrend hielt er seine Hände hoch.

»Ich bin nicht hungrig.« Dabei musste er lachen, was Melacho nicht verstand, und versuchte, zu ignorieren. »Ein Glas Wein allerdings kann nie schaden.« Er nahm einen neuen Kelch und füllte von dem Getränk ein. Er schwenkte das Glas und roch daran. »Mhm, mehr als ein einfacher Wachmann verdient.«

Der König lächelte nervös, was mehr zu einer Grimasse verkam. Der Mann nahm einen Schluck und stellte den Kelch wieder beiseite. »Du bist sicher mehr als gespannt, mit welchen Neuigkeiten ich bei dir auftauche, nicht wahr?«

Wie ein Häufchen Elend saß der vermeintlich mächtigste Mann der Welt auf seinem Sitz und nickte.

»Wann immer Ihr mich mit Eurer Anwesenheit beehrt, brenne ich darauf, zu erfahren, was Ihr mit Eurem Diener zu bereden habt.«

Sein Herr winkte ab. »Ach, spar mir dieses hochtrabende Gerede.«

»Verzeiht mir, Herr, ich schweige und höre zu.«

Der Mann nahm nun doch eine der Trauben und warf sie in den Mund.

»Deine, oder vielmehr meine, Leute haben Meldung erhalten, dass sich dieser Rebellenbund ganz in der Nähe der Stadt Kammeschir aufhält. Tausend Mann, doch nur die wenigsten Reiter, viele von ihnen mit Heugabeln bewaffnet, sogar Frauen sind dabei. Wenn du mich fragst, stellen sie keine Gefahr dar.« Wieder nickte der König. Der Mann machte einen genervten Eindruck. »Jetzt darfst du etwas sagen, stell dich bitte nicht so an, Melacho, wir sind doch Freunde.«

Das Wort aus diesem Munde ließ dem König einen Schauer über den Rücken laufen.

»Natürlich, Meister. Wenn dem so ist, sollten wir nur eine kleine Einheit dort hinschicken, um sie zu vertreiben und den Aufstand endlich zu beenden, langsam wird es schwer, die Bevölkerung unbehelligt zu lassen.«

Sein Gebieter nahm das Fleisch von Kerans Teller und aß es mit der Hand, das Fett leckte er von seinen Fingern.

»Ich wusste, dass du so denken würdest. Deshalb kannst du froh sein, dass du mich hast. Du hattest Berichte erhalten, in denen stand, dass ihre Zahl höher ist als diese wenigen Kämpfer. Denkst du nicht auch, dass sie uns reinlegen wollen und einen kleinen Kampf provozieren, um dann mit voller Stärke zuzuschlagen?«

Der König neigte seinen Kopf. »Ihr habt recht, das habe ich nicht bedacht.«

Der stellvertretende General tippte sich an den Schädel. »Du musst schon benutzen, was hier drin offensichtlich nur schlummert. Ich sage, schlagen wir mit voller Stärke zu! Sie haben keine richtigen Waffen, egal ob sie tausend oder fünftausend sind, wir kontrollieren alle Waffenhersteller und deren Verkauf, sie können gar nicht an vernünftige Ausrüstung kommen. Zeigen wir ihnen, wie der große Melacho Hattovan I. mit Aufständischen umgeht, das wird ein Zeichen an deine gesamte Bevölkerung senden und jeden Drang nach Veränderung und Gerechtigkeit im Keim ersticken.«

Der König machte große Augen.

»Wir sollen mit allen hunderttausend Mann zuschlagen, aus der ganzen Welt?«

Der Meister schlug vor lauter Ärger die Hand vor das Gesicht seines neuen Körpers.

»Natürlich, wir lassen uns zwei Monate Zeit, um jeden Soldaten hierher zu rufen, marschieren in aller Ruhe auf die Rebellen und dann geht jeder wieder seiner Wege. Und die Kosten bezahlst du aus der eigenen Kasse. Nein, ich meine die Truppen, die in der Nähe stationiert sind, zehntausend Mann!«

Mit jedem Wort wurde er lauter, was Melacho nach hinten weichen ließ, sein Rücken war fest an die Lehne gepresst. Er hoffte, dass die Wachen vor der Tür nichts hörten, sonst musste er ihnen erklären, wie ein General einen König anschreien durfte, ohne bestraft zu werden. Demütig versuchte er, die Wogen zu glätten.

»Ein Missverständnis auf meiner Seite, nichts weiter, verzeiht, Meister.«

Das Gesicht des Gegenübers hellte sich wieder auf, nur die roten Linien um seine Augen strahlten etwas Bösartiges aus.

»Ach Melacho, mein teurer Diener, was mache ich nur mit dir?«

Langsam erhob sich der Wachmann und ging ruhig um den Tisch, bis er rechts von ihm stand. Mit einer leicht aussehenden Bewegung fegte er den Tisch mitsamt den Speisen und Getränken vor dem Thron weg, alles flog ans andere Ende des Raumes und zerbrach an der Wand. Mit einer blitzschnellen Bewegung stand der Mann vor dem König und hielt dessen Gesicht fest, seine Daumen pressten sich unter die Augen des Herrschers, genau auf seine dicken Augenringe. Alles war so schnell gegangen, dass sich Melacho nicht wehren konnte, nach Hilfe zu rufen wagte er nicht, er hoffte noch immer, dass ihn sein Meister verschonen würde. Der Druck auf seinen Schädel war schmerzhaft, doch zerquetschen konnte er ihn damit nicht. »Du hast dich eine Zeitlang als wirklich nützlich erwiesen, das muss ich dir lassen. Jedoch nach dem Angriff auf deinen Thronsaal ging es mit dir nur noch bergab. Wirklich schade. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich die Dinge nun gänzlich in die Hände nehme, so wie dich gerade.«

»Meister, ich, ich kann mich bessern, bitte, mein Sohn, meine Frau, Ihr könnt nicht ...«, stammelte er bettelnd, doch der Mann unterbrach ihn.

»Tz, tz, tz, hör auf, Melacho, es ist entschieden. Wehr dich nicht, das macht alles nur noch schmerzhafter. Lass los, dann fühlt es sich sogar beinahe schön an, ich verspreche es dir.«

Bevor der König erneut um sein Leben flehen konnte, brach mit einem Ruck sein Genick und er sackte gänzlich in sich zusammen. Anschließend nahm der Mörder sein Gesicht wieder in die Hände und übte Druck aus, dabei presste er seine Stirn an die des Toten. »Hab keine Angst um deine Frau und deinen Sohn, sie werden es gut mit mir haben.«

Von draußen platzten die Wachleute in den Saal, ihre Lanzen hatten sie vor sich gestreckt, ihr Blick war fest auf ihren Herrscher gerichtet.

»Weg von ihm, oder wir müssen Sie töten, General!«, rief der eine seinem vermeintlichen Vorgesetzten entgegen, während sich der andere näherte. Leblos fiel der Stellvertreter Vakors zu Boden, ihr König saß mit den Händen von sich gestreckt auf dem Thron und hatte die Augen zugekniffen, in der einen Hand ein kleines Messer, dessen Klinge sich blutig gefärbt hatte. Frische rote Wunden zeichneten sich auf seiner Haut im Gesicht ab. Erleichtert atmete der König aus.

»Ein Glück, dass ihr gekommen seid und ihn abgelenkt habt! Er ist verrückt geworden und wollte mich umbringen! Er versuchte, mir das Gleiche anzutun, was ihm zugestoßen ist. Meine Augen!« Er warf das Messer zur Seite und fühlte mit den Fingern über die zerkratzte Haut. »Er wollte mir die Augen auskratzen! Mein Gesicht, es ist entstellt!«

Die Wachen waren an seine Seite geeilt und versuchten, ihrem König beizustehen. Als sie ihm aufhelfen wollten, wie sie es sonst tun mussten, schob er ihre Arme weg. »Schon gut, es geht, ich kann allein aufstehen.«

Besorgt sah ihn einer der Männer an. »Seid Ihr sicher, Eure Hoheit?«

Freundlich sah ihn der Herrscher an. »Ich bin sicher.«

Leicht stemmte er sich hoch und ging in Richtung des Ausgangs. Ungläubig sahen sich die Wächter an. Mit einer Hand über den Verletzungen drehte sich der König um.

»Was ist, wollt ihr mich zum Heiler begleiten oder nicht?«

Sie eilten zu ihm, einer vor und einer hinter ihm gehend. Flotten Schrittes strebte der sonst so gebrechliche Mann die Gänge entlang. »Wenn ich dort bin, ruft die Hauptmänner der beiden Kasernen zu mir, ich muss mit ihnen sprechen.«

»Was sollen wir ihnen sagen, worum es geht, Majestät?«

Der König grinste boshaft. »Um die Vernichtung des Widerstandes.«

Gildenregion, Stadt Zupek

Der Weg auf See hatte etwa so lange gedauert, wie Calansir berechnet hatte. Die kleine Gruppe der Rebellen hatte alles gegeben, um so schnell wie möglich zu dem Hafen zu gelangen, den der Hüne als sicherstes Ziel ausgesucht hatte. An manchen Tagen hatten sie Glück mit den Winden und die Männer konnten sich vom ständigen Rudern ausruhen, an anderen lagen sie ohne eigene Anstrengung still im Wasser. Kaum andere Schiffe kamen ihnen entgegen, die Zerstörung des Hauptstadthafens musste sich bei den Seefahrern herumgesprochen haben, und so lange das lohnendste Ziel im Süden nicht zum Anlegen geeignet war, mussten die Händler ihre Ware anderswo loswerden oder an Land reisen. Endrael half überall, wo Hände gebraucht wurden, am Tag sorgte er für die nötige Disziplin an Deck, in der Nacht sah er nach Vandrato, den Albträume quälten. Nicht nur einmal schrie der Magier im Schlaf und konnte nur durch die kräftigen Hände seines Freundes stillgehalten werden. Der Begabte kam nur schwer mit dem Verlust seines Meisters zurecht, die meiste Zeit saß er nachdenklich an Deck und versuchte, mit seiner Übelkeit fertig zu werden. Was den jungen Krieger hoffnungsvoll stimmte, war die Tatsache, dass der Charakter seines Kumpans manchmal aufblitzte, er schien sich nicht gänzlich aufgegeben zu haben. Calansir setzte seine Kraft am Ruder ein, dort war er die größte Hilfe, meinte er. Die Vorräte, die sie an Bord geladen hatten, reichten mit geringen Rationen für alle, sodass sie zwar Hunger leiden, jedoch nirgendwo Halt machen mussten, was allen Männern lieber war, als womöglich Soldaten gegenüberzusehen. Viel Schlaf bekam keiner, und Aussicht auf Besserung hatten sie an Land auch nicht.

Sie legten in dem Hafen an, er war so klein, dass die Familie, die ihn betrieb, die Männer mit kleinen Booten abholen musste, das Schiff ankerte etwas außerhalb. Calansir handelte einen Tausch aus, der ihnen weitere Vorräte und zehn Pferde einbrachte. Mehr nicht benötigte Reittiere gab es im gesamten Dorf nicht, daher mussten manche zu zweit reiten. Diejenigen, die eines für sich hatten, nahmen die Vorräte, sodass die Pferde schwer beladen waren. Der Mann, der den Tausch mit dem riesigen Krieger eingegangen war, konnte sein Glück kaum fassen, dass er zu diesem Preis ein ganzes Schiff erhalten hatte und dankte den Männern ausgiebig. Ein paar Stimmen kamen auf, sich in dem Dorf wenigstens eine Nacht auszuruhen, doch Calansir ließ es nicht zu, er wollte sofort losreiten, um so schnell wie möglich Zupek zu erreichen.

Die nächsten Tage mussten sie unter freiem Himmel übernachten, in Waldstückchen oder hinter Hügeln. Endrael und sein Meister hatten die Karte auf dem Schiff genau studiert und ihre Möglichkeiten abgewägt. Mit Endraels Diplomatie wurden die harschen Worte, die Calansir benutzte, besser von den Freiwilligen aufgenommen und sie folgten den Kriegern. Endrael teilte das Pferd mit Vandrato und versuchte, den aus seinen trüben Gedanken zu ziehen, was ihm nur selten gelang, doch er wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass sein Freund wieder der Alte werden würde. Wie schon auf ihrer ersten Flucht aus Jerobina vermieden sie Städte und Dörfer, wenn auch dieses Mal gänzlich, wie sie in Gansopi schmerzhaft lernen mussten. Sie ritten hart und gönnten sich und den Tieren nur wenige Pausen. Auf den Straßen kamen ihnen wie auf dem Meer nur selten Menschen entgegen, eine gewisse Furcht hatte sich bei der ländlichen Bevölkerung breitgemacht, ob nun vor den Soldaten oder dem Widerstand, über den viele Unwahrheiten erzählt wurden. Doch es war ihnen recht, nur wenige unbekannte Menschen zu sehen, jeder Kontakt barg das Risiko, doch verfolgt zu werden, da sie von niemandem wussten, auf welcher Seite er stand. Sie trugen zwar keine Farben oder Embleme, die sie als Rebellen ausweisen könnten, doch eine Gruppe Reiter, die nicht wie Händler oder Soldaten aussahen, machte den Eindruck von Widerstandskämpfern, gerade in der Gildenregion, der Hochburg des Aufstandes. Wann immer sie ihr Lager aufschlugen, lehrten Calansir und Endrael den übrigen Männern, wie sie ihren Schwertkampf verbessern konnten. Vor allem Festron war wie versessen darauf, ein guter Krieger zu werden, seine Erlebnisse in Jerobina und seine Hilflosigkeit hatten eine Trotzreaktion zur Folge, die auch Endrael von sich kannte und die von Vorteil sein konnte.

Bei einer Übung, bei der der Sohn des Kochs einem anderen die Nase gebrochen hatte, nahm ihn Endrael beiseite. Er versuchte ihm zu verdeutlichen, dass der Hass auf ihre Gegner gut war, um Kräfte im Kampf freiwerden zu lassen, ihn jedoch auch blind werden lassen konnte. Der junge Krieger wollte nicht zulassen, dass dem jungen Mann das gleiche passieren würde wie ihm, dass ihn sein Hass zu jemandem machen würde, dem das Töten gefiel und der ohne nachzudenken Menschen richtete. Vandrato hingegen legte sich nur auf sein Lager und machte nichts, was ihn weiterbringen würde. Endrael wollte auch ihm versuchen zu helfen, doch Calansir meinte, dass er als Freund wohl nur wenig ausrichten könnte. Er wollte selbst versuchen, den Magier aus seiner Lethargie zu befreien.

An einem Abend, an dem sie in einem kleinen Wald kampierten und sogar ein kleines Feuer entzündeten, ging der Hüne auf den angeblich Schlafenden zu und gab ihm einen leichten Tritt.

»Was soll das?«, fuhr dieser ihn wütend an. Calansir regte sich nicht.

»Er kann also doch noch sprechen.«

Der Begabte setzte sich auf und funkelte ihn an.

»Lass mich einfach in Ruhe.« Ohne etwas zu sagen, trat er den jungen Mann wieder, dieses Mal gegen das Knie und stärker, sodass Vandrato einen Schmerzensruf ausstieß. »Hör auf, alter Mann.«

Er stand auf und baute sich vor ihm auf, sein Kopf ging dem Mann gerade bis zur Brust.

»Ich dachte, dir wäre alles egal, dann müsste dir das doch auch egal sein?«, fragte er ihn prüfend. Vandrato setzte an, etwas zu sagen, drehte sich jedoch um und wollte sich wieder hinlegen. Da packte ihn der Mann am Kragen und drehte ihn erneut zu sich, sein Gesicht genau vor dem des Magiers. »Ich gebe auch vor, dass mir alles egal ist, aber du weißt genauso gut wie ich, dass dem nicht so ist. Also hör auf, dir und allen anderen etwas vorzumachen und reiß dich endlich zusammen!« Vandrato versuchte, dem Blick des Riesen auszuweichen. »Diese Männer haben ihr Leben riskiert, um zu versuchen, deinen Meister zu retten. Drei haben es gegeben, und du willst dich jetzt verstecken? Dann bist du genau der Feigling, für den ich dich gehalten habe. Du bist diesen Männern etwas schuldig!«

Er drehte ihn so, dass er auf die Gruppe sehen konnte, die ihre Übungen unterbrochen hatte und auf die zwei Männer starrte. Tränen bildeten sich in den Augen des Begabten, und er senkte den Kopf.

»Ich vermisse ihn.«

Calansir ließ ihn herunter und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ich weiß, und es tut mir leid, dass wir ihm nicht helfen konnten. Nur, du darfst nicht aufgeben. Hättet ihr mich damals nicht befreien können, hätte ich auch nicht gewollt, dass Endrael alles aufgibt, ich hätte gewollt, dass er seinen Weg weitergeht. Und ich denke, dass dein Meister das auch will. Es gibt Menschen, die dich mögen, warum, weiß ich auch nicht.« Vandrato musste lächeln. »Menschen, die dir gefolgt sind. Enttäusche sie nicht, sonst bekommst du es mit mir zu tun.«

Die grobe, unfreundliche Art, die Calansir auszeichnete, war der gewichen, die Endrael von früher von ihm kannte. Abseits stehend freute dieser sich, dass sein Lehrer für seinen Freund so sein konnte, um ihm zu helfen. Vandrato nahm den Krieger in den Arm, der still und leise lächeln musste, bevor er ihn wieder von sich wegschob. »Sieh zu, dass du zu den anderen kommst.«

Der magisch Begabte nickte und ging zu der Gruppe.

»Ich möchte mich bei euch entschuldigen, dass ich auf unserem Weg auf dem Meer keine Hilfe war und mich versteckt habe. Ich weiß, dass auch ihr Menschen verloren und trotzdem weitergemacht habt. Ich kann nur versuchen, es wiedergutzumachen. Ich werde mein Bestes geben.«

Als Anerkennung schlugen die Männer ihre Schwerter zusammen. Endrael kam auf seinen Freund zu und drückte ihn.

»Ich bin froh, dass du wieder du bist.«

Vandrato grinste. »Wenn du es kannst, wäre es peinlich, wenn ich es nicht schaffen würde!«

Die Männer wurden von der positiven Stimmung, die sich wegen der Wiederkehr des alten Vandrato bildete, förmlich angesteckt. Sie gewannen an Zuversicht und der Weg bis Zupek ging für alle gefühlt schneller als erwartet.

Im Schutze der Nacht sahen sie die Mauern der Stadt und schlichen zum Hafen, der den Eingang zu ihrem Versteck bildete. Sie wussten nicht, ob sich die Anzahl der Wachen vergrößert hatte, deshalb wollten sie so unbemerkt wie möglich ankommen. Auch wenn Weddan den Hafen unter Kontrolle hatte, konnten sie nicht vorsichtig genug vorgehen. Im Haus des Hafenmeisters brannte Licht und Calansir schlug vor, dass zuerst ein für den Mann bekanntes Gesicht eintreten sollte, bevor die restlichen Mitglieder der Gruppe folgen sollten. Der Koch Onbar ging durch die Dunkelheit und klopfte gegen die Tür, die ihm kurze Zeit darauf geöffnet wurde. Nach einem raschen Wortwechsel winkte er die Wartenden mit einer Lampe heran, die in kleinen Grüppchen zu dem Gebäude liefen. Drinnen angekommen sahen sie, dass Weddan allein war, seine Haare wie bei ihrem letzten Aufeinandertreffen nach hinten geklatscht, dieses Mal trug er ein grelles, gelbes Gewand und Sandalen und streckte einladend die Arme auseinander.

»Meine Freunde, es tut gut, euch wieder bei mir willkommen zu heißen!« Als er die Zahl der Wiedergekehrten sah, machte er ein fragendes Gesicht. »Ihr seid weniger als bei eurer Abreise. Was ist passiert? Wo ist Tiss, der alte Haudegen?« Betretenes Schweigen erfüllte die Runde und traurig senkte der Mann seinen Kopf. »Ich verstehe. Er war ein guter Mann, trinken wir auf ihn.«

Zielstrebig ging Calansir zu der Abstellkammer, die hinunter zu den Verliesen führte.

»Dafür haben wir keine Zeit, wir müssen zu den anderen!«

Überrascht drehte sich der bunt angezogene Hafenmeister zu ihm, er war gerade dabei, sich einen Schnaps einzugießen.

»Hinunter? Ich glaube nicht, dass dort noch jemand ist. Gute zwei Wochen, nachdem ihr weg wart, sind Kravan und die anderen ebenfalls verschwunden, sie schienen in Eile zu sein.«

Endrael und sein Meister wechselten besorgte Blicke.

»Soll das heißen, dass niemand mehr hier ist, auch die Frauen und Kinder sind weg?«, wollte Vandrato wissen, es war deutlich, dass er sich um Pensa sorgte. Weddan schien ratlos.

»Es waren auch Frauen dabei, jedoch, wenn ich es mir recht überlege, habe ich keine Kinder gesehen. Es ist möglich, dass noch jemand unten ist, begegnet ist mir jedoch niemand.«

Endrael ging auf den Mann zu. »Hat Kravan gesagt, wohin sie wollten?«

Er schüttelte den Kopf. »Mir sagt doch nie jemand irgendwas, ich darf nichts wissen.«

Empört sah er die Männer an, die fragend Calansir und Endrael wegen ihres nächsten Schrittes anschauten.

»Suchen wir unten nach den Verbliebenen, vielleicht haben sie Antworten.«

Calansir öffnete die Tür und der Abstieg begann. Als der Weg sie zu der Gittertür geführt hatte, an der sie schon das erste Mal gewartet hatten, sahen sie, dass sie verschlossen war. Durch die Stäbe blickten sie in den großen Raum, der verlassen schien, kein Licht brannte und niemand war auszumachen. Vandrato wurde nervös.

»Pensa, bist du noch hier?«, rief er, Calansir drängte ihn zurück und hielt seinen Finger auf den Mund, um ihm zu verdeutlichen, dass er ruhig sein sollte. Durch die Stille hörten sie die bekannte Stimme der jungen Frau.

»Vandrato, bist du es wirklich?«

Ihr Gesicht tauchte in der Dunkelheit auf, sie hielt ihre Hand durch die Gitterstäbe und der Magier ergriff sie.

»Dem Einen sei Dank, dass du noch hier bist. Warum ist die Tür verschlossen und wo sind alle?«

Sie lächelte ihn kurz an, sie war sichtlich glücklich, ihn wiederzusehen. Für einen Moment traf ihr Blick auch den von Endrael, dann drehte sie sich um.

»Kann jemand die Tür öffnen, sie sind wieder da!«, wisperte sie zu den Zellen und eine etwas ältere Frau mit einem Kopftuch und einem kleinen Jungen an der Hand kam und brachte den Schlüssel. Als alle in der großen Halle standen, kamen nach und nach die übrigen Frauen und Kinder aus dem Zelltrakt, in dem sie sich verborgen hatten, falls jemand ihr Versteck doch entdecken sollte. Väter waren wieder mit ihren Familien oder Freunden vereint, es war ein fröhlicher Moment nach all den schrecklichen Dingen, die sie während ihres Abenteuers erlebt hatten, auch wenn viele Mütter und Kinder gehofft hatten, dass ihre Männer zurückgekehrt wären, die mit Kravan losgezogen waren. Pensa und Vandrato fielen sich in die Arme, danach war Endrael dran, nur kurz drückten sie sich und anschließend bekam auch der murrende Hüne eine Umarmung.

»Ich bin so froh, euch alle wiederzusehen. Wir hatten schon die Befürchtung, dass ihr es nicht mehr aus Jerobina herausgeschafft hattet.« Sehnsüchtig wurde ihr Blick, als sie von der Hauptstadt sprach. »Gibt es dort etwas Neues?«

Sie traute sich nicht, sich nach ihrer Familie zu erkundigen, sie wusste, dass die drei ihren Vater und ihre Brüder nicht kannten und somit auch nichts über sie gehört haben konnten. Endrael grinste.

»Ihr Hafen wird längere Zeit geschlossen haben, so viel ist sicher.«

Als er den Ausdruck in ihrem Gesicht sah, bemerkte er, wie dämlich seine Aussage war und wich etwas zurück. Pensa sah sich um.

»Wo ist dein Meister, Vandrato, ist er nicht bei euch?« Traurig sah der Begabte auf den Boden, und die junge Frau wusste, was das zu bedeuten hatte. Wieder umarmte sie ihn. »Es tut mir leid, ich kann mir nur vorstellen, wie du dich fühlen musst.«

Der Magier drückte sie fest an sich, ihr Mitgefühl tat ihm gut. Endrael betrachtete die beiden und fühlte sich, als würde sich etwas in seinem Magen umdrehen, obwohl er sich geschworen hatte, diese Gefühle zu vergessen.

»Ich sehe nach, ob Familie von unseren Gefallenen hier ist und werde ihnen die traurige Botschaft mitteilen.« Calansir wollte ihn aufhalten.

»Das kann ich auch übernehmen, mein Junge, ich habe das schon häufiger gemacht.«

Wieder blickte sein Schüler auf das Paar.

»Nein, ich habe das Gefühl, dass ich es machen muss.«

Der riesige Krieger sah den Blick und nickte, er verstand, weshalb Endrael gehen wollte. Bei dem Wort Gefallene sah Pensa von der Schulter Vandratos hoch und hatte einen entsetzten Ausdruck im Gesicht.

»Jemand ist gestorben? Wie?«

Vandrato ließ sie los und setzte sich an einen Tisch, sie folgte ihm, während Calansir stehenblieb.

»Amblin ist tot, genauso wie Jongrin. Und Tiss.« Pensa hielt sich die Hand vors Gesicht, sie konnte nicht fassen, dass der Bogenschütze nicht mehr da war. »Zu dem Wie, sie wurden getötet, von Gomon.«

Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte.

»Gomon?! Der Wachmann, der uns geholfen hat? Wie ...?«, stotterte sie vor lauter Unglauben. Vandrato lehnte sich mit den Ellenbogen auf seine Beine.

»Es war nicht mehr Gomon in ihm, ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll, er sprach von ihm wie von einer Hülle, in der jemand anderes war. Gomon schien wie besessen zu sein.«

Pensa blickte von Vandrato zu Calansir, der ein ernstes Gesicht machte und kurz nickte.

»Es stimmt, auch ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Es war nicht mehr euer Freund, der die drei kaltblütig ermordet hat.«

Sie schüttelte sich, es war viel auf einmal zu verkraften.

»Hat diese … Hülle auch deinen Meister getötet?«, fragte sie vorsichtig. Vandrato nickte nachdenklich.

»Er schien wie ein Monster, was auch immer er ist.«

Calansir kam ein Gedanke. »Junge, kann es sein, dass dieses Etwas ein Begabter ist, wie du?«

Geschockt sah ihn Vandrato an. »Wir waren in der Hauptstadt, weil mein Meister einen anderen Begabten gespürt hatte. Doch er hat mir nie erzählt, dass Magier solche Kräfte besitzen können. Aber wenn ich darüber nachdenke, hat er mir viele Dinge nicht gesagt oder noch nicht beigebracht.«

Ihn überkam wieder Traurigkeit, als er über den Verblichenen sprach.

»Wo sind Kravan und die anderen hin, Pensa?«, versuchte der Hüne, das Thema zu wechseln. Sie sah auf.

»An einem Tag hatte er alle hier versammelt und gemeint, es wäre Zeit. Danach haben sich diejenigen, die in den Kampf ziehen können, bereitgemacht und sind mit ihm losgezogen. Sogar Ugor ist mit ihnen gegangen.«

Sie schien sich Sorgen um den liebenswürdigen Mann zu machen, der so gar nicht wie ein Kämpfer daherkam.

»Wo sind sie hin?«, fragte Calansir, etwas ungeduldiger als er beabsichtigt hatte.

Sie sah es ihm nach, sie konnte sich denken, was die Männer mitgemacht haben mussten, jeder sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.

»Kravan hat gesagt, sie wollten nach Kammeschir, einer kleinen Stadt in der Königlichen Region, dort sollte sich das Schicksal der Rebellion entscheiden.«

Vandrato sah auf. »Kammeschir? Dort war ich mit En, als er in seinem Heilungsschlaf war!«

Der Riese musterte den jungen Mann. »Dann kannst du uns ja hinführen. Wir sollten am Morgen losreiten.«

Er wollte gehen, doch Pensa hielt ihn auf. »Und was ist mit uns? Kravan hat gesagt, wir sollten hier auf die anderen warten, ich weiß nicht, ob er euch gemeint hat.«

Calansir drehte sich nicht um.

»Ihr bleibt auch hier. Wenn sich jemand dem König stellen will, werde ich dabei sein.«

Er ließ die beiden zurück und ging zu den Zellen, um Schlaf zu finden. Als Pensa fragend Vandrato ansah, zuckte der mit den Achseln.

»Frag mich nicht, er ist nun einmal so.«

Endrael hatte sich bei seinen Mitstreitern erkundigt, ob die drei Toten mit ihrer Familie hier gewesen waren, trotz der Vorgabe, dass nur alleinstehende Männer die Mission antreten sollten, hatten manche jemanden zurückgelassen. Tiss war Einzelgänger gewesen, das wusste der junge Mann, und auch Amblin hatte niemanden hier. Doch Jongrin hatte eine Frau und zwei kleine Mädchen, wie ihm Festron traurig erzählte.

»Hätte dieser Mistkerl doch nur mich getroffen und nicht ihn, dann hätten die Kinder jetzt noch einen Vater!«, rief er wütend und schlug mit der Faust gegen eine Wand, seine Haut war an manchen Stellen aufgerissen.

»Denk nicht so, wir können es nicht ändern, und so hätte dein Vater dich verloren und würde trauern«, versuchte er den Gleichaltrigen zu beruhigen. Langsam nickte er und ging zu seinem Vater. Die Familie des Mannes stand in einer Ecke der Halle, bei der Ankunft der Gruppe hatten sie bereits bemerkt, dass Jongrin nicht zurückgekehrt war. Die Mädchen standen eng an die Mutter gepresst, sie waren noch so klein, dass sie dies alles nicht gänzlich verstehen und einordnen konnten, ihre Mutter hingegen weinte, doch sie versuchte, es zu verbergen, sodass ihre Töchter es nicht sahen. Als er bei ihnen war, kniete sich Endrael vor die beiden Kinder.

»Na, ihr zwei Süßen«, begrüßte er sie, die zwei wichen etwas hinter ihre Mutter zurück.

»Ist schon gut Kinder, das ist Endrael, ich habe euch von ihm erzählt, er ist ein Held«, erklärte sie mit bebender Stimme. Vorsichtig kamen die beiden wieder hervor.

»Bist du mit Papi gegangen?«, fragte die größere der beiden Schwestern. Endrael lächelte sie an.

»Ja das bin ich, wir sind auf einem Schiff gefahren!«

Das Mädchen machte große Augen. »Wo ist Papa denn jetzt?«, wollte ihre kleine Schwester wissen. Mitleidig schaute er erst zu ihrer Mutter, die dann leicht nickte.

»Euer Papa konnte nicht wiederkommen, ein böser Mann wollte nicht, dass er zu euch zurückkehrt. Wir haben versucht, ihn umzustimmen, doch der Mann erlaubte es nicht. Er muss für immer dortbleiben. Es tut mir leid.« Die Mutter brach nun völlig in Tränen aus, die Kinder sahen sie fragend an.

»Warum weinst du, Mama?«

Bevor sie antworten konnte, nahm Endrael die beiden an die Hand.

»Eure Mutter weint, weil sie traurig ist, dass euer Vater nicht zurückkommen durfte. Sie ist wütend auf den bösen Mann. Aber versucht ihr zwei, für sie stark und nicht zu traurig zu sein. Ich verspreche euch, dass euer Vater sehr gerne zu euch zurückgekommen wäre und alles dafür gegeben hätte. Denkt immer daran, wenn ihr euch an ihn erinnert, in Ordnung?« Beide nickten. »Gut, und jetzt kümmert euch um eure Mutter!«

Die Mädchen drückten die Frau fest und durch die Tränen trat für einen Moment ein kurzes Lächeln. Endrael stand wieder auf und nahm ihre Hand in seine beiden.

»Es tut mir wirklich aufrichtig leid, dein Mann war ein tapferer Kämpfer.«

Sie schluchzte und nickte. »Ich danke dir«, und deutete auf die beiden Schwestern. Er nickte, lächelte und ging, um die Familie trauern zu lassen. Die Mutter kniete sich nun hin und nahm ihre Kinder in den Arm.

Zum ersten Mal in seinem Leben war Endrael froh, seine Eltern nicht zu kennen, er konnte sich nicht ausmalen, wie er sich fühlen würde, hätte er einen von ihnen verloren. Sie merkten, wie kräftezehrend die Reise gewesen war und so quartierten sie sich in den leeren Zellen ein. Es waren genug frei, dass jeder eine für sich allein hatte, erschöpft warf sich Endrael auf das Lager und schlief gleich ein. Er fiel in einen traumlosen Schlaf, seit langer Zeit quälten ihn keine Albträume aus der Zeit seiner Kindheit oder von toten Stadtwachen.

Es gab kein Sonnenlicht unterhalb der Erde, sodass er nicht wusste, ob der neue Tag bereits angebrochen war, als er aufwachte. Es war noch still in dem Verlies, die meisten Männer waren so zermürbt, dass sie viel Schlaf nachzuholen hatten. Er stand auf und wollte nach Vandrato sehen, er wusste, dass sein Freund wie er oft Probleme hatte, die Nacht ohne Gedanken an seinen Verlust zu überstehen. Der junge Krieger schritt durch den Gang und sah in die Zellen, um herauszufinden, wo sich der Magier hingelegt hatte. Gedämpfte Stimmen kamen aus einer der Zellen weiter vorne, Licht strahlte schwach von den wieder entzündeten Lampen in der Halle. Er machte Vandratos Stimme aus und wollte verwundert fragen, weshalb er schon wach war, als er auch die von Pensa hörte und urplötzlich stehen blieb.

Ihre Stimmen waren mehr ein Hauchen und andere Töne kamen aus der Zelle, die ihn erahnen ließen, weshalb die beiden nicht schliefen. Er wusste nicht, was er tun sollte, ging er an ihnen vorbei, könnten sie ihn sehen und das würde alles nur noch seltsamer machen. Doch er wusste genau, dass er jetzt keinen Schlaf mehr finden würde und sich auf seinem Lager nur den Kopf darüber zermarterte, was er gerade gehört hatte. Aus irgendeinem Grund war er froh, von den beiden nun wirklich zu wissen, es schloss für ihn eine Tür, die er zwar nie hatte aufmachen wollen, die bis jetzt jedoch immer einen Spalt offen gewesen war. Auch wenn er nicht glücklich darüber war, freute er sich für seinen Freund, dass zumindest er jemanden hatte, der ihn von seinen dunklen Gedanken fernhielt. Vorsichtig, aber rasch ging er an der Zelle vorbei und ertappte sich, trotz seiner Vorbehalte, dem Drang nachzugeben und einen Blick hineinzuwerfen. Eng umschlungen lagen die beiden da und für den Moment, in dem er vor der Tür aufgetaucht war, hatte er das Gefühl, dass Pensa ihn gesehen hatte und ihn entschuldigend ansah. Aber er entschied, dass er sich das eingebildet haben musste, sie hatte sich zumindest nach dem, was er hörte, nichts anmerken lassen. Er ging weiter in die Halle und suchte etwas Wasser. Der junge Mann musste an die Zeit in dem Freudenhaus denken, in der er ebenfalls als erster wach gewesen war und dort Wasser gesucht hatte. An dem Ort hatte er Ähnliches gesehen und musste unwillkürlich an Katin denken. Er fragte sich, ob sie noch immer dort lebte und Kunden hatte, oder ob sie wegen seiner Unbedachtheit hatte leiden müssen. Die Liste derer, denen er womöglich Leid zugefügt hatte, wuchs, je mehr er nachdachte, und er versuchte, seine Gedanken in andere Richtungen zu lenken.

Bevor er schlafen gegangen war, hatte er mit Calansir über das weitere Vorgehen gesprochen. Sein Meister hatte von Kravans Zug berichtet und dass der mit seinen Leuten in Kammeschir war, um sich den Truppen des Königs zu stellen. Er fand es passend, dass sich die Entscheidung dort zutragen würde, wo in gewisser Weise alles begonnen hatte. In der Stadt hatte er Vandrato das erste Mal gesehen und beschlossen, in einen Kampf zu ziehen, der sich später als Krieg herausstellen sollte. Calansir wollte in ein paar Stunden losziehen, um den Anführer der Rebellion zu unterstützen, und Endrael wollte ihn begleiten. Doch er war nicht sicher, ob sie auch diesen Kampf gewinnen konnten. Sollte Kravan wirklich nur mit den Leuten, die hier oder in der näheren Umgebung versteckt gewesen waren in die Schlacht gezogen sein, hätte der Widerstand nicht den Hauch einer Chance, ob mit ihnen oder ohne sie spielte keine Rolle. Sie waren lebend aus so vielen Gefahren gekommen, es schien töricht, in einen Krieg zu ziehen, der schon ohne ein Aufeinandertreffen verloren war. Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als er das Quietschen des Tores hörte. Er sprang auf und zog sein Schwert, als aus den Schatten eine bekannte Gestalt trat.

»Mann, haben wir euch nicht beigebracht, euer Versteck besser zu sichern?«

Der muskelbepackte Mankaror kam auf ihn zu, ein breites Grinsen im Gesicht. Endrael steckte sein Schwert weg und ging, froh über den willkommenen Eindringling, auf diesen zu und reichte ihm die Hand, die der andere fest schüttelte.

»Es ist gut, dich zu sehen!«

Der Mann nickte. »Und dich.« Er sah sich um und ging zu den Verliesen. »Komm, wecken wir die anderen. Es ist Zeit, in den Krieg zu ziehen.«
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Tag 122 nach Jerobina
Dorf Kammeschir


Die Verblüffung war groß gewesen, als die übrigen Männer und Frauen von dem stellvertretenden Widerstandsanführer geweckt wurden. Alle freuten sich sehr, dass auch Mankaror zurückgekehrt war, und er versprach ihnen, dass sie sich noch sichtlich mehr freuen würden, wenn sie sahen, wen er mitgebracht hatte. Insgesamt waren es gut fünfzig Menschen dort unten gewesen, die nun allesamt ihr Versteck verlassen sollten. Ängstlichen Stimmen, die nicht in die Schlacht ziehen wollten, versicherte er, dass sie ganz sicher nicht planen würden, die Schwachen als Bauernopfer zu benutzen, wer nicht kämpfen wollte, musste dies auch nicht tun. Pensa wollte zuerst Seite an Seite mit ihren Freunden kämpfen, doch Vandrato konnte sie mit Endrael und einem wieder äußerst deutlichen und harschen Calansir überzeugen, dass sie sich nur in Gefahr begeben und die anderen ablenken würde. Nach einer längeren und teils auch lautstarken Diskussion gab sich die junge Frau geschlagen, betonte aber, dass sie sich im Umgang mit Waffen üben und schulen lassen und bei möglichen weiteren Kämpfen nicht mehr außen vor gelassen werden wollte.

Weddan staunte nicht schlecht, als immer mehr Menschen die Treppe in seinem Abstellraum emporkamen, er hatte offenbar die Nacht in dem Hafengebäude verbracht und dabei den einen oder anderen Schnaps zu sich genommen. Im Morgengrauen verließen die letzten Rebellen ihren Unterschlupf in kleinen Gruppen, und die erste angeführt von Endrael, Vandrato und Pensa entdeckte auf dem Fluss das Boot, welches die Tarnung für das Unterwasserschiff darstellte. Überrascht sahen sie mehrere dieser Ablenkungen, insgesamt vier, die im Wasser verteilt scheinbar die Morgenstunden zum Fischen nutzen wollten. Mankaror kam grinsend zu ihnen und meinte, ihre Baumeister hatten ganze Arbeit geleistet, um all ihre Kämpfer unterbringen zu können. So trieben beinahe viertausend Bewaffnete unter dem Wasser, allesamt bereit, in den Kampf gegen die Armee des Königs einzugreifen. Diese Nachricht wischte die Zweifel des jungen Kriegers weg, die er noch kurze Zeit zuvor gegen das Unternehmen gehegt hatte. Auch wenn sie höchstwahrscheinlich noch immer in der Unterzahl waren, hatten sich ihre Chancen drastisch erhöht. Auf die Frage, woher all die Aufständischen gekommen waren, zeigte der ehemalige Fahrer flussaufwärts. In der Zeit, die die anderen auf ihrer Mission verbracht hatten, war Mankaror durch das Land gefahren und hatte ihre Männer und Frauen eingesammelt. Er deutete an, dass dies nicht die einzige gute Nachricht war, die er zu verkünden hatte, doch wollte er damit warten, bis alle an Bord waren. Nach und nach kletterten sie über die Fischerboote zu dem Eingang des Unterwasserfahrzeuges, Calansir bildete mit den Frauen und Kindern die Nachhut und nickte bei dem Anblick der Verstärkung zufrieden. Unten angekommen sahen sie bekannte Gesichter, die schon bei ihrer ersten Fahrt in diesem beachtlichen Konstrukt an Bord gewesen waren. Sie verzichteten auf große Wiedersehensfeierlichkeiten und Begrüßungen, Mankaror bat die drei Männer wieder in seine Kabine. Er öffnete eine der Holztruhen, die über das ganze Schiff verteilt waren und reichte ihnen die Rüstungen, die sie vor ihrer Reise in die Hauptstadt hatten ablegen müssen. Doch in der Kiste lagen noch viel mehr dieser Panzerungen, dazu holte er aufwändig und mit größtem Können geschmiedete Schwerte, Äxte und Morgensterne heraus, eine große Sammlung hochkarätiger Waffen fand sich. Der Mann erklärte, dass jede Kiste dermaßen bestückt war, dies war der zweite Teil seiner Mission gewesen, sie wollten ihre zahlenmäßige Unterlegenheit durch bessere Bewaffnung wettmachen. Die Moral, die sich über die Jahre hinweg gebildet hatte, sollte ihren Teil dazu beitragen. Sie kämpften für Glauben und Überzeugung, während die Soldaten nur für Lohn und Verpflichtung ihrem Herrscher gegenüber in die Schlacht zogen. Endrael und Calansir besahen die Ausrüstung und waren mehr als überzeugt von deren Qualität. Auf die Frage, woher der Widerstand an diese Zahl Waffen und Rüstungen gekommen war, winkte der Hauptmann geheimnisvoll ab. Er meinte etwas von einem Wohltäter, der ihre Sache voll und ganz unterstützen würde, und der sich bei passender Gelegenheit, im besten Fall nach ihrem Sieg, zu erkennen geben würde. Doch was zählte, war, dass sie im Besitz dieser Waffen waren, und diese schnellstmöglich an die Front bringen mussten, um auch die tausend Männer um Kravan damit auszustatten.

Die leichte Bewaffnung war eine Finte des Anführers, der die Truppen des Königs in dem Glauben lassen sollte, gegen einen zusammengewürfelten Haufen, bestehend aus Bauern und waffenunkundigen einfachen Bürgern, anzurennen, und den sicheren Sieg schon auf ihrer Seite zu haben. Calansir lobte dieses Wagnis, merkte jedoch an, dass es ein gewisses Risiko barg. Sollten die Truppen nicht rechtzeitig zu den ersten Kämpfern in Kammeschir stoßen können, wären diese Tausend dem Untergang geweiht. Mankaror nickte, zeigte sich aber überzeugt, dass sie es vorher schaffen würden, um einen verheerenden Überraschungsangriff starten und damit Kravans Leute entlasten zu können.

Sie wollten nur wenige Tage auf dem Fluss reisen, um dann auf direktem Weg Richtung Kammeschir zu marschieren. Auf den Straßen sollten sich ihnen keine Hindernisse in den Weg stellen, Spione des Königs hatten aufgrund der Unterwasserschiffe keine Ahnung, dass ihre Truppenstärke deutlich höher war. Sie vertrauten ihren Leuten und rechneten nicht damit, dass jemand von ihren Plänen berichtet hatte.

Die Reise verlief an den ersten Tagen reibungslos, jedoch sollte sich ihr Glück schneller als ihnen lieb war wenden. Einen halben Tag vor ihrem geplanten Zielort stoppte das Unterwasserschiff, auf dem Endrael und die anderen fuhren, ohne ersichtlichen Grund. Die Männer an den Winden legten sich eifrig ins Zeug, ihr Fahrzeug wieder in Gang zu bekommen, doch es ließ sich nicht bewegen. Mankaror rief Befehle nach oben, über Zeichen die anderen Steuermänner zu warnen, sie nicht zu rammen. Zwar konnten zwei Schiffe nebeneinander auf dem Fluss, der immer noch sehr breit war, fahren, doch eine Unachtsamkeit und zweitausend Menschen waren dem Untergang geweiht. Ein Entkommen aus dem Schiff war auf dem Vasdil unmöglich, Schaden an den Wänden konnte kaum behoben werden. Und zu allem Überfluss passierte genau das. Die Männer setzten ihr ganzes Gewicht ein, um das Schiff wieder in Bewegung zu setzen, dabei riss der Boden und ein kleines Loch öffnete sich in der Mitte des Unterwasserfahrzeugs. Die Panik war groß und alle liefen durcheinander, doch einige behielten einen kühlen Kopf. Wessen Idee es war, die Kisten zu zerschlagen und als Flickmaterial zu nutzen, konnte sich nicht sagen lassen, in dem Chaos und der Furcht konnte es jeder gewesen sein. Männer und Frauen eilten zu den Kisten und nahmen sie unsanft auseinander, während das Wasser langsam in das Innere des Schiffes lief. Hämmer und Nägel wurden gebracht und mit vereinten Kräften konnte das Leck geschlossen werden. Von oben kam der Steuermann und berichtete einem verschwitzten Mankaror, dass ihr Schiff zu schwer war und offenbar einen Stein oder ähnliches im Wasser gerammt haben musste. Konnten sie ihr Gewicht nicht verringern, würden sie an dieser Stelle feststecken und müssten an Land schwimmen. Calansir schlug vor, alles, was sie nicht unbedingt an Bord benötigten, in den Fluss zu werfen oder auf die übrigen Schiffe zu verteilen. Diese warteten laut dem Steuermann vor ihnen, sie wollten sichergehen, dass ihre Gefährten außer Gefahr waren, bevor sie weiterfuhren. Umständlich, da sie die Kisten für das Loch benötigt hatten, verluden sie die Waffen und die Rüstungen auf die kleinen Boote, die sie hinter sich herzogen. Anschließend kappten sie die Seile zu den Booten, die nun die Ausrüstung transportierten, die sie nicht hergeben wollten. Die Männer und Frauen auf diesen verteilten die Ausrüstung wiederum auf die anderen drei Schiffe. Schweren Herzens warfen sie ihre Vorräte von Bord, sie wollten nicht das Risiko eingehen, dass die anderen Schiffe ebenfalls zu schwer wurden und auf Grund liefen, um sich den Boden aufzureißen, wie es ihnen passiert war. Die drei anderen Steuermänner und die Leute in den Booten versicherten, dass sie so viel Verpflegung an dem Anlegeplatz zurücklassen wollten, dass sie auf dem Rest der Strecke an Land nicht hungern mussten. Die unversehrten Schiffe setzten ihre Reise, sobald sie alles eingesammelt hatten, fort, während sie noch damit beschäftigt waren, Stühle, Tische und Betten klein zu hauen und nach oben zu hieven, um ihr Gewicht so weit zu verringern, dass sie etwas aufstiegen. Es war eine anstrengende und umständliche Arbeit, das Loch, durch das die Treppe nach oben führte, war nicht breit genug, um die Gegenstände in einem Stück hinaufzubringen. Doch es war die beste Lösung, denn nachdem sie alles über Bord geworfen hatten, nahmen sie wieder Fahrt auf, die Männer an den Kurbeln waren zuerst etwas vorsichtiger als zuvor, sie machten sich Vorwürfe, dass durch ihr Zutun beinahe das gesamte Schiff und alle an Bord gesunken wären.

Mit ein paar Stunden Verspätung kamen sie an der Stelle an, an der sie an Land gehen wollten. Zurück blieben die Frauen und Kinder, die den weiten Weg nach Kammeschir nicht mitkommen sollten, ihre Vorräte, um den Vasdil wieder hinaufzufahren, hatten sie unberührt gelassen. Sie wurden an einen sicheren Ort gebracht, weit weg von den Fängen der Soldaten oder Stadtwachen und dem unmittelbaren Machtgebiet des Königs. Pensa fiel der Abschied von ihren Freunden und besonders von Vandrato sehr schwer. Die Nacht, die sie in den Kerkern von Zupek verbracht hatten, ließ sie nicht mehr los. Sie war von sich überrascht gewesen, den ersten Schritt gemacht zu haben, sie hatte immer erwartet, dass er es sein würde, der sie packt und nicht mehr loslassen würde, doch als sie ihn in der Halle sitzen sah, trauernd und seinen Humor völlig verloren, musste sie es einfach tun, sie hatte gespürt, dass es das Richtige war. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, einen anderen Menschen so eng und so nah an sich zu spüren und gleichzeitig zu wissen, dass es in diesem Moment nur ihn und sie gab. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, welche sie lange Zeit nicht mehr verspürt hatte. Ihre Körper verbanden sich auf ihrem Lager zu einem, jede Bewegung der einen Person wurde von der anderen wahrgenommen und erwidert, alles fügte sich zusammen, und es fühlte sich gut an. In einem Moment, als sie vor Ekstase die Augen aufgerissen hatte, dachte sie, die grünen Augen in der Tür vorbeihuschen gesehen zu haben, doch sie redete sich ein, sich Endrael nur eingebildet zu haben, ein schlechtes Gewissen, weil sie sich entschieden hatte. Deshalb sah sie den Krieger auch mitleidig an, als sie sich verabschiedeten, er tat ihr leid, denn irgendwie wusste sie, dass auch er an sie gedacht hatte. Doch so war es das Beste, ihre Gefühle für Vandrato waren echt und beschränkten sich nicht auf Faszination, er erwiderte sie offen, während sie bei Endrael immer nur vermuten konnte, was er empfand. Auch jetzt konnte sie sich keinen Reim machen, was er dachte, sein Ausdruck verriet ihr nichts, was sie noch bestärkte. Sie bestand darauf, auch den mürrischen Hünen zu umarmen, der etwas ablehnend am Ende doch einwilligte. Einen richtigen Abschied hatte sie mit dem Magier schon in der Nacht zuvor gehabt, in der sie ihre erste gemeinsame Zeit wiederholt hatten, vor allen anderen drückte sie ihn nur fest an sich, sie wollte nicht, dass er ihr versprach, zurückzukommen, sie wollte, dass er es tat. Deshalb sagten sie auch keine Abschiedsworte, sondern sahen sich tief in die Augen, diese Augen, die ganz anders waren, aber doch richtig. Diejenigen Kämpfer, die sich von ihren Familien verabschieden mussten, taten dies schnell, sie wussten zwar, dass sie sie vielleicht nie wiedersehen würden, doch je früher sie loszogen, desto größer war die Möglichkeit, entscheidend in den Kampf einzugreifen.

Die Wagen, die für den Transport der Waffen bereitgestanden hatten, waren weg, auch die Pferde, was bedeutete, dass alle den Marsch zu Fuß antreten mussten, was sie zwar nicht langsamer machte, jedoch anstrengender war als geplant. Jeder trug seinen eigenen Vorrat, zusammen mit den Waffen und den Rüstungen war es ein beachtliches Gewicht, das sie bei sich hatten. Noch einmal drehten sie sich um und sahen auf das trügerische kleine Boot, hinter dem so viel mehr steckte und in dem viele Menschen waren, die ihnen so viel bedeuteten. Mankaror meinte, dass es sich allein für die an Bord gebliebenen lohnen würde, sich gegen die Horden der Soldaten zu werfen, die Zustimmung der Kämpfer bestärkte alle in ihrer Zuversicht. Vandrato war wieder fröhlicher und strömte vor Tatendrang, was seinen Freund über alle Maßen freute, auch wenn er wusste, woher diese überschwängliche Laune kam. Doch das sollte und durfte ihn nicht weiter kümmern, alles, was zählte, lag am Ende ihres Marsches. Seine Ausbildung hatte ihn gelehrt, dass ein Krieger vor einer Schlacht nie zu viel Zeit mit anderen Gedanken verschwenden durfte, sonst würde er keinen Schlaf finden und hätte bereits verloren. Und genau das wollte Endrael tun, seinen Kopf befreien und tun, was er am besten konnte: kämpfen.

Trotz ihrer Rückschläge kamen sie gut voran und waren mittlerweile kurz vor Kammeschir. Mankaror hatte Späher vorgeschickt, die berichten sollten, wo genau sich die Schlacht tummelte und wie weit sie noch entfernt waren. Doch die Männer waren seit Stunden nicht zurückgekehrt und die Nachzügler bewegten sich auf einen Hügel zu, hinter dem sich die kleine Stadt befand. Sie hatten den Ort aufgrund dieses Hügels ausgewählt, Kammeschir und das Land rundum lagen tiefer und flacher Untergrund war nicht übermäßig vorhanden, was bedeutete, dass eine überlegene Streitmacht ihre gesamte Stärke nicht ausspielen konnte, was den Rebellen zugutekam. Am Fuße des Hügels angekommen sahen sie die Späher am Rande liegen, die schon längst Meldung hätten machen sollen. Vorsichtig stiegen Mankaror, Endrael und Calansir hinauf, als sie an die Männer herantraten, drehte sich einer um. Entschuldigend sah er zu seinem Befehlshaber.

»Es tut mir leid, doch das musst du dir ansehen.«

Er deutete auf die Ebene und die drei Männer legten sich neben sie. Die Kämpfer von Kravan sahen sich von Soldaten umzingelt, die Schergen des Königs hatten einen Kreis um die Rebellen gebildet, aus dem es kein Entkommen gab. Die Schlacht spielte sich in kurzer Entfernung zum Dorf ab, die Häuser sahen von ihrem Standpunkt verlassen aus, zumindest war niemand zu erkennen. Calansir schätzte den Kreis der Soldaten auf die dreifache Menge der Rebellen, ihre restlichen Truppen hatten ein Lager im Osten aufgeschlagen und betrachteten das Schauspiel ebenfalls aus der Ferne. Ratlos sah der muskulöse Mann seine Späher an.

»Keine Spur von unseren Einheiten?«

Missmutig nickte der Mann, der schon zuvor das Wort ergriffen hatte.

»Ich fürchte nicht, seitdem wir hier sind, haben wir nur die Leute von Kravan gesehen. Doch sie müssten längst angekommen sein, sie hatten einen Vorsprung, oder etwa nicht?«

Er ließ dies unkommentiert, Sorge breitete sich aus. Die Armee schien mit den Widerstandskämpfern zu spielen, niemand griff bisher an, die erste Reihe bildete ein Wall aus Lanzenträgern, der die Rebellen in Schach hielt.

»Sollen wir ihnen nicht zu Hilfe kommen?«, fragte Vandrato, der sich unbemerkt zu ihnen gelegt hatte und die Demonstration der Stärke der königlichen Soldaten nervös ansah. Calansir schüttelte den Kopf.

»Wenn wir jetzt eingreifen, sind wir immer noch in der Unterzahl, und die restlichen Truppen könnten uns, noch bevor wir zu ihnen stoßen, abfangen und uns ebenso umzingeln. Ich sage es ungern, aber das Beste ist, wir warten.«

Verbissen nickte Mankaror. »Ich stimme dir zu, wir können ihnen nicht helfen. Nur der Eine kann ihnen jetzt noch beistehen.«

Für alle war es schrecklich, in ihrem Versteck die Rolle der Beobachter einnehmen zu müssen, während die anderen jederzeit überrollt werden konnten. Kravan war glücklicherweise nicht so töricht, einen Ausfall zu versuchen, der Kreis aus Soldaten offenbarte keinerlei Schwachstellen, selbst wenn sie einen Punkt angreifen würden, müssten sie sich danach an allen Seiten verteidigen und würden abgeschlachtet werden. Einige Zeit gab es keinerlei Bewegung auf beiden Seiten, was die Anspannung noch vergrößerte. Doch dann erklang ein Horn, das die Stille wie ein Kampfschrei durchbrach. Köpfe drehten sich in die Richtung, aus der der vibrierende Ton kam, und egal, ob Soldat oder Rebell, jeder sah zum Dorf. Mit einem Ruf aus tausenden Hälsen stürmten die Kämpfer aus Kammeschir auf den Kreis zu. Kravan richtete seine Männer auf die östliche Seite, in Richtung der restlichen Truppen, und befahl den Angriff. Sie hatten den Rücken frei, konnten mit aller Macht attackieren, denn ihre Verstärkung preschte auf den Ring der Soldaten zu, die nicht wussten, wohin sie gehen sollten. Der Spieß hatte sich gedreht, die Rebellen konnten aus zwei Richtungen angreifen und taten dies mit voller Inbrunst. Der Teil der Armee, der hätte angreifen sollen, musste zusehen, nicht vollständig vernichtet zu werden. Verluste gab es auf beiden Seiten, der Widerstand verzeichnete aber deutlich weniger.

Die Späher auf dem Hügel jubelten, auch Vandrato stieß einen Freudenschrei aus, der jedoch von Calansir und Mankaror erstickt wurde.

»Seid leise, verdammt, sie sollen uns nicht sehen!«

Vandrato blickte sie fragend an. »Greifen wir jetzt nicht ein?«

»Nein«, kam es aus beiden Mündern gleichzeitig. Endrael klärte seinen Freund auf.

»Sie sind in einer Position, in der sie die ersten Truppen in die Flucht schlagen werden. Die Befehlshaber der Armee werden nicht eingreifen, sie haben nicht genug Platz, um ihre zahlenmäßige Überlegenheit zu nutzen, sie würden ihre eigenen Männer immer weiter in unsere Reihen drücken und nichts gewinnen. Greifen wir jetzt an, zerstören wir den einzigen Vorteil, den unsere Position bietet: den der Überraschung. Sie werden nicht damit rechnen, dass der Widerstand noch eine Einheit in der Hinterhand hat, sondern denken, dass wir diesen Trick nur einmal benutzen.« Verstehend nickte der Magier. »Wir harren hier aus bis zur nächsten Schlacht und warten auf den passenden Moment, um anzugreifen.«

Calansir stand vorsichtig auf und ging den Hügel hinab, die anderen außer zwei Spähern folgten ihm, diese sollten sichergehen, dass der Kampf bald ein Ende haben würde und beobachten, was sich weiter ereignete. Endrael blickte noch einmal auf die Ebene. Viele Soldaten ergriffen bei der überraschend eingetretenen Übermacht der Rebellen die Flucht, diejenigen, die zwischen den Kämpfern festsaßen, hatten keine Chance zu entkommen. Auf einen Schlag hatte der Widerstand gut zweitausend Männer geschlagen und trotzdem nur wenige Tote. Er ging zufrieden hinunter, während auf dem Schlachtfeld Rebellen durch die am Boden liegenden Kämpfer gingen und die Soldaten von ihrem Leid erlösten, die die Gefechte schwer verwundet überlebt hatten. Gefangene wurden keine gemacht, es waren keine hochrangigen Soldaten eingesetzt worden, für die man später Lösegeld hätte verlangen können. Die Kämpfer, die zurück ins Dorf gingen, verbesserten die Abwehranlagen von Kammeschir, um einem eventuellen Blitzangriff durch die Armee nicht schutzlos ausgeliefert zu sein. Dieser Tag ging an den Widerstand und zeigte dem König, dass er die wehrlosen Aufständischen unterschätzt hatte. Mankaror verteilte Wachen um ihr Lager, sie erwarteten zwar nicht, dass jemand sie finden würde, doch sie wollten sichergehen. Fackeln oder sonstiges Licht waren verboten, auch wenn die Nacht kalt werden würde, ihren Standort wollten sie nicht preisgeben.

Obwohl ihnen nach Feiern zumute war, mussten sie sich ausruhen, der Weg war lang gewesen und der Krieg noch längst nicht gewonnen. Aus der Ebene hallten vereinzelt Schreie zu ihnen, von Männern, denen ein Bein abgenommen werden musste oder von jemandem, der sich im Todeskampf befand. Endrael sah dank des Mondlichts, dass bei jedem Ton der eine oder andere der Männer und Frauen zusammenzuckte, so nah waren sie noch nie an einer Schlacht gewesen und die Schrecken des Krieges waren ihnen nur aus Erzählungen bekannt. Die Realität war hart und oftmals schier unbegreiflich. Das, was sie noch sehen würden oder was ihnen passieren konnte, konnten sie sich nicht einmal vorstellen. Endrael kannte das alles bereits, doch auch er war nicht sicher, wie er im Kampf reagieren würde. Er hatte seit ihrer Flucht niemanden mehr getötet und musste, auch wenn er es unbedingt vermeiden wollte, an die Stadtwache denken. Auf dem Schlachtfeld würde er Soldaten gegenüberstehen, die ihn ohne zu zögern niederstrecken würden, sollte er ihnen nicht zuvorkommen. Das wusste er, und er fürchtete sich nicht, eben dies zu tun. Was ihm Angst bereitete, war, dass er durch seine Erinnerungen und die Gedanken, dass es vielleicht einen Mann dort unten geben würde, der kein schlechter Mensch war, gehemmt oder abgelenkt werden würde. Es brauchte nur einen guten Mann, der den Tod nicht verdiente, allein weil er für jemanden und mit anderen kämpfte, die ihn verdienten. Er hinterfragte seine Taten, das könnte ihm gefährlich und zum Verhängnis werden, wenn er es nicht ausblenden könnte. Er wälzte sich herum, hin und her, er konnte keinen Schlaf finden, die Anspannung vor der kommenden Schlacht hatte ihn im Griff. Calansir, der neben ihm lag, öffnete die Augen und sah ihn an.

»Endrael, mein Junge, Furcht ist nur ein anderes Wort für Grenzen. Sie zeigt dir deine Einschränkungen. Besiege deine Furcht und du gehst über deine Grenzen.«

Als hätte er seine Gedanken gelesen, sprach ihm sein Meister Mut zu. Der riesige Mann klopfte ihm zuversichtlich auf den Arm und schlief weiter. Endrael ging das Gesagte immer wieder in seinem Kopf durch, bis er schließlich ebenfalls einschlief, mit einem Traum, den er schon so oft geträumt hatte. Dieses Mal waren es wieder seine Hände, die die roten Handschuhe trugen, und sie kamen auf ihn zu, immer näher, sodass er den metallenen Geruch des Blutes in der Nase hatte. Mit all seiner Kraft zog er seine Hände weg und vor seinen Augen zeigte sich ein Fluss, klares Wasser floss darin, an seinem Ufer wuchsen Pflanzen, kreuz und quer. Er kniete sich an das Wasser und wusch seine Hände in der Quelle. Als er sie herauszog, waren sie nicht mehr gänzlich rot, seine Haut war durch das Blut zu erkennen. Die Handschuhe wichen immer mehr seiner Hand. Er ballte sie zu einer Faust. Nach diesem Traum wachte er nicht wie bislang schweißgebadet auf, er spürte stattdessen ein leichtes Schütteln. Als er die Augen öffnete, stand Calansir über ihm und weckte ihn.

»Es wird Zeit, dort unten ist Bewegung.«

Noch etwas schläfrig fiel sein Blick auf seine Hände, die noch immer zu Fäusten geballt waren, seine Nägel hatten schon Abdrücke im Fleisch hinterlassen. Endrael wusste, dass er heute mit einem freien Kopf kämpfen konnte, seine Grenzen würden seine Gegner nicht kennenlernen. Sie nahmen wieder ihren Beobachterposten auf dem Hügel ein. Der Teil der Rebellen, die Kammeschir als Rückzugsort gewählt hatten, hatte die ganze Nacht mit Verteidigungsarbeiten verbracht, vor dem Wall waren Hölzer in den Boden gerammt worden, die am herausstehenden Ende angespitzt waren. Sie verhinderten, dass die Soldaten mit all ihren Kräften gleichzeitig an die Schutzmauer stürmen konnten. Bogenschützen hatten sich positioniert, die die vorderen Reihen dezimieren sollten. Die Armee des Königs hatte offenbar nicht damit gerechnet, eine Belagerung durchführen zu müssen, sie waren in dem Glauben nach Kammeschir gekommen, ihrem Feind auf dem offenen Schlachtfeld gegenüberzutreten. In der Nähe gab es nur wenige Bäume, sodass Belagerungsmaschinen kaum herzustellen waren. Eine kleine Truppe besah sich aus einer Entfernung, die zu weit für die Bogenschützen war, die Anlagen und ging anschließend zurück zu ihrem Stützpunkt.

Wieder waren Endrael und die anderen zum Zuschauen verdammt, auf beiden Seiten wurde mehr taktiert als agiert. Die Anspannung in ihrem Lager war greifbar, alle hielten dieses Versteckspiel nicht mehr aus, auch ihre Vorräte würden keine längere Zeit reichen, ihr Weg hatte sehr viel Mühe und Verpflegung gekostet. Am Abend meldeten die Späher, die abwechselnd die Stellung hielten, einen Vormarsch der Soldaten. Ein Rammbock wurde im Schutze einer hölzernen Wandkonstruktion auf das Tor zu getragen, vor ihm gingen Krieger mit Äxten bewaffnet auf die erste Reihe der Schutzmaßnahmen zu, um den Weg für den angespitzten Baumstamm frei zu schlagen. Diese wiederum wurden von Schildträgern geschützt, die ihre mannsgroßen Schilde hochhielten, um die Männer mit den Äxten vom Pfeilbeschuss zu verschonen. Am Ende des Zuges marschierte die gesamte Streitmacht des Herrschers, um das Dorf einzunehmen. Die Offiziere der Armee waren es anscheinend leid, zu warten, eine Entscheidung sollte zügig und blutig herbeigeführt werden. Die Menschenleben, die dieser Ansturm kosten würde, waren ihnen egal. Mankaror und seine Kumpane mussten sich entscheiden, wie und ob sie helfen wollten.

»Es sind noch immer achttausend Soldaten in den Reihen der Armee. Auch wenn Kravan nur wenige Kämpfer verloren hat, sind wir unter fünftausend. Die Mauer ist nach links und rechts jeweils fünfzig Meter lang, und kann nicht genügend Bogenschützen mit guter Sicht fassen. Sie ist, bei allem Optimismus, nicht standfest genug, um dem Rammbock lange standzuhalten, und der Schutz, der die Träger absichert, lässt keine Pfeile hindurch. Sobald das Tor gebrochen ist, werden die Männer die Stadt einnehmen, sie haben die größere Kampferfahrung. Und vergessen wir nicht, dass sie Kammeschir auch anzünden könnten, sollten sie auf zu großen Widerstand treffen.«

Der Stellvertreter hatte eine grübelnde Haltung eingenommen. Die drei anderen sahen seine Argumente ein, obwohl Vandrato bei strategischem Vorgehen etwas überfragt war.

»Und wenn ich meine Magie einsetze, um die Truppen wegzufegen? So wie ich es in Jerobina mit dem Hafen getan habe.«

Calansir blickte auf die Ebene. »Du kannst sie nicht kontrollieren. Wer sagt, dass du nicht auch das Dorf vernichten würdest? Wir hätten die Armee geschlagen, aber zu welchem Preis?«

Der Begabte machte ein niedergeschlagenes Gesicht, er wollte unbedingt helfen, war sich durch die direkten Worte aber auch bewusst, dass er Retter wie Verhängnis für die eingekesselten Rebellen sein könnte. Auch Endrael sah hinunter und traute seinen Augen nicht.

»Meister, seht, dort unten, in der Mitte der nachfolgenden Truppen.«

Er zeigte auf einen Reiter, der eng von Soldaten umringt war. Calansir kniff die Augen zusammen.

»Er ist hier.«

Das goldene Funkeln auf dem Kopf des Reiters ließ keinen Zweifel zu.

»Wer ist hier?«, fragte Mankaror, als auch er es entdeckte. »Beim Einen, der König reitet persönlich in die Schlacht.«

Für den jungen Krieger gab es keine lange Überlegung. Er nahm seinen Bogen vom Rücken und zog einen Pfeil.

»Ein Schuss, und die Armee verliert ihren Anführer, sie werden wie ein Hühnerhaufen herumrennen und reif für unsere Kämpfer sein.«

Die anderen sahen Endrael an.

»Bist du sicher, dass du ihn von hier triffst, En?« Vandrato besah die Entfernung, die sich mit Sicherheit auf mehr als einen halben Kilometer ausstreckte. »Ich meine, er sitzt auf einem Pferd und alles, er bewegt sich.«

Endrael nickte voller Zuversicht. »Ich habe schon schwierigere Ziele getroffen, oder nicht, Meister?«

Er suchte nach dem Blick des Hünen, der ihm zustimmen sollte, doch aus dessen Miene ließ sich nicht sonderlich viel Mut ziehen.

»Du bist ein außerordentlicher Schütze, das bestreite ich nicht, doch du hast nur diesen einen Versuch. Danach weiß die gesamte Streitmacht, wo wir uns befinden.«

Endrael überlegte. »Dann minimieren wir das Risiko und nur ich werde noch hier sein.« Fragend blickten sie auf ihn. »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie die Sache ausgehen kann. Die erste ist, dass ich treffe. Alle Soldaten werden Halt machen, wenn sie erfahren, dass ihr König verwundet wurde. Das gibt uns die Gelegenheit, sie unvermittelt anzugreifen, und hoffentlich werden uns die anderen unterstützen. Die zweite ist, dass ich verfehle und einen Soldaten oder den Boden treffe. Sie werden wissen, woher der Schuss kam und ihre Truppen zuerst hierher lenken. In dem Fall seid ihr schon längst weg und könnt den Rammbock attackieren, um durch das Tor hinter die Mauern und in Sicherheit zu gelangen. Ich befinde mich direkt hinter euch und komme rechtzeitig hinein. Einen Versuch ist es wert, aber wir müssen uns beeilen.«

Mankaror war überzeugt, er schritt den Hügel hinunter, um die Leute zu informieren. Vandrato nickte seinem Freund zu, er glaubte an dessen Erfolg. Für einen Moment blieb Calansir stehen und Endrael dachte, dass er ihm den Plan ausreden wollte. Doch er lächelte nur.

»Verpass diesem Schwein einen Pfeil zwischen die Augen.«

Endrael war nun ganz allein auf dem Hügel, von unten drangen leise Geräusche der Vorbereitungen zu ihm. Er positionierte sich so, dass er über die Erhöhung blicken konnte, von unten jedoch kaum zu erblicken war. Der Zug der Soldaten ging nur langsam voran, die Schildträger und Axtschwinger wagten sich vorsichtig in die Reichweite der aufgestellten Bogenschützen. Der Rammbock war schwer zu bewegen, sodass die Soldaten damit kaum von der Stelle kamen, und mit ihnen auch der König nicht. Endrael fühlte über die Feder am Ende des Geschosses. Er atmete ruhig, bis er die passende Geschwindigkeit gefunden hatte. Behutsam, fast schon liebevoll legte er den Pfeil an den geschwungenen Bogen und spannte die Sehne. Mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger hielt er den Pfeil, der für den Anfang vom Ende des Kampfes sorgen konnte. Sein Herz klopfte ganz ruhig, entspannt lauschte er dem Wind, der ihm verriet, welche Änderungen an der Flugkurve er vornehmen musste. Er ließ sich die Zeit, die er brauchte, Endrael wusste, dass das Geschoss sein Ziel nicht verfehlen würde. Er zog die Sehne komplett nach hinten, schloss die Augen.

Als er sie wieder öffnete, fixierte er den Kopf des Mannes, der so vielen Menschen Leid gebracht hatte, und schoss. Der Pfeil sirrte durch die Luft, und, obwohl Endrael nicht hätte hinsehen müssen, beobachtete er den Flug. Meter für Meter jagte er seinem Ziel entgegen, niemand sah ihn kommen, niemand, außer dem, für den er bestimmt war. Er sah den Pfeil, er sah den Hügel, und Endrael wusste, dass er auch ihn sah. Der Schütze ballte die Faust, als der Pfeil den König erreicht hatte. Wie erwartet blieben erst die Leibwächter stehen, anschließend der gesamte Trupp. Doch was dann geschah, war für Endrael nicht zu begreifen. Melacho I. zeigte mit seinem Finger auf den Hügel, auf dem er verborgen stand. Doch es war nicht sein Finger, es war der Pfeil, der in seine Richtung wies. Der Herrscher musste den todbringenden Pfeil kurz vor dem Einschlag aus der Luft gefangen haben. Doch das war unmöglich, woher sollte ein Mann solch eine Fähigkeit haben? Die dicht bei ihm stehenden Soldaten machten sich im Laufschritt auf, den Bogenschützen zu ergreifen. Im ersten Augenblick nach dem Schuss war Endrael wie gelähmt. Er hatte versagt, und auch wenn die Gründe mehr als unglaublich waren, das Resultat blieb dasselbe. Erst, als er die Schlachtrufe seiner Freunde hörte, die den Hügel zum Dorf hinunterstürmten, konnte er sich aus seiner Starre befreien. Er zog einen weiteren Pfeil und lief die Erhöhung entlang in Richtung des rettenden Kammeschirs. Er feuerte das Geschoss auf den ersten Verfolger, der Pfeil bohrte sich in das Knie des Soldaten, der zu Boden ging. Aus seiner Position konnte er nicht sehen, wie sich Calansir und die anderen gegen die Axtschwinger und den Rammbock schlugen, er hatte momentan andere Sorgen. Er war ein schneller Läufer, doch die Schergen des Königs verfolgten ihn unerbittlich, immer wieder musste er Pfeile nach hinten schießen, um sie sich vom Leib zu halten, was ihn aber Zeit kostete. Als er ungefähr auf der Höhe der Mauer und des Tores war, bog er nach rechts über den Hügel, in das direkte Sichtfeld seiner Widersacher. Diese hatten sich aufgeteilt, ein Pulk war ihm gefolgt, während der andere parallel zu der Erhöhung gelaufen war und jetzt ganz nah an ihm war. Keiner warf etwas auf ihn, was ihm verriet, dass ihr Befehlshaber ihn lebend haben wollte, dies wollte er ihnen so schwer wie möglich machen. Er riskierte einen kurzen Blick auf das vor ihm liegende, und sah, dass seine Leute die Männer an dem Rammbock und die anderen Soldaten an der vordersten Front wie eine Welle überschwemmten. Die Diener des Königs hatten nicht den Hauch einer Chance, sich gegen die Übermacht zu wehren, während der Großteil der Truppen zu weit entfernt war, um in das Geschehen einzugreifen. Er war nun ganz nah an seinen Freunden, denen bereits von Kravan das Tor geöffnet worden war, viele strömten hinein, vereinzelt schlugen Männer und Frauen die letzten übrig Gebliebenen des ersten Kommandos zurück, wenig überraschend war Calansir einer von ihnen. Am Tor hatte man Endrael entdeckt und rief ihm zu, er sollte zu ihnen laufen. Die Ablenkung durch die bekannten Gesichter hatte ihn jedoch unaufmerksam werden lassen. Einer der Soldaten hatte ihn beinahe eingeholt und versuchte, nach seiner Schulter zu greifen und ihn herumzureißen, was ihm aber misslang. Doch mit einem kühnen Satz nach vorne sprang ihm der Mann in die Beine und holte ihn von diesen. Hart prallte er auf die Erde und rollte noch einige Meter weiter, kurz vor einem der Pfähle stoppte er. Er konnte sich kaum erholen, denn ein weiterer Angreifer stürmte auf ihn zu. Endrael erhob sich in die Hocke und umfasste den angespitzten Holzpflock mit beiden Händen. Mit all seiner Kraft zog er ihn aus dem Boden und rammte ihn dem völlig irritierten Soldaten entgegen. Er zielte auf den Hals, der nicht von der polierten Rüstung verdeckt war. Röchelnd ging der Mann dem Tod geweiht zu Boden, bevor ihn jedoch weitere Soldaten einholen konnten, floh Endrael durch das so geschaffene Loch in der Verteidigungsanlage zum Stadttor, welches hinter ihm zugeworfen wurde. Völlig außer Atem keuchte er und stützte sich auf den Knien ab.

»Kreativ bist du, das muss ich dir lassen.«

Vandrato klopfte ihm auf die Schulter, Endrael war froh, ihn zu sehen.

»Haben es alle hineingeschafft?«, fragte er und sah sich um. Hinter der Mauer hatte sich der Großteil ihrer Leute versammelt, viele waren aus ihrer Truppe, Blut und Dreck auf ihren Rüstungen waren deutliche Spuren des Kampfes. Vandrato nickte.

»Bis auf wenige haben es alle geschafft, so sicher wie wir hier sein können.«

Endrael sah seinen Meister über einen Verwundeten gebeugt, dessen Verletzung jedoch zu gravierend war.

»Er allein hat mindestens zehn Gegner niedergerungen. Der Kerl ist ein Wahnsinniger auf dem Schlachtfeld«, raunte ihm sein Freund ins Ohr. Er hatte nichts anderes erwartet, sein Meister war mit Abstand der beste Krieger, den die Rebellen in ihren Reihen hatten. Dass er gerade ebenfalls mehrere Gegner ausgeschaltet hatte, brachte ihn nicht weiter zum Nachdenken, Calansir hatte recht behalten, die Instinkte eines Kriegers besiegten seine Schuldgefühle. Durch die Neuankömmlinge bahnte sich Kravan einen Weg zu ihnen, ein Schnitt an seinem Arm war verbunden worden, ansonsten schien er unverletzt. Er reichte ihnen die Hand.

»Wie ich sehe, ist euer Plan aufgegangen. Es war klug von euch, euch zuerst zu verbergen, mit noch einem Angriff haben sie nicht gerechnet.«

Endrael wollte das Lob nicht annehmen.

»Aufgegangen ist er nicht, sonst hätte die Welt jetzt einen neuen König.«

Er erzählte von seinem Versuch, den Herrscher mit einem Pfeil niederzustrecken und von dem Fehlschlag, der ihm beinahe das Leben gekostet hatte. Der Anführer war merklich beunruhigt nach seinen Ausführungen.

»Wie es scheint, ist der Mann schwerer zu töten als gedacht.«

Calansir hatte seinem Schüler ebenfalls zugehört und kam nun auf ihn zu. Unter seine Augen zu treten war für Endrael unangenehm, er fühlte sich, als hätte er ihn enttäuscht.

»Es war mein Fehler, Meister, ich habe mich überschätzt.«

Doch der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass niemand von uns die Fähigkeiten hat, diesen Mann zu töten.«

»Wie meint Ihr das, ist er ein so guter Krieger?«

Abwesend sah der Hüne zu dem Tor. »Ich weiß es nicht, ich habe nur eine Ahnung. Aber genug, wir müssen besprechen, was wir zu tun gedenken.«

»In der Tat, das müssen wir«, stimmte ihm Kravan zu, Mankaror hatte sich zu ihnen gesellt, sie standen inmitten ihrer Kämpfer, alle sollten in die Entscheidung eingebunden werden.

»Die Dorfbewohner haben alles mitgenommen, als sie geflohen sind. Unsere Vorräte sind knapp, eine Belagerung halten wir nicht durch, wenn unsere Mauern überhaupt halten, noch einmal können wir sie nicht zurückschlagen.«

Rufe kamen von der Mauer.

»Kravan, sie haben ihre Bogenschützen nach vorn geschickt, die Pfeile sind entzündet.«

Sie sahen sich um. Die Häuser waren bis auf wenige Ausnahmen aus Holz errichtet, die Dächer aus Stroh. »Sollten sie genügend Salven verschießen, steht das Dorf in kürzester Zeit in Flammen!«

Der Anführer schaute ratsuchend zu Calansir. Ernst sah der in die Runde.

»Uns bleibt nur eine Möglichkeit: der direkte Kampf.«

Niemand sagte etwas, alle wussten, dass es der einzige Weg war, keiner wollte in einer brennenden Stadt gefangen sein.

»Du hast recht, es muss sein.« Kravan ging zur Mauer und stieg eine Leiter hinauf. Oben angekommen formte er mit den Händen ein Sprachrohr, damit ihn die Soldaten hören konnten. »Keinen Schritt weiter, oder wir schießen euch alle ab.«

Einer der Hauptmänner trat zu den Bogenschützen auf der anderen Seite. »Wir haben genügend Männer, die einen brennenden Pfeil auf euch schießen können, weshalb sollten wir es lassen?«

Kravan sah hinunter, Calansir nickte mit ernster Miene. »Wir kommen hinaus und treten euch gegenüber, zur entscheidenden Schlacht.«

Der Offizier hatte bereits den Arm gehoben, um das Zeichen für den Abschuss zu geben, als ihn offenbar jemand rief. Er hielt inne, senkte den Arm und ging zurück. Kurze Zeit darauf kam er wieder.

»Einverstanden, wir geben euch eine Stunde, euch aufzustellen.«

Er befahl den Bogenschützen den Rückzug, und die gesamte Armee wich nach hinten. Kravan kam wieder herunter.

»Eine Falle?«, fragte er. Calansir fuhr sich über die Haare.

»Wer weiß, doch was bleibt uns anderes übrig?«

Der Anführer nickte. »Wir ziehen in den Kampf!«, schrie er, und die Kämpfer grölten lautstark, sie wollten sich dem Feind stellen. Vandrato wirkte nicht ganz so überschwänglich.

»Wollen wir uns ihnen wirklich entgegenstellen?«

Endrael gab ihm einen Stoß. »Du hast immer noch deine Magie, für ein paar Soldaten solltest du stark genug sein und Kontrolle über deine Kräfte haben, oder etwa nicht?«

Der Begabte wollte nicht als Schwächling gesehen werden.

»Natürlich! Aber ich meine ja nur, Calansir … äh ich meine Sirondor meinte doch, es wäre zu gefährlich.«

Endrael grinste. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Auch wenn du deine Gabe nicht einsetzen kannst, bist du nicht ohne Schutz, dafür sorge ich.«

Sein Freund fühlte sich beruhigt, als er dies hörte, wollte sich das jedoch nicht anmerken lassen.

»Na gut, wenn du unbedingt willst.«

Endrael nickte. Er begab sich zu seinem Meister, der durch die Reihen ging und den Leuten Anweisungen gab, wo sie sich aufstellen sollten.

»Meister, sollte ich nicht mit den anderen Bogenschützen hinten bleiben, dort könnte auch Vandrato stehen, es wäre weniger gefährlich.«

»Nein, ich brauche dich im Kampf, du bist zwar mit Pfeil und Bogen gefährlich, trotzdem kämpfst du besser als die meisten. Du bist dazu ausgebildet worden, und wenn dich die Leute in ihren Reihen wissen und sehen, wie du kämpfst, wird ihnen das mehr Mut geben als wenn du dich zusammen mit dem Glatzkopf hinten versteckst.« So harsch er auch klang, er hatte recht mit dem, was er sagte. Der riesige Mann drehte sich zu ihm um. »Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld. Lass dich nicht töten.«

Endrael musste trotz der Ernsthaftigkeit dieser Worte lachen. Ihr Euch auch nicht, Meister, Ihr Euch auch nicht.

Vor Ablauf der Stunde hatte sich die Streitmacht der Rebellion vor dem Dorf aufgestellt, ihnen gegenüber stand die königliche Armee. Sie hatten unterschiedliche taktische Anordnungen gewählt, während der Widerstand die Bogenschützen am Ende positioniert hatte und vorn die Lanzenträger standen, hatten die Soldaten ihre Fernwaffenträger nach vorn gestellt, flankiert von der Reiterei, die der Rebellion abging, zwischen den Reihen der Bogenschützen standen die gegnerischen Lanzenträger, die bei Bedarf vorrücken konnten. Die Enge der Ebene war noch immer ein Vorteil für die Aufständischen, viele Soldaten standen nutzlos hinter den Reitern und den Bogenschützen. Mitten in den Reihen stand Endrael, schräg versetzt von ihm Vandrato, der sich nun auch eine Rüstung übergestreift hatte, der Anblick war ungewohnt und hatte dem magisch Begabten den einen oder anderen Lacher seines Freundes eingebracht. Ihre leichtere Panzerung ermöglichte es ihnen, sich freier zu bewegen, jedoch sorgte sie für weniger Schutz als die komplett aus Metall bestehende Rüstung der Soldaten, die zusätzlich Helme trugen. Insgesamt waren beide Lager einheitlich gekleidet, doch die Soldaten trugen unter ihrem Schutz die roten Hemden, während der Widerstand kunterbunt wirkte, wenn man von der Rüstung absah. Den Anschein eines wilden Haufens hatten sie abgelegt, niemand war mehr mit Heugabeln bewaffnet, diese List hatte ihren Zweck bereits erfüllt. Endrael blickte zu den Gegnern, doch er konnte den König nicht ausmachen, entweder war er im Lager geblieben oder hatte jetzt auf sein Reittier verzichtet, er konnte wie er zwischen den Männern versteckt sein. Von ihrer entfernten Position sahen sie Kravan vor der vordersten Reihe entlanggehen, er richtete aufmunternde und anspornende Worte an seine Leute, die Lautstärke seiner Rede reichte nicht zu ihnen, doch Endrael konnte sich vorstellen, dass der Anführer etwas Passendes fand, um jeden einzelnen zu motivieren. Etwas weiter vor ihnen stand Calansir, der Hüne hatte im Gegensatz zu den meisten des Widerstandes seine Waffe noch nicht gezogen, er wirkte das erste Mal, so kam es Endrael jedenfalls vor, als wäre er richtig aufgehoben, seelenruhig hatte er seinen Platz in den Truppen der Rebellion eingenommen und wartete auf den Kampf. Mankaror oder die anderen bekannten Gesichter ihre Gruppe konnte er nicht entdecken, er hoffte innerlich, dass dies kein schlechtes Zeichen war und er sie nach der Schlacht wiedersehen würde. Doch nun galt es nicht über mögliche Ausgänge und Verluste nachzudenken, sein Fokus musste auf dem Hier und Jetzt liegen, das war das Einzige, was momentan zählte. Er sah sich um und nickte Vandrato zu, der die Geste zaghaft erwiderte, dem Magier war mulmig zumute, die Momente vor einem Kampf waren für jeden Kämpfer unterschiedlich, und da der junge Mann nicht sonderlich kampferprobt war, mussten seine Gedanken wirr herumkreisen. Endrael wusste, dass er seinen Freund vor Angreifern schützen musste, damit dieser seine Kräfte nutzen konnte. Der magisch Begabte hatte sich trotz seiner Fähigkeiten für eine Lanze als Bewaffnung entschieden, um sich mögliche Gegner lange genug vom Leib zu halten, bis Endrael eingreifen konnte. Er sollte zumindest eine Chance haben, sich verteidigen zu können, sollten die Umstände auf dem Schlachtfeld es nicht zulassen, dass er Magie anwenden könnte.

Kravan hatte unterdessen seine Ansprache beendet und die Kämpfer setzten zum Marsch an. Auf der Gegenseite machten sich die Soldaten ebenfalls auf den Weg, alle in einem langsamen, nahezu abwartenden Tempo. Ein für die Rebellen nicht hörbarer Befehl brachte die Reiterei in Trab und mit einem Mal preschten die Tiere mit ihren Reitern auf die ersten Reihen zu. Noch bevor es zu einem ersten Aufeinandertreffen kam, sorgten die feindlichen Bogenschützen für einen Beschuss, der durch hastige Befehle zwar von Schilden abgefangen wurde, die Aufmerksamkeit der Lanzenträger jedoch von den Reitern zog. Dies nutzten die aus, hart schlugen sie zu, fällten Reihen aus ihrer überlegenen Position mit Schwertern, Speeren, manche von ihnen hatten sogar Armbrüste, die sie auf die Widerstandskämpfer feuerten. Zu spät reagierten ihre eigenen Bogenschützen, deren Pfeile senkten sich nur auf die letzten der Berittenen, von denen zwar viele getroffen wurden, die Wucht ihres Angriffs hatte aber das Ziel erreicht. Verwundet wurden die aufständischen Truppen jetzt ebenfalls von den Fußsoldaten attackiert, die nach dem Vorstoß ihrer Reiter nachrückten, sie sahen schon jetzt den Vorteil auf ihrer Seite. Noch waren die Soldaten nicht bis zu Endraels und Vandratos Standort vorgedrungen, doch die Linien der weiter vorne stehenden Kämpfer lichteten sich und ihre Anordnung brach mit jedem Reiter weiter auseinander. Der junge Krieger sah noch, wie sein Meister nach hinten eilte, um die Bogenschützen neu zu postieren, doch dann kam der Kampf zu ihnen. Einer der Berittenen hatte sich zu ihm durchgekämpft und preschte genau auf ihn zu. Um ihn wichen die Männer und Frauen zurück, sie fürchteten sich zu sehr, von dem Schwert, das der Mann auf dem Rücken des Pferdes schwang, getroffen zu werden. Doch Endrael blieb stehen, lange wartete er, starr, bis der Reiter kurz vor ihm war, seine Waffe wild nach ihm schlagend. Endrael machte einen Schritt nach rechts und der Soldat stach nach ihm, einen lauten Kampfesschrei ausstoßend. Doch das Schwert traf ins Leere. Flink sprang der junge Mann wieder nach links und setzte seinerseits einen Schlag, nicht nach dem für ihn unerreichbaren Reiter, sondern nach dessen Sattel. Präzise traf er die Lederhalterung, die den Soldaten fest auf seinem Tier halten sollte, und welche jetzt durch die Körperverlagerung rutschte. Aus vollem Ritt fiel der Mann vom Pferd und krachte auf den Untergrund, das Tier stoppte weiter entfernt. Der Soldat, der seinen Helm verloren hatte unter dem lange, braune Haare hervorkamen, hatte sich den Arm gebrochen und lag kreischend und zusammengekauert auf der Erde. Endrael stand über ihm und bevor der Mann um Gnade flehen oder eine Waffe schützend vor sich halten konnte, stach er zu. Das Ende kam schnell, leiden musste er nicht. Wie gebannt hatten die Umherstehenden den Zweikampf verfolgt und dieser hatte etwas freigesetzt, das ihnen Kraft gab.

Die Reihen wurden wieder geschlossen, die Männer und Frauen des Widerstandes kämpften gemeinsam gegen die Reiter, welche nicht mehr so leicht vorankamen wie zuvor. Auch die Bogenschützen waren nun eine Hilfe. Durch die neue Aufstellung, welche Calansir befohlen hatte, waren sie kein einzelner Pulk am Ende ihrer Truppen mehr, sondern hatten sich weiter nach vorn geschoben, standen wild durcheinander und konnten so die Reiter einfacher treffen. Waren die Feinde zuvor nur durch ihre Größe zu erkennen und die Gefahr zu erheblich gewesen, von hinten eigene Leute zu treffen, konnten die Bogenschützen jetzt ihre Ziele leichter verfolgen. Die Berittenen wurden einer nach dem anderen erwischt, sei es durch Pfeile oder Handwaffen. Doch nun waren die Fußsoldaten mitten unter ihnen und eine massive Schlacht begann. Endrael wollte sich weiter nach vorn in die Massen der Gegner werfen, doch er musste an Vandrato denken, deshalb blieb er, wo er war. Noch hatte es keiner der Soldaten geschafft, zu dem Magier vorzudringen, und das wollte dessen Freund auch nicht zulassen. Es war ein anderer Kampf als in Gansopi oder in Jerobina, die Soldaten machten nicht denselben Fehler wie ihre Genossen aus der Stadtwache, sie unterschätzten ihren Gegner nicht. Jeder kämpfte so hart und so gut er konnte, aus den Angriffen wurden häufig erbitterte Zweikämpfe. Jedoch konnte bisher niemand Endrael vor eine zu schwere Probe stellen, jedes Duell endete damit, dass der junge Krieger eine Schwachstelle oder Unaufmerksamkeit des Gegners entdeckte und mit seinem Schwert ausnutzte. Das Blut vieler Soldaten klebte an seiner Klinge, jedes Mal hungrig nach weiterem Lebenssaft. Endraels Ausbildung hatte ihn all die Jahre genau auf diesen Moment vorbereitet, und er wandte sie so an, wie sein Meister es angedacht hatte. Er schien seinen Kontrahenten immer einen Schritt voraus zu sein, bis irgendwann die Anzahl der Soldaten überhandnahm. Ihre größere Streitmacht machte sich nun bemerkbar und bezahlt, für jeden Mann, der fiel, nahmen zwei seinen Platz ein, der Nachschub an Leuten schien unbegrenzt zu sein, während der Widerstand Leute verlor und nicht ersetzen konnte. Endrael musste eine zweite Klinge ziehen, um sich mehreren Gegnern zu widersetzen.

Er befand sich gerade im Kampf gegen zwei Soldaten, die ihre Angriffe wie abgesprochen ausführten und ihn bisher gänzlich in die Defensive drängen konnten, als ein weiterer Gegner auf Vandrato zugestürmt kam. Endrael sah, wie sich die Furcht auf dem Gesicht des Freundes widerspiegelte, er wusste nicht, wie er sich verteidigen sollte, seine Lanze hielt er noch immer gesenkt. Der Krieger war dabei, zwei Hiebe seiner Gegner abzublocken, sie legten all ihre Kraft in sie und es kostete ihn ebenso viel von der seinen, seine Schwerter dem entgegenzuhalten. Er wusste, sollte er nicht eingreifen, würde Vandrato sterben, er musste etwas unternehmen. Er senkte seine Linke, die Waffe blockte nun nicht mehr den Schlag des Soldaten und der raste auf ihn zu. Doch er drehte sich aus dem Hieb und trat nach seinem anderen Gegenüber, dessen Bauch durch seinen Angriff ohne Schutz war. Keuchend taumelte er nach hinten und diese Zeit nutze Endrael, um eines seiner Schwerter zu werfen.

»Van!«, rief er und schleuderte seine Waffe auf den heranstürmenden Soldaten, der seinen Freund angriff. Das Metall bohrte sich in die rüstungsfreie Wade des Gegners, durch die Wucht des Wurfes und den Schmerz der Wunde knickte der Mann ein und ging zu Boden. Doch durch die Rettung des Magiers hatte Endrael seinem eigenen Kampf den Rücken gewandt. Vandrato eilte zu ihm und rief noch etwas, er konnte sich jedoch nicht mehr rechtzeitig umdrehen, um die Klinge abzuwehren. Das gegnerische Schwert zielte auf den Hals des Kriegers, immer schneller jagte es durch die Luft. Vandrato setzte zu einem Sprung an, die Lanze weit von sich gestreckt. Als die Waffe beinahe das ungeschützte Fleisch erreicht hatte, prallte sie von der eisenüberzogenen Spitze der Lanze ab und verlor etwas an Schwung. Gänzlich stoppen konnte der waghalsige Rettungsversuch des Magiers das Schwert aber nicht. Abgelenkt von der Lanze fuhr das Metall anstatt in den Hals in die Schulter von Endrael. Die Klinge fräste sich durch den Lederteil zwei Zentimeter in seinen Körper, stoppte glücklicherweise kurz vor dem Schlüsselbein. Endrael schrie auf, der Fremdkörper in seiner Schulter schmerzte wie noch nie etwas zuvor und er spürte, wie ihn eine Ohnmacht umfangen wollte. Er wollte dies nicht zulassen und kämpfte gegen die drohende Schwärze an. Der Krieger drehte sich und schlug mit seinem verbliebenen Schwert auf die Achselhöhle seines Angreifers, eine der Schwachstellen der gegnerischen Rüstung. Mit der Spitze zuerst fuhr die Waffe in seinen Gegner, welcher völlig entgeistert auf Endrael sah. Er hatte fest damit gerechnet, ihn zu enthaupten, die Rettung durch dessen Freund hatte er nicht kommen sehen, ebenso wenig die unmittelbare Antwort durch den Verwundeten. Unter starken Schmerzen zog Endrael sein Schwert aus dem Soldaten, der sterbend zu Boden ging. Er spürte, wie er den Halt verlor und die Erde näherkam, als ihn Vandrato halb auffing und halb stützte.

»Ich hab dich, Kumpel, ganz ruhig.«

Er presste die Zähne aufeinander und zeigte auf die beiden am Boden liegenden Soldaten, die sich langsam wieder rührten.

»Beende es, sonst greifen sie erneut an«, beauftragte er Vandrato, der ihn unentschlossen ansah.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann, En.«

Der junge Krieger lächelte und bedeutete ihm, seinem Freund die Lanze als Stütze zu überlassen, der Magier sollte dafür sein Schwert nehmen.

»Ich kann es nicht, also musst du es tun, wohl oder übel.«

Vandrato besah die Klinge, an der noch immer das Blut ihrer Feinde haftete, mehr als zuvor, und weiteres sollte nun folgen, Blut, welches jetzt er einforderte. Er ging zu dem zu Boden getretenen und beugte sich über ihn. Endrael rammte mit verbliebener Kraft die Lanze in den Boden, um seinen Halt zu bewahren. Er sah sich um, überall in ihrer Nähe kämpften Rebellen und Soldaten bis zum Tod gegeneinander, eine Pause wie er sie gerade hatte war den meisten nicht vergönnt, sie mussten von einem mörderischen Duell ins nächste stürzen, nur jedes zu gewinnen bedeutete die Möglichkeit des Überlebens. Endrael vermochte nicht abzuschätzen, wie sich der Widerstand schlug, sein Blick wurde von den Kämpfen blockiert. Der Boden war getränkt mit Blut und Innereien, Leichen von Aufständischen und Königsleuten lagen Seite an Seite, im Tod waren sie nicht mehr unterschiedlich. Weiß im Gesicht kam Vandrato zurück und reichte ihm beide Schwerter. Endrael nahm nur eines zurück.

»Behalte du es, du könntest es noch brauchen.«

Der Magier besah die Wunde. »Sie ist nicht allzu tief, doch wir müssen etwas tun, du verlierst zu viel Blut.«

»Ach deshalb fühle ich mich so schlecht«, versuchte Endrael einen Witz zu machen, fiel aber fast zur Seite weg.

»Warte, ich heile dich, es dauert nur einen Moment.« Vandrato fuhr mit seiner Hand über den Krater, doch nichts geschah. Wieder versuchte er es, doch das Ergebnis blieb das Gleiche. »Wie, wie ist das möglich?«

Der Begabte verstand nicht, weshalb die Magie nicht wirkte. Noch ein letztes Mal probierte er, die Wunde zu heilen, diese spuckte weiter Blut aus.

»Vielleicht machst du etwas falsch?«, schlug Endrael ächzend vor, die Möglichkeit, dass er wegen des Verlustes seines Meisters seine Fähigkeiten verloren haben könnte, behielt er lieber für sich.

»Unmöglich, ich habe dir doch erklärt, dass diese Magie intuitiv ist.« Vandrato wandte sich ab und begann, mit seinen Händen Zeichen zu bilden und Wörter in der fremden Sprache zu sprechen. Auch hier blieb ein Resultat aus, der junge Mann runzelte die Stirn. »Es scheint, als wäre hier Magie nicht möglich«, überlegte er. Endrael hatte fast schon die gesamte Farbe im Gesicht verloren.

»Wir sollten uns etwas überlegen, hier mitten im Kampf zu stehen, wird uns beiden nicht gut bekommen, schätze ich.«

Vandrato sah sich ebenfalls um. »Wir müssen zurück zum Dorf, du musst aus der Gefahr und brauchst einen Verband. Kannst du noch gehen?«

Müde lächelte Endrael. »Versuch, mich einzuholen.«

Sie bahnten sich einen Weg durch die Schlacht, über Verletzte und Tote hinweg, immer auf der Hut, nicht in eine Auseinandersetzung zu geraten. Einmal sprang ein Soldat vor sie, nur um von einem ihrer Bogenschützen einen Pfeil abzubekommen und nach vorn umzufallen. Hinter ihren letzten Reihen sahen sie, dass nicht nur sie die Idee gehabt hatten, den Rückzug anzutreten, mehrere Verwundete hatten sich in Richtung des Dorfes geschleppt. Sie hielten kurz an, Endrael benötigte eine Pause, allein der Weg dorthin ging über seine Kräfte.

»Schaffst du den Rest, oder soll ich im Dorf nach Verbänden suchen?«

»Oh, ich glaube, du solltest hierbleiben, sonst verpasst du noch etwas, Vandrato.«

Eine bekannte Stimme ertönte in ihrem Rücken, der Magier wirbelte herum und blickte fassungslos auf den Mann, der ihnen gegenüberstand. Endrael, der sich gesetzt hatte und mit seiner Hand Druck auf die Wunde ausübte, blickte ebenfalls auf. Melacho I. hatte sich vor ihnen aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt und ein freundliches Lächeln im Gesicht. Ihnen fielen sofort die roten Linien um seine Augen auf, die gleichen Linien, die auch Gomon am Hafen gekennzeichnet hatten.

»Ihr seid nicht der König.«

Langsam ging der Mann auf sie zu.

»Sehr gut beobachtet. Endrael war es, richtig?« Vandrato hielt das Schwert, das ihm sein Freund gegeben hatte, dem Körper des Herrschers entgegen. Der schaute kurz auf die Waffe und schüttelte fast schon enttäuscht mit dem Kopf. »Damit willst du mich vernichten? Solltest du als Begabter nicht lieber deine Kräfte benutzen?« Er schlug sich fast die Hand vor den Kopf, als hätte er etwas vergessen. »Ach ja, natürlich, du kannst sie nicht benutzen, nicht wahr? Jammerschade, der Kampf wird dann wohl doch nicht so spannend, fürchte ich.«

Fester umklammerte er den Griff der Klinge.

»Woher weißt du ...?«, begann er, doch der Mann hob einen Finger.

»Frage nie etwas, worauf du die Antwort bereits weißt. Wer sorgt wohl dafür, dass deine Kräfte nicht funktionieren?«

Endrael hatte abgewartet, dass die Kreatur, die den Körper des Königs befallen hatte, in einen Redefluss verfiel. Behutsam zog er mit der freien Hand sein Schwert und sah zu seinem Freund.

»Es tut mir leid«, formte er entschuldigende Worte. Der verstand nicht, was Endrael vorhatte. Mit letzter Kraft warf sich der Krieger auf die Abnormität, das Schwert zu einem finalen Schlag erhoben. Schneller als für das Auge sichtbar war, hatte der König den Hals Endraels umfasst, kraftlos ließ der seine Waffe fallen.

»Es war mutig von dir, solch einen Angriff zu versuchen, und äußerst nobel, dein Leben für das deines Freundes zu geben. Doch töricht zugleich. Denkst du wirklich, er wird überleben, trotz deines Opfers?«

Der Mann, der nichts Menschliches an sich hatte, erhöhte den Druck seiner Hand, sodass der junge Mann keine Luft mehr bekam und röchelnd in dem Griff des Monsters hing.

»Nein«, krächzte Endrael, »doch hierdurch.«

Unbemerkt hatte er seinen Dolch gezogen und rammte ihn dem Herrscher mitten in die Brust. Die Gestalt sah auf die Waffe, die in seinem Körper steckte, und wieder in das Gesicht seines Angreifers. Dann lachte er lauthals, ein Lachen, das durch Mark und Bein ging.

»Ihr habt es immer noch nicht begriffen, oder? Man kann nichts töten, das bereits tot ist.« Mit seiner freien Hand zog der König den Dolch heraus, als wäre es ein Holzsplitter im Finger. Etwas hellrotes Blut haftete daran, doch darauf achtete der Mann nicht. »Es hat etwas Poetisches, einen Mann mit seiner eigenen Waffe zu töten, findest du nicht auch? Ich spüre, dass Melacho diesen Moment sehr genossen hätte, das Leben des Sohnes und Schülers seiner beiden ehemals besten Freunde in der Hand zu haben und beenden zu können. Sieh es als eine Art Tribut an, den ich dem Herrscher der Welt zolle. Er war ein wirklich treuer Diener.«

Mit diesen Worten holte er aus, die Waffe hoch über seinen Kopf erhoben. Doch noch bevor er den Dolch herunterreißen konnte, erfüllte ein helles Licht die Augen Endraels.

Für einen Moment nahm er an, dass seine Verletzung bereits den Tod bringen würde und erleichtert schloss er die Augen. Er spürte, dass er auf einem steinernen Untergrund lag. Komischerweise war dies die einzige Unannehmlichkeit, die er spürte. Der Schmerz in seiner Schulter war verschwunden, doch er wagte nicht, nach der Wunde zu greifen. Seine Augen hielt er weiterhin geschlossen, er musste sich vorbereiten. Nach der Überzeugung der Priester sollte nach dem Tod den Gläubigen des Einen Gottes ein Leben im Land des ewigen Friedens beschert werden, der Überlieferung nach sollte man vor den Einen treten und das Glück erfahren, nie wieder irdisches Leid ertragen zu müssen. Wenn Endrael als Kind gefragt hatte, wie dieses Land aussehen würde, hatte er von jedem Bewohner des Klosters eine andere Antwort erhalten. Manche stellten sich den ewigen Frieden als eine riesige Stadt vor, in der man jeden Menschen treffen würde, der jemals gelebt hatte. Andere gingen von einem weiten Nichts aus, in dem man für immer meditieren und zu Frieden und Ruhe finden konnte. Alle Antworten waren unbefriedigend für ihn gewesen, da niemand sicher sein konnte, keiner war bereits dort gewesen, woher sollten sie also wissen, was auf sie wartete. Einmal hatte er Antar gefragt, was mit den Leuten passieren würde, die nicht an den Einen glaubten. Der hatte sich Zeit genommen, wie er es immer getan hatte. Der Vorsteher erklärte, dass dies allein im Ermessen des Einen Gottes lag. Seiner Auffassung nach würde er auch die Ungläubigen aufnehmen, da er ein gütiger und gerechter Gott war und die Menschen nicht für ihre Unwissenheit bestrafen würde. Endrael hatte ihn gefragt, weshalb man überhaupt an den Einen glauben sollte, wenn es keinen Unterschied machen würde, ob man glaubte oder nicht, sondern immer dieses Land betreten dürfte. Antar hatte gelächelt und gesagt, dass man genau deshalb an ihn glauben sollte, weil es egal war, ob man es tat oder nicht, jeder sollte Frieden finden. Endrael gefiel diese Antwort sehr, sie hatte ihn überzeugt, seinen Glauben zu behalten, auch als er das Kloster verließ und sich auf Reisen mit Calansir begab, der kein sonderlich gläubiger Mensch war.

Nun war er sicher, dass Antar recht behalten hatte. Es musste das Land des ewigen Friedens sein, in dem er sich jetzt befand. Und er brauchte keine Angst um seine Freunde zu haben, sollten sie die Schlacht nicht überstehen, würden sie ebenso hierherkommen, es war alles gut. Er bereitete sich darauf vor, das Land das erste Mal zu betrachten, als er spürte, dass jemand neben ihm stand. Es konnte nur der Eine Gott sein, der ihn zu sich holte und ihn willkommen heißen wollte. Doch eine sanfte Stimme ertönte, die sich weder nach einem Mann noch nach einer Frau anhörte.

»Komm mit, Endrael, dein Vater wartet auf dich.«


Epilog Band 1


Das Tropfen weckte ihn mitten in der Nacht. Lukrim spürte die Hitze, die ihn jede Nacht aufs Neue quälte, und verfluchte sein Gefängnis. Er fuhr sich über die Stirn, die nass vom Schweiß war. Er lag auf seinem Bett, mit dem Bauch auf der durchgelegenen Strohmatratze, und fand keinen Schlaf mehr. Der Schweiß hatte sich so stark angesammelt, dass die Tropfen auf den Boden fielen und durch den Raum hallten. Er wusste nicht genau, wo er sich befand, auch nicht, wie lange sie unterwegs gewesen waren, bevor er aus dem Wagen geworfen wurde, auf dem er festgehalten worden war. Eine Augenbinde und ein Knebel hatten dafür gesorgt, dass er fast aller seiner wichtigen Sinne beraubt worden war, nur die Nase und die Ohren blieben ihm, seine Entführer und die Mörder seiner Familie sprachen kein Wort, wenn es nicht absolut notwendig war. Seinen Geruchssinn hätten sie ihm nehmen sollen, nach langer Zeit ohne Bad stank er fürchterlich, doch er bemerkte, wie es ihm inzwischen nicht mehr unangenehm auffiel. Sie hielten dreimal am Tag an, um ihm Essen und Trinken zu geben und damit er sich erleichtern konnte. Daran erahnte er am Anfang noch, wann es Tag und Nacht war, doch irgendwann war ihm auch das egal. Eines Tages wurde er hinunter gezerrt und durch Gänge und Treppen geführt, bis er in die Zelle geworfen wurde. Schon auf dem Weg hatte er die aufkommende Wärme gespürt und vermutet, dass sie sich im Süden befinden mussten. Erst in der Zelle wurden ihm die Binde und der Knebel abgenommen und seine Fesseln gelöst, doch was er hier sah, hätte ihm auch erspart bleiben können. Es war ein karger Raum mit einem Bett und einem Eimer für seine Notdurft. Die Wände waren aus einer seltsamen Art Gestein gebaut worden, das Lukrim zuvor noch nie gesehen hatte. Einzig und allein die Tür bildete eine Verbindung nach draußen, und diese wurde nur selten geöffnet, das Essen kam durch eine Klappe in der Tür, und kamen Wachen herein, musste er sich umdrehen und fesseln lassen, um keine Versuche unternehmen zu können, zu fliehen. Man hatte ihm angedroht, dass er es bereuen würde, nicht zu gehorchen. Er hatte die Anweisungen immer befolgt, zu gut erinnerte er sich an den Abend, als sie in sein Haus eingefallen waren.

So verging die Zeit, es war ein Ablauf wie ein Zyklus, nichts änderte sich. Man hatte ihm nichts vorgeworfen und ihn keiner Straftat beschuldigt, keine einzige Frage hatte man ihm gestellt. Doch er wusste, dass dies irgendwann kommen würde, der Mann in dem schwarzen Gewand würde zu ihm kommen, daran hegte er keinen Zweifel. Dieses Gesicht hatte er ein einziges Mal zuvor genau gesehen, doch es waren nicht die Züge, die so schrecklich waren, es waren die Geschichten, die er von dem Mann gehört hatte.

Die Welt hatte vor mehr als zwanzig Jahren in Frieden gelebt, den Menschen war es so gut wie selten zuvor ergangen. Der Glaube an den Einen Gott hatte sich vollständig etabliert, jede andere Religion oder Anbetung älterer Götzen war nur noch eine Randerscheinung gewesen, die Arbeit und die Mission von Rogodan, dem Vorfahren Lukrims, hatte Früchte getragen. Seine Familie war höchst angesehen und lebte in der Hauptstadt, ihr Haus war in der Nähe des Palastes und sie hatten eigene Diener. Der Eine Gott war damals Rogodan erschienen und hatte ihn überzeugt, seine Religion und seinen Glauben in der Welt zu predigen und Anhänger zu finden. Der Mann war bis dahin ein einfacher Arbeiter gewesen, der nicht sonderlich viel hatte, was er zurücklassen musste, weshalb er keinen zweiten Gedanken verschwenden musste, um diese Aufgabe anzunehmen. Alles, was wirklich von dieser Begegnung blieb, waren Erzählungen, welche Lukrim im Laufe der Zeit mehr wie ein zu häufig wiederholtes Märchen vorgekommen waren als eine göttliche Erleuchtung. Doch Rogodan erwies sich als ein massengreifender Missionar und Prediger, der Region für Region im Sturm in seinen Bann zog und die Menschen hinter sich scharte. Doch sein großer Triumph war, vor dem Kriegsgeneral Hattovan sprechen zu können, welchen er ebenfalls von seinem Gott überzeugen konnte und der in die Geschichte einging als der König, der die Welt mithilfe des Einen Gottes vereinte. Nach seinem Sieg und seiner Thronbesteigung bot er Rogodan an, sein Berater zu werden, doch der lehnte ab, er wollte jedem Menschen von dem Einen erzählen. Der König verstand und sicherte ihm zu, sollte er oder Nachfahren von ihm jemals das Missionarsleben aufgeben wollen, gäbe es immer einen Platz in der Hauptstadt für sie. Schließlich, nachdem Rogodan und seine Söhne die Klöster in den Regionen gegründet hatten und der Prediger nach einem erfüllten Leben starb, begab sich seine Familie in die Hauptstadt, um das Angebot des Königs anzunehmen. Die Familie lebte dort bis zu dem Tag, an dem sich alles änderte.

Lukrim war von einem Besuch bei seiner Tochter wiedergekehrt, die mit ihrem Mann Jerobina verlassen hatte und in die Eiserne Region gezogen war, sein Schwiegersohn sah eine Möglichkeit in der Waffenherstellung. Er wollte es auch ohne den Namen und das Geld seiner Frau schaffen, was Lukrim durchaus begrüßte. Er hatte ihn bereits, seit die beiden Kinder waren, gekannt und war sehr glücklich gewesen, dass sich seine Tochter in den Jungen verliebt hatte. Als er nach der Rückkehr zu seinem Haus ging, liefen Menschen aus der Richtung seines Zuhauses fort, andere kamen mit Wassereimern an ihm vorbei, niemand bemerkte, dass er es war. Die schlimmsten Befürchtungen, die er in seinem Kopf abspielte, hatten sich bestätigt, als er an der Brandursache ankam und sah, dass sein Haus in Flammen stand. Um sein Heim versuchten viele, das Feuer zu löschen, jedoch vergeblich. Nur einer ging langsam und völlig unbeteiligt von dem Brand weg, ein Mann in Rüstung und mit kurz rasierten Haaren. Die Schutzkleidung und sein rotes Hemd zeigten Rußspuren, und aus einer Eingebung wusste Lukrim, dass es dieser Mann war, der den Brand gelegt hatte. Er hatte ihn über die Jahre hinweg des Öfteren gesehen, er war ein ranghohes Mitglied der Armee, der häufig in den Palast ging. Zu Lukrims Glück bemerkte ihn der Brandleger nicht, sondern verließ in aller Ruhe den Tatort. Ohne zu zögern und auf Nachricht seiner Frau und der anderen Kindern zu warten, floh er. Bei seiner Tochter und deren Mann angekommen, legte er für alle außer seiner Familie den Namen Rogodan ab, um sie nicht zu gefährden.

Seit jenem Tag hatte er dieses eine Gesicht nicht mehr gesehen, und als jener Mann die Kapuze nach hinten gezogen hatte, wusste Lukrim, was geschehen würde. Es war für ihn offensichtlich, dass er ein Diener des Feuers war, und Feuer benötigte Luft, um zu existieren. Deshalb wartete er jeden Tag, dass der Mann durch die Tür treten würde. So auch jetzt, mitten in der Nacht. Und als er sich aufsetzte, wusste er, dass ihn nicht das Tropfen seines Schweißes geweckt hatte. Ihm gegenüber stand der Mann, der seine Familie ausgelöscht hatte, das Gesicht eisern wie eine Maske. Lukrim hatte gedacht, dass er sich fürchten würde, wenn er ihn wiedersehen würde, wütend werden würde, weil er an seine Familie denken musste, doch seltsamerweise war das stärkste Gefühl, das ihn überkam, Neugier. Neugier, was dieser Mann wirklich wollte, weshalb er ihn brauchte und wofür. Lukrim hatte eine Vermutung. Er setzte sich auf, wartete, dass der andere das Wort ergriff. Schritt für Schritt kam der große Mann auf ihn zu, bis er an seinem Bett angekommen war und sich über Lukrim beugte.

»Wo ist Sylphion?«, fragte er mit donnernder Stimme. Der alte Mann fühlte sich bestätigt, tatsächlich war es, wie er vermutet hatte.

»Du weißt genau, dass ich dir nichts sagen werde, aber bevor du mich folterst und Antworten aus mir holen willst, will ich wissen, wie du heißt.«

Kalt zogen sich die Mundwinkel des Mannes nach oben, das Gesicht glich mehr einer Fratze als allem anderen.

»Mein Name? Mein Name lautet Calansir.«


Anhang Band 1


Dramatis Personae:

Heno: Endraels Pferd

Lukrim Rogodan: Nachfahre von Rogodan, der den Glauben an den Einen Gott in der bekannten Welt gepredigt hat

Jakor: Lukrims Enkelsohn

Vandrato: magisch Begabter, zuvor ein Straßenjunge

Zandur: Vandratos Lehrmeister

Camajira:

Antar: Priester, Vorsteher des Klosters

Barturiok: Priester im Kloster

Calansir: Endraels Lehrmeister, früher ein Soldat der königlichen Armee und der beste Freund von Endraels Vater. Nennt sich auch Sirondor

Endrael: Krieger, der in einem Kloster in der Nähe von Camajira aufgewachsen ist. Nennt sich auch Delan

Kromo: Wachhund des Klosters

Jerobina:

Anado: kleinwüchsiger Mann aus Jerobina, Bekannter von Pensa

Bant: Stadtwache

Bindon: Senator aus der Eisernen Region

Dambukin: Senator aus der Gildenregion

Den und Laka: Zwillinge und Brüder von Pensa

Finlia: Tochter eines Senators

Firo: weiterer Bruder von Pensa, älter als die Zwillinge

Frepod: Senator aus der Gildenregion

Gizik: sehr alter Senatorpriester

Gomon: Stadtwache

Indrus: persönlicher Diener von Keran

Keran: Sohn und Thronfolger von Melacho

Königin

Lander und Nimorgo: zwei weitere Senatoren der Eisernen Region

Melacho Hattovan I.: König der bekannten Welt

Pensa: Straßendiebin aus Jerobina

Pensas Vater

Ratanda: Vertreter der Senatorpriester

Riskin: Regionsbeamter der Eisernen Region

Vakor: General der Stadtwache von Jerobina

Vaspa: Wirt

Gansopi:

Kundros: Künstler und Freund von Calansir

Widerstand:

Amblin: Messerkämpfer

Festron: Sohn von Onbar

Gasbet: junge Frau, mit Rini befreundet

Jongrin: Widerstandskämpfer

Kravan: erster Rebell, ihr Anführer

Mankaror: Kravans rechte Hand

Onbar: Koch

Rini: junge Frau, mit Gasbet befreundet

Tiss: Bogenschütze und Steuermann

Ugor: dickerer, junger Mann, Händlersohn

Weddan: Hafenmeister von Zupek

Im hohen Norden:

Hera: Tochter des Bäckers

Nepon: Nachbarsjunge

Randolin: Tochter des Bäckers

Sanfur: Sohn des Bäckers

Dungon:

Iska: Sohn von Kelt

Katin: Dirne

Kelt: Wirt des Freudenhauses
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Regionen, Städte, Flüsse und Meere:

Die bekannte Welt: Name des Kontinents

Eiserne Region: nördliche Region der rechten Vasdilseite, bekannt für den Metallabbau

Brilur: Hafenstadt

Eisige Region: die nördlichste Region der linken Vasdilseite, erhielt seinen Namen durch die schlimmen Winter, die dort Einzug halten

Fonnewar: Handelsstadt

Feuriger Krater: den Überlieferungen nach der Ort, von dem die Sonne stammt

Gildenregion: mittlere Region, Haupt- und Angelpunkt für den Handel der bekannten Welt

Dungon: große Hafenstadt

Zupek: kleine Stadt in der Nähe der Vasdilbrücke

Göttliche Region: mittlere der drei linken Regionen, die meisten Klöster sind hier zu finden

Camajira: auch die Prinzenstadt genannt, hier wachsen die Thronfolger auf

Königliche Region: südliche Region dieser Vasdilseite, in ihr liegt die Hauptstadt des Reiches, Sitz des Königs

Gansopi: kleine Stadt in der Nähe von Jerobina

Jerobina: Hauptstadt der bekannten Welt

Kammeschir: Dorf

Kriegerregion: südliche Region dieser Vasdilseite, Soldaten und Stadtwachen werden in der Kriegerregion ausgebildet

Ruhiges Meer: Meer an der Kriegerregion und der Königlichen Region

Schnelles Meer: Meer vor den Küsten der Eisernen Region, der Gildenregion und der Königlichen Region

Stürmisches Meer: Meer vor den Küsten der Eisigen, Göttlichen Region und Kriegerregion

Vasdil: Fluss, der den Kontinent in zwei Hälften teilt
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Gottheiten:

Balar: der Sohn des Einen Gottes, laut Überlieferung sorgt er dafür, dass die Sonne auf- und untergeht

Der Eine Gott: Hauptgottheit der bekannten Welt, durch Rogodan berühmt gemacht. Setzt sich zusammen aus den vier Elementen. Glaube an ihn weit verbreitet, nur im Norden weniger beliebt
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Zahlungsmittel:

Bronzekronen

Silberlinge

Goldene Königsmünze
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Politisches System:

Senat: Drei Senatoren pro Region werden vom König auf Lebenszeit eingesetzt.

Nur ein Misstrauensvotum aller Senatoren und dessen Bestätigung vom König führt zum Ausscheiden vor dem Tod.

Hinzu kommen achtzehn Senatorpriester aus den größten Klöstern des Landes, Mindestalter sechzig Jahre. Ihr Mandat ist auf Lebenszeit ohne Ausstieg, außer bei Unmöglichkeit der Ausführung ihrer Aufgaben. Sechsunddreißig Senatoren plus der König bilden den Senat, der König hat in einer Pattsituation die Entscheidungsstimme.

Der Senat tagt dreimal im Monat. Nur der König kann außerordentliche Sitzungen einberufen.

Darüber hinaus bestimmt der Senat für jede Region einen Regionsbeamten, der die Geschäfte vor Ort führt.

Deren Legislaturperiode beträgt dreimal drei Jahre. Nach jeweils drei Jahren gibt es die Möglichkeit, den Regionsbeamten abzuwählen.
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Begriffe:

Nandratisches Holz: teures Material

Jadustraube: Köstlichkeit


Teil 2


Die rogodanischen Schriften Band 2: Verbrannte Erde


Zu Band 2


Der König ist tot. 

Es liegt nun am Widerstand, die bekannte Welt aus den Scherben des alten Regimes neu zu formen. Die Methoden erscheinen jedoch äußerst fragwürdig und wecken Zweifel, ob die Führung der Rebellen nicht aus gänzlich anderen Motiven handelt.

Endrael ist seit der Schlacht von Kammeschir spurlos verschwunden. Sein Meister macht sich auf die Suche nach ihm, sollte er ihn nicht finden, können nur der Begabte Vandrato und dessen Gefährtin Pensa den Kampf um Gerechtigkeit fortführen. 

Viele Ungewissheiten beschäftigen die Helden und sowohl alte als auch neue Feinde machen sich bereit, die Macht in diesen unsicheren Zeiten zu ergreifen.


Prolog Band 2


Lukrim Rogodan lief ein Schauer über den Rücken. Selbst in seiner unfreiwilligen Isolation von der Außenwelt hatte er diesen Namen schon gehört. Seine Tochter und deren Mann hatten ihm die schrecklichen Dinge erzählt, die man sich hinter vorgehaltener Hand von diesem Mann zuraunte. Er konnte nicht glauben, dass der Unbekannte, der ihm zweimal alles geraubt hatte, was ihm lieb war, dieses Ungeheuer war. Calansir, der Schlächter Jerobinas. Unwillkürlich wich Lukrim zurück, Furcht machte sich breit, eine Furcht, die nicht sein Leben betraf. Sein Hals fühlte sich dick an, er bekam nur schlecht Luft, Hitze stieg in seinen Kopf, die ihn beinahe ohnmächtig werden ließ. Alles fügte sich zusammen. Er bemerkte erst in diesem Moment, wie blind er gewesen war. Das Feuer, wie konnte ich so dumm sein. Es ist sein Zeichen.

- Damals -

Es war zu der Zeit gewesen, in der Lukrim in seiner Jugend die bekannte Welt bereist hatte. Der Wohlstand und Reichtum seiner Familie hatten es ihm ermöglicht, bequem in einer Kutsche über die Straßen des Königreiches zu fahren. Er hatte damals den Drang verspürt, die Hauptstadt zu verlassen, der Öffentlichkeit und dem nicht enden wollenden Kult um den Namen seines Ahnen wenigstens für eine Weile zu entfliehen. Außerhalb Jerobinas kannte man den Clan des Rogodan, doch ihr Aussehen war dem Großteil der Bevölkerung nicht bekannt. Die hatte andere Sorgen als sich für eine Familie zu interessieren, die dem ersten Priester des Einen Gottes entsprang und sonst keine Leistung vorzuweisen hatte. Lukrim konnte sie verstehen und beneidete sie fast. Von den einfachen Leuten unbehelligt zu bleiben war in dieser Zeit sein größter Wunsch gewesen, doch Stand und Geld wollte er nicht missen. Daher erschien ihm eine Reise das Sinnvollste zu sein. Weg von der Stadt, weg von den Pilgern, weg von seiner Familie. Sein Vater hatte den Glauben gegen Prunk und Verschwendungssucht getauscht. Lukrim hingegen folgte dem Beispiel seines Großvaters, der, wie Rogodan selbst, den Glauben über Materielles gestellt hatte. Er war der Meinung, dass es sowohl seine Pflicht als auch seine Bestimmung war, den Einen zu preisen und dessen Glauben zu leben. Aber er wollte es auf seine Weise tun und im Kreis seiner Familie war ihm dies nicht möglich. Immer wieder hatte man ihm die Geschichte erzählt, wie sein Urgroßvater dem Gott begegnet war, und je öfter er sie gehört hatte, desto weniger glaubte er daran. Für ihn war diese Begegnung nicht mehr entscheidend, sondern eher, was daraus entstanden war. Hattovan hatte mithilfe des Einen Gottes Frieden über die Welt gebracht und das Königreich blühte auf. Statt Toten und Flüchtlingen zeigte das Land nun Ertrag und Einheit. Das war die Botschaft, die man sich erzählen sollte, dass der Eine den Menschen gab, was sie brauchten. Ohne Vorankündigung verließ er das Haus, in dem er aufgewachsen war. Früh an einem nebeligen Morgen trat Lukrim aus dem ansehnlichen Bau. An der Straße stand eine ihrer Kutschen, doch Lukrim stutzte, als er den Fahrer daneben stehen sah. Es war nicht der Diener, den er ausgesucht hatte.

»Tandro, was machst du hier? Ich dachte, du liegst mit Fieber im Bett?«

Der Fahrer, braunhaarig und fast doppelt so alt wie der junge Mann, schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Lukrim, mir geht es schon viel besser. Esprin kam zu meinem Haus und erzählte mir, dass er mit Euch auf eine längere Fahrt gehen sollte. Und da der Bursche gerade Vater geworden ist und ich Euch sonst immer fahre, sagte ich ihm, dass er bleiben kann.«

Lukrim kratzte sich am Kopf. Es war ihm unangenehm, dass er nicht viel über seine Diener wusste und beinahe eine neue Familie getrennt hätte. Tandro bemerkte die Unsicherheit.

»Ich hoffe, es ist in Ordnung? Sonst kann ich ihn sofort holen, solltet Ihr lieber mit ihm reisen wollen.«

»Nein, nein, es ist alles gut. Du bist mir sowieso lieber«, versicherte Lukrim und hielt den Diener zurück.

Der Mann freute sich. »Sehr schön, dann steigen wir ein. Nach Euch, Herr.«

Lukrim kletterte in die Kabine, während Tandro das lockere Gepäck der beiden verstaute und sich hinter die Pferde setzte.

»Wo soll es hingehen, Herr?«, rief er nach hinten.

»Fahr einfach los. Wir verlassen die Stadt und sehen, wohin uns die Pferde bringen.«

So begann die Reise, der junge Mann hatte gedacht, die bekannte Welt in einem Kreis abzufahren, deshalb führte ihr Weg zuerst in die Gildenregion. Einige Kilometer entfernt von Jerobina begannen die ersten Menschen, das Gefährt verwundert zu bestaunen. Reisende waren, wenn überhaupt, nur mit einem Karren unterwegs, auch die Händler besaßen keine Kutsche. Lukrim blickte hinaus und sah in die Gesichter. Er freute sich, dass ihn schon hier niemand kannte, doch die einfachen Leute beobachteten und verfolgten ihn trotzdem. Er konnte es ihnen nicht verdenken, dieser Anblick war nicht gewöhnlich für sie und bot Abwechslung. Er hatte seinen Plan offensichtlich nicht gänzlich durchdacht. Sollten sie so weiterfahren, sammelte sich bald eine ganze Schar von Menschen, die ihnen folgte. Lukrim fragte sich, was die Leute dachten, wer in der Kutsche saß. Ein hoher Beamter, ein Politiker, vielleicht sogar der König. Wenn sie wüssten, dass mein einziger Verdienst ist, in die Rogodanfamilie geboren worden zu sein, würden sie mich entweder preisen oder aus der Kabine ziehen und mir alles nehmen, was von Wert ist. Bei diesen Gedanken kam ihm eine Idee. Er klopfte gegen die Wand, an die sich Tandro lehnte.

»Tandro, wir halten im nächsten Dorf.«

Der Mann machte ein verwundertes Gesicht, sagte jedoch nichts, sondern nickte kurz. Er steuerte die Pferde zu der nächsten Ansammlung von baufällig wirkenden Häusern und hielt auf einem kleinen Platz im Zentrum. Lukrim verließ das Gefährt und machte sich daran, das Gepäck zu holen. Der Diener sprang ebenfalls hinunter und ging auf seinen Herren zu.

»Was habt Ihr vor, wollt Ihr diese Nacht hierbleiben? Wir haben mit Sicherheit noch einige Stunden Sonnenlicht!« Entschlossen sah Lukrim ihn an.

»Wir reisen gleich weiter, aber auf den Pferden!«

Tandro wusste nicht, was er entgegnen sollte und blieb zurück, als der junge Mann auf einen der ihnen Folgenden zuging. »Ich suche euren Dorfältesten, wo finde ich ihn?«, fragte er freundlich. Der Mann, der zuvor noch verärgert hinter seinen neugierigen Kindern hergelaufen war, um sie wieder einzusammeln, musterte ihn kurz. Dann zeigte er auf das Haus gegenüber der Kutsche. »Vielen Dank!«

Lukrim trat zielstrebig auf das Haus zu, aus dem bereits ein betagter Mann mit grauen Haaren, gestützt auf einen Gehstock, kam.

»Wir haben nicht oft Gäste, die vermögend sind, entschuldigt die Aufregung«, begann der Alte, noch bevor sich Lukrim vorstellen konnte. Und er tat es auch nicht, er hielt es für besser, unerkannt zu bleiben.

»Es ist alles in bester Ordnung. Genaugenommen ist die Aufregung der Grund, weshalb ich hier halte.« Als der Dorfälteste nichts entgegnete, fuhr der junge Mann fort. »Auf unserer bisherigen Strecke habe ich festgestellt, dass meine Kutsche nicht für den Gebrauch auf einer langen Reise geeignet ist. Doch möchte ich meine Zeit nicht damit vertun, wieder zurückzufahren und sie zuhause abzustellen, nur um erneut in diese Richtung zu reisen. Deshalb möchte ich diesem Dorf ein Geschenk machen und euch das Gefährt überlassen.«

Der Alte hatte aufmerksam zugehört und seine Augen wurden immer größer. Wieder sagte er nichts, es hatte ihm die Sprache verschlagen. Minuten vergingen bis er Worte gefunden hatte.

»Ist das Euer Ernst?«

Aufrichtig nickte Lukrim. »Mein voller. Die Kutsche war teuer, ihr könntet sie an einen reichen Händler verkaufen, soweit ich weiß, fährt keiner so eine, und welcher Händler möchte nicht der Erste bei etwas sein?«, meinte er augenzwinkernd. Der ergraute Mann kam näher zu ihm und nahm seinen Stock von der einen in die andere Hand. Die freie streckte er aus und reichte sie Lukrim.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken kann. Unser Dorf kommt zwar über die Runden, doch dieses Geschenk kann allen zugutekommen. Nennt mir Euren Namen, damit alle erfahren können, wem wir das zu verdanken haben.«

Lukrim ergriff die Hand und schüttelte sie. »Das ist nicht nötig. Es ist das Richtige, ihr braucht mir nicht zu danken.«

Der Alte nickte, auch wenn er enttäuscht war, sein Gegenüber nicht kennenlernen zu dürfen.

»Die Pferde brauche ich jedoch, damit mein Freund und ich weiterreisen können. Das sollte aber für den Verkauf keine Probleme darstellen. Ich würde dich um eine Sache bitten.« Der Dorfälteste nickte erneut. »Erzähle dem Dorf erst davon, wenn wir weit genug weg sind. Die Leute sollen sich über das Geld freuen und mir nicht hinterherlaufen, um sich zu bedanken. Das ist wirklich nicht nötig.«

Der alte Mann lächelte. »Ich verstehe. Ich sage, falls jemand fragen sollte, dass Ihr nur kurz weg seid. Dann, wenn es Zeit ist, erzähle ich von Eurem Geschenk.«

Wieder schüttelten sie die Hände. »Eine gute Reise«, raunte der Dorfälteste Lukrim zu. Der lächelte nur und ging zu den Pferden, die Tandro bereits gesattelt und bepackt hatte.

»Ich habe keine Ahnung, was Ihr da eben besprochen habt, aber ich denke, der Alte ist glücklich.«

Lukrim sah zurück. »Das bin ich auch.«

Als sie sich auf die Pferde schwangen und wegritten, achteten nur wenige auf sie. Die meisten Dorfbewohner betrachteten die Kutsche, die nun in ihrem Dorf stand. Stunden später und weit weg von dem Dorf schlugen die beiden ihr Lager auf. Lukrim hatte gemeint, sie sollten unter freiem Himmel an einem Waldrand übernachten. Tandro hatte wie immer gehorcht und war dabei, die Pferde an einem Baum festzubinden, während sein Herr versuchte, ein Feuer zu machen. Doch man merkte dem jungen Mann seinen gewohnten Lebensstandard an, als er auf ganzer Linie versagte. Sein Diener setzte sich dazu und entfachte mit wenig Mühe ein kleines Feuer. Lukrim verschränkte die Arme.

»Ich hätte es ebenso geschafft. Nur eine kleine Weile länger und wir hätten Feuer gehabt!«

Tandro ignorierte die Worte.

»Ich bringe Euch bei, wie man Feuer macht, dann könnt Ihr es so oft entfachen, wie Ihr wollt!«

Lukrim lachte und holte etwas Brot heraus, das er in der Mitte durchbrach und dem anderen die Hälfte reichte.

»Und wieder habe ich einen Plan nicht genau durchdacht. Wir hatten viele Vorräte in der Kutsche, die die Pferde nicht alle tragen können. Was machen wir, wenn wir auf dem Weg verhungern?«

Missmutig blickte er in die Flammen. Tandro nahm einen Stock, den er mitgebracht hatte, und steckte das Brot auf die Spitze, um es über das Feuer zu halten.

»Wenn wir hungern sollten, jagen wir oder sammeln Beeren. Und Ihr habt noch immer Geld dabei, mit dem wir Nahrung kaufen können. Wir werden also nicht verhungern«, munterte er seinen Herren auf.

»Du hast recht. Ein Glück, dass ich dich dabeihabe, sonst wüsste ich nicht, was zu tun wäre. Esprin ist noch unerfahrener als ich!«

Tandro lachte. »Das mag sein. Aber Ihr wisst genau, was zu tun ist. Dass Ihr die Kutsche an das Dorf abgegeben habt, war das Richtige, und glaubt mir, das hätte sonst niemand getan, der von Eurem Stand ist.«

Lukrim biss von seinem Brot ab. Er freute sich, dass Tandro seine Tat unterstützte. Das war unüblich für den Mann. Der Tandro, den er kannte, war freundlich, ohne Zweifel. Doch auch wenn er ein Diener war, hatte er sich immer über anderen Menschen stehen sehen, solchen wie die im Dorf. Und wenn Lukrim nachdachte, hatte Tandro Esprin nie gemocht. Weshalb ihm dann einen so großen Gefallen tun? Lukrim musterte seinen Begleiter, der gerade das Brot zurückzog und vorsichtig von der erwärmten Mahlzeit abbiss, um sich nicht zu verbrennen.

»Sag mal, Tandro, die Heiler haben meinem Vater gesagt, sie befürchteten, dass deine Heilung in den Händen des Einen Gottes liegt. Das war einen Tag vor unserer Abreise. Wie konntest du dich so schnell erholen?«

Tandro blickte nicht hoch, sondern schaute auf den halben Laib Brot. Schließlich sah er seinen Herrn doch an, und für einen Moment erschien sein Gesicht völlig fremd, doch der Moment verging so schnell wie er gekommen war.

»Der Gott muss wohl noch etwas mit mir vorhaben. Vielleicht ja, Euch auf der Reise zu beschützen?«

Lukrims Herz schlug schneller, die Wandlung von Tandros Zügen hatte ihm einen Schrecken eingejagt und ihn beinahe zum Weglaufen animiert. Alles in seinem Kopf sagte ihm, er sollte es dabei belassen und bei der erstbesten Gelegenheit verschwinden, doch er hörte nicht darauf.

»Wer bist du?«, fragte er den Mann, den er schon seit vielen Jahren kannte und den er fast jeden Tag sah. Laut atmete Tandro aus, als würde er seufzen.

»Ich wollte Euch erst später, wenn überhaupt, davon erzählen, doch ich bin anscheinend nicht so überzeugend, wie ich gedacht habe.«

Lukrim verstand nicht, was der Mann, der wohl nicht wirklich sein Diener war, meinte.

»Was wolltest du mir erzählen?«

Der Mann legte den Stock beiseite und setzte sich dem Nachfahren von Rogodan gegenüber.

»Wer ich bin und was ich hier tue.«

Er legte seine Arme offen auf seinen Schoß, um zu zeigen, dass keine Gefahr von ihm ausging. Danach begann er seine Erklärung.

»Du hast recht, Tandro ging es sehr schlecht und die Heiler hatten nur wenig Hoffnung. Ich habe nach ihm gesehen und erfahren, für wen er arbeitet. Ich wollte schon seit langer Zeit die Familie von Rogodan kennenlernen und sah nun eine Möglichkeit. Trotzdem versuchte ich alles erdenklich Mögliche, um deinen Diener zu retten, jedoch vergebens. Kurz nach seinem Tod habe ich seinen Körper übernommen, um an seiner Stelle die Arbeit in deinem Haus anzutreten.«

Lukrim schnaubte. »Seinen Körper übernommen? Hat das Fieber Tandros Kopf gebraten und du bist jetzt jemand anderes?«

Der Mann blieb ruhig. »Für jemanden, der der Nachfahre von Rogodan ist, glaubst du nur schwer.«

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich glaube, aber an den Einen Gott und nicht an Verrückte, die behaupten, sie könnten Körper übernehmen!«

Tandro lächelte. »Und was ist, wenn ich dir sage, dass ich der Eine Gott bin?«

Für einen Augenblick schrak Lukrim auf, doch dann lachte er lauthals los.

»Natürlich, jetzt bist du auch noch ein Gott. Das Fieber hat wirklich alles zerstört, nicht wahr, Tandro?«, prustete er, sich Tränen aus den Augen wischend. Der Mann wurde nicht wütend, sondern saß nur da und schaute dem jungen Mann in die Augen. Der beruhigte sich langsam wieder. »Ah, so viel habe ich schon lange nicht mehr gelacht. Aber in Ordnung, nehmen wir einmal an, du wärst der Eine Gott. Wie kannst du es mir beweisen?«

Der Satz erzeugte zum ersten Mal eine Reaktion. Der Mann schüttelte leicht mit dem Kopf.

»Du sagtest doch, du glaubst, weshalb benötigst du dann einen Beweis?« Lukrim stutzte, er konnte nichts entgegnen. »Aber nun gut, ich kann es dir gern beweisen. Damals, als ich deinen Urgroßvater getroffen habe, habe ich ihm ein Geheimnis anvertraut, das er nur seinen Kindern erzählen durfte und sonst niemandem. Haben seine Kinder dieses Geheimnis weitergetragen?« Langsam nickte Lukrim. »Gut, dann weißt du ja genauso wie ich, dass der Eine Gott, neben Balar, ein weiteres Kind hat. Ein menschliches Kind, dessen Nachfahren noch heute auf der Welt verteilt sind.«

Lukrim machte große Augen. Außer seiner Familie wusste niemand davon, und es war den Kindern erst anvertraut worden, als sie alt genug waren, damit sie es nicht ausplauderten.

»Das beweist gar nichts! Du kannst das ebenso gut gehört haben, als mein Vater es mir oder meinen Geschwistern erzählt hat.«

Der Mann nickte. »Ja, das könnte ich, aber könnte ich auch wissen, dass der Name des Kindes in der originalen Abschrift deines Urgroßvaters versteckt ist? In dem Original, welches du bei dir hast, dort drüben in der Tasche.«

Hektisch blickte Lukrim auf die Satteltasche, auf die Tandro deutete. Er sprang auf und holte das Buch. Zurück am Feuer hielt er es dem Mann hin.

»Zeig ihn mir und ich werde dir glauben.«

Er nickte. »Dein Urgroßvater hat mir auch nicht sofort geglaubt, das hat er in seinem Buch und in den Erzählungen zugegeben.«

Trotz der Situation musste Lukrim grinsen, besann sich jedoch und hatte die Befürchtung, dass es Tandro nur um die Abschrift gegangen war, die er ihm gerade ausgehändigt hatte. Als er etwas sagen wollte, schlug der Fahrer das Buch auf. Der Einband war innen nicht beschriftet. Es war ein altes Notizbuch gewesen, bevor es zu einem bedeutenden Relikt geworden war. Tandro nahm den Stock, auf den er das Brot gesteckt hatte und stach sich mit der Spitze in den Daumen. Blut floss und tropfte auf den Einband. Als Lukrim im Begriff war, auf den Mann einzuschlagen, weil er das wertvollste Artefakt des Glaubens beschmutzt hatte, sah er, dass durch Tandros Wischen Buchstaben entstanden. Der Mann pustete einmal darüber, um es trocknen zu lassen. Danach reichte er das Buch an den Besitzer zurück. Lukrim begann etwas zu lesen, das anscheinend eine Widmung war.

An meinen Sohn, Balar, mögest du dieses Werk eines Tages lesen und daran denken, wie viel du mir bedeutet hast. Und an meine Tochter Lerendi und ihre Kinder, die mich nie gekannt haben. Ich hoffe, deine Mutter hat dich so gut erzogen, wie ich es niemals gekonnt hätte, und dass du vermagst, mir zu verzeihen.

Lukrim blickte von den Zeilen hoch und fiel vor dem Mann, der einmal sein Diener gewesen war, auf die Knie.

»Wie konnte ich an Euch zweifeln? Ich stehe für alle Zeit in Eurer Schuld und verspreche, Euch ein ergebener Diener zu sein.«

Der Mann packte Lukrim bei den Schultern. »Sieh mich an, Lukrim.« Der junge Mann schaute in das bekannte Gesicht, das doch so anders war. »Es ist alles in Ordnung, wie du zu mir sagtest, als wir losgefahren sind. Deine Tat in dem Dorf hat mir gezeigt, dass du ein wahrer Diener bist, aber nicht mir, sondern den Menschen, und das ist das, was zählt. Und nun lass mich meine Geschichte erzählen.« Lukrim strahlte und war wie berauscht von einem Gefühl der Sicherheit. »Ich bin der, wie ihr mich nennt, Eine Gott, jedoch nicht gänzlich. Nach der Begegnung mit Rogodan und dessen Erfolgen in der Welt entschied ich mich, ein stiller Betrachter zu sein, der nicht in die Geschehnisse der Menschen eingreift. Daher erschien es mir als das Beste, mich aufzuteilen, um so meine Augen und Ohren überall zu haben. Die vier Elemente des Lebens wurden zu meinem Vorbild. Ein Teil sollte die Erde kontrollieren können und alles, was davon beeinflusst wurde. Ein Teil war für das Feuer zuständig, ein anderer für das Wasser, den Vasdil, die Meere, das Trinkwasser. Ein letzter Teil gehört der Luft. Dieser Teil bin ich. Mein Name ist Sylphion.«

Lukrim konnte nur schwer verstehen, was ihm mitgeteilt wurde. Den Einen Gott gibt es nicht mehr? Die Menschen werden es mir nicht glauben, wenn ich ihnen davon erzähle. Sylphion schien in den Zügen des jungen Mannes zu erkennen, was sich in seinem Kopf abspielte. »Deinen Drang den Menschen zu berichten, verstehe ich. Doch ich bitte dich, es nicht zu tun. Sie werden nach uns suchen, und was sie finden werden, wird ihnen nicht gefallen.«

Der Urenkel Rogodans verstand nicht. »Was soll das bedeuten? Ihr seid die Teile des Einen, des Gottes, der die bekannte Welt vereint hat! Die Menschen werden Euch anbeten!«

Nachdenklich schaute der Gottesteil der Luft in Richtung des naheliegenden Waldes.

»Und genau dies ist meine Befürchtung. Seit der Teilung habe ich mit den anderen Drei keine Verbindung mehr, wir haben uns nie wieder gesehen. Doch ich habe Dinge gehört, Dinge gespürt, die mich erschaudern lassen. Das irdische Leben hat sie verändert. Mehr kann ich dir nicht sagen. Sobald sie gewahr werden, dass ich mich gezeigt habe, werden sie mich finden wollen, werden sie dich finden wollen. Du darfst nicht mehr erfahren, denn es wäre dein Tod.«

Lukrim sah die Besorgnis in den Augen des Mannes, der doch so viel mehr war, als er zu sein schien. So viele Fragen türmten sich in ihm, woher der Eine gekommen war, weshalb Sylphion solche Angst vor den Drei, wie er sie nannte, hatte, und weshalb sie eine Gefahr für die Menschen waren. Doch er verstand auch, dass es nicht die richtige Zeit war. Deshalb nickte er verständnisvoll.

»Ich verstehe, Herr. Und ich schwöre Euch, dass von mir niemand erfahren wird, dass wir einander begegnet sind. Nichts wird mich dazu bringen, Euch zu verraten.«

Fast schon liebevoll lächelte der Körper, den Sylphion besetzt hatte. »Lukrim, ich habe gewusst, dass du ein wahrer Nachfolger deines Ahnen bist, deine Gutmütigkeit in dem Dorf hat es noch einmal bewiesen.«

Der Rogodannachkomme fühlte sich bei diesen Worten geehrt und neigte dankend den Kopf. Der Gott der Luft stand auf und trat auf ihn zu. »Was deine Lage hier draußen ohne Proviant anbelangt, ich hätte eine Lösung anzubieten.«

Und ohne weitere Worte zu verlieren, ergriff Sylphion den jungen Mann und sprang. Völlig überrumpelt sah Lukrim noch, wie sie mehrere Meter in der Luft standen, von oben blickte er auf ihre Pferde. Er begriff, dass sie flogen. Doch er irrte sich. Er spürte einen Luftzug, der ihm die Haare durcheinander blies und ihn die Augen schließen ließ. Kurz darauf spürte er den Boden wieder unter seinen Füßen, sie waren gelandet. Gerade als er sich beschweren wollte, ob ein solcher Schrecken nötig gewesen war, spürte er die Veränderung. Es war merklich kälter geworden, und als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass sie den Wald verlassen hatten. Sie standen an einem mächtigen Baum, der kurz vor einer kleinen Stadt wurzelte.

»Wo sind wir?«, wollte Lukrim ungläubig wissen.

»Vor der Stadt Camajira, sie ist das nächste Ziel auf meiner Reise. Warte eine Stunde hier, bis du sie betrittst. Ich werde einrichten, dass du alles erhältst, was du benötigst.«

Das bisher Geschehene war etwas viel für Lukrim gewesen, verwirrt nickte er. Sylphion legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß nicht, ob wir uns eines Tages wiedersehen werden, doch solltest du mit der Zeit ein Zeichen erhalten, begib dich in das Zentrum der Welt. Genau in der Mitte des Landes liegt ein Dorf, dem von uns besuchten sehr ähnlich. Dort angekommen sprich meinen Namen, und du sollst erhört werden. Jedoch nur durch ein Zeichen, du wirst es erkennen, wenn es dir erscheint.«

Der junge Mann erwachte aus seiner Starre. Aufgeregt prägte sich Lukrim die Worte des Luftteiles sorgfältig ein.

»Ich werde da sein, Herr.«

Sylphion klopfte ihm auf die Schulter und ging davon. Im Gehen drehte er sich um.

»Ich hoffe, wir werden einander in einer sicheren Zeit erneut begegnen. Bis dahin, Lukrim Rogodan.«

Nach seinen Worten wurde der junge Mann von einem hellen Licht, das sich beinahe wie ein weißer Schleier vor seine Augen legte, geblendet. Als er seine Augen öffnete, war der Mann verschwunden, die Luft war feuchter als zuvor.

- Heute -

Die Erinnerung war realer zurückgekehrt als sich Lukrim hätte vorstellen können. Er war zurück in seiner Zelle, und ihm gegenüber stand Calansir, der ihn belustigt und doch auch ein wenig verwundert ansah.

»Alter Mann, du weißt, wer ich bin. Viele Männer haben sich schon vor Angst bepisst, wenn sie nur meinen Namen gehört haben. Aber noch keiner ist in Ohnmacht gefallen!«

Lukrim musste sich kurz orientieren, Erinnerung und Realität waren miteinander verwischt worden. Er war froh, dass der Schlächter nicht in seinen Kopf blicken konnte, sonst wäre Sylphion in größter Gefahr. Deshalb wollte er auch keine Erklärung für seine angebliche Ohnmacht geben.

»Ich bin kein starker Mensch, und deine Taten sind zu schrecklich für mich.«

Calansir lachte kurz auf, seine Lider verengten sich zu Schlitzen.

»Ich sehe, was du versuchst. Doch Ablenkung wird dir nichts nützen, alter Mann. Ich frage dich erneut: Wo ist Sylphion?«

Nach der ersten Panik, die die Enthüllung Calansirs bei Lukrim hervorgerufen hatte, beruhigte er sich langsam. Der Mann schien zwar zu wissen, dass Lukrim den Luftteil kannte und somit auch von der Teilung wusste, jedoch nicht, dass ihm die Information nichts bringen würde. Der Nachfahre von Rogodan dachte nicht im Traum daran, sein Wissen zu teilen, erst recht nicht, wenn es für ihn auf dieser Welt nichts mehr gab, wofür es sich zu kämpfen lohnte.

»Foltere mich nur, du kannst mir nichts antun, was mir mehr Schmerzen bereitet als der Verlust meiner gesamten Familie. Ich bin bereit, alt genug bin ich geworden, um ins Land des ewigen Friedens einzuziehen und dort alle wiederzusehen.«

Voller Entschlossenheit trotzte Lukrim dem Blick des Monsters, das offenkundig mit sich rang, um eine Lösung zu finden, die den Mann zum Reden brachte. Das finstere Gesicht erhellte sich mit einem Mal, und die Furcht, die Lukrim zuvor gespürt hatte, war nichts im Vergleich zu der, die ihm dieses Lächeln brachte.

»Wie einfach manche Menschen doch zu manipulieren sind. Danke, dass du deine Schwachstelle präsentierst.« Calansir drehte sich um und schlug hart gegen das Holz der Verliestür. »Kannst du dich an den Brand vor gut zwanzig Jahren in Jerobina erinnern?«, fragte er Lukrim und schlug mit der flachen Hand vor die Stirn. »Verzeih mir, natürlich kannst du das, es war ja dein Haus, das von den Flammen verschlungen wurde.«

Die Angst Lukrims unterdrückte eine wütende Reaktion auf diese Provokation des ehemaligen Soldaten. Der wartete mit den nächsten Worten eine Weile. »Ich hatte mich gefragt, weshalb du nicht geblieben bist, um herauszufinden, ob jemand überlebt hat. Bis es mir auffiel. Du wusstest, dass ein Mitglied deiner Familie dem Feuer entkommen ist. Es hat mich einiges an Nachforschungen und einen guten Spion gekostet, aber ich fand heraus, dass deine Frau zum Zeitpunkt des Brandes ebenfalls nicht in eurem kleinen Palast war. Warum bliebt ihr also getrennt, fragte ich mich. Die Antwort war so simpel, dass ich mich für die Frage geschämt habe. Du wolltest sie beschützen. Deshalb blieb sie all die Jahre an einem anderen Ort, sollte man dich doch finden. Und nun rate, wen ich gerade holen lasse?«
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Tag 142 nach Jerobina
Eisige Region, Festung Inuletta


Die stattliche Festung gewann am kommenden Morgen immer mehr Leben. Die schützenden Mauern waren in den Felsen integriert, sodass es nur die Vorderseite war, die es zu verteidigen gab, sollte eine Belagerung erfolgen. Zwei große Türme an den vorderen Ecken boten fünfzig Bogenschützen Platz, die sich bis auf wenige um ein großes Feuer versammelt hatten, um der eisigen Kälte zu trotzen. Dicke Felle und wattierte Handschuhe hielten sie zusätzlich warm. So hoch im Norden waren sie der letzte Rückzugsort, den die Rebellion innehielt.

Bei ihrem ersten Eintreffen vor mehreren Jahren hatten nur wenige ehemalige Bedienstete die Festung instandgehalten. Sie hatte einem ehemaligen Senator der Region gehört, der nach seinem Tode keine Erben hatte, weshalb seine Besitztümer, so auch das steinerne Konstrukt, an niemanden gegangen waren. Sein Nachfolger besaß eigene Ländereien und Gebäude, deshalb hatte es niemand für nötig gehalten, ihn von seinem rechtlichen Anspruch zu unterrichten. So wurden die Neuankömmlinge freundlich begrüßt, die früheren Bediensteten konnten die Festung nicht mehr ohne Hilfe in Schuss halten, daher waren die Widerständler willkommene Gäste.

Von deren Absichten wussten die Bewohner und tolerierten sie. So weit entfernt von all den politischen Ränkespielen und Auseinandersetzungen konnten sie die Lage kaum beurteilen, sie brauchten die kräftigen Hände der Männer. In der Zeit, die sie gemeinsam verbrachten, überzeugten die Rebellen ihre Gastgeber, dass sie einen gerechten Kampf führten. Doch die Bediensteten hielten sich heraus, sie waren im Geiste bei der Sache, was allen genügte.

So auch eine der Küchengehilfinnen, eine Frau, die weder jung noch alt war. Ihr dunkelbraunes Haar versteckte sie unter einem Tuch, wie alle in der Küche, ihre weiße Schürze zeigte Flecken des Abendgerichtes, das in den großen Pötten wohlduftend kochte. Sie war eine einfache Frau, ihre Haut durch die wenigen Sonnenstrahlen, die sich hierher durchschlugen, sehr hell und ihre Arme waren länger als die anderer Frauen. Sie konnte daher ohne Probleme die langen Löffel rühren, ohne sich einen Hocker als Hilfsmittel vor die Kochplätze stellen zu müssen. Sie ging trotz der Kälte ohne Mantel über den Innenhof, ihr Weg zu den Kammern der Frauen war nicht sehr weit. Dort angekommen ging sie zielstrebig die Gänge entlang und hielt vor einer Tür. Leise klopfte sie gegen das Holz. Danach hörte sie, wie jemand eine Decke zurückwarf.

»Mein Kind, alle haben in der Küche auf dich gewartet, du hast heute Dienst«, sprach sie die Person an, die in dem Raum offenbar bis eben im Bett gelegen hatte.

Mit einem Knarren öffnete sich die Tür und ein Kopf mit dunklem, langem Haar, das zerzaust war, erschien.

»Ich habe verschlafen«, erklärte Pensa knapp und ließ die Tür offen, als sie wieder hineinging.

Die Frau kam hinter ihr her und sah sich um. Bis auf das Bett sah alles unberührt aus. Die Arbeitskleidung, die jeder in der Küche trug, war lieblos auf das Bett geworfen, in welches die junge Frau sich wieder legte. Pensa drehte sich zur Wand und versuchte unbemerkt, ihre Augen trocken zu wischen. Die Köchin sah, dass Pensa nicht mehr geschlafen, sondern geweint hatte und bekam Mitleid mit ihr. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante zu der jungen Frau und strich ihr über die ungekämmten Haare.

»Was ist mit dir, Pensa?«, fragte sie gutmütig. Pensa blieb von ihr abgewandt und antwortete nicht. Die Frau seufzte und wartete, bis die im Bett Liegende etwas sagen wollte. Kleine Tränen bildeten sich erneut in ihren Augen.

»Sie sind schon viel zu lange weg, Gerudrid. Sie sind tot, nicht wahr?«, meinte Pensa und drehte sich zu der Frau um.

Die schüttelte beruhigend den Kopf. »Denk nicht einmal daran. Sie werden kommen, der Weg hierher ist hart und voller Hindernisse, das weißt du doch. Und eine Schlacht gewinnt man nicht an einem Tag!«, versuchte sie, Pensa zu ermutigen. Die junge Frau wischte sich mit ihrem Handrücken die Augen trocken.

»Ich weiß, nur wir haben nichts von ihnen gehört, kein Bote mit Nachricht vom Ausgang des Kampfes, nicht einmal eine Taube. Ist das nicht merkwürdig?«

Gerudrid versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, damit Pensa nicht noch trauriger wurde. »Ich bin sicher, dass wir von ihnen hören werden, sehr bald sogar!«

Sie lächelte die Besorgte an und sah, wie auch die leicht lächeln musste. Doch kurz darauf wurde Pensas Gesichtsausdruck wieder von ihren Gedanken bestimmt.

»Ich vermisse sie, und ich vermisse meine Familie. Die Jungs, meinen Vater, viel zu lange habe ich sie nicht mehr gesehen. Warum hat das alles nicht einfach ein Ende und ich kann zu ihnen zurück?«, jammerte sie und warf sich wieder auf die andere Seite.

Die Küchenfrau hatte dieses Gespräch schon häufiger mit ihr geführt und jedes Mal war es genauso abgelaufen. Sie wusste sich nicht mehr zu helfen, die junge Frau war in der Festung zu einem jämmerlichen Häuflein geworden, von der starken Frau, die sie sein sollte und anfangs auch gewesen war, war nicht mehr viel geblieben. Die Ungewissheit über den Verbleib ihrer Freunde und Familie und die Abgeschiedenheit hier oben hatten begonnen, sie innerlich aufzufressen. Erst war sie häufig früher aus der Küche verschwunden und hatte sich abends seltener gezeigt, jetzt kam sie so gut wie nie mehr aus ihrem Zimmer. Gerudrid musste etwas unternehmen, um Pensa wieder auf die Beine zu helfen. Da kam ihr ein Einfall. Mit einem lauten Klatsch gab sie der jungen Frau eine Ohrfeige, sodass deren Oberkörper durch die Wucht von der Matratze nach oben gefedert wurde. Völlig perplex sah sie die Frau an und befühlte mit ihrer Hand den Abdruck des Schlages.

»Hör auf, in Selbstmitleid zu baden! Viele haben Freunde, Männer und Kinder, deren Schicksal sie nicht kennen, dort draußen. Wenn alle deswegen aufhören würden, ihren Pflichten nachzukommen, würden wir verhungern und erfrieren. Das, was geschieht, ist nicht gerecht, aber es gibt Menschen, denen ist es schlimmer ergangen als dir. Sie haben ihre Familien für immer verloren, haben gesehen, wie sie gequält und getötet wurden. Und was machen sie? Sie machen weiter, weil sie an die Sache glauben, weil sie Hoffnung haben, weil sie in einer besseren Welt leben wollen! Du wirst dich jetzt waschen, anziehen und in die Küche gehen. Haben wir uns verstanden?«

Pensa hatte die Frau nicht ansehen wollen, doch deren Worte waren schmerzhafter als ihre Gedanken und hatten sie aufwachen lassen. Sie hatte recht, so konnte sie nicht leben. Sie nickte kurz und schob sich an Gerudrid vorbei aus dem Bett.

»Gutes Kind«, murmelte die Frau und trat aus dem Zimmer.

Auch Pensa band ihre Schürze um und wickelte ein Tuch um den Kopf, um ihre Haare zu bedecken. Sie folgte Gerudrid in die Küche. Die anderen, die derzeit Dienst hatten, begrüßten sie freundlich. Keine verurteilte Pensa für ihre Angst, sie sorgten sich ebenso um die Kämpfer, die noch immer nicht wiedergekehrt waren. Während der Arbeit hörte Pensa die Stimme des Kommandeurs der Festung, der sich näherte.

»Mhm, was duftet denn hier so gut? Meine Damen, ihr habt euch mal wieder selbst übertroffen!«, schwärmte Naztur, der Befehlshaber der Rebellen vor Ort.

Er hatte mittellange, dunkle Haare, sein linkes Auge war durch eine Narbe geprägt. Er hatte es im Kampf verloren und er blieb deshalb auf eigenen Wunsch zurück, weil er befürchtete, der Rebellenbewegung auf dem Schlachtfeld nicht mehr genug bieten zu können. Das war seine Art, er stellte sich immer in den Dienst der Rebellion. Was die Sicherheit der Festung anbelangte, war er sehr verbissen, doch privat war er unaufgeregt und ruhig, hatte für jeden ein offenes Ohr. Jedoch hatte Pensa gehört, dass Naztur und Kravan nicht im Guten auseinandergegangen waren. Der Anführer des Widerstandes hatte nicht verstanden, weshalb sich der jetzige Kommandeur aus den Kämpfen halten wollte. Kravan sah dies als Verrat an der Sache und war davongestürmt, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten.

»Nichts Besonderes, Naztur, das weißt du doch, du Charmeur!«, antwortete die erste Köchin verlegen. Pensa sah die Blicke, die sie dem Mann zuwarf, deren Zuneigung war deutlich zu erkennen. Der grinste keck, und blickte hier und da in die Töpfe.

»Ich wollte mich nur vergewissern, dass das Essen auch warm ist, die Männer frieren auf ihren Posten, eine heiße Mahlzeit wird ihnen guttun!«

Die Frauen vor den Feuerstellen versicherten ihm, dass die Wachmänner gewärmt werden würden. Plötzlich lief einer der Männer der Wachposten herein und schnaubte außer Atem.

»Herr, sie sind da!«

Außer sich vor Freude schauten sich alle in der Küche an und Jubel brach aus. Pensas Knie wurden einen Moment weich, die Nachricht traf sie völlig unerwartet.

»Wenn ich einen Augenblick um Ruhe bitten dürfte«, rief Naztur zwischen die Freudensbekundungen, »ich denke, es ist in Ordnung, wenn wir das Essen einige Zeit vor sich hin köcheln lassen, um unsere Brüder und Schwestern gebührend zu begrüßen!«

Alle machten sich auf, um in den Innenhof zu gelangen und sich vor das Tor zu stellen. Zuvor holten die Frauen noch wärmende Kleidung, um nicht zu sehr zu frieren. Auf dem Weg blickte Pensa Gerudrid kurz an, die lächelte der jungen Frau bestätigend zu, sie hatte recht behalten. Als sie im Hof ankamen, wurde bereits das Tor geöffnet und die ersten Rebellen kamen herein. Es war nur eine geringe Anzahl, von den beinahe fünftausend Kämpfern, die ausgezogen waren, kamen gute Hundert zurück. Pensas Herz klopfte immer lauter in ihrer Brust, bis sie Vandrato entdeckte. Nichts konnte sie aufhalten, sie lief auf ihn zu und bevor er sie ebenfalls ausfindig machte, sprang sie ihm in die Arme.

»Endlich«, flüsterte sie ihm ins Ohr und küsste ihn lang und innig.

Überwältigt erwiderte er die Zärtlichkeit und setzte sie vorsichtig ab. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass etwas nicht stimmte.

»Vandrato, was ist los? Wo sind all die anderen?« Sie blickte umher und suchte die Gesichter der Kämpfer ab. »Wo sind Endrael und Calansir?«

Nachdenklich und mit ernster Miene zog er sie von den anderen weg, um in Ruhe berichten zu können. »Ich bin so froh, dich zu sehen«, fing er an und küsste sie erneut.

Pensa lächelte schwach, sagte jedoch nichts, da er sich anscheinend auf die Worte, die folgen würden, vorbereiten musste. Sie spürte wie ihr Herz erneut anfing, schneller zu schlagen.

»Der Großteil unserer Kräfte ist in der Königlichen Region geblieben, um sie zu sichern. Wir haben gesiegt, doch der Preis war hoch.«

Die junge Frau hielt sich die Hand vor den Mund, sie hatte befürchtet, dass er solche Nachrichten hatte. Vandrato sah, welche Furcht in ihren Augen lag und ergriff ihre Hand. Er begann seine Erzählung.

- Damals -
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Unwirklich hatten sich die Ereignisse des Kampfes zwischen Endrael und dem König abgespielt. Vandrato hatte nicht das Gefühl gehabt, dass das vor ihm wirklich geschah. Und so hatte er auch die Entschuldigung seines Freundes nicht verstanden, die der aussprach, bevor er dem Herrscher, oder was Melacho I. auch immer war, ein letztes Mal gegenübertrat. Er fühlte sich steif wie eine Säule, die dastand und nichts tat. Vandrato wusste, dass dieses Ding im Begriff war, Endrael zu töten. Genauso wusste er, dass er nichts dagegen tun konnte. Daher schloss er die Augen, um diesen Anblick nicht für die restliche Zeit, die ihm noch blieb, mit seinem Freund zu verbinden. Auch mit geschlossenen Augen sah er das grelle Licht, das erstrahlte, und er wagte nicht, hineinzusehen. Erst als es abnahm, öffnete er seine Augen wieder. Seine Pupillen gewöhnten sich nur langsam an die wechselnde Helligkeit. Er erkannte nur Schemen und blieb stehen, um nicht über irgendetwas zu stürzen. Tief in sich spürte er, dass Magie am Werk gewesen war. Als er wieder bessere Sicht hatte, konnte er sich bewegen und lief zu der Stelle, an der die beiden den ungleichen Kampf ausgetragen hatten. Doch angekommen sah er nur den dampfenden Leichnam des Königs, von Endrael keine Spur. Beeinflusst von seinem Freund und dessen Meister vergewisserte er sich zuerst, dass der Herrscher auch wirklich tot war, er trat mehrfach gegen den Körper. Er kniete sich neben ihn und fühlte nach dessen Puls, nichts. Die verbrannten Augen reagierten nicht mehr. Der König war tot. Mit dieser Erkenntnis lief Vandrato umher und suchte Endrael, doch vergeblich, nirgendwo gab es einen Hinweis auf dessen Verbleib. Erst jetzt kamen andere Rebellen in seine Richtung, Verwundete aus dem Dorf und Kämpfende von der Schlacht. Die ersten, die den König erblickten, gaben die Kunde freudig weiter, bis sie sich in dessen Truppen verbreitete. Anführerlos und demotiviert versuchten die Soldaten einen Rückzug, der jedoch nicht sonderlich geordnet ablief und vielen Männern das Leben kostete, der Widerstand nahm das Geschenk dankend an. Immer mehr Männer und Frauen versammelten sich um Vandrato, ließen ihn hochleben für seinen Verdienst, den König getötet zu haben. Doch der winkte ab und erklärte, dass er nichts damit zu tun hatte. Zwischen die Feiernden trat Calansir, der lautstark erklärte, dass der magisch Begabte nie und nimmer der Bezwinger des Herrschers sein könnte. Sein Gesicht und seine Kleidung waren blutüberströmt, er schien in seinem Element gewesen zu sein. Er stellte sich neben Vandrato und reichte ihm die Hand.

»Ich bin beeindruckt, du hast dich nicht töten lassen.«

Zögerlich ergriff der die riesenhafte Hand. »Das ist ebenso nicht mein Verdienst.«

Verwundert schaute sich der Hüne um. »Und Endrael? Hat er noch nicht genug und jagt Flüchtigen hinterher?«

Vandrato schaute auf den Boden. »Er … er ist verschwunden.«

Calansir verstand nicht. »Verschwunden? Hast du ihn während des Kampfes verloren?« Er kam näher auf den Magier zu und packte ihn am Kragen. »Antworte mir.«

Vandrato erzählte, was eine Weile zuvor passiert war. Während er die Worte aussprach, ließ Calansir ihn langsam los, sein Blick zeigte seine Sorge um den Schüler.

»Du bist sicher, dass es Magie war?«, fragte er Vandrato nach dessen Schilderung.

»Ja, ich bin sicher. Und nicht die des Wesens, welches nun schon zwei Männer besetzt hat. Eine andere.«

Calansir sah ihn an, und das erste Mal entdeckte Vandrato so etwas wie Angst in seinen Augen. »Er kann nicht tot sein, das glaube ich nicht. Wenn er es wäre, würde er dort neben dem König liegen, und nicht einfach verschwunden sein.«

»Das denke ich auch«, versuchte Vandrato, Aufmunterung zu spenden. Erst jetzt entdeckte er den tiefen Schnitt am Arm des Riesen. »Du blutest stark, lass mich dir helfen.«

Noch bevor Calansir ihn abwehren konnte, machte sich Vandrato daran, die Verletzung zu heilen. Dabei bemerkte er, dass seine Magie zurückgekehrt war.

Calansir sah die Überraschung Vandratos. »Glaubst du, du kannst jetzt wieder sicher Magie ausüben, wo der Mörder deines Meisters tot ist?«

»Ähm ... ich denke schon, jedenfalls fühle ich mich wieder eins mit meinen Kräften. Es ist schwierig zu erklären.«

Calansir nickte und beließ es dabei. Der junge Mann hatte nicht darüber nachgedacht, dass sein Meister nun gerächt war. Und selbst wenn, um seine Rache zu bekommen hatte er einen anderen verloren. Das war es bei weitem nicht wert gewesen. Sobald die Wunde geheilt war, zog er seine Hand weg.

»Wo wollen wir nach ihm suchen? Er hat nichts hinterlassen.«

Der Krieger grübelte, schien aber auf etwas gestoßen zu sein. »Ich werde ihn finden, vertrau mir. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Noch kryptischer hättest du es nicht sagen können, oder?«, wollte Vandrato wissen, doch ohne Verabschiedung war Calansir schon auf dem Weg.

Vandrato schüttelte verständnislos den Kopf. Doch er war überzeugt, dass, wenn jemand Endrael finden konnte, es Calansir war. Er hatte den ersten Schock überwunden, jetzt schien es für ihn keine Frage mehr zu sein, dass sein Freund wieder auftauchen würde. Der magisch Begabte ging durch die Kämpfer und schaute nach Schwerverletzten, die nur mit seiner Hilfe gerettet werden konnten. Wenn er nichts unternehmen konnte, um Endrael zu finden, wollte er dennoch nicht tatenlos herumstehen. Außerdem wollte er von keinem mehr ein Lob hören, den König besiegt zu haben. Er würde Kravan ansprechen müssen, dieses Missverständnis aus der Welt zu räumen.

Während er den Arm eines Mannes rettete, der in der Schlacht von einem gewaltigen Hieb getroffen worden sein musste, sah Vandrato auf. Es bildete sich eine Gasse und laute Rufe ertönten. Der Verwundete schlief, daher konnte Vandrato aufstehen und nachsehen, was den Trubel verursachte. Ein Dutzend Soldaten, erkennbar an ihren Farben, wurden von Rebellen vor sich hergetrieben, aus den Reihen um sie wurden Schmähungen gerufen, manch ein Stein flog in die Richtung der Gefangenen. Hinter den Rebellen, die Speere trugen und die Soldaten in Schach hielten, kamen Kravan und Mankaror unter Jubel zurück. Beide wiesen einige Kratzer und Wunden auf, aber keine war auf den ersten Blick gravierend. Kravan wies jedoch übel zugerichtete Augen auf, ein Gegner hatte wohl versucht, ihn zu blenden.

Der Anführer des Widerstandes stolzierte durch seine Leute, ein breites Grinsen auf den Lippen. Mankaror schien nicht so glücklich zu sein, er flüsterte immer wieder etwas zu Kravan, der offenbar nicht reagierte. Der ehemalige Händler schüttelte viele Hände seiner Armee, bis ihm der nicht mehr gänzlich rasierte Kopf von Vandrato auffiel.

»Vandrato, es tut gut, dich zu sehen! Wie wunderbar, dass du die tapferen Männer und Frauen heilst, die alles für unsere Sache riskiert haben!«

Der magisch Begabte nickte. Er deutete auf die Augen des Mannes.

»Soll ich das heilen? Das sieht nicht gut aus.«

»Nein, keine Sorge, kümmere dich um die wirklich Verletzten.« Kravan bemerkte, dass er etwas zurückhielt. »Wo sind deine Freunde? Ich hatte damit gerechnet, dass wir euch gemeinsam antreffen würden. Den beiden Kriegern ist doch nichts geschehen?«

Vandrato wusste nicht, was er sagen sollte. Die umherstehenden Menschen sahen ihn an, alle wollten vom Schicksal der beiden erfahren, schließlich war Endrael zu einer Art moralischem Anführer geworden, der den Geist der Kämpfer entfacht hatte. Sollte jetzt die Rebellion erfahren, dass er verschwunden war, könnte dies einen Bruch erzeugen. Er räusperte sich.

»Endrael hat einen Schlag gegen den Kopf bekommen, der ihn ohnmächtig werden ließ. C … Sirondor ist bei ihm, denke ich. Ich konnte ihm nicht helfen, deshalb dachte ich, dass ich lieber hier draußen sein sollte, bei denen, die mich brauchen.«

Verstehend nickte der Mann und zeigte auf ihn. »Das ist ein wahrer Mann! Jemand, der sich immer in den Dienst unserer Sache stellt!«

Andere applaudierten ihm, was Vandrato wieder in die Situation brachte wie zuvor. Kravan ging weiter und ließ sich und den Sieg feiern, doch Mankaror blieb neben dem Magier stehen. Er reichte ihm die Hand.

»Schön, dich zu sehen.«

»Ebenso«, meinte Vandrato und winkte ihn näher. »Mankaror, ich habe eine Bitte. Könntest du mit Kravan sprechen und klarstellen, dass nicht ich derjenige war, der den König besiegt hat? Alle sprechen mich darauf an und es ist falsch.«

Der breite Mann lachte. »Die Schlacht hat dich wohl ernst werden lassen. Würde man mich für den Mann halten, der ihn erledigt hat, würde ich mich Tag und Nacht feiern lassen, ganz besonders in der Nacht!« Seine Miene wurde ernster. »Ich werde es tun, nur kann ich dir nicht sagen, wann Kravan wieder auf mich hören wird.«

Vandrato verstand nicht und sah ihn fragend an.

»Du hast die Soldaten gesehen, die wir wie Tiere vor uns hergetrieben haben. Ich habe zu ihm gesagt, nein, vielmehr auf ihn eingeredet, dass wir sie befragen sollten, sie könnten nützliche Informationen besitzen. Doch Kravan …«, pausierte er und atmete schwer, »Kravan will den Leuten eine Attraktion bieten, indem er die Soldaten stellvertretend für alle Diener des Königs, die uns Schaden zugefügt haben, hinrichten lässt.«

Der junge Mann war schockiert. Er hatte gewusst, dass Kravan die Soldaten und Stadtwachen und alle Männer des Königs hasste, mehr als die meisten des Aufstandes. Alles, wofür sie standen, war das Böse in ihrer Welt, doch Vandrato hatte auch eine andere Seite kennengelernt. Gomon und Bant waren anständige Männer gewesen, die überhaupt nicht in das Bild passten, welches Kravan verbreitete. Doch eine solche Maßnahme hatte er nicht kommen sehen und konnte sie keinesfalls gutheißen.

»Können wir etwas tun, um ihn aufzuhalten?«, fragte er den Mann, der erkannt hatte, dass der Magier ebenso wenig davon hielt wie er.

»Ich fürchte nicht. Kravan hat mich nicht einmal angehört, er ist entschlossen, unseren Leuten Blut zu präsentieren. Und sie werden jubeln, das ist noch viel schlimmer.«

Die beiden Männer standen da und sahen dem Zug nach, der die Soldaten in das Dorf führte. Mehr und mehr Rebellen schlossen sich ihm an, die verbliebene Streitmacht würde Zeuge werden. Langsam gingen sie ihnen nach, während auf dem Feld einzelne Männer durch die Verletzten und Toten schritten, um festzustellen, wen sie nach Kammeschir bringen konnten und wer begraben werden musste. Hinter ihnen ging die Sonne unter, die letzten Strahlen hingen besonders an der roten Farbe, die auf der Ebene verteilt war.

In Kammeschir bot sich ihnen ein zweigeteiltes Bild. Auf der einen Seite sah man die Freude und die Erleichterung über den errungenen Sieg. Alle lagen sich in den Armen, lachten, erzählten von ihren Kämpfen und einige begannen bereits, anzustoßen. Woher der Alkohol kam, konnte niemand sagen, doch alle waren froh darüber. Auf der anderen Seite erblickte man viele Verletzte. Wie schon bereits vor den Toren half Vandrato in den schlimmsten Fällen, doch er konnte nicht überall zur gleichen Zeit sein. Dazu kamen die Verluste während der Schlacht, die jetzt betrauert wurden. Viele suchten nach Freunden oder Verwandten, auch wenn die mit großer Wahrscheinlichkeit nicht lebend gefunden werden würden.

Auf ihrem Weg zum Dorfplatz, von dem die meisten Rufe kamen, sah Vandrato das Gasthaus, in dem er mit Endrael gewesen war, als dieser sich von seinen Verletzungen ausruhen musste. Ihm wurde klar, dass dort sein persönlicher Widerstand angefangen hatte und noch längst nicht beendet war. Mankaror und er schufen Platz zwischen den Männern und Frauen, die ihren Blick auf einen Brunnen geheftet hatten, vor dem Kravan mit den Gefangenen stand. Um sie standen die Speerträger, die die Soldaten bewachten. Der Rebellionsanführer hatte seine Rede bereits begonnen.

»… und dieser Abschaum wird für die Taten seiner Brüder bezahlen, so wahr ich hier vor euch stehe. Lasst uns die Gerechtigkeit ein weiteres Mal siegen lassen!«, rief er, und die Rebellen jubelten ihm zu, wohl wissend, dass sie damit mehrfachen Mord befürworteten.

Vandrato überkam ein Tatendrang, den er nie zuvor gespürt hatte. Er bahnte sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch, auch Mankaror, der ihn zurückhalten wollte, konnte ihn nicht stoppen. Am Ende der Reihen angekommen, trat er vor und baute sich vor den bewaffneten Rebellen auf.

»Eine Hinrichtung nennst du also Gerechtigkeit, Kravan?«, rief er ihm zu und alle Anwesenden richteten ihre Blicke auf ihn. Sogar die Speerträger drehten sich für einen Moment zu ihm. Kravan sah von seiner erhöhten Position auf ihn herab, Ungläubigkeit sprach aus seinem Gesicht.

»Es ist in Ordnung. Jeder soll sprechen können, wann immer er will, wir wollen keine zweite unterdrückerische Schreckensherrschaft«, reagierte er auf Rufe der Zuschauer. »Wie würdest du dies bezeichnen, mein Freund? Haben diese Männer nicht gegen uns gekämpft, dem König gedient und unsere Verbündeten getötet? Wer weiß, was sie zuvor schon alles getan haben in ihrem unwürdigen Leben.«

Vandrato spürte die fragenden Blicke auf sich, die ihm sagen wollten, dass er lieber verschwinden sollte, statt das Schauspiel zu unterbrechen. Und doch ließ er sich nicht verunsichern. Er drehte sich von Kravan weg und blickte den Aufständischen in die Augen.

»Ich möchte nicht bestreiten, dass diese Männer unsere Feinde sind, auch ich habe jemanden durch Schergen des Königs verloren, wie viele hier. Aber der Unterschied ist, dass dies nicht die gleichen Männer sind. Wollen wir sie wirklich umbringen, weil sie gekämpft haben, ohne zu wissen, wer sie wirklich sind? Ich habe einen Mann gekannt, der so ehrenhaft war wie die besten von euch, und dieser Mann hat in der Stadtwache gedient. Er ist gestorben, weil er meinen Freunden und mir geholfen hat. Wer kann mit absoluter Sicherheit behaupten, dass diese Männer nicht zu genau dieser Tat in der Lage wären? Kann es nicht sein, dass sie nur Befehle ausgeführt haben? Der König war ein widerlicher Mann, das wissen wir alle, viele seiner Männer ebenso, doch alle? Nein, das nicht, das weiß ich.« Er drehte sich wieder zu Kravan. »Lass sie leben, vielleicht nutzen sie uns noch.«

Es war still auf dem Platz, jeder wartete auf die Reaktion des Anführers. Der ging ruhig herunter, an den Soldaten und Speerträgern vorbei und stellte sich neben Vandrato.

»Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst«, meinte er zu ihm und legte seinen Arm auf die Schulter des jungen Mannes. »Siehst du ihn dort, den Mann mit den braunen Haaren und der Augenklappe?« Kravan führte Vandrato entschieden zwischen den Rebellen hindurch zu den knienden Soldaten und dem besagten Mann, der seinen Kopf zwar nach unten geneigt hatte, die Augenklappe aber erkennbar war. »Als wir ihn gefangen genommen haben, weißt du, was er um den Hals trug? Eine Kette mit Augen seiner Gegner, die er auf dem Schlachtfeld noch erweitert hatte. Neben ihm lag einer unserer Kämpfer, die Augenhöhlen leer und blutig.« Bei diesen Worten spuckte der Mann aus, vor die Füße der beiden. »Und solchen Kreaturen willst du das Leben gewähren? Dann bist du ein größerer Mann als ich es bin.«

Kravan hatte laut genug gesprochen, dass ihn jeder verstehen konnte, und Vandrato wusste, dass er verloren hatte. Der Mob forderte den Tod der Soldaten und er sollte ihn bekommen. Ohne ein weiteres Wort ging Vandrato, er wollte sich den Anblick ersparen. In der Menge sah er Mankaror und bedeutete ihm, mit ihm zu gehen. Der Kämpfer nickte kurz und folgte ihm, während an dem Brunnen Kravan die Speerträger aufforderte, Position einzunehmen. Die beiden sahen nicht mehr, wie die Speere an die Schultern der Soldaten gelegt und die Waffen senkrecht in ihre Körper gebohrt wurden. Doch der tosende Jubel verriet es ihnen. Entfernt von Kravan, den Soldaten und der blutdürstigen Menge lehnte sich Vandrato an die Wand eines Hauses und schloss die Augen. Er rieb sich das Gesicht und saugte Luft zwischen seinen Händen ein. Mankaror stand neben ihm und lehnte sich gegen die Mauer.

»Ich wollte dich noch warnen, dass es aussichtslos ist, ihn zu überzeugen. Seine Meinung ist felsenfest, und er handelt im Sinne der Gruppe, wie es scheint.«

Vandrato schlug sich ein paarmal leicht ins Gesicht, um seinen Kopf zu klären. »Wären Endrael und … Sirondor nur hier, sie hätten vielleicht mehr erreichen können als ich.«

Der breite Kämpfer hob den Kopf. »Sie sind weg? Du hast Kravan gesagt, dass sich der Riese um Endrael kümmert, was stimmt denn nun?«, fragte er irritiert. Der Magier fluchte innerlich, diese Geheimniskrämerei war nichts für ihn. Hastig überlegte er, wie ihr Verschwinden zu erklären war.

»Ich … ich wollte es vor Kravan nicht sagen, aber …«, begann er die Ausrede, »die beiden sind tatsächlich nicht mehr hier. Es geht ihnen gut, keine Sorge«, wiegelte er sogleich ab, als Mankaror große Augen machte und ansetzte, etwas zu sagen. »Kurz nach der Schlacht kam ein Bote zu ihnen, der von dem Kloster ihrer Heimatstadt geschickt wurde, um sie dorthin zu bitten. Es geht um einen alten Freund, mehr wollten sie mir nicht sagen. Du kennst doch Sirondor, immer offen wie eine verschlossene Tür.«

Der stellvertretende Anführer der Rebellion lachte und stimmte ihm zu. Vandrato hingegen war heilfroh, dass er sich an die Erzählungen seines Freundes erinnert hatte, wonach er in einem Kloster aufgewachsen war und Calansir ihn von dort mitgenommen hatte. Sein Vater und sein Meister kamen wohl ebenfalls aus der Stadt, daher hielt er es für eine logische Konsequenz, dass sie gemeinsam zurückkehrten.

»Wahrscheinlich ist es auch besser, dass Kravan nicht weiß, dass die beiden schon fort sind. Wer weiß, was diese Nachricht mit ihm macht. Ich erkenne ihn gerade nicht mehr wieder. So kalt, so unnachgiebig, das ist nicht der Mann, mit dem ich das alles aufgebaut habe«, riss Mankaror den jungen Mann aus seinen Gedanken. Vandrato sah zu ihm.

»Hoffen wir, dass es nur im Affekt der Schlacht passiert und nicht von Dauer ist. Wie ist der weitere Plan, jetzt, da der König gestürzt wurde?«

»Hoffen wir es«, murmelte Mankaror, bis er wieder deutlicher sprach. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob es einen Plan gibt. Niemand hätte mit solch einem Ausgang der Schlacht gerechnet. Und wir haben gerade ein Zehntel der Streitmacht besiegt, zwar ist der Rest verteilt über alle Regionen, jedoch noch immer vorhanden. Die Gefahr ist weiterhin präsent.« Er blickte auf vorüberziehende Kämpfer und nickte ihnen zu, manch einer trat zu ihnen und schüttelte ihre Hände. »Die bekannte Welt hat nun erst einmal einen neuen König, den jungen Prinzen«, fuhr er fort, als sie ungestörter waren. »Wie ich unseren Anführer kenne, werden wir so schnell wie möglich Richtung Jerobina ziehen. Die Hauptstadt wird kaum beschützt sein, da die Kommandeure sehr wahrscheinlich mit einem Sieg gerechnet haben und keine Gefahr für den Regierungssitz sahen. Sollten wir Jerobina in unserer Gewalt haben, können wir es gut verteidigen, falls die Armee uns belagern sollte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bald einen geordneten Angriff planen können, ihr Befehlshaber liegt tot im Dreck und sein Nachkomme wird keine Möglichkeit haben, mit ihnen in Kontakt zu treten.«

Vandrato hatte den Ausführungen des Mannes gelauscht, ihm stellte sich jedoch eine bedeutende Frage. »Und wer übernimmt die Macht? Ich glaube nicht, dass Kravan zufrieden ist, wenn ein anderer König auf dem Thron sitzt, sonst hättet ihr schon vor Jahren ein Attentat geplant.«

»Nein, da hast du recht, das genügt ganz und gar nicht. Wir haben viele Nächte verbracht für den Fall der Fälle einen Plan parat zu haben, doch die waren oftmals alkoholgetränkt und kaum umsetzbar!«, lachte er. »Der Senat ist genauso korrupt wie es der König war, von ihnen brauchen wir uns keine große Hilfe zu versprechen. Sowohl die Regions- als auch die Priestersenatoren sollten aus dem Amt gehoben werden. Die Regierungsform muss gründlich überholt werden, die Menschen sollten entscheiden, wer Entscheidungen treffen darf. Doch eins nach dem anderen, wir können das Fleisch nicht braten, bevor wir es gefangen haben!«

Vandrato stimmte in das Gelächter ein, doch überzeugt war er nicht. Nach Kravans Auftritt eben befürchtete er, dass der Anführer des Widerstandes mehr Entscheidungen fällen wollte als geplant. Er erklärte Mankaror, dass er sich ausruhen musste, die Schlacht und das Heilen hatten ihn zu sehr angestrengt. Der muskelbepackte Mann verstand, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und verschwand ebenfalls.

Der magisch Begabte war nicht erschöpft, er wollte allein sein, um seine Gedanken zu ordnen. Erst jetzt bemerkte er, dass es bereits Nacht war. Die Stunden nach der Schlacht und dem Verschwinden seines Freundes waren mit einem Schnippen vergangen. Immer wieder musste er sich auf etwas Neues einstellen, er wusste nicht, was er denken und fühlen sollte. Seit er damals Endrael auf der Straße gefunden hatte, war er nicht mehr allein gewesen, er brauchte die Einsamkeit für wenigstens eine Nacht. Vandrato ging zurück zu dem Gasthaus und erklomm die Stufen zu den Zimmern. Im Schankraum feierten Rebellen, sie riefen ihn zurück, doch er achtete nicht auf sie.

Als er ein freies Zimmer gefunden hatte, warf er sich auf ein Bett und fiel in einen verwirrenden Traum. Er sah die Szene am Brunnen erneut, doch statt Kravan stand der tote König vor der Menschenmenge und die Soldaten hatten die Gesichter von Endrael, Calansir, Mankaror und Ugor. Die Speerträger waren einem einzelnen Mann gewichen, Vandrato ging auf ihn zu, und als der seinen Kopf hob, schrie Vandrato markerschütternd auf. Sein eigener Schrei im Traum hatte ihn geweckt, er schrak hoch und atmete schwer ein und aus. Er konnte sich nicht an das Gesicht des Mannes erinnern, welches ihm einen solchen Schrecken eingejagt hatte, und wollte es auch nicht noch einmal sehen.

Vandrato ging hinunter, aufgrund der zugenagelten Fenster konnte er nicht erkennen, ob der nächste Tag bereits angebrochen war oder nicht. Im Schankraum lagen viele der gestrigen Besucher auf dem Boden und schliefen, die Festivitäten hatten sich wohl noch lange hingezogen. Er öffnete die Tür und Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg herein, der Tag war bereits angebrochen.

»Hattest du keine Lust, mit uns zu feiern?«, rief eine Frauenstimme hinter ihm her. Vandrato blieb im Türrahmen stehen und drehte sich um. Er sah niemanden, der wach genug war, um ihn bemerkt zu haben, als von der Theke Bewegung ausging. Die Frau, die ihn aufgehalten hatte, winkte ihm zu. »Hier bin ich!«

Vandrato ging wieder hinein und auf sie zu. »Ich war zu müde, um zu feiern, ich bin offenbar kein richtiger Kämpfer«, erklärte er und trat um die Ecke, um seine Gesprächspartnerin zu sehen.

Die Stimme gehörte zu einer Frau, die ein paar Jahre älter war als er. Sie hatte langes, blondgelocktes Haar und trug einen Waffengürtel auf Höhe der Rippen, an dem ein Dolch hing. Ihre Kleidung ließ den Bauch frei, um die Hüfte trug sie einen Umhang im klassischen Rot der Soldaten wie eine Art Rock. Es schien eine Trophäe des Kampfes zu sein, da der Stoff zerrissen war. Sie hatte ein ansprechendes Gesicht, ihre Augen gaben ihr etwas Wildes, und Vandrato musste grinsen. »Hätte ich gewusst, dass du mitfeierst, wäre ich natürlich für ein Getränk geblieben.«

Sie lachte. »Ist das so? Und was hätte deine Freundin Pensa dazu gesagt?«, fragte sie ihn und verzog mit einem Mal keine Miene mehr. Der junge Mann wurde rot und lachte nervös.

»He, sie hätte mich wahrscheinlich ähnlich angesehen wie du jetzt.«

Ihre Miene lockerte sich. »Dann werden wir es ihr am besten nicht erzählen, damit du keinen Ärger bekommst. Außerdem glaube ich nicht, dass du so ein Typ Mann bist, sonst wärst du gestern nicht schlafen gegangen, sondern hättest genau das gemacht.«

Sie deutete ihm, sich auf den Hocker vor der Theke zu setzen. Er nahm Platz, erleichtert, dass sie ihn nicht verraten würde. Es fiel ihm schwer, aus seinen alten Verhaltensmustern herauszukommen, doch für Pensa wollte er es versuchen. Dafür bedeutete sie ihm zu viel.

»Danke, dass du mich für gut hältst. Ich bin Vandrato, aber wenn du Pensa kennst, weißt du das bestimmt.«

Sie reichte ihm ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit, erst als er daran gerochen hatte, war er sicher, dass es Wasser war.

»Die Zeit des Trinkens ist vorbei, du hast sie verpasst. Du hast recht, ich kenne deinen Namen, wie jeder andere des Widerstandes. Einen Begabten gibt es nicht überall.« Er prostete ihr zu und trank. »Ich heiße Katin, freut mich, dich endlich persönlich zu treffen!«

Sie lächelte ihn herzlich an und er verschluckte sich. Scherzhaft tadelnd schüttelte sie den Kopf und suchte nach einem Glas für sich. Vandrato wischte das Wasser aus seinem langsam hervorkommenden Bart und spürte, dass er wieder rot wurde. Ich habe eindeutig zu viel Zeit mit Endrael verbracht. Was ist nur los mit mir?

»Warst du auf einem der Unterwasserschiffe oder in Kravans Einheit? Ich habe dich vorher noch nie gesehen«, meinte er, um von seinem Missgeschick abzulenken. Katin hatte eine Tasse gefunden, säuberte sie kurz mit ihrem umfunktionierten Rock und schüttete sich ebenfalls Wasser ein.

»Ich war auf einem der anderen Schiffe, wir hatten unser Lager an der Grenze zwischen der Gildenregion und der Eisernen Region, bis Mankaror kam und den Befehl gab, loszufahren. Daher haben wir uns zuvor nicht gesehen.« Sie zögerte kurz. »Weißt du, wo ich Delan finde? Er ist doch ein Freund von dir, oder nicht?«

Vandrato war im ersten Moment verwirrt, da er nicht wusste, von wem sie sprach. Bis er sich an den Namen erinnerte. Es war der Name, den Endrael während seiner Zeit in Dungon benutzt hatte.

»Ach, du meinst Endrael?«

Sie nickte, offensichtlich aufgeregt. »Ja, genau, ich kannte ihn unter dem Namen Delan. Mankaror hatte mir von seiner Geschichte erzählt, da er wusste, dass ich auch aus Dungon stamme.«

Vandrato schluckte, wieder musste er über den Aufenthaltsort Endraels lügen. Er hoffte, dass er sich seine Erklärung gut merken konnte, damit er sich nicht verhedderte.

»Endrael ist gemeinsam mit seinem Lehrer in seine Heimat aufgebrochen, sie werden dort benötigt.« Als er das enttäuschte Gesicht Katins sah, versuchte er, sie aufzumuntern. »Aber er hat mir versprochen, dass er danach sofort zurückkehrt, also wirst du ihn bestimmt bald sehen!«

Sie lächelte leicht. »Das hoffe ich, es ist schon zu lang her.«

Vandrato überlegte. »Warst du eins der Straßenkinder, mit denen er unterwegs war?«

Katin zögerte. »Ja, das war ich. Ich hatte Glück, dass mich die Stadtwachen nicht erwischt haben. Ich bin geflohen und aus Dungon verschwunden, für den Fall, dass man mich erkannt hatte. Bei einer der Kundgebungen in der Gildenregion habe ich Kravan wiedererkannt und mich dem Widerstand angeschlossen. Manchmal gibt es schon gewaltige Zufälle, oder?«, fragte sie, mehr in den Raum als Vandrato. Der nickte nur, er haderte damit, noch mehr Menschen belügen zu müssen. Nach einer Weile stand der Magier auf und trank sein Glas leer.

»Ich gehe hinaus, ein wenig frische Luft kann nicht schaden, denn die hier drin ist kaum auszuhalten. Wir sehen uns!«, sagte er freundlich und ging zur Tür.

»Ich bin Schlimmeres gewöhnt!«, antwortete sie. Vandrato fragte sich, was sie damit meinte, wollte jedoch nicht noch einmal zurückgehen. Er schlenderte durch die Gassen und schaute, ob noch jemand seine Hilfe benötigte. Ohne Ziel ging er im Dorf umher, bis die siegreichen Rebellen einer nach dem anderen aufwachten und sich die Wege mit Menschen füllten. Rufe verkündeten, dass Kravan alle auf dem Dorfplatz sehen wollte. Widerwillig, aber neugierig folgte Vandrato dem Aufruf. Er vermutete, dass der Anführer das weitere Vorgehen verkünden würde, damit das Dorf bald wieder von den rechtmäßigen Bewohnern benutzt werden und der Widerstand seine Arbeit fortsetzen konnte. Am Platz mit dem Brunnen angekommen bemerkte er, dass keine Spuren von den getöteten Soldaten geblieben waren, Kravan war gründlich. Der frühere Händler hatte wieder seine erhöhte Position eingenommen, um besser zu den Leuten zu sprechen. Dieses Mal waren es einige mehr als noch am vorhergehenden Tag. Er wartete bis auch die letzten Nachzügler eintrafen, um seine Rede zu beginnen.

»Meine Brüder und Schwestern, ich hoffe, ihr habt die Feierlichkeiten gut überstanden!« Gelächter ging durch die Reihen, manche hatten ihren Rausch noch nicht ausschlafen können. »Ihr habt sie redlich verdient, jeder hat tapfer gekämpft. Gestern ging der Sieg an uns, aber reicht uns das? Was ist mit heute, morgen, in einer Woche, in einem Monat, in einem Jahr? Wir können nicht von Schlacht zu Schlacht ziehen, jedes Mal hoffen, dass wir unsere Unterzahl wettmachen können. Wir müssen jetzt handeln. Wir müssen Jerobina einnehmen!« Die Rebellen applaudierten, sie standen hinter ihm, egal welche Entscheidung er treffen würde. »Ihre Verteidigung wird nicht stark sein, es ist der passende Moment. Sobald die Hauptstadt unter unserer Kontrolle ist, werden die Regionen folgen. Jerobina setzt den Maßstab für die Welt, so ist es immer gewesen. Lasst uns losziehen und den letzten Rest des Königs wegspülen, der noch geblieben ist!«, rief er, und seine Stimme erntete tausendfaches Echo. Vandrato war nicht überrascht. Es war der Plan, den auch schon Mankaror vermutet hatte. Eins musste er Kravan lassen, er hatte die richtigen Schlüsse gezogen und wusste, wie er Menschen hinter sich bringen konnte.

»Die Verletzten und eine kleine Anzahl Kämpfer werden in den Norden reisen, um unsere Festung zu besuchen und den Männern und Frauen dort von unserem Sieg und dem Plan zu berichten. Packt nun eure Sachen zusammen, wir brechen zur Mittagsstunde auf.«

Der junge Begabte ging auf direktem Wege auf Kravan zu. »Kravan, ich möchte mit der Gruppe zur Festung. Denkst du, ihr könnt die Hauptstadt ohne mich einnehmen? Ich denke, sie kann meine Hilfe brauchen, falls sie auf Soldaten oder Stadtwachen trifft.«

Der Anführer schien seltsamerweise erfreut, Vandrato zu sehen. »Natürlich darfst du das, jedem ist freigestellt, was er tun möchte. Ich kann mir schon vorstellen, weshalb du mit ihr gehen willst. Eine hübsche, junge Frau ist dort. Geh zu ihr, du hast es verdient. Wie mir berichtet wurde, hast du bei den letzten Gelegenheiten, als du in der Hauptstadt gewesen bist, viel zerstört? Das wird dieses Mal nicht nötig sein!«, versicherte er dem jungen Mann. Kravan ließ sich nichts von ihrem letzten Gespräch anmerken, er war wieder der Mann, den Vandrato in Zupek kennengelernt hatte.

»Vielen Dank. Dass Endrael und Sirondor abgereist sind, hat dir Mankaror bereits mitgeteilt?«

Der Mann schob seine Haare aus dem Gesicht nach hinten. »Das hat er. Es ist schade, da ich ihren Rat hätte brauchen können, doch ich kann verstehen, dass sie Verpflichtungen haben. Wir sehen uns, wenn ihr uns nach Jerobina folgt!«, meinte er freundlich und schüttelte Vandratos Hand. Der blieb verdutzt stehen und konnte sich die zwei Gesichter dieses Mannes nicht erklären. Vielleicht war es wirklich nur die Schlacht, die sein Blut zum Kochen gebracht hatte. Er ging weiter und suchte nach der Gruppe, die zur Festung aufbrechen sollte. Da entdeckte er Ugor.

»Hey, Kumpel, ich bin so froh, dich zu sehen. Sie haben dich nicht erwischt, was für ein Glück!«, rief er ihm zu und der nette Dicke drehte sich zu ihm. Vandrato erschrak. Ugor trug eine Augenklappe, unter der Blut über sein Gesicht hervor troff. Er war auf einen Stab gestützt, sein Bein war mit einer Holzschiene gerichtet worden. Er humpelte auf Vandrato zu.

»Ganz so viel Glück hatte ich leider nicht, aber ich lebe, dafür hat es gereicht«, meinte er mit Schmerzen in der Stimme. Vandrato ging auf ihn zu.

»Was ist passiert?«

Der Dicke schämte sich. »Ich bin beim Ansturm gestürzt und ein Reiter ist über mein Bein geritten. Dann hat mich einer der Soldaten angegriffen, als er nach mir geschlagen hat, wollte ich ausweichen, doch ich war nicht schnell genug. Sein Schwert hat mein Auge getroffen. Danach weiß ich nicht mehr viel, jemand muss sich dazwischengeworfen haben. Ich bin im Dorf aufgewacht.«

Während seiner Erzählung machte sich Vandrato daran, das Bein zu heilen, damit der rundliche, junge Mann ohne Schmerzen gehen konnte. Dankbar trat Ugor auf, als der Begabte seine Heilung beendet hatte. Danach machte sich Vandrato an das Auge, doch er hatte wenig Hoffnung. Die Wunde konnte er versorgen, doch das Auge selbst konnte er nicht mehr retten. Doch seiner Art treu versicherte Ugor, dass er ihm mehr als dankbar war.

»Man kann schließlich nicht alles haben, oder?«

Vandrato konnte nicht anders als zu schmunzeln. Danach umarmte er den liebenswürdigen Rebellen.

»Du bist unglaublich, weißt du das?«

Ugor wurde verlegen. »Sag sowas nicht, du bist doch der Magier!«

»Meine Fähigkeiten sind angeboren, doch dein Charakter ist deine Entscheidung, also gewinnst du!«

Der Dicke strahlte. Die beiden verabredeten, sich gemeinsam auf den Weg in den Norden zu begeben, Ugor wollte noch seine Sachen zusammensuchen. Als Vandrato ihm anbot, dies für ihn zu erledigen, wehrte er ab. Sein Bein war immerhin geheilt, das müsste er ausnutzen. Der Begabte grinste und begab sich zu dem Treffpunkt der Reisegruppe, den ihm Ugor genannt hatte. Zu seiner Verwunderung traf er dort auf Katin. Noch immer peinlich berührt, kratzte er sich am Kopf.

»Du bist doch nicht verletzt, oder?«, fragte er sie und die Angesprochene drehte sich um.

»Nein, aber ich wurde mit meiner Einheit eingeteilt, die Verwundeten zu beschützen. Die Gruppe braucht fähige Kämpfer. Ich wundere mich, dass du hier bist!«, neckte sie ihn. Er grinste.

»Ich möchte zurück zu Pensa, sie sollte von den Ereignissen hier nicht von jemand anderem erfahren, verstehst du?«

Katin nickte. »Natürlich. Du vermisst sie.«

»Das tue ich.«

»Guter Mann.«

Eine Frauenstimme rief zu ihnen herüber. »Katin, kommst du?«

Vandrato drehte sich in die Richtung, aus der gesprochen worden war. Eine kleinere Frau mit feuerroten Haaren und einer der Widerstandsrüstungen ausgestattet stand dort, die Arme in die Hüften gestemmt. Um sie hatten sich zwei weitere Männer gestellt, der eine erinnerte auf den ersten Blick an Calansir, der andere hatte dagegen eine normalere Statur. Beide hatten kurz geschorene Haare und trugen ebenfalls eine Widerstandsrüstung.

Die Kämpferin deutete auf die anderen Rebellen, die nun in ihrer Nähe standen. »Ich muss mit der Befehlshaberin sprechen. Wir sehen uns auf der Reise.«

Sie zwinkerte ihm zu und ließ ihn stehen. Wie machen Frauen das nur? Dabei fällt mir ein, meine Haare könnten auch wieder kürzer sein. Sonst hält man mich noch für einen Wilden.

- Heute -

»Wir gingen anschließend an Bord eines der Unterwasserschiffe und fuhren den Vasdil hinauf. Als wir auf Höhe der Eisigen und Eisernen Regionen angekommen waren, setzten wir den Weg zu Fuß fort. Ein Glück, dass die Armee keine Stützpunkte so hoch im Norden hat, sonst hätten wir Wochen gebraucht. Und jetzt sind wir hier.«

»Und jetzt seid ihr hier«, wiederholte Pensa seine Worte und drückte den jungen Mann an sich. Während seines Berichts hatte sie mehr als einmal die Luft angehalten. Sie machte sich große Sorgen um Endrael, denn anders als Vandrato und Calansir war sie nicht der festen Überzeugung, dass der Hüne ihn irgendwo finden würde. Sie hatte ein schlechtes Gefühl, welches sie jedoch nicht mit ihrem Liebhaber teilen wollte. Einerseits, um ihn nicht zu beunruhigen, andererseits, da sein Verschwinden sonst zu real für sie werden würde. Auch wenn sie sich für Vandrato entschieden hatte, der Krieger bedeutete ihr einiges, mehr als sie zugeben wollte. Auch Kravans Unnachgiebigkeit und die Hinrichtung jagten ihr Angst ein. Sie wollte Vandrato bitten, Naztur davon zu berichten, er kannte den Anführer besser als die meisten. So bald wie möglich wollte sie Ugor sehen, den sie liebgewonnen hatte. Als der Magier von der Frau gesprochen hatte, runzelte sie zuerst die Stirn, sie konnte sich schon vorstellen, wie er sich verhalten hatte und was er ausgelassen hatte, als er ihr von der Kämpferin berichtete. Doch dann fiel ihr der Name auf und sie kniff Vandrato. Der zuckte zurück und ließ einen Schmerzenslaut los.

»Aua, was soll das? Was habe ich gemacht?«

Sie blickte ihn verständnislos an. »Warum hast du die Frau nicht an ihrem Namen erkannt?«

Er wusste nicht, wovon sie sprach. »Welche Frau?«

»Katin, sagt dir der Name nichts?«

Er grübelte. »Mhm, Katin, Katin … nein, nichts.«

Wieder kniff sie ihm in den Arm. »Endraels Erzählung von Dungon, als er in dem Freudenhaus gearbeitet hat, eines der Mädchen hieß Katin. Sie muss es sein, wenn sie behauptet, ihn aus der Hafenstadt zu kennen. An ihrer Stelle hätte ich auch nicht jedem erzählt, dass ich früher einmal ein leichtes Mädchen war.« Vandrato blickte gedankenverloren in den Himmel, bis er bemerkte, dass ihn Pensa wütend anfunkelte. »Was stellst du dir da gerade vor, mhm?«

»Nichts, nichts. Man, den Namen hatte ich wirklich vergessen. En schien ein wenig in sie verschossen gewesen zu sein, wenn ich es mir so überlege. Das Schicksal meint es nicht gut mit ihm und Frauen.«

Pensa errötete leicht und hoffte, dass Vandrato dies nicht mitbekam. »Wir sollten ihr nicht eröffnen, dass wir wissen, wer sie wirklich ist. Es hatte einen Grund, dass sie es nicht preisgeben wollte, und solange Endrael nicht wieder da ist, sollten wir ganz normal mit ihr sprechen. Denkst du, du bekommst das hin?«

Vandrato seufzte. »All diese Geheimnisse, ich verliere völlig den Überblick. Warum kann nicht jeder Mensch ehrlich sein, das würde mir eine Menge Nerven sparen.«

Pensa lächelte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ach Vandrato, manchmal bist du viel zu lieb.«

Gildenregion, Vasdilbrücke

Das Zusammenspiel von Rädern und Brücke ergab eine eintönige Musik. An manchen Stellen, wo der Untergrund nicht eben war, veränderte sich der Takt, aber nur für einen Moment.

Keran hatte versucht, zu schlafen, doch das Knattern hielt ihn wach. Er lag, in Decken gewickelt, auf einer Bank der Kutsche. Als er aufblickte, sah er Indrus neben sich, der Diener hatte sich in die freie Ecke der Sitzgelegenheit gezwängt.

Auf der anderen Seite der Kutsche lag die Königin, die ruhig schlief, ebenfalls in Decken gehüllt. Die Felle hielten sie warm und die Kissen machten den Schlaf in dem Gefährt einigermaßen bequem.

Keran war erleichtert, dass sie früh genug aus Jerobina herausgekommen waren. Doch als er so dalag und versuchte, die Geräusche auszublenden, wanderten seine Gedanken zu Finlia und der Nacht, in der sie die Hauptstadt hatten verlassen müssen.

- Damals -

Nach dem Gespräch mit seinem Vater war der junge Prinz in freudiger Erwartung zu seiner Mutter spaziert. Indrus war verwundert, weshalb der königliche Spross solch guter Laune war, doch als er dessen Strahlen sah, wusste er, dass es etwas mit Finlia zu tun haben musste.

Keran war nur kurz in sein Gemach zurückgekehrt um sich frisch zu machen. Tatsächlich wollte er sofort zu Finlia eilen, um ihr die frohe Botschaft mitzuteilen, doch sein Diener hatte ihn darauf hingewiesen, dass es sich gehörte, erst der Königin von der offiziellen Erlaubnis ihres Gatten zu erzählen. Ungeduldig und beleidigt, weil sein Wunsch nicht unmittelbar umzusetzen war, verschränkte der Prinz seine Arme, doch nichtsdestotrotz ging er zu seiner Mutter.

Indrus blieb zurück, er hatte dem Jungen versprochen, passende Garderobe für die Verlobung herauszusuchen. Dazu kam die Tatsache, dass die Königin nicht gerade angetan war von dem Verhältnis, welches der Prinz und Indrus pflegten. Ihrer Meinung nach hatte der Diener zu viel Einfluss auf den Thronfolger, während Indrus nicht verstehen konnte, wie eine Mutter so wenig mit ihrem eigenen Sohn zu tun haben wollte. Wenn es irgend möglich war, vermieden die beiden, im selben Raum zu sein. So war es nicht verwunderlich, dass Keran auf der Seite seines Erziehers war, die Geheimniskrämerei und die Abschottung seiner Mutter verstand der junge Mann nicht und hieß sie nicht gut.

Die Königin pflegte mit Zettelchen Botschaften übermitteln zu lassen, die ihre Diener überreichten. Sie selbst war nicht zu entdecken, weshalb es eine lange Zeit her war, dass er seine Mutter persönlich gesehen oder gesprochen hatte. Doch dieser Anlass bedurfte eines Treffens, das konnte selbst die Königin nicht bestreiten.

Ihre Räumlichkeiten waren im gleichen Flügel wie die des Prinzen, doch mehrere Flure trennten sie voneinander. Wieder folgte sein Leibwächter Keran in kurzer Entfernung, still und wachsam ging der bewaffnete und gepanzerte Mann über den Flur. Auch diese Maßnahme verstand der Prinz nicht, der Palast wurde von einer kleinen Streitmacht bewacht, weshalb musste er auch noch innerhalb der Mauern mit einem Wachhund vorliebnehmen? An der Tür angekommen, zogen die Wachmänner ihre Lanzen weg, um den Prinzen passieren zu lassen. Bestimmt trat Keran an die Tür und klopfte.

»Mutter? Ich bin es, Keran. Mach bitte auf.«

Er wartete, und zu seiner Überraschung öffnete seine Mutter persönlich, kein Diener war vorgeschickt worden. Sie streckte ihren Kopf heraus und sah kurz zu ihrem Sohn.

»Komm herein, aber schnell, ich erwarte jemanden.«

Die Frau des Königs war in ein fürchterliches Kleid gehüllt, das Rosa war mit weißen Rüschen verziert und bereitete Keran Kopfschmerzen, als er es ansah. Die Ärmel reichten kurz über die Schulter, sodass ihre Arme hervorquollen. Keran hatte seine Statur von seiner Mutter, die jedoch in der letzten Zeit zugelegt haben musste.

Während ihr Sohn nur wenig Probleme mit seinem Gewicht hatte, war die Königin inzwischen beinahe eine andere Person. Gesicht und Hals waren ein fließender Übergang, das Doppelkinn war als solches nicht mehr zu erkennen, und der Stoff ihres Kleides schien nur unter größtem Druck zu halten.

Im ersten Moment war Keran geschockt, wie seine Mutter aussah, doch er hatte kein Mitleid mit ihr. Sie kannte kein Maß, aber sobald er als Kind ein bisschen mehr als normal gewogen hatte, wurde der Küche von ihr mitgeteilt, dass der Prinz nur noch kleinere Portionen zu essen bekommen sollte. In Wirklichkeit war sie eine nette Frau, doch manchmal war er froh, dass sie sich nicht sonderlich um ihn kümmerte und ihm genug Freiraum ließ.

Ihre Räume waren ähnlich eingerichtet wie seine, doch die Königin pflegte die Vorhänge geschlossen zu halten. Niemand sollte sehen, was sie tat. Die einzige Lichtquelle war eine Kerze, die auf dem Schönheitstisch stand. Wo ihre Utensilien zum Schminken liegen sollten, befanden sich ein Tintenglas und eine Feder neben einem Blatt Pergament, welches halb beschrieben war. Keran tat, als hätte er es nicht gesehen, sah sich weiter um und wunderte sich, wie seine Mutter in dieser Dunkelheit die Tür hatte finden können. Sie deutete auf einen Sessel, der neben einem der wandhohen Fenster stand, die verdeckt waren. Dieser Platz bot einen herrlichen Blick auf die Gärten, doch darauf legte sie offenbar keinen Wert.

»Setz dich, Keran, setz dich. Was ist es, das du mit mir besprechen willst?«, fragte sie, fast schon gehetzt. Es war offensichtlich, dass sie keine Zeit oder Lust auf dieses Gespräch hatte.

In Keran brodelte es und er war kurz davor, dieses Treffen so weit es ging in die Länge zu ziehen, nur um ihr eins auszuwischen. Doch er besann sich, denn jede Minute, die er hier vergeudete, konnte er nicht mit Finlia verbringen. Daher setzte er sich, die Königin nahm in dem anderen Sessel Platz.

»Mutter, ich habe eben mit Vater gesprochen. Er hat sein Einverständnis für die Heirat mit Finlia gegeben! Sind das nicht wunderbare Neuigkeiten?«

Seine Mutter hatte die Stirn gerunzelt, als er von dem König sprach, jedenfalls nahm er das wegen der Lichtverhältnisse an. Er hatte eine ähnlich fröhliche Reaktion erwartet, wie er sie gehabt hatte, als sein Vater eingewilligt hatte. Schließlich war sie es gewesen, die ihm Finlia vorgestellt hatte. Die Königin hatte alles in Bewegung gesetzt und eine Einigung mit dem Vater des Mädchens, dem Senator Duskurbar, getroffen. Doch jetzt schien dies weniger wichtig zu sein.

»Keran, ich denke, dieses Mädchen ist nicht die Richtige für dich, geschweige denn geeignet, die nächste Königin zu sein.«

Der junge Mann konnte nicht glauben, was er da hörte. Alles, was seine Mutter getan hatte, ergab keinen Sinn für ihn. Auch wenn sie gewusst hatte, dass er sich sofort in Finlia verliebt hatte, hatte sie ihm die Vorteile einer Ehe mit ihr aufgezeigt. Die junge Frau und deren Vater stammten aus einer alten Familie, die vor dem Einheitskrieg Adelige gewesen waren. Sie besaßen Reichtum und Einfluss und waren mächtige Verbündete. Und jetzt sollte das alles keine Rolle mehr spielen? Nur schwer konnte Keran sich zurückhalten.

»Was meinst du damit, Mutter?«, presste er zwischen den Zähnen heraus. Sie ließ sich von dem Verhalten ihres Sohnes nicht beirren.

»Ich habe eine bessere Partie für dich gefunden, eine junge Frau, die noch schöner ist und deren Eltern wir mehr brauchen. Ganz einfach.«

Keran war sprachlos. Beiläufig hatte die Königin gerade seine gesamte Welt zerstört, doch sie informierte ihn darüber, als sei es eine ihrer kleinen Mitteilungen, die ihre Bediensteten überbrachten. Trotz seiner Wut fasste er den Entschluss, sich nicht aufzuregen. Dieser aufbrausende Junge gehörte der Vergangenheit an, der Prinz hatte seine Erscheinung zu wahren. Selbst wenn seine Mutter einen anderen Plan für ihn hatte, hieß das nicht, dass er diesem auch folgen musste.

Der Vater hatte seine Zustimmung gegeben, das reichte Keran, um Finlia zu ehelichen, ohne dass seine Mutter ihren Segen gab. Daher wollte er sich ruhig und entspannt ihre Pläne anhören, damit sie keinen Verdacht schöpfte. Er atmete tief durch, um ihr zu zeigen, dass er versuchte, sich zu beruhigen.

»Und wer ist sie, Mutter?«

Die Königin lächelte. »Noch ist nicht die richtige Zeit. Zufälligerweise ist die Nachricht, auf die ich warte, von ihrer Mutter. Auch ihre Familie ist tief verwurzelt in der bekannten Welt, sie pflegen altehrwürdige Traditionen«, deutete sie vielsagend an. Keran wusste nicht, um wen es sich handelte, doch er wollte nicht weiter nachfragen, es war ihm egal. Er nickte zustimmend.

»Dann soll es so sein. Man sagte mir, dass ich Finlia treffen würde. Soll ich ihr persönlich sagen, dass unsere Verbindung nicht zustande kommt?«

Die Königin funkelte ihren Sohn böse an. »Dein Diener hat dir davon erzählt, nehme ich an?« Er nickte, doch sie sah ihn nicht an. »Er berichtet dir zu viel, das kann ich nicht gutheißen. Doch es stimmt, ich hatte es so vorgesehen. Ein Prinz hat die Pflicht, solch eine Mitteilung persönlich zu überbringen. Eine unnütze Verpflichtung, doch du solltest ihr nachkommen. Das Königshaus braucht gerade jetzt einen guten Ruf.«

Keran unterdrückte ein spöttisches Lachen. Das sagst gerade du mir. Du fette, unbewegliche Seekuh. Glaub nicht, ich werde es vergessen. Er nickte.

»Dann werde ich ihr die Umstände nicht weiter erläutern. Niemand, der nicht zu unserer Familie gehört, sollte mehr wissen, als er muss.«

Mit einem Mal strahlte seine Mutter. Stolz zeigte sich, denn auch sie schien so zu denken.

»Sehr gut, Keran.« Es klopfte an der Tür, freudig blickte sie auf diese. »Das muss meine Nachricht sein. Geh in dein Gemach und warte auf das Mädchen, bald werde ich dich informieren, wie es mit deiner Vermählung weitergeht. Auf Wiedersehen, Sohn.«

»Ich freue mich darauf. Auf Wiedersehen, Mutter.«

Damit ging er hinaus, wobei er mehr als einmal gegen etwas stieß. Im Hinausgehen öffnete er dem Boten die Tür, der ohne große Anstandsformel an ihm vorbeiging, auf die wartende Königin zu. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.

Draußen wartete sein Leibwächter auf ihn, beide machten sich auf den Weg zu den Räumen des Prinzen. Dort angekommen, kurz nach dem Verlassen des Raumes durch den Wachmann, warf sich Keran auf sein Bett. Er schlug auf die Kissen und die Matratze ein und schrie in die Federn.

»Ich hasse sie, diese schreckliche Frau, ich hasse sie!«

Indrus hütete sich, in diesem Moment einzugreifen, er ließ den Prinzen, bis der sich wieder beruhigt hatte. Er brauchte diese Form des Abreagierens, durfte der Prinz in der Öffentlichkeit keine Gefühle negativer Art zeigen. Keran drehte sich um und wischte sich durch das Gesicht. Seine wahre Meinung zu verbergen und der Mutter nicht zu zeigen, hatte viel von ihm verlangt, und hier in Sicherheit musste er sie loswerden.

Sein Diener stand noch immer genauso da und wartete, dass sein Schützling ihm von der Unterhaltung erzählte. Über die Jahre hatte er ein Verhältnis zu dem Jungen aufgebaut, das es ihm ermöglichte, alles zu erfahren, ohne nachzufragen. Als sich der Atem des Prinzen wieder beruhigt hatte, sah er zu Indrus.

»Sie hat eine neue Braut für mich gefunden! Kannst du dir das vorstellen? Einfach so, und sie hat es entschieden! Sie soll aus einer Familie stammen, die tief verwurzelt in alten Traditionen ist, oder sonst was, ich musste mich zu sehr beherrschen, um genau zuzuhören.« Der Diener des Prinzen hörte aufmerksamer zu, als es sein zukünftiger König getan hatte. Er hatte eine Befürchtung, wen die königliche Mutter meinen könnte, doch er behielt sie für sich, ihm blieb auch keine andere Wahl, denn der Junge hatte sich in Rage geredet. »… könnte ich sie, diese fette Sau! Du hättest sie sehen sollen, in ihr Kleid gepresst wie eine Wurst! Am liebsten würde ich sie in kleine Stücke schneiden und dem Vieh zum Fraß vorwerfen.«

An diesem Punkt fühlte sich der ältere Mann gezwungen, einzugreifen. »Aber, aber, mein Herr. Ihr solltet Eure Worte mit Bedacht wählen, im Palast kann man nie sicher sein, ungewollte Ohren belauschen viele Gespräche. Ich verstehe Euren Ärger, und er ist nicht unberechtigt, jedoch solltet Ihr Euch beruhigen und Eure Garderobe wechseln. Eure Herzensdame wird bald eintreffen.«

Wie durch ein Wunder war der junge Mann von einem auf den nächsten Moment wie ausgewechselt. Der Gedanke an Finlia ließ ihn alles andere vergessen.

»Du hast recht, Indrus, es gibt wichtigere Dinge als die Pläne meiner Mutter«, verstand Keran und streckte seine Arme vom Körper. »Ich bin bereit, zieh mich um!«

»Sehr wohl, Herr«, sagte Indrus, froh, seinem Schützling den Ärger genommen zu haben. Er entfernte die obere Kleidungsschicht und legte sie auf das Bett, dabei nahm er die danebenliegende Schaube auf. Schwarz gehalten, hatte sie an Kragen und nach unten verlaufend Fellverarbeitung, die ebenfalls dunkel war. Er zog sie dem Prinzen über das weiß-gräuliche Unterhemd und schloss sie, was unüblich war, jedoch waren die passenden, schicken Hemden des Prinzen zu klein, daher war Indrus gezwungen, zu improvisieren.

Keran bekam dies nicht mit, er scherte sich nicht um Kleidungsprotokolle. Seine Gedanken waren bei Finlia und der Nacht, in der sie sich kennengelernt hatten.

»Denkst du, sie wird mich heiraten wollen, wenn sie weiß, dass Mutter gegen unsere Verbindung ist?«, fragte er seinen Diener, der Mühe hatte, die Kleidung des Prinzen zu richten.

»Ich denke, sie wird Euch nur noch mehr wollen, wenn mich mein Wissen über Frauen nicht täuscht«, schnaufte Indrus, während er kräftig an dem Stoff zog. Seine Worte brachten Keran zum Strahlen.

»Das hoffe ich sehr! Ich denke, ich werde sie umgehend nach meinem Antrag zur Frau nehmen.«

Bei dieser Verkündung hörte man nur noch ein Reißen und Indrus hatte ein Stück des Felles in der Hand. »Ihr wollt was, mein Herr?«

»Sie heute heiraten, Indrus. Bist du schwerhörig geworden?«

Keran hatte das Reißen nicht vernommen, daher versteckte der Diener das Beweismittel schnell hinter seinem Rücken. »Und wie wollt Ihr das anstellen? Eine königliche Eheschließung ist eine Staatsaffäre, die verlangt, lange geplant zu werden und alle bedeutsamen Persönlichkeiten der bekannten Welt einzuladen. Habt Ihr das getan?«

Der junge Prinz ließ seine Arme sinken und drehte sich hin und her, um seine Erscheinung zu betrachten. »Was scheren mich andere Leute, es geht um meine Liebe zu Finlia und ihre zu mir. Alles, was wir brauchen, sind zwei Zeugen und einen Priester. Ich denke, wir werden fündig werden, oder was meinst du, Zeuge?«

Trotz der kindlichen Denkweise, der diese Worte entsprangen, fühlte sich Indrus geehrt. Doch es war seine Pflicht, den Prinzen von dieser unachtsamen Entscheidung abzubringen.

»Mein Herr, ich verstehe, dass Ihr Eure Liebe sobald wie möglich zu Eurer Frau machen wollt, doch bedenkt eines: Sie bekommt nur eine einzige Vermählung in ihrem Leben. Möchtet Ihr ihr wirklich die Möglichkeit nehmen, Euch vor dem versammelten Königreich zu ehelichen? Sie träumt mit Sicherheit schon seit ihrer Kindheit von diesem Moment. Und da Ihr sie liebt, wollt Ihr ihr doch jeden Wunsch erfüllen, oder etwa nicht?«

Indrus hoffte, dass der Prinz seinen offensichtlichen Versuch, ihn zu manipulieren, nicht durchschaute. Wenn es um das Mädchen ging, wurde der Thronfolger immun gegen Vernunft und Weitsicht. Verlegen kratzte sich Keran am Kopf.

»Das habe ich nicht bedacht. Zum Glück habe ich dich, Indrus! Wenn ich sie gleich treffe, werde ich um ihre Hand anhalten und ihr versprechen, dass die Heirat stattfindet, sobald der Frieden wiederhergestellt ist. In Zeiten des Krieges und Leides sollte kein zukünftiger König sein Wohl der Welt präsentieren und sich so über seine Subjekte stellen. Findest du nicht auch?«

Zufrieden lächelte der Diener. »Ihr seid ein weiser Mann, mein Herr.«

»Das denke ich auch. Und nun lass mich allein, ich möchte mir die Worte genauestens überlegen, mit denen ich ihr den Antrag mache.«

Der alternde Mann verbeugte sich und verließ das Gemach, zufrieden, dass er diesem Plan Einhalt gebieten konnte. Nach einer Stunde, in der Keran die geplanten Worte immer wieder umgestellt hatte und nicht nur einmal verzweifelt aufgeben wollte, klopfte es.

»Indrus, öffnest du bitte …«, begann er, bis er bemerkte, dass der Diener nicht da war. Der königliche Sohn wunderte sich, dass niemand seinen Gast ankündigte, und machte sich wohl oder übel auf, die Tür selbst zu öffnen. »Wer stört mich …«, rief er forsch hinaus, als er sie sah. Die Senatorentochter war allein vor der Tür, weit und breit kein Wachmann zu sehen.

Schüchtern stand sie da, ihre Arme vor den Körper gestreckt. Sie trug ein Kleid aus gelbem Stoff, das für einen Empfang viel zu kurz gewesen wäre. Auf einen Ausschnitt hatte sie verzichtet, doch das Kleid war enganliegend, sodass man keine Fantasie benötigte, um ihren Körper zu erahnen. Ihre Haare waren hochgesteckt und geflochten, verspielt lagen sie an.

»Mein Prinz«, hauchte sie ihm zu, und Keran blieb der Atem weg. Sein Hals schnürte sich zu und ihm wurde schwindelig.

Tag für Tag und Nacht für Nacht hatte er sich vorgestellt, wie er sie wiedersehen würde und wie schön sie war, doch dieser Moment übertraf jede Vorstellung. Ihm fehlten die Worte, er konnte seinem roten Kopf nur ein leichtes Nicken entlocken, was Finlia als Einladung auffasste und sich an ihm vorbeizwängte. Dabei berührte sie ihn und er spürte für einen Moment ihren Körper an den seinen gepresst.

Das Hochgefühl aus jener Nacht kehrte zurück, er drehte sich um und schloss die Tür, um seine Scham zu verbergen. Als er sich wieder zeigen konnte, sah er, wie sie durch die Zimmer ging und alles betrachtete. Aufmerksam nahm sie Kleinigkeiten auf und besah sie sich genauer, bis sie alles gesehen hatte.

Ohne Worte ging sie zu den Fenstern und warf einen Blick zu den Wachmännern, die davor ihren Dienst leisteten. Mit einem Zwinkern zog sie die Vorhänge zu, sodass es dunkel wurde.

»Ihr wolltet mich sehen, mein Prinz?« Ihre Worte waren unschuldig und voller Anspielungen zur gleichen Zeit. Gerade wie sie das Wort Prinz betonte, Keran hatte sich noch nie so begehrt gefühlt. Er ging den Lauten ihrer Stimme nach, sie musste neben seinem Bett stehen.

»Ja ... ähm ... das wollte ich. Und sag bitte Keran zu mir«, stammelte er. Die junge Frau kicherte.

»Wie Ihr wollt, mein Prinz Keran.«

Das Rascheln seiner Decke verriet ihm, dass sich Finlia mittlerweile auf dem Bett befinden musste. Mit den Händen voraus tastete er sich langsam vorwärts, bis diese die Bettpfosten griffen. Er kletterte zu ihr.

»Der Grund, weshalb ich dich sehen wollte, ist der, dass ich dir einen …«, begann er, als er bei ihr angelangt war. Seine Hände spürten nun keinen Stoff mehr, sondern nackte Haut. Sie war so weich, dass er nichts anderes mehr fühlen wollte. Nun waren es ihre Hände, die ihn ergriffen und zu ihr zogen. Sie küsste ihn, erst sanft und zärtlich, danach wild und ekstatisch.

»Ja, mein Prinz, ich will Eure Königin werden!«, stöhnte sie und biss auf seine Lippe. Er schmeckte das Metallische des roten Lebenssaftes, was ihn nur noch mehr erregte. Hin und her bewegten sich ihre Körper auf dem Bett, irgendwann waren ihre Bewegungen wie aufeinander abgestimmt und sie wanden sich immer enger umeinander.

Keran hatte nicht mitbekommen, dass sie ihm die Kleider ausgezogen hatte, doch jetzt spürte er ihre Haut auf seiner.

»Wenn wir in einigen Monaten heiraten, dann …«, sagte er liebevoll, doch mit seinen Worten stoppte Finlia die Liebkosungen.

»Dann werden wir das hier fortführen, Keran.«

So plötzlich wie alles begonnen hatte, war es auch vorbei. Völlig perplex lag der Königssohn da und wusste nicht, was geschehen war.

»Habe ich etwas Falsches gesagt, meine Liebe?«

In der Dunkelheit sah er ihre Schemen, wie sie sich wieder anzog. »Nein, deine Worte waren nicht schlecht, sondern richtig. Es ist noch nicht an der Zeit. Unsere Vermählungssnacht soll besonders sein, findest du nicht auch?«

Obwohl sich alles in seinem Körper dagegen wandte, gab er ihr recht. »Doch, das sollte sie. Genau wie der Tag. Was hast du dir vorgestellt?«

Das schwache Sonnenlicht, das durch das Fenster strahlte, zeigte, dass Finlia die Vorhänge wieder geöffnet hatte. Bis auf ihre Haare, die zerzaust aussahen, verriet nichts, was sie eben noch getan hatten. Sie stand vor ihm, er lag unter der Decke und verbarg seine Nacktheit.

»Das lass meine Sorge sein. Ich werde alles mit deiner Mutter planen, Könige oder Prinzen sollten damit nicht belastet werden.«

Keran wurde nervös. »Meine Mutter? Ich denke nicht, dass sie Zeit dafür hat. Eine Königin ist immer beschäftigt. Das verstehst du sicherlich.«

Argwöhnisch musterte sie ihren Verlobten. »Ist es nicht Brauch, dass die Mutter des Thronfolgers auch seine Vermählung gestaltet? Oder haben sich die Dinge am Hof geändert?«

Keran wollte seine Liebste nicht anlügen, doch er befürchtete, dass sie ihre Meinung ändern würde, wenn sie von den neuen Plänen seiner Mutter erfahren würde. Daher blieb ihm keine Wahl, als die Wahrheit ein wenig zu ändern.

»Ich wollte es dir nicht sagen, doch als meine zukünftige Königin und Frau möchte ich keine Geheimnisse vor dir haben. Meine Mutter ist nicht bei bester Gesundheit und bleibt daher vorwiegend allein. Vater möchte nicht, dass daraus eine große Sache gemacht wird, deswegen ist darüber nichts bekannt. Ich bin sicher, dass sie liebend gerne mit dir zusammen die Vermählung planen würde, doch sie muss leider verzichten. Ich kann mich darauf verlassen, dass du niemandem davon berichtest?«

Mitfühlend sah sie Keran an und ging auf ihn zu. Sie streichelte sein Gesicht und gab ihm einen Kuss.

»Natürlich. Bitte richte ihr meine Besserungswünsche aus. Ich hoffe sehr, dass sie bis zu unserer Heirat wieder gesund ist!«

Er nahm ihre Hand und lächelte. »Ich weiß, dass sie sich darüber freuen wird. Solltest du irgendetwas brauchen, was unsere Vermählung betrifft, so sollst du es bekommen!«

Nun gab er ihr einen Kuss und sie ging. An der Tür drehte sich Finlia noch einmal um.

»Ich kann es kaum erwarten, deine Königin zu werden. Bis bald!«

Damit ging sie, und Keran blieb schmachtend zurück. In Gedanken versuchte er, die Ereignisse von eben zu rekonstruieren. Am Abend kam Indrus, während der junge Sohn des Königs sein abendliches Mahl zu sich nahm.

»Indrus, du kannst dir nicht vorstellen, wie mein Antrag verlief! Es war der beste Tag in meinem Leben!«, schwärmte er, bis er den ernsten Gesichtsausdruck seines Dieners sah. »Was ist geschehen? Ist etwas mit Finlia?«

Der gräuliche Mann schüttelte den Kopf. »Eurer Verlobten geht es gut. Meinen Glückwunsch, Ihr seid ein glücklicher Mann. Es geht um etwas anderes. Euer Vater ist Opfer eines weiteren Anschlages geworden.«

Entsetzt riss Keran die Augen auf. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr der Diener fort.

»Der König lebt und es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Er wurde im Gesicht verletzt, aber er wird sich erholen. Doch soeben ist er mit einer beträchtlichen Anzahl Männer losgeritten, um sich den Rebellen entgegenzustellen. Ein Teil der Armee wird zu ihm stoßen und den Aufstand niederschlagen.«

Der junge Mann war erleichtert, dass es seinem Erzeuger gut ging. »Wer hat ihn angegriffen? Wieder einer dieser Attentäter?«

Erneut schüttelte Indrus mit dem Kopf. »Es war einer unserer eigenen Männer. Der stellvertretende Anführer der Stadtwache. Er muss übergelaufen sein und hat versucht, seinen Rebellenfreunden zu helfen. Doch Euer Vater hat ihn selbst niedergestreckt! Ein wirklich heldenhafter Mann.«

Keran konnte die Worte kaum glauben. Der Mann, mit dem er noch vor wenigen Stunden gegessen hatte, schien kaum in der Lage gewesen zu sein, einen Wachmann zu besiegen. Irgendetwas musste seine Lebensgeister neu entfacht haben. Vielleicht war es die Aussicht auf die Heirat seines Sohnes. Dabei fiel ihm auf, dass er den Attentäter gesehen hatte.

»Als ich den Raum verlassen habe, kam er mir entgegen, glaube ich. Er wirkte seltsam nett, jedenfalls zu mir. Kaum vorstellbar, dass er danach versucht hat, den König zu meucheln. Außerdem verstehe ich nicht, weshalb mein Vater ohne ein Wort an mich abreist. Unser Gespräch war äußerst freundlich.«

»Vieles ergibt keinen Sinn, mein Herr. Solch eine Entschlossenheit ist, mit Verlaub, nicht gerade bekannt für Euren königlichen Vater. Er scheint wie ausgewechselt«, bestätigte Indrus die Vermutungen des Prinzen. Bei diesen Neuigkeiten hatte Keran aufgehört zu essen. Als er auf seinen Teller blickte und danach auf seinen Bauch, an dem der Riss im Fell zu sehen war, schob er die Speisen von sich.

»Ich denke, auch ich sollte mich verändern. Wenn ich bald heirate, sollte ich präsentabel aussehen. Für meine Frau und für den Ruf des Königshauses. Oder was meinst du?«

Freudig nickte der Diener. »Ich denke, das ist eine vortreffliche Idee.«

Die nächsten Tage waren bestimmt von körperlicher Ertüchtigung und moderatem Essen. Indrus unterstützte den Jungen, wo er nur konnte, der, wie bei seiner Verlobungsrede, immer wieder aufgeben wollte. Doch der Diener ließ das nicht zu, sondern spornte ihn immer wieder an.

Mehrmals musste er den königlichen Sohn bei dessen Ehre packen, damit er weiter an seinem Ziel arbeitete. Abends war er so erschöpft, dass Keran gar nicht mehr an Essen denken wollte, sondern in sein Bett fiel.

Erste Erfolge zeigten sich, manche der weiten Kleider waren nun sogar für den Prinzen zu weit. Während er Übungen absolvierte und Indrus die Wiederholungen zählte und ihn anfeuerte, ging die Tür zu seinem Gemach ungefragt auf.

»Wer wagt es, ohne Erlaubnis den Bereich des Prinzen zu betreten?«, fragte Indrus wütend den Eindringling und drehte sich um. Als er die Königin erblickte, konnte er nicht überraschter sein. »Eure Majestät, ich hatte keinen blassen Schimmer«, verneigte er sich demütig. Sein süffisantes Grinsen, was ihre Figur betraf, verkniff er sich, so gut er konnte.

»Spar dir deine Worte, Diener, es ist keine Zeit dafür. Ich bin hier, um meinen Sohn zu holen.«

Sie trug ein dunkles Kleid, das unvorteilhaft geschnitten war. Darüber hatte sie einen Umhang geworfen, die Kapuze hatte sie zurückgezogen. Ihre Stimme war ernst und ängstlich.

»Wohin willst du mich bringen, Mutter? Zu der Frau, die du für mich auserkoren hast? Wie hast du von meiner Verlobung mit Finlia erfahren?« Keran war bereit, sich auf einen Streit einzulassen, es war ihm egal, was seine Mutter darüber dachte. Doch sie winkte ab.

»Das Mädchen ist nicht von Belang. Wir müssen Jerobina verlassen. Auf der Stelle.«

Keran verstand nicht, was in die Königin gefahren war. »Die Hauptstadt verlassen? Weshalb? Mutter, was ist los?«

Auch Indrus sah die Frau fragend an, er schien ebenso wenig zu verstehen, was vor sich ging. Sie winkte ihren Sohn zu sich.

»Komm mit mir, ich werde dir alles auf dem Weg erklären. Du kannst sogar deinen Diener mitnehmen, du wirst ihn brauchen.«

Keran verschränkte die Arme. »Ich werde nirgendwo mit dir hingehen, solange du mir nicht sagst, weshalb. Du willst doch nur nicht, dass ich Finlia heirate!«

Ungeduldig ging sie auf ihn zu und wollte ihn wegzerren. »Es geht nicht um das Gör, versteh das doch! Wir müssen uns beeilen!«

Er zog seinen Arm weg. Schallend verpasste die Königin ihrem Sohn eine Ohrfeige.

»Dein Vater, der König, ist tot. Getötet in der Schlacht. Wenn du ihm nicht folgen willst, schlage ich vor, dass du mich jetzt begleitest. Auf der Stelle!«, schrie sie ihn beinahe an. Keran konnte kaum glauben, was er hörte. Der König sollte tot sein? Wie konnte das geschehen? Warum war er selbst ausgezogen, um zu kämpfen? Starr blieb er stehen, bis er leicht einsackte, doch Indrus konnte ihn auffangen.

»Ganz ruhig, mein Herr. Mein aufrichtiges Beileid.« Auch Indrus schien dies unvermittelt getroffen zu haben. Er wandte sich an die Königin. »Auch an Euch, Hoheit.«

Sie nickte. »Ja, ja, danke. Nun lasst uns aufbrechen.«

Doch der Prinz, der sich wieder gefangen hatte, lief an ihr vorbei. »Ich muss Finlia mitnehmen, sie ist hier nicht sicher!«, rief er und verschwand durch die Tür. Die Rufe seiner Mutter und seines Dieners waren vergebens, nichts konnte den jungen Prinzen aufhalten.

Die Nachricht vom Tod seines königlichen Vaters hatte keine Zeit, ihn so zu treffen wie sie sollte. In diesem Moment zählte nur seine Verlobte.

Wie ein Wahnsinniger rannte er durch die Flure, vorbei an verdutzten Wachmännern, die keine Gelegenheit hatten, ihn aufzuhalten. Keran musste so schnell wie möglich aus dem Palast und zu den Villen der Senatoren gelangen. Er war draußen angelangt, gerade im Begriff über die Wege durch die Gärten zu sprinten, als ihn zwei mächtige Arme packten.

»Ich kann Euch nicht weitergehen lassen, mein baldiger König«, tönte General Vakor. Keran versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch dann drangen die Worte des Wachmannes zu ihm durch. König, ich bin König. Er unterließ seinen Widerstand gegen den Mann, entschlossen drehte er den Kopf zu ihm.

»In der Tat, das bin ich, deshalb lasst mich sofort gehen, oder ich werde mir Euren Kopf holen, General.«

Den schien diese Drohung nicht sonderlich zu beeindrucken. »Noch seid Ihr kein König, mein Prinz. Oder habe ich Eure Krönung verpasst? Falls nicht, ist Eure Mutter nun vorübergehend Herrscherin über die bekannte Welt. Auf ihren Befehl werde ich ohne zu zögern hören. Und nun rein mit Euch, es ist nicht sicher hier draußen.«

Der Prinz hätte sich wieder wehren können, doch es wäre zwecklos gewesen. Der General war zu riesig und kräftig, um ihm Paroli zu bieten. Immerhin hatte Vakor ihn abgesetzt und trieb ihn vor sich her. Hätte der Mann ihn den gesamten Weg zurückgetragen, hätte er den übrigen Wachmännern nicht mehr in die Augen blicken können.

An seinem Gemach angekommen, bot sich ihnen ein beinahe schon lustiger Anblick. Die Königin und Indrus standen noch in dem Raum, beide die Arme verschränkt und voneinander abgewandt. Als die Herrscherin den General erblickte, strahlte sie.

»Vakor, welche Freude, dass Ihr wieder hier seid. In solchen Zeiten benötigen wir fähige Männer«, meinte sie, einen verächtlichen Blick auf den Diener ihres Sohnes werfend. Dieser verbeugte sich tief.

»Eure Majestät, ich bin nur Eurem Ruf gefolgt. Mein Beileid für den Verlust Eures Mannes, er war ein großer König.«

Der Prinz hatte nicht das Gefühl, dass der Wachmann seine Worte ernst meinte, ein Blick zu Indrus verriet ihm, dass der ähnlicher Auffassung war.

Ebenso interessant an der Aussage war, dass ganz offensichtlich Vakor einer der Empfänger und Sender der Zettelchen war, die seine Mutter verschicken ließ. Dies musste er bei passender Gelegenheit mit seinem Vertrauten besprechen. Die Königin reagierte gänzlich anders auf seine Beileidsbekundungen als zuvor.

»Auf Euch ist Verlass, mein Lieber.« Sie setzte einen fast traurigen Blick auf. »Ich danke Euch. Es trifft uns alle sehr, meinen Gatten verloren zu haben. Wir haben eine schwere Niederlage erlitten.«

Keran konnte nicht glauben, was er sah und hörte. Der König war getötet worden, und alles, worum sich seine Mutter scherte, war, dass die Truppen die Auseinandersetzung mit den Rebellen verloren hatten.

Der ersten Trauer und Verzweiflung wichen Verärgerung, die er jedoch nicht zeigen wollte. Er hatte sein Vorhaben, Finlia mitzunehmen, noch nicht aufgegeben, doch er musste auf den richtigen Zeitpunkt warten, das war ihm nun klar. In seine Gedanken versunken, hatte er den Worten des Generals nicht gänzlich zugehört.

»… so schnell, wie ich konnte, zurückgekehrt. Ich habe den Großteil meiner Männer mitgebracht, sie hätten an der Front auch keinen Unterschied mehr machen können. Es waren die falschen Entscheidungen, die zum Tod des Königs geführt haben. Nicht nur der Schlachtplan war viel zu wenig durchdacht, es fing bereits damit an, dass die Gefangennahme Calansirs nicht sofort publik gemacht worden war. Hätten die Bewohner Jerobinas gewusst, dass der Schlächter in Gewahrsam war, hätte er nie und nimmer fliehen können.«

Bei dem Namen zuckten sowohl Indrus als auch die Königin zusammen, Keran konnte mit dem Namen nichts anfangen. Und selbst wenn, war er viel zu aufgebracht, um an etwas anderes denken zu können. Seine Zurückhaltung konnte er nicht mehr aufrechterhalten. Außer sich vor Wut stürmte er auf den Wachmann zu.

»Wie könnt Ihr es wagen, so vom König zu reden? Von meinem Vater? Und du, Mutter, willst du dastehen und ihn so über deinen Mann sprechen lassen? Was bist du nur für eine …«, setzte er an, nur um von Indrus abgefangen zu werden.

»Beruhigt Euch, mein Herr, ich bitte Euch«, raunte der ihm zu, darauf bedacht, das Schlimmste zu verhindern. Der Diener ließ den Prinzen so schnell los, wie er ihn gepackt hatte und sah zur Königin. »Es tut mir leid, Eure Hoheit, ich denke, der Prinz ist von seinem, Eurem, Verlust geschockt. Er ist nicht recht bei Sinnen, verzeiht ihm seine Worte.«

Die Königin winkte nur ab, für sie gab es anscheinend Wichtigeres als einen erneuten Wutausbruch ihres Sohnes. Auf Vakors Gesicht blitzte für einen kurzen Moment ein Grinsen auf, ihn dürfte dies alles wenig treffen.

»Lassen wir das, wir haben nicht viel Zeit. Habt Ihr schon alle Vorkehrungen getroffen, Vakor?«, fragte die Herrscherin, als wäre nichts gewesen. Der nickte.

»Meine Männer bereiten alles vor. Ich denke, wir können los.«

Wieder strahlte die Königin. Der Wachmann deutete auf den Ausgang und folgte der Königin, sobald diese hinausgetreten war. Doch Keran bewegte sich kein Stück.

»Mutter«, sagte er hinter ihr her, krampfhaft um Fassung ringend. »Was ist mit Finlia? Ohne sie werde ich nicht mit dir kommen.«

Sie blieb stehen und setzte an, doch der General kam ihr zuvor. »Mein Prinz, ich werde einen der Männer zum Senator schicken, um ihn und seine Tochter von den Plänen in Kenntnis zu setzen. Es wäre zu gefährlich und zu offensichtlich, wenn andere Euch sehen würden wie Ihr mit der jungen Dame das Gelände verlasst. Meine Leute sind stets um Diskretion bemüht, niemand wird sie sehen und der Mann wird sie beschützen, darauf habt Ihr mein Wort.«

Damit ging der Wachmann, ohne auf die Reaktion des Prinzen zu warten. Wäre Keran ein völliger Schwachkopf, so hätte er dem Mann abgenommen, wie respektvoll er ihm gegenüber jetzt war. Doch er erwiderte nichts weiter, sondern sah zu Indrus. Der deutete mit dem Kopf den beiden nach, und der Prinz folgte seiner Mutter und dem General einige Schritte versetzt, neben ihm der Diener.

»Mein Prinz, Ihr müsst Euch beruhigen, ich bitte Euch«, flüsterte der alternde Mann dem Jungen zu. »Wir müssen vorsichtig sein, was wir sagen. Wir sind nun noch mehr von aufmerksamen Ohren umgeben.« Er zeigte kaum merklich auf den General vor ihnen. Kerans Blick verfinsterte sich.

»Der kann mir gestohlen bleiben, genau wie die.« Es wäre ihm egal gewesen, wenn seine Mutter ihn gehört hätte, doch er beachtete den Rat seines engsten Vertrauten. Wenn er genau nachdachte, war Indrus sein einziger Freund. Daher passte er seine Lautstärke an. »Aber du hast recht, sie müssen nicht alles hören.«

Indrus sah ihn verständnisvoll an. »Eure Ansicht teile ich, was beide angeht.« Normalerweise hätte er sich damit bei jedem anderen zu viel herausgenommen, doch der Prinz war nun gänzlich von seiner Mutter abgekehrt. »Doch wir brauchen sie, Jerobina ist für Euch nicht mehr sicher. Ich befürchte, dass der Zuspruch der einfachen Leute völlig verloren ist, die Rebellion hat mehr gewonnen als eine Schlacht.«

Keran lauschte dem grauen Mann aufmerksam. Er wusste, dass Indrus den König gemocht hatte, trotz mancher Entscheidungen, die auch er nicht immer unterstützt hatte. Aber sein Ziel war es schon immer gewesen, den Prinzen zu beschützen. Auch wenn das bedeutete, unliebsame Wahrheiten auszusprechen.

War Keran zuvor noch wütend geworden, als die Rede vom Ausgang der Schlacht anstatt vom Tod seines königlichen Vaters war, verstand er bei seinem Diener, dass der ihm zeigen wollte, was jetzt wichtig war. Er war der Thronfolger. Er musste mit den Verhältnissen, in welche sie geraten waren, klarkommen und sie zum Besseren verändern.

»Meinst du nicht, dass ich ein besserer König sein und meine Untertanen Vertrauen in mich haben werden?«, fragte er, obwohl er sich die Antwort beinahe denken konnte. Väterlich sah Indrus ihn an.

»Ich wünschte, es wäre so. Und ich weiß, dass Ihr ein besserer König sein werdet, doch die Menschen kennen Euch nicht wie ich Euch kenne. Sie sehen in Euch nur den Sohn des Übels, das Euer Vater in Wahrheit nie war. Aber die Lebensumstände des Großteils des Volkes waren nie so schlecht wie in den letzten Jahren. Stadtwachen, Regionsbeamte, Senatoren, all die sehen die Menschen nicht, wenn sie an ihr Leben denken. Sie sehen nur den König und hassen ihn dafür.« Er hielt kurz inne, da sie deutlich näher zur Königin und dem General gekommen waren. Die beiden verlangsamten ihre Schritte und als wieder genug Platz zwischen den ungleichen Paaren war, fuhr der Mann fort. »Ich fürchte, Ihr müsst Euch ins Exil begeben und Euch verstecken, bis es eine Möglichkeit gibt, die bekannte Welt wieder unter einem Hattovan zu vereinen. Und bevor Vakor es vorschlägt, was er tun wird, mit Soldaten werdet Ihr nicht siegreich sein. Gewalt war schon zu lange die Antwort des Königshauses auf jedwede Probleme. Ihr benötigt eine andere Herangehensweise, ohne Blutvergießen. Und Ihr werdet sehen, die Menschen werden Euch folgen, wie einst Eurem Vorfahren. Es wird ein langer Prozess, aber glaubt mir, es ist der richtige Weg.«

Keran tippte seinem Diener schnell auf den Arm, denn sie waren am Haupteingang des Palastes angekommen. Dort stand eine große Kutsche bereit, trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie keine von den verzierten und teuren war, die seine Familie früher benutzt hatte. Zu ihrer Sicherheit musste diese so gewöhnlich wirken wie möglich.

Seine Mutter stieg ohne große Umschweife in das Gefährt, nicht ohne noch einen kurzen Wortwechsel mit Vakor vorzunehmen. Der nickte nur kurz und ging von der Kutsche weg, um sich mit einem seiner Männer zu bereden. Der General schickte den offenbar zur Villa von Finlia, denn der andere Wachmann ging an ihnen vorbei, in den Palast und zu dem Durchgang zu den Gärten. Dort hatte Vakor den Prinzen abgefangen. Keran ging auf den General zu.

»Ihr versichert mir, dass der Mann Finlia holt?«, fragte er, voll Hoffnung, sie so schnell es ging zu sehen. Der oberste Wachmann nickte mit dem Kopf.

»Ich habe die Anweisung gegeben, den Senator und seine Tochter von den Umständen in Kenntnis zu setzen und alles zu arrangieren, damit sie morgen ebenfalls aus der Stadt fahren. Nichts darf darauf hinweisen, dass die Königsfamilie Jerobina verlässt. Die Kunde vom Tod Eures Vaters und dem Ausgang des Kampfes wird noch einige Tage benötigen, bis sie in der Hauptstadt Einzug findet. Diesen Vorsprung müssen wir nutzen. Der Mann kennt unser Reiseziel und wird dafür sorgen, dass Ihr bald mit Eurer Dame vereint seid.« Als Keran widersprechen wollte, setzte der General nach. »Anweisung der Königin.«

Mit diesen Worten ließ Vakor ihn stehen und schwang sich auf den Kutschbock, die er höchstpersönlich fahren wollte. Der Prinz hatte dem nichts entgegenzusetzen, und selbst wenn er noch etwas gesagt hätte, mehrere Wachleute drängten ihn in die Kutsche, in die ihm Indrus folgte.

Erst jetzt hatte Keran bemerkt, wie viele Männer der General mitgebracht hatte. Als er aus der noch offenen Tür sah, kamen weitere aus dem Palast. Sie hatten dort niemanden mehr, den sie beschützen mussten. Unter ihnen war jedoch nicht der, den Vakor zu Finlia geschickt hatte. Keran schätzte die Zahl ihrer Beschützer auf gut hundert Mann. Einer schlug unachtsam die Tür vor seiner Nase zu. Er fühlte sich in diesem Moment nicht gerade wie ein Prinz, geschweige denn königlich.

Der junge Prinz ließ sich auf die Sitzbank fallen, die nicht von seiner Mutter fast gänzlich besetzt war. Der gesamte Innenraum war mit Pelzen ausgelegt, auch an den Wänden und auf dem Boden, die Bänke waren voller Decken und Kissen. Keran wurde es umgehend zu warm.

»Hier im Süden ist der Herbst und Winter doch nie so schlimm, weshalb die ganzen Pelze?«

Indrus, der sich auf die Bank neben ihn gesetzt hatte, zuckte mit den Achseln. Die Königin hingegen las einen ihrer Zettel und blickte nicht auf.

»Im Süden nicht, aber im Norden sehr wohl.«

Wie zur Bestätigung nahm die Kutsche Fahrt auf.

- Heute -

Seit jener Nacht waren sie unterwegs auf den Straßen der bekannten Welt. Sie hatten nicht oft angehalten, nur um den Ruf der Natur zu beantworten und dreimal pro Woche, um sich zu waschen.

Ihre Mahlzeiten waren karg, aber zum Glück hatten sie genügend Vorräte. Keran störte dies nicht, er hatte sich bereits vorher daran gewöhnt, und auch Indrus beschwerte sich in keinster Art. Doch die Königin war überhaupt nicht angetan. Der Verzicht zeigte bei ihr erste Erfolge, auch wenn sie diese nicht als solche bezeichnete.

Sie sprach mit den beiden kaum ein Wort und der Prinz würde eher den Einen verfluchen als ein Gespräch zu beginnen. Er wusste, Indrus ging es ähnlich. Wenn sie miteinander sprachen, fragte Keran nach seiner Verlobten, doch jedes Mal wurde er auf später vertröstet. Die Königin beschäftigte sich nur mit ihren Zetteln und Briefen, die sie in unregelmäßigen Abständen hereingereicht bekam oder hinausgab.

Zum Glück für den Jungen und dessen Diener hatten die Männer von Vakor Bücher in die Kutsche gelegt, sodass sie zumindest Zeitvertreib hatten. Immer wieder spielten sie kleine Spiele, die Indrus bereits mit ihm geübt hatte, als er noch ein Kind war, doch beiden bereiteten sie nicht mehr den gleichen Spaß wie damals.

Als sie die Brücke überquert hatten, blieben sie kurz darauf stehen. Hastig sprang Keran aus der Kutsche, denn seine Notdurft war in den letzten Stunden immer größer geworden. Er ging an den Rand des Vasdils und erleichterte sich. Langsam ging er zurück, er musste sich zumindest für eine kurze Zeit die Beine vertreten. Wieder an der Kutsche angekommen sah er, wie einige Männer vorausritten.

Die Wachmänner hatten schon vor Aufbruch auf ihre roten Umhänge und die typische Rüstung verzichtet, um nicht als Stadtwachen erkannt zu werden. Viele reiche Leute der bekannten Welt hatten schon vor längerer Zeit angefangen, eigene Wachleute zu unterhalten, sie hatten eben ein paar mehr davon.

Bisher hatten sie es immer so gehalten, dass ungefähr zwanzig ihrer Leute vor der Kutsche ritten, zwanzig weitere dahinter und die restlichen in größerer Entfernung, um nicht die gesamte Stärke preiszugeben und die Wichtigkeit der Reisenden zu signalisieren. Doch es waren bei weitem nicht mehr so viele, nur eine Handvoll. Der Prinz wusste es besser als einen der Männer zu fragen. Sie sprachen auf Anweisung seiner Mutter nicht mit ihm. Deshalb stellte er sich mit dem Rücken gegen die Kutsche, wo auch Indrus stand. Da kam ihm ein Einfall.

»He, wir sind doch jetzt in der Göttlichen Region, fahren wir etwa zum alten Prinzenpalast?«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, mir sagt man ebenso wenig wie Euch«, entgegnete der ältere Diener.

»Hast du eine Ahnung, weshalb ein paar Wachen weg sind? Seit fast drei Wochen machen wir immer das Gleiche, was hat sich geändert?«

»Nur, was Ihr schon bemerkt habt, denke ich. Wir sind in der Göttlichen Region. Vielleicht hat der General hier weniger Bedenken, angegriffen zu werden. Die Hauptstellung der Rebellen war die Gildenregion, und nicht viele Menschen wagen es, hier Gewalt anzuwenden.«

»Und wohin sind die Männer verschwunden?«, wollte der Thronfolger wissen.

»Mein Herr, Ihr wisst doch, dass ich ebenso außer Acht gelassen werde wie Ihr, ich kann es Euch nicht erklären«, erklärte Indrus erneut ruhig und verständnisvoll. Für den Jungen war es schwer, nichts zu erfahren und beinahe drei Wochen auf engstem Raum mit seiner Mutter zu hocken. Der Diener musste Geduld mit seinem Schützling haben. »Wir werden noch früh genug erfahren, was vor sich geht, und dann werdet Ihr derjenige sein, der die Geschicke lenkt. Wartet nur ab«, sprach er dem Prinzen Mut zu, da er erkannte, dass dieser den dringend nötig hatte. Kerans Miene hellte sich auf, doch er blieb grüblerisch.

»Hast du dir bereits einen Plan überlegt?«

Der ältere Mann grinste. »Gut möglich, aber bevor wir nicht wissen, wohin es geht und wie die Lage wirklich aussieht, bleiben es nur vage Gedankenspiele.«

Der junge Mann wirkte enttäuscht. Er hatte mit einer Ausführung gerechnet, doch wieder blieb Keran nur übrig, geduldig zu sein. Wenn es so weitergeht, wird das noch zu meiner besten Eigenschaft. Doch da fiel ihm etwas aus der Nacht ihrer Flucht ein.

»Indrus, der General hat, als wir Jerobina verlassen mussten, etwas gesagt, was dich und Mutter erschrecken ließ. Was hatte es damit auf sich?«

Erst schaute der Diener ratlos, dann schien er zu verstehen und sammelte sich, bevor er antworten konnte. »Ihr meint den Schlächter?« Der Prinz nickte. »Ihr seid alt genug, ich wüsste nicht, warum ich Euch nicht davon erzählen sollte. Doch auch mir altem Mann fällt es schwer, daran zu denken, was damals geschehen ist. Verzeiht mir, wenn ich nicht alles gänzlich ausführe.« Er holte erneut Luft. »Vor vielen Jahren, ich schätze gute fünf vor Eurer Geburt, gab es einen Soldaten, der eine der Kasernen in der Hauptstadt befehligte. Bereits in einem für diesen Rang jungen Alter, möchte ich hinzufügen. Und, er war einer der engsten Freunde Eures Vaters.«

Kerans Augen weiteten sich. Bis auf das letzte Gespräch, das er mit dem König geführt hatte, wurde ihm gegenüber die Vergangenheit seines Vaters nie erwähnt. Offenbar würde er jetzt herausfinden, warum. Indrus hatte gesehen, was dies für den Jungen bedeutete, doch Keran bat ihn mit einer Geste fortzufahren.

»Sie waren gemeinsam aufgewachsen und als Euer Vater zum König gekrönt werden sollte, nahm er Calansir und ihren weiteren Freund mit in die Hauptstadt. Die beiden anderen waren zu Soldaten ausgebildet worden und der König sah ihr Potenzial. Sie sollten einmal sein Heer anführen. Ich denke, er wollte auch nicht allein nach Jerobina, denn er kannte dort niemanden, hatte er doch sein bisheriges Leben in Camajira verbracht. Als seine Freunde die beiden Kasernen befehligten, geschah etwas. Der Dritte im Bunde verliebte sich in eine Frau und schwängerte sie. Dies schien etwas in Calansir ausgelöst zu haben, denn es begannen Tage des Abschlachtens. Auf der Suche nach der Geliebten seines Waffenbruders tötete Calansir jede schwangere Frau, die ihm in den Weg kam. Oder auch solche, die es sein konnten. Der andere schien sie ihm nicht vorgestellt zu haben, sonst hätte er sie direkt gefunden, vielleicht war es ihm auch egal. Niemand, der eine der Taten ansehen musste, konnte ihn erkennen, da er mit einer schwarzen Kutte vermummt war, bis zu dem Tag, als sich die ehemaligen Freunde gegenüberstanden. Mitten auf der Straße duellierten sie sich, es soll ein Kampf gewesen sein wie er nur in Geschichten vorkommt. Dabei erwähnte der werdende Vater immer wieder den Namen des Schlächters, Calansir, und der verbreitete sich wie Feuer auf trockenen Feldern. Das Volk kannte seinen Namen, doch nicht sein Gesicht. Der König ordnete an, dass die Soldaten, die mit ihm gedient hatten, nie ein Wort über sein Aussehen verlieren dürften. Ebenso über den anderen. Der und seine Frau waren seitdem nie mehr gesehen worden. Über Calansir gab es in den darauffolgenden Jahren immer wieder Gerüchte, doch erst bei dem Attentat auf Euren Vater wurden sie schließlich Wirklichkeit. Dort soll auch der Sohn des anderen Soldaten gewesen sein, als Schüler des Schlächters. Weshalb er ihn noch im Mutterleib töten wollte, bleibt ein Rätsel.«

Indrus wollte weitererzählen, doch von der Kutsche rief jemand, dass sie weiterfahren wollten. Der Diener verstummte und deutete Keran, einzusteigen. Dem dröhnte der Schädel und ihm war übel, wenn er daran dachte, was damals geschehen war. Deshalb hat Vater niemals über seine Vergangenheit gesprochen. Er wollte nicht, dass ich und das Volk herausfinden, mit wem er sich abgegeben hat, sonst wären ihm auch diese Taten zugeschrieben worden. All diese Gewalt und Geheimnisse, dagegen ist Mutter ja harmlos.

Nach der Erzählung war Keran beinahe froh, keine Freunde zu haben, von Indrus einmal abgesehen. Mit einem Ruck wurde die Tür hinter ihm geschlossen und die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung.
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Tag 180 nach Jerobina
Göttliche Region, Kloster der Stadt Camajira


Calansir hatte mehr als einmal stumm geflucht, wenn er sich im Gestrüpp verstecken musste. Sein Weg nach Camajira war übersät von knappen Aufeinandertreffen mit Soldaten. Er hätte zu gern gegen sie gekämpft, doch er wusste, dass er unentdeckt bleiben musste. Deshalb verbarg er sich, so gut es ging, vor den Schergen der Herrscherfamilie. Doch so kam er nur langsam voran, was ihn noch mehr in Rage brachte.

Als ihm Vandrato von den Ereignissen auf dem Schlachtfeld berichtet hatte, wusste er sofort, wohin er gehen musste. Viele Jahre war er nicht mehr hier gewesen, beim letzten Mal hatte das erste Treffen mit Endrael stattgefunden. Müde lächelte er, als er an den kleinen Jungen von damals dachte und zu welch einem Mann er geworden war. Man konnte ihm vorwerfen, dass er viel falsch gemacht hatte bei der Erziehung des Jungen, doch er war nichtsdestotrotz mehr als gut geraten.

Und nun, nach all der Zeit und der aufwändigen Reise, stand er erneut vor den Toren des Klosters. Er klopfte und wartete, dass ihm einer der Priester öffnete. Das Holz öffnete sich einen Spalt und ein junger Bursche schob seinen Kopf heraus.

»Ja bitte?«, fragte der und sah erst dann zu dem Krieger auf. Seinem Gesicht nach zu urteilen hatte er nicht mit solch einem Anblick gerechnet.

»Ich will zu Antar, ist er noch Vorsteher dieses Klosters?«, entgegnete er schroff und blickte den jungen Geistlichen ungeduldig an.

»Wen … wen darf ich ankündigen, wenn ich fragen darf?«

»Einen alten Freund.«

»Natürlich. Folgt mir, werter Herr.«

Das Tor wurde ganz geöffnet und Calansir trat durch. Der Innenhof hatte sich nicht verändert, die Zeit schien an diesem Ort still zu stehen. Er folgte dem nervösen Priester, der flotten Schrittes in Richtung der Kammer des Vorstehers ging.

Auf ihrem Weg musterten andere Priester die große Gestalt des Kriegers und drehten sich schnell weg, wenn er ihren Blick erwiderte. Sie schienen sich nicht an ihn zu erinnern oder waren noch nicht lang genug hier, um ihn schon gesehen zu haben. Vor der Kammer angekommen, klopfte der junge Mann an die Tür.

»Vorsteher, hier ist jemand, der sagt, er sei ein alter Freund. Einen Namen nannte er nicht.«

Kurze Zeit später öffnete sich die Tür und Antar kam heraus. Das Alter machte sich deutlich bemerkbar. Sein Haaransatz war merklich nach hinten gerutscht, die Stoppeln auf dem Kopf und im Gesicht waren allesamt grau. Er zeigte einen erschreckten Ausdruck.

Bevor er etwas sagen konnte, stellte der Riese klar: »Sirondor, keine Sorge.«

Der Geistliche war erleichtert. »Tut mir leid, doch ich war mir nicht sicher.« Er sah zu dem jungen Priester. »Das ist alles, Regon. Du kannst dich deinen Gebeten widmen.«

Der junge Mann verbeugte sich leicht. »Sehr wohl, Vorsteher.«

Daraufhin ging er. Antar gab dem Hünen die Hand und deutete an, dass sie spazieren gehen sollten.

»Es ist lange Zeit her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ihr werdet verstehen, dass ich fragen muss: Was macht Endrael?«

Sirondor senkte den Kopf. »Wir sollten nicht hier darüber sprechen, habt Ihr einen weniger belauschbaren Ort, an dem wir ungestört reden können?«

Der ältere Mann nickte. »Ich denke, ich wüsste einen.« Sie gingen aus dem Kloster auf das Feld, auf dem Endrael als Kind Gemüse angepflanzt hatte. »Hier gehe ich her, um nachzudenken. Es war so ein glücklicher Ort, damals.«

Sirondor nickte. »Er ist der Grund, weshalb ich hier bin. Endrael ist verschwunden.«

Antar sah ihn entsetzt an. »Wie meint Ihr das? So wie damals … seine Mutter?« Sirondor schwieg, was Antar als Zustimmung erkannte. »Was hat das zu bedeuten?«

»Es bedeutet, dass ich hier warten muss, bis ich ein Zeichen erhalte. Ich hoffe, das stellt kein Problem für Euch dar?«

Antar schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Doch könnt Ihr mir nicht mehr verraten? Ich verstehe nicht, was mit dem Jungen geschehen ist.«

»Ihr werdet es verstehen, wenn es soweit ist. Vertraut Ihr mir?« Der Vorsteher nickte. »Dann behaltet es so bei.«

Der Priester formte das Zeichen für den Einen. »Eine weitere Frage hätte ich jedoch: Habt Ihr ihm jemals die Wahrheit über Euch gesagt, und hat er Euch wiedererkannt?«

»Nein, aber ich vermute, dass mir diese Entscheidung abgenommen wurde.«

Unbekannter Ort

Endrael spürte Druck auf der Brust. Mein Vater wartet auf mich? Er konnte nicht glauben, was er gehört hatte. Noch immer hielt er seine Augen geschlossen, jetzt noch fester als zuvor. Aufgeregt überlegte er, was die Stimme meinte. Er muss gestorben sein und nun im Land des ewigen Friedens auf mich warten. Endlich treffe ich ihn, vielleicht ist meine Mutter ebenfalls hier!

»Ich folge Euch, bringt mich zu meinem Vater!«, rief er und öffnete die Augen. Niemand stand neben ihm, doch was er sah, verblüffte ihn noch viel mehr.

Ringsum zeigte sich eine helle Oberfläche. Soweit er sehen konnte, gab es nichts anderes. Er blickte auf den Boden und erkannte, dass der Untergrund weißer Marmor war. So hatte er sich dieses sagenumwobene Land nicht vorgestellt, aber es überraschte ihn nach kurzer Zeit nicht mehr.

Es wäre eine viel größere Überraschung gewesen, wenn alles ausgesehen hätte wie in seinen Gedanken. Endrael sah an sich hinab und erkannte, dass er ein weißes Gewand trug, dazu eine ebenso weiße Hose und Sandalen. Er fühlte sich so sauber und rein wie seit Jahren nicht mehr, der Dreck und das Blut der Schlacht waren gänzlich verschwunden. Noch immer fasziniert machte er sich auf die Suche nach der Person, von der die Stimme ausgegangen sein musste.

Es war keine Stimme in herkömmlichem Sinn gewesen, wenn er genauer darüber nachdachte. Die Worte waren allein in seinem Kopf ertönt, ähnlich wie Gedanken, und doch wieder anders. Nach seinen ersten Schritten erkannte Endrael, dass er getäuscht worden war. Nicht alles um ihn war ein unendliches Meer aus Weiß, auch Wolken oder Rauchschwaden hatten seinen Blick versperrt. Er ging durch sie und spürte eine angenehme Brise. Hinter diesem Phänomen entdeckte er ein Gebäude.

Es war in Hufeisenform gebaut, rechts und links stützten Säulen weitere Stockwerke, die so weit nach oben reichten, dass Endrael ihr Ende nicht ausmachen konnte. Vorn schloss ein ähnliches Konstrukt das Gebäude ab. Alle Bauteile waren in Weiß gehalten.

Zwei Gestalten kamen aus dieser Richtung auf ihn zu. Sie waren zu weit entfernt, um ihre Gesichter zu erkennen, doch sie trugen offenkundig dieselbe Kleidung wie Endrael. All seinen Lehrstunden und Wissen zum Trotz lief er auf sie zu. Innerlich wusste er, dass er nichts zu befürchten hatte. Als er die Mienen genauer sehen konnte, blieb er abrupt stehen. Er traute seinen Augen nicht, als er die beiden Jungen erkannte.

»Iska, Sanfur? Ich kann es nicht glauben!«

Er hatte die Worte gestammelt, fühlte sich schwindelig, seine Gedanken kreisten. Endrael war völlig überfordert und überwältigt. Die beiden Jungen, die keinen Tag gealtert schienen, lächelten ihn warm an. Sie senkten ihre Köpfe und traten zur Seite, deuteten hinter sich.

Ohne bisher von Endrael bemerkt worden zu sein trat ein Mann hinter ihnen hervor. Der Krieger fühlte sich, als würde er in einen Spiegel sehen, der ihn altern ließ.

»Endrael, mein Sohn. Endlich lernen wir uns kennen. Ich bin Sylphion, dein Vater.«

Mit langsamen Schritten ging Endrael auf ihn zu. Als er direkt vor ihm stand und in dessen Augen sah, fiel er in die Arme seines Vaters. Er benötigte keinen Beweis für die Identität des Mannes. Sein Antlitz war genug, und er fühlte, dass er ihn endlich gefunden hatte.

»Vater.«

Sylphion drückte den jungen Mann an sich. »Mir geht es wie dir, lange habe ich auf diesen Moment gewartet.«

Endrael lockerte die Umarmung und sah seinen Vater an. »Vater, sind wir tot?«

Der packte seinen Sohn an den Armen. »Nein, das sind wir nicht. Ich werde dir alles erklären. Komm mit, du wirst hungrig sein.«

Bei diesen Worten bemerkte Endrael erst, wie sehr er essen wollte. Sie gingen auf das Gebäude zu, Iska und Sanfur folgten den beiden mit etwas Abstand. Endrael blickte zu ihnen zurück.

»Wie können sie hier sein, wenn wir nicht tot sind? Und warum sprechen sie nicht mit mir? Was ist das für ein Ort?«, fragte er und verfiel kurzzeitig in seine kindliche Neugier. Sylphion lachte.

»Iska hat mir bereits erzählt, wie ungeduldig du manchmal warst. Ich werde jede deiner Fragen beantworten, doch zuerst setzen wir uns.«

Sie waren zwischen den Säulen hindurchgegangen und in dem Gebäude angekommen. Ein gedeckter Tisch mit allen möglichen Speisen und Getränken stand vor ihnen, davor zwei Stühle. Hastig setzte sich Endrael und begann, sich von allem etwas auf einen Teller zu häufen.

Sylphion machte eine Geste und die beiden Jungen verschwanden durch einen Torbogen in der Wand. Danach setzte er sich zu dem jungen Kämpfer und füllte Weißwein in ein Glas. Während er seinen Sohn ansah, trank er.

Endrael aß bis er nicht mehr konnte, und lehnte sich erschöpft auf seinen Stuhl zurück. Er fuhr über seinen Bauch und bemerkte, dass Sylphion ihn weiterhin beobachtete. Er wurde verlegen, sah er doch seinen Vater zum ersten Mal und schlug sich sogleich ungeniert den Bauch voll. Er machte keinen besonders guten ersten Eindruck. Doch dem Mann schien es egal zu sein. Er wartete, bis Endrael begann.

»Warum bin ich hier?«, wollte der zuerst wissen. Sylphion stellte sein Glas ab und stützte sich mit einem Arm auf der Lehne seines Stuhles ab.

»Du bist hier, weil der König dich sonst getötet hätte.«

»Was ist das für ein Ort?«

»Es ist eine Art Plateau in der Luft, mein Zufluchtsort. Über die Jahre habe ich Auserwählte aufgenommen, die mit mir hier leben.«

»In der Luft? Wie hält es sich dort? Und wie konnte ich von einem Moment auf den nächsten den Ort wechseln?« Seine Augen weiteten sich. »Bist du ein Begabter?«

Sylphion lächelte. »Nein, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Ich bin Einer von Vieren. Eine Abspaltung des, wie ihr ihn nennt, Einen Gottes.« Er bemerkte das ungläubige Gesicht seines Sohnes. »Ich weiß, es klingt wie ein Märchen, doch es ist die Wahrheit. Hier, ich zeige es dir.«

Er nahm den Kopf des jungen Mannes in seine Hände und blickte ihm tief in die Augen.

- Damals -

Sylphion ging in Gestalt des Kutschenführers Tandro in die Stadt Camajira. Er sah sich um, war er doch zuvor noch nie dort gewesen. Der Teil des Gottes wusste, was er suchte, jedoch nicht, wo er es suchen musste. Als ein alter, buckliger kleiner Mann an ihm vorbeiging, sprach er ihn an.

»Mein guter Herr, könnt Ihr mir sagen, wo ich die Hebamme Eurer Stadt finden kann?«

Der Mann wunderte sich, dass Sylphion gerade nach ihr fragte. »Sie ist dort drüben, in dem Haus von Wandir, seine Frau bekommt gerade ihr Kind. Weshalb sucht Ihr nach ihr? Ich sehe keine schwangere Frau bei Euch, die die Frage erklären würde.«

Sylphion bewunderte den Scharfsinn des Alten. »Ihr habt recht, doch meine Frau ist zu schwach, um hierher zu kommen, deshalb wollte ich die Hebamme holen. Wir sind auf der Reise und die Geburt setzt bald ein.«

Der alte Mann nickte. »Ich verstehe, dann geht schnell zu ihr, Eure Frau sollte nicht lange auf Euch warten. Das mögen sie gar nicht!«

Glucksend ging er weiter. Der Götterteil schritt in die gezeigte Richtung und stand kurze Zeit später vor dem Haus. Aus dem Inneren hörte er die Schreie einer Frau und die beruhigenden Worte einer anderen. Als er sicher war, dass es das richtige Haus war, verließ er die nähere Umgebung, er wollte nicht auffallen als Fremder, der vor Häusern herumlungerte.

Sylphion wanderte durch die Gassen und besah die Stadt genauer. Es waren größtenteils schön anzusehende Gebäude, die die Straßen präsentierten, kaum eines schien baufällig zu sein. Ruhe prägte Camajira, eine Gemütlichkeit, die angesichts seiner Bekanntheit im Land sehr untypisch war.

Der erste König, Hattovan, stammte aus dieser Stadt, und ein prunkvoll errichteter Palast zeugte von der anhaltenden Präsenz des Königshauses. Es war Tradition, dass der Thronfolger hier aufwuchs, Jerobina war kein Ort für ein königliches Kind, es sollte in Frieden eine glückliche Kindheit genießen. Zwar lebte ein Königssohn auch hier in Reichtum, doch der Kontakt zur Außenwelt war nicht ansatzweise so abgetrennt wie in der Hauptstadt. Die Bewohner Camajiras machten es der königlichen Familie einfach, das Kind in ihre Hände zu geben, da die Loyalität keine Grenzen kannte.

Und dies war einer der Gründe, weshalb Sylphion diese Stadt ausgewählt hatte. Die Königin erwartete ein Kind, und sollte es ein Junge werden, war er genau am richtigen Ort. Gleichzeitig konnte er einer am Boden zerstörten Familie Hoffnung schenken, auch wenn sie nicht gänzlich wahr werden würde.

Der Herrscher der Luft sah in den Himmel. Es war an der Zeit. Er suchte eine verlassene Gasse, in der ihn niemand sehen konnte. Der Mann setzte sich.

»Tandro, ich weiß, du kannst mich nicht hören, aber ich möchte dir dennoch danken.«

Mit diesen Worten fasste er an seine Schläfen und im selben Moment zeigten seine Augen nur noch weiß. Schlaff fiel der Kutscher zur Seite.

Ein angenehmer Wind huschte durch die Gasse, er nahm Blätter auf, die vom nahegelegenen Wald hierher gelangt waren. Der Wind schlängelte sich durch die Straßen, vorbei an den Menschen, die sich auf ihnen bewegten. Das Naturphänomen, von niemandem bemerkt, erreichte nun das Haus, vor dem Sylphion zuvor kurz verweilt hatte. Durch die nur angelehnten Fensterläden bahnte sich der Wind einen Weg in das Haus, in dem gerade ein Junge geboren worden war.

Mit ausdrucksloser Miene schloss der Mann im Raum das Fenster. Auf dem Boden lag, gestützt von vielen Kissen und Decken, eine Frau, ihr Gesicht feucht von Tränen. In ihren Armen hielt sie ein blutiges Bündel, in dem der gerade geborene Junge lag. An einem Tisch stand die Hebamme, die sich die rotbeschmierten Hände in einem Eimer wusch. Auch sie wirkte traurig.

Der Raum war still, die Schreie des Neugeborenen blieben aus. Niemand konnte etwas sagen, das normalerweise freudige Ereignis hatte sie alle mitgenommen. Bis der Wind auf Mutter und Kind zuschoss, sodass der Frau die Haare weggeblasen wurden. Und plötzlich gab das Bündel leise Töne von sich, die immer lauter und zu Schreien wurden. Ungläubig starrten sowohl Wandir als auch die Hebamme zu Mutter und Kind. Auch die konnte das Glück kaum fassen, sie vergaß sogar, sich über den starken Wind zu wundern, der ihr trotz des geschlossenen Fensters ins Gesicht geweht war.

»Wandir, es ist ein Wunder. Unser Junge lebt!«, rief sie und drückte ihren Mann fest an sich, der zu ihr geeilt war. Ihre Geburtshelferin besah die kleine Familie und lächelte. Es war nicht unüblich, dass Kinder Zeit brauchten, bevor sie zu schreien begannen, doch nie hatte es so lange gedauert wie hier. Sie hatte nach der Geburt, wie sie es immer tat, nach dem Herzschlag gefühlt und nichts gespürt. Umso glücklicher war sie, dass er dennoch lebte.

»Dem Einen sei Dank«, flüsterte sie und ließ die Eltern mit ihrem Kind allein. Der Mann strich seinem Sohn über den Kopf. Dann sah er zu seiner Frau.

»Wie sollen wir ihn nennen, Mendila?«

Sie sah ihm tief in die Augen und dann wieder auf das Kind. »Abaro.«

- Heute -

Endrael hatte nicht damit gerechnet, dass sein Vater ihm die Vergangenheit zeigen würde. Doch nach seinem ersten Erlebnis mit Vandrato hatte es ihn nicht so sehr erschreckt wie damals. Es war trotzdem eine neue Erfahrung, die Vergangenheit von einem anderen zu sehen. Er hatte die Ereignisse aus der Sicht Sylphions gesehen und konnte nicht länger die Wahrheit von dessen Worten anzweifeln.

Endrael wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Vater war ein Teil des Einen Gottes. Musste er sich vor ihm verbeugen? Ihn anbeten? Und was machte das nun aus ihm? Doch eine Frage drängte in den Vordergrund.

»Der König und Gomon, das warst doch nicht etwa du, oder?«

Sein Vater hatte die Hände zurückgezogen und lehnte sich gegen seinen Stuhl. »Nein, das war ein anderer, Nomedion, Teil der Erde, Einer von Vieren.« Als er den Blick seines Sohnes sah, lächelte er. »Ich denke, es ist besser, ich beginne am Anfang: Als wir Vier noch der ‚Eine‘ waren, erschufen wir die Welt. Wir sahen zu, wie die Menschen sie besiedelten und die meiste Zeit friedlich miteinander lebten. Doch es kam die Zeit, in der Kriege unsere Schöpfung zu verwüsten drohten, und wir entschieden, einzugreifen. Das war der Moment, in dem wir uns Rogodan zeigten. Wir statteten ihn mit den Mitteln aus, den Menschen Hoffnung zu geben. Alles, was danach passierte, war eine Konsequenz aus diesem Treffen. Als wir sahen, dass wieder Frieden eingekehrt war, entschlossen wir uns, dieses Mal nicht abzuwarten, ob er halten würde, sondern unsere Schöpfung zu beschützen. Wir teilten uns, damit jeder eingreifen könnte, falls es nötig würde. Jeder benötigt einen menschlichen Körper, um mit anderen unserer Schöpfung interagieren zu können. Diese Hülle muss von seiner Essenz befreit sein, der Mensch, der er einmal war, ist also tot. Somit können wir diesen Körper als unsere Erscheinung nutzen. Danach gingen wir eigene Wege, um die ganze Welt beschützen zu können. Wir verteilten unsere Kräfte auf die Elemente, meines ist die Luft. Wir waren allein, und wie auch bei Menschen, hatten wir als Gesamtes verschiedene Eigenschaften, die bei der Teilung nicht auf jeden übergingen. Und so geschah es nach all den Jahren, dass ich als einziger weiterhin an die Menschen glaubte, während die übrigen Drei immer mehr in die Dunkelheit gezogen wurden. Ich hatte die Befürchtung, dass einer die Menschen beherrschen wollte und so gegen alles stehen würde, was wir aufgebaut hatten. Deshalb offenbarte ich mich einem der Nachkommen von Rogodan und ging nach Camajira, um dort Freundschaft mit dem nächsten König schließen zu können und ihn zu beschützen.«

Endrael hatte der Erzählung seines Vaters gebannt gelauscht und konnte kaum glauben, was er hörte. Seine Gedanken kreisten, es war eine Menge zu verarbeiten. Sylphion erkannte, dass der junge Mann überfordert war.

»Nimm dir Zeit, es zu verstehen, wir haben alle Zeit der bekannten Welt.«

Bei diesen Worten musste Endrael an die Schlacht denken, die er bei dieser außergewöhnlichen Schilderung nicht mehr bedacht hatte.

»Vater, was ist nach meinem Verschwinden passiert? Geht es allen gut, Calansir, Vandrato, den Rebellen?«

Bei Calansirs Namen schien Sylphion kurz die Luft anzuhalten.

»Deine Freunde sind wohlauf, durch mein Eingreifen musste Nomedion seine Erscheinung verlassen. Der König ist tot, seine Truppen wurden vom Widerstand geschlagen. Es gibt noch etwas, das du wissen solltest.«

Endrael wurde nervös. War etwas mit Pensa geschehen? »Was?«

Der blonde Mann atmete schwer. »In Camajira habe ich mir, wie du weißt, nicht nur einen Freund gemacht. Calansir war wie ein Bruder für mich, wir sind zusammen aufgewachsen und waren nie lange getrennt. Doch er hat mich betrogen, er hat schreckliche Dinge getan.« Endrael konnte nicht glauben, was er da hörte. Also stimmte es doch. »Deine Mutter und ich mussten aus der Hauptstadt fliehen, und ich wusste nur einen Zufluchtsort, der sicher war. Wir gingen zu Sirondor.«

Der junge Kämpfer verstand nun gar nichts mehr. »Calansir und Sirondor sind ein und dieselbe Person. Es ist nur ein Deckname, den mein Meister, dein Freund, benutzt!«

Sylphion schüttelte den Kopf. »Sie sind Zwillinge. Ihre Mutter hat sie nach der Geburt weggegeben, da der Vater ein verheirateter Mann war und sie sein Dienstmädchen. Aus Angst vor der Frau ihres Geliebten gab sie die Kinder einem Händler, der Eltern für sie finden konnte. Doch das Paar, welches ihn beauftragt hatte, wollte nur einen Sohn, und so kam Sirondor zu ihnen, während Calansir zu einem Ehepaar in Camajira kam. Ich hatte Jahre zuvor davon erfahren und war in Kontakt mit Sirondor. Er wollte seinen Bruder jedoch nie kennenlernen, was schon beinahe an Voraussicht grenzte. Sirondor ist dein Meister, nicht Calansir. Er hat sich dir so vorgestellt, da er trotz allem noch an das Gute in jedem Menschen glaubt und nun wenigstens eine Person den Namen Calansir hört und glückliche Erinnerungen besitzt.«

Endrael zwang sich, ruhig zu bleiben. Alles, woran er geglaubt hatte, veränderte sich, doch endlich erhielt er Antworten auf so viele Fragen. »Ich verstehe. Es passt zu ihm.«, erwiderte er kurzum. Auf der einen Seite konnte er die Beweggründe seines Meisters nachvollziehen. Es lag in Sirondors, wie er ihn nun nennen musste, Natur, sich für andere einzusetzen. Auf der anderen Seite fühlte sich Endrael betrogen, da ihn sein Meister seit ihrer Begegnung angelogen hatte. Der junge Krieger musste seine Gedanken erst ordnen, um sich über alles klarzuwerden.

»Und wie«, stimmte Sylphion freundlich zu. »Doch auch bei ihm fühlten wir uns nicht lange sicher. Ich entschied, dass deine Mutter in dem Kloster in Camajira am sichersten war, Calansir konnte nicht damit rechnen, dass ich sie so nah an unserem Zuhause verstecken würde. Als sie dich geboren hatte, holte ich sie zu mir, du solltest ohne Gefahr aufwachsen. Niemand konnte in dir meinen Sohn erkennen, zumindest nicht, bis du älter warst. Wir verabschiedeten uns und ich beauftragte Sirondor, sie an einen Ort zu bringen, den nicht einmal ich kannte. Auch sie sollte sicher vor meinen Feinden sein. Damit er dich später erziehen konnte, übernahm ich die Ausbildung Sirondors zu einem Krieger. Und der Rest ist ebenso deine Geschichte.«

Jetzt wusste Endrael, weshalb ihn seine Eltern verlassen hatten. All die Jahre der Ungewissheit waren wie weggeblasen. Zu Sylphions Überraschung nahm ihn sein Sohn in den Arm.

»Ich bin froh, dass wir uns endlich kennenlernen dürfen, Vater.«

Dieser strahlte. »Ich hatte befürchtet, du würdest mich hassen, für deine Herkunft, deine Last und deine Kindheit.«

Endrael schüttelte den Kopf. »Ich hatte eine gute Kindheit. Die Priester haben sich Mühe gegeben, das ist mehr als viele andere bereit sind, zu geben. Mein Meister sogar noch darüber hinaus. Egal, wie sein Name lautet und woher er kommt. Und was meine Herkunft und Last, wie du sagst, angeht, ich könnte nicht stolzer sein, dein Sohn zu sein.«

Sie ließen einander los und Sylphion schenkte Endrael ebenfalls ein Glas Wein ein. Sie stießen an.

»Hast du noch Fragen?«

Endrael nickte. »Fürs Erste nur zwei. Habe ich ebenfalls Kräfte, wenn ich der Sohn eines Teils des Gottes bin?«

Sein Vater trank einen Schluck. »Ich muss zugeben, ich weiß es nicht. Meine Erscheinung ist menschlich, auch deine Mutter ist ein Mensch. Nur die Zeit wird zeigen, ob du mehr bist als unser Sohn. Aber wie ich gesehen habe, wissen wir die Antwort bereits. Du bist kein einfacher Mensch, du bist ein Held!«

Endrael lächelte. Er war froh, seinen Vater stolz gemacht zu haben, selbst wenn er dies nicht fühlte.

»Danke, Vater. Doch wenn du es beobachtet hast, weißt du auch, dass ich das nicht bin. Ich habe unschuldige Menschen getötet, das kann ich nicht wiedergutmachen. Auch wenn ich es immer versuchen werde.«

Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast alles getan, um Sirondor zu befreien. Hättest du die Soldaten nicht getötet, hätten sie dir das Gleiche angetan. Der Wachmann war ein guter Mensch, davon bin ich überzeugt, doch er wäre seiner Pflicht nachgekommen. Niemand kann immer das Richtige tun, nicht einmal der ‚Eine‘.« Endrael nickte, es tat gut, diese Worte zu hören. »Du hast noch eine Frage?«

»Wie können wir Nomedion besiegen?«

Sylphion stand auf und ging durch das Tor, durch das die beiden Jungen verschwunden waren. Er kam mit dem Bogen zurück, den Endrael damals von Sirondor bekommen hatte.

»Hiermit.«

Kriegerregion, geheimes Versteck

Mit diesen Worten verließ Calansir den überraschten Lukrim. Der war zu geschockt, um noch etwas zu sagen. Er hörte nur, wie die Tür zu seinem Verlies zugeschlagen wurde. Seine Frau war am Leben. Zwanzig Jahre war er in dem Glauben gewesen, dass sie bei dem Brand ums Leben gekommen war, wie auch alle anderen Mitglieder seiner Familie in ihrem Palast.

Wie hatte sie sich retten können? Er wusste genau, dass sie dort gewesen war, als das Feuer gelegt wurde. Die Wachen, die vor den Mauern positioniert gewesen waren, hatten es ihm gesagt, als sie ihm entgegengekommen waren, um Wassereimer zu holen.

Nach seiner Flucht hatte es Wochen gedauert, bis er Kunde von seiner Familie erhalten hatte. Ein Händler kam in ihr Dorf und erzählte von dem Brand im Palast Rogodans. Niemand hatte überlebt, auch ihn hielt man für tot. Hatte sie einen anderen Weg hinausgefunden? Das Wie spielte jedoch keine Rolle. Das Monster hatte sie und würde sie benutzen, um an Sylphion heranzukommen.

Lukrim wusste, dass er das Leben seiner Frau nicht aufs Spiel setzen würde, nicht einmal für den Luftteil des Einen Gottes. Doch selbst wenn er bereit wäre, dessen Aufenthaltsort preiszugeben, er kannte ihn nicht. Er wollte mir ein Zeichen senden. Was könnte es sein? Er musste irgendwie Kontakt zu ihm aufnehmen.

Calansir würde seine Ausrede nicht akzeptieren, und Lukrim war nicht bereit, seine Frau ein zweites Mal zu verlieren. Sie war die einzige, die ihm noch geblieben war. Oder spielte der riesenhafte Mann nur Spiele mit ihm? Wenn seine Frau doch umgekommen war und Calansir ihn aus der Reserve locken wollte, war dies die beste Möglichkeit. Lukrims Gedanken bewegten sich in einem nicht enden wollenden Kreis, den er nur schwer durchbrechen konnte.

Der Schlächter war bereits einige Zeit verschwunden, als Lukrim seinen klaren Kopf zurückerlangte. Calansir war der Brandstifter und das Monstrum, das in Jerobina gewütet hatte. Er war ein und derselbe Mann, und der Zwillingsbruder von Sirondor. Der alte Mann erinnerte sich an das erste Mal, an dem er den gutherzigen Hünen getroffen hatte.

- Damals -

Er hatte bereits mehrere Jahre bei seiner Tochter und ihrem Mann gelebt, stets darauf bedacht, nicht erkannt zu werden. Lukrim hatte den Namen Rogodan abgelegt, ähnlich wie seine Tochter, als diese geheiratet hatte. Doch seine Furcht war unbegründet, denn niemand kannte ihn so weit von der Hauptstadt entfernt. Die Tatsache, dass die gesamte Welt ihn für tot hielt, half ebenfalls.

Der erstgeborene Sohn seiner Tochter war noch ein Kleinkind gewesen und sein Großvater kümmerte sich rührend um ihn, während sein einzig verbliebenes Kind und dessen Gatte arbeiteten, um die vierköpfige Familie zu ernähren.

Lukrim hatte gerade die Milch für den Säugling über der Feuerstelle erwärmt, als es an der Eingangstür klopfte. Der Nachfahre Rogodans wunderte sich, da zur Mittagsstunde keiner der beiden schon zurückkehrte, geschweige denn an der Tür klopfte. Behutsam setzte er den Jungen ab und deckte ihn liebevoll zu, bevor er sich der Tür näherte. Ungeduldig schlug die Person davor erneut dagegen, dieses Mal noch entschlossener.

Lukrims Blick huschte durch den Eingangsbereich auf der Suche nach etwas, womit er sich und das Kind im Notfall verteidigen konnte. Gegen die Wand war eine Axt gelehnt, die sein Schwiegersohn benutzte, um Feuerholz zu spalten. Mit zittrigen Händen packte er sie und fasste mit der freien Hand den Türknauf.

»Wer da?«, rief er dem unerwünschten Besucher zu, so gut wie möglich seine Angst verbergend.

Von draußen ertönte ein genervt klingendes Raunen. »Jemand, der gleich die Tür eintritt, wenn du sie nicht öffnest. Es ist schweinekalt, lass mich hinein.«

Lukrim wich sofort zurück, als er die Drohung hörte. Der Mann mit der tiefen Stimme, der noch immer nur wenige Schritte vor ihm stand und allein durch die leichte Holztür aufgehalten wurde, räusperte sich.

»Wenn ich dir etwas antun wollte, würde ich dich nicht vorwarnen, dass ich die Tür eintrete. Nun öffne sie, ich bin niemand, der sich einfach Zutritt zu dem Haus eines anderen gewährt.«

Die Worte des Mannes ergaben Sinn, doch gänzlich überzeugt war er noch nicht. Deshalb versteckte Lukrim die Axt hinter seinem Rücken und öffnete langsam die Tür. Zum Vorschein kam der Mann, den er so oft in seinen Träumen gesehen hatte.

Es war der Soldat, der so unbeteiligt von seinem brennenden Haus weggegangen war. Der Mann, der mit ziemlich großer Sicherheit für den Tod seiner Familie verantwortlich war. Ohne nachzudenken holte Lukrim aus und zielte mit der Axt auf dieses Monster. Der jedoch fasste die Tür und zog sie zurück, das Metall traf auf das Holz, wobei sich die Waffe verkantete und der ältere Mann sie nicht mehr lösen konnte. Als Reaktion ließ der andere die Tür nach vorne schnellen, sodass Lukrim von den Beinen geworfen wurde und nach hinten fiel. Im Liegen sah er, wie der Mann die Axt ohne große Mühe aus dem Holz zog. Der Rogodannachfahre betete zum Götterteil der Luft, dass der Mann seinen Enkel verschonte, doch er vernahm, wie die Axt auf den Boden fiel.

Als er die Augen öffnete, sah er, wie der Mann ihm die Hand reichte, um ihm auf die Beine zu helfen. Lukrim wusste nicht, was dies alles zu bedeuten hatte. Doch eines wusste er, dass er sich nicht von diesem Unmenschen helfen lassen würde. Er ignorierte die Hand und schob sich rückwärts von dem Eindringling weg, um sein Enkelkind beschützen zu können. Als der Mann das sah, zog er böse funkelnd seine Hand zurück und sprang mit einem Satz hinter Lukrim.

»Begrüßt man so einen Gast, Herr Rogodan?«

Seine Irritation wich Trotz, er rappelte sich auf und stellte sich dem riesigen Mann entgegen. Seine Arme in die Seite gestemmt, sah er den Soldaten, der statt einer Uniform dunkle, weite Gewänder trug, wütend an.

»Du hast meine Familie zerstört, und da verlangst du eine freundliche Behandlung? Du musst verrückt sein!«

Der Blick des Mannes klärte sich und er hob entschuldigend die Arme. »Es tut mir leid, Lukrim, ich hatte keine Ahnung, dass er es war, der den Brand gelegt hat. Mein Meister hat mir davon nichts gesagt. Ich bin es nicht, der Leid über dich und die deinen gebracht hat, sondern mein Bruder ist der Schuldige.«

Lukrim sah ihn ungläubig an. »Dein Bruder? Es war dein Gesicht, das ich gesehen habe, damals und so viele Nächte danach.«

Der Mann nickte ernst. »Wir sind Zwillinge, wurden jedoch bei der Geburt getrennt. Ich habe ihn noch nie getroffen, nur sein furchtbarer Ruf eilt ihm voraus. Ich habe viel von ihm gehört, leider viel Schlechtes.« Er blickte Lukrim traurig an, beinahe, als würde er ihn für seinen Bruder um Verzeihung bitten. Dabei ging er auf die Knie und senkte den Kopf. »Ich kann seine Taten nicht wiedergutmachen, doch ich verspreche dir, dass ich diese Familie beschützen werde. Ich, Sirondor, schwöre es!«

Lukrim glaubte diesen Worten. Er wusste nicht weshalb, doch er vertraute dem Mann, der sich als Sirondor vorgestellt hatte. Er konnte keine Lüge, nur Aufrichtigkeit in dessen Stimme erkennen. Nun war er es, der dem Knienden die Hand reichte. Der Hüne war auf Augenhöhe mit ihm. Deshalb schüttelte Sirondor sie auch nur, der ältere Mann wäre nicht in der Lage gewesen, ihn hochzuziehen. Kaum standen sich die beiden Männer wieder gegenüber, hörten sie den Jungen schreien.

»Das Kind, er braucht seine Milch!«, meinte Lukrim nur und lief um den Riesen zu seinem weinenden Enkel. Verdutzt blieb Sirondor stehen, bis er sich umdrehte und dem Mann folgte. Den Lauten nach waren Großvater und Enkel in der Küche, dorthin ging der riesige Zwilling. Er sah, wie sich Lukrim fürsorglich um den Kleinen kümmerte.

»Du bist gut mit ihm«, kommentierte er das Füttern und Wiegen.

Lukrim lächelte. »Ich hatte in meinem Leben viel Übung, Geschwister und eigene Kinder, obwohl unsere Diener viel Arbeit übernommen haben. Doch hier bin ich jeden Tag allein mit ihm, da habe ich es schnell wieder drin gehabt.«

Sirondor nickte und sah sich in dem Raum um, der nicht darauf schließen ließ, dass hier einer der reichsten Männer der bekannten Welt lebte. Als der Junge genug genährt war und sein Bäuerchen gemacht hatte, legte ihn der Großvater in die Wiege. Er deutete auf den Tisch und die Stühle und die beiden setzten sich. Als keiner etwas sagte, begann Sirondor.

»Du fragst dich, weshalb ich hier bin, nehme ich an.« Als Lukrim nickte, fuhr er fort. »Mein Meister gab mir den Auftrag, nach dem Erben des Rogodan zu suchen, denn er wusste, dass du noch lebst. Als dich nach dem Brand niemand mehr in Jerobina gesehen hatte, ging zuerst das Gerücht, dass du der Brandstifter warst. Doch man wusste von deiner Reise, und dass du erst kurz nach dem ersten Rauch in die Stadt zurückgekehrt warst. Bei Besichtigung der Ruine fand man eine Leiche, die man für deine hielt. Jemand, das bedeutet wohl mein Bruder, hat einen Mann von deiner Statur dort deponiert, um dich tot erscheinen zu lassen.«

Lukrim hatte den Worten gelauscht, denn er hatte bisher niemanden getroffen, der so genau über die Ereignisse von damals Bescheid wusste. »Wer könnte gewollt haben, dass alle Welt denkt, der Clan der Rogodans wäre ausgelöscht? Und wer ist dein Meister, der mehr weiß als andere?«

Sirondor stützte seinen Kopf mit der Hand ab. »Wer den Auftrag gegeben hat, weiß ich nicht, nicht einmal mein Meister weiß es. Zu seiner Identität, ich muss erst wissen, ob du ein Geheimnis bewahren kannst. Ist sie bei dir sicher, Lukrim Rogodan?«

Der ältere Mann spürte Aufregung in sich. Dabei musste er an sein Treffen mit Sylphion denken, dies war Beweis genug, dass er vertrauenswürdig war.

»Ja, ich werde niemandem verraten, wer dich schickt. Das schwöre ich auf … den Einen.«

»Gut, ich vertraue dir. Sein Name ist Abaro, und er ist der größte Mann, den die Welt je gesehen hat!«

Lukrim war enttäuscht, denn er hatte diesen Namen zuvor noch nie gehört. Irgendwie hatte er gehofft, dass es ein bekannter Mann wäre, ein kühner Krieger oder vielleicht sogar ein magisch Begabter. Doch dieser Abaro schien einflussreich zu sein, wenn er herausgefunden hatte, dass Lukrim und seine Familie hier lebten, während der König offenbar keinen blassen Schimmer davon zu haben schien.

»Größer, als du es bist?«, fragte er staunend.

Erst blickte ihn Sirondor böse an, doch seine Miene klärte sich und er grinste. »Mit seinem Körper hat die Größe nichts zu tun. Er könnte ein Zwerg sein und würde mich dennoch bei weitem überragen.«

»Ich verstehe«, meinte Lukrim. »Dann möchte ich ihn gerne kennenlernen!«

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Das wird leider nicht möglich sein. Er hat viele Feinde und ist deshalb dauerhaft in einem Versteck oder auf der Flucht. Ich würde dich hinführen, doch sollte jemand davon erfahren, würde man dich finden und solange foltern, bis du seinen Aufenthaltsort preisgibst. Dass nur ich dich treffe, dient also deinem Schutz.«

Lukrim verstand, diese Lösung war ihm ebenfalls lieber, er wollte seine Familie nicht in Gefahr bringen. Dennoch wunderte er sich über die Geheimhaltung, diese Feinde mussten sehr mächtig sein, wenn sie solch eine Bedrohung bedeuteten. Doch er wusste, dass weitere Fragen nichts bringen würden, Sirondor schien kein sonderlich gesprächiger Mensch zu sein, schon gar nicht, wenn es um seinen Meister ging.

»Dann bin ich dir für deine Diskretion dankbar. Doch was ich nicht verstehe, weshalb solltest du überhaupt nach mir suchen? Wenn doch niemand außer dem Brandstifter weiß, dass ich noch lebe, weshalb bringst du mich mit deinem Besuch in Gefahr?« Lukrim bemerkte, dass seine Worte eine gewisse Anklage beinhalteten, deshalb ruderte er zurück. »Nicht, dass ich dich beschuldige, uns in Gefahr zu bringen, ich hoffe, du verstehst mich richtig.«

»Natürlich, ich verstehe, dass du deine Familie beschützen willst.« Er blickte auf den schlafenden Säugling, der friedlich neben ihnen lag. »Niemand ist mir gefolgt, darauf kannst du dich verlassen. Du bist hier sicher, mein Meister lässt nicht zu, dass dir etwas geschieht. Ich bin hier, um dir das zu überreichen.«

Sirondor griff in seine Gewänder und holte ein Schriftstück heraus, welches er ihm hinhielt. Lukrim ergriff es und faltete es auseinander. Zuerst sah er ein ihm unbekanntes Siegel, welches auf den Brief gedrückt worden war. Geschwungene Flügel waren von fremden Zeichen umgeben. Fasziniert besah er es, bis er anfing, zu lesen. Bei den Worten wurden seine Augen immer größer, er nickte immer wieder und lächelte glücklich. Fertig gelesen legte er das Pergament auf den Tisch. Sirondor sah ihn an.

»Hast du die Botschaft verstanden?«

Lukrim nickte. »Ja, ich denke, das habe ich.«

»Gut.«

Der Riese griff den Brief, bevor der Ältere überhaupt Anstalten machen konnte, ihn aufzuhalten, und warf ihn ins Feuer.

Nach dieser ersten Begegnung hatten sie sich noch einige Male gesehen. Über die Jahre war er immer wieder vor ihrer Tür aufgetaucht, mal für eine Begrüßung, mal für mehrere Tage, bei ihm konnte man nie wissen.

Die Familie hatte den Riesen schnell ins Herz geschlossen, auch wenn der zuerst noch etwas distanziert war, sich jedoch nach einem der längeren Besuche merklich wohler bei ihnen fühlte und öfter grinste als böse zu funkeln. Die anderen hatten nichts von seinem Bruder gewusst, deshalb hatte sein jüngster Enkel Jakor auch gedacht, er hätte die Stimme von Sirondor gehört, als ihm ein zweites Mal seine Familie entrissen worden war.

- Heute -

Plötzlich stutzte Lukrim und die Erinnerungen lösten sich auf. Ein Zeichen. Es war das Zeichen auf dem Brief!

Vor all den Jahren schon hatte Sylphion ihm gesagt, dass er in das Zentrum der Welt kommen sollte, um ihn zu treffen. Eine schreckliche Wahrheit wurde ihm bewusst. Hätte ich damals meine Familie mitgenommen, wäre sie noch am Leben. Ich bin schuld, an allem, was ihr zugestoßen ist. Warum bin ich nur so unachtsam? Genau in dem Moment ging die Tür zu seiner Zelle auf, er hatte bei seiner verspäteten Erkenntnis nichts um sich wahrgenommen. Calansir trat ein, ein dämonisches Grinsen im Gesicht.

»Wie ich sehe, freust du dich abermals, mich zu sehen. Ich habe jemanden mitgebracht, der dir gefallen wird.«

Panisch blickte Lukrim zur Tür, in der Erwartung, gleich seine Frau wiederzusehen. Doch eine Gestalt mit Kapuze trat ein, in der Hand einen ledernen Beutel. Calansir sah mit Freude in das ängstliche Gesicht seines Gefangenen.

»Ach, du hattest gedacht, ich bringe dir deine Frau? Nein, mein Lieber, dein neuer Freund bringt dir Geschenke.« Dabei packte der Mann Instrumente aus, die wie Waffen aussahen. Mit einem ohrenbetäubenden, schrecklichen Geräusch fuhr der Kapuzenträger mit den Klingen übereinander, kam dabei Lukrim immer näher. »Deine Frau bekommst du später zurück, Stück für Stück.«

Göttliche Region, Kloster der Stadt Camajira

Nach ihrer Unterhaltung gingen Sirondor und Antar zurück in das Innere des Klosters. Er hielt es für das Beste, sich nicht offen zu zeigen, besonders nicht so nah an Camajira, der Heimatstadt seines Zwillingsbruders. Die Bewohner würden sich an Calansir erinnern, und auf eine Hetzjagd oder ein Treffen mit Soldaten legte er keinen großen Wert.

Antar ließ ihm ein Zimmer richten, in welches er sich zurückzog. Der Vorsteher wollte später zu ihm kommen und von Neuigkeiten berichten, die seine Priester in der Stadt aufschnappten. Der Raum war karg eingerichtet, doch ihm reichte völlig, dass er ein Bett hatte, auf welches er sich legen konnte.

Der Riese spürte das Alter, das sich in seinen Knochen und Muskeln bemerkbar machte. Sein Vater hatte immer gewollt, dass er in dessen Fußstapfen treten und ebenfalls Kaufmann werden sollte, doch er hatte schon als Junge seine Zeit viel lieber in der Scheune bei den anderen Kindern verbracht oder in der Schmiede dem Zuschläger geholfen. Seine Statur passte viel besser an die frische Luft.

Als sein Meister Abaro ihm vor all den Jahren erklärt hatte, dass er ihn zu einem Kämpfer ausbilden würde, wusste Sirondor, dass dies seine Bestimmung war. Jetzt musste er den Preis für die körperliche Anstrengung zahlen. Die Schlacht und der Fußweg hierher hatten ihm bewiesen, dass er kein junger Mann mehr war. Doch er zahlte ihn gerne, wenn er den Jungen beschützen konnte.

Er fragte sich, ob Endrael und sein Herr bald eintreffen würden. Als er daran dachte, beschlich ihn Nervosität. All die Jahre hatte er ihn angelogen, über dessen Eltern und sogar seine Identität. Gleichzeitig freute er sich außerordentlich, seinen Meister wiederzusehen. Viel war geschehen, seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten. Wie jeden Abend dachte er auch an Nistara, an diese wundervolle Frau, die so einsam war.

Die Müdigkeit übermannte ihn und er schlief ein. Träume waren ihm in dieser Nacht nicht vergönnt, doch er spürte, wie etwas seinen Arm ergriff und ihn schüttelte. Sofort wachte er mit klarem Kopf auf. Er schreckte nach oben, bereit, sein Schwert zu greifen. Doch als er neben sich blickte, war es kein Angreifer, auch nicht Antar, der ihm etwas erzählen wollte, sondern jemand anderes.

»Schön, Euch zu sehen, Meister.«

»Endrael!«, rief er erleichtert, lauter als er wollte, doch seine Freude wusch seine Vorsicht beiseite. Er drückte ihn an sich. Als er hinter ihn sah, fiel ihm die Gestalt auf, die sich in den Schatten verbarg. Als er näherkam, sah man den Riesen das erste Mal seit langer Zeit strahlen.

»Meister!«

Auch Abaro sah glücklich aus, ihn wiederzusehen. »Sirondor, mein alter Freund. Es ist zu lange her.«

Er löste die Umarmung mit seinem Schüler und setzte sich neben ihn. »Ihr habt recht. Doch wie kommt ihr hierher? Die Straßen sind voller Soldaten.«

Endrael antwortete für beide. »Meister, Ihr werdet es nicht glauben, wir sind geflogen!«

Plateau der Lüfte

Als der junge Krieger die Waffe, die er all die Jahre getragen hatte, erblickte, machte er große Augen.

»Das ist die Waffe, die den Erdteil töten kann? Aber das ist doch mein Bogen?«, fragte er und stutzte. »Ich habe mit ihm auf den König geschossen, doch der ergriff den Pfeil aus der Luft und konnte nicht verwundet werden! Wie ist das möglich, Vater?«

Sylphion stand vor ihm und fuhr mit der Hand über das geschwungene Material. »Man benötigt den passenden Pfeil, um einen der Vier zu treffen. Ich habe ihn verwahrt, da die Zeit nicht gekommen war. Doch das hat sich geändert.«

Endrael verstand und nickte. Er blickte von der Waffe auf seinen Vater.

»Dann wirst du ihn vernichten?«

Der Götterteil legte den Bogen auf den Tisch und setzte sich. Er sah seinem Sohn tief in die Augen.

»Ich werde es versuchen. Zu lange schon hat Nomedion die Menschen unterjocht. Ich muss dem ein Ende setzen. Aber ich brauche die Hilfe von erfahrenen Kriegern. Wirst du mir zur Seite stehen, mein Sohn?«

Endrael ergriff die Hände des Mannes, der ihm so ähnlich sah. »Das werde ich.« Als er die Freude in den Augen seines Vaters sah, musste er grinsen. »Ich weiß, wer dir ebenfalls seine Unterstützung zusichern wird.«

Sylphion nickte. »Er wird überaus froh sein, dich zu sehen. An seiner Loyalität zweifle ich keine Sekunde. Doch wir müssen Acht geben. Wenn der Moment gekommen ist, an dem wir uns zeigen, wirst du es erfahren.« Er schaute auf den Torbogen. »In der Zwischenzeit möchten, glaube ich, zwei alte Freunde mit dir sprechen.«

Sein Vater deutete auf Sanfur und Iska, die hinter den Wänden hervorlugten. Er erhob sich und ging auf sie zu.

»Wir sehen uns später, Endrael«, meinte er zufrieden und sah zu den beiden. »Zeigt ihm euer Zuhause.«

Der junge Krieger sprang auf und lief zu ihnen. Auch die Jungen hielten sich nun nicht mehr zurück, sondern stürmten auf ihn zu.

»Ich kann es nicht wirklich glauben!«, brachte Endrael ächzend hervor, als die beiden sich auf ihn stürzten und fest umarmten. Erst nach einer ganzen Weile ließen die totgeglaubten Jungen ihn wieder los.

»Glaub es ruhig, wir sind es!«, erklärte Iska, und zwinkerte ihm in seiner lockeren Art zu. »Sehr clever, wie du damals deinen Namen in Delan geändert hast. Endrael hört sich irgendwie so hochtrabend an. Doch ich habe mich daran gewöhnt.«

Es war, als wäre keine Zeit vergangen, und Endrael würde immer noch in dem Freudenhaus arbeiten. Sanfur war weiterhin der schüchterne Junge aus dem Dorf im Norden, der anderen das Reden überließ. Sogar die Haare fielen über seine Augen. Als er beide fröhlich betrachtete, kamen seine alten Schuldgefühle wieder hoch. Er war für ihren Tod verantwortlich, ohne ihn wären sie womöglich noch am Leben.

»Es tut mir so unendlich leid, dass ihr gestorben seid. Es ist alles meine Schuld«, sagte er niedergeschlagen und senkte den Kopf. Zu seiner Überraschung war es Sanfur, der antwortete.

»Das ist nicht wahr, das weißt du genauso gut wie wir! Du wolltest mich beschützen, Nepon hätte sich sowieso an meiner Familie gerächt, vielleicht sogar alle umgebracht. Und Iska macht dich auch nicht verantwortlich.« Er sah zu dem anderen, der seine Arme verschränkt hatte. »Ist doch so, oder nicht?«

»Ich hätte gerne noch länger gelebt, und hätte unser Freund die Stadtwachen nicht provoziert, wäre alles seinen gewohnten Gang gegangen.« Sanfur schaute ihn ungläubig an, bis Iska grinste. »Ein Spaß, nichts weiter! Endrael, du hast nichts falsch gemacht. Ist es deine Schuld, dass diese Typen Kinder wegen Kleinigkeiten töten? Sicherlich nicht!« Er zeigte auf sich. »Außerdem hat es nur Vorteile, ich bin jung und muss mir nicht jeden Tag Haare aus dem Gesicht schneiden. Ganz ehrlich, hast du dich mal angeschaut? Du siehst schlimmer aus als manche Freier damals!«

Alle drei mussten lachen und setzten sich an den Tisch. Während die beiden aßen, kam Endrael nicht herum, sie etwas zu fragen.

»Wie könnt ihr hier sein, wenn mein Vater und ich nicht tot sind, ihr aber schon?«

Iska nahm einen großen Schluck Wein, mit dem er sein Glas leerte. »Unser Herr, dein Vater, hat es uns einmal erklärt. Nach unserem Tod hat er unsere Essenz auf dem Weg ins Land des ewigen Friedens aufgesammelt und hierhergebracht. Da er ein Teil des Einen und des Schöpfers der Menschen ist, konnte er uns unsere Körper zurückgeben. Doch da unsere Essenz zwar weiterlebt, gleichzeitig unsere Körper aber gestorben sind, altern wir nicht. Das ist alles sehr kompliziert, frag mich nicht, wie das ablief, ich kann mich nur noch an die Gasse erinnern, danach bin ich hier aufgewacht. Sanfur geht es ähnlich, nicht wahr, Kleiner?«

Der Junge blickte auf, er hatte ebenfalls von dem Wein getrunken, vertrug ihn aber nicht so gut wie seine Freunde. »Ja, genau, so war es, das, was Iska gesagt hat«, gluckste er vor sich hin und Endrael musste grinsen.

»Er erinnert mich an mich damals, weißt du noch, mein erstes Bier?«

Iska lachte laut auf. »Ja, natürlich, das war kein Spaß, das kannst du mir glauben. Obwohl es dennoch mehr als lustig war.« Er nahm Sanfur sein Glas weg und stellte es auf den Tisch. »So, jetzt zeigen wir dir die Stadt, bevor unser Kumpel noch einschläft.«

Er half dem Kleineren auf und deutete Endrael, durch den Torbogen zu gehen. Der traute seinen Ohren nicht.

»Die Stadt? Wie viele Menschen leben hier?«

Iska grinste. »Wir sind nicht die einzigen, die von unserem Herrn eingesammelt wurden. Du wirst es sehen.«

Endrael ließ die beiden vorgehen. Er war gespannt, zu sehen, was sein Vater erschaffen hatte. Er fühlte sich mehr und mehr wieder wie ein Kind, mit all diesen wundersamen Dingen und den Freunden aus seiner Jugend. Sie traten durch den Torbogen und ein breiter Platz öffnete sich. Wie alles zuvor, waren der Platz und die Gebäude aus weißem Granit, die Weißtöne mal dunkler, fast schon grau oder silbern, und mal heller. In der Mitte stand ein Springbrunnen in einem großen Wasserbecken. Von ihm gingen kleine Rinnsale in alle Richtungen ab, die erst jetzt als Kanäle zu erkennen waren. Sie gingen darauf zu und an den ersten Menschen vorbei. Alle trugen die gleichen Gewänder, es machte offensichtlich keinen Unterschied, ob sie reich oder arm gewesen waren. Die Leute nickten ihnen freundlich zu und sie erwiderten die Geste. Die Gebäude waren von unterschiedlichem Stil, jede Bauweise der gesamten bekannten Welt war vertreten. Zwischen ihnen führten Straßen von dem Platz weg, es war wahrlich eine Stadt, die sich hier erstreckte. Je näher sie dem Springbrunnen kamen, desto deutlicher konnte Endrael die Statue ausmachen. Es war eine Frau, die ein Kind in ihren Armen hielt. Aus mehreren kleinen Öffnungen trat das Wasser in unterschiedlichen Abständen. Er hatte eine Vermutung, wer die Frau war. Als Endrael zu Iska sah, nickte der.

»Deine Mutter, mit dir auf dem Arm«, bestätigte er seinem Freund. »Nur hier sieht man unseren Herrn unter Leuten. Dass er seine Frau sehen möchte, verstehe ich, doch dich als Kind? Du warst schon ziemlich hässlich.«

Seine Worte hatten das Strahlen aus Endraels Gesicht gewischt, das er zeigte, als er das erste Mal seine Mutter gesehen hatte. Gespielt böse verpasste er Iska einen Schlag auf den Arm.

»Autsch, das tat weh, du Kinderschläger!«

»Sie ist wirklich wunderschön.«

Sanfur, dem der Gang sichtlich gutgetan hatte, nickte. »Sie ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.«

Auch Iska lächelte, als er sie ansah. »Sie ist ganz nett anzusehen.«

Für einen Moment verharrten sie, bevor sie weitergingen. Auf ihrem ziellosen Weg kamen sie an einem anderen Kind vorbei, welches keines war. Endrael erkannte den Kleinwüchsigen, den er in Jerobina versucht hatte, zu retten, der jedoch von einer Stadtwache brutal zu Tode getreten worden war. Es freute ihn, dass er den Weg hierher gefunden hatte. Er hatte es verdient, an einem Ort wie diesem das Glück zu erfahren, welches ihm in seinem Leben mit großer Sicherheit nie vergönnt gewesen war. Auch die beiden Rebellen Amblin und Jongrin, die in Jerobina von, wie er jetzt wusste, Nomedion getötet worden waren, waren hier. Doch sie grüßten ihn wie jeden anderen auch und verloren keine Worte.

»Amblin, Jongrin, schön, euch wiederzusehen!«, sprach er sie an. Sie drehten sich um und sahen sich nervös an. Iska tauchte neben ihm auf.

»Sie sind nicht unhöflich, sondern sprechen aus Ehrfurcht nicht mit dir. Du bist schließlich der Sohn eines Gottes!«

Endrael machte sich nicht viel aus solch einem Titel, daher reichte er den beiden die Hand. »Egal, wer mein Vater ist, wir haben zusammen gekämpft, wir sind Kampfesbrüder!«

Zögerlich nahmen die beiden seine Hand. »Es ist auch schön, Euch … ich meine, dich zu sehen«, antwortete Jongrin unsicher, da er ihn nicht beleidigen wollte. Endrael freute sich, wunderte sich aber auch.

»Wo ist Tiss? Gibt es irgendwo einen Schießstand, an dem er seine Künste schult?«

Amblin schüttelte den Kopf. »Der Herr hat uns mitgeteilt, dass Tiss in das Land des ewigen Friedens weitergezogen ist. Er meinte, das wäre ein spannenderes Abenteuer.«

Endrael musste lachen, als er dies hörte. »Es passt zu ihm, die Dinge anders anzugehen. Wir sehen uns bestimmt noch!«, verabschiedete er sich und ging mit den beiden Jungen weiter. Am Ende des Platzes stand ein Gebäude, welches dem Gasthaus in Dungon ähnelte, in dem Endrael die Nacht verbracht hatte, bevor er Iska getroffen hatte. Als er es sich näher anschaute, bemerkte er, dass es tatsächlich genau das gleiche Haus war. Iska grinste.

»Der Herr hat gesagt, in diesem Gebäude hast du einen der schönsten Tage deiner Kindheit verbracht. Deshalb hat er es für dich errichtet. In deinem Zimmer erwartet dich ein Ausblick wie damals.« Endrael war wieder einmal sprachlos. »Was du daran so toll findest, verstehe ich zwar nicht, aber ich bin ja auch kein Höchstwohlgeboren!«, fügte Iska hinzu und zeigte auf die Tür.

»Ihr kommt nicht mit?«, fragte er die beiden. Der Ältere schüttelte den Kopf.

»Ich muss unseren Betrunkenen ins Bett bringen. Ich kann mir vorstellen, wie viel das alles für dich sein muss. Wir lassen dich lieber allein. Bis morgen!«, erklärte er fröhlich und nahm Sanfur an die Hand. »So, jetzt bringen wir dich zurück, mein Kleiner.«

Der drehte sich um. »Gute Nacht, Endrael!«

Der junge Krieger winkte ihm zu. »Gute Nacht!«

Endrael ging in das Haus und fand einen leeren Raum vor, der wie damals in dem Gasthaus aussah. Er nahm die Stufen hinauf zu dem Zimmer, das er vor all den Jahren bezogen hatte. Einen Schlüssel brauchte er nicht, die Tür war nicht verriegelt. Dort angekommen sah er nicht aus dem Fenster, sondern warf sich auf das Bett, das, wie in seinen Erinnerungen, äußerst bequem und wärmend war. Und obwohl ihn so viele Gedanken beschäftigten, schlief er sofort ein.

Am nächsten Tag wurde er nicht von den Sonnenstrahlen in seinem Gesicht geweckt, da die Vorhänge fest zugezogen waren, sondern wachte von allein auf. Viel zu lange, so kam es ihm vor, hatte er nicht mehr ausgeschlafen. Er streckte sich und stand auf, um die Vorhänge zu öffnen. Danach ging er aus dem Zimmer und begab sich auf die Suche nach etwas zu essen. Beinahe wäre er auf das Tablett getreten, das auf dem Boden vor seiner Tür stand. Auf diesem lagen die gleichen Speisen, die er bei seiner Übernachtung zu sich genommen hatte und danach nie wieder hatte kosten können. Endrael nahm es auf und brachte es zu dem Schreibtisch, der neben seinem Bett stand. Beim Frühstück blickte der junge Mann aus dem Fenster und sah die Stadt von oben.

Den Platz umgaben in der Tat noch viele weitere Straßen, doch ob links, rechts oder geradeaus, er konnte kein Ende erblicken. An den Seiten war der Blick zu eingeschränkt und nach vorne blockierte das große Gebäude mit dem Torbogen die Sicht. Auf dem Boden vor dem Bett entdeckte er nach dem Essen frische Kleidung. Dabei lag auch ein Band für seine Haare, welche nach dem Schlaf wild durcheinander waren. Er ging die Treppe hinunter, doch kein geschäftiges Treiben drang an seine Ohren, der Saal war, wie am Abend zuvor, verlassen. Anscheinend war er der einzige Gast. Als Endrael aus der Tür schritt, sah er seinen Vater warten.

»Ah, mein Junge, ich hoffe, du hast gut geschlafen? War das Bett, wie du es in Erinnerung hattest?«

Für ihn war es seltsam, sich nach so langer Zeit mit seinem Vater über beiläufige Themen wie ein Bett zu unterhalten. Doch es hatte auch etwas Normales, was er nie kennengelernt hatte.

»Ja, Vater, es war wie vor Jahren. Das hättest du nicht für mich errichten sollen, das brauche ich nicht!«, versicherte er Sylphion, der abwinkte.

»Ach, das machen Väter nun einmal. Ich weiß, dass du früh aufstehst, doch ich hätte dich noch nicht erwartet!«

Endrael wunderte sich. »Es ist noch früh? Ich hatte das Gefühl, lange geschlafen zu haben!«

»Die Sonne ist gerade aufgegangen«, erklärte er seinem Sohn. »Die Stadt der Lüfte liegt noch im Schlaf.«

Er ging von dem Gasthaus weg und Endrael folgte ihm. Der Krieger blickte zum Himmel, konnte jedoch weder die Sonne noch Wolken entdecken, lediglich das Blau stellte einen Kontrast zu dem Weiß dar.

»Wie kann es hell sein, wenn die Sonne nicht scheint?«, fragte er seinen Vater. Der ging gemütlich neben ihm.

»Ich habe einen Schutz um die Stadt gelegt, welcher sie vor allen Außeneinflüssen abschirmt. Die Kraft der Sonne ist stark genug, hindurch zu scheinen, und auch das Himmelsblau bahnt sich einen Weg, doch sonst kann ihn nichts durchdringen.« Er stoppte kurz. »Lediglich eine Kraft gelangt hierher, oder nach draußen, ganz wie man will.«

»Die Luft«, sagte Endrael und sein Vater nickte.

»Genau. Sie ist rein und gehört niemandem und jedem zugleich.«

Sie waren an der Brunnenstatue von Endraels Mutter und ihm als Kind angekommen. Sylphion stieg in das Becken und auf das Abbild zu. Davor kniete er hin und sah sie an. Doch sein Vater sprach kein Wort. Der junge Mann ging auch in das Becken, welches nicht besonders tief war, doch über seine Knöchel reichte. Langsam trat er neben den Götterteil.

»Du liebst sie noch immer sehr, oder?«

»Zu meiner Schande mehr als alle anderen Menschen zusammen. Du bist die einzige Ausnahme«, sprach er, ohne den Blick von ihr zu wenden. Endrael sagte nichts mehr, sondern ließ ihn in Ruhe. Nach weiteren Momenten stand Sylphion auf und ging mit seinem Sohn wieder auf den Platz. Sie machten sich mit nassen Füßen auf den Weg zurück zu dem Torbogen, doch kurz vorher bogen sie rechts in eine Straße ein. Sie führte zwischen zwei Gebäuden hindurch und bot nur Platz für eine Person.

Auf der anderen Seite kamen sie in einen prachtvollen Garten, der in komplettem Gegensatz zur restlichen Stadt stand. Neben einem Gemüsebeet, welches Endrael an seines vor dem Kloster erinnerte, stand eine Bank, auf die sie sich setzten. Sein Vater stützte die Ellenbogen auf die Beine und ließ seinen Kopf auf der Handfläche ruhen.

»Ich komme hierher, um mich zu erinnern, was wir damals geschaffen haben. Die Stadt ist anders, damit ihre Bewohner nicht an das alte, menschliche Leben erinnert werden und ihren Verlust nicht täglich spüren müssen.«

Sein Sohn nickte, er konnte verstehen, was Sylphion bezwecken wollte. Sie saßen da und schwiegen, keiner wusste in dem Moment, was er sagen sollte. Sie wollten diesen Augenblick der vollkommenen Ruhe auskosten. Dann unterbrach der Luftteil des Einen Gottes ihn.

»Endrael, falls ich es am gestrigen Tag nicht gesagt habe: Es tut mir leid, dass ich dir kein Vater sein konnte. Ich habe so viel verpasst, konnte es nur aus der Entfernung sehen. Und dass ich nicht möglich machen konnte, dass du bei deiner Mutter aufwächst. Damit habe ich euch beiden wehgetan. Ich werde alles tun, es wiedergutzumachen.«

Endrael hatte bei diesen Worten ein flaues Gefühl im Magen. Er hatte seinen Eltern nie einen Vorwurf gemacht, dass sie keine Familie waren. Jetzt, wo er so viel mehr von seiner Geschichte wusste, erst recht nicht. Und doch gab es diese kleine Stimme in seinem Kopf, die genau diese Worte hatte hören wollen.

»Hätten wir nicht hier mit dir leben können? Es wäre sicherer gewesen als an irgendeinem Ort in der bekannten Welt.«

Sein Vater zögerte kurz. »Du bist wütend, und das aus gutem Grund.« Er sah den jungen Mann traurig an. »Sicherer vielleicht. Doch hättest du wirklich hier aufwachsen wollen? An einem Ort, der für die Toten errichtet wurde? Das wäre kein Leben gewesen. Außerdem gibt es ihn erst seit ein paar Jahren. Ich war nicht immer hier.«

Endrael hob abwehrend die Hände. »Vater, ich bin nicht wütend. Alles ist, wie es sein sollte. Außerdem haben sich die Priester und Calan … Sirondor gut um mich gekümmert. Mein Meister hat einen starken Krieger aus mir gemacht, hättest du das auch gekonnt?«, forderte er ihn neckend heraus. Er versuchte, die Stimmung wieder zu heben. Sylphion lächelte.

»Du vergisst, wer deinen Lehrmeister ausgebildet hat. Willst du dich mit mir messen?«

Endrael stand langsam auf. »Und wie!«

Die Tage vergingen, und Vater und Sohn trainierten täglich miteinander. Sylphion war seinem Nachkommen überlegen, doch der Unterschied ihrer Fähigkeiten schrumpfte von Tag zu Tag. Im Umgang mit Pfeil und Bogen war der junge Krieger unbesiegbar, sehr zum Wohlgefallen des Götterteils. Die übungsfreie Zeit verbrachte Endrael mit seinen Freunden aus Kindheitstagen, sie hatten sich viel zu erzählen und das Band, das sie einst einte, war noch immer stark. Auch sorgte er dafür, dass die Bewohner der Stadt nicht jedes Mal in Ehrfurcht erstarrten, wenn sie den Erben ihres Herren auf der Straße trafen. Endrael unterhielt sich mit ihnen und erfuhr von ihrer Vergangenheit und ihren Geschichten.

Besonders das Treffen mit dem Zwerg Anado blieb ihm in Erinnerung. Er stellte die klarste Verbindung dar, die er an sein Leben auf der Erde hatte. In den Worten des kleinen Mannes spürte Endrael die gleichen Gefühle, die auch er für Pensa hegte. Auch wenn er sie beiseitegeschoben hatte, waren sie doch präsent. Jedoch auf eine Art und Weise, die nicht romantisch war. Er konnte es sich nicht erklären, er spürte tief in sich, dass es keine körperliche Liebe war, die sie verband. Mehrfach versicherte er dem Kleinwüchsigen, wie sehr ihm leidtat, dass er ihn nicht hatte retten können. Der aber schien nicht unglücklich zu sein, was mit ihm geschehen war. Hier war er viel glücklicher als jemals zuvor.

Aufgrund ihrer Unterhaltung ging der junge Krieger in den Garten seines Vaters, um mit ihm zu sprechen. Wie ein Blinzeln waren die letzten zwei Monate vergangen, und an diesem Tag spürte Endrael, dass es an der Zeit war, zurückzukehren. Er hatte es immer vor sich hergeschoben, da ihm diese unbeschwerte Zeit des Trainings und der Unternehmungen sehr guttat.

Im Garten angekommen erwartete er, seinen Vater auf der Bank sitzend oder auf der Terrasse bei einem Abendessen zu sehen. Doch der Garten schien verlassen zu sein, bis Endrael den Luftteil abseits, neben einem Baum stehend, entdeckte. Er winkte ihm zu, doch Sylphion schien ihn nicht bemerkt zu haben. Er ging über das Gras, das sich an seinen nackten Füßen weich anfühlte. Es war rein und völlig frei von Insekten oder Ästen, auf die man trat, wenn man sonst barfuß durch ein Grün wanderte. Neben seinem Vater angekommen, bemerkte Endrael, dass dieser die Augen geschlossen hatte und mit der rechten Hand den Baum berührte. Ein angenehmer Wind wehte durch die Äste und Blätter und Sylphion öffnete die Augen.

»Mein Sohn, du willst in die bekannte Welt zurückkehren, nicht wahr?«

Endrael war überrascht, dass der Vater seine Gedanken so vorausahnen konnte. »Woher weißt du …«, fing er an, doch der Teil des Einen Gottes unterbrach ihn.

»Ich hatte wie du das Gefühl, dass es an der Zeit ist. Außerdem hat mir Iska von deiner Unterhaltung mit Anado berichtet und es war logisch, dass du diesen Wunsch äußern würdest.« Verständnisvoll sah er seinen Sohn an. »Sie bedeutet dir viel, dieses Mädchen?«

Endrael wurde rot. Es war ihm unangenehm, dass jemand von seinen verwirrenden Gefühlen wusste, noch dazu sein Vater. »Es ist nicht nur sie, auch die anderen. Sie brauchen unsere Hilfe, allein haben sie Nomedion nichts entgegenzusetzen. Wir wissen nicht, was er als Nächstes plant und wann er zuschlägt. Nur wir können ihn aufhalten.«

Langsam zog Sylphion seine Hand von der Rinde zurück. »Es gäbe noch andere, die in der Lage wären, ihn zu besiegen. Doch du hast recht, dafür kommen jetzt nur noch wir infrage. Etwas sagt mir, dass sein Angriff bald erfolgen wird.«

Endrael störten diese vagen Aussagen nicht mehr, in all ihren Gesprächen hatte sein Vater nie alle Fragen beantwortet. Sogar jetzt umgab ihn etwas Mysteriöses, Geheimnisvolles, was wohl mit der Existenz als Götterteil einherging. Doch der junge Mann vertraute ihm völlig, zu sehr hatte er seinen Vater in sein Leben gewünscht.

»Dann sollten wir so schnell wie möglich aufbrechen, oder was meinst du?«

»Noch heute«, stimmte er seinem Sohn zu. »Warte hier, ich muss letzte Vorkehrungen treffen.«

Sylphion ging in das Haus, welches Endrael schon bei seiner Ankunft gesehen hatte. Im Rücken hörte er Schritte auf sich zukommen.

»Plant ihr einen Hinterhalt?«, wollte er wissen. Sanfur erschreckte bei diesen Worten und blieb abrupt stehen. Sein älterer Freund hingegen verschränkte die Arme.

»Du nimmst uns gerne den Spaß, oder?«, sagte Iska, gespielt beleidigt. Endrael drehte sich um und lachte.

»Ich mache nur, was mir mein Meister beigebracht hat. Jahrelang musste ich mich anschleichen, nur um von ihm entdeckt zu werden.« Er sah die beiden an. »Seid ihr hier, um euch zu verabschieden?«

Traurig nickte Sanfur. »Ich mag es nicht, dass du gehst, Endrael. Wir hatten doch so viel Spaß!«

Der Krieger kniete vor seinen Freund. »Den hatten wir, und ich gehe nicht für immer! Doch meine anderen Freunde brauchen mich. Vielleicht kann mein Vater es möglich machen, dass ihr sie einmal kennenlernt!«

»Dieser Vandrato gefällt mir nicht, seine Witze hören sich lahm an!«, meinte Iska, und Endrael musste noch mehr grinsen. Er umarmte beide Jungen, Sanfur verdrückte eine Träne, während es Iska beinahe unangenehm war. In dem Moment kam Sylphion aus dem Haus. In seinen Händen hielt er eine ähnliche Rüstung, wie Sirondor und er sie getragen hatten. Die Metallplatten waren ähnlich verziert wie sein Bogen, den der Vater auf dem Rücken trug. Sein Schwert und sein Messer waren auch bei den Sachen, sowie ein Köcher. In dem steckten drei Pfeile, die so weiß wie der Bogen waren. Während Endrael sich umzog, nahm der Götterteil einen heraus.

»Mit diesem Pfeil können wir Nomedion besiegen«, erklärte er, und Endrael sowie die beiden Jungen hörten ihm aufmerksam zu. »Das Geschoss bindet ihn an den Körper, den er besetzt und macht ihn verwundbar. Es ist äußerst wichtig, dass du ihn damit nur verletzt und nicht tötest.«

Endrael machte große Augen. »Ich soll den Bogen bekommen? Du bist viel mächtiger als ich!«

Sylphion verstaute den Pfeil wieder in dem Köcher. »Du bist der bessere Schütze, mein Sohn. Und du hast ihn all die Jahre getragen, er gehört dir. Außerdem wird Nomedion nicht damit rechnen, dass ich einem anderen diese Waffe anvertraue. Er kann nicht verstehen, dass man jemandem mehr vertraut als sich selbst.«

Die Worte seines Vaters machten ihn stolz. Fertig ausgerüstet legte Endrael Bogen und Köcher um.

»Ich bin bereit, Vater.«

Sylphion, der die gleiche Rüstung wie sein Sohn trug, nickte. »Gut, lass uns aufbrechen.« Er wandte sich zu Iska und Sanfur und legte ihnen jeweils einen Arm auf die Schultern. »Ich kann mich darauf verlassen, dass ihr die Stadt bewacht, solange ich weg bin?«

Die beiden salutierten vor ihm. »Natürlich, Herr!«, riefen sie gemeinsam.

»Sehr gut«, sagte er lächelnd. »Wir gehen auf den Vorplatz.«

Endrael winkte den beiden Jungen noch einmal zu, während sie den Garten verließen. Vater und Sohn gingen mit energischen Schritten durch die Gasse und den Torbogen. Als sie die hufeisenförmige Gebäudeformation hinter sich gelassen hatten, fiel Endrael auf, dass es keine Möglichkeit gab, das Plateau zu verlassen. Sie standen am Rand, doch der unsichtbare Schutz verhinderte, dass sie wegkamen.

»Wie kommen wir zurück zur Erde, Vater?«, wollte Endrael wissen. Auf den Zügen des Mannes zeigte sich ein nie zuvor gesehenes Grinsen. Er packte Endrael.

»Die Luft kann den Schutz durchdringen. Ich bin die Luft.«

Und sie sprangen.

Göttliche Region, Kloster der Stadt Camajira

Sirondor wirkte beinahe neidisch, als er Endraels Erzählung von dem Flug lauschte.

»… der Wind wehte mir durch das Gesicht, das könnt Ihr Euch nicht vorstellen, Meister. Alles war so klein von oben, nichts schien unmöglich. Ich wollte Vater zurufen, dass er Drehungen machen sollte, doch es war so laut, dass er mich nicht verstehen konnte.«

Abaro schien es nicht gutzuheißen, dass sein Sohn von der Art und Weise ihrer Reise erzählte. Als der Hüne den Blick seines Meisters sah, bedeutete er Endrael, ruhig zu sein.

»Meister, ich weiß, wer Ihr seid.«

Der enttarnte Gottesteil machte ein überraschtes Gesicht. »Du weißt es? Woher?«

»Ich habe es viele Jahre gewusst. Ich hatte geahnt, dass Ihr kein normaler Mensch seid. Doch wer oder was genau, hat mir Lukrim Rogodan verraten.«

Sylphion nickte leicht. »Ich verstehe. Konnte er es nicht für sich behalten?«

»Nein, Ihr missversteht mich. Der Nachfahre des Rogodan hatte gedacht, ich wäre eingeweiht. Der Brief, den Ihr mir damals mitgegeben habt, ließ ihn vermuten, dass ich von der Teilung wusste. Deshalb sprach er offen darüber. Ich wurde nur bestätigt. Doch Euer Geheimnis ist bei mir sicher.«

Der Götterteil nickte. »Das weiß ich, mein treuer Freund.«

Im nächsten Moment klopfte es an der Tür. »Hier ist Antar. Ich komme mit einer Botschaft aus der Stadt.«

Hastig machte Endrael Anstalten, sich zu verstecken, doch sein Vater hielt ihn auf. »Der Priester soll erfahren, dass du hier bist. Er ist ein guter Mann und hat es verdient, seinen alten Zögling wiederzusehen.«

Sylphion trat in den Schatten, um nicht erkannt zu werden. Zu groß war die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn. Dazu kam, dass er als Abaro in Camajira auch nach all den Jahren noch bekannt war.

»Tretet ein, Antar«, antwortete Sirondor dem Geistlichen. Der öffnete die Tür und beim Anblick des jungen Kriegers ließ er beinahe die Humpen Bier fallen, die er mitgebracht hatte. Gerstensaft und Schaum klatschten auf den Boden.

»Im Namen des Einen! Ist das möglich? Bist du es, Endrael?«

Der grinste. »Ich bin es. Schön, Euch zu sehen, Antar.«

Er nahm dem Vorsteher die Getränke ab und stellte sie auf den Tisch. Danach reichte er seinem ersten Ziehvater die Hand. Der ergriff sie gerührt.

»Ich kann es kaum glauben. Wie groß du geworden bist. Ein echter Krieger, wie dein Meister.« Erst jetzt sah er Sylphions Schemen in der Ecke des Raumes. »Wer ist noch hier?«, wollte er wissen.

»Antar, das ist mein Va …«, begann er, stoppte aber mitten im Satz. »Verbündeter.«

Sylphion hob die Hand zum Gruß, ohne aus der Ecke zu treten.

»Ah, ich verstehe«, sagte Antar und blickte in die Runde. »Wie seid ihr hereingekommen?«

»Ich kenne mich hier aus, verändert hat sich nicht viel. Sirondors Training hat mich leise werden lassen.«

Antar nickte. »Also weißt du, wer dein Meister ist. Ich wundere mich, dass du ihn damals nicht erkannt hast.«

Endrael sah ihn verständnislos an. »Wieso erkannt?«

»Es war Jahre vor dem Zeitpunkt, an dem du dich ihm angeschlossen hast. Wir waren in der Stadt, um Besorgungen zu tätigen. Wir standen an einem Stand, doch du warst zu ungeduldig, ruhig zu warten. Deshalb bist du vorgelaufen und bist mit einem Mann zusammengeprallt. Du bist hingefallen und hast geweint. Ich bin zu dir gekommen und habe ihn gesehen. Diese Statur vergisst man nicht, gerade, wenn man hier lebt. Es war Calansir, doch er wollte nicht erkannt werden. Die Kapuze verbarg sein Gesicht, aber nicht gänzlich. Ich habe mir größte Mühe gegeben, mir nichts anmerken zu lassen. Ich habe mich immer wieder entschuldigt, dass mein Mündel so unvorsichtig ist. Doch als er dich sah, ruhte sein Blick auf dir. Er wollte wissen, wer du warst. Ich sagte ihm, dass einer der Priester sein Gelübde verletzt und eine Frau geschwängert hatte. Das Kloster wollte sich um dich kümmern, da unser Bruder zwar gegen die Gesetze des Einen Gottes gehandelt hatte, sein Kind jedoch nichts dafürkonnte. Er sah verächtlich zu mir, als ich vom Einen sprach, murmelte etwas davon, dass du blond sein müsstest. Du hattest damals ganz kurzes Haar. Ich habe nie verstanden, was er gemeint hat, war aber froh, dass er sich von uns abgewandt hat.«

Endrael hatte während der Geschichte versucht, sich an die Begegnung zu erinnern, doch es gelang ihm nicht. Sirondor erhob das Wort.

»Wenige Tage später kam ich das erste Mal hierher, da mein Meister von diesem Vorfall Kunde erhalten hatte. Du kannst dir das Gesicht des Priesters vorstellen, als ich auftauchte. Ich erklärte ihm, dass Calansir mein Bruder ist und ich den Auftrag hatte, dich zu beschützen. Irgendwann würde ich wiederkommen und dich mitnehmen. Ich reichte ihm das Siegel deines Vaters, welches er dir Jahre später zeigte.«

»So war es«, bestätigte Antar. Insgeheim hatte der alte Klostervorsteher noch viele Fragen. Wohin war Endrael verschwunden? Wer ist der Mann in der Ecke? Woher wusste Sirondor, dass er hier warten musste?

Endrael gähnte. »Antar, Ihr habt nicht noch zufällig zwei Betten für uns? Der Weg war anstrengend.« Der Vorsteher war noch mitten in seinen Gedanken, als er die Frage hörte. Er nickte abwesend und ging aus dem Zimmer. »Antar? Ich freue mich, Euch wiederzusehen!«, rief der junge Mann ihm hinterher.

Kriegerregion, geheimes Versteck

Der Schmerz setzte unvermittelt ein. Lukrim hatte die Augen geschlossen, nachdem er die Folterinstrumente aufeinandertreffen gehört hatte. Zuvor war er an seinen ausgestreckten Armen und Beinen gefesselt worden, völlig hilflos seinem neuen Peiniger ausgeliefert. Begonnen wurde mit den Nägeln seiner Füße. Der ältere Mann schrie wie am Spieß, bis jemand etwas zwischen seine Zähne rammte.

»Das ist ja nicht auszuhalten. Und deine Zunge brauchst du später noch, du musst mir schließlich noch verraten, wo sich dein Meister aufhält. Bis dahin viel Freude mit meinem Bekannten. Ich denke, ihr lernt euch schnell kennen.«

Mit diesen Worten ging Calansir und schloss die Zellentür hinter sich. Der Nachfahre von Rogodan wagte einen kurzen Blick. Er sah an sich hinunter und blickte auf seinen linken Fuß. Sein großer Zeh war blutverschmiert. Dort, wo zuvor der Nagel gewesen war, erkannte er weiches Fleisch. Der Vermummte stand vor ihm und machte sich daran, den nächsten Zeh zu bearbeiten.

»Warum tust du das?«, presste Lukrim hervor, seine Stimme war durch das Holzstück undeutlich. Der fremde Mann hielt kurz inne und schien ihn anzuschauen. Danach setzte er seine Arbeit fort.

Jedes Mal aufs Neue brachen die Schmerzen aus, mit der Zeit hatte Lukrim glücklicherweise das Gefühl, dass sie abnahmen. Er hatte gehofft, dass die Pein ihn ohnmächtig werden lassen würde. Diesen Wunsch erfüllte sein Körper jedoch nicht. Er konnte während seiner Folter keinen klaren Gedanken fassen, zu jäh kam die Qual.

Nachdem er das erste Mal den Unbekannten angesprochen hatte, flehte er ihn nun an, aufzuhören. Seine Bitten trafen, wie bereits zuvor, auf taube Ohren. Als auch der rechte Fuß komplett bearbeitet worden war, hörte Lukrim ein Pochen an der Tür. Kurze Zeit später trat jemand ein.

»Schon fertig? Musst du noch weiter oder weshalb legst du so ein Tempo vor?«, fragte Calansir, ohne die Antwort abzuwarten. »Soll mir recht sein.«

Die Tür schloss sich wieder und der Rogodannachfahre blickte erneut auf. Der Schlächter hatte sich neben seinen Kopf gehockt und betrachtete ihn interessiert.

»Hast du mir etwas zu sagen?«

Lukrim stöhnte und machte undeutliche Geräusche, der Stock verhinderte, dass er sich deutlich äußern konnte. Calansir zog ihn weg, das Holz bohrte sich an manchen Stellen in den Mund des älteren Mannes.

»Du kannst mir antun, was du willst. Ich werde meinen Herrn niemals verraten.«

Calansirs Augen verfinsterten sich einen Moment, danach lächelte er in seiner boshaften Art. »Das werden wir noch sehen.« Er wandte sich zu dem Kapuzenträger. »Wie es aussieht, ist deine Arbeit noch nicht getan. Sieh zu, dass er redet.«

Lukrims Wunsch ging kurze Zeit später doch noch in Erfüllung. Die Nadeln, die in das wunde Fleisch an seinen Zehen gerammt wurden, taten ihr Übriges. Er driftete nicht langsam weg, sondern das schmerzlose Schwarz kam mit einem Male.

Er kam ohne Zeitgefühl wieder zu sich. In der Zelle konnte er kaum etwas sehen, nur leichter Kerzenschein erhellte seine Umgebung. Von der Außenwelt hatte er kein Bild, weder Sonnen- noch Mondlicht konnten an diesen Ort gelangen. Lukrim öffnete langsam die Augen und bemerkte, dass er allein war. Ebenso waren seine Fesseln gelöst worden und er setzte sich auf. Bei dem Versuch schrie er jedoch sofort auf. Der Schmerz, den er vor seiner Ohnmacht gefühlt hatte, kam zurück, und dieses Mal fürchterlicher, deutlicher und von überall. Er besah seinen Körper und entdeckte an einigen Stellen Wunden, Schnitte, fehlende Haut oder die Nadeln, die schon in seinen Zehen gesteckt hatten. Vorsichtig legte er sich zurück auf sein Lager und schloss die Augen. Es war unmöglich, die Qual auszublenden, doch er musste versuchen, seinen Verstand zu beschäftigen, um den nicht an die Schmerzen zu verlieren. Er dachte an die Zeit, kurz bevor Calansir gekommen war, um sein Werk zu vollenden.

- Damals -

Jakor hatte wenige Tage zuvor Geburtstag gehabt, der Kleine war noch immer ganz aufgeregt und spielte mit den Geschenken, die seine Familie ihm gemacht hatte. Von seinem Großvater hatte er ein Schaukelpferd bekommen, welches dieser in Gemeinschaftsarbeit mit dem Schwiegersohn angefertigt hatte.

Der Junge war zwar bereits in einem Alter, in dem andere Kinder nicht mehr mit solchen Dingen spielten, doch Jakor war schon immer sanfter und kindlicher als Gleichaltrige gewesen. Während sein älterer Bruder Wontar schon in jungen Jahren mit Holzwaffen gespielt hatte, schien der kleinere Junge für den Kampf oder wildes Toben kein Interesse zu hegen. Er lernte lieber aus Büchern oder ließ sich von Lukrim etwas erzählen. Dazu hatte er eine enge Verbindung zu seiner Schwester, der kleinen Fenbet. Sie war eine Nachzüglerin und noch ein Kleinkind, doch ihr Bruder kümmerte sich herzzerreißend um sie. Sein Großvater musste zwar immer mal wieder unterstützend eingreifen, doch viele Pflichten übernahm Jakor.

Zu jenem Anlass hatte Sirondor sich angekündigt. Der Hüne war längere Zeit nicht aufgetaucht, daher freute es die Familie ungemein, dass der Kämpfer sie besuchen würde. Deshalb hatten sie auch mit dem Festessen zu Ehren des kleinen Jakor gewartet, bis Sirondor angekommen war.

An einem späten Nachmittag klopfte es lautstark an der Tür ihres Hauses. Estan, der Mann von Lukrims einzig verbliebener Tochter, war gerade erst von der Arbeit heimgekehrt und öffnete dem Gast.

»Sirondor, du machst jedes Mal den Eindruck, noch breiter und muskelbepackter zu sein. Ich bin fünfzehn Jahre jünger, und doch bist du agiler als ich! Komm herein, komm herein!«, begrüßte er den riesenhaften Mann. Der kratzte sich am geschorenen Kopf.

»Das liegt nur daran, dass du jeden Tag schwer schuftest, während ich mehr Zeit für meine Übungen habe. Gib deine Arbeit auf und im Nu mache ich dich zu einem Krieger!«

Estan zuckte mit den Achseln. »Und wer versorgt dann diese hungrige Meute?« Er trat näher zu Sirondor. »Wenn ich jung und ungebunden wäre, würde ich dein Angebot wohl annehmen«, raunte er ihm zu. Etwas peitschte durch die Luft.

»Das habe ich wohl gehört, lieber Mann. Auch wenn du noch ein junger Mann wärst, könnte niemand aus dir einen Krieger machen. Nicht einmal Si.«

Dorin hatte mit einem Tuch nach ihrem Ehemann geschlagen und ihn auf den Hintern getroffen. Sie ging auf Sirondor zu und umarmte ihn.

»Vermutlich hast du recht«, stimmte der lachend zu.

»Schön, dich wieder bei uns zu haben.«

Ihr Gatte rieb die Stelle, wo der Lappen ihn getroffen hatte. »Ihr hättet mich damals sehen sollen, dann würdet ihr euch nicht über mich lustig machen. Ich war das Abbild eines stattlichen Mannes! Nur die jahrelange Arbeit hat mich ruiniert.«

Dorin runzelte die Stirn. »Ich habe dich damals gesehen, vielleicht erinnerst du dich, wie lange wir uns bereits kennen.«

Nun lachten alle. Davon angelockt kamen die beiden Jungen angerannt und sprangen in die Arme des Hünen.

»Sirondor, kommst du, um mir zu gratulieren?«, wollte Jakor wissen und strahlte. Der breite Mann hob die beiden hoch und drehte sie spielerisch hin und her.

»Selbstverständlich!«, meinte er und stellte sie wieder auf den Boden. Danach kniete er sich hin, noch immer viel größer als die Jungen. »Meinen herzlichsten Glückwunsch, Jakor!« Sirondor holte aus seinem Umhang, den er über der Rüstung trug, ein kleines Kästchen hervor und reichte es dem jüngeren. »Das ist für dich.«

Gespannt nahm Jakor das Geschenk und machte es auf. »Oh, wie toll, kleine Figuren. Schau mal, Mama, ein Bauer ist dabei, genau wie ein Krieger und ein Priester!«

»Die sind wirklich schön, aber was sagt man, wenn man etwas bekommen hat?«

Jakor strahlte wieder in Richtung des Kämpfers. »Vielen, vielen Dank! Ich gehe gleich damit spielen!«

Und schon lief er aus dem Zimmer in das der Brüder. Sirondor konnte ihm nur noch etwas hinterherrufen.

»Gern geschehen, Kleiner!« Nun wandte er sich zu Wontar. »Zeig mal, was du gelernt hast!«

Der ältere Junge hatte nur darauf gewartet, sein Holzschwert zu ziehen und die Bewegungen zu vollführen, die ihm Sirondor bei seinem letzten Besuch gezeigt hatte. Es war eine leichte Abfolge von Angriffs- und Abwehrschlägen, die Wontar jedoch für sein Alter ziemlich genau beherrschte.

»War das richtig, Si?«, wollte er danach wissen. Der riesenhafte Mann nickte und klatschte ihm anerkennend Beifall.

»Wirklich sehr gut! Dann kann ich dir morgen schon neue Manöver zeigen!«

Auch Wontar strahlte jetzt und lief seinem Bruder hinterher. Trotz seiner Begeisterung für das Schwert wollte er mit den Figuren spielen. Erst jetzt trat auch Lukrim ein.

»Jakor bestellt gerade mit dem Bauern das Feld. Wontar will sich den Kämpfer sichern. Du kennst die Jungen gut!«

Er reichte Sirondor die Hand, die dieser fest ergriff. »Ich kann mich erinnern, als Wontar in deinen Armen lag und du ihm Milch gegeben hast. Wo sind die Jahre nur geblieben?«

»Das frage ich mich jedes Mal, wenn ich mein Gesicht im Spiegel anschaue. Schön, dich zu sehen, alter Freund.«

»Alt? Da meinst du wohl eher dich! Wobei, das Alter geht auch an mir nicht spurlos vorbei. Meine Bewegungen werden langsamer. Nicht mehr lange und Wontar schlägt mich im Zweikampf.«

Nun traf der Lappen von Dorin ihn. »Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe!« Wieder lachten alle. »Das Essen wird noch dauern. Si, wärst du so gut und würdest von draußen ein wenig Feuerholz holen? Ich weiß, ich bin keine gute Gastgeberin, doch Estan soll mit den Jungs spielen. Er hat sie an den letzten Tagen so selten gesehen.«

»Natürlich, gern. Ich gehe sofort los.«

Auch Lukrim stand auf. »Ich begleite dich. Mit der Betonung auf begleiten, helfen möchte ich nur ungern. Wie du schon sagtest, ich bin alt und du nicht.«

»Ich hätte dich auch nicht darum gebeten, nachher überanstrengst du dich noch!«

Zusammen gingen die zwei hinaus und machten sich auf den Weg in das nahegelegene Waldstück. Vor der Tür zog Sirondor die Axt aus dem Baumstumpf, in den sie gerammt worden war. Die Leichtigkeit, mit der er sie nahm, ließ Lukrim auch nach all den Jahren staunen. Er und sogar Estan hätten einiges an Kraft aufbringen müssen, um sie herauszuziehen.

An der Stelle angekommen, wo zuletzt Bäume gefällt worden waren, machte sich Sirondor an die Arbeit. Er hatte seinen Umhang abgelegt und Lukrim zugeworfen.

»Den wirst du aber noch tragen können, oder?«, neckte er den Nachfahren von Rogodan erneut.

»Ich denke, das könnte gerade so machbar sein.« Er beobachtete den Krieger bei seiner Arbeit und wartete ein wenig, bis er die entscheidende Frage stellte. »Was gibt es Neues von unserem Herrn? Was sagt Sylphion?«

Er hörte Holz splittern und Sirondor fluchen. »Verdammt, ich bin abgerutscht. Beinahe hätte ich mir die Axt in die Seite gerammt.«

»Sei bloß vorsichtig, oder Dorin wird es sich nie verzeihen können, dich darum gebeten zu haben. Und wir würden alle leiden.« Wieder zögerte er, bis er weitersprach. »Du verstehst hoffentlich meine Neugier. Wir sind die einzigen, zumindest vermute ich das, die wissen, dass Sylphion ein Teil des Einen Gottes ist. Dass ich deshalb über jede neue Wendung Bescheid wissen möchte, ist nachvollziehbar, oder nicht?«

Es war nur das Hacken der Axt auf das Holz zu hören. Rhythmisch schlug Sirondor, auf und ab ging das Werkzeug. Sein erster Ton war der Ruf, dass der Baum sogleich fallen würde. Nach dem dumpfen Aufprall machte er sich daran, die kleinen Äste zu entfernen. Lukrim übte sich in Geduld, er wusste, dass der Hüne mit wenigen Worten auskam. Erst als alles rund um den Stamm entfernt war, ergriff Sirondor das Wort.

»Unser Herr ist in Sicherheit. Seine Feinde wissen nicht, wo sie ihn suchen sollen. Doch er weiß, dass sie bald etwas unternehmen werden. Es werden Ereignisse in Gang gesetzt, die vieles verändern werden.« Nun sah er auf und blickte Lukrim in die Augen. »Weiß irgendjemand, ich ausgenommen, von deiner Identität und deinem Aufenthaltsort?«

Diese Frage beunruhigte den älteren Mann. »Wieso fragst du das? Sind wir in Gefahr?«

»Wir waren immer in Gefahr, ich hoffe, das ist dir bewusst. Wir dienen dem einzigen Herrn, der die bekannte Welt retten will. Seine Feinde sind auch unsere.«

»Das weiß ich«, meinte Lukrim verärgert. »Ich möchte nur wissen, ob meine Familie akut bedroht wird. Ob wir hier sicher sind.« Es tat ihm leid, ungehalten geworden zu sein, doch die Sicherheit seiner Lieben stand über Freundlichkeit.

»Deshalb stelle ich dir diese Frage. Wenn niemand davon weiß, seid ihr weiterhin, soweit möglich, sicher hier. Du weißt, dass ihr mir viel bedeutet. Auch mir liegt euer Wohlergehen am Herzen.«

Sirondor fuhr fort, indem er den Baum in der Mitte teilte, um ihn besser transportieren zu können. Sollte ihn diese Aufgabe anstrengen, zeigte er es nicht. Nicht einmal Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Lukrim dachte angestrengt nach. Er hatte niemals einem anderen Menschen gegenüber erwähnt, wer er wirklich war. Außer seiner Familie gab es so gut wie niemanden, mit dem er sprach.

Nur selten traf er in ihrer Abgeschiedenheit auf andere Leute, und wenn, fragten sie nur nach dem Weg zum nächsten Dorf oder zur nächstgelegenen Stadt. Die beiden Jungen spielten meist mit ihm oder miteinander, andere Gefährten hatten sie keine.

Er würde seine Tochter und ihren Mann fragen müssen, ob ihnen bei der Arbeit oder sonst etwas herausgerutscht sein könnte. Doch das konnte er sich nicht vorstellen. Dorin hatte, wie er, ihre Familie verloren. Sie wusste, worauf es in ihrer Lage ankam. Und Estan war kein Dummkopf, er würde seine Familie um jeden Preis schützen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand von mir weiß. Beim besten Willen nicht.«

Sirondor hielt inne. »Dann ist es ja gut.« Er fuhr fort bis der Stamm geteilt war. Anschließend nahm er auf jede Schulter eine Hälfte. Er deutete mit dem Kopf Richtung Haus. »Kommst du mit?«

»Natürlich, natürlich«, antwortete Lukrim, noch etwas zerstreut. Der Krieger ging mit der Last im gleichen Tempo wie er.

»Sag mal, hast du schon etwas von Rebellen oder Widerstand gehört?«, fragte ihn Sirondor, langsam doch mit leichter Anstrengung in der Stimme.

»Estan hat davon berichtet, zumindest das, was er gehört hat. Händler der Gilde erzählen von Angriffen auf Lieferungen und Aufständen in kleineren Städten in ihrer Region. Auch sollen einige Kundgebungen stattgefunden haben, bei denen die Menschen aufgefordert wurden, sich gegen den König und die Stadtwachen zu erheben. Viele folgen diesem Ruf. Doch momentan beschränkt es sich noch auf jene Region.« Er schaute Sirondor an. »Weißt du mehr?«

Der Krieger schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ebenfalls nur Gerüchte gehört. Meinst du, man kann durch die Region reisen, ohne auf sie zu treffen?«

»Ich denke ja, frag am besten noch Estan, ob er dir genauere Informationen geben kann. Aber warum willst du nicht auf sie treffen? Kampf gegen die Ungerechtigkeit, das klingt doch genau nach dir!«, merkte Lukrim an. Sirondor lächelte schwach.

»Noch ist die Zeit nicht gekommen. Bald, mein Freund. Bald.«

- Heute -

Es war beinahe ebenso schmerzhaft an dieses Gespräch zurückzudenken wie seine Verletzungen sich anfühlten. Sirondor hatte ihn damals in weiser Voraussicht gewarnt, dass jemand kommen würde. Doch Lukrim hatte nicht darauf gehört. Er hatte Dorin und Estan noch am selben Abend gefragt, doch sie versicherten ihm, mit niemandem darüber gesprochen zu haben. Deshalb hatte er es darauf beruhen lassen und, nachdem der Hüne nach ein paar Tagen abgereist war, keinen Gedanken daran verschwendet. Es war, wie so vieles, seine Schuld.

Dass die Qual der Gewissheit den körperlichen Schmerz übertönte, nahm er nicht freudig an. Er verdiente beide Arten der Pein. Mit voller Absicht setzte er sich wieder auf, um seine Wunden in aller Deutlichkeit zu spüren. Er stöhnte auf und presste die Zähne fest aufeinander. Da öffnete sich seine Zellentür wieder.

»Dein Folterknecht musste von mir bestraft werden«, erklärte Calansir, als er sah, dass Lukrim wieder zu sich gekommen war. »Was bringt der Schmerz, wenn du ihn nicht spüren kannst? Dabei dachte ich, dass er sein Handwerk versteht. Nun ja, er wird mich nicht noch einmal enttäuschen. Er weiß jetzt, was passiert, wenn man mich unzufrieden macht.«

Lukrim atmete pustend aus, um den Schmerz soweit wegzuschieben, um etwas sagen zu können. »Woher wusstest du, wo du mich finden konntest? Niemand kannte meine wahre Identität in der Eisernen Region.«

»Der Befragte stellt nun Fragen? Wo kommen wir denn mit den Manieren hin?« Calansir blickte gespielt wütend in die Augen des Rogodannachfahren. »Aber ich will nicht so sein. Gesunde Neugier ist wichtig.«

Er setzte sich neben Lukrim auf dessen Lager und schlug diesem mit der flachen Hand auf die Wade. Genau an dieser Stelle hatte der Folterer die Haut entfernt, sodass ein Viereck fehlte. Lukrim wimmerte, unterdrückte jedoch einen Schrei. Diese Genugtuung wollte er dem Schlächter nicht geben.

»Möchtest du es wirklich wissen? Dein kleiner Enkel, der, den einer meiner Männer aufgespießt hat, ist unartig gewesen. Beim Spielen draußen hat er einen anderen Jungen getroffen und diesem erzählt, dass sein Großvater ein altes Buch besitzt, das Rogodan gehört hatte. Von da an war es nur eine Frage der Zeit, bis meine Leute davon Wind bekamen. Wind, verstehst du den Witz?«

Jakor, es tut mir so unbeschreiblich leid. Du warst noch zu jung, um dieses Wissen zu besitzen.

»Und jetzt? Folter wird keine Ergebnisse liefern.« Lukrim forderte den Mann heraus, er wollte Gewissheit haben, ob Calansir wirklich seine Frau gefangen genommen hatte. Oder ob dieser Unmensch jede Möglichkeit nutzte, um an sein Ziel zu kommen. Lügen war da nur ein geringes Übel.

»Sicher, dass du diesen Weg gehen möchtest? Denk daran, ich habe dich gewarnt.« Er ging zur Tür und schlug dagegen. »Stück für Stück, ich habe es dir versprochen.«

Kurz darauf kam ein weiterer Mann mit Kapuze herein. Er hielt Calansir etwas hin, das mit einem Tuch zugedeckt war. Der nahm es und kam damit ganz nah zu dem älteren Mann.

»Bereit?«, wollte der Schlächter wissen. »Auf drei. Eins, zwei, drei.« Er zog dramatisch das Tuch beiseite. Damit offenbarte er eine Schatulle, in der etwas gräulich-gelbes lag. Erst bei seinem zweiten Blick erkannte er, was es war. Eine Hand. Die Knochen einer Hand. Und an einem der Finger steckte ein Ring. Lukrim hielt den Atem an. Es war der Ring, den er vor vielen Jahren seiner Frau zur Vermählung geschenkt hatte. Die schlimmste Erkenntnis war jedoch, dass die Knochen nicht verbrannt waren.

»Frisch gepellt. Und abgehackt natürlich, wie man sieht. Aber nicht in dieser Reihenfolge. Man muss sich manchen Spaß aufheben, finde ich.«

Seine Schmerzen waren vergessen. Der Stich, den dieser Anblick in seiner Brust hinterließ, war tausendmal schlimmer. Er hatte nun Gewissheit. Seine Frau hatte das Feuer überlebt. Sie lebt, sie ist hier. Bei diesem Monster. Sylphion, mein Meister, verzeiht mir. Doch ich muss alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um sie zu retten. Das ist meine Pflicht.

»Ich werde dir sagen, was du wissen willst. Doch erst will ich meine Frau sehen.«

Calansir schüttelte den Kopf. »Es wird nicht verhandelt. Du gibst mir die Information, ich gebe dir deine Frau. Nur so wirst du sie wiedersehen.«

Lukrim schloss für einen Moment die Augen. Er atmete ganz sachte, leerte seinen Kopf, so gut er konnte. Dann nickte er.

»Nun gut.«

Der alte Mann starrte auf den Boden, beschämt und niedergeschlagen. Er würde sich nie verzeihen können, was er gleich tun würde. Doch man hatte ihn vor eine unmögliche Wahl gestellt.

»Also?«, fragte Calansir ungeduldig, nachdem Lukrim erneut länger geschwiegen hatte. Ein trauriges Seufzen ertönte, bevor er antwortete.

»Sylphion wird in Camajira sein.«

Der Riese ließ eine Art Lachen und Fluchen gleichzeitig heraus. »Danke, Lukrim Rogodan. Das war doch gar nicht so schwer. Wenn ich es recht überlege, hätte ich deine Hilfe nicht gebraucht. Dich jetzt zu belohnen scheint mir, na ja, unnötig. Aber eine Abmachung ist eine Abmachung. Es ist Zeit, deine Frau wiederzusehen. Wenn man so will.«
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Vandrato war noch immer bleich im Gesicht. Die erneute Fahrt auf dem Schnellen Meer hatte ihm wieder auf den Magen geschlagen. Er hatte lautstark protestiert, als Naztur bekanntgegeben hatte, dass der Großteil der Festungsbewohner mit Schiffen in Richtung Hauptstadt aufbrechen würde. Als er dem Befehlshaber der Festung von den Geschehnissen an der Front erzählte, zögerte der keine Sekunde. Er ließ sofort die Leute zusammenrufen, um ihnen die weitere Vorgehensweise zu schildern.

Die alten und schwachen Bewohner sollten bleiben, ebenso eine geringe Anzahl Rebellen, die die Mauer bemannen und die Festung beschützen sollten. Dazu kamen die Verwundeten, die nicht reisen konnten. Als Pensa zu ihm kam, um ihn zu überzeugen, dass sie nicht erneut zurückbleiben würde, winkte er ab und versicherte ihr, dass sie den Trupp begleiten durfte.

Es war beschlossen worden, am nächsten Tag loszuziehen. Pensa besuchte Ugor, den die Reise geschwächt hatte, an seinem Krankenbett. Der liebevolle Mann sollte bleiben und sich auskurieren. Die Gruppe machte sich zu Fuß auf, Pferde waren nicht genug für alle vorhanden, und das Geld brauchten sie für die Schiffe und die Verpflegung. Naztur schickte, obwohl sich keine Kasernen in der Nähe befanden, Späher vor, um sicherzugehen, dass tatsächlich keine königlichen Soldaten sie auf ihrem Weg überraschten. Ohne eine intakte Herrschaftsordnung war es wahrscheinlich, dass Deserteure durch das Land streiften und als Gesetzlose brandschatzten.

Mit der Kämpferin Katin hatte Pensa noch keine Gelegenheit gehabt zu sprechen. Die blonde Frau war in der Vorhut, während Pensa und Vandrato weiter hinten marschierten. Sie hatte nur einen kurzen Blick in der Festung auf die Bekannte von Endrael erhaschen können und mit eigenen Augen gesehen, wie schön sie war.

Es war keine Eifersucht, die Pensa empfand. Und doch war sie eingeschüchtert von der Frau, die vor vielen Jahren in Dungon in dem Freudenhaus gearbeitet hatte. Mit Vandrato konnte sie darüber nicht sprechen, er würde es nicht verstehen und einen falschen Eindruck bekommen. Daher war sie umso überraschter, als an dem Abend Katin an sie herantrat. Sie schien durch das gesamte Lager gegangen zu sein, um sich auf die Suche nach der jungen Frau zu machen. Seltsamerweise wirkte die blonde Frau fast schüchtern, während sie auf Pensa zuging.

»Einen guten Abend. Du bist Pensa, oder?«, fragte sie vorsichtig. Die nickte, unvorbereitet, wie sie war. Sie wollte nichts Falsches sagen, obwohl es in Wahrheit keinen Grund gab, nervös zu sein. »Du bist wirklich hübsch! Dein Gefährte kann sich glücklich schätzen, dass du dich mit ihm abgibst.«

Pensa sah zu Vandrato hinüber, der mit einigen anderen am Feuer saß. Sie musste schmunzeln.

»Manchmal könnte man es so sehen, doch er ist ein außergewöhnlicher Mensch.«

Katin nickte. »Das bezweifle ich nicht. Ich respektiere ihn sehr dafür, was er für die Bewegung getan hat.« Sie zögerte, und Pensa bemerkte, dass sie nicht gekommen war, um der jungen Frau Komplimente zu machen. »Ich, ich bin hier, um nach Delan, ich meine, Endrael zu fragen.«

Pensa hatte befürchtet, dass das Gespräch dahin führen würde.

»Vandrato hat dir bereits erzählt, dass Endrael und sein Meister in ihre Heimat geritten sind. Ich bin sicher, dass sie uns in die Hauptstadt folgen werden.«

Die Kämpferin schüttelte den Kopf. »Ich meinte nicht, wo er ist. Ich wollte von dir wissen, wie er jetzt ist. Was für ein Mensch, was für ein Mann.« Das letzte Wort betonte sie so, dass Pensa sich den Krieger vorstellte, und errötete, als sie es bemerkte. Die andere Frau konnte zwar ihre Gedanken nicht lesen, doch sie bemerkte Pensas Reaktion. »Oh, ich wusste ja nicht, ich dachte, Vandrato wäre dein …«, fing sie an, doch Pensa hielt sie auf.

»Nein, es ist nicht, was du denkst. Wir sind nicht … wir haben nicht … Vandrato ist mein …«, stammelte sie. Katin hob die Hand.

»Ich verstehe, es ist kompliziert. Wenn es dir zu unangenehm ist, mit mir über ihn zu sprechen, verstehe ich das. Ich hätte Vandrato gefragt, doch beste Freunde haben die Angewohnheit, maßlos zu übertreiben. Ich wollte eine ehrliche Meinung.«

Pensa schämte sich, doch sie hatte sich wieder beruhigt. »Es ist in Ordnung, es stört mich nicht. Ich hatte Gefühle für ihn, habe sie vielleicht immer noch, doch es ist nur Freundschaft, die uns verbindet. Und als du ihn erwähnt hast, keimten andere Gefühle kurz wieder auf. Ergibt das Sinn?«

Die andere Frau lächelte verständnisvoll. »Natürlich. Ich denke, das hat jeder schon einmal gefühlt.«

Als sie nichts mehr sagte, begann Pensa. »Endrael ist ein Krieger durch und durch. Er ist pflichtbewusst, stark, selbstsicher. Hilfsbereit, wenn jemand seine Unterstützung braucht. Selbstlos, freundlich, aber unerbittlich seinen Feinden gegenüber. Doch er weiß nicht, was er will, und auch nicht, wie er es bekommt. Man merkt, dass er lange Zeit nicht unter Leuten war, sein Meister ist seine wichtigste Bezugsperson. Er wuchs ganz offensichtlich ohne Frauen in seinem Leben auf und deshalb ist er in ihrer Anwesenheit unsicher. Er versteht sie nicht wirklich. Doch das ist ein Makel, der kaum ins Gewicht fällt. Endrael ist ein guter Mensch, ein Held.«

Bei ihren Worten hellte sich Katins Gesicht auf. »Manches hat sich nicht verändert, anderes erfahre ich erst jetzt. Doch du beschreibst wirklich einen guten Mann. Ich hatte es gehofft.«

Was sie sagen wollte, ließ sie offen, und Pensa hatte auch nicht das Bedürfnis, nachzufragen. Daher nickte sie nur und lächelte zurück. Gerade als Katin noch etwas hinzufügen wollte, kam Vandrato auf die beiden Frauen zu.

»Pensa, mit wem redest du?«, fragte er, da er die Rebellin nur von hinten sah. Als die sich umdrehte, war seine Überraschung groß. »Ach du bist es, Katin, Endraels ... Bekannte. Redet ihr über dein Handwerk?«

Er war angetrunken, die anderen Männer waren erfahrener im Umgang mit Branntwein als er. Pensa sah ihn erschrocken an, sie hatten sich geeinigt, Katin nicht darauf anzusprechen, solange Endrael nicht zurück war. Es wäre nun an der blonden Frau gewesen, zu erröten, doch sie tat es nicht. Sie grinste nur leicht.

»Das wünschst du dir. Doch warum sollte ich Pensa einweihen, wie sie dir die Zeit deines Lebens schenken kann? Hast du das verdient?«, konterte sie, und der junge Mann war sprachlos. Sie sah zu Pensa. »Mach ihm keinen Vorwurf, meine Einheit füllt gerne Anfänger ab.« Sie kam näher zu Pensa. »Bei einer anderen Gelegenheit erkläre ich dir, wie du dir bei euren Nachtspielen viel mehr holen kannst«, raunte sie der jungen Frau zu und zwinkerte. Sie ging zu Vandrato. »Trink nicht mit Erwachsenen, wenn du den Magen dazu nicht hast!«

Sie klopfte ihm auf die Schulter, dass ihm kurz die Luft wegblieb und ging. Als erste Reaktion schlug Pensa ihm auf den Arm, ohne dass er sich vom ersten Hieb erholen konnte.

»He, was ist, dass mich die Frauen neuerdings nur noch schlagen? Habe ich meinen Charme völlig verloren?«, rief er und hielt sich den Arm. Pensa funkelte ihn böse an.

»Was ist mit unserem Plan, sie nicht darauf anzusprechen? Vielleicht denkst du einmal nach, was du sagst, dann würden dich auch nicht so viele Leute hauen!«

Ihm fiel sein Fehler erst jetzt auf. »Oh, das könnte natürlich der Grund sein. Denkst du, sie ist sauer auf mich?«

Pensa drehte sich weg. »Mach dir lieber Sorgen, ob ich sauer bin!«

Die nächsten Tage musste Vandrato seine ganze Kunst aufbringen, um in Pensas Gunst wieder zu steigen. Die junge Frau war schon längst nicht mehr wütend auf ihn, doch sie genoss es, dass er sich so anstrengte. Katin hatte sie nicht wiedergesehen, doch sie fragte sich, was die ihr beibringen wollen würde. Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich nicht freuen würde. Nach einigen weiteren Tagen Marsch erreichten sie den Hafen von Brilur.

Es war die größte Hafenstadt in der Eisernen Region und die wichtigste Anlaufstelle für die vielen Waffenschmiede, die in dieser Region beheimatet waren. Da sie nicht wussten, wie die Bewohner der Stadt auf den Regimewechsel in Jerobina reagiert hatten und zum Widerstand standen, hielt es der ehemalige Festungsbefehlshaber Naztur für sicherer, wenn nur wenige in die Stadt gingen. Vandrato unterstützte diese Herangehensweise, waren doch Calansir und Endrael dies mehr als einmal ebenso angegangen.

Die Frau, die Katin als ihre Befehlshaberin bezeichnet hatte, war wiederum anderer Meinung. Sie lieferte sich einen lautstarken Disput mit Naztur, der einen aggressiveren Tonfall als sonst hatte. Letztlich konnte sich der Mann durchsetzen und seine Strategie anwenden. Tinlir stapfte wütend davon. Den Namen der Einheitsanführerin hatte Vandrato von einem ihrer Mitstreiter erfahren.

Doch als die ausgewählten Kämpfer, darunter auch Vandrato, an die Stadttore kamen, bemerkten sie, dass diese nicht von Stadtwachen bewacht wurden, sondern offensichtlich von normalen Bürgern. Der verräterische rote Umhang fehlte, und auch ihre Staturen ähnelten in keiner Weise denen von Männern, die in einer Kaserne ausgebildet worden waren. Keiner der zwar bewaffneten, aber unscheinbaren Männer kontrollierte sie. Innerhalb der Mauern machten sie sich auf den Weg zum Hafen.

In den Straßen war es voll und eng, der Handel hatte Brilur fest im Griff. Vandrato hatte das Gefühl, dass im nächsten Moment einer der Roten auf sie zukommen und mit seiner Lanze aufspießen würde. Bis einer der Händler, die sich durch die Stadt drängelten, stehenblieb und auf ihre Gruppe deutete.

»Das sind die Rüstungen der Rebellen! Der Widerstand ist in Brilur!«, rief er lauthals, sodass sich alle umdrehten. Es war ruhig geworden in der Straße. Jeder, der die Worte vernommen hatte, war stehengeblieben. Die Kämpfer fuhren langsam mit ihren Händen zu den Waffen, um sich sofort verteidigen zu können. Vandrato, den im ersten Moment Angst gepackt hatte, hatte sich schnell wieder gefangen und sammelte seine Kräfte, um den Kameraden beistehen zu können. Doch plötzlich entbrannten Jubel und Applaus.

Die Männer und Frauen wurden wie Heilige gefeiert, eine riesige Menschentraube bildete sich um sie. Hatten sie die Straße zuvor als bedrängt angesehen, mussten sie jetzt ein neues Wort dafür finden. Weitere Rufe sorgten dafür, dass immer mehr Menschen zu ihnen kamen, um einen Blick auf die Rebellen werfen zu können. Vandrato dachte, sie würden von der Menge zerquetscht werden, als lautstark Trompeten ertönten. Langsam, aber sicher wichen die Menschen zur Seite und ein Mann kam zum Vorschein.

Er war schlaksig, hatte kurze, dunkle Haare und einen Drei-Tage-Bart. Wie bereits die Wächter am Tor war er keine auffallende Person, er trug zwar hochwertige und saubere Kleidung, aber nichts Edles oder Verschwenderisches. Bei einem solchen Auftritt hatte Vandrato mit einem dicken Mann mit viel Gold gerechnet, aber nicht mit dieser Gestalt. Bei genauerer Betrachtung fiel ihm auf, dass der Mann eine alte Verletzung hatte. Über seine rechte Gesichtshälfte zog sich ein Schnitt, der noch leicht verkrustet war und eine üble Narbe zurücklassen würde. Vor ihnen angekommen, verbeugte er sich, seine Begleiter und Musiker taten es ihm gleich.

»Willkommen in Brilur. Ihr seid mehr als willkommen!«

Naztur ging an ihnen vorbei und baute sich vor dem Mann auf. »Und mit wem haben wir die Ehre?«

Der Mann lächelte. »Ich heiße Lopamon. Ich bin meines Zeichens Stadtverwalter dieser Stadt. Begleitet ihr mich in mein Amtshaus?«

Der Widerstandskämpfer sah in die Gesichter seiner Mitstreiter, und da niemand etwas auszusetzen hatte, nickte er.

Die Begleiter von Lopamon bildeten eine Art Schutzwall, während die Trompeter weiterspielten, um die Straße zu räumen. Die wenigen Rebellen, die in die Stadt gekommen waren, staunten nicht schlecht, wie sie hier behandelt wurden. Sie grinsten, als sie die feiernden Menschen sahen, die ihnen zujubelten, als hätten sie die gesamte königliche Armee allein besiegt.

So machten sie sich auf den Weg zu besagtem Gebäude. Der Stadtverwalter ging zu jedem Mann und jeder Frau und stellte sich persönlich vor. Er ging neben ihnen und unterhielt sich eine Weile. Vandrato ließ dieses Verhalten argwöhnisch werden. Als der Mann neben ihm auftauchte, stellte er ihn zur Rede.

»Ihr seid kein richtiger Stadtverwalter, kein Politiker gibt sich, wie Ihr es tut!«, beschuldigte er Lopamon, ohne ihn sich vorstellen zu lassen. Der Mann wirkte überrascht, aber nicht angegriffen.

»Du hast recht, …?«, ließ er offen, damit der Begabte seinen Namen nannte. Der hatte mit dieser Reaktion nicht gerechnet.

»Vandrato.«

»Es freut mich, dich kennenzulernen.« Er hielt dem jungen Mann die Hand hin, der sie noch immer irritiert schüttelte. »Ein richtiger Stadtverwalter bin ich in der Tat nicht, das hast du treffend erkannt. Die Stadt hat mich gewählt, keinen Monat ist dies her.«

Diese Neuigkeit ließ Vandrato staunen. »Von der Stadt gewählt? Wie darf ich das verstehen? Bestimmt nicht der Regionsbeamte die Stadtverwalter, um in seinem Namen die Geschicke der übrigen großen Städte der Region zu lenken?«

Anerkennend nickte Lopamon. »Du bist bestens informiert. Bis kurz vor meinem Antritt habe ich das nicht gewusst. Wie soll ich sagen?«, versuchte er zu erklären. »Die Rebellion hat etwas ausgelöst, was mit Sicherheit nicht nur bei uns geschah: den Wunsch nach Selbstbestimmung. Als wir von dem Sieg bei Kammeschir erfuhren, hielt uns nichts mehr. Die Stadtwachen hatten keine Chance, die Menschen aufzuhalten. Du hast selbst gesehen, wie eng die Straßen sind. Sie wurden zurückgedrängt bis sie ihre Waffen niederlegten und wir sie wegsperrten. Mein Vorgänger hat mehr Widerstand geleistet. Als die Revolte begann, verschanzte er sich in seinem Palast. Es hat Tage gedauert, bis er die Tore geöffnet hat. Bei seinem Plan hatte er übersehen, dass die Bediensteten auf seinen Befehl nur frische Zutaten für die Speisen verwenden durften und keine Vorräte angelegt hatten. Der Hunger trieb ihn aus den sicheren Wänden. Danach gab es eine Versammlung auf dem Platz, und dort wurde ich zum neuen Stadtverwalter gewählt, bis klar wird, was im Land geschieht. Oder ich mich doch nicht als der Richtige für dieses Amt herausstelle.«

Lopamon grinste. Vandrato war immens beeindruckt. Bei all ihren Abenteuern und deren Gefahren hatte er nie daran gedacht, was mit der bekannten Welt geschehen würde, sollte ihr Vorhaben tatsächlich gelingen. Es betraf alle Menschen überall, und die Bewohner Brilurs waren ihrem Beispiel gefolgt. Das bestärkte den jungen Mann noch einmal in seiner Überzeugung, dass sie den richtigen Weg gewählt hatten. Bei dieser Erzählung war ihm eine Sache besonders wichtig.

»Du sagtest, ihr habt die Stadtwachen weggesperrt. Was plant ihr, mit ihnen zu machen, jetzt, da die Stadt in der Hand des Volkes ist?«

Lopamon seufzte. »Das ist eine meiner Sorgen. Es gibt Stimmen, die sagen, man soll sie in den Kerkern verrotten lassen oder hinrichten. Dann meinen manche wieder, sie gehören nicht alle in eine Zelle, da nicht jeder von ihnen Unrecht getan hat, und sie nur Befehle ausgeführt hatten. Doch wer bin ich, dass ich diese Entscheidung treffen kann? Ein Einzelner sollte nicht so viel Macht haben.«

Vandrato war erleichtert, diese Worte zu hören. Auch wenn ihm die Stimmen nach Todesurteilen Angst bereiteten. Der Hass schien an jedem Ort groß zu sein. Damit verabschiedete sich Lopamon und ging zu Naztur, mit dem er als Nächstes sprechen wollte.

Der magisch Begabte hatte sich schon den Kopf zerbrochen, was mit den Stadtwachen und Soldaten geschehen sollte. Natürlich musste erst der Krieg gewonnen werden, doch schon immer galt der Grundsatz, was in der Hauptstadt passierte, geschah im ganzen Land. Er fragte sich, was Endrael sagen würde. Doch plötzlich hielt die Gruppe an. Naztur richtete sich an die Leute.

»Lopamon und ich haben beschlossen, dass wir ohne Umwege und Verzögerungen nach Jerobina aufbrechen sollten. Er schickt nach den anderen, jemand von uns sollte mitgehen, damit sie den Worten Glauben schenken. Deshalb begeben wir uns direkt zum Hafen.«

Einer ihrer Kämpfer begleitete die Boten des gewählten Mannes, der so gar nicht nach einem Stadtverwalter aussah und wahrscheinlich genau deshalb der richtige Mann für diese Aufgaben war. Am Hafen angekommen, wollte Vandrato noch eine Sache von Lopamon erfahren.

»Wieso haben die Bewohner dich gewählt?«

Lopamon deutete auf die Verletzung in seinem Gesicht. »Ich war der erste, der gegen die Lügen der Stadtwache und der Armee gesprochen hat. Die Antwort bekam ich mit der Peitsche. Daran haben sich die anderen wohl erinnert. Es hat mich sehr gefreut, Vandrato.«

Ich hoffe, es gibt auch in anderen Städten solche Männer oder Frauen. Dann hat unser Vorhaben eine wirkliche Chance. Sie gingen in den Hafen. Naztur hatte genug Münzen, um allen die Überfahrt zu bezahlen, doch als sie ankamen und man sie als Rebellen erkannte, erklärte ein Kapitän und Besitzer von fünf Zweimastern, dass er sie umsonst nach Jerobina bringen würde. Jeder Widerstandskämpfer sei sein Freund und müsse nichts bezahlen. Ein Ablehnen des Geschenkes war zwecklos, der Seemann bestand darauf.

Während sie die Schiffe besahen, trafen die Mitglieder der großen Gruppe, die vor der Stadt geblieben waren, ebenfalls ein.

Vandrato erzählte Pensa von seiner Unterhaltung mit Lopamon, Naztur richtete einige erklärende Worte an die übrigen. Stolz machte sich in ihren Reihen breit und frohen Mutes bestiegen sie die Schiffe. Die Seeleute unter dem Kommando des großzügigen Kapitäns machten sich daran, die kleine Flotte startklar zu machen, und kurze Zeit später segelten sie los.

Vandrato hatte zum Einen Gott gebetet, dass die Seekrankheit dieses Mal ausbleiben würde, doch seine Bitte war zwecklos. Kurz nach dem Ablegen umklammerten seine Hände verkrampft die Reling, sein Oberkörper war über das Schiff gebeugt. Pensa hatte von seiner Reaktion auf die See gewusst und war vorsichtshalber auf der anderen Seite geblieben.

Außer auf dem Unterwasserschiff war sie noch nie auf Wasser, geschweige denn dem Meer, gereist. Bedächtig stand sie da und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen. Hatte sie erst das Bedürfnis gehabt, sich festzuhalten, stand sie bald freihändig da und genoss diese neue Erfahrung. Im Vergleich zu dem Schiff, das den Aufständischen gehörte, waren diese Gefährte um einiges größer. So war es möglich, dass alle Passagiere unter Deck ein Nachtlager hatten.

Es war merklich kälter geworden als vor der Schlacht in Kammeschir, deshalb zogen sich die meisten zurück. Sogar Vandrato wagte sich nach unten, mit einem Eimer ausgestattet, den er füllen konnte, sollte er noch nicht alles ausgebrochen haben. Pensa blieb nichts anderes übrig, als sich wohl oder übel um ihren Liebhaber zu kümmern, auch wenn sie mehr als einmal die Nase rümpfte.

Ähnlich verlief die gesamte Reise bis sie den Hafen der Hauptstadt Jerobina erreichten. Der befand sich nach wie vor im Wiederaufbau, obwohl schon erhebliche Fortschritte gemacht worden waren. Von den Menschen an Bord wussten nur Pensa und Vandrato, was geschehen war. An Arbeitern und kleinen Schiffen, die Materialien transportierten und lagerten, vorbei steuerten sie die erste Reihe an, in der genügend Anlegeplätze frei waren. Sie hatten Tauben vorgeschickt, die von ihrer Ankunft berichtet hatten, und doch war ihr Willkommenskomitee kleiner als erwartet.

An der Spitze stand ein bekanntes Gesicht, auf welchem das breite Grinsen schon aus der Entfernung zu sehen war. Mankaror hatte es sich nicht nehmen lassen, die Neuankömmlinge persönlich in Empfang zu nehmen. Das junge Paar freute sich, den breiten Kämpfer zu sehen und eilte zu ihm, als ihr Schiff angelegt hatte.

»Wiedervereint, das ist gut!«, meinte er prächtig gelaunt, als er die beiden sah. Vandrato schüttelte seine Hand, während Pensa den muskulösen Mann umarmte. »Wir sprechen später, ich muss die anderen begrüßen. Und Naztur wird sicher einige Zeit in Anspruch nehmen. Es gibt viel zu bereden.«

Die beiden nickten und gingen den Steg entlang. Im Hafen deutete nichts darauf hin, dass es vor kurzem einen Regierungswechsel gegeben hatte, doch das änderte sich, als sie an das Tor zur Stadt kamen.

Über den Wachposten, die aus Rebellen bestanden und sie freundlich ansahen, hingen die toten Körper von zwei Stadtwachen. Sie waren mit Seilen befestigt, sodass ihre Oberkörper nach vorn gebeugt waren. Ihre Lanzen waren durch die Hände gebohrt, sodass sie festsaßen. Ihre roten Umhänge wehten im Wind, hin und her flogen sie um die Männer. Pensa musste einen Schrei unterdrücken, während Vandrato angewidert zu ihnen hinaufblickte, wegsehen konnte er nicht. Um sie traf das Bild auf mehr Zuspruch, einige jubelten, als sie die Leichen baumeln sahen. Unter dem Tor sah der Begabte zu seiner Geliebten, die seinen Blick immer noch entsetzt entgegnete.

Kravan hatte dort weitergemacht, wo er in Kammeschir aufgehört hatte. Sein Durst nach feindlichem Blut war keine Folgeerscheinung des Kampfes, sondern dauerhaft. Jedenfalls vermutete Vandrato hinter dieser Tat den Anführer des Aufstandes, da mit größter Sicherheit niemand so etwas ohne seine Erlaubnis wagen würde. Er musste mit Mankaror sprechen, der sich ebenfalls gegen eine solche Behandlung der königlichen Schergen gestellt hatte.

Innerhalb der Stadt bot sich ihnen ein vertrautes Bild. Die Straßen glichen denen von Brilur, nur waren sie nicht ganz so voll. Doch auch hier wirkten die Leute in ihrer Art freier und von Roten war keine Spur zu sehen. Was wegen der beiden Stadtwachen am Tor keine Überraschung war. Die Gruppe wurde auf einen bekannten Weg geführt.

»Wir gehen zum Palast«, raunte Vandrato Pensa zu. Diese nickte.

»Ich habe es auch bemerkt. Hat sich Kravan dort niedergelassen?«

»Wundern würde es mich nicht«, flüsterte der junge Magier. »Seit eben wundert mich gar nichts mehr.«

Die Frau war noch immer bestürzt. »Ich kann nicht glauben, was ich da gesehen habe. Es war so schrecklich, Vandrato. Wie konnte Kravan das nur tun?«

Der sonstige Glatzkopf, dessen Haare immer noch nicht rasiert waren, sah sich um. Zu viele Ohren konnten sie belauschen. Deshalb sagte er nichts mehr, sondern fasste Pensas Hand und drückte sie. Dankbar sah sie zu ihm und schmiegte sich kurz an ihn. An einer Straße zuckte die junge Frau und ergriff Vandrato fest.

»Was ist los?«, wollte er wissen, beunruhigt, als er in ihr Gesicht sah. Sie deutete in die Abzweigung.

»Dort hinten steht mein Haus. Meine Familie. Können wir nicht zu ihnen gehen?«

Vandrato konnte nachvollziehen, dass Pensa so schnell es ging zu ihren Lieben wollte. Monate waren vergangen, seitdem sie sie zuletzt gesehen hatte. Doch mit ihnen kamen auch Schaulustige, die die frisch Angekommenen auf beiden Seiten flankierten.

»Ich glaube nicht, dass wir jetzt dorthin gelangen können. Wir schauen zuerst an, was passiert. Später, wenn wir allein sind, machen wir uns auf den Weg zu deiner Familie. Sie werden sich unglaublich freuen, das weiß ich!«

Pensa verstand seinen Einwand, auch wenn sie es kaum aushielt. Sie wollte protestieren, sofort nachsehen, ob die Jungs und ihr Vater wohlauf waren. Pensa wusste, dass ihre Brüder dafür gesorgt haben würden, dass sie versorgt waren. Ihr schlechtes Gewissen, sie zurückgelassen zu haben, verschwand aufgrund dieser Gewissheit dennoch nicht. Und dabei ging sie noch vom Besten aus.

Sollte einem Familienmitglied oder gar allen etwas geschehen sein, könnte sie sich das nie vergeben. Sie dachte mit Absicht so wenig wie möglich daran und versuchte, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Wie sie es schon so lange tat, um nicht zu ihrem Haus zu rennen.

Auf ihrem Weg gab es viele Rufe, die von der Freude der Bewohner zeugten, die Rebellen zu sehen. Auch hier wurden sie als Befreier gefeiert. Die Schreckensherrschaft der Stadtwache war in der Hauptstadt besonders schlimm gewesen, wie Pensa am eigenen Leib erfahren hatte. Viele waren, da ihre Peiniger von den Straßen verschwunden waren, überaus glücklich und wollten sich bedanken.

Hatte es Vandrato erst genossen, wie ein Held behandelt zu werden, war es ihm nun unangenehm. Er wollte nicht dafür gefeiert werden, dass er einer Gruppe angehörte, die ihre Gefangenen exekutierte und keinen Deut besser war als diejenigen, die sie in Wahrheit bekämpften. Und so kam er mit einem schlechten Gefühl, das nichts mit der Seefahrt zu tun hatte, am Palast an.

Drinnen wurden sie in den Thronsaal geführt, der offensichtlich neu errichtet worden war. Doch von den Säulen und der Empore fehlte jede Spur. Vor dem Thron stand Kravan und breitete die Arme aus, als er die Neuankömmlinge sah.

»Wie schön es ist, euch zu sehen! Willkommen in Jerobina, unserer Stadt!«, erklang seine Stimme laut durch die Halle.

Um die beiden verbeugten sich, zu Vandratos Überraschung, viele vor dem Anführer. Der besah seine Leute einen Moment, in dem Pensa Genugtuung in den Zügen des Mannes zu erkennen glaubte. Doch kurz danach winkte er ab.

»Bitte, meine Freunde! Ich bin einer von euch, ein Rebell und kein König!«

Lauter Applaus ertönte, in den die beiden zögerlich einfielen. »Ich kann mir denken, dass die Reise euch viel abverlangt hat und ihr euch nach Ruhe sehnt. Ganz in der Nähe befinden sich Villen, die ihr beziehen könnt. Gönnt euch den Luxus, der vielen von uns immer verwehrt war!«

Wieder setzte tosender Applaus ein, der in Jubelrufe brandete. Doch die Aussicht auf ein richtiges Bett und gutes Essen ließ viele ziehen. Vandrato und Pensa blieben und gingen auf den Anführer zu. Noch bevor einer etwas sagen konnte, hatte Kravan sie entdeckt.

»Ah, Vandrato, unser Magiekünstler! Schön, dass du es hierhergeschafft hast, wir können dich gut brauchen. Und wie ich sehe, hast du deine Freundin mitgebracht! Hallo, Pensa«, begrüßte er sie. Pensa zwang sich, ein Lächeln hervorzuzaubern und als Vandrato dies sah, tat er es ihr gleich.

»Meinen Glückwunsch zum Sieg, Kravan«, meinte Pensa nur.

»Jerobina gehört nun also dir. War es ein hartes Unterfangen?«, wollte Vandrato wissen. Sein erster Kommentar war nicht unbemerkt geblieben. Kravan blickte kurz misstrauisch, bis er eine abwehrende Geste machte.

»Ich wünschte, ich könnte euch alles erzählen, doch es gibt so viel zu erledigen. Wir sollten einen Termin ausmachen, an dem wir über alles sprechen, was von Belang ist. Ich muss mich nun leider entschuldigen.«

Und damit ließ er die beiden stehen. Pensa schüttelte den Kopf.

»Einen Termin ausmachen. Was denkt er, wer er ist?«

»Du hast es doch eben gesehen. Der König ist tot. Lang lebe der König.«

Vandrato hatte bemerkt, dass die Verletzungen im Gesicht des Widerstandsanführers nicht sehr gut verheilt waren. Dort, wo man ihn anscheinend hatte blenden wollen, waren Narben entstanden, die seinen Augen etwas Kaltes gaben. Es schien zu dem neuen Kravan zu passen.

Als sie sich aufmachen wollten, endlich Pensas Familie zu suchen, hörten sie Schritte auf sie zukommen.

»Wollt ihr sehen, wie schön die Villen sind?«, fragte Mankaror belustigt. Vandrato war froh, dass der Stellvertreter Kravans sie gefunden hatte. Er musste unbedingt erfahren, was seit seiner Abreise geschehen war.

»Mankaror, erzähl uns bitte alles«, erbat Pensa, was Vandrato gedacht hatte. Der Rebell wurde ernst und deutete hinaus.

»Folgt mir, wir gehen in mein neues Zuhause. Dort sind wir ungestört.«

Sie machten sich auf den Weg in das Villenviertel, in dem vorher die Senatoren gelebt hatten und welches nun die Heimat des Widerstandes war. Die Größe der Häuser reichte, um viele Männer und Frauen aufzunehmen. Auch im Palast lebten Aufständische, und der Rest diente als vorübergehende Wachmänner. Da viele Senatoren ihre Familien zum Dienst in der Hauptstadt mitgebracht hatten, gab es beinahe unbegrenzt Platz.

Mankaror war als ranghohes Mitglied ein eigenes Haus zugesprochen worden. Das Prunkgebäude stand hinter einer großen Grünfläche. Vier Säulen markierten den Eingang. Es hatte zwei Stockwerke und ein graues Dach. Die restliche Verarbeitung war in Weiß gehalten, wie die mannshohen Fenster. Auch die Eingangstür war hell angestrichen. Neben dieser hing ein Schild, auf der Senator Bindon stand. Als Vandrato darauf deutete, lachte Mankaror.

»Wer auch immer er war. Er wohnt nicht mehr hier, und so wie es drinnen aussah, schon länger nicht. Kommt herein, fühlt euch wie zuhause.«

Sie traten ein und Mankaror führte sie ohne Umwege in ein Arbeitszimmer, in dem große Regale mit vielen Büchern, ein großer Schreibtisch und Sessel standen. Der Krieger nahm hinter dem Schreibtisch Platz, Vandrato stellte für sich und Pensa Sessel davor. Erwartungsvoll blickten ihn die beiden an, er faltete die Hände vor dem Bauch und lehnte sich zurück.

»Wo soll ich anfangen?«, begann er. »Nach eurer Abreise befahl Kravan, sofort nach Jerobina zu marschieren. Er wollte keine Zeit mehr verlieren. Die Moral der Truppen war, wie ihr euch denken könnt, außerordentlich. Der Sieg in Kammeschir und die Hinrichtungen hatten auf sie abgefärbt. Unsere Reise fiel ruhig aus, alle Soldaten in der näheren Umgebung hatten an der Schlacht teilgenommen. Diejenigen, die fliehen konnten, mussten sich auf den Weg in die Kriegerregion gemacht haben. So trafen wir auf keinen Widerstand. An den Toren der Hauptstadt angekommen, bot sich uns das erwartete Bild. Die Eingänge waren verbarrikadiert, jeder Soldat und jede Stadtwache hielten ihre Posten auf und hinter der Mauer. Dann kam der große Auftritt unseres Anführers. Unbemerkt hatte er einen Gegner seiner Rüstung entledigt und als Gefangenen genommen. Er blieb von der Hinrichtung verschont. In sicherer Entfernung von Pfeilen oder anderen Geschossen baute er sich auf, an seiner Seite der Soldat. Er hatte ihn mit Bedacht ausgewählt, denn er kam aus Jerobina und wurde von manchen Männern auf der Mauer erkannt. Außer ein paar Kratzern war er unversehrt, trug saubere Kleidung und schien wohlgenährt zu sein. Mit den Händen formte er einen Trichter, damit seine Waffenbrüder ihn in der Ferne hören konnten. Er rief ihnen zu, dass sie in der Unterzahl seien und die Stadt aufgeben sollten. Kravan hatte ihm geschworen, dass ihnen kein Leid geschehen würde, sollten sie Jerobina an die Rebellen übergeben. Eine Verteidigung wäre zwecklos, da die Rebellen bereits Leute innerhalb der Mauern hätten, die bereit seien, alle abzuschlachten und danach die Tore zu öffnen. Ihnen wurde eine Entscheidung gelassen, die keine wirkliche Entscheidung war. Er flehte sie an, das Angebot anzunehmen, so sollte das Blutvergießen ein Ende haben. Er sollte Beweis genug sein, dass der Widerstand seinen Worten Taten folgen ließ. Er trat wieder zurück. Man konnte auch aus sicherer Entfernung erkennen, dass die königlichen Soldaten unschlüssig waren. Einige besprachen, wie sie vorgehen sollten. Gerade, als ich Kravan sagen wollte, dass wir die Stadt stürmen sollten, öffneten sich die Tore. Danach folgte ein Regen aus Waffen. Die Wachen warfen, ebenso wie die Armeeangehörigen, alles herab, womit sie sich hätten verteidigen können. Wir eroberten die Stadt friedlich, ohne ein Leben nehmen zu müssen. So dachte ich zumindest. Sobald unsere gesamte Stärke innerhalb der Mauern war, wurden die königlichen Krieger gefesselt. Auf den Straßen war es leer, die Bürger versteckten sich. Nur langsam sahen manche aus den Fenstern oder zeigten sich. Als alle gegnerischen Einheiten außer Gefecht waren, führte unser Weg zum Palast. Die Botschaft war weitergetragen worden, überall lagen Waffen auf den Steinen, die wir einsammelten. Die Wachmänner waren zu den Toren gekommen und saßen mit ihren Brüdern im Dreck. Im Palast fanden wir niemanden mehr. Die Königin und der Prinz mussten geflohen sein, bevor wir eingetroffen waren. Wir durchsuchten jeden Winkel, doch nichts. Also gingen wir durch die Villen der Senatoren. Auch ein Großteil dieser war bis auf die Diener verlassen. Doch sechs Senatoren hatten sich in Zimmern verschanzt. Sie hatten wohl geglaubt, dass die Soldaten die Stadt halten würden und sie sie danach regieren konnten. Die Senatorpriester fanden wir in ihren Häusern, sie schienen sich nicht sonderlich für die Übernahme Jerobinas zu interessieren. Einige sind sehr alt, ich bin mir nicht sicher, ob sie die Lage verstanden hatten. Einer wollte uns die ganze Zeit erzählen, wie er als erster Priester mit sechzig Jahren zum Senator ernannt wurde. Sie sind alle in einer Villa im Hausarrest. Kravan hatte anscheinend zu großen Respekt vor dem Einen Gott, um ein anderes Schicksal für sie bereitzuhalten. Anders sieht es mit den regionalen Senatoren aus. Nachdem die Stadt komplett in unserer Hand war, ließ er eine Versammlung einberufen. Jeder Bewohner Jerobinas sollte anwesend sein, um vom Wechsel des Regimes zu hören. Auf einem der Plätze versammelten wir uns, bauten in aller Schnelle ein Podium auf. Wir dachten, es wäre für Kravan, damit ihn die Menschenmasse besser sehen konnte. Wir hatten nur zur Hälfte recht. Mehr und mehr füllte sich der Platz, die Menschen wagten sich heraus, als bekannt wurde, dass die Unterjochung durch die Stadtwache vorüber war. Es wurde so voll, dass der Platz nicht ausreichte und die Bürger sogar auf den Straßen standen oder in den Gebäuden rundum. Es mussten beinahe alle Einwohner da gewesen sein, als Kravan die Bühne betrat. Die Freude und der Jubel waren groß, die Masse klatschte, dass man seine eigene Stimme nicht mehr hören konnte. Es war ohrenbetäubend. Als es langsam ruhiger wurde, stellte Kravan sich vor. Er sprach kurz von unseren Anfängen und der Ungerechtigkeit, die alle, die anwesend waren, gespürt hatten. ‚Ihr seid wir’, solche Sprüche eben. Die Leute hingen an seinen Lippen. Charisma war schon von Beginn an seine Stärke gewesen. Er verkündete das Ende der Schreckensherrschaft und einen klaren Schnitt zur Vergangenheit. Seine Zweideutigkeit wurde erst im nächsten Moment deutlich. Mit einem Wink ließ er fünf Senatoren holen, die wir gefunden hatten. Ich war wie viele andere überrascht, hatte er doch vorher nichts mit mir besprochen. Sie wurden vor Kravan auf die Knie gezwungen, ihre Kleidung war zerrissen, ihre Gesichter blutig. Sie waren gefoltert worden, kein Zweifel. Die Männer, die sie auf die Bühne geführt hatten, zogen ihre Schwerter. Kravan fragte die Menschen, ob sie die Politik der Ausbeutung und Unterwerfung beenden wollten. Die Zustimmung hätte nicht deutlicher sein können. Aus allen Hälsen schallte ein ‚Ja’, und das war für ihn Bestätigung genug. Mit einem beiläufigen Zeichen bedeutete er den neuen Wächtern, zu beginnen. Synchron holten sie aus, synchron schnellten ihre Klingen nach unten. Die in der ersten Reihe bekamen das Blut der Politiker in die Gesichter und waren noch mehr in Ekstase. Abschließend versprach Kravan ihnen, dass von nun an die Leute entscheiden sollten, wie über sie regiert werden würde. Gar nicht mehr. Eine Herrschaft der Leute sollte entstehen. Damit verließ er die Bühne und ließ die Menschen Jerobinas in Begeisterung über die Zukunft zurück. Ich war wie gelähmt. Er hatte sich von dem Aufständischen, der die Gewalt beenden wollte, zu dem gleichen Übel entwickelt, das er einst hasste. Die kleine Geste, mit der er den Tod der fünf Männer in Auftrag gab, erinnerte mich an den Wachmann in Dungon. Der Kreis hatte sich geschlossen. Dass danach jede Woche an alle Tore jeweils zwei neue Stadtwachen oder Soldaten gehängt wurden, wunderte und widerte niemanden mehr an. Sie werden nur am Leben gehalten, damit sie als Wahrzeichen des Wandels benutzt werden können.« Er seufzte nach all diesen Worten. »Ich weiß nicht weiter.«

Auch Vandrato erschütterten die Worte des Kämpfers nicht mehr so stark wie vielleicht noch vor der Schlacht von Kammeschir. Er hatte damals schon befürchtet, dass Kravan diese Richtung einschlagen würde. Was ihn jedoch extrem beunruhigte, war der Umstand, dass das Volk diesen Kurs mitging. Natürlich hatten einige viel Leid erfahren müssen, aber das rechtfertigte diese Taten nicht. Doch Rache war einfacher als Vergebung. Auch das wusste er.

Pensa schien völlig am Boden zerstört zu sein, sie hatte die Hoffnung bewahrt, dass Kravan zur Besinnung kommen würde. Aber es blieben noch Fragen offen.

»Wie hat er es geschafft, dass dieser Soldat seine Waffenbrüder in der Stadt überzeugte, euch hinein zu lassen?«, wollte sie wissen.

»Er hat ihm dasselbe versprochen wie ihnen, sein Leben. Der Mann war leichtgläubig, ein halbes Kind. Allein daran hätte man sehen müssen, dass nicht jeder den Tod verdient. Er hat Befehle befolgt und wollte sein Leben retten, mehr wahrscheinlich noch als das seiner Brüder.«

Vandrato sah Mankaror an. »Du hast keinen Einfluss mehr auf ihn, oder?«

»Nicht den geringsten. Er verlangt meinen Rat nicht mehr länger, andere haben meine Position eingenommen. Einer ist der Senator, der nicht auf der Bühne war. Er schien mit Kravan vertraut, so schien es mir aus der Ferne. Aber ich weiß es nicht.« Er seufzte wieder. »Damit ich ruhig bin, und als öffentlicher Dank für die Jahre meiner Dienste, darf ich meine Zeit hier verbringen. Natürlich habe ich noch Aufgaben, wie heute bei eurer Ankunft, aber sie dienen nur der Wahrung des Scheins. Seine Unterstützung würde sinken, wenn der Widerstand wüsste, dass ich anderer Meinung bin und er mich nicht mehr als seinen Stellvertreter will«, meinte Mankaror traurig.

»Dann sollten wir das ausnutzen und die anderen überzeugen, dass sein Weg falsch ist! Was ist mit Naztur, er würde uns mit Sicherheit helfen!«, gab sich Pensa kämpferisch. Doch Mankaror schüttelte mit dem Kopf.

»Die Stadt liebt ihn! Die Menschen stehen auf seiner Seite. Alles, was wir jetzt versuchen, könnte von ihnen als Putsch gesehen werden. Und ich will ihn nicht stürzen. Er hat den Aufstand ins Leben gerufen, wir verdanken ihm viel. Wir müssen ihm zeigen, dass es eine Alternative zur Gewalt gibt.«

»Dann kommen wir ja genau richtig«, erklärte eine vertraute Stimme.

Eisige Region

Nimorgo rieb seine eingepackten Hände aneinander. Auch mit Handschuhen war es hier kälter als der Unterleib einer Nonne. Er holte Feuerholz für die Hütte, das auf der Veranda an der Hauswand aufgestapelt war. Er fluchte leise, der ehemalige Senator konnte sich noch immer nicht damit abfinden, dass er seine Position und somit seine Annehmlichkeiten verloren hatte.

Bei ihrer Flucht hatten sie alles mitgenommen, was von Wert war. Er hatte gedacht, dass sie in ihre Heimat zurückkehren würden, doch Lander hatte vermutet, dass man sie dort finden würde, deshalb zogen sie mit ihren privaten Kämpfern in die Eisige Region, ganz hoch in den Norden, wo niemand sie vermuten würde. Lander hatte Kundschafter mit den Soldaten geschickt, als diese nach Kammeschir aufbrachen. Sie kamen zurück und brachten Kunde vom Tod des Herrschers und der Niederlage. Die beiden Senatoren wussten, dass die Zeit gekommen war, Jerobina fürs Erste zu verlassen. Lander hatte noch eine Nachricht geschrieben und diese an einen Boten gereicht, wahrscheinlich sollte der etwas besorgen. Nimorgo machte sich darüber keine Gedanken, für die Pläne war der andere zuständig. Er hatte bereits ihre Soldaten finanziert, die sie beschützen sollten.

Die hundert Mann große Truppe bestand aus ehemaligen Kasernenkadetten, die im Laufe ihrer Ausbildung ausgeschlossen worden waren, da sie gegen die Vorschriften verstoßen hatten. Nimorgo musste immer wieder lachen, wenn er daran dachte. Man musste schon ein äußerst gewalttätiger Typ sein, wenn man kein Soldat oder Wachmann werden durfte. Er hatte bei der Auswahl darauf bestanden, dass keiner dieser Männer wegen Disziplinlosigkeit oder Ungehorsam entlassen worden war. Eine Revolte wollte niemand. Eine schlagfertige Kleinarmee, die ihr Handwerk verstand, dagegen schon. Und genau das hatten sie bekommen.

Im Morgengrauen hatten sie das Schiff der beiden Senatoren bestiegen und waren, noch bevor eine Menschenseele im Hafen zu sehen gewesen war, losgefahren. Ihr Zielhafen war eine kleine Stadt an der Grenze der Gildenregion zu ihrer Heimat, der Eisernen Region. Nimorgo hatte den Namen bereits vergessen, nachdem er ihn zum ersten Mal gehört hatte. Was zählte, war, dass sie den Aufständischen aus dem Weg gingen. Doch augenscheinlich waren alle Kämpfer bei der Schlacht von Kammeschir gewesen. Sie konnten niemanden erblicken, auf den die Beschreibungen zutrafen.

Bei ihrer Reise auf den Straßen waren ihnen später desertierende Soldaten entgegengekommen, die offenbar eine eigene Gruppe gebildet hatten. Als diese der Truppe und den beiden Senatoren gegenüberstanden, waren alte Verhältnisse vergessen. Die gut fünfzig Mann warfen sich in einen Kampf mit den Söldnern, den sie nicht gewinnen konnten. Schlecht ausgerüstet und erschöpft von ihrem Marsch fielen sie einer nach dem anderen. Wenige ihrer Männer wurden niedergeschlagen, bis nur noch zehn Gegner übrig waren. Einer hielt eine Fackel und versuchte, sich damit zu wehren. Der Kommandant der Truppe nahm einen Zweikampf mit ihm auf. Sein Gegner wich dem Schwert einige Male aus, bis er sich auf den bezahlten Kämpfer warf. Dabei zog sich der Anführer Verbrennungen im Gesicht zu, konnte dem Angreifer aber sein Schwert in den Bauch bohren. Die übrigen Soldaten warfen ihre Waffen auf den Boden und ergaben sich. Verletzt, aber auf den Beinen, schlug der Anführer vor, dass man die verbliebenen Soldaten aufnehmen sollte und mit ihnen die Lücken schließen könnte, die sich durch die Verluste aufgetan hatten. So war ihre Privatarmee nun hundertdrei Mann stark.

Nach Wochen waren sie endlich angekommen, mit vereisten Backen, wie es dem ehemaligen Senator vorkam. Die Hütte war nichts Besonderes, aber das hatte Nimorgo auch nicht erwartet. Sein Standard war auf dem Weg schon so sehr gesunken, dass er nur in einem Bett liegen wollte, egal wie es roch.

Ihr Standort glich einer kleinen Siedlung, die jedoch völlig verlassen war, als sie eintrafen. Die beiden Unterkünfte der Politiker waren immerhin besser als die Baracken der Söldner, doch diese wurden fürstlich entlohnt. Zwei andere, ähnliche Hütten waren unbewohnt, als ob Lander noch jemanden erwartete.

Viel zu tun gab es hier nicht, außer sich die Extremitäten zu vereisen. Glücklicherweise hatten sie genügend Holz. Er sammelte es für ein ordentliches Feuer und ging schnell wieder ins Innere seines neuen Anwesens. Nur wenige Kerzen waren entzündet, um den Raum zu erhellen.

»Es ist nicht umsonst die Eisige Region, nicht wahr?«, sagte eine beinahe schrille Männerstimme. Nimorgo ließ vor Schreck das Holz fallen, ein Scheit landete auf seinem Fuß.

»Verdammte Scheiße, wer ist da?«, brüllte er, um seine Angst herunterzuspielen. Er konnte sich nicht erklären, wie der Eindringling in seine Hütte gelangt sein sollte. Der geflüchtete Senator war nur einen Moment hinausgegangen, einen anderen Eingang gab es nicht. Als keine Antwort kam, ging er näher zu der Ecke, in der er die Stimme vermutete. »Gib dich zu erkennen, meine Männer sind nicht weit von hier. Sollte ich nochmals lauter werden, stechen sie dich ohne Fragen ab. Das garantiere ich dir!«

Rascheln und das Flackern einer Kerze enttarnten den ungewollten Besucher. »Aber, aber Senator, ich komme mit freundlichen Absichten. Ihr wusstet doch von meiner Ankunft, oder hat Euch der Brief nicht erreicht?«

Nimorgo schaute verdutzt, und das nicht nur, weil die Worte des anderen keinen Sinn ergaben. Der Mann war klein, aber kein Zwerg. Er trug ein seltsames Gewand aus, wie es schien, mehreren Schichten Stoff, in welche er wie ein Kleinkind gewickelt war. Es ging auf den Boden und hatte eine schlammige Farbe, als wäre er in Scheiße gefallen.

Doch das seltsamste kam erst jetzt zum Vorschein. Seine Arme waren unterschiedlich lang, während der eine, verkrüppelt und rötlich, gerade einmal bis zur Brust reichte, war der andere dick, aber weder muskulös noch fett und hing auf Höhe der Knie.

»Was bist du denn für einer? Ieh bah!«, spie der Politiker aus. Wenn der andere dadurch beleidigt war, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Gesicht, welches nicht ein einziges Haar aufwies, blickte ihn sogar freundlich an.

»Verzeiht mir, ich hielt Euch für Lander. Ihr müsst sein Kollege sein, nehme ich an?« Er kam näher und hielt ihm die linke, verkrüppelte Hand hin, so gut es möglich war. Diese schien keine Haut zu haben und sah aus wie rohes Fleisch. »Ich bin einer der Dretsim.«

Zögerlich schob Nimorgo seine Hand vor, um die andere vorsichtig zu schütteln, doch der Eindringling drehte sich schnell weg.

»Was tut Ihr da? Ihr könnt sie nicht von Euch aus berühren, wisst Ihr es denn nicht?«

Der ehemalige Senator war völlig von der Rolle. »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung, wer du bist oder was du von mir willst, aber ich habe genug davon. Ich gehe Lander holen.«

Ohne auf eine Reaktion zu warten, stiefelte er hinaus, über das Holz, das noch am Boden lag, schnurstracks zu seinem Kollegen und dessen Hütte. Glücklicherweise hatte er seine warme Kleidung noch nicht abgelegt und musste nur wenige Schritte gehen. Daher blieb ihm keine Zeit, über diese Begegnung nachzudenken. Lautstark klopfte er an die Tür des anderen.

»Lander! Lander, mach sofort die Tür auf, ich will sofort wissen, was für einen Streich du mir da spielst!«, rief er und schlug immer weiter gegen das Holz. Nachdem die Tür nicht mehr wackelte, öffnete sie sich und ein Kopf lugte heraus.

»Mein Guter, beruhige dich«, versuchte der andere Senator, seinen Kollegen zu beschwichtigen. Er war inzwischen gänzlich zum Vorschein gekommen. Nimorgo überragte ihn um beinahe zwei Köpfe und schaute fast schon bedrohlich auf ihn hinab. »Ich weiß von keinem Streich, den ich dir spielen würde. Wenn du mir erklären könntest, worum es geht, kann ich dir sicherlich weiterhelfen.«

Nimorgo musterte ihn. Er schien wirklich nicht zu wissen, worum es ging. Der größere fuhr über seinen Spitzbart, der mangels Rasur fast schon zu einem Vollbart gewachsen war. Auch sein Haupthaar war nicht mehr ansehnlich und er war sicher, dass das Braun immer mehr ergraute. Sein Partner hatte solche Probleme nicht, ihm waren schon vor Jahren die Haare beinahe gänzlich ausgefallen und Bartwuchs schien er kaum zu haben. Doch so sehr ihn sein Auftreten auch störte, es gab gerade wichtigere Dinge.

»Ich habe eben Besuch bekommen. Einen, der für dich bestimmt ist. Er ist ...«, der Mann hielt inne, um eine treffende Beschreibung zu finden. »... sonderbar, um es nett auszudrücken. Eine Abnormität.«

Landers Züge hellten sich auf, als er die Worte vernahm. »Ah, endlich, er ist hier.«

Ohne weitere Worte der Erklärung zu geben, schloss er seine Tür und eilte zu Nimorgos Unterkunft. Unschlüssig blieb der andere zurück, bis Lander sich umdrehte.

»Nun komm, es wird sich alles klären!«

Sie traten ein, der Gast schien sich, seitdem der Senator den Raum verlassen hatte, nicht bewegt zu haben. Als sie vor ihm standen, kniete sich Lander hin.

»Ich grüße Euch, Dretsim«, sagte er und streckte seine Hände wie ein Bettler vor sich. Der noch kleinere Mann holte erneut seinen verkrüppelten Arm hervor und legte ihn auf die Handflächen.

»Und ich Euch, Diener.«

Nimorgo runzelte die Stirn. »Diener? Seit wann dienst du jemandem, außer dir selbst? Und ich dachte, man darf ihn nicht berühren? Das gefällt mir ganz und gar nicht!«

Der sogenannte Dretsim lächelte ihn an und zog langsam den Arm zurück. »Ihr werdet die Wärme der Erkenntnis noch früh genug spüren, mein Freund. Wenn man mich nun entschuldigen würde, ich werde die anderen holen.«

Mit diesen Worten ging der Mann, er kam durch seinen Wickel nur langsam voran, und Nimorgo schwieg, bis sie allein waren.

»In was für eine Scheiße hast du uns da verwickelt?«

Lander lachte. »Verwickelt, der war gut, mein Freund.« Er ging zu dem Tisch und schenkte Gewürzlikör ein, den er aus seinem Mantel holte. »Ich muss gestehen, anfangs habe ich gedacht wie du. Aber die Königin hatte recht, und nun diene ich.«

Der große Senator hatte sein Glas bereits angesetzt, als sich seine Augen weiteten. »Die Königin? Was hat die alte Seekuh damit zu tun?«

»Kannst du dich an eine Diskussion im Senat erinnern, die wir vor Jahren hatten?«, fragte Lander und nippte an seinem Getränk. »Sie betraf die Ausübung der Alten Religionen. Unsere nicht sehr geschätzten Senatorpriester sind vor den König getreten und hatten verlangt, dass diese Glaubensgruppen in der bekannten Welt verboten werden sollten. Der Eine Gott sei bewiesenermaßen die einzige Gottheit, die die Menschen verehren sollten. Alles andere wäre Ketzerei und somit strafbar vor dem Gesetz. Dem Gesetz, welches mit Hilfe der Gnade des Einen Gottes von Hattovan durchgesetzt werden konnte. Der König, oder, ich sollte sagen, der ehemalige König, hatte damals diesen Antrag unterstützt. Standesgemäß, denn sein Vorfahre hätte ohne den Glauben niemals das Land einen können. Wir anderen Senatoren haben teilweise zugestimmt, wenige enthielten sich, da sie der Ansicht waren, dass die Senatorpriester für Glaubensfragen zuständig waren und sie sich keine Meinung bilden konnten. Wir zwei haben zugestimmt. Die Alten Religionen waren verboten, doch was scherte die Menschen das, wer glaubte nicht an den Einen Gott? Hier oben im Norden gibt es wenige, die lieber für sich bleiben und keine Missionare empfangen haben. Vereinzelte Dörfer haben keinen Glauben, da es ihnen schlichtweg egal ist, Gott hin oder her, sie bestimmen ihr Schicksal selbst. Jedenfalls im Einklang mit dem Gesetz. Dafür sorgen schließlich unsere roten Freunde. Doch andere Religionen? Ich kannte niemanden, der jemals davon gesprochen hatte, eine andere Gottheit anzubeten. So viele Jahre sind seit Hattovan und Rogodan vergangen, niemand erinnert sich an ein Leben ohne den Einen. Weshalb war es dem Klerus dann so wichtig, alleingestellt zu sein, fragte ich mich. Im Schutze der Nacht wälzte ich Bücher, um nicht als Ketzer deklariert zu werden. Einmal wagte ich sogar, einen Senatorpriester zu fragen, doch es war Gizik, also kein Risiko von meiner Seite aus, er vergisst ja jedes Gespräch sofort wieder. Doch auch er konnte mir keine Antwort geben, er schwafelte nur von dem einzig wahren Glauben. Ich wollte aufgeben, doch dann kam er. Der Zettel. Eine Nachricht der Königin, die mich bat, sie zu besuchen. Zuerst dachte ich, es ginge um Politik, dass der König mich benötigte, eine Reform zu erstellen oder vorzutragen. Es stellte sich jedoch heraus, dass sie von meiner Suche in Kenntnis gesetzt worden war und wissen wollte, was ich bezweckte. Ich zögerte, doch dann erklärte ich ihr alles. Sie antwortete nicht, sondern stand auf und holte Bücher, Briefe und lose Blätter hervor. Sie alle drehten sich um eins: Feuer. Die Alte Tradition, Reinigung durch Feuer. Die Schriftstücke waren viele Jahrzehnte älter als die rogodanischen Schriften, wie alt, konnte sie mir nicht sagen. Doch sie sprachen von dieser alten Religion, die Feuer als heilig betrachtet. Beim Lesen erkannte ich, weshalb der Klerus diesen Glauben und andere hatte verbieten lassen. Es ging eine Kraft daraus hervor, die so stark war, dass ich sie spüren konnte. Ich war fasziniert, wie das Feuer beschrieben wurde. Es war ...«, doch er stoppte. Nimorgo hatte aufmerksam zugehört, aber er konnte nicht mehr an sich halten. Er lachte, lachte so sehr, dass ihm die Tränen kamen.

»Es tut mir leid, aber du kannst mir nichts vorspielen. Ich kenne dich, seitdem wir junge Männer waren, und du bist alles, aber kein Fanatiker.«

Lander rollte mit den Augen. »Na gut, bitteschön. Ich habe einen Vorteil gesehen. Ich wusste, sollte einmal eine Situation wie diese eintreten, würden wir einen Alternativplan benötigen. Einen, der uns die Möglichkeit gibt, unsere Sicherheit und Stellung zu behalten. Genau, wie die Königin dies wusste. Diese alte Religion ist hirnrissig, sie verbrennen alles, was sie in die Finger kriegen können. Sogar ihre«, er deutete auf seinen Arm, »wenn die Zeit gekommen ist und sie Kraft daraus ziehen wollen oder so einen Quatsch.«

»Nein? Haben die etwa alle einen Krüppelarm?«, wollte Nimorgo wissen, der sich die Augen trockenwischte.

»Bei manchen ist es ein Arm, bei anderen ein Bein, doch eine Deformation müssen sie haben. Die Dretsim. Sie sind die Senatorpriester ihrer Religion, um es einfach auszudrücken. Da Krüppel nun einmal von den Menschen gemieden werden, können die Anhänger sie mitnehmen, wenn sie noch Kleinkinder sind. Niemand kümmert sich darum, wenn eine Abnormität verschwindet. Es vermisst sie niemand. Und so können sie von Kindesbeinen an im Sinne des Feuerglaubens aufgezogen und zu Dretsim werden. Wo war ich eben stehengeblieben? Ach ja, genau. Die Königin hatte Kontakt zu der Alten Religion aufgenommen und ihnen weismachen können, dass sie bekehrt worden war. Und nun wollte sie mich anwerben, um durch weitere Bündnisse den Einfluss ihres Hauses in jeder Lage zu gewährleisten. Sie wollte mich, oder in diesem Fall uns, wegen unseres Reichtums, da machte sie keinen Hehl draus. Doch ich wusste, im Fall der Fälle hatten wir keine Wahl, als treu zum König zu stehen. Das gemeine Volk hasst uns, und ich kann es ihm nicht verübeln. Wir sind so reich wie unsere gesamte Region zusammen. Wir stehen und fallen mit dem Geschlecht des Hattovan. Also bin ich diese neue Partnerschaft eingegangen. Ich habe mich mit dem Feuerglauben vertraut gemacht, habe seine Jünger kennengelernt, alles getan, was nötig war. Ich habe Vorkehrungen getroffen, wie diese kleine Siedlung hier, für den Tag, an dem wir Jerobina fürs Erste hinter uns lassen müssen. Für uns und für die Königin. Also solltest du sie lieber nicht Seekuh nennen, denn sie könnte jede Minute eintreffen. Zusammen mit dem Prinzen. Dem baldigen König.«

Nimorgos Lachen war verschwunden. Er war immer nachdenklicher geworden, je mehr ihm Lander erzählt hatte. Sein Kollege und Freund hatte ihn jahrelang im Unklaren gelassen, hatte ohne ihn Pläne geschmiedet und vermutlich auch sein Geld ausgegeben.

Doch er wusste ebenso, dass er ohne diesen Mann jetzt in den Fängen der Rebellen sein würde. Seine Macht und sein Reichtum wären dahin, das einfache Volk aus der Eisernen Region hätte längst seinen Kopf gefordert. Dankbarkeit wollte sich aber keine einstellen, Nimorgo würde Zeit brauchen, um Lander wieder völlig zu vertrauen. Guter Plan hin oder her.

»Die königliche Familie kommt zu uns? Waren das die anderen, die dieser Dretsim holen wollte?«

Lander schüttelte den Kopf. »Er meint die übrigen Anhänger der Alten Tradition. So eine Gestalt wird wohl kaum allein reisen können. Bei der erstbesten Gelegenheit würde der doch im tiefen Schnee verschwinden. Und ich glaube nicht, dass er sich mit seinem Arm ausbuddeln könnte!«

Nimorgo lachte verhalten. »Und wann kommt der neue König?«

»Bald, mein Freund. Und dann planen wir, wie wir uns das Land zurückholen!«
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»Tretet ein, meine Königin. Mein Prinz, Ihr ebenso. Und ... ähm ... du da ... auch«, deutete Lander mit dem Finger auf Indrus. Den alternden Diener störte es keineswegs, dass der Senator ihn nicht mit Namen ansprechen konnte. Er lächelte nur und folgte der Königin, die voranging, nachdem alle Anwesenden ihre Hand geküsst hatten.

Keran hingegen blieb einen Moment stehen und sah sich um. Sie waren in einem kleinen verlassenen Dorf angelangt, das nicht sonderlich königlich daherkam. Vier Hütten im Zentrum der Siedlung waren einigermaßen ansehnlich, der Rest machte den Eindruck, als ob die Bauten bei einem leichten Wind umfallen würden.

Er stand vor einer der besseren Baracken, die wohl von einem der Senatoren bewohnt wurde. Keran erkannte die Männer, er hatte sie vor dem Attentat öfter im Palast gesehen. Der große und bärtige Mann schien nicht gerade der schlaueste Mensch zu sein, der Glatzkopf hingegen wirkte aufgesetzt freundlich, ähnlich wie General Vakor auftrat. Er spürte die Hinterlist förmlich, die diesen Senator umgab.

Der Prinz und sein Vertrauter hatten die wenigen Momente, in denen sie nicht von der Königin oder ihren Wachleuten umgeben waren, für weitere Gespräche genutzt. Keran hatte Einsicht in die Denkweise seines Freundes erhalten, und sah vieles nun aus einem anderen Blickwinkel.

- Damals -

Nach der Erzählung von Indrus über den Schlächter von Jerobina hatte es einige Zeit gedauert, bis sie wieder Gelegenheit hatten, ungestört zu reden. Die Pausen, die Vakor den königlichen Passagieren gönnte, wurden immer weniger und kürzer. Denn je weiter sie in den Norden der Göttlichen Region vordrangen, desto kälter wurde es.

Keran war ein Kind des Südens und kannte keinen wirklichen Winter. Nach der Tradition der Familie Hattovan hätte er ursprünglich im Prinzenpalast in Camajira aufwachsen müssen. Dort war sein Vater groß geworden und auf die Thronfolge vorbereitet worden. Doch Melacho hatte darauf bestanden, dass sein Sohn am Hof bleiben sollte, in seiner Nähe. Und Keran konnte sich nun denken, weshalb.

Die beiden besten Freunde des Königs stammten ebenfalls aus jener Stadt und es war nur wahrscheinlich, dass zumindest einer eines Tages dorthin zurückkehren könnte. Sein Vater wollte wohl nicht das Risiko eingehen, dass es Calansir war, der Camajira betrat und eine Gefahr für den Erben des Throns darstellen könnte. In Jerobina hatte Melacho eine kleine Streitmacht aus Wachmännern und Soldaten gehabt, dort schien er sich und seine Familie in Sicherheit zu wähnen.

Keran musste bei diesem Gedanken zu seinem Erstaunen grinsen. Diese Sicherheit hatten sie bei dem Angriff der Rebellen am eigenen Leib gespürt.

Er hoffte, zumindest jetzt den Prinzenpalast zu Gesicht zu bekommen. Der Prinz hatte sich ausgemalt, wie sein Aufwachsen wohl gewesen wäre, wenn er fernab seiner Eltern zu einem jungen Mann gereift wäre. Indrus hätte ihm dort ebenfalls zur Seite gestanden und möglicherweise mehr Freiheiten gehabt, den Prinzen zu erziehen. Sein Wissensstand wäre ebenso ein anderer gewesen. Seine königliche Mutter hatte nie gewollt, dass Keran über die Geschehnisse in der bekannten Welt im Bilde gewesen war. Und was hatte es ihr gebracht? Er würde bald zum König gekrönt werden und hatte nicht den blassesten Schimmer, was dies überhaupt bedeutete.

In den Grundzügen wusste er es natürlich, doch den vollen Umfang konnte er nur grob erahnen. Und das machte Keran Angst. Was wäre, wenn er ein noch unbeliebterer König sein würde als sein Vater? Wenn unter seiner Herrschaft das Königshaus zerbrechen würde und Aufständische regieren würden? Das Land würde sich spalten und in Zustände aus der Zeit seiner Vorfahren zurückgeworfen werden. Dies wollte er nicht zulassen. Doch er benötigte Hilfe. Die Hilfe und Ideen seines Dieners Indrus. Nur, solange sie mit seiner Mutter eingesperrt waren, konnte er nichts von den Plänen seines Freundes erfahren.

Camajira und mit ihr der Prinzenpalast kamen und gingen. Nicht einen Blick konnte der junge Mann auf das Bauwerk erhaschen. Er versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sein Vater über seine ehemalige Heimat gesagt hatte, doch alles, was in seinem Kopf auftauchte, war die letzte Begegnung mit ihm. Wie glücklich sie gewesen waren, als der König der Heirat mit Finlia zugestimmt hatte.

Finlia. Noch immer hatte er keinerlei Informationen über sie und ihren Aufenthaltsort bekommen. Wenn Vakor sein Versprechen gehalten hatte, müsste sie kurz hinter ihnen sein. Vermutlich würde ihre Kutsche deutlich öfter anhalten, daher konnten sie sich nicht auf dem Weg zu ihrem Versteck treffen. Wenn der General jedoch gelogen hatte, würde es ewig dauern, bis Keran seine Geliebte wiedersehen würde. Er war sicher, dass sie auf ihn warten würde. Ob er dann noch ein unverheirateter Mann war, wusste er nicht.

Er hatte es sich abgewöhnt, nach Finlia zu fragen, sprach immer wieder vorsichtig die Frau an, die seine Mutter für ihn vorgesehen hatte. Keran bemerkte deutlich, wie sehr sich die Königin freute, dass ihr Sohn auf ihr Wort zu hören schien. Wirkliche Informationen erhielt er dennoch nicht.

Weder über das Aussehen noch über den Charakter der möglichen Braut gab sie Auskunft. Der Prinz hatte das Gefühl, dass sie nichts wusste, diese Frau noch nie gesehen hatte. Das Einzige, was die Königin immer betonte, war die tiefe Verwurzelung der Familie in die Geschichte der bekannten Welt. Es war eine altehrwürdige Linie, das Bündnis mit ihr sollte ihnen neue Möglichkeiten eröffnen. Verbündete im Kampf um sein Erbrecht.

Dass er auf Zeit spielte, schien seine Mutter nicht zu bemerken. Er machte gute Miene zum bösen Spiel, um sie in Sicherheit zu wiegen. Die Vermählung würde Zeit haben, davon würde er sie überzeugen können. Wenn er vor der Zeremonie gekrönt worden war, hatte sie keine Macht mehr über ihn. Er würde heiraten können, wen er wollte, und nicht wegen eines Bündnisses. Es würde aus Liebe sein, der Liebe zu Finlia. Darüber hinaus hatte Indrus ihm erklärt, wie er den Thron zurückbekommen könnte, ohne auf Soldaten und Krieg zurückzugreifen.

Sie waren bereits kurz vor der Grenze zur Eisigen Region, als es ausgerechnet die Königin war, die die Kutsche anhalten ließ.

»General, haltet sofort an, ich muss hier raus, auf der Stelle!«, kreischte sie beinahe. Unverzüglich hielt das Gefährt an und die Frau stürzte hinaus.

Beinahe in der Sekunde, in der seine Mutter gegangen war, wandte sich Keran an seinen Diener.

»Endlich, die Seekuh ist weg. Indrus, erzähl von deinen Plänen!«

Der alternde Mann jedoch legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete seinem Herrn, still zu sein.

»Nicht hier, mein Prinz. Wer weiß, wer noch zuhört.« Sein Finger fuhr von seinem Mund zur Wand der Kutsche, hinter der der General saß. »Folgt mir nach draußen, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen.«

Sie stiegen aus und Keran wurde von der tiefstehenden Sonne geblendet. Das war auch kein Wunder, wie er kurz darauf erkannte. Sie waren nah am Vasdilufer geblieben, das Sonnenlicht traf auf die Wasseroberfläche und von dort sein Gesicht. Er blickte in alle Richtungen, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Weit und breit war nichts zu erkennen, was auf Bewohner in der Nähe schließen ließ. Damit hatte der Prinz auch nicht gerechnet. Vakor wäre dem Befehl der Königin nicht nachgekommen, wenn eine mögliche Gefahr für sie bestehen könnte. Eines musste man dem Mann lassen, er verstand sein Handwerk.

Im Süden konnte Keran die groben Umrisse des Großen Waldes erkennen. Sie standen erhöht, so zeichneten sich die vielen kleinen und größeren Wälder ab, die diesen bildeten. Indrus hatte einmal versucht, dem Prinzen die einzelnen Namen der Wälder beizubringen, doch er hatte nach Tagen des vergeblichen Auswendiglernens aufgegeben. Der junge Mann hatte damals nicht verstanden, weshalb sein Diener erst darauf bestanden hatte. Jetzt erkannte er es.

»Du wolltest, dass ich mein Reich kenne, nicht wahr?«, fragte er Indrus und zeigte auf die Baumlandschaften. Der Grauhaarige sah ihn kurz mit einem abwesenden Blick an, schaute dann auf den Großen Wald.

»Das war die Idee. Doch ich denke, ein guter Herrscher zeigt sich nicht darin, dass er die Namen von Wäldern aufsagen kann. Er sollte die Wünsche und Hoffnungen seines Volkes kennen.«

Mit diesen Worten packte er Keran am Arm und zog ihn weg von der Kutsche, hin zum Vasdil. Als er sich dadurch einen prüfenden Blick eines der Wachleute einfing, zuckte er unschuldig mit den Achseln.

»Das Alter, ich bin manchmal ein wenig unsicher auf den Beinen. Der Prinz und meine Wenigkeit müssen austreten. Das bekommen wir gerade so allein hin!«

Er hakte sich bei Keran ein und die beiden gingen zum Ufer, ohne die Reaktion des Mannes abzuwarten. Außer Hörweite lachte der Prinz, das erste Mal seit langem aus wirklicher Freude.

»Du bist ein besserer Schauspieler als Vakor! Die Wachen können dich überhaupt nicht einschätzen, sie halten dich bald wirklich für einen Greis!«

Indrus lächelte schwach. »Manchmal bin ich nicht sicher, ob dies ein Schauspiel ist oder Realität. Ich bin kein junger Mann mehr, nicht einmal mittleren Alters. Das macht sich bemerkbar.« Doch bevor Keran seine Besorgnis äußern konnte, machte der Diener eine beruhigende Geste. »Noch bin ich in der Lage, allein zu gehen. Die Wachen müssen das jedoch nicht wissen, wo bleibt da der Spaß?«

Am Fluss angekommen ließen sie beide Wasser. Es war nicht nur ein Vorwand gewesen, um von den übrigen Männern wegzukommen. Weniger Pausen bedeuteten dringlichere Notdurft. Der Prinz ließ seinen Blick auf die andere Uferseite schweifen, dort war das Land ebenfalls nicht bewohnt. Das lag wohl an den vielen Hügeln, die den Boden nicht attraktiv für Siedler oder Bauern machten. Die Fahrt würde den Pferden für die nächste Zeit einiges abverlangen, erst die Steigung, dann der Druck der Kutsche, wenn es abwärtsging.

Die beiden schritten noch weiter weg von ihrem Rastplatz, um wirklich sicher zu sein, dass niemand lauschen konnte. Keran zog das Fell, das er aus dem Gefährt gegen die Kälte mitgenommen hatte, enger um den Körper.

»Also?«, meinte er, ungeduldiger klingend als er wollte. »Wir haben mit Sicherheit nicht viel Zeit, bis die Ochsen kommen und uns wieder einsammeln. Und wer weiß, wann wir wieder eine Gelegenheit bekommen, uns zu beraten!«

»Ihr habt recht, mein Prinz.« Indrus räusperte sich und atmete tief ein. »Ich habe lange gegrübelt, was die beste Vorgehensweise ist, um Euren Thron zurückzuerobern. Genau an dieser Stelle liegt die Problematik. Wie ich Euch schon sagte, ist Gewalt der falsche Ansatz, Ihr könnt also nicht auf Eroberungen setzen. Ihr müsst«, er zögerte, als ob er nicht sicher war, dass er die nächsten Worte wirklich aussprechen sollte, »mit dem Widerstand in Verhandlungen treten. Hört sie an, fragt sie, was Ihr tun könnt, um das Volk wieder hinter Euch zu versammeln. Wie Ihr den Menschen helfen könnt, die sich nicht mehr beachtet fühlen, denen Unrecht angetan wurde. Denn machen wir uns nichts vor, wenn die Wachen, die uns begleiten, ein Zeugnis für alle Stadtwachen in der bekannten Welt sind, kann ich die Rebellen verstehen.«

Den letzten Satz sprach er mit Bedacht, aber mit Überzeugung in der Stimme. Keran hatte ihm aufmerksam zugehört, und nicht dem Drang nachgegeben, ihn zu unterbrechen oder zu widersprechen. Sein erster Impuls war gewesen, den Diener für verrückt zu erklären. Wie sollte er Verhandlungen mit den Leuten führen, die den Palast angegriffen und in der Schlacht seinen Vater getötet hatten? Er würde die Unterstützung seiner Soldaten und Wachmänner verlieren, wenn er auf einmal erklären würde, alles wäre vergeben und vergessen. Ganz zu schweigen von den Senatoren, die ebenso Ziel des Anschlags gewesen waren. Als könnte Indrus seine Gedanken lesen, erhob der Mann wieder das Wort.

»Ein König braucht das Volk, wie das Volk einen König braucht. Und ein König muss die schweren Entscheidungen treffen, manchmal für die einfachen Menschen, und manchmal für sich. Das Recht ist auf Eurer Seite! Denen, die sich sträuben, macht den Prozess. Auf beiden Seiten. Denn geht nicht davon aus, dass jeder Rebell Frieden mit Euch will. Menschen, denen zu viel genommen wurde, und die einmal den Geschmack von Blut gekostet haben, verlieren sich darin. Ihr seht es doch an General Vakor. Sein Hang zu Gewalt war nicht angeboren. Er hat sich entwickelt, so wird es vielen gegangen sein. Sie hatten genügend Macht über das Volk, und wenn man nicht aufpasst, nimmt diese Macht einen Menschen ein. Wenn Ihr auf beiden Seiten diese verlorenen Seelen vor ein Gericht stellt, erkennt das Volk, dass Ihr gerecht seid. So werden viele Leben, die in einem Krieg zerstört würden, gerettet, und Ihr könnt ein Regent werden, der wieder Ordnung schafft, wie einst Euer Vorfahre. Was genau getan werden muss, wird sich erst noch zeigen, doch ich habe schon gewisse Vorstellungen, wie dies aussehen könnte. Doch zuerst einmal, was sagt Ihr zu meinem Vorschlag? Es ist Eure Entscheidung, und ich werde Euch unterstützen, egal, was Ihr durchsetzen werdet.«

Keran spürte einen Kloß in seinem Hals. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich nichts anmerken zu lassen. Er schaute Indrus an und bemerkte gar nicht, wie lang er nur dastand und den alternden Diener anstarrte. Der Ruf eines der Wachleute holte ihn aus seiner Starre zurück.

»Mein Prinz, wir fahren weiter.«

Indrus deutete zur Kutsche. »Wir sollten gehen, Hoheit. Denkt in Ruhe über meine Worte nach, genug Zeit habt Ihr ja.«

Er hakte sich bei Keran ein und sie gingen wortlos zurück. Der junge Mann versuchte, sich eine Meinung zu bilden, doch in seinem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen und warf schließlich, als sie am Wagen angekommen waren, noch einen Blick auf den Großen Wald. Es wäre mir lieber, es ginge nur darum, dass ich die Namen der Wälder auswendig lernen muss. Dieses Mal würde ich mich mehr anstrengen.

Wieder in der Kutsche entdeckten sie, dass die Königin ebenfalls zurück war. Erst jetzt fiel Keran auf, dass er seine Mutter draußen nirgendwo gesehen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie weit gegangen war, seit Jahren war sie kaum mehr als nötig auf den Beinen gewesen. Und auch wenn sie an Gewicht verloren hatte, würden lange Wege sie zu sehr anstrengen. Aber auch hier wusste Keran es besser als sie zu fragen. Wahrscheinlich war sie nur hinter einem Busch verschwunden. Das würde erklären, weshalb sie so rasch den Befehl zum Anhalten gegeben hatte. Jetzt habe ich zwei Gründe, weshalb ich über Indrus Worte nachdenken muss. Wer will sich schon seine Mutter dabei vorstellen?

Die weitere Fahrt verlief völlig ereignislos. Der Diener hatte ihn zwar bei passenden Gelegenheiten nach seiner Meinung zu den vorher gemachten Vorschlägen gefragt, doch Keran gab keine Antwort. Er bat jedes Mal um mehr Bedenkzeit. Dies war kein Vorwand, denn der Prinz wusste weiterhin nicht, wie er zu den Äußerungen stehen sollte. Vieles ergab Sinn und er bewunderte die Weitsicht, die sein Diener bewies, andererseits konnte er nicht vergessen. Die Rebellen hatten seinen Vater getötet, der trotz seiner Fehler ein guter Mann und König gewesen war. Sich mit diesem Widerstand an einen Tisch zu setzen würde das Gedenken an den König verraten. Dazu war ein Aufstand gegen die Krone Verrat und gegen das Gesetz. Er befand sich in einem Dilemma. Und er hatte niemanden außer Indrus, mit dem er darüber reden konnte.

Seine königliche Mutter würde ihn mehrmals ohrfeigen und den Diener hängen lassen, wenn sie erfahren würde, über welchen Sachverhalten die beiden grübelten. Ihre Meinung schien deutlich, sie mussten so viele Verbündete sammeln wie möglich und hart zurückschlagen. Die Stärke des Königshauses musste wieder deutlich werden. Koste es, was es wolle.

Sogar mit den Decken und Pelzen wurde es in der Kutsche immer kälter, je nördlicher sie kamen. Am liebsten hätte Keran ein Feuer entzündet, doch der Rauch würde sie schneller umbringen als die Kälte. Manchmal dachte er, er würde sich langsam an das fürchterliche Klima gewöhnen, nur um im nächsten Moment wieder anzufangen zu zittern. Seiner Mutter ging es kaum besser. Ihr Zähneklappern hallte konstant durch das Gefährt und ihre Nachrichten auf den Zetteln und Briefen konnten kaum lesbar sein, so wie sie zitterte. Indrus hingegen kam noch am besten mit der Kälte klar. Womöglich lag es daran, dass der ältere Mann nicht, wie die königliche Familie, bei jeder kühlen Brise in der Hauptstadt sofort von Bediensteten eingepackt wurde und mehrere Feuer entzündet wurden.

Nicht nur einmal hatte Keran vergessen, dass Indrus nicht so war wie er. Der Diener war nicht in Adel und Wohlstand aufgewachsen. Zumindest konnte er sich das nicht vorstellen, weshalb sollte er sonst im Königshaus angestellt sein? Keran nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit den Freund zu fragen, wo er herkam und was er für ein Leben gehabt hatte, bevor er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den jungen Mann vernünftig auf die Rolle des Königs vorzubereiten. Bei dem Gedanken, dass er so viel Zeit mit ihm verbracht hatte und nie wirklich an dem Leben von Indrus interessiert gewesen war, wurde Keran übel und er fühlte sich schuldig. Ein neuerlicher Kälteschub brachte ihn auf andere Gedanken.

Der Prinz war nun schon so weit, die Rauchvergiftung in Kauf zu nehmen, bis ein Ruf vom General zu ihnen durchdrang.

»Wir sind da.«

- Heute -

Keran trat, in mehrere Decken und Pelze gehüllt, in die Hütte. Es waren viele Kerzen entzündet worden und in einem Kamin prasselte ein großes Feuer. Links und rechts neben der Tür standen die Senatoren und bedeuteten ihm freundlich, weiter hineinzukommen. An den Wänden standen mehrere Gestalten, die in weite, schwarze Umhänge gehüllt waren, sodass man kein Gesicht erkennen konnte, nicht einmal, ob sie männlich oder weiblich waren.

Vor dem Kamin standen drei weitere, zuerst dachte Keran, es seien Kinder, doch als er die Züge erblickte, erschrak er. In den Gesichtern, die doch zu Männern zu gehören schienen, fehlte jedweder Haarwuchs. Keine auf dem Kopf, weder Augenbrauen noch ein Bart. Er vermutete, dass sie nicht einmal Wimpern besaßen. Jetzt musterte der Prinz die drei genauer und schauderte noch mehr. Sie waren nicht besonders groß, kleiner als er.

Der ganz links stand schief, durch sein seltsames, braunes Gewand, das ihn komplett umhüllte, konnte Keran nur erahnen, dass seine Beine unterschiedlich lang waren. Deutlich. Der Mann rechts besaß einen verkrüppelten Arm, der rot und wie rohes Fleisch aussah. Dieser war ziemlich kurz, während der andere ebenfalls seltsam aussah und viel zu lang war. Der gewöhnlichste und gleichzeitig seltsamste stand jedoch in der Mitte. Dessen Arme und Beine waren normal, sein Oberkörper und Kopf wiesen nichts Bemerkenswertes auf, wäre da nicht das eine Ohr gewesen. Es war größer als der Schädel und anders geformt als jedes, das Keran in seinem Leben gesehen hatte. Es schien in der Mitte gespalten, die beiden Hälften verliefen in beinahe schlangenförmigen Linien. Dazu hatte es rote Flecken, die denen auf dem Arm des einen ähnelten. Ein Bein des Dritten musste ähnlich aussehen. Das andere Ohr des Mannes in der Mitte war ein wenig kleiner als es normalerweise hätte sein sollen, doch das fiel nicht wirklich auf.

Die Königin ging flotten Schrittes auf die drei komischen Gestalten zu und zu Kerans größtem Erstaunen vor ihnen auf die Knie. Als er sich nicht bewegte, warf sie ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu. Unsicher folgte er seiner Mutter und kniete vorsichtig neben ihr nieder. Indrus hatte sich neben den größeren Senator gestellt und blieb im Schatten.

Mit ausgestreckten Armen und den Händen zu einer geraden Fläche geformt, wie es seine Mutter ihm vormachte, kniete Keran vor den Männern. Er konnte sich nicht erklären, was vor sich ging. Wo bin ich hingeraten? Ist Mutter jetzt völlig verrückt geworden?

Der kleine Mann auf der rechten Seite trat vor und legte, erst bei der Königin und dann bei dem Prinzen, seine deformierte Hand umständlich auf ihre Handflächen. Unwillkürlich zuckte Keran zurück, als der widerwärtige Fleischklumpen sich anschickte, seine Haut zu berühren. Er ließ es aber geschehen, da er nicht wusste, was passieren würde, wenn er sich weigern sollte.

»Dretsim, es tut gut, Euch endlich von Angesicht zu Angesicht zu treffen«, ergriff die Königin als erste das Wort und sah die drei Männer beinahe glücklich an.

Der Mann in der Mitte neigte den Kopf. »Die Freude ist ganz auf unserer Seite, Eure Hoheit. Ihr seid wahrhaftig unsere größte Dienerin.« Er vollführte eine Geste, die der Königin erlaubte, sich aufzurichten. Danach blickte er den Prinzen an.

Keran hatte, trotz der seltsamen Worte, die niemand jemals so über seine Mutter gesprochen hatte, nur Augen für das Ohr des Mannes. Dieses wackelte bei jeder Bewegung hin und her, als wäre es ein Fisch, der an Land lag und zappelte. Der Prinz vermutete, dass das Ohr, anders als der Fisch, nicht damit aufhören würde, wenn man mit einem Hammer darauf einschlagen würde.

»Mein Prinz, willkommen in unserer Mitte. Die Bruderschaft Manderan, Diener des Feuers und der Asche, ist geehrt, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich bin einer der Dretsim, auserwählt von unserem Gott«, er deutete auf sein verunstaltetes Ohr, »die Bruderschaft mit den anderen Gesegneten anzuführen und ein Leuchtfeuer zu entfachen, welches der bekannten Welt endlich neues Leben einhaucht.«

Keran versuchte mit aller Macht, sich seinen Spott nicht anmerken zu lassen, verzog jedoch das Gesicht und runzelte die Stirn. Diese neuen Verbündeten waren also Fanatiker. Dunkel erinnerte er sich, davon gehört oder gelesen zu haben, dass es bis heute Anhänger anderer Religionen gab. Bisher waren sie geduldet worden, da sie die nicht in der Öffentlichkeit praktizierten und die Gläubigen des Einen Gottes in Frieden ließen. Es hatte, bevor Rogodan aufgetaucht war, für beinahe alles einen eigenen Gott gegeben. Viel zu unübersichtlich, wenn man ihn fragte.

»Danke für Eure Worte, Det ... Dretsim?«, antwortete er zögerlich und unsicher, ob er dies richtig gesagt hatte. Ein leichtes Nicken und die erlaubende Geste, sich erheben zu dürfen, bestätigten ihn. Der Prinz stand auf. »Wenn Ihr Anführer einer Bruderschaft seid, wie kann meine Mutter Teil davon sein?«

Er hatte sich lange zurückgehalten, doch eine Spitze gegen seine königliche Mutter konnte er sich nicht mehr länger verkneifen. Der mittlere Dretsim lächelte freundlich.

»Die Zeiten sind anders und verlangen nach Wandel. Wie soll eine Gemeinschaft wachsen, wenn ihr nur Männer angehören? Und die Königin hat sich als überaus devote Dienerin erwiesen. So wie alle Anwesenden bis jetzt.«

Sein Lächeln verschwand, er blickte von Keran zu Indrus und dem großen Senator. Dann schaute er wieder freundlich, als wäre nichts gewesen. Der Prinz nickte vorsichtig, dieses Mal konnte er eine unpassende Reaktion vermeiden.

»Ich verstehe. Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich mich gern zurückziehen, die Reise war lang und beschwerlich, ich möchte keinen unhöflichen Eindruck machen und an Ort und Stelle einschlafen. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet.«

»Selbstverständlich, die Begrüßungszeremonie ist beendet, wir möchten Euch nicht von Eurem Schlaf abhalten. Für alles Weitere ist in den nächsten Tagen genügend Zeit. Meine Königin. Mein Prinz.«

Er verbeugte sich und mit ihm die anderen Dretsim. Seine Mutter hatte sich während des Gespräches auffallend zurückgehalten. Nun ging sie an seiner Seite zur Tür, die umstehenden, vermummten Gestalten neigten die Köpfe. Ebenso wie die beiden Senatoren, der kleinere folgte ihnen, wie Indrus, hinaus.

»Eure Hoheit, die Hütte direkt neben dieser ist Eure. Ich habe Vorkehrungen treffen lassen, dass es im Inneren wohl temperiert ist. Wenn die Nordmänner etwas wissen, dann, wie man sich warmhält.« Er lächelte schmierig, wandte sich dann an Keran. »Mein Prinz, neben der Unterkunft Eurer Mutter befindet sich Eure. Die Wärme im Inneren gilt natürlich auch für diese.«

Der Senator schaute verächtlich auf Indrus, doch noch bevor er etwas zu dem Diener sagen konnte, ergriff der Prinz das Wort.

»Mein Diener wird in meiner Hütte schlafen, kommt gar nicht erst auf den Gedanken, dass er bei den Wachen unterkommen soll. Seit meiner Geburt ist Indrus an meiner Seite, das wird sich nicht ändern.«

Keran hatte die Worte ebenso an seine Mutter gerichtet wie an den Politiker. Die Königin antwortete nichts, nickte dem Senator kurz zu und ging zu General Vakor. Das selbstgefällige Lachen war aus dem Gesicht des kleinen Senators gewichen. Er verbeugte sich.

»Natürlich, mein Prinz. Ich werde dafür sorgen, dass Eurem Diener ein Schlafplatz bei Euch errichtet wird.«

Mit diesen Worten schritt er von dannen und ließ Keran mit Indrus zurück.

»Findest du nicht auch, dass der Senator ein wenig aussieht wie diese Dretsim?«, fragte der junge Mann und lachte. Indrus machte keinen erheiterten Eindruck. »Was ist mit dir?«

»Nicht hier. Kommt, wir gehen in Eure Unterkunft.«

Die Hütte war ähnlich spärlich eingerichtet wie die, in der sie die neuen Verbündeten seiner Mutter kennengelernt hatten. Der zu ihrem Glück größte Unterschied war, dass es ein Obergeschoss gab. Der Kamin war in der Mitte des Raumes platziert und reichte ganz hinauf, sodass sich die Wärme später oben sammeln würde, wo sich der Schlafbereich befand. Der ergraute Diener legte ein paar Scheite nach und rieb die Hände.

»Das gefällt mir alles überhaupt nicht«, flüsterte er, mehr zu sich als zu Keran. Der setzte sich auf die Bank, die kreisförmig um die Feuerstelle errichtet war.

»Sprich mit mir, Indrus.«

»Während Eurer Unterrichtsstunden, könnt Ihr Euch an die Geschichte der bekannten Welt erinnern?« Keran nickte. »Ich habe Euch von den Geschehnissen erzählt, die zur Einigung unter König Hattovan geführt hatten. Von dem Einfluss, den Rogodan und dessen Mission hatten. Das Land war nicht allein in Provinzen und verschiedene Interessen geteilt. Ebenso im Glauben. Es gab damals unzählig viele Götter, niemand konnte genau bestimmen, wie viele. Natürlich gab es beliebtere, die große Anhängerschaften ihr Eigen nennen konnten. Eine war die Bruderschaft Manderan. Sie besteht seit Menschengedenken und hatte schon immer ein Herz für die von der Gesellschaft Ausgestoßenen. Sie blieb für die meisten verborgen, wurde aber oft mit den magisch Begabten in Verbindung gebracht. Es gab Gerüchte, dass viele der Begabten in der Bruderschaft Zuflucht gefunden hatten, als sie immer mehr gejagt und getötet wurden. Ihr müsst wissen, die Menschen hatten schon immer Angst vor ihnen, obgleich viele als Heiler in der Bevölkerung lebten. Manche behaupteten, im Auftrag von einem der Götter zu handeln. Doch als der Glaube an den Einen Gott auf dem Vormarsch war, wurden die Begabten als Hexer gebrandmarkt. Als Lügner und Betrüger, die ihre Anhänger nur benutzt hatten. So fing es an. Diejenigen, die anderen Menschen helfen wollten und ihre Kräfte für Gutes eingesetzt hatten, begannen, sich zurückzuziehen und zu verstecken. Schnell konnte man nicht mehr zwischen guten und schlechten Magiern unterscheiden. Aus Furcht vor ihrer Begabung jagte man alle. Man kann es denen, die sich zu der Bruderschaft begaben, also kaum verübeln. Doch was folgte, war keinen Deut besser. Die Gefolgsleute Manderans, dem Gott des Feuers, glauben, dass durch Feuer gereinigt wird. Sie steckten, gerüchteweise mit Hilfe dieser Begabten, Dörfer und Städte an und ließen die Menschen hilflos verbrennen. Mit dem Ziel, die bekannte Welt vom Einfluss dieses neuen Gottes zu befreien und unter einem alten, ihrem Gott zu vereinen. Nur Eurem Vorfahren und der Hilfe Rogodans ist es zu verdanken, dass dieses Vorhaben gescheitert ist. Die Bruderschaft war in der Versenkung verschwunden, nur hier und da gab es einzelne Gerüchte ihrer weiteren Existenz. Die Begabten hingegen hatten keinen so großen Erfolg, sich zu verbergen. Sie wurden verfolgt und getötet, bis es nur noch einen Bruchteil gab. Dass jetzt einer in der Hauptstadt aufgetaucht ist und Manderan wieder erstarkt, sind kaum gute Zeichen. Dieses Bündnis mit Eurer Mutter wird viele das Leben kosten.«

Keran hatte keinen blassen Schimmer gehabt, wie fürchterlich die Geschichte der bekannten Welt wirklich gewesen war. Die Erzählungen des Dieners waren damals nicht im Ansatz so weit gegangen, auch die Historien berichteten nicht von dem gerade Gehörten. Von der Entstehung der Regionen oder Die Linie des Hattovan hatten auf den Einfluss des Missionars Rogodan, sowie auf andere Religionen im Detail verzichtet. Offenbar war den Schreibern daran gelegen, die Beweise anderer Glaubensrichtungen gänzlich zu vernichten. Dass in der Chronik seines Hauses Hattovan als alleiniger Vereiniger genannt worden war, schien ihm noch logisch.

»Woher weißt du von all diesen Zusammenhängen? In den Büchern, die du mir zu lesen gegeben hattest, werden sie nicht erwähnt!«

Indrus wischte durch sein Gesicht. »Ihr kennt doch Eure Mutter. Sie wollte, dass Ihr nur das Nötigste erfahrt. In der Bibliothek des Palastes gibt es genügend Schriften, die eine, sagen wir, gründlichere Wahrheit präsentieren. Damals habe ich nicht gewagt, die Königin zu hintergehen und ihr Wort nicht zu befolgen. Wäre ich nur stärker gewesen. Ihr verdient die wahre Geschichte, um alle Fakten berücksichtigen zu können. Jetzt bin ich jedoch nicht mehr so feige. Es ist an der Zeit, nur noch an Euch zu denken.«

Keran legte seine Hand auf die Schulter des Freundes, der sich während des Gesprächs ebenfalls gesetzt hatte. Das Feuer ließ die Scheite knacken, ansonsten war es still um sie. Die Wände der Hütte schienen Geräusche von außen nicht durchzulassen.

»Wenn ich jemanden als nicht feige bezeichnen würde, dann dich. Nicht jeder Diener würde seinem Prinzen die brutalen Wahrheiten preisgeben. Und ich sollte aufhören, von dir als meinen Diener zu sprechen. Berater und Freund trifft es eher, würdest du nicht auch sagen?«

Indrus sah auf und strahlte, seine Augen schienen beinahe wässrig zu werden. »Nichts würde mich stolzer machen, als Euer Vertrauter zu sein. Seid Euch meiner Loyalität sicher, jetzt und für immer.« Er zögerte kurz. »Wollt Ihr mit mir beten, mein Prinz?«

Auch Keran lächelte. »Gern.«

»Einer, wir sind die Kinder deiner Gnade ...«, begann der alternde Mann, formte das Zeichen des Gottes und schloss die Augen. Der Prinz beobachtete ihn und sprach die Worte leise mit ihm. Er hatte gerade nicht das Gefühl, dass ein Gebet die passende Reaktion war. Wie sollte ihm der Eine Gott in dieser Situation helfen? Er war hin- und hergerissen zwischen zwei Extremen. Seine Mutter, Krieg und diese Fanatiker auf der einen Seite. Indrus, Rebellen im Widerstand und der Eine Gott auf der anderen.

Er wollte kaum glauben, dass seine königliche Mutter wissen konnte, was sein Berater ihm eben berichtet hatte, und dennoch ein Bündnis mit diesen Gestalten eingehen würde. Nur wusste die Königin erfahrungsgemäß beinahe alles und tat nichts, ohne sich zuvor genauestens zu informieren. Sie musste also in Kauf nehmen, dass eine religiöse Gruppe, die in der Vergangenheit fürchterliche Schandtaten verübt hatte, wieder an mehr Macht und Zuspruch gelangen würde.

Mit diesen Unterstützern und einem Heer aus den verbliebenen Wachmännern und Soldaten wäre es ihm durchaus möglich, seinen Thron zurückzuerobern und den Widerstand zu zerschlagen. War es diesen Preis wert?

Indrus schien der festen Überzeugung zu sein, dass er auf friedlichem Wege ein ähnliches und zugleich besseres Ergebnis erzielen könnte. Der Tod seines Vaters würde ungestraft bleiben und seine Männer würden ihm kaum alle folgen. Aber würde er so nicht einen weiteren Aufstand provozieren, dieses Mal von geschulten Kämpfern, die weit mehr Schaden anrichten könnten als Aufständische, die kaum mit Waffen umgehen konnten? Es gibt zu viele offene Fragen, und ich befürchte, niemand kann sie für mich beantworten. Dies bleibt meine Aufgabe. Was für ein beschissenes Erbe ich doch habe.

Hauptstadt Jerobina

Der magisch Begabte konnte seinen Ohren nicht trauen, als er die bekannte Stimme vernahm.

»En?!«, rief er und drehte sich so schnell um, dass ihm für kurze Zeit schwindelig wurde.

»In Fleisch und Blut!«, antwortete dieser lachend. Der junge Krieger ging auf seinen Freund zu und streckte die Arme von sich. Vandrato sprang auf und fiel förmlich in die Umarmung.

»Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet, dass selbst Calansir dich nicht mehr zurückbringen kann.«

Der Magier betrachtete Endrael und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Seine Haare waren länger geworden, er konnte sie besser nach hinten binden. Die Rüstung, die er trug, wirkte prachtvoller als die des Widerstandes. Sie hatte unbekannte Symbole eingraviert, die Vandrato an die aus seinen Lehrbüchern erinnerten. Er wirkte sehr sauber, zu sauber, um gerade nach einem langen Ritt angekommen zu sein. Der Kämpfer bedeutete Vandrato zu schweigen.

»Nicht mehr Calansir. Mein Meister hat sich nun gänzlich als Sirondor offenbart.« Als Vandrato ihn fragend ansah, hatte Endrael einen ernsten Blick aufgesetzt. »Eine lange Geschichte, doch sie hat Zeit. Er lässt sich entschuldigen, unsere Reise ist ihm doch stärker auf den Magen geschlagen.«

Nun grinste er bei dieser Anmerkung leicht. Aus dem Hintergrund trat Pensa zögerlich zu ihnen. Vandrato sah, dass ihr einzelne Tränen das Gesicht hinabrannen. Er gab Endrael einen leichten Stoß, damit der auf sie zuging. Ohne weitere Worte fiel auch sie in die Arme des Wiederkehrers.

Der Begabte hatte schon längere Zeit gespürt, dass seine Gefährtin und sein bester Freund starke Gefühle füreinander hatten. Er ließ sich dieses Wissen nicht anmerken, denn was brachte ihm Eifersucht. Würde er diesem Gefühl nachgeben, änderte sich nichts an der Tatsache.

Außerdem vertraute er den beiden. Pensa hatte sich schließlich für ihn entschieden und Endrael hatte nie etwas gesagt, weder zu ihm noch zu ihr. Dazu kam, dass es eine andere Kandidatin für das Herz des Kriegers gab. Katin, die Rebellin, schien mehr als nur alte Freundschaft aus vergangenen Tagen für Endrael zu empfinden. Ich frage mich, wie er das macht. Keine Ahnung von Frauen, und doch begehren sie ihn. Hätte ich Pensa nicht, müsste ich ihn nach seinem Geheimnis fragen. Oder ich müsste mir seine Muskeln antrainieren. Soweit kommt es noch, Gewichte stemmen, um Frauen zu erobern.

Die beiden lösten ihre Umarmung. Für einen Moment schien Pensa etwas verloren zu sein, kurz darauf lächelte sie freudig.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Als Vandrato mir von den Geschehnissen berichtet hat, wusste ich nicht, was mit dir passiert sein könnte. Wo warst du?«

Mankaror, der sich zurückgehalten hatte, um den Freunden den Moment des Wiedersehens zu gönnen, kam nun näher. »Das würde ich ebenfalls gern wissen. Gut, dass du hier bist, Endrael.«

Sie reichten sich die Hand. Danach sah Endrael den breiten Rebellen abschätzend an. Er wusste nicht, ob er ihm die ganze Wahrheit anvertrauen konnte und sollte.

»Es freut mich, dass du die Schlacht überstanden hast, Mankaror. Um es einfach auszudrücken. Ich war zuhause.«

Sein vielsagender Blick Richtung Vandrato und Pensa ließ den stellvertretenden Widerstandsanführer verstehen. »Tatsächlich soll es mir egal sein. Ich bemerke, wenn ich unerwünscht bin. Macht es euch gemütlich, ich mache mich auf die Suche nach Naztur. Vielleicht muss ich ihn davon abhalten, Kravan die Kehle aufzuschlitzen. Bis nachher.«

Damit verabschiedete er sich und ließ die drei jungen Leute ungestört zurück. Sie suchten sich einen bequemeren Aufenthaltsort als das Arbeitszimmer. Die Villa hatte viele Räume, einer hielt eine Vielzahl von Sesseln bereit, die durch mehrere kleine Kissen sehr einladend wirkten. Sie schoben die Sessel an den Kamin, den Endrael ohne Mühe entfachte.

Die Wände des Raumes waren in einem dunklen Rot gehalten, was an Wein erinnerte. An ihnen hingen, wo keine großen Fenster eingelassen waren, viele Bilder. Landschaften, Reichtümer, sogar ein Porträt war unter ihnen. Vandrato besah es sich genauer.

»Meine Güte, hat der Typ wirklich ein Bild von sich in seinem Haus aufgehängt?« Er schielte auf die Beschriftung. »Senator Bindon, Ernennungszeremonie. Das muss ein schöner Tag für ihn gewesen sein. Ihm hätten ein paar Stückchen Fleisch gutgetan, schaut mal, wie dürr er war. Und En, wenn du nicht aufpasst, siehst du bald aus wie er. Diese langen Haare und der Bart, eine gewisse Ähnlichkeit ist unverkennbar. Nur blond war er nicht.«

Endrael drehte sich um und lachte. »Ich habe tatsächlich jemanden getroffen, der mir sehr ähnlich sieht.« Er deutete auf die Sessel, damit Vandrato und Pensa sich setzten. »Doch bevor ich dazu komme, berichtet mir von euren Erlebnissen. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an euch gedacht habe.«

Vandrato ließ Pensa den Vortritt. »Ich bin mit denen, die nicht in die Schlacht gezogen sind, in einer alten Burg in den Bergen der Eisernen Region untergekommen. Sie war vom Widerstand bemannt, ein Rebell namens Naztur hatte den Befehl. Ein harter Mann, der mit Kravan auf Kriegsfuß steht. Es war nicht viel zu tun, ich habe in der Küche geholfen, und auf euch gewartet.«

Ihr vorwurfsvoller Ton war nicht zu überhören. Da Endrael keine Anstalten machte, etwas zu erwidern, fühlte sich Vandrato genötigt.

»Ich kann ja verstehen, dass das für dich keine leichte Situation war. Nur, was hättest du tun können? Mit uns gegen den Feind kämpfen? Du kannst nicht mit Waffen umgehen und Magie besitzt du ebenfalls keine.«

Pensa rümpfte die Nase. »Dann wird es Zeit, dass ich an Waffen geschult werde. Katin hat es schließlich auch gelernt.«

Sie wurde bleich, nachdem sie ihre Worte gehört hatte. Endrael auf diese Weise von dem Überleben der Frau aus seiner Vergangenheit zu berichten, war keine Absicht gewesen. Dieser machte große Augen.

»Katin lebt und ist beim Widerstand? Habt ihr sie getroffen? Ist sie hier?«

Bevor Pensa etwas sagen konnte, sprang Vandrato ein. »Dazu kann ich mehr berichten, wenn ich dir von meiner Seite der Geschichte berichte.«

Er spürte den Schlag beinahe schon, bevor sie ihn hatte ausführen können. Pensa hatte ihn hart am Oberschenkel getroffen, er keuchte leicht.

»Wenn es mich schon gestört hat, nicht mitgenommen worden zu sein, was denkst du macht es mit mir, wenn du das Reden für mich übernimmst?«

»Beim Einen, Frau, ich habe es nicht böse gemeint. Habe ich Katin zuerst getroffen oder du?«

»Du«, antwortete Pensa zögernd, doch noch immer erbost. »Aber du hättest ohne mich keinen blassen Schimmer, dass sie es war!«

Der Begabte kratzte sich am Kopf. »Punkt für dich.«

»Könnt ihr es mir nicht einfach erzählen?«, fragte Endrael, ungeduldig, aber mit einem Grinsen im Gesicht.

»Darf ich, Pensa?«

»Mach doch!«, meinte sie und verschränkte die Arme. An ihrer Miene meinte Vandrato zu erkennen, dass sie ihren Ärger größtenteils nur spielte.

»Nachdem du verschwunden warst und der König, oder zumindest dessen Körper, tot auf dem Schlachtfeld lag, zerstreuten sich die gegnerischen Truppen. Wir hatten gewonnen. Zurück in der Stadt habe ich Verwundete geheilt, unter ihnen auch Ugor. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Kravan hatte veranlasst, Soldaten des Königs gefangen zu nehmen und diese vor der Menge hinrichten zu lassen. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, doch er und die meisten Rebellen wollten Blut. Mankaror ist im Übrigen nicht unter ihnen, er teilt meine Ansicht, dem Einen sei Dank.«

»Hat sich etwas bei Kravan verändert?«, wollte Endrael wissen. »Wir kennen ihn zwar nicht besonders gut, aber auf mich hat er nicht den Eindruck gemacht, ein grausamer Mann zu sein. Somit wäre er keinen Deut besser als die, die wir bekämpfen und stürzen wollen.«

Vandrato dachte einen Moment nach, da entgleiste sein Gesichtsausdruck. »Seine Augen! Er hat an ihnen Verletzungen, die ich nicht heilen sollte. Sie erinnern an die, die Gomon und der König hatten. Du glaubst doch nicht, dass jetzt Kravan von diesem Ding besessen ist?«

»Dieses Ding hat einen Namen. Nomedion. Aber alles der Reihe nach. Dazu komme ich gleich. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Und ich weiß ebenso wenig, was mir lieber wäre. Soll man hoffen, Kravan ist tot und dem Ding gewichen, oder Kravan lebt und wir haben uns anscheinend gewaltig in ihm getäuscht? Beide Möglichkeiten scheinen nicht gut zu sein.«

Vandrato wollte am liebsten sofort fragen, woher Endrael diese Information hatte. Auch an Pensas gespanntem Blick konnte er sehen, dass sie auf Antworten brannte. Doch er fuhr fort.

»Du hast leider recht. Und besser wird es nicht. Doch wie du sagst, der Reihe nach. Später traf ich auf, wie ich jetzt weiß, deine Katin.« Dabei sah er Pensa an und gab ihr mit einer Handbewegung recht. »Sie schien freundlich, auch wenn sie eine scharfe Zunge hat. Damit wirst du nicht gut klarkommen!«

Dieses Mal wich er dem Schlag seiner Gefährtin aus. Pensa funkelte ihn böse an.

»Kannst du nicht einmal ernst bleiben?«

»Ich werde mir Mühe geben, aber alles andere ist schon viel zu ernst, ein paar Späße sind doch nicht verkehrt. Oder, En?«

Der nickte. »Ich habe gelacht. Innerlich.«

»Schweres Publikum«, stellte Vandrato fest. »Eine Gruppe sollte diejenigen holen, die sich in der Burg verschanzt hatten. Natürlich habe ich mich gemeldet, um zu Pensa zu gelangen. Von dort sind wir mit dem Schiff hierhergefahren. Auch in der Hauptstadt schreckt Kravan nicht davor zurück, Soldaten und Stadtwachen zu exekutieren. Wir haben noch von keinen Gerichtsverfahren gehört. Sie können also ebenso gut unschuldig sein. So wie der eine Wachmann, den du ...«, er brach den Satz ab und sah unglücklich zu seinem Freund.

»... getötet hast. Sein Name war Bant.«

»Du bist nicht wie Kravan, oder dieses Ding, wenn er tatsächlich besessen sein sollte. Denk das bitte niemals, Endrael!«, versuchte Pensa ihn zu überzeugen. Der lächelte schwach.

»Danke, Pensa. Ich mag zwar nicht so sein, dennoch habe ich Fehler gemacht. Mit denen muss ich leben. Anders wird es nicht möglich sein.« Er sah zu Vandrato. »Seid ihr auf eurem Weg in die Eisige Region Soldaten begegnet?«

Vandrato schüttelte den Kopf. »Wir sind den größten Teil der Strecke mit dem Unterwasserschiff gefahren. Im Norden gibt es keine größeren Stützpunkte der königlichen Armee. Wenn es vereinzelte kleine Grüppchen von Soldaten oder Wachleuten dorthin verschlagen hat, haben sie uns gemieden. Wir wissen nicht, was sie vorhaben. Unsere Gegner. Ob sie desertieren oder sich an einem unbekannten Ort neu formieren. Doch gewonnen haben wir noch nicht, das steht fest.«

Er wollte etwas sagen, sich entschuldigen, dass er das Gespräch zu diesem Thema geführt hatte. Nur war es dafür zu spät und Endrael hatte bereits alles gesagt, was er vermutlich sagen wollte. Ich lasse es lieber darauf beruhen. Ich handle mir nur weitere Schläge ein.

»Es müssen dringend Späher ausgesandt werden. Wir müssen schnellstens erfahren, womit wir es zu tun haben. Wie viele noch übrig sind, wo sie sich aufhalten, was sie vorhaben könnten. Die Königin und der Prinz sind nicht in Jerobina?«

»Nein, zumindest laut dem Widerstand nicht. Wenn Kravan wirklich zu einem Monster geworden ist, halte ich es durchaus für möglich, dass ...«, antwortete Vandrato, bis ein klirrendes Geräusch sie jäh hochfahren ließ. Endrael zog in einer fließenden Bewegung während des Aufstehens sein Schwert, der Begabte stellte sich schützend vor Pensa und brachte seine Hände in Position. So konnte er rasch seine Magie anwenden. Langsam ging Endrael vorwärts.

»Meister? Seid Ihr das?«, fragte er in die vermeintlich leere Villa. Vandrato und Pensa folgten ihm. Außerhalb des Raumes lag in der Halle ein Kelch auf dem marmornen Boden. Der Inhalt, allem Anschein nach Wasser, bildete eine kleine Lache. Endrael schob sein Schwert zurück in die Scheide und zog sein Messer. Er warf es in Richtung einer der Säulen, die am Eingang errichtet worden waren. Der Griff prallte laut hallend gegen diese und ließ jemanden zusammenzucken, der sich dahinter verbarg.

Es kam ein Mädchen zum Vorschein, das bei genauem Hinsehen kein Kind mehr war. Sie hatte blonde Locken, die wild durcheinanderlagen. Ihr dunkelblaues Kleid war am Saum aufgerissen und schmutzig. Ängstlich beugte sie sich nach hinten und hielt sich an der Säule fest. Sie war hübsch und ganz offensichtlich von höherem Stand. Pensa war die erste, die auf sie zuging.

»Hallo, hab keine Angst vor uns, wir wollen dir nichts tun. Kennst du Mankaror?«

Die Fremde wirkte erleichtert, dass die beiden jungen Männer zurückblieben. Vor Pensa fürchtete sie sich wohl weniger. Sie schüttelte mit dem Kopf.

»Hast du bisher hier gelebt?«, wollte Pensa als Nächstes wissen.

»Nein«, krächzte sie, sie musste schon längere Zeit kein Wort mehr gesprochen haben. »Die Villa war schon länger unbewohnt, deshalb habe ich mich hier versteckt. Und als der Dicke kam, konnte ich kaum noch hinauskommen.«

»He, Mankaror ist doch nicht dick! Er hat lediglich eine breite Statur!«, stellte Vandrato klar. Das Mädchen wich wieder zurück, verschreckt von dem plötzlichen Ausruf. Pensa rollte mit den Augen.

»Das tut nichts zur Sache, Vandrato«, zischte sie ihm zu. »Auch von ihm hast du nichts zu befürchten. Wir sind vom Widerstand, Jerobina ist jetzt sicher. Wie heißt du, wenn ich fragen darf?«

Auf Pensas Worte hatte sie wieder ruhiger reagiert. »Für mich glaube ich nicht. Ich heiße Finlia, ich bin die Tochter eines Senators.«

»Das ist Vandrato, dahinter Endrael. Ich bin Pensa. Und ich kann dir versichern, dass wir nicht zulassen werden, dass dir jemand etwas antut. Darauf hast du mein Wort. Die Zeit, in der Hilflose missbraucht werden, ist vorbei. Es wird keinen König mehr geben.«

Plötzlich und unvermittelt sprang Finlia nach vorn und hob das Messer auf. Danach richtete sie die Klinge auf Pensa.

»Das lasse ich nicht zu! Prinz Keran wird an die Macht gelangen und ich werde als seine Königin neben ihm regieren!«

Sie fuchtelte mit der Waffe hin und her, ihre blauen Augen blitzten wild. Pensa hob schützend die Arme, Vandrato wollte vorschnellen und seiner Gefährtin helfen, Endrael hielt ihn jedoch am Arm zurück.

»Nicht, das würde das Mädchen nur weiter aufregen. Warte ab«, flüsterte er ihm zu. Der Magier konnte nicht verstehen, wie sein Freund so ruhig bleiben konnte. Pensa war in großer Gefahr. Selbst wenn Finlia nicht aussah, als ob sie mit dem Messer umgehen konnte, eine falsche Bewegung und seine Geliebte würde schneller ausbluten, als er sie heilen konnte. Und Endrael wollte nichts unternehmen. Er sah ihn wütend an und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch seine Kraft reichte bei Weitem nicht aus, den Krieger abzuschütteln.

»Ganz ruhig, dem Prinzen wird nichts geschehen. Er ist unschuldig und nicht verantwortlich für die Verbrechen, die sein Vater begangen oder in Auftrag gegeben hat. Niemand wird ihm Leid zufügen, das verspreche ich dir.«

Die Furcht war Pensa anzuhören, wenngleich sie sich bemühte, beruhigend auf Finlia einzuwirken. Diese hatte noch immer das Messer auf die junge Frau gerichtet, augenscheinlich hielten die Worte sie nicht davon ab, Drohgebärden von sich zu geben.

»Nein, nicht!«, rief Pensa und im nächsten Moment ging Finlia bewusstlos mit einem dumpfen Ton zu Boden. Sirondor hatte sich geräuschlos an sie geschlichen und war im Begriff, seinerseits mit einem Messer anzugreifen. Pensa hatte die Situation so gedeutet, dass der Hüne das Mädchen hatte töten wollen, und durch ihren Ruf eingegriffen. Sirondor aber machte eine beinahe empörte Geste und schlug Finlia mit dem Griff seiner Waffe gegen die Schläfe.

»Sehe ich aus, als würde ich kleine Mädchen töten?«, fragte er und kniete sich neben Finlia, um zu begutachten, ob sie eine Platzwunde davongetragen hatte. Vandrato, der sofort auf Pensa zugestürmt war und sie in seine Arme geschlossen hatte, schien sich wieder beruhigt zu haben. Abschätzend sah er an dem riesenhaften Krieger auf und ab.

»Mhm, willst du darauf wirklich eine Antwort?« Sirondor funkelte ihn böse an und spielte mit seinem Messer. »Selbstverständlich nicht! Auf solch eine Idee würde niemand kommen! Du wirkst wie ein überaus freundlicher Mann.«

»Dein Gerede habe ich sicherlich nicht vermisst, Magier.« Er stand auf und sah nun Pensa an, die sich ebenfalls umgewandt hatte. »Ich grüße dich, Pensa.«

Sie kam auf ihn zu und umfasste freudig seinen Oberarm. »Und ich dich, Sirondor. Endrael hat uns von deinem Namenswechsel erzählt. Ich muss mich mal wieder für meine Rettung bedanken.«

Der verzog leicht den Mund und machte eine abwehrende Geste. Vandrato grinste.

»En hat uns auch von deinen ‚Unpässlichkeiten’ berichtet. Wie kann es sein, dass ...«, fing er an, den Hünen zu triezen, bis Sirondor mit seinem Messer zum Wurf ausholte. Der Magier wich sofort zur Seite.

»Denk daran, du bist kein Mädchen. Wobei, so wie du bei Gefahr reagierst, bist du eher eines als sie.« Er deutete auf die am Boden liegende Finlia. »Wer ist sie?«

»Offenbar die Verlobte des Prinzen. Der sie aber, wie es scheint, zurückgelassen hat. An ihrer Hingabe hat dies nichts geändert«, antwortete Pensa und warf Vandrato einen aufmerksamen Blick zu. »Glaub ja nicht, dass das auch für mich gilt, solltest du eines Tages abhauen wollen!«

Der hob unschuldig die Arme. »Das würde mir nicht im Traum einfallen!«

Endrael, der sich bisher zurückgehalten hatte, trat zu ihnen. »Wir sollten sie fesseln und an einen sicheren Ort bringen. Sollte Kravan Wind bekommen, dass die zukünftige Königin der bekannten Welt hier weilt, wird er sie benutzen wollen. Das müssen wir verhindern. Ich denke, Mankaror wird uns beipflichten.«

Vandrato und Pensa nickten, Sirondor hingegen zog seine Brauen zusammen. »Weshalb sollte Kravan dies tun?«

»Meister, wir haben einiges verpasst, während wir unterwegs waren. Vandrato, würdest du Sirondor ebenfalls von euren Erlebnissen berichten?«

Der Begabte schnaufte. »Wenn es denn sein muss. Aber dann wollen wir endlich wissen, was dir widerfahren ist!«
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Die Straßen waren noch immer völlig überfüllt. Wie schon auf ihrem Weg zum Palast prägten die ausgelassenen Menschen, die sich nun endlich ohne Angst in Jerobina bewegen konnten, das Bild der Stadt. Ein positives Lebensgefühl pulsierte förmlich durch jeden Weg und jede Gasse, und sobald jemand einen Widerstandskämpfer ausmachte, gellte schallender Applaus.

Natürlich galt dies nicht für die reiche Schicht der Bevölkerung. Ob sie nun die Ansichten der Regierung teilten und die Methoden der Stadtwachen gutgeheißen hatten oder nicht, sie hatten sich nie fürchten müssen. Sie hatten sogar vom vorherigen Zustand profitiert. Nun hatte sich das Blatt gewendet. Offen zeigten sich die Reichen nicht, vielleicht befürchteten sie die Rache eines wütenden Mobs, der ihren bisherigen Stand zum Anlass nehmen könnte. Ihre Wut galt zwar anderen, doch an die wahren Verursacher der Ungerechtigkeit kamen sie nicht heran.

Pensa war, nachdem Vandrato und Endrael mit ihren Erzählungen fertig gewesen waren, aufgebrochen. Ihr Geliebter hatte angeboten, sie zu begleiten, doch die junge Frau wollte allein gehen. Jeder Einwand, den Vandrato ihr entgegenbrachte, war umsonst. Sie hatte ihm erklärt, dass der Weg ungefährlich sein würde. Jerobina war der sicherste Ort der bekannten Welt, jedenfalls für sie.

Endraels Worte hallten in ihrem Kopf nach. Sein Vater lebte und war ein Teil des Einen Gottes. Sogar für sie bedeutete dieses Wissen etwas Grundlegendes. Es gab den Einen tatsächlich, oder vielmehr hatte es ihn gegeben. Die Götterteile befanden sich im Kampf miteinander, gegeneinander. Wie sich Endrael als Sohn dieses Sylphions fühlen musste, konnte sie sich nicht vorstellen. Doch diese Tatsachen bedeuteten vor allem eines, sie hatten mehr als einen Feind.

Das Ding, das sowohl Gomon als auch den König befallen hatte, Nomedion, war ebenfalls ein Götterteil. Sollte dieser tatsächlich Kravan kontrollieren, würde sich der Widerstand von innen zerstören. Auch mussten sie den Prinzen und seine Schergen als Bedrohung betrachten. Dieser würde sich für den Tod seines Vaters, obgleich er nicht durch die Rebellen verursacht worden war, rächen wollen. Ebenso gab es viele, die die vorherigen Machtverhältnisse mit Sicherheit gern wiederhergestellt sehen würden. Dazu kamen die beiden Götterteile, von denen sie keinerlei Informationen hatten. Ein Kampf an vier Fronten. Pensa war nicht sicher, ob sie dafür bereit waren.

Trotz der Wichtigkeit dieser Informationen und ihrer offenkundigen Bedrohung durch all diese Feinde, bedeuteten sie für die junge Frau nur Nebenschauplätze. Sie würde endlich ihre Familie wiedersehen.

Je näher sie kam, desto mehr erlaubte ihr Kopf ihren Vorstellungen, alles für möglich zu halten. Die Stadtwache hatte ihren Namen herausgefunden und ihre Familie hatte für ihre Taten büßen müssen. Ihr Vater und die Jungs hatten es nicht geschafft, genügend Geld zu verdienen, um alle ernähren zu können. Die Willkür manch eines Wachmannes hatte einen getroffen.

All das und viele andere Gedanken suchten sie heim, während Pensa zu ihrem Zuhause zurückkehrte. Plötzlich blieb sie stehen. Von ihren Ängsten geblendet, stellte sie erst jetzt fest, dass sie sich an der Stelle befand, an der für sie alles begonnen hatte. Für einen Moment konnte sie Vakor vor sich sehen, der bereit gewesen war, sie zu schänden. Sie rieb durch das Gesicht und blickte weg. Etwas weiter und sie würde an die Stelle kommen, an der Anado getötet worden war. Der kleine liebe Anado. Erschüttert bemerkte sie, wie lange sie nicht mehr an ihren Nachbarn gedacht hatte. Ich bin schuld an seinem Tod. Wäre ich nicht so arrogant und unvorsichtig gewesen, würde er noch leben und ich hätte die Stadt niemals verlassen müssen.

Pensa begann zu rennen. Es half nichts, zu grübeln, was passiert wäre, wenn sie andere Entscheidungen getroffen hätte. Ja, sie hatte eine Schuld am Tod von Anado. Doch getötet hatten ihn andere. Das war immer noch eine Entscheidung, die diese Männer an dem Tag getroffen hatten. Jetzt war nur noch wichtig, zu ihren Lieben zurückzukehren. Mit einem Mal hörte sie einen Ruf.

»Pensa, bist du es wirklich?«

Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer sie gerade angesprochen hatte. »Firo!«

Noch bevor sie mehr sagen konnte, war ihr Bruder schon bei ihr und sprang auf ihren Arm. Beinahe wären sie nach hinten gefallen, der älteste der drei Jungs war kein kleines Kind mehr. Doch das war beiden herzlich egal. Pensa bedeckte Firos Kopf mit Küssen und konnte nicht aufhören, ihn an sich zu drücken. Sie ließ erst von ihm, als er ein Ächzen von sich gab.

»Pensa, ich kriege keine Luft mehr!«

»Oh, mein Lieber, das tut mir leid.« Sie setzte ihn ab und strahlte ihn an. »Geht es euch gut? Es tut mir so leid, dass ich verschwunden bin, ohne etwas gesagt zu haben. Doch es ging nicht anders. Ist Papa in Ordnung? Die Zwillinge?«

Sie überhäufte ihn mit den Fragen, die sie sich jeden Tag seit Monaten selbst gestellt hatte. Der Junge, der, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten, kaum gewachsen war, und doch älter wirkte, nickte.

»Uns geht es gut. Na ja, am Anfang hatten wir Angst, dass dir etwas Schlimmes passiert ist. Aber Papa hat immer gesagt, dass du gut auf dich aufpassen kannst und bestimmt nicht verschwunden wärst, wenn es nicht wichtig gewesen wäre. Aber ich glaube, er war nicht sicher. Ich habe ihn oft weinen gehört, weißt du. Aber Den und Laka haben nichts mitbekommen, da habe ich aufgepasst.«

Pensa war für einen Moment sprachlos. Sie hatte gewusst, dass Firo schon länger hatte helfen wollen, sich um die Familie zu kümmern, nur hatte sie es immer zu verhindern gewusst. Er hatte so lange Kind bleiben sollen, wie es in ihrer Welt möglich war. Am Ende war aber genau das eingetreten, was sie nicht für ihn gewollt hatte. Was aber wohl genau in seiner Natur lag.

»Du bist ein unglaublich toller Junge, weißt du das?« Wieder drückte sie ihn eng an sich. »Wie seid ihr an Verpflegung gekommen?«

In Firos Augen sah sie Stolz aufblitzen. »Zuerst wollte ich das Gleiche machen wie du. Das hat leider nicht sehr gut geklappt. Es wurde schwerer, weil immer mehr von den Roten auf den Straßen waren. Die Leute hatten Angst und blieben nirgendwo länger als sie mussten. Darum habe ich überall nach Arbeit gefragt. Der Bäcker hat mich genommen. Er konnte jemanden brauchen, der anpackt und rechnen und schreiben kann. Er zahlt ganz ordentlich und hat mich länger bleiben lassen, damit ich Essen für uns backen konnte. Manchmal tauschen wir Gebäck gegen andere Sachen. Den ist besonders gut darin!«

Seine Schwester strahlte, grinste schnippisch. »Dann hat es sich also ausgezahlt, dass ich dich gezwungen habe, jeden Tag zu lernen und zu üben?«

»Ja, du hattest recht. Aber sag den anderen nicht, dass ich das zugegeben habe, ja?«

»Abgemacht. Die Zwillinge müssen diese Lektion selbst lernen. Wobei ich vermute, dass sie in ihren Köpfen schon Kämpfer des Widerstands sind.«

Firo winkte müde lächelnd ab. »Die Zwei, seitdem die Rebellen die Stadt erobert haben, sprechen sie von nichts anderem mehr. Sowas von kindisch.«

Pensa lächelte. Sie hielt zurück, dass er selbst noch kindisch war, obwohl er sich nicht so benahm und gab. »Und Papa?«

Ihr Bruder wirkte plötzlich missmutiger. »Er schlägt sich durch. Wir haben zwar viel zu essen, aber er ist dünner geworden. Er will es nicht zugeben, aber ich kann es sehen. Es hat ihm sehr wehgetan, dass du weg warst.«

»Das kann ich mir leider sehr gut vorstellen. Aber das werden wir hinbekommen, ich bin ja wieder da. Ich werde dir helfen!«

Sie legte ihren Arm um die Schultern ihres Bruders. So spazierten sie den restlichen Weg zu ihrem Zuhause. In der Nachbarschaft hatte sich, seitdem sie weggegangen war, nicht viel verändert. Firo hatte ihr erzählt, dass eine junge Familie in das ehemalige Haus von Anado eingezogen war. Sie schienen nett, ihre Brüder tauschten oft mit ihnen und gerade die Zwillinge halfen den jungen Eltern, wo sie konnten.

Pensa war froh, dass neues Leben dort Einzug gehalten hatte. Sie war sicher, dass der Freund das gewollt hätte. Die junge Frau ging plötzlich langsamer, als sie und ihr Bruder vor dem Eingang standen. Sie fühlte Scham und Bedauern in sich hochsteigen. Pensa hatte ihre Familie im Stich gelassen und wusste nicht, ob sie ihrem Vater unter die Augen treten konnte. Sie konnte es zwar nicht mehr abwarten, die drei ebenfalls wiederzusehen, doch gleichzeitig fielen ihr die nächsten Schritte sehr schwer.

Firo sah seine Schwester an und lächelte. »Du glaubst gar nicht, wie sehr sie sich freuen werden. So wie ich!«

»Ach Firo.«

Das Gefühl, nach Hause zu kommen, war dasselbe wie sonst auch, nur tausendfach intensiviert. Es war, als käme sie aus einer fremden Welt zurück, in welcher die Heimat nicht existiert hatte. Vorsichtig erhob sie die Stimme.

»Ha ... Hallo? Ich bin wieder da.«

Sie hätte sich im nächsten Moment ohrfeigen können. Nach Monaten der Abwesenheit und der Ungewissheit für ihre Familie war dies das erste, was sie als Lebenszeichen von ihr erhielten. Von den drei neuen Männern in ihrem Leben hätte sie so etwas erwartet, nicht von sich. Doch dann hörte sie die polternden Schritte.

»Pensa! Pensa, du bist wieder da. Endlich! Papa, Papa, sie ist es!« Sie konnte gar nicht ausmachen, welcher der Zwillinge es war, aber es machte keinen Unterschied, denn kurz danach hielten beide sie umklammert. »Oh Pensa, du hast mir so gefehlt! Wo warst du? Was hast du gemacht? Warst du auf einem Abenteuer?«

Dieses Mal war sie sich beinahe sicher, dass es Den war. Sie schob die zwei leicht von ihren Beinen, die sie umklammert hielten, kniete sich hin und nahm sie in den Arm.

»Ich habe euch so vermisst, das könnt ihr euch nicht vorstellen.« Sie musterte beide. »Wie kann es denn sein, dass ihr beide in der Zeit so groß geworden seid? Und eure Muskeln, ihr seid ja schon fast Männer!«

Den und Laka strahlten und spannten ihre Oberarme an, um ihre Kraft zu demonstrieren. Nun sprach der andere.

»Wo warst du denn? Wir wollen alles hören!«

»Nun lasst eurer Schwester doch einen Moment, um anzukommen und euch zu herzen«, ertönte die Stimme ihres Vaters aus dem Türrahmen. Sie war seicht, jedes lautere Geräusch würde seine Worte verdrängen. Pensa sah auf. Firo hatte nicht übertrieben, ihr Vater sah schlimm aus. Sein Haar dünner, der sonst gepflegte Drei-Tage-Bart war gewichen, völlig ergraut und lückenhaft über das ganze Gesicht verteilt. Er hinkte noch mehr und verbarg seine linke taube Hand hinter dem Rücken. Doch er strahlte, als ihre und seine Augen sich trafen.

»Papa!«, sagte sie nur, stand auf und ging zu ihm. Ohne Weiteres fiel sie in seine Arme. Pensa spürte, wie dünn ihr Vater wirklich war.

»Mein liebes Kind. Dem Einen sei Dank, dass du zurückgekehrt bist.« Er löste die Umarmung und strich mit seiner gesunden Hand eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Nicht nur deine Brüder möchten erfahren, was dir passiert ist. Möchtest du uns davon berichten?«

»Ja, das mache ich.«

Sowohl Pensa als auch ihre Familie setzten sich an den Tisch in der Küche. Firo holte aus einem Korb Brot und Gebäck, Den füllte ihre Becher mit Wasser. Pensa wusste, dass sie ihren Brüdern nicht alles würde erzählen können, und wählte ihre Worte sorgfältig.

Ein ums andere Mal unterbrachen die Zwillinge und sogar Firo ihren Bericht, lediglich ihr Vater schwieg die gesamte Zeit, er lauschte interessiert. Sie erzählte von ihrer Begegnung mit Endrael und Vandrato, welche Auswirkungen der Angriff der Stadtwachen auf sie gehabt hatte, die Rettung der beiden Krieger und ihrer Flucht. Wie sie auf den Widerstand getroffen waren und sich diesem angeschlossen hatten. Allzu grausige Einzelheiten ließ sie aus oder beschönigte sie, einige Erlebnisse waren nichts für die Ohren ihrer Brüder, egal wie vermeintlich erwachsen sie sich mittlerweile fühlten.

Als sie geendet hatte, sah sie die Ungläubigkeit in den Augen der Jungs.

»Du bist also eine Rebellin?«, wollte Laka wissen.

»Das kann man so sagen, ja.«

Den ging zu ihr. »Wann dürfen wir mitkommen und Mitglieder werden? Wir wollen auch kämpfen!«

»Ich denke, das wird noch eine Weile dauern. Erst müsst ihr größer sein als ich, und dann müssen die Anführer zustimmen. Ich habe das leider nicht zu entscheiden!«, meinte sie sowohl zu Den als auch zu Laka. Sie lächelte, denn sie hatte es nach Firos Worten schon erwartet, dass die kleineren Jungen sie danach fragen würden.

»Ach menno, immer müssen wir größer sein, für alles. Aber dann können wir, versprichst du es?«

»Ich verspreche es, Den.« Sie sah, gespielt bittend, ihren Vater an. »Natürlich nur, wenn Papa nichts dagegen hat?«

»Meinen Segen habt ihr, wenn die Zeit kommt.«

»Danke, Papa! Komm, Laka, wir gehen weiter üben, damit wir dann die besten Kämpfer der Rebellen sind!«

Mit diesen Worten liefen die Zwillinge in ihr Zimmer, kurz darauf waren die Holzschwerter zu hören, wie sie aufeinandertrafen. Pensa blickte zu Firo.

»Wäre es für dich in Ordnung, wenn ich noch ein wenig mit Papa allein spreche?«

Für einen Moment zögerte er und Pensa hatte das Gefühl, dass sie Trotz sehen konnte. »Aber sicher doch.« Im Weggehen murmelte er. »Ich bin alt genug, um alles zu hören, weißt du.«

Erst, als sie die Tür zufallen hörte, begann Pensa erneut. »Ich habe viel Schreckliches gesehen, Vater. Menschen starben, wurden gequält, gute Leute wurden böse. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie das alles enden wird.«

Ihr Vater fuhr sich über den Bart. Danach seufzte er.

»Du weißt, so etwas habe ich nie für dich gewollt. Aber irgendwie wusste ich, dass ich dich nie vor der Welt da draußen beschützen konnte. Du gehörst dort hin, mitten hinein.«

»Wie meinst du das, Papa?«

»Du willst anderen helfen, du hast mir geholfen, seitdem du ein kleines Mädchen warst. Und du hast nie das Ungewisse gefürchtet. Immer bereit, dich in ein Abenteuer zu stürzen. Manchmal vielleicht ein wenig zu leichtsinnig. Aber das liegt nun einmal in deiner Natur. Deshalb wundert es mich nicht, dass du dort hineingeraten bist. Es ergibt Sinn.«

Pensa konnte nicht anders als zu lächeln. Ihr Vater hatte sich nie davor gescheut, prahlende Worte für sie zu finden. Doch jetzt war es das erste Mal, dass er deutlich wurde. Dass er akzeptierte, wie sie war und es guthieß.

»Danke, Papa. Du hast wohl recht, es war fast zu erwarten, dass der Eine diesen Weg für mich bereithält.«

Bei diesen Worten musste sie kurz schlucken. Es war leicht dahingesagt, eine Floskel, die die Leute benutzten, ohne großartig darüber nachzudenken. Nun wusste sie, dass es keine Glaubensfrage war, sondern Realität. Doch konnte und würde sie ihrem Vater nichts sagen. Es war nicht an ihr, den Menschen zu beweisen, dass der Glaube echt war. Sie räusperte sich.

»Dann möchtest du nicht, dass ich bei euch bleibe?«

Der stark gealterte Mann lächelte sanft. »Das möchte ich nur zu gern, aber wir beide wissen, dass es dich nicht glücklich machen würde. Du würdest wieder genauso wunderbar für deine Brüder da sein wie zuvor, das weiß ich. Und du würdest es gern machen. Doch es ist nicht das, was du tun musst. Wofür du bestimmt bist. Das alles ist nicht ohne Grund geschehen.«

»Werden sie es denn verstehen?«

»Du verlässt uns ja nicht für immer. Zudem macht Firo ausgezeichnete Arbeit. Er ist gewissenhaft, ehrgeizig und fleißig. Und die Zwillinge haben sowieso nur noch das Kämpfen im Kopf. Wenn sie hören, dass du zum Widerstand zurückkehrst, werden sie nur noch härter üben. Ich kann es ihnen nicht verbieten, sie würden sowieso nicht auf mich hören. Eines meiner vier Kinder hat einen anständigen Beruf, das ist in dieser Zeit schon ein Erfolg. Und es ist ja nicht so, dass der Kampf gegen Unterdrückung nicht ehrenhaft wäre. Ich bin so stolz auf euch.«

Er sah sie mit leicht wässrigen Augen an. Pensa hätte wegen all dem wahrscheinlich ebenfalls Tränen vergossen, doch obwohl sie sehr gerührt war, fühlte sie sich nur glücklich. Zufrieden.

»Ach Papa. Du sagst immer, deine Kinder wären so toll. Dabei bist du es, der uns zu denen gemacht hat, die wir sind. Du hast immer dein Bestes gegeben. Und das war mehr als genug.« Er wischte nun mit der rechten Hand durch die Augen. »Und deshalb muss ich fragen, ob ich dich wirklich allein lassen kann. Du siehst nicht gut aus.«

Sie hatte es aussprechen müssen. Sie wussten es, und darüber zu schweigen, brachte niemandem etwas. Sein Blick verriet, dass sie richtiglag.

»Das kannst du. Irgendwann ist es an der Zeit, loszulassen. Danke für deine Worte, sie bedeuten mir unglaublich viel. Aber ich bin, seitdem wir deine Mutter verloren haben, nicht mehr derselbe. Ich sehne mich, keine Schmerzen mehr zu haben. Sowohl im Körper als auch hier drin.« Er deutete auf sein Herz. »Ich weiß nicht, wie lange es noch dauert. Ich werde es den Jungen bei der richtigen Gelegenheit erklären. Sie werden es vielleicht nicht gänzlich verstehen, aber sie werden damit fertigwerden. Und wer weiß, vielleicht hat der Eine noch andere Pläne mit mir. Obwohl ich es, zu meiner Schande, nicht hoffe.«

Es hatte eine lange Zeit der Trennung gebraucht, bis Vater und Tochter aufrichtig miteinander reden konnten. Sie hätte traurig sein müssen, dass sich ihre Befürchtungen bewahrheitet hatten, trotzdem war sie froh, dass sie sich endlich so nah waren.

»Ich glaube, ich kann mir mittlerweile vorstellen, wie du dich fühlen musst, ohne Mama.«

Ihr Vater hob den Kopf. »Was höre ich da? Hast du auf deinem Abenteuer jemanden gefunden?«

»Das habe ich. Auch wenn er manchmal noch ein richtiger Kindskopf ist, er ist ein liebenswürdiger und mutiger Mann. Ich denke, nein ich weiß, dass ich ihn liebe«, antwortete sie lächelnd. Das erwiderte ihr Vater.

»Das freut mich außerordentlich. Diese Erlebnisse müssen euch ziemlich ähnlich betroffen haben. Es ist gut, wenn man jemanden hat, mit dem man das teilen kann.« Nun grinste er beinahe. »Wann lerne ich ihn kennen?«
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»Muss das wirklich sein, Pensa? Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll. Ich kann sowas nicht. ‚Hallo, ich bin Vandrato, der Liebhaber Eurer Tochter und eurer Schwester. Ich habe sie schon viele Male nackt gesehen. Schön, eure Bekanntschaft zu machen!’ kommt eventuell nicht sonderlich gut an.«

Pensa schüttelte verständnislos den Kopf. »Vielleicht solltest du einfach nicht erwähnen, was wir im Schutze der Dunkelheit in unserem Lager so machen?«

»Nicht nur bei Dunkelheit, oder hast du das eine Mal vergessen, als wir ...«, korrigierte er sie mit erhobenem Finger, bis der Schlag ihrer Faust ihn aufs Neue traf. »Ist ja gut, ich höre schon auf. Und trotzdem, das wird keine Freude für mich.«

»Du wolltest mich vor ein paar Stunden noch zu ihnen begleiten!«

Vandrato zog eine Schnute. »Da hast du mich aber nicht schon als deinen Gefährten angekündigt. Ich hätte ein Freund sein können, so hätte ich viel besser Witze machen können und alle wären glücklich gewesen.«

»Wenn du nur Freundschaft möchtest, können wir das ganz schnell arrangieren«, drohte sie ihm im Scherz. Der Begabte fuchtelte wild mit den Armen.

»Nein, nein, auf keinen Fall. Ich sage nur, dass man unser Glück nicht allen auf die Nase binden muss. Mehr nicht!«

Sie seufzte. »Es ist meine Familie, Vandrato. Kommst du nun bitte hinein?«

»Na schön, ich mache es. Ich bin schließlich mitgekommen, oder nicht?«, erklärte er. Der Magier folgte ihr durch die Tür und betrat nach Pensa die Küche.

»Papa, Firo, Den, Laka, darf ich euch Vandrato vorstellen? Vandrato, das ist meine Familie!«

Sie hatte bei den einzelnen Namen der Jungs jeweils auf sie gezeigt. Vandrato hingegen hatte in einer seltsam aussehenden Pose den Arm zum Gruß gehoben und winkte ihnen schief zu. Als ihn alle musterten, zog er sie schnell zurück und kratzte sich am Kopf. Verdammte Axt, ich wusste es. Das läuft wieder einmal prima. Du bist ein richtiger Esel. Sag doch einfach ‚Hallo’ oder gib ihnen die Hand wie ein normaler Mensch. Aber nein, du musst dich mal wieder zum Idioten machen. Hätte ich mir doch noch die Haare gestutzt. Das verleiht mir immer Selbstvertrauen!

»Ist er ein wenig langsam?«, wollte Laka wissen und Den lachte.

»Kann er denn reden?«

Firo blickte ihn misstrauisch an und seine Augen wanderten von Vandratos Kopf zu seinen Schuhen. Pensas Vater gluckste vor sich hin. Der Begabte sah sich hastig im Raum um und entdeckte, dass eine kaputte Schüssel neben ihm in der Ecke lag. Er hob sie auf und legte sie auf den Tisch. Danach fuhr er mit der Hand über die Bruchstücke. Im nächsten Augenblick war die Schüssel wieder ganz. Alle in der Küche schwiegen, sogar die vorlauten Zwillinge starrten gebannt auf das, was sie gerade erlebt hatten. Vandrato verbeugte sich.

»Vandrato, magisch Begabter, zu Euren Diensten.« Als noch immer keiner etwas sagte, wandte er sich zu Pensa. »Du hast ihnen doch gesagt, dass ich Magier bin, oder etwa nicht?«, flüsterte er ihr zu. Diese starrte nur geradeaus und schüttelte langsam den Kopf. Vandrato sah leicht panisch hin und her.

»Ich ... ähm ... ja, wusste nicht, dass ihr nicht wusstet, dass ich ...«, stammelte er, doch ausgerechnet Firo war es, der seine Sprache wiedergefunden hatte.

»Du bist ein Begabter? Wie unglaublich toll ist das denn? Was kannst du noch alles?«

Auch Den lachte freudestrahlend. »Ja, zeig uns noch mehr Tricks!«

Der Vater der Kinder und Laka schienen nicht so begeistert wie die beiden. Der dürre Mann zog seine Söhne mit einer Hand zu sich und hielt diese auch Pensa hin.

»Komm weg da, mein Kind! Begabte sind gefährlich, man kann ihnen nicht trauen! Sie benutzen ihre Kräfte für das Böse und dafür, Menschen zu kontrollieren und ihnen ihren Willen aufzuzwingen.« Wütend und doch verängstigt sah er Vandrato an. »Hast du so meine Tochter dazu gebracht, in deine Fänge zu geraten? Sprich, Begabter!«

Vandrato stand starr da. Er wusste nicht, was er entgegnen sollte. Sein Meister hatte ihm immer davon erzählt, wie viele Menschen darauf reagierten, wenn sie erfuhren, dass sie es mit einem magisch Begabten zu tun hatten. Die Ängste, die sie betrafen, waren groß, beinahe ähnlich groß wie der Hass, der ihnen entgegengebracht wurde.

Der junge Mann hatte sich, außer Endrael und den anderen, sowie dem Widerstand gegenüber, nie als Begabter zu erkennen gegeben. Er hatte niemals die Abneigung gespürt, von der sein Meister immer gesprochen hatte. Natürlich hatte er bemerkt, wie sich manche der Rebellen vor ihm gefürchtet hatten, doch diese Furcht war schnell gewichen, nachdem ihn die meisten kennengelernt oder im Kampf erlebt hatten. Sie sahen in ihm nicht das Übel, das vor vielen Jahren über die bekannte Welt hergezogen war.

Er schaute zu Pensa, die ihren Vater wütend anfunkelte. »Papa, das kannst du nicht so meinen. Vandrato ist zwar ein Begabter, aber er ist nicht das Böse in Person! Ich habe dir doch erzählt, was für ein Mann er ist. Ob er nun Fähigkeiten hat oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle! Nur, weil sich die Menschen vor Begabten gefürchtet und diese Magier damals schlimme Dinge getan haben, muss Vandrato doch nicht genauso sein! Er war vor all den Jahren, wie wir alle, nicht einmal geboren. Vandrato hat in kurzer Zeit mehr Gutes getan, als du in deinem gesamten Leben!«

Die letzten Worte klangen hart nach. Vandrato legte den Arm um Pensa, was ihren Vater wohl nur noch wütender machte.

»Was fällt dir ein, so mit mir in meinem Haus zu reden?«

»Was fällt dir ein, jemanden so zu behandeln? Nach unserem Gespräch dachte ich, ich könnte nicht stolzer sein, deine Tochter zu sein. Möchtest du wirklich, dass sich das in nur wenigen Stunden wieder ändert?«

Der Mann zögerte, ihm schienen die richtigen Worte zu fehlen. Die Jungen schauten traurig und verwirrt von ihrem Vater zu Pensa. In die Stille trat ein lautes Klopfen an der Haustür.

»Das trifft sich gut. Wir gehen, Papa, denk darüber nach, was ich gesagt habe.« Sie wandte sich zu ihren Brüdern. »Ich komme bald wieder, ja? Ich habe euch sehr lieb, passt gut auf euch auf.«

Sie drehte sich um und nahm Vandrato an die Hand. Diesem blieb nichts anderes übrig als ihr zu folgen. Er verabschiedete sich nicht, es schien ihm äußerst unpassend. So sehr dieses Ereignis geschmerzt hatte, so dankbar und glücklich war er, Pensa an seiner Seite zu haben. Wie sie ihn vor ihrem Vater verteidigt hatte und wie sie von ihm sprach, freute ihn mehr als alles andere jemals zuvor.

Pensa zog die Tür auf. »Mein Vater ist in der Küche!«, rief sie. Doch sogleich machte sie ein verdutztes Gesicht. »Endrael?«

»Zu deinem Vater wollte ich nicht, sondern zu euch. Kravan will eine Rede halten, alle aus dem Widerstand sowie der Großteil der Bevölkerung Jerobinas sind eingeladen. Er hat etwas zu verkünden.«
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Mittlerweile läuteten sogar die Glocken der Stadt. Sie sahen viele Bewohner, die aus ihren Häusern oder naheliegenden Schänken kamen und sich fragend umsahen. Doch die Information verbreitete sich schnell. Der Widerstandsanführer Kravan hatte geladen. Seine Rede sollte passenderweise vor dem königlichen Palast stattfinden.

Endrael und Sirondor hatten von Mankaror davon erfahren, nachdem Pensa und Vandrato zu ihrer Familie aufgebrochen waren. Der breite Kämpfer war zurückgekehrt und hatte sich sehr gefreut, Sirondor begrüßen zu können. Sie hatten ihm sofort von seiner unliebsamen Mitbewohnerin erzählt. Mankaror fiel aus allen Wolken, als er hörte, dass er schon so lange sein Dach mit jemandem teilte. Er meinte, es wäre ein seltsames Gefühl zu wissen, dass jemand ungeahnt die Möglichkeit hatte, ihn zu beobachten, während er sich allein gedacht hatte. Sirondor erwiderte nur, dass er wohl nicht gründlich genug war und aufmerksamer sein müsse, um jede Gefahr zu erkennen. Der stellvertretende Anführer lachte und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

Finlia war weiterhin bewusstlos, sie hatten immer wieder nach ihr gesehen. Sirondor war zwar sicher, dass sie bald wieder erwachen würde, doch Endrael hielt die Möglichkeit für denkbar, dass der Schlag mehr Schaden angerichtet hatte als gewollt. Zumindest atmete sie noch. Sie hatten sie in eines der kleineren Schlafzimmer gelegt. Nun zu dritt, waren sie sich mit Mankaror einig, dass weder Kravan noch sonst jemand erfahren durfte, wen sie hier entdeckt hatten.

Als sie dastanden und das Mädchen betrachteten, schlug Mankaror die Hand vor den Mund. Er meinte zu wissen, um wen es sich bei ihr handelte, außer um die Verlobte des Prinzen. Während der Hinrichtung der Senatoren, die nicht rechtzeitig die Flucht ergriffen hatten, hatte einer der Männer immer wieder nach seiner Tochter gefragt. Natürlich hatte man sich zu dem Zeitpunkt nicht viel dabei gedacht. Der Politiker war so schlau gewesen, nicht zu erwähnen, dass seine Tochter dem Thronfolger versprochen war. Diese Tatsache hätte sie zu Freiwild in Jerobina gemacht. Deshalb mussten sie sie um jeden Preis beschützen.

Erst danach berichtete der Widerstandskämpfer ihnen von der Neuigkeit. Nach seinem Treffen mit Naztur war er zu Kravan geladen worden. Dort wurde er, gemeinsam mit den anderen Befehlshabern, von der Rede in Kenntnis gesetzt. Obwohl er Kravan persönlich gebeten hatte, zuvor mit ihm unter vier Augen reden zu können, zog er unverrichteter Dinge davon. Der Anführer der Rebellen musste sich vorbereiten und hatte keine Zeit, über etwas anderes zu sprechen.

Mankaror hatte angemerkt, dass er den Mann, der einst sein engster Freund gewesen war, nicht mehr wiedererkannte. Vielsagend hatten Endrael und Sirondor Blicke ausgetauscht. Alles deutete darauf hin, dass Kravan nicht mehr er selbst war. Was den Umgang mit ihm außerordentlich gefährlich machte.

Sirondor hielt es für das Beste, wenn sie nicht gemeinsam in der Stadt auftraten. Sein Gesicht, oder vielmehr das seines Bruders, war zwar nur bei der abgesetzten Stadtwache und den königlichen Soldaten bekannt, doch der eine oder andere Bewohner Jerobinas könnte dennoch meinen, ihn zu erkennen.

Hinzu kam, dass sie nicht beide an einem Ort sein durften, falls Kravan bei einer möglichen Konfrontation etwas unternehmen würde. Sei es, sie gefangen zu nehmen, sie töten zu lassen, oder gar seine Kräfte zu nutzen. Alles unter der Voraussetzung, dass der Anführer wirklich Nomedions neue Gestalt war.

Der Hüne beschloss, einen Ausgangsort in der Nähe des Palastes zu suchen, um bei Bedarf sofort eingreifen zu können. Endrael hingegen sollte Vandrato und Pensa Bescheid geben und sich mit ihnen auf den Weg zur Rede machen. So gut wie niemand wusste, dass die beiden zurückgekehrt waren, und das wollten sie nutzen. Vandrato würde zwar seine Kräfte, wie auf dem Schlachtfeld vor Kammeschir, nicht nutzen können, wenn sie dem Götterteil gegenüberstünden, doch beide zusammen wären genügend Ablenkung, um Sirondor eine Chance zu geben. Ihm und Sylphion.

Endraels Vater hatte sich, seitdem sie die Stadt erreicht hatten, im Verborgenen gehalten. Auch sein Gesicht würde kaum jemand erkennen, doch die Ähnlichkeit von Vater und Sohn war zu gravierend. Zu viele Fragen würden ungewollte Aufmerksamkeit erregen, so viel, dass die Tatsache, dass Endraels langverlorener Vater wiedergekehrt war, überall hingetragen werden würde. Zum geflüchteten Calansir und auch zu den anderen Götterteilen, die Sylphions Standort nach all den Jahren doch erfahren würden.

Der Herrscher der Luft war dennoch entscheidend, um Kravan zu stoppen. Nur er konnte mit absoluter Sicherheit sagen, ob es sich bei dem Anführer um Nomedion handelte oder nicht. Dazu konnte er, gemeinsam mit Sirondor, ihren Feind so lange in Schach halten, bis Endrael mit dem weißen Pfeil einen Schuss auf den Erdteil abgeben konnte.

Es war kein besonders ausgeklügelter und sicherer Plan, doch das Beste, was sie in dieser kurzen Zeit zustande bringen konnten. Schüler und Meister verabschiedeten sich und der Hüne machte sich auf, seinen Lehrer zu finden. Endrael hingegen wollte Vandrato und Pensa in Kenntnis setzen.

Der junge Krieger freute sich für seine beiden Freunde. Sie gaben ein gutes Paar ab und würden mit Sicherheit glücklich werden. Wenn die Umstände in der bekannten Welt es zulassen würden. Seine Gefühle für Pensa hatte er mit tiefer freundschaftlicher Verbundenheit erklärt. Und doch, sobald sich ihre Blicke für einen längeren Moment trafen, spürte er, dass die junge Frau fremd wirkte. Als ob sie ihn mit anderen Augen sehen würde.

Viel nervöser blickte er auf das bald mögliche Treffen mit Katin. So viele Jahre waren vergangen und trotzdem konnte er sich an ihre Schönheit erinnern. Sie war das erste Mädchen gewesen, in das Endrael sich verliebt hatte. Natürlich waren es damals nur Schwärmereien gewesen und er hatte gedacht, dass sie nicht lebend aus dem Freudenhaus entkommen war. Jetzt, wo er wusste, dass Katin überlebt hatte und ebenfalls in Jerobina war, musste er sie einfach sehen.

In Gedanken versunken war er durch die Stadt gegangen und bemerkte geradeso, dass er an der Stelle angekommen war, an der der Zwerg Anado umgekommen war. Nicht einmal ein Fleck erinnerte noch an die Grausamkeit, die dem angetan worden war. Dafür lebte Anado weiter, auf dem Plateau in der Luft. Sein Mörder würde auf keinen Fall Eintritt in das Land des ewigen Friedens erhalten haben.

Endrael fiel auf, wie viel er seinen Vater noch fragen musste. Bestand das Land des ewigen Friedens überhaupt, wenn sich der Eine Gott geteilt hatte? Vernahm er die Gebete der Gläubigen oder waren die Bitten umsonst? Diese Ungewissheiten betrafen nur den Glauben, es gab noch so viel, was Endrael wissen wollte. Er hatte Sylphion während ihrer gemeinsamen Zeit auf dem Plateau nicht mit Fragen löchern wollen. Es hatte sich einfach wunderbar angefühlt, seinen Vater kennenzulernen und mit ihm Zeit zu verbringen. Dies wollte er nicht kaputtmachen.

Nachdem er durch freundliche Mithilfe der umliegenden Nachbarn erfahren hatte, wo genau sich das Haus von Pensas Familie befand, konnten sie sich zurück zum Palast aufmachen. Endrael bemerkte, dass etwas vorgefallen sein musste, denn sowohl die junge Frau als auch der Begabte waren äußerst schweigsam. Und das, obwohl er ihnen gerade berichtet hatte, was sie geplant hatten. Er sah das böse Funkeln in Pensas Augen und hielt seine Neugier zurück. In diese Falle wollte er nicht tappen.

Die Straßen füllten sich noch stärker als bereits zuvor. Die Masse wollte erfahren, was der Rebellenanführer ihnen mitzuteilen hatte. Es war so laut, dass es keine Möglichkeit gab, miteinander zu sprechen. Wortlos deutete Pensa auf eine Seitengasse.

»Eine Abkürzung«, meinte sie, als die drei dem Gedränge und Tosen entkommen waren.

»Ich möchte einen guten Platz in der Menge einnehmen. Er soll uns sehen und hören können, wenn die Zeit gekommen ist. Dazu müssen wir schnell verschwinden können, egal, wie es ausgehen wird.«

Beide nickten nur. Endrael runzelte die Stirn. Seine Vorsicht war Trotz gewichen.

»Was ist bei euch geschehen? Wisst ihr was, mir ist es egal, aber kriegt euch wieder ein! Wir könnten gleich gegen den Erdteil des Einen Gottes kämpfen! Selbst, wenn unser Unternehmen gelingt, werden uns Widerstandskämpfer und selbst die Bürger nicht einfach davonkommen lassen. Nicht, nachdem wir ihren Anführer und Befreier mit einem Pfeil verwundet haben.«

Er war nicht laut geworden, niemand sollte sie belauschen können. Doch seine Worte waren eindringlich und klar. Pensa warf Vandrato einen nicht deutbaren Blick zu, auf den dieser nickte.

»Tut uns leid, En. Wir werden bereit sein. Ist doch so, oder nicht?«, fragte er Richtung Pensa. Nun nickte sie ebenfalls.

»Ich kenne die Stadt, ich musste schließlich schon oft genug vor wütenden Bürgern davonlaufen.«

Die beiden jungen Männer sahen sie fragend an. Daraufhin grinste sie nur. Pensa wollte nicht alles verraten. Vandrato verschränkte die Arme.

»Das wirst du uns erklären müssen.« Er wandte sich zu Endrael. »Warum sollst du ihn nur verwunden? Wäre es nicht einfacher, ihn zu töten? Nicht, dass ich dafür bin, oder doch, ich bin dafür!«

Endrael zuckte leicht mit den Achseln. »Mein Vater sagte, dass dieser Pfeil Nomedion an seinen momentanen Körper bindet. Es darf kein tödlicher Schuss sein. Vielleicht brauchen wir ihn noch. Oder es würde alle anderen Teile und so auch Vater in Gefahr bringen. Jedenfalls hat er mir nicht mehr anvertraut, aber mehr brauche ich nicht.«

»Dann soll es so sein. Schade zwar, aber wir wollen ja nicht, dass dein Vater wieder verschwindet, nach all den Jahren, oder?«, überlegte Vandrato aufrichtig. Pensa schüttelte nur mit dem Kopf.

»Wie kann man nur so viel reden, ohne ein klein wenig nachzudenken?«

Endrael hingegen grinste. All der Gefahr zum Trotz hatte er endlich das Gefühl, angekommen zu sein. Familie, Freunde und ein Auftrag, der größer war als er. Sie folgten Pensa durch verwinkelte Gassen, einmal durchquerten sie sogar ein verlassenes Haus, was sie auf direktem Weg zum Palast führte.

Das Getümmel wurde immer stärker und die drei mussten aufpassen, nicht getrennt zu werden. Sie zwängten sich an den Menschen vorbei, um sich links von den Stufen zum Palast zu positionieren. Sie befanden sich im ersten Viertel der Zuschauer, obgleich mit Sicherheit viele noch in den hinteren Straßen und den umliegenden Bauten stehen würden, um etwas mitzubekommen.

Männer, Frauen und Kinder, alle waren versammelt. Endrael erkannte, dass auch wohlhabendere Bewohner anwesend waren. Sie hatten sich größtenteils Mühe gegeben, unscheinbar und einfach zu wirken, doch ihre körperliche Sauberkeit verriet sie. Wahrscheinlich nicht dem Großteil der Anwesenden, doch man konnte sie ausmachen.

Sie mussten warten, bis der Ansturm langsam nachließ. Auf den Stufen und dem Weg zum Palasttor standen bereits einige Rebellen. Vandrato deutete auf eine kleinere Frau mit roten Haaren, die er als die Befehlshaberin ausmachte, der Katin zugeteilt war. Andere Gesichter erkannte Endrael aus der Schlacht, in der sie noch Seite an Seite gekämpft hatten. Am Rand, beinahe durch die anderen verdeckt, stand Mankaror. An seiner Seite, laut Pensa und Vandrato, Naztur. Beide machten, aus ihrer entfernten Sicht, keinen sonderlich erfreuten Eindruck.

Einer der Befehlshaber ging durch das offene Tor, als klar zu sein schien, dass nicht mehr Menschen auf den Platz gelangen konnten. Ohne weitere Verzögerungen trat Kravan heraus. Die Widerstandskämpfer auf den Treppen verbeugten sich zuerst, wobei auffiel, dass Mankaror und Naztur dies nur andeuteten. Danach ging der Mann, der den Anführer geholt hatte, auf die oberste Stufe. Er formte die Hände zu einem Trichter, um seine Stimme zu verstärken.

»Bewohner von Jerobina, Mitglieder des Widerstandes, Freunde. Ich gebe euch Kravan, unseren Anführer!«

Seine Worte hallten über den Platz und kurze Zeit war es still. Die Befehlshaber begannen zu applaudieren, kaum ein paar Sekunden später fielen die Menschen auf dem Platz ein. Es war ohrenbetäubend. Die Begeisterung hielt sich in keinerlei Grenzen, die Masse jubelte ungebremst. Für alle war Kravan ihr Befreier, der Mann, der den König besiegt hatte und Jerobina aus den Fängen der Roten und Senatoren befreit hatte. Er war nun auch ihr Anführer.

Der Mann mit den langen braunen Haaren hob breit lächelnd die Arme, anschließend verbeugte er sich. Dies tat er einige Male, bis die Menschenmenge langsam leiser wurde. Endrael erinnerte das ganze Spektakel an einen Schausteller, der einen Trick vorgeführt hatte und sich das Lob der Zuschauer abholte. Er hatte sich an den frohen Bekundungen nicht beteiligt, sondern nur misstrauisch die Augenbrauen gehoben. Ähnlich ging es Pensa und Vandrato, auch wenn sie zum Schein die Hände leicht aneinanderhielten.

Kravan ging einige Stufen der Treppe hinunter, um noch näher an den Menschen zu stehen. Von ihrem Standpunkt konnte Endrael die Narben im Gesicht des Mannes nicht ausmachen. Doch er bemerkte, dass Kravan sich ein ums andere Mal mit der Hand die Augen wischte. Nun formte auch er seine Hände so, dass ihn die Leute hinten verstehen konnten. Den Platz überkam erneut eine Stille, die völlig unnatürlich schien.

»Werte Bürger von Jerobina, ich danke euch, dass ihr mich so herzlich willkommen heißt! Ich möchte mich noch einmal persönlich vorstellen: Mein Name ist Kravan. Ich war Händler, bis ich die Ungerechtigkeit in der bekannten Welt nicht länger ertragen konnte und einen Widerstand geformt habe! Wir Rebellen haben es uns zur Aufgabe gemacht, jeden Menschen von der Unterjochung zu befreien. Und wir haben einen großen Sieg davongetragen! Die Schlacht von Kammeschir ging an uns, und wir haben der Bestie den Kopf abgeschlagen! Der König ist tot. Danach war es für uns das Wichtigste, den Ort seiner Schreckensherrschaft zu reinigen. Auch dies ist uns gelungen. Kein Wachmann oder Soldat kann euch jemals wieder peinigen. Und seid versichert, jeder erfährt seine gerechte Strafe, so wahr ich hier vor euch stehe.«

Kravan hielt für einen Moment inne, diese Pause schien einem dramaturgischen Effekt zu dienen. Sein Grinsen war bis zu Endrael und den anderen zu erkennen. Der Anführer fuhr sich durch den Vollbart und begann von neuem.

»Doch ich würde euch anlügen, wenn ich behaupten würde, wir hätten bereits gewonnen. Die treuen Schergen der Krone lauern noch immer in diesem Land. Wir haben erfahren, dass sie sich auf die andere Vasdilseite zurückgezogen haben und sowohl in der Kriegerregion als auch in der Eisigen Region neu formieren. Der Prinz und die Königin sind aus Jerobina geflohen wie Feiglinge, die sie sind. Der Junge wird sich sicherlich als neuen König ausrufen lassen, um die Soldaten zu vereinen und gegen uns in eine neue Schlacht zu führen. Deshalb müssen wir nun zusammenstehen und alle für dasselbe Ziel arbeiten: keine Wiederkehr zum alten System! Nie mehr! Kein Einzelner darf jemals wieder die Gewalt über alle anderen Menschen haben. Der Senat war korrupt und handelte in Eigeninteresse. Woher ich das weiß? Ich möchte euch noch jemanden vorstellen. Einen Mann, der unter größter Gefahr für sein Leben schon lange Zeit für den Widerstand gearbeitet hat. Der durch seine Unterstützung unseren ersten Sieg überhaupt möglich gemacht hat. Begrüßt bitte mit mir den ehemaligen Senator Frepod!«

Der Anführer klatschte in die Hände und drehte sich seitlich um, den Blick auf das weiterhin offene Tor gerichtet. Heraus trat ein mittelalter, schrecklich anzusehender Mann mit grauen Haaren, die ihm am Kopf zu kleben schienen. Bei seinem Auftreten breitete sich Gemurmel aus, die Menschen schienen sich zu wundern, dass ein Senator verschont geblieben war. Zwar applaudierten manche, doch ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. Wieder breitete Kravan seine Arme aus.

»Ich kann eure Zurückhaltung verstehen. Schließlich war Frepod Teil der Regierung, die euch all die Jahre unterdrückt hat. Und ich denke, ich spreche in seinem Namen, wenn ich sage, dass er bereut, seinen Reichtum auf dem Rücken der einfachen Leute angehäuft zu haben. Genau das ist der Grund, weshalb er seit geraumer Zeit all seine Ressourcen in den Widerstand investiert hat. Von ihm haben wir unsere Ausrüstung erhalten, mit seinem Geld haben wir die Unterwasserschiffe bauen können, die es uns erlaubten, ungesehen zu reisen. Darüber hinaus hat uns der werte Frepod mit wichtigen Informationen versorgt, die dazu geführt haben, dass wir jetzt hier vor euch stehen und die Unterdrückung ein Ende hat. Ich bin der Meinung, dass er sich durch diese Taten in all unseren Augen Respekt verdient hat. Ich bin stolz, ihn meinen Freund und Partner nennen zu dürfen! Deshalb bitte ich euch, ihn ordentlich zu empfangen.«

Die Befehlshaber fielen als erste in die Rufe ein, mit der Zeit wurden es immer mehr. ‚Frepod, Frepod, Frepod’ ertönte es und der Senator verbeugte sich vor den Massen. Die drei Freunde hingegen warfen sich verstehende Blicke zu. Nun war klar, wie es der Widerstand geschafft hatte, mit begrenzten Möglichkeiten zu einem schlagfertigen Gegner für die königlichen Truppen zu werden. Geld regierte weiterhin die bekannte Welt.

»Das ist schon eher nach meinem Geschmack!«, rief Kravan zufrieden. »Nun benötige ich eure Hilfe. Wie ich schon sagte, niemand will die alte Regierungsform zurück. Sie hat zu keinem Zeitpunkt im Namen der Bevölkerung gehandelt. Dies soll sich nun ändern. Wie mir berichtet wurde, gibt es Städte, die bereits etwas getan haben, was mich stolz und glücklich macht. Die Bewohner dieser Städte haben ihren Stadtverwalter selbst erwählt. Es ist immer jemand aus ihren Reihen. Genau das soll nun überall geschehen. Jede Stadt muss ihren eigenen Anführer aussuchen. Und es soll nicht dabei bleiben. Dazu ernennt jede der alten Provinzen einen Vertreter, der sich für die Interessen der dort ansässigen Bürger einsetzt. Hier in der Hauptstadt. Wir gründen einen neuen Senat, von euch gewählt. Jeder Stellvertreter ist für den Zeitraum von einem Jahr Teil dieses Senats, sollte dieser mit Ablauf dieser Frist keine gute Arbeit geleistet haben, wird ein neuer folgen, ansonsten bleibt er für ein weiteres Jahr Senator. Nur jemand, der für die anderen Menschen arbeitet, sollte Entscheidungen treffen dürfen. Es wird keinen gesonderten Rang geben, der bei Stimmengleichheit das Zünglein an der Waage sein kann. Es muss endlich wieder wahre Einigkeit herrschen. Was die Senatorpriester angeht, jede Provinz kann frei entscheiden, ob sie einen Geistlichen ernennt. Der Eine Gott soll auf gar keinen Fall aus der Politik vertrieben werden. Doch der Priester, der seine Wähler vertritt, muss wegen seiner Fähigkeiten bestimmt werden, und nicht, weil die Glaubensführung ihn auserkoren hat. Es gilt gleiches Recht für alle! Unterstützt ihr dieses Unterfangen und unterstützt ihr uns, das neue System im gesamten Land zu etablieren? Nur mit euch können wir unser Ziel erreichen!«

Der Begeisterung war keine Grenze mehr gesetzt. Die Menschen liebten Kravan und das, wofür er stand und was er mitgeteilt hatte. Er konnte sich ihrer Unterstützung sicher sein, das wusste jeder, der bei diesem Ereignis zugegen war. Endrael ließ sich keine Zeit, über das Gehörte nachzudenken. Was nun zählte, war, keinen Fehler zu begehen. Er wartete, bis sich die Menschen beruhigt hatten und es wieder leiser wurde. Gerade, als er ansetzen wollte, vernahmen sie Rufe, die von der rechten Seite der Menge kamen. Was genau dort geschehen war, konnte er nicht sagen, jedenfalls war die Aufmerksamkeit nun gänzlich darauf gerichtet.

Endrael war einer der wenigen, die nicht dorthin sahen, er fokussierte einzig und allein Kravan. Daher fiel kaum jemandem auf, was sich nun zutrug. Auch der Anführer schaute zu dem Ursprungsort der Aufregung. Urplötzlich traf ihn ein harter Windstoß, der den Rebellen beinahe von den Füßen holte. Er schwankte und sah sich ungläubig um. Und erneut traf ihn der Wind, dieses Mal nicht ganz so stark, denn jetzt wirbelten nur seine Haare und seine weite gefärbte Kleidung, die er gegen die Rüstung eingetauscht hatte.

Einen Moment stand er regungslos da, Endrael bildete sich ein, Angst in seinem Gesicht zu erkennen. Kravan fing sich schnell wieder und richtete sein Haar. Der junge Krieger wusste nicht, wie er fortfahren sollte. Dass dieses Phänomen seinem Vater zuzuschreiben war, daran bestand kein Zweifel. Doch er hatte fest damit gerechnet, dass dieser Kravan angreifen würde, um den vermeintlichen Götterteil der Erde abzulenken. Da spürte Endrael nun seinerseits, wie eine leichte Brise ihn spielerisch umgab. Und er hörte Worte, nicht mit seinen Ohren, sondern wie Gedanken, die ihm eingeflößt wurden.

Er ist es nicht. Nomedion hat diesen Körper nicht besetzt. Zieht euch zurück.

Schon endete es. Sylphion hatte auf übernatürliche Weise Kontakt zu ihm aufgenommen. Mit dieser Wendung der Ereignisse hatte Endrael nicht gerechnet. Der Rebellenanführer lebte und traf seine Entscheidungen aus eigener Überzeugung. Erst jetzt gestand sich Endrael ein, dass dieses Szenario das Schlimmere von beiden war. Der Mann, den sie zu kennen geglaubt hatten, entpuppte sich als ein weiteres Übel, dass die bekannte Welt befallen wollte.

Die Rufe aus der Menge wurden noch einmal lauter und der junge Mann wandte seinen Blick nun dorthin. In den Reihen der Menschen bildete sich eine kleine Gasse, welche ein großer Kerl und noch jemand nutzten, um zu verschwinden. Auch Endrael wollte Pensa und Vandrato Bescheid geben, dass sie aufbrechen sollten, doch Kravans Stimme ertönte von neuem.

»Dort vorn scheint jemandem die Begeisterung nicht gutgetan zu haben!«, rief er lachend und deutete auf die Stelle, an der Sirondor und Sylphion gestanden haben mussten. Viele sahen dorthin und fielen in das Lachen ein. Endrael jedoch schaute wieder nur auf Kravan. Der grinste weiterhin, bis er den Blick des Kriegers erwiderte. Die Überraschung deutete sich in seinen Zügen für jedermann sichtbar an. Er schien verunsichert, zauberte aber ein Lächeln auf seine Lippen und deutete mit beiden Händen auf Endrael.

»Was sehen meine angegriffenen Augen? Unser furchtloser Held ist wiedergekehrt! Endrael, darf ich dich bitten, zu mir zu kommen? Ich möchte dich der Stadt vorstellen, die Menschen von Jerobina sollen schließlich erfahren, wem sie es zu verdanken haben, dass der König nicht mehr länger willkürlich über sie richtet!«

Jeder um Endrael sah ihn nun an. Er spürte die Blicke, wie sie ihn musterten und hörte das Murmeln hinter vorgehaltenen Händen.

Kurz überlegte Endrael, ob er der Aufforderung Kravans nachkommen sollte. Er entschied, an Ort und Stelle stehen zu bleiben.

»Ich glaube, ich stehe hier genau richtig. Ich bin kein Held, ich habe nur getan, was viele andere aus dem Widerstand ebenfalls vollbracht haben. Ich habe mich aufgelehnt. Und was den König angeht ...«, erwiderte er, doch der Anführer unterbrach ihn.

»Die Leute können dich nicht hören. Komm zu mir, damit jeder weiß, wer du bist!«

Endrael bemerkte, wie die Umstehenden ihn vorwärtsdrängten. Er sah zu seinen Freunden, beide versuchten noch, sich an ihn zu klammern, vergebens. Ohne es zu wollen wurde er von der Menge in Richtung der Stufen bugsiert. Jeder griff nach ihm, wollte einmal den von Kravan gelobten Helden berühren. Endrael hatte nach wenigen Metern aufgehört, sich zu wehren. Es hatte keinen Zweck, Kravan würde seinen Willen bekommen.

Am Fuße der Stufen reichten ihm zwei Befehlshaber die Hände, um ihn aus der Dichte der Menschen zu ziehen, die, so nah bei dem Anführer, gewaltig war. An der Treppe angekommen, zog Endrael seine Hände weg und richtete Rüstung sowie Waffen. Nun schritt er langsam hinauf.

Der Widerstandsanführer hatte bereits die Hand nach ihm ausgestreckt. Zögernd reichte Endrael ihm seine, Kravan riss sie nach oben und zeigte, beinahe stolz, auf den Krieger. Nun jubelten die Bewohner Jerobinas auch ihm zu. Es war lauter als zuvor bei Senator Frepod, jedoch leiser als für Kravan.

Mit einer Geste beruhigte der langhaarige Mann die Menschen. »Da ist er ja! Das war doch nicht so schwer, oder? Endrael, möchtest du Jerobina etwas sagen? Hast du eine Botschaft an die Leute, für die du so tapfer gekämpft hast?«

Er nickte Endrael zu, nun hatte er das Wort. Der junge Mann benötigte keinen Spiegel, um zu wissen, dass er rot anlief. Auch wenn er gewusst hätte, was er der Menschenmenge sagen wollte, vor solch einer Anzahl von Zuhörern hatte er niemals gesprochen. Er hatte in letzter Zeit immer wieder das Wort an viele Rebellen gerichtet, doch die hatte er gekannt und mit ihnen gekämpft. Das Volk war etwas gänzlich anderes.

Endrael wusste nicht, ob er etwas herausbringen würde. Er räusperte sich und fuhr durch sein Gesicht.

»Jerobina, ihr seid und wart schon immer das Vorbild für unser gesamtes Land. Nehmt diese Möglichkeit in eure Hände, um endlich euer eigener Herr zu sein. Wählt eure Vertreter, damit nie mehr ein Einzelner über alle herrschen kann!«

Bei seinen letzten Worten sah er kurz zu Kravan. Während wieder Jubelrufe ertönten und die Bewohner der Hauptstadt Endraels Namen riefen, funkelten die Augen des Ersten der Rebellen. Ungeachtet dieser Tatsache legte er den Arm um Endrael.

»Zum genauen Ablauf dieser Wahlen erhaltet ihr zu gegebener Zeit Informationen. Meine Leute werden durch die Straßen ziehen und euch in Kenntnis setzen. Wenn ihr uns nun entschuldigen würdet, Endrael und ich haben viel zu bereden. Der Kampf ist noch nicht vorbei!«

Mit diesem Schlusswort winkte Kravan mit seiner anderen Hand den Menschen noch einmal zu und drehte sich um. Dabei nahm er Endrael mit und zog ihn förmlich die restlichen Stufen hinauf. Der Krieger schaute zu Mankaror, der besorgt dreinsah. Auch er folgte den beiden, gemeinsam mit Naztur und den übrigen Befehlshabern, in den Palast.

Von der Öffentlichkeit verborgen zog Kravan seinen Arm zurück. »Wo, beim Einen, bist du mit deinem Meister gewesen? Was ist auf dem Schlachtfeld geschehen? Lüg mich nicht an, keiner meiner Leute hat dich weggehen oder wegreiten sehen.«

Endrael sah sich um. Als er das erste und einzige Mal in der königlichen Residenz gewesen war, hatte er keine Zeit dafür gehabt. Der Boden war abwechselnd aus schwarzen und weißen Marmorplatten zusammengesetzt. Betrachtete man sie von oben, erkannte man das Zeichen des Einen Gottes, welches die Priester damals in dem Kloster so oft vollführt hatten.

Die Decken waren gerade in der Eingangshalle beeindruckend hoch. Wie es anscheinend für teure Bauten üblich war, wurden sie von mächtigen Säulen gestützt. Diese ergaben einen Weg, der sie weiter hineinführte. An den Seiten mussten bis vor kurzem viele Wachmänner postiert gewesen sein, denn Endrael blickte auf Bänke und Tische, auf und neben denen deren typische Ausrüstung lag. Jetzt stand zwischen den Säulen jeweils ein Widerstandskämpfer, mit einer Lanze bewaffnet.

An den Wänden hingen vornehme kunstvolle Wandteppiche in den verschiedensten Farben und Formen. Ein Detail ließ sich jedoch in jedem entdecken. Die roten Linien, die die Motive verzierten, waren aufeinander abgestimmt und wurden von Teppich zu Teppich fortgeführt. Über diesen entdeckte er Bildhauerarbeiten, die aus den Wänden und sogar der Decke lugten. Kosten und Arbeitszeit für diesen Prunk waren für Endrael unschätzbar.

Geduldig hatte Kravan gewartet, bis sein unfreiwilliger Gast seine Begutachtung beendet hatte. Dann stieß der Anführer deutlich hörbar Luft aus. Endrael sah nun ihn an.

»Vandrato hatte schon recht, ich war in meiner Heimatstadt. Ich habe alte Freunde besucht, die mich dringend sehen mussten.«

Kravan runzelte die Stirn. »Und wie konntest du einfach verschwinden?«

»Wenn man einen Meister wie Sirondor hat, ist das ein Kinderspiel. Und wer von deinen Leuten weiß schon genau, was er im Getümmel gesehen hat? Ich bin nicht, wie Vandrato, ein magisch Begabter. Das ist alles nur Übung.«

Er sah den Mann freundlich an, der jedoch kaum überzeugt schien. »Nun gut. Lassen wir das einmal so stehen. Weshalb habt ihr euch dann nicht zurückgemeldet, als ihr angekommen seid?«

Kravan hörte sich beinahe beleidigt an. Der junge Krieger lachte.

»Seit wann müssen wir uns bei dir melden? Wir sind niemandem Rechenschaft schuldig. War das nicht die Essenz dessen, was du eben den Leuten versprochen hast? Es soll niemanden mehr geben, der über sie befiehlt?«

»Es hilft mir, den Überblick zu behalten«, merkte Kravan knirschend an. »Aber ja, das ist die Grundidee. Du stehst offenbar dahinter?«

»Wenn es funktioniert und so durchgeführt wird, ja. Aber glaubst du tatsächlich, dass sich diese neuen Senatoren wirklich in allen Punkten einig sein werden? Dass es niemals zu einem Gleichstand der Stimmen kommen wird?«

»Das wird nicht geschehen«, antwortete der ehemalige Händler kalt.

»Kannst du die Zukunft sehen? Ich halte es für idealistisch, dass ...«, doch schon ergriff Kravan erneut das Wort.

»Ich werde dafür Sorge tragen. Das wolltest du doch hören, oder etwa nicht? Du weißt genauso gut wie ich, dass ich von den Menschen gewählt werde. Man wird meinem Wort Vertrauen schenken.«

Endrael hatte nicht damit gerechnet, dass der andere seine Ambitionen preisgeben würde. Er erhoffte, in diesem Gespräch noch mehr Wahrheiten in Erfahrung bringen zu können.

»Du hast wohl recht. Sie lieben dich. Das schließt jedoch die Reichen und Königstreuen aus, nicht wahr? Ich habe gehört, was du mit den Soldaten und Wachmännern getan hast.«

Die Befehlshaber hatten einen Kreis um die beiden gebildet. Mit Spannung lauschten sie dem Austausch. Kravan winkte ab.

»Du nicht auch noch! Dein Freund Vandrato hat mir bereits seine Meinung dargelegt. Ich hatte nicht gedacht, dass ich ausgerechnet dir erklären muss, was zu tun ist. Aber bitte, wenn es unbedingt sein muss.« Er strich die Haare aus dem Gesicht. »Unsere Feinde haben die Schlacht verloren, ja. Doch ihre Armee stellte nur einen kleinen Teil ihrer wahren Streitkraft dar. Können wir es uns wirklich leisten, Schergen des Königs am Leben oder sogar frei herumlaufen zu lassen? Viele sammeln sich in der Kriegerregion und in der Eisigen Region. Eine vergleichsweise kleine Truppe jedoch formiert sich hier, in der Königlichen Region. Ich stand also vor der Wahl, alle einzusperren, zu überprüfen, wer der königlichen Familie weiterhin die Treue schwört und sie komplett zu versorgen. Oder aber ich zeige durch ihr Ableben, dass ihre Zeit vorbei ist. Ich bin kein Monster, ich denke nur praktisch.«

Endrael schüttelte angewidert mit dem Kopf. »Meine Meinung behalte ich lieber für mich. Doch eines verspreche ich dir, ich werde deine Politik nicht ohne Gegenwehr zulassen. Du wirst keine freie Hand haben, zu tun, was immer dir beliebt.«

Kravan fuhr mit den Zähnen über seine Lippen. »Du in der Politik? Ich sehe dich eher auf dem Schlachtfeld. Was mich zu meinem nächsten Punkt führt: Ich befehle, na gut, eine Spur zu drastisch. Ich würde es gutheißen, wenn du Tinlir begleiten würdest, die von mir angesprochene Truppe Soldaten und Stadtwachen aufzuspüren und zu zerschlagen. Kämpfst du denn wenigstens noch gern? Ich denke, wenn diese Männer sich zusammengeschlossen haben und nicht geflohen sind, stehen sie weiterhin zum Königshaus. Meinst du nicht auch?«

Endrael schaute auf die Befehlshaberin, die bei Kravans Worten vorgetreten war. Langsam und kaum merklich nickte er.

»Ich werde mitkommen. Sirondor ebenfalls. Wir werden kämpfen, mach dir keine Sorgen.«

Das Lächeln des Anführers war einen Moment verschwunden gewesen. Schnell holte er es jedoch wieder hervor.

»Wunderbar! Tinlir und ihre Leute werden euch gut brauchen können. Ach ja, eine letzte Sache noch: Woher hast du diese neue Rüstung?«
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Tag 218 nach Jerobina
Göttliche Region, namenloses Dorf


Abseits der Straßen waren die Wege tief und matschig. Zwar blieb der Schnee, anders als in der Eisigen Region, nicht liegen, doch die Kälte und die Wirkung auf die Umgebung waren für ihr Unterfangen nicht besonders hilfreich.

General Vakor zog seinen braunen Fellmantel enger um sich und studierte die Umgebung vom Rücken seines Pferdes. Er war hinausgeritten, weg von dem Dorf, das sie als Treffpunkt benutzten. Es befand sich fünf Tagesritte von Camajira entfernt, direkt an der gepflasterten Straße.

Er hatte auf dem Weg in den Norden seinen Männern befohlen, hierherzukommen, wenn sie ihren Auftrag erfüllt hatten. Vakor hatte sie in die Regionen gesandt, um Soldaten und Wachmänner zu mobilisieren. Viel Hilfe versprach er sich kaum aus der Göttlichen Region, dafür waren hier zu wenige stationiert gewesen und der Einfluss des Klerus zu stark. Anders verhielt es sich mit der Kriegerregion.

Die südliche Region auf der linken Vasdilseite hatte seit Hattovans Regentschaft als Ausbildungsstätte für Soldaten und Stadtwachen gedient. Es gab zwar in den anderen Regionen ebenfalls Kasernen, diese fungierten jedoch nicht zur Übung, dort waren die Männer stationiert, um den Frieden zu wahren. Dieser Plan war kolossal gescheitert.

Viele Entscheidungen der letzten Jahre hatten dazu geführt, dass Rebellen die Möglichkeit erhielten, sich zu erheben. Viele der nördlichen Kasernen waren geschlossen worden, da vor allem die alteingesessenen Nordmänner protestiert hatten. Die Gilde hatte sich eigene Kleinarmeen gekauft, die die königlichen Soldaten ersetzt hatten. All das war der Verdienst der Senatoren, die die Macht ihrer Worte benutzt hatten, um den Einfluss des Königs zu minimieren. Und der hatte es zugelassen.

Seine Loyalität zum Monarchen hatte einen unumkehrbaren Bruch erfahren, als dieser es hingenommen hatte, dass der Schlächter Jerobinas aus der Haft fliehen konnte. Vakor verstand bis heute nicht, weshalb man Calansir nicht auf der Stelle exekutiert hatte. Öffentlich und für jeden sichtbar, dies wäre nach all den Jahren ein großer Erfolg für den König und die Stadtwache gewesen. Hätte man dem Volk gezeigt, dass einer der größten Verbrecher in jüngster Vergangenheit gefasst worden war, wäre es schwerer geworden, sich gegen sie zu stellen.

Alte Verbundenheit hatte Melacho Hattovan I. einen Moment weich werden lassen. Der General hingegen hatte nur Hass für die ehemaligen Gefangenen übrig. Calansir und Abaro waren ihm damals, als sie die Befehle über die beiden Kasernen der Hauptstadt bekommen hatten, schon ein Dorn im Auge gewesen. Die Soldaten hatten sich mit ihnen als die wahren Beschützer Jerobinas aufgespielt und die Stadtwache bei jeder Gelegenheit untergraben. Freunde des Königs hin oder her, es hatte immer schon die Absprache gegeben, dass die Stadtwache für die Sicherheit der Städte verantwortlich war.

Und dann war da der Junge. Der General fuhr sich unwillkürlich über die Narben an seinem Hals. In der Heilstätte hatte Vakor ihn zu spät erkannt. Er war Abaro wie aus dem Gesicht geschnitten und sah aus wie der Soldat vor gut fünfundzwanzig Jahren. Als er Kunde erhalten hatte, dass der Junge vor dem König zugegeben hatte, der Sohn des Soldaten zu sein, wurde er in seinem Verdacht bestätigt. Abaro und dessen Weib mussten Zuflucht gefunden haben, um ihren Nachkömmling zur Welt zu bringen. Wie dieser gemeinsam mit Calansir nach all den Jahren nach Jerobina zurück gelangen konnte, darauf konnte sich der Wachmann keinen Reim machen.

Der Schlächter hatte damals den Tod des Ungeborenen gewollt, weshalb sollte er ihn später ausbilden und mit ihm reisen? Eine gute Sache hatte das Ganze wohl doch. Calansir musste Abaro getötet haben, anders hätte der blonde Mann nicht zugelassen, dass sein ehemals bester Freund ihm den Sohn entreißt.

Vakor wusste, dass nicht viele Menschen diese Zusammenhänge erkennen würden. Dem König waren sie anscheinend egal gewesen, hatte er sie offenbar doch töten lassen wollen. Zu wenig, zu spät. Die Krieger hatten einen Begabten auf ihrer Seite. Das erklärte, weshalb der Junge seine Verletzungen überlebt hatte. Mittlerweile freute sich Vakor darüber, nun sollte es hoffentlich ihm vergönnt sein, sowohl Calansir als auch Abaros Sohn zu töten.

Die Landschaft hier wurde, je nördlicher man kam, hügeliger und karger. Natürlich nur im Verhältnis zur gesamten Göttlichen Region. Hinter dem Dorf lag ein großes Feld, ebenso sah er den Wald, in dem neben den Bäumen auch viele Sträucher mit genießbaren Beeren wuchsen. Den Dorfbewohnern mangelte es an nichts, und jetzt den Roten ebenso wenig.

Nachdem sie in der Siedlung im Norden angekommen waren und er sich überzeugt hatte, dass die Königin und der Prinz in Sicherheit waren, war Vakor mit dreien seiner Männer wieder aufgebrochen, um hierher zu gelangen solange die Witterung dies zuließ. Sie würden nun kaum mehr zurückkehren können, erst wenn der Winter vorüber war, war daran zu denken. Aber dies hatte die Königin in ihren Planungen vorgesehen.

Er hatte nur wenige Wachen mitnehmen wollen, um die Königin keiner Gefahr auszusetzen. Zwar hatten die Senatoren wie die Gilde, eine kleine Privatarmee, doch er vertraute den Schlägern genauso wenig wie den Politikern. Seine Männer hingegen waren treu ergeben, ihm vielleicht sogar noch mehr als dem Königshaus. Und mit der neuen Richtung, in welche dieses schritt, würde sich das auch in naher Zukunft nicht ändern.

Die Königin hatte ihm nicht sonderlich viel über die Leute erzählt, die sie im Norden treffen sollten. Er wusste von Lander und Nimorgo, und dass sie neue Verbündete erhalten sollten. Anhänger einer alten Religion. Vakor hatte zwar nie sonderlich viel für den Einen Gott übriggehabt, wusste aber, dass die königliche Familie und der Glaube eng miteinander verbunden waren. Ihm war das Gerücht zu Ohren gekommen, dass der König in seinen letzten Jahren viel Zeit allein beim Gebet verbracht hatte. Niemand wusste genau, wo er sich dabei aufgehalten hatte. Nur, dass er danach oftmals neue Ideen oder Befehle für sie gehabt hatte.

Nun also Feuer. Der General hatte sich bisher wenig mit den alten Religionen beschäftigt, er wusste nur, dass diese Gruppe damals äußerst brutal vorgegangen war. Solange sie der Königin Treue schworen, war ihm diese Verbindung sehr recht. Sie benötigten Stärke, und Leute, die bereit waren, das Nötige zu tun.

Das bedeutete, dass die Königin so lange wie möglich die Geschicke lenken musste. Der Prinz war, nach seinem Geschmack, gänzlich ungeeignet, in solch einer Zeit zu ihrem Herrscher zu werden. Er konnte nicht kämpfen, war keine starke Persönlichkeit und besondere Intelligenz konnte man ebenfalls nicht erkennen. Nicht, dass Vakor die wichtig war oder er sich selbst für allzu schlau hielt. Was brachte einem Grips, wenn man das Falsche unternahm?

Dieser war nicht von Nöten gewesen, um das Dorf zu erobern. Als der General mit seinen Getreuen eintraf, war die kleine Ansammlung Bauten bereits in ihrer Hand. Einige seiner ausgesandten Männer waren erfolgreich gewesen und hatten alles fest unter Kontrolle. Zugegebenermaßen hatten die Bewohner ihnen kaum Gegenwehr geliefert. Es waren keine Kämpfer, die hier lebten, sondern einfache Leute, Bauern, Arbeiter sowie Alte, Frauen und Kinder. Ein Kinderspiel, im wahrsten Sinne des Wortes.

Die anderen hatten auf Gewalt verzichtet, es gab keine Opfer in den Reihen der Dorfbewohner. Diese Tatsache hatte Vakor zuerst verwundert und geärgert, bis einer der Wachmänner, die vorgeritten waren, ihm Bericht erstattet hatte. Die Menschen hatten sich vor ihren Häusern aufgestellt und die Anhänger des Königs wohlwollend empfangen. Anscheinend war dieses Dorf der Krone treu geblieben, oder sie hatten nicht gehört, dass sich das Volk in vielen Teilen des Landes gegen die Regierung erhoben hatte.

Das Dorf als solches hatte keinerlei Befestigungen, es war lediglich eine Ansammlung von Wohnhäusern oder anderen Gebäuden. Es gab eine große Scheune, eine hölzerne Halle für die übrigen Nutztiere, eine Bäckerei und einen Schlachter. Vor längerer Zeit war auch eine Mühle vorhanden, die stillgelegt werden musste, niemand konnte sie mehr betreiben. Alles, was die Bewohner nicht selbst herstellen konnten, wurde von der Gilde besorgt. Es herrschten Zusammengehörigkeit und Absprache, die bewundernswert waren. Die Wasserversorgung war durch zwei Brunnen geregelt.

Dieser Ort war möglicherweise nicht absolut perfekt für ihre Zwecke, doch das störte Vakor herzlich wenig. Hier würden sie keine Schwierigkeiten bekommen. Die widerlichen Rebellen würden viel zu sehr damit beschäftigt sein, die Hauptstadt und die umliegenden Provinzen zu befrieden und auf ihre Seite zu bringen, sodass sie sich kaum über den Vasdil wagen würden. Und auch andere würden sich hier nicht gegen sie auflehnen. Die Göttliche Region war die friedlichste aller sechs. Die wenigsten Männer führten Waffen mit sich, dazu war die Bevölkerung zu einem Großteil entweder zu gläubig oder im Priesteramt. Was die Kriegerregion für die Soldaten und Stadtwache war, war diese für den Klerus.

Am Tag zuvor, nachdem sie es sich gemütlich gemacht hatten, ließ er die Wachmänner, die er mit dem Auftrag betreut hatte, antreten. Es waren bisher vier eingetroffen. Im Schlepptau hatten sie hundertsechsundneunzig kampffähige Rote. Vakor hatte sich abgewöhnt, sie in Soldaten und Wachleute zu unterteilen. Solange sie nicht die Kontrolle über die gesamte bekannte Welt hatten, waren sie Kampfesbrüder, egal, wie sie zuvor gruppiert waren. Es zählte nur, dass sie treu zur Königin standen.

Die Ausbeute war geringer als er sich erhofft hatte. Doch die vier Männer waren lediglich in der Göttlichen Region gewesen, und da war nicht viel zu holen. Bald sollten die ersten eintreffen, die er in den Süden gesandt hatte. Und mit ihnen ein anderes Kaliber an Verstärkung.

Der General hatte sich die Berichte geben lassen. Viel war dabei nicht herausgekommen. Es war friedlich hier, wie eh und je. Und doch gab es diejenigen, die Gerüchte gehört hatten. Dass es eine Schlacht gegeben hatte, in der eine königliche Armee dem Widerstand gegenübergestanden und eine Niederlage erlitten hatte. Die Nachricht vom Tod des Königs war noch nicht zum einfachen Volk vorgedrungen, nicht nur in diesem Dorf, sondern in der gesamten Region. Seinetwegen musste sich das vorerst nicht ändern.

So saß er auf seinem Pferd, und wartete, dass neuerliche Truppen zu ihnen kamen. Ohne weitere Männer war sein Auftrag nicht ausführbar. Und er wollte ungern die Wünsche der Königin missachten.

Einmal hatte ein Wachmann bei einem ihrer Trinkgelage noch in Jerobina gefragt, was er nur an der Königin finden würde. So fett und hässlich, wie sie sei, würde er doch nicht allen Ernstes in ihr Bett hüpfen. Vakor hatte gelacht, sein Bier hinuntergestürzt und dem Mann sein Messer so tief in den Schädel gerammt, dass man drei Leute benötigt hatte, um den Kopf von der Stuhllehne zu trennen. Danach hatte der General lapidar erklärt, dass sich die anderen keine Sorgen machen müssten. Was er von der Königin bekam, war weitaus besser als körperliche Freuden. Münzen für anderweitige körperliche Freuden. Alle hatten gelacht, nur der Mann nicht, dessen Blut aus seinem Kopf auf den Boden geflossen war. Doch wenn Vakor ehrlich war, waren es nicht die Münzen, die seine Ergebenheit zur Königin erklärten. Sie ließ ihn seine tiefsten Begierden ausleben. Egal, welche angeblich schandhafte Tat er beging, die Königin sorgte dafür, dass er ungestört fortfahren konnte. Niemand sonst würde das für ihn tun. Und so würde er eindeutig alles daransetzen, dass ihre Herrschaft kommen würde. Egal, welchen Preis dies fordern würde.

Endlich erkannte er in weiter Ferne Reiter. Der General grinste, als das Rot deutlich wurde. Und es wurden immer mehr. Vakor schätzte ihre Anzahl auf gut zweitausend. Es machte keinen Unterschied, ob sie einen roten Umhang oder eine rote Rüstung trugen. Alle waren willkommen. Einer der Ankömmlinge setzte sich von der kleinen Streitmacht ab und galoppierte auf ihn zu. Vor Vakor angekommen, glitt der Wachmann vom Sattel, schritt auf ihn zu und salutierte.

»General, ich melde mich zurück. Ich bringe beinahe zweieinhalbtausend Männer, die Euren Befehl erwarten.«

»Rühren, Orteb. Ich bin mehr als zufrieden mit dir!« Vakor nickte dem Mann anerkennend zu, dabei erhob er die Stimme. »Erzähl mir, wie es dir ergangen ist. Waren die Männer sofort bereit, zu folgen?«

Der Wachmann entspannte sich deutlich und atmete schwer. »Das waren sie, General. Ich bin zu der ersten Kaserne geritten, die sich in der Kriegerregion befindet. Ihr kennt sie, die für Soldaten bei Esotrur. Man schien mich, oder zumindest irgendjemanden, schon erwartet zu haben. Innerhalb kürzester Zeit waren alle aufbruchbereit. Es sind nicht nur Soldaten, sondern ebenso Stadtwachen, wie wir. Sie sind aus unterschiedlichen Städten geflüchtet und haben dort Zuflucht gefunden. Ich habe mich nicht lange aufhalten müssen. Und schon sind wir hier.«

»Sehr gut. Mehr besprechen wir in meinem neuen Haus. Jetzt müssen wir überlegen, wo wir die Leute unterbringen sollen.«

Orteb sah ihn verständnislos an. »General?«

»Ach ja, verdammt.« Wieder erhob Vakor seine Stimme merklich. »Gut! Mehr später! Zum Dorf!«

Der Wachmann nickte und stieg wieder auf sein Pferd. Danach ritt er zu den Truppen. Vakor schüttelte den Kopf. Orteb, dessen richtigen Namen niemand kannte, war ein guter Wachmann. Er wäre ein Soldat mit guten Aufstiegsmöglichkeiten geworden, wenn da nicht sein Hindernis gewesen wäre. Der Mann war auf einem Ohr taub, das andere funktionierte nicht sonderlich gut. Und das mit nicht einmal dreißig Jahren. Sein Name war entstanden, als ihn jemand gefragt hatte, auf welchem Ohr er gänzlich taub war. Dieser hatte nur Orteb verstanden und das Wort wiederholt. Und schon wurde er nur noch so gerufen.

Mit den Jahren hatte Orteb sich das Lippenlesen angeeignet, wenn man laut und deutlich genug sprach, konnte er alles gut verstehen. Doch manchmal vergaß der General darauf zu achten. Ansonsten war der Wachmann ideal zum Kämpfen gebaut, hatte wache Augen und war stark mit beinahe jeder Waffe. Vakor fiel auf, als er ihn beim Wegreiten betrachtete, dass Orteb die schwarzen Haare geschoren hatte, wie es die Soldaten zu tun pflegten. Er hatte seinen Traum wohl nie ganz aufgegeben. Jetzt war die Möglichkeit, die ihm bisher verwehrt blieb. Es kam nur darauf an, wie gut man sich in der Schlacht präsentierte. Das sollte Orteb hinbekommen, da war der General sicher.

Vakor hatte entschieden, vorerst nur die Hauptmänner in dem Dorf einzuquartieren. Die Feldwebel sollten dafür sorgen, dass die Männer ihre Zelte um die Bauten errichteten. Mussten sie wider Erwarten doch länger als vorgesehen bleiben, würde er sich etwas einfallen lassen.

Er hatte mit dieser Zahl Kämpfer nicht im Traum so schnell gerechnet, sie jedoch erhofft. Dieser Umstand würde die Planungen erleichtern und ihr Vorhaben um einiges beschleunigen. Doch zuerst würde er die Befehlshaber begrüßen, ihnen für ihr Kommen danken und sie sorgfältig instruieren.

In seiner vorübergehenden Bleibe nahm der General am Abend Platz, nachdem er alle Anwesenden mit einer Geste aufgefordert hatte, dasselbe zu tun. Er hatte seine Männer zu sich bestellt, sowie die fünf Hauptmänner, die dieses Heer anführten. Am großen Tisch in der Küche saßen sie und bekamen Brot und Wein gereicht. Das Schwein, das als Hauptgang gereicht werden sollte, wurde noch gegrillt. Vakor hob seinen Kelch.

»Meine sehr verehrten Gäste, es freut mich, euch hier begrüßen zu dürfen. Ihr seid mehr als nur gern gesehen. Auf uns und die Königin! Und auf den Prinzen«, schob er am Ende noch hinterher und prostete allen zu. Die Behältnisse trafen zur Zustimmung über dem Tisch aufeinander.

»Ich verstehe, dass gerade die Neuankömmlinge viele Fragen haben. Da unser Mahl noch etwas auf sich warten lässt, haben wir Zeit.«

Er deutete auf die Hauptmänner, die zu seiner Linken Platz genommen hatten. Einer, ein mittelalter Mann mit schwarzen Haaren, die an den Seiten schon graumeliert waren, räusperte sich.

»Vielen Dank, General. Orteb hat mir auf dem Weg schon berichtet, was er sagen durfte. Was nicht viel war, wenn ich ehrlich bin!« Er lachte unsicher. »Wo ist die Königin mit dem Prinzen? Sind sie in Sicherheit?«

Vakor sah zu dem Mann. Narben zeichneten dessen Gesicht und Arme. Er benötigte kein Rot, um zu verdeutlichen, welcher Profession er nachging. Sogar ein Teil seines rechten Ohres war abgetrennt. Und dieser Mann hatte offenkundig Respekt vor Vakor. Der General genoss es, dass jeder, der zum Königshaus stand, seinem Wort Folge leisten musste. Er war ein neuer Kriegsfürst wie einst Hattovan.

»Meine Männer hatten die Vorgabe, nur das Nötigste mitzuteilen. Alles andere ist für diesen Anlass bestimmt. Ich sage nicht, dass es Verräter in unseren Reihen gibt, doch es ist sicherer, wenn nur wir von den genauen Plänen Kenntnis haben.« Er fuhr über den Rand seines Weinkelches. »Was die Königin und ihren Sohn betrifft, lasst mich euch versichern, dass sie gut versteckt und beschützt sind. Sonst wäre ich nicht von ihrer Seite gewichen. Sie befinden sich bei Verbündeten der Krone im Norden, weit weg vom Einfluss dieser widerwärtigen Rebellen.«

Der Hauptmann machte große Augen. »Im Norden? In der Eisigen Region? Sind seit jeher die Nordmänner nicht eigenbrötlerisch und skeptisch gegenüber dem Glauben?«

»Unabhängig trifft es wohl eher, und vergesst nicht, dass der Norden fest hinter Hattovan stand. Die Loyalität zur Krone ist stark, da sie schon immer Freiheiten bekommen haben. Ich kann mir keinen besseren Ort für die Königsfamilie vorstellen. Nur das Wetter ist scheiße!«

Alle lachten und prosteten sich erneut zu. Sie hatten größtenteils ihr Leben im Süden verbracht und gewöhnten sich nur schwer an das extreme Klima. Wenn Vakor daran dachte, wie bitterkalt es in der Eisigen Region bereits bei seiner Abreise gewesen war, schüttelte er sich. Der Hauptmann, dessen Namen Vakor nicht einfallen wollte, ergriff erneut das Wort.

»Dann bin ich beruhigt. Wir haben Gerüchte vernommen, dass sich dieser Widerstand größtenteils in der Königlichen Region versammelt und Jerobina unter seine Kontrolle gebracht hat. Plant Ihr, einen Befreiungsschlag vorzunehmen?«

Unter dem Tisch stieß Vakor Orteb an. Der Wachmann sah zu dem General, welcher mit einem Kopfzucken auf den Soldaten deutete und ein fragendes Gesicht aufsetzte. Erst runzelte der Schwerhörige die Stirn, bis er verstand. Er beugte sich vor und flüsterte Vakor etwas zu. Der nickte und klopfte Orteb auf die Schulter.

»Bevor ich die weiteren Pläne offenlege, möchte ich etwas anderes verkünden. Hauptmann Bintko, erhebt Euch.«

Überrascht stand der Mann langsam auf. Die anderen Männer sahen die beiden gespannt an. Vakor holte aus einem Beutel, der neben ihm auf dem Boden gelegen hatte, einen Waffengürtel. Es war beinahe der gleiche wie er trug, aus braunem Leder, mit einem roten Diamanten in der Mitte der ovalen Schnalle. Nur die Verzierungen rundum waren etwas anders als bei seinem.

»Hiermit, Kraft des mir durch die Königin verliehenen Amtes, ernenne ich Euch zum General. Euch wird der Befehl über die mehr als zweieinhalbtausend Mann verliehen, die hier stationiert sind. Meinen Glückwunsch, General.«

Bintko wirke ehrlich überrascht. Der Mann hatte es anscheinend nicht für möglich gehalten, befördert zu werden. Dies erklärte, weshalb er erst kurze Zeit später den militärischen Gruß verrichtete. Die übrigen Anwesenden klatschten höflichen Beifall.

»General, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich danke Euch für die Ehre! Doch ich habe sie nicht verdient. Ich war die letzten Jahre nur Ausbilder in der Kaserne. Es gibt andere, die diesen Posten mehr verdient haben und besser ausüben würden als ich. Hier am Tisch sitzen vier exzellente Kandidaten!«, erklärte er und deutete auf die anderen Hauptmänner. Vakor hingegen winkte ab.

»Unsinn. Orteb hat mir vor unserem Essen berichtet, wer das alleinige Kommando wirklich hatte. In der Kaserne und auf dem Weg hierher. Euch ist es zu verdanken, dass jeder zügig abmarschbereit war und diszipliniert angereist ist. Jeder Soldat oder Wachmann unter Eurem Befehl war ohne zu zögern loyal. Man könnte meinen, dass dies eine Selbstverständlichkeit sein müsste, doch leider ist das in solchen Zeiten nicht der Fall. Daher beeindruckt es mich enorm. Auch Eure vier Hauptmänner haben Euch vorgeschlagen, jeder ohne von der Meinung des anderen zu wissen. Es ehrt Euch, dass Ihr so bescheiden seid. Vielleicht haben andere in den letzten Jahren mehr gekämpft, doch wer wäre besser geeignet als der Mann, der so viele ausgebildet hat?« Vakors beinahe freundlicher Gesichtsausdruck wurde für einen Moment kühl. »Und es ist kein Vorschlag oder eine Bitte, sondern ein Befehl. General.«

Während Vakors Worten hatte Bintko dankbar zu den übrigen Hauptmännern gesehen. Die leise Drohung am Ende hatte ihn jedoch wieder zu ihm blicken lassen. Daher nahm er den Gürtel ohne weiteres Zögern an.

»Ich gelobe der Herrscherfamilie in meinem neuen Amt weiter treu zu dienen und die bekannte Welt vor diesen Aufständischen zu beschützen!«

Vakor neigte den Kopf. »Sehr gut, sehr gut. Ihr könnt Euch wieder setzen, General.« Auch er nahm wieder Platz. »Und nun zu Eurer Frage: Ja, die Gerüchte stimmen. Wir haben Jerobina verlassen, da es keine Möglichkeit gab, die Stadt gegen die Rebellen zu halten. Unterstützung von Euch oder den anderen Kasernen hätte zu lange gebraucht, um eine Belagerung zu zerschlagen. Es ist nur eine Stadt, mehr nicht. Deshalb ist es nicht unser erstes Ziel, sie zurückzuerobern. Was ich nun präsentiere, ist der erste Schritt, um das Land zu überzeugen, dass der Widerstand das ist, was sie wirklich sind. Ein Haufen machthungriger Wilder. Gebt Folgendes an die Männer weiter: Für unser Vorhaben benötigen sie ihr Rot nicht.«

Der General der Stadtwache grinste zufrieden. Nicht mehr lange, und das Volk würde seine Zustimmung zu einem Umschwung zurücknehmen. In dieser Region würde es erst gar nicht dazu kommen, dass der Widerstand unterstützt würde. Er freute sich auf das Kommende, für solche Aufträge war er gemacht, das wusste Vakor. Da fiel ihm etwas ein.

»Oh, bestimmt bitte einen neuen Hauptmann. Am besten jemanden, der zuvor in der Stadtwache gedient hat. Die Zeit der Teilung, meine Brüder, ist vorüber.«

Königliche Region, Vasdilufer

Eine leichte Brise fuhr über den Hügel, die Grashalme tanzten im Wind. Er wartete, bis sie vorübergezogen war. Seine Atmung war ruhig, kontrolliert. Der Bogen war gespannt, er hatte den Pfeil aufgelegt, jederzeit bereit, ihn abzufeuern. Sein Ziel war fixiert. Unten in der Ebene saß der Mann auf seinem Pferd und rief Befehle. Niemals würde der Feind damit rechnen, dass in wenigen Wimpernschlägen das Geschoss einschlagen würde, tödlich platziert. Die Brise war vorüber, die Schussbahn frei. Seine Finger lösten sich und er sandte den Pfeil auf die Reise. Er wusste, dass er treffen würde, wie er es schon hunderte, wenn nicht tausende Male zuvor gewusst hatte. Sein Blick war auf das Ziel gebannt, er musste, er wollte den Moment des Einschlags beobachten. Und dann sah er es. Der Mann erwiderte seinen Blick und grinste höhnisch. Es war nicht die Tatsache, dass das Geschoss in der Luft stehenblieb, genau vor dem Kopf des Mannes. Es war dessen Gesicht. Kravan, der Rebellenanführer, saß dort unten auf seinem Pferd und sah zu ihm herauf. Der Pfeil, der für einen Moment zu schweben schien, fiel hinunter. Er hatte versagt.

Urplötzlich erwachte Endrael aus seinem Traum. Es dauerte einen Moment, bis der Krieger wusste, wo er sich befand. Um ihn hingen dunkle Leinen. Er lag in seinem Zelt, war in ihrem behelfsmäßigen Lager am Vasdilufer. Endrael fuhr zurück und warf sich auf sein Kissen aus Kleidung, welche in einem Beutel verstaut war. Er hatte diesen Traum schon oft gehabt, seit sie aus Jerobina aufgebrochen waren. Er brauchte niemanden, der ihm dessen Bedeutung erklären musste. Tief in sich wusste Endrael, dass Kravan nun sein Feind war. Wie der König, oder besser gesagt Nomedion, es zuvor gewesen war und weiterhin blieb. Diesen Feind konnte er nicht töten, und das wollte er auch nicht. Er musste eine Möglichkeit finden, den ersten Rebellen zur Vernunft zu bringen.

Da vernahm er ein leises Stöhnen an seiner Seite. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, deshalb konnte er die blonden Haare neben sich ausmachen. Katin schien ebenfalls zu träumen, zu ihrem Glück wohl etwas, was sie nicht den Schlaf kostete. Endrael beugte sich leicht über sie und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Selbst hier, inmitten von Dreck und den Überresten des Kampfes, nachts und im Schlaf, war sie so schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Endrael lächelte, legte sich wieder neben sie und küsste ihren Kopf. Dann schloss er die Augen wieder.

- Damals -

Nach seinem Gespräch mit Kravan war Endrael zum Haus von Mankaror zurückgekehrt, in der Hoffnung, dass seine Freunde ebenfalls hierher zurückkommen würden. Zudem hatte er so nicht zurück in die Stadt gemusst, wo gierige Blicke ihm auf Schritt und Tritt folgen würden. Er war nun auch in der Hauptstadt berühmt und konnte sich mit Sicherheit kaum frei bewegen, dank Kravans Worten.

Endrael hatte kurz erklärt, dass er seine Sachen packen müsse, bevor er mit dem Trupp aufbrechen konnte. Dazu musste er zuerst Sirondor finden. Kurz angebunden war er zusammen mit Mankaror verschwunden, der ihm den Weg durch den Palast zu seinem neuen Haus in dem Politikerviertel gezeigt hatte.

Auf dem Weg in die Hauptstadt hatten sie eine andere Route gewählt. Wie bereits von dem Plateau aus waren Endrael und Sirondor gemeinsam mit Sylphion geflogen. Sein Vater hatte gewusst, wo sie die anderen finden würden. Der junge Krieger hatte es erneut genossen, durch die Lüfte zu gleiten. Da sie bei dieser Reise zu dritt gewesen waren, war sein Meister derjenige gewesen, der direkt auf dem Rücken Sylphions gesessen hatte. Es war ein seltsamer Anblick gewesen, hatte es doch eher ausgesehen, als hätte der Hüne den Götterteil von hinten umarmt. Auf dessen Schultern war dann Endrael geklettert. Wie sein Vater diese ungemeine Last ertragen konnte, blieb ihm ein Rätsel, doch es funktionierte. Kaum waren sie in der Luft, hatte Sirondor bereits über ein steigendes Unwohlsein geklagt. Der Mann, der sich nichts sehnlicher gewünscht hatte als genau so durch die bekannte Welt zu reisen, wurde luftkrank. Endrael hatte beinahe schreien müssen, um sich bei dem rasanten Tempo, welches sie an den Tag legten, bemerkbar zu machen. Er hatte seinen Lehrmeister mit Vandrato verglichen, den auf Schiffen ein ähnliches Schicksal ereilt hatte. Zumindest das hatte Sirondor schweigen lassen, er wollte sich wohl nicht mit dem Begabten in irgendeiner Art vergleichen lassen.

Endrael hatte nicht abschätzen können, wie lange sie gebraucht hatten, bis sie die Hauptstadt erreicht hatten. Seine Sorge, entdeckt zu werden, war unbegründet geblieben. Sylphion hatte erklärt, dass die Menschen kaum noch in den Himmel sahen. Und selbst wenn, seine Kräfte erlaubten es ihnen, unentdeckt zu bleiben, solange sie in den Lüften unterwegs waren. Angekommen, hatte sich sein Vater verabschiedet und erklärt, bald zurück zu sein. Sirondor hingegen war ohne weitere Worte hinter eine der Villen verschwunden.

Endrael war erneut dort angekommen. Mankaror und er hatten auf ihrem Weg kein Wort gewechselt. Das Schweigen hatte eine Zeitlang gutgetan und beide hatten nun die Gelegenheit, die Geschehnisse allein zu besprechen. Als der breite Rebell die Tür hinter sich geschlossen hatte, seufzte er.

»Siehst du nun, was wir gemeint haben? Er ist nicht mehr er selbst.«

Endrael verzog das Gesicht. »Ich befürchte, das ist er doch.«

Fragend sah ihn Mankaror an, bis Endrael weitersprach. Er hatte sich entschlossen, dem Mann die Wahrheit zu erzählen. Zwar nicht jedes einzelne Detail, jedoch einen gewissen Überblick über das, was sich wirklich zutrug. Am Ende der Erzählung wirkte Mankaror kaum erschüttert. Er hatte sogar sein leichtes Grinsen zurückgewonnen, was ihm durch all die Sorgen über Kravan abhandengekommen war.

»Seitdem ich euch kenne, ist anscheinend alles möglich. Götterteile des Einen, die tote Körper kontrollieren können. Was ist nur los? Wenn mir das ein anderer Kerl erzählt hätte, hätte ich ihn für verrückt erklärt! Meine Güte!«

»Danke, dass du mir vertraust. Aber du weißt, was das bedeutet?«, fragte Endrael vorsichtig.

»Dass Kravan aus eigener Überzeugung handelt, ja«, erwiderte Mankaror, nun wieder merklich geknickter. »Aber so haben wir immerhin die Möglichkeit, ihn noch zu retten! Ihn irgendwie zu überzeugen, dass sein Weg der falsche ist.«

»Und genau das musst du versuchen, gemeinsam mit Vandrato und Pensa. Währenddessen gehen Sirondor und ich mit dieser Tinlir und ihren Leuten. Muss ich irgendetwas über sie wissen?«

Mankaror nickte steinern. »Sie ist Kravan treu ergeben. Wir kennen sie seit den Anfängen der Rebellion. Sie hatte damals in der Gildenregion ihre Familie bei einem Aufstand verloren. Sie hat oftmals bei unseren Kundgebungen gesprochen und hatte schnell eigene Anhänger, die ihr gegenüber extrem loyal sind. Sie hat sich, wenn man so will, eine neue Familie aufgebaut. Ich weiß nicht, ob sie mit sich reden lässt.«

Endrael glaubte zu verstehen, weshalb Katin dieser Frau folgte. Sie und deren Truppe waren für sie eine neue Familie geworden. Eine Gemeinschaft, die ihr in Dungon geraubt worden war. Durch seine Schuld. Er hoffte jedoch, dass ihre Verbindung aus der Vergangenheit dafür sorgen könnte, dass er zu der Befehlshaberin durchdringen konnte. Wenn ihre angenommene Tochter eine andere Sichtweise präsentieren würde, war die Möglichkeit da, dass auch Tinlir Kravans Befehle hinterfragen würde.

»In Ordnung. Lass sie meine Sorge sein. Ich werde mir schon bald ein eigenes Bild machen können.«

Ein unterdrücktes Wimmern drang zu ihnen. Mankaror sah sich um.

»Verdammt, das Mädchen ist wach!« Er sah zu Endrael. »Ich kümmere mich um sie. Sie wird hungrig sein.«

Mit diesen Worten ging der breite Mann. Endrael wandte sich um und ging an eines der Fenster neben dem Eingang. Dort wartete er und schaute hinaus, in jeder Sekunde hoffend, seine Freunde zu erblicken.

Es dauerte eine Stunde, bis er sie entdeckte. Zu seiner Freude war Sirondor bei ihnen. Endrael öffnete ihnen die Tür und winkte sie herein. Noch in der Eingangshalle sahen sie ihn fragend an. Vandrato war der erste, der das Wort ergriff.

»Und, was wollte Kravan? Spann uns doch nicht so auf die Folter, En!«

Pensa machte einen besorgten Eindruck, während sein Meister ihn durchdringend ansah. Endrael fuhr über seine Augen.

»Er wollte wissen, was auf dem Schlachtfeld passiert ist. Ich habe ihm erzählt, was er wissen darf. Wir waren in der Heimat. Und er hat mir mehr von seinen Plänen berichtet. Alles, was man sich denken konnte.« Er wandte sich an Sirondor. »Nun das Beste: Er hat einen Auftrag für uns.«

Misstrauisch spannte der Hüne seine Muskeln. »Einen Auftrag? Verwechselt er uns mit Henkern oder Meuchelmördern?«

»Wir sollen mit einem Trupp in die Nähe des Vasdils ziehen und eine Gruppe Rote ausfindig machen. Dabei soll es wohl nicht bleiben.«

»Dann sollten wir mit ihnen gehen und dafür sorgen, dass es dabei bleibt«, meinte Sirondor trocken.

»Genau das habe ich mir ebenfalls gedacht, Meister.«

Sie hatten sich sogleich aufgemacht. Endrael hatte Vandrato und Pensa erklärt, dass sie sich an ihren Gastgeber halten und ihn so gut sie konnten unterstützen sollten. Er hatte ihnen versichert, bald zurückzukehren, damit sie endlich Zeit gemeinsam verbringen konnten, ohne dass es neue Entwicklungen gab, die sie beschäftigten. Mankaror war so nett gewesen und hatte ihnen Ausrüstung zur Verfügung gestellt, die zu ihrer großen Freude auch ihre beiden Pferde beinhaltete. Zu lange schon waren sie getrennt gewesen und die beiden Tiere wieherten aufgeregt, als sie ihre Herren wiedersahen. Im Palast hatten sie erfahren, dass der Treffpunkt am Westtor war. Mit langen Kutten bekleidet, um so gut es ging unerkannt zu bleiben, waren sie dorthin geritten. Angekommen, hatten sie bemerkt, wie groß der Ansturm auf die Hauptstadt war. Viele Menschen wollten nach Jerobina, da hier das Versprechen nach Gerechtigkeit und Sicherheit am größten war. Außerhalb des Tores war der Andrang noch größer gewesen, Endrael konnte sich nicht vorstellen, dass bis zum Anbruch der Nacht jeder Eintritt erhalten würde.

Ein kleines Stück entfernt hatten sie den Trupp Rebellen ausmachen können. Auf den ersten Blick mussten es schätzungsweise hundertfünfzig Kämpfer sein, die gesandt worden waren, Soldaten und Stadtwachen aufzuspüren. Tinlir hatte sie begrüßt und das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Die beiden Krieger hatten sich hinten eingeordnet und ritten ebenfalls los. Zwei weitere Stunden waren vergangen und die Gruppe machte Halt. Die Sonne war untergegangen, und da sie an einem günstigen Fleck Land angekommen waren, hatten sie einen Platz für ihr Lager gefunden. Meister und Schüler hatten begonnen, ihre Zelte zu errichten, als jemand Endrael auf die Schulter tippte.

»Delan?«, fragte eine Frauenstimme und Endrael drehte sich um.

»Katin!«, rief er und schloss sie fest in die Arme, ohne nachzudenken oder auf seine Umgebung zu achten. Sie erwiderte seine Umarmung und drückte ihn mit einer Kraft an sich, die er bei ihr nicht für möglich gehalten hatte.

»Du bist es wirklich. Ich habe dich von weitem auf den Treppen vor dem Palast gesehen, habe auf dem Weg vorhin immer wieder zurückgeblickt, doch erst jetzt glaube ich es wirklich«, hauchte sie ihm mit einem Flüstern ins Ohr. Er spürte ihren Atem an Kopf und Hals, nahm ihren Geruch wahr. Endrael wollte sie nicht mehr loslassen. Sie war die einzige Person aus seiner Vergangenheit, die überlebt hatte. Jedenfalls seitdem er mit Sirondor zusammen war. Zwar hatte die Zeit auf dem Plateau mit Sanfur und Iska ihn ebenfalls an früher erinnert, doch Katins Präsenz war etwas anderes. Sie lebte, ihr Herz schlug, ganz nah bei ihm. Sie war älter geworden und noch schöner als damals. Ihre Haut war weich, ihre blonden Haare kitzelten ihn. Endrael bemerkte, wie sein Herz beschleunigte und hart pochte. Röte stieg in sein Gesicht und erst jetzt ließ er sie los.

»Pensa und Vandrato haben mir erzählt, dass sie dir begegnet sind, aber ich glaube es erst jetzt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du ebenfalls auf dieser Mission bist!«, log er, denn er hatte gehofft, sie endlich wiederzusehen.

»Deine Freunde sind wirklich nett! Vandrato ist ein wenig hilflos, kann das sein? Obwohl er ein Begabter ist.«

Nicht hilfloser als ich in diesem Moment. »Das sind sie, wir haben viel miteinander erlebt. Aber davon hast du bestimmt schon gehört. Kravan stellt mich als einen Helden dar, da wird es wohl viele Geschichten im Widerstand geben, oder?«

Katin lächelte liebenswürdig. »Ich habe das eine oder andere gehört, ja. Aber du kannst mir gerne alles ausführlich erzählen! Ich habe dir so viel zu berichten. Wir haben ja jetzt Zeit dafür.«

Sie deutete mit dem Kopf auf sein Zelt, das Sirondor in der Zwischenzeit fertig aufgebaut hatte. Von dem Hünen war nichts mehr zu sehen, dessen Schlafplatz war zugezogen. Endrael spürte, wie sein Gesicht immer roter wurde, er konnte sich nicht vorstellen, wie intensiv die Farbe sein musste.

»Gerne«, hörte er sich sagen und ging nach Katin in das Zelt. Diese zog nun ebenfalls die Leinen zu.

In dieser Nacht hatte es begonnen. Jeden folgenden Abend hatten die beiden gemeinsam verbracht, hatten sich alles erzählt, was ihnen seit Dungon passiert war. Katin war in einem unbemerkten Moment aus dem Haus geflohen, als sich die Wachmänner auf die beiden Jungen konzentriert hatten. Sie hatte nicht mehr zurückgeblickt und war noch an diesem Tag aus der Stadt verschwunden. Da sie sich schon vorher angewöhnt hatte, ihre Münzen immer bei sich zu tragen, hatte sie alles, was in ihrem Zimmer gewesen war, zurücklassen können. Bis zu diesen Tagen wusste sie nicht, was mit den anderen Frauen und Mädchen geschehen war. Oft hatte sie sich geschämt, dass sie ihre Freundinnen zurückgelassen hatte. Doch sie hatte sich vorstellen können, was mit allen aus diesem Hause passiert war. Und dieses Schicksal hatte sie nicht teilen wollen. So war sie weitergezogen und durch Zufall zu einer Versammlung gekommen, wo Kravan und Tinlir gesprochen hatten. Sie hatte erkannt, dass Aufstand der einzige Weg war, die Ungerechtigkeit zu besiegen, und sich geschworen, nie mehr feige wegzulaufen, egal, was diese Entscheidung ihr bringen würde. Sie hatte damals begonnen, mit Waffen zu üben und diese nach einiger Zeit gemeistert. Sie hatte die Zeit in Dungon niemals vergessen und ihm gebeichtet, dass er ihre Motivation war. Schließlich war es Endrael gewesen, der sich zuerst gegen die Stadtwachen aufgelehnt hatte. Trotz seiner Worte hatte sie ihm früher wie heute niemals einen Vorwurf gemacht. Sie bewunderte ihn.

Sie lachten gemeinsam, schwiegen, es war egal, es fühlte sich gut an, sie an seiner Seite zu haben. Er hatte ihr sogar von seinen undurchsichtigen Gefühlen für Pensa erzählt. Katin schien dies überhaupt nicht zu stören, sondern verstand es. Und doch, so nah die beiden sich auch kamen, mehr passierte nicht. Endrael war zwar bald nicht mehr so nervös in ihrer Gegenwart gewesen, doch er traute sich nicht, den ersten Schritt zu unternehmen. Die wunderschöne Rebellin war älter als er, hatte in der Truppe einige Verehrer und schien nicht auf diese Art für ihn zu empfinden.

Auch hatte Endrael bisher Kravan und dessen Taten und Ansichten außen vorgelassen. Er wollte zuvor herausfinden, wie Katin zu den Dingen stand, die seiner Meinung nach den Anführer diskreditierten. Und dies verlangte Feingefühl.

Eines Abends hatten sie es endlich geschafft, dass Katin Sirondor kennenlernte. Der Hüne hatte es zustande gebracht, immer genau dann zu verschwinden, wenn sie zu Endrael kam. Der wusste, dass sein Meister ihm nur Freiraum geben wollte, um Katin erneut kennenzulernen. Doch es fiel ihnen irgendwann deutlich auf. Deshalb hatten sie ihn überrascht.

Endrael und sein Meister hatten vor ihren Zelten gesessen und etwas von dem Trockenfleisch, welches sie als Proviant mitgenommen hatten, gegessen. Nach ihrem Mahl war Sirondor im Begriff, sich zurückzuziehen, da die Tage zuvor Katin jedes Mal zu dieser Zeit zu ihrem Platz gekommen war. Doch Endrael hatte ihm erklärt, dass sie heute den Nachtwachendienst übernommen hatte. Diese Tatsache hatte den Hünen innehalten lassen.

»Dann leiste ich dir eben Gesellschaft«, brummte er und nahm wieder Platz. Das Treffen der beiden war Endrael zwar wichtig, doch brannten ihm darüber hinaus noch andere Fragen unter den Nägeln, weshalb er diese Gelegenheit auch dafür nutzen wollte.

»Das ist nett von Euch, Meister.«

Sirondor winkte ab. »Mein Junge, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir nicht mehr Meister und Schüler sind. Du bist erwachsen, hast oft und bravourös gekämpft und dazu ...«, meinte er und atmete tief durch, »hast du deinen Vater kennengelernt. Ich weiß nicht, ob ich dir noch etwas beibringen kann, was er nicht besser könnte.«

Endrael bemerkte, dass sowohl Stolz als auch Traurigkeit in seinen Worten mitschwangen. Sirondor hatte niemals einen Ersatzvater für den jungen Krieger geben wollen, doch war er für ihn eine Vaterfigur geworden. Freundschaftlich haute er dem riesenhaften Mann auf den Arm.

»Du wirst immer mein Meister sein. Alles, was ich kann, habe ich von dir gelernt. Du warst da, als es niemand sonst war.«

Sirondor lächelte kurz, verzog dann sein Gesicht zu einer Grimasse, Gefühle zu zeigen war nicht seine Stärke. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er sein Messer gezogen und Richtung Endraels Hals geführt. Dieser war reflexartig nach hinten gerollt und hatte seinerseits seine Zweitwaffe erhoben. Mit einem Nicken steckte der Hüne sein Messer zurück an den Gürtel.

»Wie ich sagte: Ich kann dir nichts mehr beibringen.« Mehr als das würde es an Lob nicht geben, doch sein Blick war nun weicher, beinahe um Verzeihung bittend. »Du möchtest wissen, weshalb ich dich all die Jahre belogen habe.«

Verblüfft krabbelte Endrael zurück auf seinen Platz. »Woher weißt du das?«

»Du vergisst, dass ich dich seit Kindesbeinen kenne. Deine Neugier hat zwar etwas abgenommen, doch ist sie noch immer stark. Wir haben, seitdem wir in Jerobina angekommen waren und jetzt auf dem Weg sind, kaum miteinander gesprochen. Es steht unausgesprochen zwischen uns.«

Endrael fuhr über die Haare. Er hatte sich das Schweigen erklärt, weil Sirondor sich so sehr zurückgezogen hatte, seitdem er viel Zeit mit Katin verbrachte. Doch jetzt, da sein Meister diesen Gedanken ausgesprochen hatte, ergab er für ihn Sinn.

»Ich bin nicht wütend. Das habe ich Vater bereits gesagt. Ich war enttäuscht, dass du mir die Wahrheit nicht anvertrauen wolltest. Doch ich war ein Kind, ich hätte es nicht nachvollziehen können, das weiß ich jetzt. Der Gedanke dahinter ist verständlich, und ich vertraue dir voll und ganz. Nur, wohin bist du all die Jahre immer wieder verschwunden?« Eine Überlegung schoss in seinen Kopf. »Warst du an dem Ort, an dem du meine Mutter untergebracht hast?«

Um seine Aufregung zu unterdrücken, schüttelte Sirondor den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wo sich Nistara befindet. Und selbst wenn ich es wüsste, mein Meister, dein Vater, hat mir befohlen, nicht ein Wort darüber zu verlieren. Ich habe schon zu viel gesagt.«

Endrael war bei dieser Enthüllung der Mund aufgeklappt. Wenn er nicht weiß, wo sie ist, wer weiß es dann? Wem vertraut er ihr Leben an?

»Dann werde ich nicht weiter nach ihr fragen«, presste Endrael hervor, er musste sich zurückhalten, denn er konnte nicht verstehen, weshalb sie weiterhin so viele Geheimnisse haben mussten. Was würde er noch tun müssen, um ihnen beweisen zu können, dass er vertrauenswürdig war?

»Ich habe mich mit deinem Vater getroffen, wenn ich weg war. Oder ich habe einen alten Freund besucht.« Bei diesen Worten sah er kurz mit leerem Blick zu Boden. »Es war der Wunsch Abaros ... Sylphions, dass du früh Selbstständigkeit lernst. Dieses Ziel wurde erreicht.«

Die Worte des mächtigen Mannes klangen für Endrael nicht überzeugend. Sirondor schien über diese Methode der Erziehung anderer Meinung gewesen zu sein. Auch hier fragte der junge Man nicht weiter nach, dies war eine Sache zwischen den beiden.

»Welchen alten Freund?«, wollte er stattdessen wissen. Doch Sirondor wollte ganz offensichtlich nicht darüber reden.

»Genug Fragen!«, donnerte er, so laut, dass sich ringsum sitzende Rebellen zu ihnen drehten. Der Riese funkelte sie böse an und die Kämpfer wandten sich rasch wieder ab.

»Vielleicht ist dies doch keine gute Zeit, oder?«, fragte Katin in die aufgetretene Stille hinein. Die blonde Frau war unbemerkt an sie herangetreten und stand nun vor den beiden Zelten. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand Sirondor auf und verschwand in seinem Zelt.

»Nein, ist es nicht«, stellte Endrael enttäuscht fest. Er bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen. »Nimm es ihm nicht übel, ich bin schuld an seiner schlechten Stimmung. Ich habe ihm einige Fragen gestellt, die ihn mehr aufgewühlt haben als ich es vermutet hätte. Gib ihm Zeit.«

Sie legte ihren Arm um ihn. »Ich will ihn nur deinetwegen kennenlernen. Er ist ein wichtiger Teil deines Lebens.«

Endraels Miene hellte sich auf. »Das ist lieb von dir. Er wird dich mögen, wenn er eine Möglichkeit dazu hat.« Er schaute zum Rand ihres Lagers. »Konntest du den Wachdienst tauschen?«

Sie nickte. »Es ist praktisch, wenn viele Männer dir einen Gefallen schulden.«

Endrael zuckte bei dieser Bemerkung. Er wollte sich nicht vorstellen, welchen Gefallen sie ihnen dafür getan hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er ihre Zimmertür im Freudenhaus, damals in Dungon.

»Dieser Gefallen lohnt sich dann ja nicht einmal.«

»Doch, ich kann immerhin wieder Zeit mit dir verbringen!« Sie lächelte aufrichtig. »Das ist die Hauptsache!«

Er reichte ihr etwas von dem Trockenfleisch, das sie dankend ablehnte. Endrael lachte und stand auf, um auszutreten. Katin hingegen legte Holz für das kleine Feuer nach, das vor den Zelten brannte.

Endrael schritt durch die Zeltbauten und nickte den Leuten zu, die davorsaßen. Er war nicht sicher, was seinen Meister aufgeregt hatte. Die Fragen nach seiner Mutter, der Gedanke an die Zeiten, in denen Sirondor ihn zurückgelassen hatte, oder etwas, was mit diesem alten Freund zu tun hatte. Vermutlich alles auf einmal, denn der älter werdende Mann ließ sich sonst kaum aus der Ruhe bringen. Vielleicht sollte er ihn das nächste Mal nur eine Sache fragen, das dürfte bereits helfen.

Hinter dem Rand des Lagers fand er einige Sträucher, in deren Schutz er in Ruhe Wasser lassen konnte. Sie hatten die Zelte auf einer Ebene aufgeschlagen, damit sie Feinde aus weiter Entfernung erkennen konnten. Sirondor hatte noch im Stillen davor gewarnt, in der Nähe eines kleinen Waldes auf freiem Feld zu verweilen. Hier waren sie wie auf dem Präsentierteller, egal, wie weit ihre Sicht war.

Von seiner Position konnte er einen der Rebellen erkennen, der Wachdienst hatte. Endrael überlegte, ob es derjenige war, mit dem Katin getauscht hatte und was sie vorher für ihn gemacht haben könnte. Er konnte es noch so sehr versuchen, die Bilder in seinem Kopf verschwanden nicht mehr. Der Krieger wollte gerade wieder aus seinem kleinen Versteck hervorkommen, als er ein Geräusch vernahm. Er blieb sofort stehen und bückte sich. So konnte ihn niemand in der sich ausbreitenden Dunkelheit ausmachen.

Es war eine Art Rascheln gewesen, jemand war möglicherweise über Laub geschritten. Vorsichtig lugte Endrael über den Strauch und konnte eine Gestalt ausmachen, die zuvor nicht da gewesen war. Noch bevor er oder der wachhabende Rebell einen Laut von sich geben konnten, ertönte ein Sirren in der Luft. Kurz darauf sackte der Widerstandskämpfer zusammen und blieb reglos liegen.

Nun geschah alles rasend schnell. Hinter der dunklen Gestalt, die mit einem Messerwurf die Wache getötet hatte, folgten weitere, die sich den Weg in das Lager bahnten. Endrael zog sein Schwert und lief zurück, den Angreifern folgend. Sein Ruf schallte über die Ebene.

»ZU DEN WAFFEN!«

Eine Handvoll dunkel gekleideter Angreifer drehte sich zu ihm und blieb stehen. Sie trugen dunkle Kutten, die sie jetzt, da sie entdeckt worden waren, ablegten. Unter dem Stoff kam das Rot der königlichen Schergen zum Vorschein. Zwei trugen die Rüstung der Stadtwache, die anderen die der Soldaten. Einer der Soldaten, ein drahtiger Kerl mit einer dünnen Nase, stieß eine der beiden Stadtwachen Richtung Endrael. Der Mann, der ihn an einen schlankeren Ugor erinnerte, stolperte vorwärts und blieb wenige Meter vor ihm stehen. Er verzog das Gesicht und hatte sein Schwert schräg vor sich erhoben.

Endrael täuschte einen Hieb von oben an, ließ sich sinken und fegte aus der Hocke mit seinem rechten Fuß die Beine des Wachmannes weg. Dieser wäre bereits von dem Hieb genug getroffen worden und fiel, völlig überrascht, unsanft zu Boden. Der junge Krieger ignorierte den Gegner am Boden und machte sich in hohem Tempo zu den übrigen auf. Er konnte erkennen, dass einer der Soldaten sein Schwert leicht gesenkt hielt, während die drei weiteren Männer ihm brüllend entgegenkamen.

Die zweite Stadtwache vollführte vulgäre Gesten in Richtung seines niedergeworfenen Kollegen. Kurz darauf lag er ebenfalls im Gras und hielt sich zuckend den Hals, gluckernd quoll das Blut aus der Wunde, die Endraels Messer verursacht hatte. Die beiden noch immer rennenden Soldaten blickten sich nicht um und so traf er ohne Pause auf die neuen Gegner.

Endrael war die letzten Meter nach vorn gesprungen und hatte seine Klinge von rechts durchgeschwungen, sodass der Soldat mit der Hakennase nur parieren konnte, während der Schlag des anderen Kontrahenten durch den restlichen Schwung abprallte. Der junge Krieger stand mit dem Rücken zu ihnen und führte seinen Angriff in einer Drehung fort. Er zielte auf die Oberschenkel des dritten Soldaten, der sein Schwert nur schräg dagegen bringen konnte. Dies ließ seine Seite ungedeckt, was Endrael ausnutzte, indem er seine Waffe auf der des Gegners hochgleiten ließ und die Schwachstelle der Rüstung unter den Achseln anvisierte. Schreiend ging der Mann auf die Knie, sein Schwert warf er von sich, um die Hand auf die Wunde zu pressen.

Die Hakennase stach nach Endrael, der mit einem Sprung nach hinten ausweichen konnte. Der Soldat zog seine Klinge jedoch nach oben, da Endrael nur seinen Bauch eingezogen hatte. Knirschend fuhr der Stahl über die Panzerung, bis die Spitze Endraels linke Wange traf. Der Schnitt ging knapp an seinem Auge vorbei, hinterließ aber eine stark blutende Wunde. Der Soldat, der noch immer sein Schwert hoch von sich gestreckt hielt, grinste freudig, bis sein Gesichtsausdruck entgleiste. Der junge Krieger hatte den Schmerz ignoriert, war in die Hocke gegangen und hatte sein Schwert von unten nach oben fahren lassen. Die Klinge fuhr in die Weichteile der Hakennase und machte ein Geräusch, als wäre jemand in Matsch getreten. Der Soldat ließ sein Schwert sinken, verkrampfte und sah verstört zu Endrael.

»Du dreckiger ...«, wollte er noch hervorbringen, doch Endrael hieb auf seinen Kopf ein. Die Hakennase war in der blutigen Masse nicht mehr zu erkennen.

Nun ging er zurück zu dem Wachmann, dem er die Beine weggefegt hatte und baute sich über ihm auf. Der dickliche Mann wimmerte und warf sein Schwert von sich. Diese Geste der Aufgabe genügte Endrael und er schritt auf den Soldaten zu, der seine Waffe nicht einmal erhoben hatte. Auch er warf sie zu Boden und hob schützend die Hände.

»Ihr elenden Feiglinge, kämpft, oder ich scheiß auf eure Leichen!«, krächzte der am Oberkörper verwundete Soldat. Er hatte sich leicht aufgerichtet, presste seinen blutenden Arm gegen den Körper und hielt mit der anderen Hand sein Schwert. Endrael ging ruhig auf ihn zu, trat gegen die Schwerthand, woraufhin der Soldat seine Waffe fallenließ.

»Das einzige, wohin du scheißt, ist deine Hose«, meinte er nüchtern und hob die Klinge. Mit einer präzisen Bewegung trat der Stahl zwischen Hals und Schulter ein, so tief, dass beinahe die Parierstange aufsetzte. Beim Herausziehen fiel der Mann endgültig zu Boden. Endrael wandte sich zu dem Soldaten, der noch immer die Hände erhoben und ängstlich angesehen hatte, wie sein Mitstreiter den Tod gefunden hatte.

»Wie viele seid ihr?«, wollte der junge Krieger von ihm wissen.

»Fünf ... fünfzig Mann, ungefähr, glaube ich«, stammelte dieser und sein weißes Gesicht leuchtete beinahe. Endrael nickte und ließ ihn sowie den Wachmann ohne weiteres zurück.

Die Kampfesgeräusche hallten über die Ebene, wilde Duelle, wohin Endrael sah. Sollten die Worte des Mannes stimmen, war der Trupp des Widerstandes zwar zahlenmäßig überlegen, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass alle Roten an der Stelle in das Lager vorgedrungen waren, an der er sie gesehen hatte. Seine Warnung konnte für manche seiner Waffenbrüder und –schwestern zu spät gewesen sein. Ich muss sofort zu Katin und Sirondor.

Er wusste, dass, sobald der Hüne den Angriff wahrgenommen hatte, dieser dafür sorgen würde, dass der Rebellin nichts geschehen würde. Doch war er rechtzeitig aus seinem Zelt gekommen, um Katin zur Seite zu stehen? Endrael rannte zwischen Zelten und Kämpfenden hindurch und bahnte sich den schnellsten Weg zurück zu ihren Schlafplätzen. Hier und da musste er Hieben oder Beinen ausweichen, um nicht aufgehalten zu werden.

Kurz vor seinem Ziel stellte sich ihm ein muskelbepackter Soldat in den Weg, der einen Speer schwang. Hin und her pendelte die todbringende Spitze, der junge Krieger musste einige seiner Kampfeskünste aufbringen, um nicht erneut getroffen zu werden. Endrael bemerkte, wie das Blut seiner Wunde auf ihn tropfte, während seines Laufes hatte er versucht, es wegzuwischen, was seinem Gesicht jetzt einen wilden Eindruck verleihen musste. Der Speer sauste wieder auf ihn zu, dieses Mal gab Endrael nach, sodass ihm die Waffe gefährlich nahekam. Anschließend riss er sein Schwert nach unten, was durch den Schwung den Speer mit sich zog. Endrael trat auf das Holz und die Waffe barst. Der breite Soldat hielt überrascht den jetzt kurzen Stab in der Hand und versuchte nun seinerseits, die auf ihn zukommenden Schläge zu parieren. Das Holz hielt dem Metall nicht lange stand und mit einem mächtigen Schlag steckte Endraels Klinge in der Rüstung des Mannes. Vor der fatalen Verletzung geschützt lachte der Mann triumphierend, bis Endrael ihm eine so heftige Kopfnuss gab, dass der Soldat nach hinten taumelte. Der junge Mann versuchte, sein Schwert aus der Panzerung zu ziehen, doch es hatte sich verhakt. Also ließ er einen Faustschlag folgen, der seinen Kontrahenten bewusstlos werden ließ. Mit großer Anstrengung und einem Fuß auf dem Körper des Soldaten gelang es ihm, seine Waffe zu befreien.

Er hastete weiter und kam an den beiden Zelten an. Es gab keine Spur von Katin oder Sirondor, niemand war zu sehen, auch die Zelte waren leer. Besorgt sah er sich um und versuchte, in der Dunkelheit einen der beiden auszumachen. Nun hörte er eine Frauenstimme.

»Männer des Königs, legt die Waffen nieder, ihr seid geschlagen.«

Endrael folgte der Stimme und sah in einigen Metern Entfernung, dass sie der Befehlshaberin Tinlir gehörte. Ihre Rüstung war voller Blut und Dreck, neben ihr standen zwei Männer, der kleinere hatte eine Platzwunde am Kopf, stützte jedoch den großen. Um sie standen noch mehr Rebellen, einige lädiert, doch nicht schwer verletzt. Vor diesem Halbkreis standen und knieten die übriggebliebenen Roten, die anscheinend von den Widerstandskämpfern zusammengetrieben worden waren.

Dann erblickte er Sirondor, der eine Stadtwache am Kragen gepackt hielt und den panisch aussehenden Mann zu seinen Mitstreitern warf. Der Hüne schien unverletzt, jedoch deutlich erschöpft. Hinter ihm kam endlich Katin zum Vorschein. Sie hielt den Arm und wies einen Schnitt am linken Bein auf. Trotzdem lächelte sie Endrael glücklich an. Als dieser zu ihr gehen wollte, wies sie mit dem Kopf auf Tinlir.

»Ich sage es ein letztes Mal, wer überleben will, ergibt sich!«, rief die Befehlshaberin mit heller Stimme. Einer der Wachmänner, der sich noch besser als andere auf den Beinen halten konnte, sah sie verächtlich an und spuckte vor ihr auf den Boden.

»So wie unsere Brüder in Jerobina? Ihnen wurde ihr Leben versprochen, und was geschah? Euer hinterfotziger Anführer ließ sie einsperren und nacheinander umbringen!«

Ungerührt sah Tinlir zu dem Mann. »Ich habe nicht gesagt, dass ihr euer Leben lange behalten dürft.«

»Eher sterben wir sofort als uns in Gefangenschaft zu begeben, die sowieso irgendwann mit dem Tod endet!«, rief ein anderer.

»Wenn dies euer Wunsch ist«, meinte die kleine Frau und gab einigen ihrer Leute ein Zeichen. Endrael trat in den Halbkreis und baute sich vor den Rebellen auf.

»Niemand, der seine Waffen niederlegt, findet durch uns den Tod! Damit muss Schluss sein! Seid ihr wirklich besser als der König, seine Senatoren und deren Schergen, wenn ihr geschlagene Männer exekutiert?«

Überrascht sah Tinlir zu ihm, dann runzelte sie die Stirn. »Endrael. Der große Held. Diese Diskussion ist unnötig. Kravan hat einen Befehl gegeben. Das genügt.«

»Und Kravan ist der neue König? Der nur einen Befehl geben muss, damit gemordet wird? Nichts anderes habt ihr hier vor. Im Kampf mit dem Feind töte ich, genau wie jeder andere, aber es muss eine Grenze geben. Nicht alle Roten morden, stehlen oder vergewaltigen. Es gibt diejenigen, die Befehle befolgen, da sie Angst um ihr Leben haben. Würdet ihr an ihrer Stelle etwas anderes tun? Andere helfen sogar den Schwachen. Doch sie glauben an die Krone und sind loyal. Verdienen sie deshalb den Tod? Nein! Und wenn ihr mir nicht ebenfalls den Kopf abschlagen wollt, werdet ihr ihnen nichts antun!«

Stille trat ein, die einige Momente anhielt, bis Sirondor vortrat. »Wer ihn auch nur falsch ansieht, wird es bereuen. Glaubt mir.«

Sein Knurren ließ einige zusammenzucken. Sie hatten ihn in Aktion erlebt und wussten, wie tödlich er war. Katin stellte sich neben den Hünen.

»Befehlshaberin, wir sollten sie befragen. Vielleicht bekommen wir bedeutende Informationen, und wenn Endrael recht hat, sind unter ihnen gute Männer, die uns helfen könnten. Trefft die richtige Entscheidung.«

Tinlir musterte zuerst Endrael, dann Sirondor und Katin. Beim Blick auf die blonde Rebellin seufzte sie verärgert.

»Nun gut, fesselt sie. Zehn von uns dürften genügen, um sie zu bewachen. Das übernehmen die, die nicht sehr verletzt sind. Die anderen begeben sich zum Heiler.« Sie wandte sich an Endrael. »Sollte einer der Roten versuchen zu entkommen, zeige ich keine erneute Gnade. Alles, was geschieht, liegt in deiner Verantwortung.«

Damit ging sie, gefolgt von den beiden Männern, die sich, wie die übrigen Verletzten, zu dem Heiler begaben. Es blieben die, die sich laut Befehl um die Gefangenen kümmern sollten. Katin lief zu Endrael.

»Geht es dir gut? Der Schnitt in deinem Gesicht sieht nicht gut aus, komm, ich kümmere mich darum.«

Sie zog ihn mit sich, der junge Krieger konnte noch einen Blick auf Sirondor werfen, der ihm zunickte und den Rebellen half, die Roten zu fesseln.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, weißt du«, erklärte er der Rebellin und ging schneller, um nicht von ihr gezogen zu werden. Sie grinste leicht.

»Danke, aber ich kann ganz gut auf mich aufpassen. Und dein Meister war nicht gerade die schlechteste Hilfe.« Endrael sah sie an und Katin berichtete. »Ich habe einen Tumult auf der anderen Seite des Lagers gehört und wollte nachsehen. In dem Moment kam dein Meister aus seinem Zelt und bedeutete mir, still zu sein. Erst wollte ich protestieren, doch dann sah ich sie. Sie trugen allesamt schwarze Kutten und schlichen durch die Zeltreihen. Dabei stachen sie durch den Stoff der Wände, um uns im Schlaf zu meucheln. Sirondor pirschte sich an sie heran. Beim Einen, ich habe nicht für möglich gehalten, dass sich ein so riesenhafter Mann so leise bewegen kann. Also bin ich ihm gefolgt und wir haben, gemeinsam mit anderen, die getarnten Roten zurückgeschlagen. Ich denke, so schlecht habe ich mich nicht gemacht!«

Endrael deutete neckend auf ihren Arm und ihr Bein. »Und was ist dann das?«

»Tollpatschigkeit, was sonst? In der Dunkelheit habe ich den Stand verloren und bin gefallen. Hart auf den Arm, mein Bein habe ich mir an einem der Nägel aufgerissen, die die Zelte spannen.« Sie zeigte nun ihrerseits auf seine Wange. »Ich habe mich nicht von einem Gegner treffen lassen.«

An seinem Zelt angekommen, wischte sie mit einem sauberen Tuch über Endraels Wunde. Anschließend reinigte sie diese mit Alkohol und nähte trotz seiner Einwände den tiefen Schnitt mit wenigen Stichen. Daraufhin versorgte sie ihre eigene Wunde.

»Das machst du nicht zum ersten Mal«, bemerkte Endrael. Katin nickte trocken.

»Manche der Männer, damals in Dungon, waren grob zu uns. Man lernt schnell, was wann hilft. Ich hätte ebenso als Heilerin im Widerstand dienen können, aber ich wollte dabei sein.«

Endrael hatte bei ihren Worten die Faust geballt und spürte, wie Wut in ihm aufkochte. »Dir wird niemand mehr etwas antun. Das verspreche ich dir.«

Sie lächelte schwach. »Danke, aber ich brauche dich nicht, damit du auf mich Acht gibst. Ich habe dir schon gesagt, dass ich auf mich aufpassen kann.« Er senkte leicht den Kopf, doch Katin hob ihn wieder an. »Das heißt nicht, dass ich dich gar nicht brauche. Oder dich nicht will.«

Die blonde Frau trat nah an ihn heran, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn zärtlich. Endrael, anfangs perplex und verkrampft, da er niemals damit gerechnet hätte, dass sie dies tun würde, erwiderte den Kuss und schloss sie seinerseits in die Arme. Mit seinen Händen fühlte er ihren wohlgeformten Körper. Ihre Küsse wurden intensiver, ihre Münder öffneten sich. Um ihn war alles andere verschwunden, es gab nur sie und ihn.

»Endrael, ich muss dir etwas sagen. Oh«, ertönte die peinlich berührte Stimme von Sirondor. Der Hüne war ebenfalls zu seinem Zelt zurückgekehrt und schien nicht bemerkt zu haben, was sich davor abspielte. Endrael und Katin fuhren auseinander und sahen leicht verwirrt zu seinem Meister.

»Ähm ... ja, was gibt es, Meister?«, fragte der junge Krieger, bemüht, abgeklärt und beiläufig zu klingen. Sirondor hingegen schritt, ohne noch einmal zu den beiden zu blicken, zu seinem Zelt.

»Das hat Zeit bis Morgen. Gute ... Nacht.«

»In Ordnung«, rief Endrael ihm nach. Er sah Katin an und beide mussten lachen. Sie zogen sich in sein Zelt zurück.

- Heute -

[image: Pfeil]


Der Hüne wälzte sich auf seinem Nachtlager hin und her. Egal wie er sich positionierte, seine Knochen taten weh. Die Zweikämpfe mit den Angreifern hatte er alle für sich entscheiden können, doch es war deutlich geworden, dass seine Schnelligkeit und Wendigkeit unter dem Alter gelitten hatten. Früher wäre er gelassen eingeschlafen, jetzt forderte die körperliche Anstrengung ihren Tribut.

Sirondor musste dennoch grinsen, als er daran dachte, wie er seinen Schüler zuvor überrascht hatte. Er freute sich für ihn, dass er eine Frau gefunden hatte, die den jungen Mann mochte. Die Rebellin schien ihm gutzutun, dazu war sie eine durchaus fähige Kämpferin, was ihm immer sympathisch war. Er würde sich mehr Mühe geben und versuchen, ihr gegenüber offener zu sein. Schließlich bedeutete ihm Endrael alles, da war es nicht zu viel verlangt, wenn sich Sirondor ihr gegenüber nett zeigte.

Er hatte sich bei Endrael entschuldigen wollen. Die Art, wie er ihn vor dem Angriff abgewiesen hatte, hatte er nicht an den Tag legen wollen. Doch die Fragen seines Schülers hatten Stellen tief in ihm getroffen, die nicht so leicht heilten.

Sirondor dachte an Lukrim, dessen Familie und sein eigenes Scheitern. Er hatte ihnen versichert, dass den Nachkommen Rogodans nichts geschehen würde. Dieses Versprechen hatte er nicht halten können. Sylphion hatte ihm berichtet, dass die Familie brutal ermordet worden war. Vom alten Lukrim gab es allerdings keine Spur. Sie vermuteten, dass ihre Feinde hinter dieser Tat steckten. Als sein Meister ihm eröffnet hatte, dass das Haus angezündet worden war, hatte ihm für einen Moment der Atem gestockt. Calansir musste für ihren Tod verantwortlich sein, daran bestand kein Zweifel.

Obwohl er seinen Bruder nie kennengelernt hatte, fühlte er sich ihm auf gewisse Weise verbunden und für dessen Taten verantwortlich. Er spürte ihn, was wohl nur Zwillinge nachvollziehen konnten. Doch auch Sylphion wusste nicht, wo Calansir sich aufhielt.

Dann waren da noch die Fragen Endraels nach seiner Mutter. Sirondor verstand, dass der junge Mann wissen wollte, was mit Nistara geschehen war. Doch sein Versprechen konnte er nicht brechen, unter keinen Umständen. Er würde alles geben, damit die Frau sicher war. Sie war seine letzte Möglichkeit, einen Schutzauftrag zu erfüllen. Diese galt es zu nutzen.

Das alles war jedoch kein Grund, Endrael zu behandeln, wie er es getan hatte. Jetzt hatte dieser aber andere Dinge im Kopf, was für alle wohl das Beste war.

Der riesenhafte Mann drehte sich noch immer auf der Suche nach einer halbwegs angenehmen Schlafhaltung. Da spürte er die leichte Brise, die sein Zelt erfüllte.

»Meister?«, fragte er in die Dunkelheit hinein.

»Sirondor, ich bin es.« Die Stimme des Götterteils war nicht an diesem Ort, sondern hallte im Kopf des Kriegers. »Es werden bald neue Entwicklungen auf uns zukommen. Ich komme zu euch, doch ihr müsst euch auf den Rückweg zur Hauptstadt begeben. Wir werden uns treffen.«

Der Hüne nickte und bemerkte sofort, wie dumm dies war. »Ja, Meister. Noch morgen früh werden wir aufbrechen.«

»Es gibt noch etwas«, ertönte die Stimme weiter. »Ich muss dir etwas sagen, und ich möchte, dass du die Ruhe bewahrst. Es wird alles verändern.«

Eisige Region, königliche Siedlung

»Ich weiß, Indrus, ich weiß«, seufzte Keran und hielt seine Hände an den wärmenden Ofen. Er hatte das Gefühl, dass die Kälte allmählich nachließ. Der Winter war vollständig ausgebrochen, nachdem sie sich in der Siedlung eingerichtet hatten. Die Tage konnten Prinz und Diener nur damit verbringen, ihre Pläne zu diskutieren, Spiele zum Zeitvertreib zu spielen oder in Büchern zu lesen. Hier gab es nichts, was sie tun konnten, und Keran wollte keine weitere Abwechslung. Denn dies würde bedeuten, aus dem angenehmen Häuschen zu gehen.

Sie waren gerade wieder in eines ihrer langen Gespräche vertieft. Der ergraute Diener versuchte, unablässig Frieden und Einheit zu predigen. Keran hatte mittlerweile eingesehen, dass er einem Kompromiss nicht aus dem Weg gehen konnte. Die bekannte Welt war zu groß und die Herrschaft der Krone mit den brutalen Schergen zu grausam gewesen, um unproblematisch König werden zu können und weiterzumachen wie sein Vater. Änderungen mussten her.

Und doch konnte er nicht zulassen, dass die Mörder des Königs ungestraft davonkamen. Melacho hatte viele Fehler gemacht, doch er war ein liebenswerter Mann gewesen. Falsche Ratgeber und gierige Senatoren hatten das Land ruiniert, nicht der König. Sein Vater war leider zu schwach gewesen, um sich den wahren Übeltätern in den Weg zu stellen. Der Prinz wollte diese Eigenschaft nicht übernehmen.

Allerdings konnten die beiden so lange und so oft sie wollten miteinander diskutieren, solange er Prinz blieb und in der Abgeschiedenheit sein Dasein als Flüchtling bestritt, konnte er nichts verändern.

Viel Zeit war vergangen, seit General Vakor aufgebrochen war. Sie warteten auf seine Rückkehr oder zumindest auf ein Wort von ihm, um zu entscheiden, wie sie weiter vorgehen sollten. Sie waren abgeschnitten von der bekannten Welt, und Indrus vermutete, dass die Königin genau das bezwecken wollte.

Seine Mutter bekam er wie schon im Palast so gut wie nie zu Gesicht. Obwohl sie nur wenige Meter voneinander entfernt waren, blieb jeder für sich. Keran konnte nicht behaupten, dass ihn diese Tatsache stören würde. Sie war es, die für seine Situation verantwortlich war. Sie hätten genauso gut in die Kriegerregion flüchten können. Dort wären sie mit all den Soldaten sicherer gewesen. Doch die Allianz, die die Königin im Geheimen geschmiedet hatte, zwang sie, an diesem Ort zu verweilen.

Von dem alten Glauben an diesen Feuergott erfuhren sie nichts Näheres. Die spärlichen Informationen, die der Diener gesammelt hatte, reichten nicht, um zu verstehen, was die Dretsim und die weiteren Anhänger im Schilde führten. Auch die Mitglieder der Bruderschaft Manderan mieden sie, sodass die einzigen Gesichter, die vor ihrer Tür auftauchten, die von Wachleuten waren. Keran sehnte sich nach einem ganz anderen Anblick.

Über Finlia und ihren Aufenthaltsort gab es nichts Neues. Jedes Mal, wenn einer der Männer ihnen Essen brachte, fragte der Prinz nach seiner Verlobten. Und immer war die Antwort die gleiche. Sie war noch nicht eingetroffen. Keran machte sich fürchterliche Sorgen um sie. Sollte ihr auf dem Weg hierher etwas zugestoßen sein?

»Ich denke darüber nach, doch meine Gedanken wandern ständig zu Finlia. Wo kann sie nur sein, Indrus?«, wollte er von seinem Freund wissen. Ihm war klar, dass der Diener genauso wenig oder viel wusste wie er, doch benötigte er jemanden, der ihm Hoffnung gab. Indrus fuhr sich über den grauen Bart.

»Nehmt es mir bitte nicht übel, doch wir müssen langsam die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie nicht hierherkommen wird.«

Die Worte des alternden Mannes trafen Keran unerwartet und heftig. Seine Augen weiteten sich und er saß mit offenem Mund da.

»Was, was meinst du damit? Denkst du, ihr, ihr ist etwas zugestoßen?«

»Vielleicht hat der General damals, in der Nacht unserer Flucht, in Wirklichkeit keinen seiner Männer zur Villa des Senators gesandt, um Eurer Verlobten unser Ziel zu übermitteln. Vielleicht hat er es getan, und dieser hatte einen gänzlich anderen Auftrag. Eure Mutter stand Eurer Verbindung ablehnend gegenüber. Wer weiß, was sie unternommen hat, um diese nicht zuzulassen«, ließ Indrus offen, um die fürchterliche Vermutung nicht offen aussprechen zu müssen. Keran war nun noch mehr verängstigt und in Sorge.

»Wäre die Seekuh wirklich in der Lage, so etwas zu befehlen?« Er vergrub sein Gesicht in den Händen. »Bitte, Einer, lass dies nicht zu!«

Indrus legte seine Hand auf den Arm des Prinzen. »Mein Herr, es war nur ein Gedanke, der mir gekommen ist. Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass sich der Senator geweigert hat, Jerobina zu verlassen. So würde sich Eure Verlobte noch immer in der Hauptstadt befinden.« Keran sah auf, doch Indrus sprach weiter. »Es gibt viele Erklärungen, die zutreffen können. Doch bitte, tut mir den Gefallen, und erwähnt den Einen nicht weiter. Wir befinden uns unter Andersgläubigen, von denen wir nicht wissen, was sie tun, wenn sie solche Aussprüche hören.«

»Scheiß auf diese Dretsim und die Bruderschaft! Sie interessieren mich nicht, ich will wissen, was mit Finlia geschehen ist! Die Hauptstadt ist in der Hand dieser Rebellen. Was ist, wenn sie Finlia in die Finger bekommen haben?«

Der Diener schlug Keran mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Es knallte und der Schmerz setzte sofort ein. Ungläubig sah der Prinz Indrus an und hielt sich die Stelle, wo dieser ihn getroffen hatte.

»Vergebt mir, mein Prinz. Doch diese Gedanken bringen Euch nicht vorwärts, und ich will nicht, dass Ihr vor Sorge Euren Verstand verliert. Er ist das wichtigste Utensil, das Euch als baldiger König zur Verfügung steht«, erklärte der ergraute Mann. Keran spürte, wie eine glühende Wut in ihm aufkochte und er sich für den Schlag rächen wollte. Jedoch sah er in den Augen des Dieners, wie aufrichtig der seine Worte meinte. Indrus machte sich offensichtlich Sorgen um ihn, große Sorgen sogar. Er hatte immer nur das Beste für den Prinzen gewollt und war ihm allzeit treu gewesen. Womöglich hatte Keran diesen Schlag benötigt, zu seinem eigenen Wohlergehen.

»Ich vergebe dir. Du hast ja recht, wie mit so vielen Dingen. Doch ich liebe sie, Indrus. Ich will nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist! Ich weiß nicht, ob ich ohne sie leben möchte.«

Die Hand, die zuvor den Hieb ausgeführt hatte, lag nun wieder auf seinem Arm und fuhr aufmunternd darüber.

»Ich weiß, mein Prinz. Und ich hoffe inständig, dass Ihr sie wiederseht. Nichts ist wichtiger für mich als zu wissen, dass es Euch gut geht«, meinte der Diener freundlich.

»Dann solltest du dir das nächste Mal genauestens überlegen, ob du mich wieder schlagen willst. Das tat weh, und ich weiß nicht, ob ich glücklich wäre, wenn ich meinen einzigen Vertrauten zum Tode verurteilen müsste.« Ohne Regung sah er kühl zu Indrus, der eine Spur Furcht zeigte. »Keine Angst, das würde ich nicht tun, auf mich allein gestellt, würde ich tatsächlich wahnsinnig werden«, versuchte Keran, seinen Witz zu erklären. Der Diener lächelte, auch wenn es nicht gänzlich aufrichtig war.

»Dann bin ich beruhigt. Ich werde es nicht wieder tun, mein Herr.«

Keran rieb sich ein letztes Mal über die schmerzende Stelle und stand auf. Er musste sich die Beine vertreten. Jetzt, da er sich gewärmt fühlte, konnte er es wagen, vor die Tür zu gehen. Die Abkühlung könnte sogar dafür sorgen, dass er seinen Kopf freibekam. Er warf sich den Fellmantel über und band ihn fest zu. Passende Handschuhe und Mütze zog er ebenfalls an, er wollte keine laufende Nase bekommen.

»Ich gehe ein wenig spazieren«, erklärte er und machte eine abwehrende Geste, als Indrus aufstehen und ihn begleiten wollte. »Allein. Ich brauche mal wieder Zeit für mich. Mit dir hier eingesperrt zu sein, ist nicht nur eine Freude.«

Er zwinkerte dem Diener zu und verließ das Häuschen. Rechts und links von der Tür standen die zwei Wachmänner, die beauftragt waren, den Prinzen Tag und Nacht zu beschützen. Natürlich waren es nicht immer die Gleichen, denn bei der Kälte konnte kein Mensch lange draußen bleiben. Zumindest keiner, der nicht aus dem Norden kam. Auch die beiden Männer waren in Mäntel gehüllt, um den Winter abzublocken. Keran nickte ihnen zu und ging an ihnen vorbei. Dies nahmen sie wohl als Zeichen, sich ihm in den Weg zu stellen. Beide hasteten vorwärts und versperrten ihm den Zutritt auf den kleinen Platz vor den Bauten.

»Würdet ihr zwei so gütig sein und mich vorbeilassen?«, fragte er freundlich. Keran wusste, dass sie ihn nicht ernstnehmen würden, wenn er sich wie ein bockiges Kind verhalten würde. Das einzig Positive an seiner Lage war, dass sie ihn gezwungen hatte, erwachsener zu werden. Er verstand nun besser, wie viele Dinge funktionierten, und dieses Wissen wollte er nutzen.

»Das dürfen wir nicht, mein Prinz«, antwortete der linke der beiden, ein großer Mann, von dem er nur den dunklen Bart erkennen konnte.

»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

»Wir haben den Befehl, Euch nirgendwo allein hingehen zu lassen. Die Königin selbst hat ihn uns erteilt«, führte der Mann seine Erklärung fort. Keran nickte verständnisvoll.

»Natürlich, und wir wollen ja nicht, dass ihr euch den Befehlen meiner Mutter widersetzt. Könntet ihr mir einmal auf die Sprünge helfen?« Die beiden Wachen sahen ihn verdutzt an. »Wer bin ich?«

Nun wechselten die beiden verwirrte Blicke. Der Bärtige hustete.

»Ihr seid Prinz Keran, der Sohn des Königs und der Königin, mein Prinz.«

»Richtig! Und wer ist meine Mutter?«, wollte er nun wissen.

»Sie ist die Königin.«

»Du hast ja einen Lauf! Doch wer ist sie noch?« Er stand da und hatte die Arme in die Seiten gestemmt. Der Wachmann schien unter seiner Fellmütze die Stirn zu runzeln, denn sie bewegte sich nach unten. Er zögerte.

»Sie ... ähm ... ist, sie war die Tochter eines mächtigen Mannes?«

Keran hielt den Daumen nach oben. »Sehr gut! Jetzt noch eine einfache Frage: Wer ist der Erbe meines Vaters?«

»Ihr, mein Prinz«, kam die Antwort blitzschnell aus ihm geschossen.

»Und wer darf euch dann Befehle erteilen, die für jeden gelten?«

Die Mütze schob sich weit nach oben. »Ihr, mein Prinz.«

»Ganz genau! Also geht mir aus dem Weg und lasst mich einen kleinen Spaziergang unternehmen. Wenn meiner königlichen Mutter dies nicht gefällt, soll sie sich an mich wenden. Ihr beiden führt nur eure Befehle aus. Meine Befehle.«

Ohne weiteren Widerspruch zuzulassen, ging er zwischen den beiden hindurch, die ihrem Prinzen schnell Platz machten. Keran musste grinsen. Es hatte ihm Spaß bereitet, die Wachleute zu verwirren. Er bemerkte, dass es die kleinen Dinge im Leben waren, die es versüßen konnten.

Er ging über den kleinen Platz, der entstanden war, als die Holzbauten errichtet worden waren. In der Zwischenzeit waren es mehr geworden. Es kamen drei Häuschen, wie die der Königsfamilie und der Senatoren, hinzu, sowie zwei weitere Baracken. Für die Dretsim und ihre Anhänger. Sie scheinen sich nicht mit einer Pritsche zufriedenzugeben. Und die Senatoren wollten auch kein Haus mit ihnen teilen. Verständlich, wer will mit diesen Kreaturen schon unter einem Dach leben?

Keran vertrat sich die Beine und atmete die kalte klare Luft tief ein. Er fror zwar recht bald, dennoch war es erfrischend. Die Siedlung war hell erleuchtet, auf dem Platz brannten mehrere kleine Feuer, vor den Bauten waren große Fackeln in den Boden gehauen. Schnell wandelte sich die frische Luft in Rauch und er hustete. Also ging Keran abseits, um durchatmen zu können. Ziellos schritt er hin und her, bis er sich vor dem Häuschen seiner Mutter wiederfand. Aus dem Fenster schien Licht, sie musste mehrere Kerzen entzündet haben. Wahrscheinlich war sie gerade dabei, eines ihrer Zettelchen zu lesen oder zu schreiben. Er wollte sich umdrehen und zurückgehen, doch ertappte er sich, versucht zu sein, einen Blick hineinzuwerfen.

Der Prinz spähte durch das Fenster in die Unterkunft seiner Mutter. Tatsächlich saß sie an einem Tisch, tief über die Platte gebeugt, und schrieb mit einer Feder auf ein Stück Pergament. Keran schüttelte den Kopf, diese Frau und ihre Botschaften. Da zuckte er voller Schrecken zusammen. Er machte eine weitere Gestalt aus, die in dem Zimmer war. Zuerst dachte er, dass es sich um ein Mitglied der Bruderschaft handelte oder um eine Wache. Dann erkannte er jedoch, dass diese Person rußbedeckt war. Von Kopf bis Fuß, die Haare schwarz wie die Kleidung. Keran erstarrte, bis er einen klaren Gedanken fassen konnte. Stürmisch klopfte er an das Fenster, um die Aufmerksamkeit seiner Mutter auf sich zu lenken. Die Königin blickte erschrocken auf und sah fragend und genervt zu ihm. Er deutete wild gestikulierend auf die Gestalt hinter ihr.

»ANGREIFER!«, schrie er. Keran wartete nicht, bis sie sich umsah, sondern stürmte zur Tür und warf sie auf. Das Bild, das er sah, ließ ihn innehalten. Seine Mutter hatte sich umgedreht und mit weit aufgerissenen Augen auf den Eindringling gestarrt. Dieser war vorgesprungen und hatte sein Schwert in die Brust der Frau gerammt. Mit einem widerwärtigen Geräusch zog er es heraus und die Königin fiel von ihrem Stuhl.

Keran konnte sich nicht rühren. Starr vor Schreck stand er da und fixierte seine Mutter, wie sie in einem ihrer rosafarbenen Kleider dalag, der Stoff färbte sich immer dunkler, je mehr sie mit dem Tod rang. Er bemerkte kaum, dass sich die beiden Wachmänner, die vor seiner Tür gestanden hatten, an ihm vorbeidrängten und auf den Attentäter zustürmten. Er hörte das Klirren von Stahl aufeinander, Rufe und bemerkte dann, dass er weggezogen wurde.

»Mein Prinz, geht es Euch gut?«, fragte Indrus panisch, doch Keran hörte dessen Stimme nur von weit entfernt, als ob er ihm zurufen würde. Es war, als würde ihn ein Schleier umgeben, der äußere Einflüsse nur dosiert durchließ. Ein Schwall eiskalten Wassers sorgte dafür, dass der Schleier sich auflöste. Der Prinz prustete und fing sogleich an zu bibbern, das Wasser hatte den letzten Rest Wärme aus seinem Körper verbannt. Seine Knie ganz nah vor die Brust gezogen saß er da und zitterte am ganzen Leib.

»Mutter?«, wollte er wissen, nicht in der Lage, eine vollständige Frage zu formulieren. Der Diener warf einen Blick in ihr Haus und schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid. Aber nun steht erst einmal auf, ich bringe Euch in die Wärme.«

Indrus zog ihn mit beachtlicher Kraft hoch und führte ihn zu ihrer Behausung. Mit seinem Körper schirmte der ergraute Mann die Szenerie ab, sodass Keran nicht die Möglichkeit hatte, auf seine Mutter zu blicken.

Im Häuschen angekommen holte Indrus frische Kleider für den Prinzen heraus, zog ihm die nassen Sachen aus und wickelte ihn zuerst in eines der Bettlaken, um ihn abzutrocknen. Als Keran angezogen war, setzten sie sich vor den Ofen. Sein Kopf war die gesamte Zeit leer gewesen, er hatte kein Wort gesprochen. Der Diener hielt das Schweigen nicht länger aus.

»Was ist geschehen?« Er wirkte ruhig, obwohl sein Blick verriet, dass er mitgenommen war. »Was habt Ihr gesehen?«

»Ich kann nicht.«

»Ihr müsst, mein Prinz. Ihr müsst mir sagen, was passiert ist. Ich werde danach mit den Wachen und der Bruderschaft reden. Dann müsst Ihr es nicht.«

»Ich war draußen, bin dann zum Haus meiner Mutter gegangen. Ich habe durch das Fenster gesehen. Sie saß da, hat eine Nachricht geschrieben. Hinter ihr stand jemand. Er war voller Ruß. Ich wollte sie warnen, ihr mitteilen, dass jemand da war. Ich bin zur Tür, doch ich war zu spät«, erzählte Keran tonlos. Erst am Ende des kurzen Berichtes bebte seine Stimme kurz. Indrus drehte ihn vorsichtig zu sich.

»Voller Ruß? Kam er aus dem Kamin?«

»Ich weiß es nicht, er stand plötzlich da«, antwortete der Prinz, nun lauter.

»Das soll genügen. Ich kümmere mich um alles. Legt Euch hin.«

Indrus führte ihn zu seinem Bett. Er drängte ihn, sich hinzulegen und deckte Keran zu. Anschließend flößte er dem Prinzen ein paar Tropfen einer braunen Flüssigkeit ein.

»Damit Ihr schlafen könnt«, erklärte er. Keran wollte noch etwas erwidern, doch der Trunk zeigte unmittelbar Wirkung. Er sackte in die Kissen, schloss die Augen und fiel in einen traumlosen Schlaf.
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Sobald der alte Diener sicher war, dass der Prinz fest schlief, ging er. Indrus musste sofort herausfinden, wer die Königin umgebracht hatte. Das Bild, das er gesehen hatte, würde sich für den Rest seiner Tage einbrennen. Die Frau lag da, neben ihrem Stuhl, in einer Lache von Blut, Urin und Kot. Die Furcht der Königin vor dem Tod war klar zu erkennen.

Er stapfte eilig zu dem Haus nebenan. Er winkte fünf Rote heran und wies sie an, den Prinzen zu bewachen. Zwei vor und zwei hinter dem Haus, einer im Zimmer. Während er sich um Keran gekümmert hatte, waren mehr Wachleute gekommen. Auch die ehemaligen Senatoren Lander und Nimorgo, sowie einer der Dretsim, der mit dem überdimensionalen Ohr. Lander kam ihm entgegen.

»Du ... ähm ...«, begann er, erinnerte sich aber erneut nicht an seinen Namen.

»Indrus«, half der Diener ihm auf die Sprünge.

»Wie auch immer. Wo ist der Prinz? Wir haben Fragen an ihn!«

Kaum merklich schüttelte Indrus den Kopf. »Ich habe ihm bereits alle wichtigen Fragen gestellt. Der Prinz schläft, er war zu aufgebracht, das hätte ihm nicht gutgetan. Wenn Ihr etwas wissen möchtet, könnt Ihr mich fragen.«

Sie fragen nicht einmal, wie es ihm geht. Er ist der nächste König! Diese Männer haben keinerlei Respekt. Wahrscheinlich wollen sie wissen, ob sie ihre Belohnung bekommen, die ihnen die Königin versprochen hat, oder sonst etwas.

»Das hast du entschieden? Für wen hältst du dich?«

»Für den persönlichen Diener des Prinzen. Der nur seine Befehle befolgt. Was jeder von uns tun sollte.«

Noch bevor Lander etwas erwidern oder Nimorgo seinen Schlag ausführen konnte, trat der Dretsim in ihre Mitte. »Meine Herren, ich denke, dafür ist ein anderes Mal Zeit. Wir haben einen Gefangenen, den wir befragen müssen. Indrus, Ihr dürft uns gern begleiten. Ihr seid Augen und Ohren des Prinzen, und die sollten dabei sein.«

Der Mann in der Robe ging auf einen der neuen Bauten zu. Widerwillig folgten die Politiker ihm, während Indrus kurz zurückblieb. Keiner schien wirklich bestürzt zu sein, dass die Königin einem Mörder zum Opfer gefallen war. Zugegeben, auch er weinte der Frau keine Träne nach, doch es war mehr die Institution als die Person, der dieser Anschlag galt. Diese Tatsache bereitete ihm durchaus Sorgen. Alle drei schienen eher ihr Augenmerk darauf zu legen, dass ihre Pläne weiterhin in die Tat umgesetzt werden würden. Es war jetzt von besonderer Wichtigkeit, dass er Keran nicht mit ihnen allein lassen durfte.

»Ich komme!«, rief er und ging ihnen nach. Die Behausung der Bruderschaft war so karg wie Indrus vermutet hatte. Es gab viele Öfen, die das einzig Besondere waren. Ansonsten standen überall Feldbetten, die den Bewohnern als Lager dienten. Persönliche Gegenstände oder Ähnliches suchte man vergeblich.

In der Mitte des Raumes waren die Betten weggeräumt und ein einzelner Stuhl stand dort. Um diesen waren Fackeln platziert. Auf dem Stuhl saß ein Mann, der, wie von Keran beschrieben, voller Ruß war. Er hatte mittellanges Haar, dessen Farbe nicht zu bestimmen war. Sein Gesicht war nichtssagend, es gab kein besonderes Merkmal. Indrus erkannte, dass der Mann eine Rüstung trug. Der hatte er es wohl zu verdanken, dass man ihn lebend gefasst hatte. Obwohl der Diener vermutete, dass dies nicht zwangsläufig der Plan des Mannes gewesen sein konnte.

Der Dretsim ging auf den Gefangenen zu, die drei folgten ihm. Der gefesselte Mann blickte stur nach unten und ignorierte die Neuankömmlinge. Der Raum war ansonsten völlig verlassen.

»Wie heißt du?«, begann der Dretsim die Befragung. Der Mann sah nicht auf.

»Was macht das für einen Unterschied?«

»Wir möchten gerne wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

Die Haare des Mörders wackelten, als er gluckste. »Nennt mich, wie ihr wollt. Ich habe keinen Namen.«

»Nun gut, wer nicht möchte, den kann man nicht zwingen. Dann eine andere Frage. Wessen Befehl hast du befolgt, indem du die Königin gemeuchelt hast? Wir wissen, dass dies nicht dein Einfall war. Sonst hättest du deine Flucht besser geplant.«

Indrus bemerkte, dass ihre Gedankengänge in andere Richtungen führten. Der Mann hingegen lachte nun lauter.

»Ich wäre ohne einen Laut geflohen, wenn nicht dieser Junge aufgetaucht wäre. Er hat die Wachen gerufen, und schnell war ich umzingelt. Herausragende Leistung von euren Kämpfern, wirklich!«

»Der Prinz hat dich also auf frischer Tat ertappt?«, fasste der Dretsim in ruhigem Ton zusammen. Der Gefangene nickte.

»Wer hat dich geschickt? Sprich, oder du bekommst die Faust zu spüren!«, rief Nimorgo ungeduldig.

»Es war schon besser, diesen seltsamen Ohrkerl reden zu lassen. Das ist nicht deine Stärke, oder?«

Nimorgo wollte auf ihn losgehen, doch Lander hielt ihn zurück. Wieder schüttelte Indrus kaum merklich den Kopf. Der Dretsim hingegen zeigte keinerlei Reaktion.

»Er spricht ein wenig direkter, das ist alles. Nichtsdestotrotz möchten wir wissen, wer dein Auftraggeber ist.«

Noch immer sah der Mann nicht zu ihnen und hielt seinen Kopf gebeugt. »Auftraggeber? Ich habe mich freiwillig für diese Mission gemeldet. Es war mir eine Ehre.«

»Und wer hat dir die Mission aufgetragen?« Langsam schien sogar der Mann mit dem riesigen Ohr ungeduldig zu werden. Jetzt schaute ihr Gefangener zum ersten Mal auf.

»Kravan natürlich.«

Göttliche Region, Stadt Tengur

Ratanda fluchte leise, als eine Windbö ihn unvermittelt traf. Er zog seinen Mantel fester zusammen, griff dann schnell zurück an das steinerne Geländer. Zur Beruhigung schaute der ehemalige Priestersenator zurück in das Zimmer, weg von der klein wirkenden Stadt unter ihm.

Seine Unterkunft war zwar geräumig und angenehm, doch er konnte es nicht den ganzen Tag auf den weichen Sesseln aushalten. Er brauchte Bewegung. Sein Arbeitszimmer hatte einen Balkon, welcher der am höchsten gelegene im ganzen Nordturm war. Eine Ehre, auf die er jetzt gerne verzichtet hätte, denn die hohe Lage sorgte für den beißenden Wind.

Er und seine Kollegen verweilten seit dem Fest der Schriftempfängnis in Tengur. Jedes Jahr trafen sich die Priestersenatoren mit den Mitgliedern des Konzils und dem Hohepriester anlässlich der Feierlichkeiten. Viele Pilger kamen in die ‚Hauptstadt des Glaubens’, um mit dem Klerus den Tag zu begehen, an dem Rogodan die Schrift vom Einen Gott erhalten hatte. Es war das wichtigste Fest des Glaubens, neben dem ‚Balar-Tag’ und der Zeremonie in Jerobina, die an die Gründung des Königreiches erinnerte. Dort wurde der Glaube in den Gesetzen des Landes verankert.

Die Priestersenatoren waren aufgebrochen, bevor es Kunde gegeben hatte, dass der König in der Schlacht gefallen war. Diese Nachricht hatten sie erst in Tengur vom Konzil erhalten. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass sowohl die hohen Glaubensmitglieder, als auch die Politik dafür sorgen mussten, die Bevölkerung der bekannten Welt nicht in Kenntnis zu setzen. Sie befürchteten Aufstände im gesamten Land, was schon bald in Chaos ausarten könnte. Aufgrund dieser Tatsache war es ratsam gewesen, vorerst nicht nach Jerobina zurückzukehren.

Selbstredend hatte Ratanda diese Herangehensweise des Konzils nach der Ankunft aller unterstützt, war er doch auch einst Mitglied gewesen. Viele Jahre waren seitdem vergangen. Er musste lachen, als er daran dachte, wie er damals als Anwärter in dem Kloster nahe Camajira gelebt und gelernt hatte. Wie er seine Prüfung bestanden hatte und geweihter Priester geworden war. Die Entscheidung gegen eine Frau, eine Familie, für den Glauben, als er der Ernennung zum Vorsteher zugestimmt hatte. Er hatte vierzig Winter gesehen, bis er für das Konzil in Frage gekommen war. Schweren Herzens hatte er das Kloster hinter sich gelassen und war nach Tengur gekommen, um den Glauben mit anzuführen. Die Jahre der Macht hatten ihm mehr zugesagt als er sich vorgestellt hatte. Ratanda hatte mehr gewollt.

Fünfundzwanzig Jahre später, nachdem er bis zu seinem sechzigsten Lebensjahr nicht zum Hohepriester gewählt worden war und tief erschüttert fünf Jahre hatte warten müssen, bis einer der Priestersenatoren gestorben war, hatte er die Stadt wieder verlassen. Nur den vom Einen Gesegneten war es vergönnt, so lange zu dienen, denn bei weitem nicht alle erreichten ein so hohes Alter.

Der Tausch Richtung Jerobina war damals das Beste gewesen, was ihm hatte passieren können. Schnell war ihm egal gewesen, dass das Konzil ihn all die Jahre übergangen hatte. Wahren Einfluss hatte er erst im Senat erhalten. Die gesamte Fraktion des Glaubens war nach kurzer Zeit in seinen Händen gewesen. Hohes Ansehen, die richtigen Versprechungen hier und da, so war er das zweitwichtigste Mitglied des Senats geworden. Nur der König hatte über ihm gestanden.

All das war nun verloren. Die Prediger, die in den Gotteshäusern der Hauptstadt geblieben waren, hatten von den Verlautbarungen berichtet. Das System sollte gänzlich umgebaut werden. Zwar behielt der Glaube seine Stellung in größeren Teilen als die bisherige Schicht der Politik von sich behaupten konnte, doch um zu regieren, reichte es nicht länger aus ein alter Priester zu sein.

Ratanda konnte nicht glücklicher sein, dass diese Zeit seines Lebens zu Ende gegangen war. Erst der Abstand, der die längere Abwesenheit aus der Hauptstadt mit sich gebracht hatte, hatte ihn erkennen lassen, dass er vom Einen abgekommen war. Sein Glaube war nicht länger rein, wie damals im Kloster. Die Macht hatte ihn korrumpiert und schließlich dafür gesorgt, dass er es mit zu verantworten hatte, dass ein Senator umgekommen war.

Ein Ereignis hatte dafür gesorgt, dass der alte Mann die Fehler in seinen Wegen erkannt hatte. Kurz vor den Feierlichkeiten war der langjährige Hohepriester zurückgetreten. Und das vor dem Überschreiten der Altersgrenze. Das Konzil hatte entschieden, dass das jüngste Mitglied aus seinen Reihen die Nachfolge antreten sollte. Der Mann, der daraufhin seinen Namen ablegte und nur noch Hohepriester genannt wurde, war einst Anwärter im Kloster von Camajira gewesen, als Ratanda dort Vorsteher gewesen war. Er hatte gespürt, wie Eifersucht und Missgunst ihn durchdrangen. Einer seiner Schüler hatte das Amt erreicht, von dem er so viele Jahre geträumt hatte und das ihm versagt geblieben war.

Nur mit einiger Beherrschung hatte er der Einladung des neuen Hohepriesters zugestimmt, die nach dem Fest eingetroffen war. Sein Refugium lag im Südturm der ‚Burg des Glaubens’, wie das mächtige Gebäude von den Bewohnern der Stadt genannt wurde. Ratanda konnte sich gut an den damaligen Anwärter erinnern, der jetzt dem Glauben der bekannten Welt vorstand. Er war wissbegierig und fromm gewesen, schon als halbes Kind. Es war damals bereits deutlich gewesen, dass dieser Anwärter den irdischen Verlockungen widerstehen und die Leiter des Glaubens erklimmen werden würde. Ratanda war stolz gewesen, dass sein Schüler in das Konzil berufen worden war. Doch der hatte seinen Lehrer übertroffen.

Der Hohepriester hatte ihn nicht warten lassen, sondern sofort empfangen. Der Ort ihres Treffens war seltsam gewesen. Ein kleiner Raum ohne Fenster, allein eine Kerze auf einem Hocker sorgte für Licht. Flackernd schimmerte sie die kalte Steinwand leicht an. Es wirkte bedrückend und abweisend. Zwei weitere hölzerne Sitzmöglichkeiten standen daneben, auf der einen saß der höchste Geistliche. Er war unsicher hineingegangen. Die Tür war geschlossen worden und der Hohepriester hatte sich erhoben.

Er hatte eine weite weiße Robe getragen, deren Kapuze seine Züge gänzlich verdeckt hatte. Nur an der Stimme hatte Ratanda ihn erkannt. Der Mann hatte sich mit vielen Worten bei ihm bedankt, dass er dem ehemaligen Priestersenator alles zu verdanken hätte und er ihn bei allem unterstützen würde, was er vorhatte. Der Eine hätte schließlich dafür gesorgt, dass beide den Glauben wieder erstarken lassen würden.

Ratanda hatte kurz genickt und erklärt, dass er die Enge nicht vertragen würde. So war er hinausgestürzt und zurück zu seiner Unterkunft gegangen. Auf dem Weg hatte er schweißnass befürchtet, dass sein Herz versagen würde. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn die aufrichtigen Worte so treffen würden. Gespräche in Jerobina waren meist dazu da, Gefälligkeiten einzufordern oder zu tauschen. Echter Dank als einzige Agenda kannte er nicht mehr. Er hatte sich so schlecht gefühlt, dass er sofort zu Bett gegangen war. Doch der Schlaf war nicht gekommen. Dafür die Erkenntnis, dass er dem Glauben von nun an wieder aufrechter dienen wollte. Die Blase, in der er gelebt hatte, war geplatzt.

Nun, auf seinem Balkon, wartete Ratanda auf den Hohepriester. Er hatte sich durch einen Boten entschuldigt und erklärt, dass es ihm nicht gut gegangen war, er aber sehr gern ein richtiges Gespräch mit dem Hohepriester führen wollte. Die Antwort war schnell gekommen, das Treffen hatte allerdings Wochen auf sich warten lassen. Der Glaubensführer war ein schwer beschäftigter Mann.

Der ehemalige Priestersenator hatte die Zeit genutzt, über viele Dinge nachzudenken, seine alte Heimat erneut zu erkunden und vor allen Dingen zu beten. Jetzt war es soweit.

Gedämpft vernahm er, dass es an seiner Tür klopfte. Noch einmal krallten sich seine Finger in den Stein, danach ging er hinein und öffnete. Er hatte einen gewöhnlichen Priester erwartet, der ihn zu dem Treffen abholen würde. Vor ihm stand jedoch der Hohepriester, wieder in die weiße Robe gekleidet und allein. Dieses Mal war sein Gesicht zu sehen. Sein Kopf war bis auf das letzte Haar rasiert. Dabei kam zum Vorschein, dass seine Kopfform nicht völlig symmetrisch war, die linke Seite schien schräger zu sein. Doch er konnte es tragen. Seine Augen waren strahlend blau, wie das Wasser des Schnellen Meeres, wenn man weit hinaus blickte. An den Mundwinkeln zeichneten sich erste Falten ab. Es war die ältere Version des jungen Mannes, den er im Kloster zurückgelassen hatte.

Ratanda beugte sich ein wenig, sodass er nur auf den Boden sehen konnte. »Hohepriester, es ist eine Ehre, Euch hier zu empfangen. Ich hatte erwartet, dass ich zu Euch gerufen werde.«

Der Mann trat ein, schloss die Tür hinter sich und half Ratanda aus der Verbeugung. Danach nahm er den Arm des Alten und führte ihn zu dem Arbeitszimmer.

»Das kann ich nicht zulassen! Ich bin nun einmal der Jüngere, da wäre es unvernünftig, Euch den ganzen Weg durch die Burg gehen zu lassen.«

Diese Worte konnte man als Beleidigung ansehen, doch Ratanda entschied sich, die Nettigkeit darin zu erkennen und sich darauf zu fokussieren. Er ließ sich von dem Hohepriester führen und nahm auf einem Sessel Platz.

»Dann danke ich Euch, dass Ihr Rücksicht auf mein Alter nehmt.« Sein vorstehender Mund bewegte sich hin und her. »Ich möchte noch einmal persönlich um Verzeihung bitten, dass ich bei unserem letzten Treffen einfach so davongegangen bin. Man könnte sagen, dass ich eine Erleuchtung des Einen hatte.«

Der Oberste des Glaubens sah ihn interessiert an. »Welche Art der Erleuchtung?«

»Von der privaten Sorte«, antwortete Ratanda und beobachtete den Hohepriester mit seinen wachen Augen. »Dass der Weg, den ich in den letzten Jahren eingeschlagen hatte, der falsche war.«

Der Mann nickte, beinahe geistesabwesend. »Fahrt fort.«

»Ich, und leider gilt dies in Verlängerung für alle Priestersenatoren, wir haben dem Glauben nicht so gedient, wie wir es geschworen hatten, zu tun. Wir waren geblendet von Macht und Reichtümern, die sich uns in Jerobina dargeboten haben. Diese Rebellion hat dem ein Ende gesetzt. Ein Ende, das ich nun begrüße.«

Nun schürzte der Hohepriester seine Lippen. »Ihr meint, dass der Einfluss, den der Glaube auf die Politik der bekannten Welt hatte, nicht länger benötigt wird?«

»Der Glaube wird immer Einfluss behalten, davon bin ich überzeugt. Nur sollten die Menschen, die ihn ausüben, dieses Privileg auch verdienen. Der Vorschlag dieses Kravans, dass Priester vom Volk gewählt werden müssen, um Teil des neuen Senats zu sein, geht in die richtige Richtung. Oder was sagt Ihr?«, fragte Ratanda nach der Meinung seines ehemaligen Schülers. Dieser verschränkte die Arme und stützte seinen Kopf mit einer Hand.

»Ich kann nicht behaupten, dass die Entwicklungen der letzten Jahre alle positiv gewesen sind. Doch es hat funktioniert. Ein neues System birgt die Gefahr der Ungewissheit.«

Ratanda runzelte leicht die Stirn. »Hat es wirklich funktioniert? Zeugt nicht die Tatsache, dass sich ein so großer Widerstand gebildet hat, davon, dass das System versagt hat? Wir können nicht länger die Augen davor verschließen!« Er zögerte, unsicher, ob er seine nächsten Worte aussprechen sollte. »Deshalb unterstütze ich nicht länger die Entscheidung des Konzils, den Menschen die Wahrheit vorzuenthalten. Gebt überall bekannt, dass der König tot ist und die Regierung gestürzt wurde. Das einfache Volk wird es so oder so erfahren. Kommt diese Information jedoch von uns, bleiben sie zumindest dem Glauben treu und wir verhindern mögliche Aufstände hier oder in anderen Regionen.«

Schweigen trat ein. Der Hohepriester sah nicht mehr zu ihm, sondern an dem ehemaligen Priestersenator vorbei zur Balkontür. Insgeheim fragte sich Ratanda, ob der Mann seine Nettigkeit bereute und einen Plan ausheckte, wie er ihn am besten über die Balkonbrüstung stoßen konnte. Da erhob der Glaubensführer seine Stimme.

»Ich bemerke in Euren Worten, wie sehr Ihr den Glauben vor jedweder Gefahr schützen wollt. Das ist mehr als nur löblich. Doch ich kann nicht zulassen, dass wir uns von der Königsfamilie abwenden. Der Prinz und die Königin leben, soweit gehen die Informationen. Niemand hat sie in Jerobina gesehen, daher sind sie versteckt. Sollten sie die Armee anführen und diesen Aufstand zerschlagen und wir haben uns auf die Seite der Rebellen gestellt, bedeutet dies das Ende des Klerus. Und damit das Ende unseres Glaubens. Das, mein alter Lehrer, kann ich nicht zulassen. Ihr wollt den Glauben schützen, das will ich auch. Manchmal ist es das Beste, nichts zu tun.«

Ratanda atmete schwer. Er hatte in seiner zurückgewonnenen Frömmigkeit übersehen, dass dieses Szenario möglich war. Er musste ehrlich zugeben, diese Idee war ihm nicht gekommen. Doch bemerkte er, dass der Hohepriester den Klerus und die Institution über den Glauben stellte. Rogodan hatte sich damals ebenfalls gegen Ungerechtigkeit gestellt und geholfen, ein System zu stürzen, welches das Volk unterdrückte. Sollten sie, als seine Nachfolger, nicht das Gleiche anstreben? Und doch lag in den Worten des Hohepriesters auch Wahrheit. Sie waren in einer Zwickmühle gefangen, eine deutliche Entscheidung für eine Seite könnte das Ende bedeuten. Die Menschen würden das Vertrauen in den Glauben verlieren, würden sich dessen Oberste für den falschen Weg entscheiden. Es gab zwar keine andere Religion, die ihren Platz einnehmen könnte, doch das Volk könnte sich entscheiden, an nichts mehr zu glauben. Außer an sich selbst.

»Ich erkenne die Weisheit in Euren Worten, Hohepriester«, erklärte er schlussendlich, um die Stille auszufüllen. »Doch irgendetwas müssen wir unternehmen. Wir können nicht weiter abwesend sein. Das Volk braucht uns.«

Die Augen des Hohepriesters funkelten. »Ich habe nie behauptet, dass wir im Verborgenen nichts unternehmen. Gänzlich nichts zu tun ist nie die Antwort.«
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Tag 230 nach Jerobina
Hauptstadt Jerobina


Die Tochter des exekutierten Senators war ihnen noch immer nicht freundlich gesinnt. Pensa hatte viele Stunden damit verbracht, mit ihr zu sprechen, ihr Haar zu kämmen oder mit ihr zu essen. Das Einzige, was sie erreicht hatte, war, dass ihre Hand verbunden war, nachdem Finlia sie gebissen hatte. Manchmal dachte Pensa, dass es am einfachsten wäre, die Verlobte des Prinzen außerhalb der Stadt auszusetzen und sie ihrer Wege ziehen zu lassen. So würde sie unmöglich in die Hände von Kravan und seinen Leuten fallen, denn niemand wusste, wer sie war. Und sollte sie durch irgendein Wunder zum Prinzen finden, könnte sie ihm nichts Brauchbares berichten. Und doch kümmerte sich Pensa um das Mädchen, obwohl sie ihre Zeit durchaus sinnvoller hätte nutzen können.

Vandrato und sie waren in die Villa von Mankaror gezogen, der breitgebaute Rebell hatte lautstark darauf bestanden. Ganz offensichtlich war er bis auf Naztur und wenige andere Widerstandskämpfer, die offen zu ihm hielten, einsam in der Hauptstadt. Sein ehemals bester Freund und langjähriger Verbündeter Kravan hatte sich von ihm abgewandt, seine Stellung innerhalb des Widerstandes war reines Schauspiel. Nur die wenigen, die seine Ansichten teilten, hatten den Mut, sich offen mit ihm zu zeigen und so dem Anführer zu widersprechen. Doch da diese Zahl gering blieb, hatten sie erst einmal nichts zu befürchten.

Pensa wollte Mankaror deshalb nicht alleine lassen, nebenbei bot die Villa für sie eine angenehme Abwechslung. Sowohl Vandrato als auch sie hatten in ihrem Leben keinen solchen Luxus gekannt. Ein Korridor nur für sie, das war mehr als das ganze Haus ihrer Familie.

Dies war der wahre Grund, weshalb Pensa die Einladung dankend angenommen hatte. Ihr Vater blieb weiterhin stur und wollte sich nicht für seine Worte entschuldigen. Die junge Frau hingegen sah nicht ein, weshalb sie den ersten Schritt machen sollte. Er hatte Vandrato fürchterlich beleidigt und sie ebenfalls. Solange ihr Vater seinen Fehler nicht erkannte, hatte sie ihm nichts zu sagen, so weh es ihr auch tat.

Ihre Brüder sah sie regelmäßig, sie besuchte Firo bei der Arbeit, wo sie sah, wie gut sich der älteste der Jungs machte. Der Bäcker lobte ihn, wann er nur konnte. Stolz hatte sie Firo ein ums andere Mal beobachtet. Wenn er seine Arbeit für den Tag beendet hatte, begleitete Pensa ihn nach Hause. Ihr Bruder holte dann leise die Zwillinge heraus, damit sie nicht hineingehen musste. Laka hatte seine anfängliche Angst vor Vandrato inzwischen abgelegt. Den musste einen großen Anteil gehabt haben, seinen Zwilling überzeugt zu bekommen.

Pensa vermutete, dass auch bei ihrem Vater nur die erste Furcht schuld gewesen war. Sie hatte von ihm die Märchen erzählt bekommen, die man sich über Begabte erzählte. Sie hatte nie etwas darauf gegeben, seitdem sie Vandrato kannte schon gar nicht. Es waren alte Geschichten und die Angst vor etwas, was man nicht verstand, war ausschlaggebend. Jetzt war es gekränkter Stolz, der zwischen ihnen stand.

Die Zeit, die sie nicht mit Finlia oder ihren Brüdern verbrachte, nutzte Pensa, um sich von Mankaror ausbilden zu lassen. Als sie untätig in der Burg in der Eisernen Region gewartet hatte, hatte sie den Entschluss gefasst, etwas beisteuern zu wollen. Natürlich war die Arbeit der Frauen wichtig gewesen, jede leistete ihren Beitrag, doch Pensa wollte nicht länger nur beschützt werden. Sie wollte selbstbestimmter leben. Auch das Kennenlernen mit Katin hatte ihr gezeigt, was möglich war. Es gab viele Frauen im Widerstand, weshalb sollte sie nicht auch kämpfen können?

Der Grund präsentierte sich recht schnell. Obwohl Pensa geschickt und flink war, fiel ihr der Gebrauch einer Waffe in der Hand schwer. Ausweichen und in die richtige Stellung für einen Angriff oder eine Parade zu kommen, stellten keinerlei Probleme dar. Die tatsächliche Kunst des Kämpfens dagegen schon. Sie benutzten Übungsschwerter aus Holz, dafür war Pensa schon nach kurzer Zeit dankbar. Mankaror konnte immer wieder, wenn der Schaukampf sie nah aneinanderdrängte, Hiebe platzieren, denen sie nicht mehr entkommen konnte. Öfter verlor sie ihr Schwert aus dem Griff und stand ohne Schutz da.

Mankaror bestärkte sie, weiter zu üben. Es wäre noch kein Schwertmeister vom Himmel gefallen. Pensa war nicht sicher, wenn sie an Endrael oder Sirondor dachte, schienen deren Fähigkeiten angeboren. Dennoch ließ sie nicht locker und schulte sich fleißig. Erste Erfolge zeigten sich beim Bogenschießen. Das Ziel, das aus einem Heuballen bestand, welchen sie im Garten platziert hatten, traf sie in ermutigender Regelmäßigkeit. Ihr Ehrgeiz stachelte sie an, diese positiven Bestätigungen auch auf das Schwert zu übertragen.

Vandrato hingegen war nicht wirklich begeistert, dass seine Gefährtin ihre Tage so verplante, dass kaum noch Zeit für ihn blieb. Pensa hatte vorgeschlagen, dass er mit ihr gemeinsam den Kampf üben könne. Der magisch Begabte hatte lachend abgelehnt. Er hätte noch weniger Talent als sie. Diese Aussage hatte er schnell bereut, als sie einen ihrer wenigen gelungenen Hiebe auf seinen Arm platzierte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hatte er sich die Stelle gerieben und erklärt, dass sie ihn nur falsch verstanden habe. Ihr Talent wäre so viel größer als seines, deshalb wollte er ihr dieses Feld überlassen, da sie einfach besser war.

An diesem Tag war Pensa gerade dabei, mit der Senatorentochter zu Mittag zu essen. Mittlerweile hatten sie ihr gestattet, das Schlafzimmer zu verlassen, fesselten sie jedoch an den Stuhl im Speisesaal. Vandrato hatte ihr geholfen, denn Finlia sträubte sich jedes Mal aufs Neue und Pensa wollte nicht noch eine Bisswunde davontragen. Mankaror war am Morgen gegangen, in der Hoffnung, andere Rebellen und Bewohner der Stadt zu überzeugen, dass blinder Hass nicht das richtige Mittel war, um die bekannte Welt zu befrieden.

Der Magier leistete ihnen Gesellschaft und löffelte still seine Suppe. Pensa hatte überlegt, eine andere Herangehensweise bei Finlia zu versuchen.

»Wie hast du den Prinzen kennengelernt?«, fragte sie das Mädchen beiläufig und pustete auf ihren vollen Löffel. Finlia hatte missmutig angefangen zu essen und sah nun überrascht auf. Mit einem Ploppen fiel Vandratos Besteck in die Schale. Pensa sah zu ihm und bedeutete ihm ohne Worte, sie gewähren zu lassen. Das Mädchen beäugte sie misstrauisch.

»Ich bin die Tochter eines Senators, wir haben uns natürlich auf offiziellen Terminen getroffen.«

»Natürlich, wie dumm von mir. Aber wie war es, als ihr das erste Mal miteinander gesprochen habt? Das wird ja wohl kaum nur förmlich gewesen sein!«, hakte sie freundlich nach. Die Feindseligkeit Finlias ließ nach.

»Er hat mich an seinem fünfzehnten Jahrestag gefragt, ob ich eines Tages Königin werden wollte«, gestand sie und Pensa bemerkte, wie sie ins Leere sah, in Gedanken an diesen Tag versunken. »Einfach so, aus dem Nichts heraus. Ich hatte ihn schon häufiger gesehen, selbstverständlich. Doch ich hatte nie das Gefühl, dass er mich wahrgenommen hat. Bis zu diesem Abend. Danach war für mich klar, dass er eines Tages um meine Hand anhalten würde.«

Pensa sah, wie sich Vandrato ein Lachen verkneifen musste. Bevor er etwas Unbedachtes von sich gab, lenkte sie Finlias Aufmerksamkeit auf sich.

»Er muss dich wohl das erste Mal wirklich gesehen haben. Bei deiner Schönheit ist das nicht verwunderlich!«

Pensa verstand nicht, weshalb die meisten ihres Geschlechts dermaßen darauf bedacht waren, für ihr Äußeres Komplimente zu bekommen. An einem Menschen gab es so viel mehr als nur das Aussehen. Doch Finlia reagierte kaum darauf. Offenbar war sie sich dieser Tatsache durchaus bewusst.

»Es hat eine Zeit gedauert, doch dann hat er es tatsächlich getan. Ich glaube, seine Mutter war nicht sonderlich begeistert. Kurz darauf sind sie aus der Stadt verschwunden. Ohne mich.«

Vandrato räusperte sich unangenehm berührt, Pensa hingegen stutzte. Die Königin war gegen diese Verbindung? Welchen Grund konnte sie dafür haben? Finlia war aus gutem Hause und würde eine gute Königin abgeben, die von ihren Untertanen verehrt werden würde. Zumindest war dies der Stand vor der Niederlage in Kammeschir gewesen. Gab es eine andere, die besser geeignet war?

»Ich habe gehört, dass Mütter sich sehr um ihre Söhne sorgen. Vielleicht ist für die Königin keine Frau gut genug, nicht einmal du.« Sie konnte es nicht lassen. »Wann genau sind sie geflohen?«

Sie sah betrübt drein. »Vor gut drei Monaten. Eine Woche später kamen die Aufständischen.«

Es war deutlich, dass die Königsfamilie sehr früh von der Niederlage ihrer Truppen in Kenntnis gesetzt worden war. Und anstatt die Senatoren und ihre übrigen Anhänger zu warnen, war die Königin mit ihrem Sohn verschwunden. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Finlia, was denkst du, warum ...«, begann sie eine weitere Frage, doch das Mädchen schob ihre Schüssel von sich.

»Ich habe keinen Appetit mehr, könnte ich bitte zurück in mein Zimmer?«, erklärte sie kühl. Pensa überlegte, noch einmal anzusetzen, verwarf dies jedoch und nickte.

»Natürlich darfst du das.« Sie stand auf und ging zu ihr. »Vandrato, hilfst du mir bitte, die Fesseln zu lösen?«

Dieses Mal wehrte sich Finlia nicht mehr, auch versuchte sie nicht, ihn oder sie zu verletzen. Sie gab keinen Ton von sich, still gingen die drei zu dem Schlafzimmer. Vandrato schloss die Tür wieder ab, nachdem sie Finlia abgeliefert hatten. Nach einigen Metern musste er grinsen.

»Der Prinz schien sich für Mädchen zu interessieren, oder? Ziemlicher Spätstarter, wenn du mich fragst. Aber Spaß beiseite, denkst du nicht auch, dass sie das geplant hat?«

Pensa zuckte. »Was, denkst du, hat die Königin geplant?«

»Die Königin? Ich meinte das Mädchen.«, erklärte Vandrato überrascht.

»Meinte ich doch«, sagte Pensa enttäuscht. Der Begabte musterte sie einen Moment verwirrt, fuhr aber fort.

»Na, dass der Prinz sich in sie verliebt und sie zur Königin macht! Es war die Art, wie sie es erzählt hat. Sie war stolz und nicht glücklich, oder? Jedenfalls kam es mir so vor.«

Pensa dachte nach und erkannte, dass ihre Ideen zusammenhängen könnten. »Jetzt, wo du es sagst, das ist mir gar nicht aufgefallen. Du hast recht, das kann sehr gut möglich sein. Und deshalb wollte die Königin nicht, dass der Prinz Finlia zur Frau nimmt.«

»Weshalb?«, wollte Vandrato wissen.

»Das hast du doch gerade selbst gesagt!«, rief Pensa ungeduldig. »Finlia und vielleicht auch ihr Vater wollten mehr Macht, und der beste Weg dahin war über den Prinzen! Das muss die Königin herausgefunden haben und war deshalb gegen die Verlobung. Als sie dann geflohen sind, haben sie Finlia und den Senator hiergelassen, in der festen Überzeugung, dass der Widerstand sich schon um sie kümmern würde.«

Vandrato kratzte sich am Kopf. »Politik ist nichts für mich. Keiner traut irgendwem, jedes Wort liegt auf der Waagschale. Und die Wahrheit sucht man vergeblich. Oder muss sie sich wie wir zusammenreimen.« Nun fuhr er sich über den Schädel. »Diese Haare nerven unglaublich. Wärst du lieb und schneidest sie ab? Ich komme so schlecht an den Hinterkopf!«

Pensa bemerkte wieder einmal, wie sehr sie die Art des jungen Mannes liebte. Er war ein ehrlicher und guter Mensch. Und im Kopf noch fast ein Kind.

»Natürlich, Liebster. Mit den kurzen Haaren gefällst du mir besser. Sie wachsen ziemlich seltsam aus deinem Kopf!«, stellte sie mit einem Grinsen fest. Empört verschränkte er die Arme.

»Immer musst du mich ärgern! Ich weiß selbst, dass ich nicht so schöne Haare habe wie En!«

In diesem Moment knallte die Villentür zu. Sie hörten das Keuchen eines Mannes, der hierher gerannt sein musste. Hinter der Ecke sahen sie, dass es sich um Mankaror handelte.

»Wir werden angegriffen!«, stöhnte er erschöpft.
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Vandrato sah zu Pensa, die bestürzt zu dem breiten Rebellen blickte. Es ergab keinen Sinn, dass die Armee des Königs sie nun attackierte, Endrael und Sirondor waren mit einem Trupp Widerstandskämpfer ausgezogen, um mögliche Bedrohungen im Keim zu ersticken. Dazu hatte Kravan mit Sicherheit viele Späher, die sie rechtzeitig vor einem Angriff gewarnt hätten. Er ging rasch zu Mankaror und legte die Hand auf dessen Rücken. Seine intuitive Magie floss in den Mann. Dieser atmete merklich ruhiger und kräftiger, seine Anstrengung war wie verflogen.

»Ein kleiner Trick. Aus der Puste bist du uns keine Hilfe«, erklärte Vandrato, der auf weitere Sprüche verzichtete. »Wer greift uns an?«

Kurzzeitig schaute Mankaror den Begabten erstaunt an, bis er anscheinend beschloss, dass seine Nachricht nicht warten konnte. »Rote! Soldaten und Stadtwachen, die Wachposten schätzen ihre Zahl auf tausend Mann. Sie werden angeführt von einem einzigen Mann, der voranreitet.«

»Ist es der Trupp, um den sich die anderen kümmern wollten?«, fragte Pensa mit nervösem Unterton. Der Rebell schüttelte den Kopf.

»Das war, laut unseren Quellen, nur ein Bruchteil dieser Stärke. Ihre Anzahl ist es nicht, die uns Sorgen bereitet. Sie kommen mit schweren Geschützen, Belagerungswaffen. Wir zählten zwanzig Triböcke, zehn Ballisten und sogar zwei Belagerungstürme. Die Wachen haben bereits versucht, sie mit Brandpfeilen anzustecken, doch sie stehen außer Reichweite.«

Mankaror wirkte nervös. Wenn solch ein mutiger Mensch es mit der Angst zu tun bekam, wusste Vandrato, dass es ernst um sie stand. Er überlegte.

»Hat der Widerstand nicht deutlich mehr Kämpfer? Könnten wir sie nicht einfach zurückdrängen?«, schlug er vor.

»Viele von den Roten könnten sich in die Belagerungstürme zurückziehen und einen Pfeilhagel folgen lassen. Es kommt hinzu, dass wir nicht wissen, ob sie weitere Verstärkung in der Hinterhand haben. Es könnte ein Täuschungsmanöver sein, um uns hinauszulocken«, meinte Mankaror ungeduldig. »Mit Verlaub, ich bin nicht so schnell zu euch gerannt, um Strategievorschläge einzuholen. Wir brauchen deine Fähigkeiten, Vandrato.«

Der Begabte bemerkte, dass er errötete. Darauf hätte er durchaus selbst kommen können. Er war nicht gerade bekannt dafür, ein schlauer Militärkopf zu sein. Seine Talente lagen erwiesenermaßen an anderer Stelle. Er blickte kurz zu Pensa, die ihm tief in die Augen sah. Sie hat Angst um mich, weiß aber, dass ich keine andere Wahl habe.

»Dann los!«, rief er, küsste Pensa und nickte ihr noch einmal ermutigend zu. Dann folgte er Mankaror mit ihr zu den Stadtmauern.

Während sie die Stadt durchquerten, begannen die Glocken zu läuten. Es gab zwei verschiedene Melodien, die sie spielen konnten. Die erste, ein beinahe heiteres Klimpern, wies die Bewohner an, sich auf dem Platz vor dem Palast einzufinden. So wurden größere Anliegen angekündigt. Die zweite war eine kühle und dem Zweck dienliche Monotonie aus zwei Tönen. Sie befahl dem Volk, sich in ihre Häuser zu begeben oder zu bleiben, wo sie sich befanden. Letztere wurde gespielt und in die Straßen hinausgetragen.

Auch ohne den Druck der Stadtwache begaben sich die Menschen, die auf den Straßen unterwegs waren, rasch in die umliegenden Gebäude. Dies vereinfachte den Weg enorm, zuvor mussten sich die Kämpfer durch die Mengen schlängeln.

Vandrato hatte, wie schon in Brilur, das Gefühl, dass alle Augen der Menschen in den Häusern auf sie gerichtet waren. Teilweise vernahm er anspornende Rufe, die wohl die Helden des Widerstandes vorantreiben sollten. Der Begabte wusste nicht, ob er sich als solcher feiern lassen wollte.

Auch von anderen Orten traten Leute auf die Straße und folgten ihnen, andere Rebellen liefen in einiger Entfernung vor. Sie wurden nicht von den Glocken weggeschickt, sondern gerufen. Ihre Zahl musste insgesamt deutlich über den fünftausend Kämpfern liegen, die sie in Kammeschir zur Verfügung gehabt hatten. Vandrato konnte die Bedenken der Rebellenführung nachvollziehen, dass ein Ausfall Gefahren bot, doch es war die einfachste Möglichkeit. Sie hatten die zahlenmäßige Überlegenheit, um vor den Mauern auf dem Schlachtfeld zu siegen.

Auf ihrem Weg strengte er sein Gedächtnis an, welche der Formeln, die ihm sein Meister beigebracht hatte, er nutzen konnte. Ihm fiel auf, wie wenig Gedanken er sich um seine Kräfte gemacht hatte, seitdem er nicht mehr unter Zandur lernte. Er vermisste den alten Mann sehr, der ihm wie ein Vater gewesen war. Gleichzeitig bedeutete dessen Verlust, dass seine Ausbildung in Stillstand geraten war. Deshalb war sein Repertoire begrenzt und ihm war nicht klar, wie er allein tausend Mann aufhalten sollte.

Der Widerstand setzte seine gesamten Hoffnungen aufgrund seiner Taten im Thronsaal und im Hafen in ihn. Im Palast hatte er nur die Säulen zum Einsturz bringen müssen, um genug Verwirrung zu stiften, die Flucht antreten zu können. Der Hafen, das war eine gänzlich andere Sache. Er konnte sich selbst kaum erklären, woher seine Kraft gekommen war. Der Hass, den er gegen die Kreatur verspürte, die seinen Meister auf dem Gewissen hatte, schien grenzenlos. Dieser Hass war es gewesen, der die Magie freigesetzt und den Hafen beinahe komplett zerstört hatte. Wie er diese Kraft ohne diesen Einfluss erneut aufbringen sollte, wusste Vandrato nicht.

Keiner von den dreien sprach ein Wort, die Anspannung war zu groß. Es war eine der wenigen Situationen, in denen Vandrato nicht wusste, was er sagen sollte. Schneller als er geschätzt hatte, erreichten sie das Osttor. Sie gingen die Treppe hinauf, die in die Mauer eingelassen war.

Vandrato war aufgefallen, dass trotz der Worte Mankarors eine große Anzahl Widerstandskämpfer auszugsbereit hinter dem Tor Position eingenommen hatte. Viele waren zu Pferd, andere trugen große Fackeln, vermutlich um die Belagerungsgeräte in Brand zu setzen.

Auf dem Wehrgang der Mauer waren die Bogenschützen stationiert, die die Bögen gespannt hatten und auf ein Kommando warteten. Direkt über dem Tor stand Kravan, umringt von einigen Befehlshabern, die sie bereits auf der Treppe vor dem Palast gesehen hatten. Naztur war nicht unter ihnen.

Erst jetzt wagte Vandrato einen Blick über die Mauer auf die Ebene vor der Stadt. Zuerst machte die für eine Armee geringe Ansammlung keinen bedrohlichen Eindruck. Schiere Masse sorgte immer für großen Eindruck, doch nun sah er, in welchem Größenverhältnis die Gerätschaften zu den Menschen standen.

Die Triböcke vermochten Steine in der Größe von Sirondor und in der Breite von drei Männern wie Ugor zu katapultieren. Die Ballisten waren so groß, dass sie gut und gerne weitere zweihundert Meter entfernt platziert werden konnten, um ihr Ziel dennoch zu treffen. Was dies für deren Durchschlagskraft bedeutete, wollte Vandrato sich nicht vorstellen. Die Belagerungstürme konnten nur als riesenhaft beschrieben werden. Sollten sie an die Mauer herangeschoben werden, würden sie diese um einiges überragen. Vandrato war sicher, dies war kein Ablenkungsmanöver. Die Belagerung war der erste Plan, und die Angreifer hatten nicht vor, die Stadt einzunehmen. Sie wollten sie zerstören.

Der Rebellenanführer Kravan winkte sie zu sich. Mankaror blieb auffallend hinter Vandrato und Pensa. Der Mann mit den langen Haaren schob zwei Befehlshaber zur Seite, um den beiden Platz zu schaffen.

»Ah, endlich! Vandrato, dich brauche ich. Man hat dich bereits informiert?«, fragte Kravan, zwar angespannt, doch deutlich bedacht, überaus freundlich zu sein. Seinen ehemaligen Stellvertreter ignorierte er völlig.

»Ja, Mankaror hat mir alles berichtet. Ich weiß nicht, wie viel ich tun kann. Seid ihr sicher, nicht doch einen Ausfall versuchen zu wollen?«

Kravan wischte die Worte mit einer Handbewegung weg. »Das würde nur unsere Leute in Gefahr bringen. Du kannst allein dafür sorgen, dass diese Bedrohung weggefegt wird. Ich weiß es!«

Vandrato wollte etwas entgegnen, als ein Fußsoldat mit den Händen über dem Kopf auf das Tor zugeschritten kam. Die Bogenschützen nahmen noch deutlicher Haltung an, bereit, ihn sofort niederzustrecken. Kravan hob die Hand, um ihnen zu signalisieren, innezuhalten. Wie auf dem Platz formte er die Hände zu einem Trichter.

»Keinen Schritt weiter, oder es wird dein letzter sein!« Er wandte sich zu einem Berater um und flüsterte diesem etwas zu. »Wollt ihr euch bereits vor der Schlacht ergeben?«, rief er zu dem Soldaten, nachdem er sich wieder umgedreht hatte. Die Rebellen auf dem Wehrgang lachten. Der Soldat nahm die Arme nach unten und stand da. Er wartete, bis das Lachen oben verstummt war und jeder wartete, dass er zu sprechen begann.

»Mein Hauptmann hat nur eine Forderung, um den Angriff zu stoppen: Gebt uns den blonden Mann.«

Vandrato hatte gewusst, wer gemeint war, noch bevor Pensa an seinem Ärmel gezogen hatte. Die Soldaten wollten, dass ihnen Endrael ausgeliefert wurde. Weshalb sollten sie gerade ihn verlangen? Dachten sie womöglich, dass sein bester Freund den König getötet hatte? Rache am Tod ihres Herren. Irritiert blickte Kravan sich um. Damit schien auch er nicht gerechnet zu haben.

»Es gibt viele blonde Männer in der Stadt. Da musst du schon genauer werden«, erklärte er und lachte unsicher. Der Soldat bewegte sich kein Stück. Dann musste er etwas von hinten gehört haben, denn er drehte sich zu seinen Leuten um. Sein Kopf zeigte zu dem Soldaten, der als einziger auf einem Pferd saß. Als sich der Bote wieder umdrehte, spiegelte seine Miene blanke Panik wider.

»Ihr wisst genau, von wem ich spreche! Gebt ihn uns, oder sterbt!«, rief er in höherer Stimmlage. Er fürchtet sich mehr vor seinem Hauptmann als vor uns. Der Soldat weiß genau, dass er innerhalb von wenigen Sekunden von Pfeilen durchlöchert sein kann, doch seine Angst gilt dem Vorgesetzten.

»Selbst, wenn der Mann, von dem du sprichst, hier wäre, würde ich ihn euch nicht ausliefern! Meine Antwort ist nein!«, rief Kravan hinunter und drehte sich zu den Schützen. »Jetzt!«, befahl er, und kurz darauf bestimmte ein Sirren die Töne, die Vandrato vernahm. Die Pfeile suchten sich ihren Weg zu dem Soldaten, der starr dastand und sich seinem Schicksal hingab. Nun lehnte sich Kravan zu Vandrato.

»Zeig uns, was du kannst«, raunte er ihm zu. Der Begabte brauchte einen Moment, um sich bewegen zu können. Im ersten Augenblick nach dem Befehl war Vandrato geschockt gewesen, dass sie auf einen wehrlosen Mann geschossen hatten. Doch er durfte sich nicht länger wundern. Er erkannte, dass es als Überraschungsmoment diente, noch bevor die gegnerische Truppe die Maschinen bedienen konnte.

Der Begabte konzentrierte sich und blockte alle anderen Einflüsse ab. Er hatte sich entschieden, die gleiche Druckwelle zu benutzen, die schon die Säulen zerstört hatte. Damit wollte er die Belagerungsgeräte, so gut es ihm möglich war, vernichten. Es konnte sein, dass er noch mehr Kraft hineinlegen könnte. Vandrato hatte die Augen geschlossen und vollführte die Bewegungen, die ihn sein Meister gelehrt hatte. Und da wusste er es. Er ist hier.

Vandrato brach sofort seine Zeichen ab und wandte sich an Pensa. »Nomedion ist zurück. Er blockiert meine Kräfte«, flüsterte er ihr zu, bevor Raunen durch die Reihen der Befehlshaber ging. Seine Gefährtin sah ihn angsterfüllt an. Doch sie hatte keine Gelegenheit, etwas zu entgegnen, denn im nächsten Augenblick packte ihn Kravan am Kragen.

»Was ist mit dir? Ich habe dir einen Befehl erteilt! Du sollst sie vernichten!«

Vandrato wehrte sich nicht, sondern erwiderte den wütenden Blick der vernarbten Augen kühl. »Ich kann nicht. Sie haben einen stärkeren Begabten als mich.«

Bei diesen Worten verflog der Ärger des Anführers und Kravan ließ Vandrato langsam los. Die anfängliche Verunsicherung, die ihn gezeichnet hatte, pendelte zu deutlicher Angst. Hastig sah er sich rechts und links um.

»Wie, wie ist das möglich? Wenn sie einen Begabten hatten, warum haben sie ihn nicht schon zuvor eingesetzt?«, stammelte er, ahnungslos, was er als Nächstes tun sollte. Die Unsicherheit des Anführers übertrug sich auf seine Befehlshaber. Niemand schien Ahnung zu haben, wie sie weiter vorgehen sollten. Nun trat Mankaror aus dem Schatten der anderen.

»Das Wie und Warum sind jetzt unerheblich. Wir müssen uns und die Stadt verteidigen! Kravan, ich bitte dich, befiehl einen Ausfall! Die Mauern werden dem Beschuss nicht lange standhalten. Es ist unsere einzige Möglichkeit.«

Es war das erste Mal seit langem, dass Vandrato sah, dass der erste Rebell seinen Stellvertreter beachtete. Ihre Blicke trafen sich und Kravan wandte sich dieses Mal nicht an seine übrigen Berater.

»Du hast recht, alter Freund. Wir müssen es wagen!« Er ging zum inneren Rand der Mauer und seine Stimme ging in ein Rufen über. »Rebellen, es ist Zeit, dass wir uns erneut dem Feind auf dem Feld stellen! Wir ziehen aus!«

Doch noch bevor jemand das Tor öffnen konnte, ertönte ein bekanntes Geräusch. »Tz, tz, tz. Menschen sind für mich immer wieder erstaunliche Geschöpfe. Verzweifelter Mut in einer aussichtslosen Lage. Wenn ich euch nicht verabscheuen würde, wäre ich beeindruckt.«

Der Hauptmann, der als einziger Soldat auf einem Pferd saß, war auf sie zugekommen. Er hatte sich ohne zu zögern in Reichweite der Bogenschützen begeben. Diese hielten ihre Fernwaffen schussbereit, die Pfeile bis an die Gesichter gezogen. Die Worte des Mannes, der, wie Vandrato wusste, kein wirklicher Mann mehr war, hallten zu ihnen herauf. Er schrie sie nicht, sondern sprach ruhig und genüsslich. Es schien ihm keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten, aus dieser Entfernung mit ihnen zu sprechen.

Kravan hatte sich umgedreht und deutete auf den Reiter. »Ist das ihr Begabter?«

Vandrato konnte erkennen, wie dunkle Ränder die Augen des Hauptmannes umgaben. Doch er hätte diesen Beweis nicht benötigt. Die Stimme, auch wenn sie wieder eine andere war, würde er in alle Ewigkeit erkennen. Er nickte dem Anführer zu.

»Feuer!«, rief Kravan, ohne zu zögern. Die Bogenschützen ließen ihre Pfeile fliegen, rasant stürzten die Geschosse auf den Soldaten. Es war ein unwirklicher Anblick. Ein Mann stand allein vor ihnen, auf den mehrere hundert Pfeile gefeuert wurden. Einen Augenblick lang sah Vandrato ihn nicht mehr, die Geschosse verdeckten Nomedion komplett. Dieser Moment hielt an. Obwohl er schon längst hätte getroffen werden und die übrigen Pfeile in den Boden hätten einschlagen müssen, blieben sie in der Luft stehen. Es war wie in Kammeschir, nur noch viel beeindruckender. Der Götterteil hielt den todbringenden Schwarm von sich ab, bis plötzlich jedes Geschoss wie ein nasser Sack auf die Ebene fiel.

»Eure Lernfähigkeit ist nicht sonderlich ausgeprägt, wie mir scheint. Ein Pfeil oder tausend, es spielt keine Rolle. Nichts kann mich vernichten!«, höhnte der Erdteil und ritt stetig weiter auf sie zu. Pensa beugte sich zu Vandrato.

»Er lügt! Endraels Vater ist in der Lage, ihn zu besiegen oder zumindest aufzuhalten. Er hat es schon einmal getan!«

Der Begabte überlegte fieberhaft. Sie mussten es schaffen, Sylphion oder Endrael auf irgendeine Art zu kontaktieren. Nur wie? Außerdem würden die beiden eine gewisse Zeit benötigen, um zu ihnen zu gelangen. Sie mussten, egal, ob sein bester Freund und dessen Vater zu ihnen kamen oder nicht, Zeit gewinnen. Er fasste einen Entschluss.

»Wenn du an einem fairen Kampf interessiert bist, gib mir meine Kräfte zurück und wir duellieren uns. Dann wird sich zeigen, ob du wirklich unzerstörbar bist oder nicht!«, rief er Nomedion zu. Dieser hielt inne und stoppte sein Pferd. Er hielt die Hand über die Augen, um besser sehen zu können.

»Vandrato! Wie schön, dass du wirklich hier bist! Ich habe zwar etwas gespürt, aber es hätte ebenso gut ein neugeborenes, begabtes Kind sein können. Doch man kann nie sicher genug sein, deshalb lasse ich keine Kräfte mehr um mich zu. Findest du nicht auch? Anscheinend nicht, sonst würdest du nicht deine Magie zurückhaben wollen.«

Der Götterteil näherte sich wieder, Vandrato ließ nicht locker. »Also bist du wirklich ein Feigling! Ich hatte es mir bereits gedacht!«

Pensa zog heftig an seinem Arm. »Bist du wahnsinnig? Du kannst ihn doch nicht noch provozieren! Er wird dich töten!«

Vandrato bliebt keine Zeit, etwas zu erwidern. Der Erdteil sprach weiter, ohne wütend zu klingen.

»Bitte, versuch dich!« Er vollführte Zeichen in Richtung des Begabten. »Greif mich an!«

Es war, als wäre eine Last von Vandrato abgefallen. Jedoch wurde sie durch eine neue ersetzt. Er hatte nicht geahnt, dass Nomedion tatsächlich darauf eingehen würde. Der Magier wollte ihn so lange locken, bis ihm etwas eingefallen war. Diese Idee war nun hinfällig. Er musste improvisieren, also griff er seinen Plan vom Anfang wieder auf. Nun fuhr er seinerseits mit Händen durch die Luft und nutzte die Formel vom Thronsaal.

Die Druckwelle war gewaltig. Die Rebellen auf der Mauer mussten sich krampfhaft an Steinen oder aneinander festhalten, um nicht hinunterzustürzen. Vandrato hatte bemerkt, wie mächtig seine Beschwörung geworden war. Die Wirkung blieb jedoch, wie er befürchtet hatte, aus. Es gab keinerlei Anzeichen, dass der Götterteil auch nur irgendetwas gespürt hatte. Der schüttelte den Kopf.

»Ich bin wahrlich enttäuscht, Vandrato. Im Hafen habe ich gedacht, das ist doch mal ein Begabter nach meinem Geschmack. Deshalb habe ich deine Kräfte auf dem Schlachtfeld blockiert. Doch nun bemerke ich zu deiner Schande, dass dies wohl ein einmaliger Ausrutscher gewesen sein muss. Zandur wäre enttäuscht, Vandrato. Enttäuscht!«

Ein Anflug der Wut, die er damals in sich getragen hatte, kam zurück. Noch schneller als zuvor vollbrachte er die Formel und murmelte die Worte in der unbekannten Sprache. Das letzte Wort schrie er und sprang auf den Rand der Mauer. Er hörte nicht einmal, wie Pensa ein verzweifeltes ‚Nein!’ schrie oder Rebellen ihn abhalten wollten.

Die Kraft hinter dem Angriff war noch einmal gewachsen. Sein Sprung hatte dafür gesorgt, dass die Druckwelle dieses Mal nicht an den Leuten auf der Mauer vorbeimusste. So waren sie nicht länger in Gefahr. Jetzt musste sich Nomedion an den Zügeln festhalten, um nicht aus dem Sattel geschleudert zu werden. Sogar hinter ihm gingen einige Soldaten zu Boden, der Einschlag war bei ihnen noch heftiger gewesen.

Vandrato wollte die Reaktion des Erdteils abwarten, doch er bemerkte, wie ihn die Kraft in den Beinen verließ. Taumelnd und mit den Armen wedelnd, um nicht in die Tiefe zu stürzen, ließ er sich nach hinten fallen. Der harte Aufprall auf den steinernen Untergrund blieb aus. Mankaror hatte ihn aufgefangen und auf den Boden gelegt.

»Ihr seid doch alle wahnsinnig!«, meinte er grinsend zu ihm. Gerne hätte er dieses erwidert, doch Nomedion meldete sich erneut zu Wort.

»Schon eher, schon eher! Doch ich fürchte, es wird nicht reichen. Und ich habe die Lust an diesem Spiel verloren. Ich habe eine Stadt zu vernichten.«

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen wurde das Tor unter ihnen aus den stahlbeschlagenen Angeln gerissen. Unruhe entstand, die schnell in Panik umschwang. Von der Mauer wurden Befehle gerufen, hundertfache Schritte ertönten. Die Erschütterung kam unerwartet. Rechts von ihnen schlug der erste Brocken ein.

Vandrato atmete schwer, die Magie hatte ihm einiges abverlangt. Da trat Pensa in sein Blickfeld. Die junge Frau kniete sich neben ihn, beugte sich vor. Er konnte winzige Tränen in ihren Augen erkennen. Und doch lächelte sie ihn so verliebt an, wie sie es selten bisher getan hatte.

Plateau der Lüfte

Lukrims Lungen füllten sich mit Sauerstoff. Er stöhnte, da er den Schmerz zurückerwartete, der ihn hatte ohnmächtig werden lassen. Doch der blieb aus. Seine Augen hatte er weiterhin geschlossen. Er lag auf dem Boden, obwohl der alte Mann wusste, dass er auf seinem Lager gewesen war, bevor das Schwarz alles umgeben hatte. Auch war die Wärme, die seine Zelle erfüllt hatte, verschwunden. Lukrim spürte eine angenehme Brise.

Vorsichtig öffnete er die Augen. Es war hell und er starrte in den Himmel. Wie kann das sein? Wo bin ich? Lukrim erhob sich, bemerkte, wie leicht ihm dies fiel. Seine verdreckte Kleidung war durch ein helles, sauberes Hemd und eine passende Hose ersetzt worden. Er tastete seinen Körper ab, entdeckte keinerlei Wunden. Auch fühlte er sich merklich jünger, nichts schmerzte ihn, er bekam ungewöhnlich gut Luft. Nun sah er sich um.

Alles um ihn war weiß. Wohin er blickte, nur Weiß. Lukrim spähte in die Ferne und meinte, eine Gestalt ausmachen zu können. Sie kam auf ihn zu, immer näher und wurde beständig deutlicher. Er traute seinen Augen nicht. Es war seine Frau, die ihm entgegenging. Alles, was ihm widerfahren war, wo er war und wie er der Gefangenschaft entkommen war, spielte keine Rolle mehr. Er war wieder mit ihr vereint.

»Ilsera!«, rief er freudig und lief auf sie zu. Er rannte sogar, etwas, was er nicht mehr getan hatte, seitdem er ein Großvater war. Sie behielt ihr Tempo bei, und so trafen sie aufeinander. Er schloss sie fest in seine Arme, nahm ihren Geruch auf, fühlte ihren Körper an seinem. Sie sagte nichts, erwiderte die Umarmung einfach nur. Langsam und fast schon ungewollt lehnte er sich zurück und sah in ihr Gesicht.

Auch sie war hell gekleidet, ihr Kleid fiel bis auf den Boden. Ihre braunen Haare trug sie, wie all die Jahre zuvor, schulterlang. Ihr leicht rundliches Gesicht hatte sich nicht verändert. Da bemerkte Lukrim, dass etwas nicht stimmen konnte.

»Wieso hast du dich kein bisschen verändert?«, fragte er sie ohne Umschweife. Es war nicht die erste Frage, die er ihr hatte stellen wollen, doch es war zu offensichtlich, um es nicht zur Sprache zu bringen. Sie lächelte liebevoll, drehte sich aus der Umarmung und hakte sich bei ihm ein.

»Nicht hier, Lukrim. Ich möchte es dir zeigen.«

»Was zeigen?«, wollte er wissen, doch seine totgeglaubte Frau zog ihn sanft mit sich. Er leistete keinen Widerstand und folgte ihr.

Ilsera blieb weiterhin schweigsam, während sie durch das weiße Nichts gingen, aus dem sie gekommen war. Lukrims Gedanken spielten verrückt. Er konnte sich so viele Dinge nicht erklären. Was ist das für ein Ort? Wie kann sie hier sein, so jung wie damals? Träume ich? Meinte der Schlächter dieses Treffen, als er sagte, ich würde sie wiedersehen? Ist das alles nur fauler Zauber?

Der weiße Nebel, der sie umgeben hatte, lichtete sich langsam. Zum Vorschein kam ein mehrstöckiges Haus aus weißem Material. Es war gebaut wie ein riesiges U und wurde von Säulen getragen. Die Eheleute gingen auf den mittleren Teil zu, der ein Tor in der Mitte aufwies. Lukrim musterte das Gebäude. Die Bauweise war keine, die er zuvor gesehen hatte. Nach normalem Menschenverstand waren Teile der Konstruktion nicht möglich, da sie niemals halten würden. Und doch stand das Haus hier und machte einen stabilen Eindruck.

Seine Frau führte ihn zu dem Durchgang und öffnete die Tür. Hatte es Lukrim zuvor nicht für möglich gehalten, so viel Weiß zu erblicken, wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Er entdeckte eine kleine Stadt, komplett in Weiß, mit den verschiedensten Häusern und Sehenswürdigkeiten. Ihm fiel zuerst der Brunnen auf, der sich mitten auf der Straße befand. Anschließend sah er die vielen Menschen, die auf dieser unterwegs waren. Sie waren ähnlich gekleidet wie sie und er, die Bewohner wirkten allesamt beschäftigt, kaum jemand stand da und unterhielt sich.

Seine Ehegattin führte ihn zu einer nahegelegenen Bank. Selbstverständlich ebenfalls aus weißem Holz. Sie setzten sich und Ilsera legte ihre Hände in den Schoß.

»Was denkst du, wo du dich befindest?«, fragte sie zögerlich, als ob sie unsicher war, was sie sagen sollte. Lukrim betrachtete sie und sog jeden Moment mit ihr förmlich ein. Er streckte seinen Arm aus und legte seine Hand auf ihre.

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Doch es ist mir auch egal. Ich bin endlich wieder bei dir.«

Wieder lächelte sie leicht, schnell verblasste es wieder von ihrem Gesicht. »Du bist bei denen, die Sylphion für würdig empfunden hat.«

Lukrim traute seinen Ohren nicht. »Sylphion, sagst du? Du kennst ihn? Du weißt von der Teilung?«

Seine Frau nickte. »Jeder Bewohner der Stadt weiß davon. Ich bin ihm hier öfter begegnet. Wenn er sich nicht gerade zurückgezogen hat. Als sein Sohn gekommen war, sah man ihn öfter.«

»Er hat einen Sohn? Balar etwa?«, rief Lukrim und vorbeigehende Leute sahen zu ihnen. Beruhigend drückte sie seine Hand.

»Nein, sein Name ist Endrael. Er ist ein stattlicher junger Mann, ein Krieger. Viele kennen ihn, sie sind ihm in ihrem Leben begegnet.«

Lukrims Augen weiteten sich. »In ihrem Leben? Was soll das heißen?«

»Weißt du es denn immer noch nicht? Das Plateau der Lüfte ist ein Ort für würdige Menschen, die während ihres Lebens bewiesen haben, dass sie hierhergehören. Wir sind tot, Lukrim.«

Er spürte ein Stechen, das ihm zuerst Angst machte. Sie waren tot? Waren sie im Land des ewigen Friedens? Nein, sonst hätte Ilsera diesen Ort so genannt. Ein Plateau der Lüfte. Passend zu Sylphion. Langsam beruhigte er sich wieder, seine Atmung wurde entspannter. Seine Frau hatte nach dieser Enthüllung nichts mehr gesagt, sondern ihn diese verdauen lassen.

»Bin ich es auch?«, fragte er langsam und gefasst. Ihr undurchsichtiger Blick ließ ihn kurz schaudern.

»Ich kann versuchen, es dir zu erklären«, begann sie. Lukrim drückte nun wieder liebevoll ihre Hände.

»Bitte.«

»Unser Herr hat mich aufgesucht, nachdem er mit seinem Sohn zum Boden zurückgekehrt ist. Niemand wusste, dass er wieder hier war. Er sagte, dass du durch die Hände eines alten Freundes ermordet worden wärst. Sylphion versicherte mir, dass du hierher gelangen würdest. Auf die eine oder andere Weise. Ich fragte ihn, was er damit meinte. Natürlich hatte ich niemals eine Antwort erwartet, er schuldet uns keine. Doch ich wollte wissen, warum er so etwas gesagt hat. Und tatsächlich, er gab mir eine Erklärung. Da du durch ihn so viel Leid hast ertragen müssen, wollte er dir ein Geschenk bereiten, wenn nicht zu Lebzeiten, dann im Tod. Er wollte dir ein zweites Leben schenken.« Sie sah ihn durchdringend an. »Du bist nicht wie die anderen hier, nicht so wie ich. Der Herr sagte mir, dass er dieses Geschenk bisher nur einem weiteren gemacht hätte. Und ich sollte dir helfen, es zu nutzen.«

Für Lukrim drehte sich alles. Er sah nun, wie unwissend und naiv er selbst im Tod noch war. Calansir hatte ihn getötet und zu seiner Frau geschickt. Dass er dabei tatsächlich mit ihr vereint worden war, war eine Ironie, die er dem Schlächter gerne unterbreiten würde. Doch dann dachte er weiter darüber nach. Der Götterteil Sylphion hatte ihn auserwählt, um eine zweite Möglichkeit mit seiner Frau zu erhalten. Da war kein Platz für Gedanken der Vergeltung, egal welcher Form. Langsam konnte er seine Gedanken ordnen.

»Dann bin ich dem Herrn fürchterlich dankbar, dass er mir dieses Geschenk unterbreitet. Doch wie läuft dieses zweite Leben ab?«

Sie strich ihm sanft über die Haut. »Dir werden noch viele weitere Jahre geschenkt und wenn du stirbst, kommst du, wie ich, hierher zurück.«

»Und warum bin ich nicht sofort wie du?«, fragte er irritiert. Lukrim verstand nicht, was dieses zweite Leben bringen sollte, wenn er so oder so mit seiner Frau zusammen sein würde. Ilsera strich weiter seine Hand.

»Das soll dir der Herr selbst erklären, wenn er zurück ist. Mehr hat er mir nicht anvertraut.«

Lukrim gefiel es zwar nicht, aber er musste sich in Geduld üben. Was zählte, war, dass er seine Frau endlich wieder bei sich hatte. Doch eine Frage blieb.

»Hat dich der Schlächter in dem Verlies getötet?« Seine Worte hauchte er mehr als er sie sprach. Er zögerte, weiterzusprechen. »Wenn du darüber reden möchtest.«

Seltsamerweise lächelte sie ihn an. »Ich bin bereits vor vielen Jahren gestorben, bei dem Brand unseres Hauses. Ich habe gehört, dass dieser Calansir dafür verantwortlich gewesen sein soll. In gewisser Weise also, ja.«

Lukrim konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Und er freute sich. Er war glücklich, dass sie vor ihrem Tod nicht hatte leiden müssen.

Das Ehepaar spazierte zufrieden durch die Stadt in den Wolken, während Ilsera ihm alles zeigte, erzählte Lukrim ihr von der Familie ihrer Tochter. Er hatte gehofft, dass auch seine zweite Familie den Weg hierher gefunden hatte, doch seine Frau musste ihn enttäuschen. Kein weiteres Mitglied der Rogodans war hier, und sie kannte jeden Bewohner. Nicht einmal Jakor.

Sie stellte ihm einige Menschen vor. Er schüttelte viele Hände, darunter auch die von zwei Jungen, die ihm wilde Fragen stellten und genauso so hastig wie sie angerannt gekommen wieder weggelaufen waren. So viele Namen auf einen Schlag konnte sich Lukrim beim besten Willen nicht merken. Erst recht nicht, wenn er alles noch verarbeiten musste.

Nun führte Ilsera ihn zu einem Haus und dem alten Rogodannachkommen verschlug es die Sprache. Sie standen vor dem Haus, das er mit Dorin, Estan und den Kindern bewohnt hatte. Das echte Haus war längst verbrannt und zu Staub zerfallen, und doch war es hier, direkt vor seiner Nase, genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Nur in Weiß.

»Geh hinein und schlaf, es ist der Brauch, dass Neuankömmlinge ihre erste Nacht allein verbringen. Ich werde morgen früh zurückkommen.«

So ging sie, ohne seinen Einspruch abzuwarten. Lukrim hielt seinen Mund und grinste. Er umfasste den Türgriff, hielt jedoch plötzlich inne. Er war nicht sicher, ob er tatsächlich eine weitere Sekunde in diesem Haus verbringen wollte. Schließlich war dieser Ort Lukrims fürchterlichste Erinnerung. Es war, wenn man das sagen konnte, noch schlimmer gewesen, zu wissen, dass seine Familie hier verbrannt worden war. Dennoch hatte er hier vermutlich seine schönsten Stunden verbracht. Wontar, Fenbet und Jakor hier aufwachsen zu sehen und tagtäglich für sie zu sorgen, hatte seinem Leben wieder einen Sinn gegeben, in einer Zeit, in welcher er keinen Sinn mehr gesehen hatte. Also trat er ein, sich auf diese Erinnerungen konzentrierend.

»Endlich, ich habe schon befürchtet, Ihr würdet nie mehr hereinkommen.«

Lukrim zuckte vor Schreck zusammen. Er sah sich in der Kopie seines Zuhauses um und sah, dass ein Mann an dem Esstisch saß, mit dem Rücken zu ihm. Der Unbekannte hatte kurze blonde Haare und schien nicht besonders groß zu sein. Mehr konnte der alte Mann von seiner Position nicht erkennen.

»Wer bist du?«, wollte er erbost wissen. Angst hatte er an diesem Ort keine. Wenn er mit jemandem hier Zeit verbringen wollte, dann mit seiner Frau, nicht mit einem unerwünschten Einbrecher. Der Mann drehte sich zu ihm um. Er war unscheinbar und hatte ein nicht sonderlich markantes Gesicht.

»Ich heiße Tiss. Ich bin hier, da gerade Ihr die Wahrheit über diesen Ort verdient. Setzt Euch bitte.«

Lukrim konnte mit diesem Namen nichts anfangen. Er überlegte, ob er den Mann hinauswerfen sollte, doch er wollte wissen, was dieser Tiss meinte. Also folgte er dessen Aufforderung und setzte sich an den Tisch, auf den Platz, den er all die Jahre besetzt hatte. Fragend schaute Lukrim den blonden Mann an.

»Also? Was ist die Wahrheit?«

»Was wisst Ihr über diesen Ort, was hat man Euch erzählt?«, fragte Tiss ihn sachlich. Lukrim sah in eine der Ecken des Raumes.

»Das Plateau ist der Wohnort von Menschen, die es in den Augen vom Götterteil der Luft, Sylphion, verdient haben, hier zu sein.«

Der Mann nickte. »Und weiter, in welcher Form sind die Menschen hier?«

Lukrim fuhr sich über das Gesicht. »Ich weiß es nicht, das wurde mir nicht genau erläutert. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage gewesen wäre, es aufzunehmen, mein Tag war ungewöhnlich genug, um es sachte auszudrücken. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich in anderer Form hier bin, als ihr alle.«

»Da haben wir es!«, rief Tiss, als hätte er den Beweis für etwas vernommen. »Ihr seid nicht wie wir. Ihr fühlt Euch besser als jemals zuvor, richtig?«

Der Rogodannachfahre dachte kurz nach. »Ja, zumindest kann ich mich nicht erinnern, dass ich jemals lebendiger war.« Er zögerte. »Wie kann dies sein? Ist das ein Anzeichen für mein zweites Leben?«

»Das denke ich, ja. Nun sage ich Euch, wie ich mich fühle. Gar nicht.«

Lukrim verstand nicht. »Was meinst du damit?«

»Ich fühle nichts, keine Freude, keine Trauer, kein Bedauern, keine Nostalgie, sucht Euch ein Gefühl aus. Wir versuchen, jedenfalls habe ich es so bei den anderen beobachtet, Empfindungen zu vermitteln, in Gesprächen oder Gesten. Doch sie sind nur Erinnerungen an solche, die wir während unseres Lebens benutzt haben. Jeder Bewohner dieser Stadt ist nichts weiter als die Projektion unserer Essenz. Wir sind Schatten unser Selbst, eine vage Erinnerung des Menschen, der wir einst waren. Jeder, außer Euch, Lukrim Rogodan.«

Die Enthüllung traf Lukrim tief. Er hatte bemerkt, wie seltsam seine Frau reagiert hatte, als er von ihrer Familie gesprochen hatte. Sie hatte ihn lediglich in Kenntnis gesetzt, dass keiner hier war. Kein Bedauern. Der alte Mann lehnte sich im Stuhl zurück, er fiel beinahe in sich zusammen.

»Das bedeutet, dass das da draußen nicht meine Frau ist, zumindest nicht wirklich?«

Tiss schüttelte mit dem Kopf. »Ich fürchte, nein. Das hier ist kein wahres Leben. Und wir können nicht fort. Glaubt mir, ich habe es versucht. Es ist kein Zustand, den ich gerne aufrechterhalten möchte.«

Schon zum wiederholten Male drehte sich alles um Lukrim. Die gesamte Situation, mit der er hier konfrontiert wurde, überforderte ihn maßlos. Ist das der Dank von Sylphion, dass ich ihm all die Jahre die Treue gehalten habe? Oder ist es seine Bestrafung, da ich ihn verraten habe?

»Und was bin dann ich?«, wollte er mit zittriger Stimme von dem Mann wissen. Der beugte sich vor.

»Ich habe den Herrn beobachtet, wie er Euch erschaffen hat. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen, es muss wie die Begabung eines Magiers funktionieren. Er hat mit seinen Händen Zeichen in die Luft gemalt und Bewegungen vollführt. Und ich sah, wie Ihr daraus entstanden seid.« Er pausierte kurz. »Erst erblickte ich einen Säugling, der rasch zu einem Kind wuchs, einem Jugendlichen, einem jungen Mann. Bis Ihr dort so lagt, wie Ihr vor mir sitzt.« Tiss hielt erneut inne. »Ihr seid eine Kopie, als würde ein Künstler das Werk eines anderen nachmalen. Mit dem Unterschied, dass dieser Künstler nur ein Viertel des Talents des Ursprungsmalers hat.«

Der Vergleich traf Lukrim bis ins Mark. Er stellte sein gesamtes Dasein infrage, wie das seiner Frau. Ist solch ein Leben lebenswert? Ein Schatten und eine Nachahmung? Ilsera kann nichts von dem spüren, was wir teilen würden. Und ich, ein Fragment meines alten Ichs. Sieht so unsere Zukunft aus?

»Bist du wirklich sicher?« Lukrim fasste einen Beschluss, der erst nur eine Reaktion gewesen war, nun aber immer mehr zu einer anscheinend unausweichlichen Schlussfolgerung wurde. »Gibt es einen Beweis?«

Tiss stand wortlos auf und ging zu einem anderen Tisch. Er hatte Lukrim den Rücken zugewandt. Als er sich umdrehte, hielt der Mann ein scharfes Messer in der Hand.

»Schaut selbst.«

Der Blonde rammte sich das Messer mit beiden Händen in den Bauch. Lukrim war instinktiv aufgesprungen und hatte die Arme ausgestreckt, kam jedoch zu spät. Er erwartete, dass Tiss blutend zusammenbrechen würde, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen zog der Mann das Messer wieder aus seinem Körper und legte es auf den Esstisch vor Lukrim. Es klebte nicht ein Tropfen Blut daran.

»Wir sind keine Menschen mehr. Wir können alles tun, was die unten ebenfalls können, doch es hat keine Auswirkungen auf uns.« Er zeigte auf das Messer. »Nun seid Ihr an der Reihe.«

Furchterfüllt blickte Lukrim auf die Klinge. »Ich habe in letzter Zeit zu viel Bekanntschaft damit gemacht, da möchte ich lieber nicht ausprobieren, mir ein Messer in den Bauch zu stechen.«

»Ihr sollt Euch lediglich schneiden. In die Handfläche«, erklärte Tiss. Lukrim zögerte noch immer, doch er wollte wissen, was sich zutragen würde. Er griff das Schneidewerkzeug mit der rechten Hand und hielt seine linke vor sich. Der alte Mann setzte die Spitze an und fuhr mit der scharfen Seite über die Haut, der Schnitt ging tief ins Fleisch. Lukrim hatte einen stechenden Schmerz erwartet, der sich jedoch nur in einem starken Kribbeln äußerte. Es blutete kaum, was für solch eine Wunde erstaunlich war. Tiss nickte ihm zu.

»Glaub Ihr mir? Nichts ist mehr so, wie es einmal war. Dieser Ort ist unser ewiges Gefängnis«, stellte der Mann fest. Lukrim ließ das Messer zu Boden fallen.

»Ich muss meine Frau suchen«, meinte er zerstreut und ging aus dem Haus. Tiss blieb an Ort und Stelle stehen.

Lukrim lief wild über die Straße und hielt die Augen nach Ilsera auf. Er sah in alle vorbeiziehenden Gesichter, deren Besitzer ihn für einen kurzen Moment musterten und sich wegdrehten. Er fand sie schließlich in der Nähe der Bank, auf der sie zuvor gesessen hatten. Außer Atem legte er die Hand auf ihre Schulter und drehte sie um.

»Ilsera, Liebste«, sagte er und hoffte, trotz allem eine wirkliche Reaktion von ihr zu erhalten. Sie lächelte ihm zu, doch sein Wissen zeigte ihm, dass fehlte, was dieses Lächeln einst ausgemacht hatte.

»Lukrim, warum bist du nicht in dem Haus? Ist es der falsche Ort für dich? Der Herr meinte, du würdest glücklich darin sein.«

Er ergriff sie. »Ich bin nur noch glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin. Gehen wir ein Stück?«

»Gern.«

Er nahm sie bei der Hand und führte sie den Weg entlang, zurück zu der Tür, durch die sie getreten waren, nachdem sie ihn begrüßt hatte. Lukrim wusste, dass sie dorthin zurückkehren mussten. Auf dem Weg begann er kein Gespräch und auch sie sagte nichts. Sein Herzschlag beschleunigte sich, je weiter sie gingen. Vorbei an den Säulen, immer weiter in den Nebel. Irgendwann spürte Lukrim, dass die Brise, die das Plateau umspielte, stärker wurde. Der Wind war nah, und so auch der Rand. Die Sicht wurde besser und er konnte sehen, wo der Boden aufhörte und schier endlose Tiefe begann. Der alte Mann stellte sich vor seine Frau und fasste sie an beiden Hände.

»Ilsera, du wunderschöne Frau. Wir haben uns verliebt, als wir jung waren. Wir haben unser Leben geteilt, wir haben Kinder zusammen großgezogen. Du wurdest mir geraubt, als wir noch viele gemeinsame Jahre hätten haben sollen. Und jetzt, nach all der Zeit habe ich dich zurück. Ich liebe dich so unendlich.«

Er zog sie an sich und umarmte sie innig. Ihre Stirn lag an seiner Brust.

»Ich liebe dich auch, Lukrim«, sagte sie und Schmerzen durchzogen ihn bis tief in sein Inneres. Ich weiß, dass du das getan hast, Liebste. Vor all den Jahren. Jetzt bist es nicht mehr du, die diese Worte spricht. Ich fühle es. Das ist kein Leben für uns. Verzeih mir, dass ich dich damals nicht habe retten können. Und Sylphion, ich glaube fest, dass du mir wahrlich ein Geschenk machen wolltest. Doch für mich wäre dieses Leben ein Fluch. Ich habe schon lange damit abgeschlossen. Vielleicht ist ein gemeinsames Verweilen mit Ilsera im Land des ewigen Friedens besser als ein Halbleben hier. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich enttäuscht habe, Herr. Ich schäme mich, doch der Preis wäre es wert gewesen, meine Frau wirklich lebendig wiederzusehen. Ich hoffe, du verstehst mich.

Lukrim zog seine Frau noch einmal fest an sich und ließ sich nach hinten fallen.

Göttliche Region, Stadt Tengur

Endlich vernahm Vakor das geliebte Geräusch erneut. Wie der Stahl in und aus Körpern fuhr, eine Wohltat für seine Ohren. Er hielt den leblosen Körper eines Anwärters in den Händen und warf ihn achtlos vor sich auf die Straße. Er ließ den Blick umherschweifen und stellte zufrieden fest, dass seine Waffenbrüder ganze Arbeit leisteten.

Kurz nach der Ernennung des neuen Hauptmannes waren sie aufgebrochen. Vakor hatte entschieden, dass sie vorerst genügend Männer für die vor ihnen liegende Aufgabe gesammelt hatten. Sie waren zusammen losgezogen, hatten sich jedoch aufgeteilt, um mehrere Ziele gleichzeitig erreichen zu können. Die Anführer der Truppen hatten sich über eine Landkarte gebeugt und ausgerechnet, wie lange sie jeweils für die Wege benötigen würden. Alles Weitere hatten sie bereits besprochen.

In diesem Moment wurden die größten Städte, Klöster und Handelsstationen der Göttlichen Region attackiert. Niemand hatte sie kommen sehen. Und niemand würde die Soldaten oder die Stadtwache hinter diesen Angriffen vermuten. Schweren Herzens hatten die Männer ihre Rüstungen im Dorf zurückgelassen und waren in normaler Kleidung losgeritten. Für einige hatte der General ein Präsent gehabt. Von toten Aufständischen hatten sie die Rebellenrüstungen aufgesammelt und mitgenommen. Jetzt zierten sie die Körper von königstreuen Männern. Auch Vakor hatte eine übergestreift, er lehnte es zwar normalerweise ab, etwas anderes als seine Dienstkleidung zu tragen, doch der Zweck heiligte in diesem Fall die Mittel.

Für ihn hatte es kein anderes Ziel als die Stadt gegeben, die den Glauben an den Einen Gott so sehr repräsentierte wie Tengur. Er wusste aus sicheren Quellen, dass sich neben den Mitgliedern des Konzils und dem Hohepriester auch die Senatorpriester in der Stadt befanden. Solch eine Gelegenheit würde sich kein zweites Mal ergeben.

Er war sicher, dass die Entscheidung der Königin, die Göttliche Region und damit den Glauben zu attackieren, durch die Anhänger der Feuerreligion beeinflusst war. Wenn man es genauer betrachtete, war es genial. Getarnt als Widerstandskämpfer griffen sie die Grundfesten des Einen Gottes in ihrem Land an. Die Bewohner würden glauben, dass die Rebellen ihren Glauben vernichten wollten. Den Glauben, den ihnen das Königshaus damals geschenkt hatte. Die einfachen Leute würden sich von den Aufständischen abwenden und erkennen, dass die Familie Hattovans alles unternehmen würde, ihren Glauben zu verteidigen. Gleichzeitig waren die neuen Verbündeten zufrieden und würden sie weiter unterstützen.

Und während all dieser geheimen Pläne durfte Vakor das tun, was ihn am meisten erfüllte. Er fuhr durch die Reihen des Klerus, als gäbe es kein Morgen. Was für die Gläubigen auch zutraf.

Es war einfach gewesen, in die Stadt zu gelangen. Niemand dachte im Traum daran, dass es Menschen gab, die in der Göttlichen Region Gewalt anwenden würden. Daher wurden sie auch nicht auf Waffen kontrolliert, als sie das Tor durchquerten. Sie wurden überhaupt nicht kontrolliert. Täglich kamen viele Pilger nach Tengur, um dem Einen so nah wie möglich zu sein. Sie hätten genauso gut mit voller Stärke einmarschieren können, doch Vakor wollte, dass es die Bewohner völlig überraschend und unerwartet traf. Also betraten sie die Stadt in kleinen Gruppen und positionierten sich, bis alle Männer innerhalb der Mauern gewesen waren. Dann begann das Massaker.

Vakor musste aufpassen, nicht in einen Blutrausch zu geraten. Er hatte neben der Zerstörung der Stadt ein weiteres Ziel: die höchsten Mitglieder des Klerus. Der General schwang sein Schwert, um das Blut zumindest teilweise abzubekommen und rief einige seiner Leute zu sich. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Burg.

Die Pfaffen besaßen zwar keine Wachen, doch gänzlich idiotisch waren sie nicht. Die Tore waren verschlossen, damit den Angreifern der Zutritt verhindert wurde. Vakor ließ sich jedoch nicht so leicht von der Erfüllung seiner Aufgabe abhalten. Er warf sein Schwert zu Boden und verlangte eine mächtige Axt. Einer der Männer reichte sie ihm und der General schlug auf das Holz ein. Zwei weitere taten es ihm gleich und so zerbarst das Tor unter ihren konstanten Schlägen.

Vakor hob sein Schwert wieder auf und führte die anderen hinein. Auf dem Hof war niemand zu sehen. Damit hatte er gerechnet, kein Priester würde sich ihnen hier entgegenstellen. Er wägte ab, wo sich das Konzil und der Hohepriester aufhalten könnten. Alles, was Vakor wusste, war, dass der Oberste einen der Türme für sich allein hatte. Welchen hatte er sich nicht gemerkt. Er teilte den Trupp in vier gleich große Gruppen, die jeweils einen der Türme einnehmen sollten. Er selbst befehligte eine Richtung Ostturm.

Die Treppe führte sowohl nach oben als auch nach unten. Fünf Männer schickte er hinunter, drei weitere sollten den Ausgang bewachen. Mit den restlichen Soldaten und Stadtwachen machte er sich an den Aufstieg. Sie arbeiteten sich von Stockwerk zu Stockwerk. Jedes Mal ließ er einen seiner Männer zurück, der aufpassen sollte, ob jemand entkommen wollte.

Die Aufenthaltsräume waren verlassen, also begaben sie sich zu den Schlafzimmern. Die Türen waren ebenfalls versperrt, jedoch war es ein leichtes, sie mit einem ordentlichen Tritt zu öffnen. Der erste Priester, der Mitglied des Konzils sein musste, jedenfalls lag über einem Stuhl die passende Robe, hatte sich unter seinem Bett versteckt. Vakor hatte einen seiner Füße zu fassen bekommen und zog den Mann grob aus dem Versteck. Es war ein Mann um die fünfzig, mit lichtem Haar und einer Knollennase. Noch bevor der Pfaffe um Gnade winseln konnte, schlitzte Vakor ihm die Kehle auf. Sie mussten schnell vorankommen.

Die Säuberung der weiteren Stockwerke verlief ähnlich. Viele der Geistlichen versuchten, sich irgendwo zu verstecken. Andere saßen im Gebet und zeigten keinerlei Reaktion, wenn die Angreifer hereinkamen und sie attackierten. Wäre keine Eile geboten, hätte der General dafür gesorgt, dass sie vor ihm winseln würden.

Sie waren nach einer guten Stunde ganz oben angekommen und hatten ihre Aufgabe bis auf den Letzten erledigt. Der Ostturm musste dem Konzil gehören. Er hatte seine Männer angewiesen, sollten sie den Hohepriester finden, ihn nicht sofort zu töten. Diese Freude gönnte er keinem außer sich.

Die Gruppe hastete die Treppe hinunter und trat wieder auf den Platz. Zufrieden stellte Vakor fest, dass die anderen drei Gruppen ebenfalls sehr erfolgreich gewesen waren. In der Mitte kniete ein Mann auf dem Boden, um ihn lachende und grölende Kämpfer. Er war blutig geprügelt worden, doch sein Oberkörper stand noch aufrecht. Der Hohepriester hatte eine Glatze, die rasiert sein musste. Auch sein Schädel wies Platzwunden auf. Als die Soldaten und Wachleute den General sahen, verstummten sie und der Oberste des Glaubens blickte zu ihm.

Vakor konnte nun die tiefblauen Augen des Mannes erkennen, die ihn abzuschätzen schienen. Vermutlich machte sich der Hohepriester ein Bild von seinem Exekutor. Daher wollte sich Vakor von seiner besten Seite zeigen. Gemächlich schritt er auf den Pulk um den knienden Mann zu. Vor dem verbeugte er sich und lächelte freundlich.

»Ihr müsst der Hohepriester sein. Darf ich mich Euch vorstellen: General Vakor der königlichen Stadtwache von Jerobina. Seid meiner Hochachtung gewiss.«

Vereinzelte Leute konnten ein Lachen oder Grinsen nicht unterdrücken, mit einem kalten Gesichtsausdruck unterband er dies jedoch sofort. Der Geistliche erwiderte seinen Blick.

»Dann ist es also wahr, was ich befürchtet hatte. Das Königshaus hat sich tatsächlich gegen den Glauben gestellt.«

Vakor machte seinem Unverständnis Ausdruck. »Wie kommt Ihr darauf, Hohepriester? Der Glaube und die Krone sind seit jeher unwiderruflich miteinander verbunden!« Er zeigte um sich. »Das hier? Oh, das ist ein Missverständnis, nichts weiter. Jedenfalls hoffe ich das! Oder habt Ihr Euch nicht gegen das Königshaus gestellt, indem Ihr Euren Predigern nicht befohlen habt, den Menschen zu versichern, dass Loyalität zur Krone der einzige Weg im Sinne des Einen Gottes ist?«

Der Hohepriester zeigte keine Regung. »Ich befehle keinem Mann und keiner Frau, was sie zu sagen haben, solange es im Einklang mit den Gesetzen des Einen ist. Legt Ihr das als Untreue aus, dann seid Ihr es, der sich gegen uns gestellt hat. So wie die Königin und ihr Sohn.«

Vakors Faust schnellte vor und traf den Mann unvermittelt auf die Nase. Der Hohepriester fiel zurück und hielt die stark blutende Nase. Der General trat vor und zog ihn zurück auf die Knie.

»Ihr müsst verzeihen, doch ich kann solche Worte gegen das Königshaus nicht tolerieren. Ich bin ihm verpflichtet, genau wie Ihr es seid.«

Der kahle Mann nahm seine Hand von der Nase, das Blut floss in Strömen und verdreckte sein bereits nicht mehr gänzlich weißes Gewand. Sein Blick blieb nichtssagend und dennoch durchdringend.

»Ich bin nur meinem Gott verpflichtet. Dem ihr abgeschworen habt. Tut, was Ihr für richtig haltet. Gerichtet wird über jeden. Ich für meinen Teil habe keine Angst. Wie steht es mit Euch?«

Vakor verzog den Mund. So hatte er sich das Ganze nicht vorgestellt. Er hatte ein Schauspiel daraus machen wollen, den Hohepriester zu demütigen, um seinen Männern zu zeigen, was sie von diesem Glauben halten sollten. Doch dieser Pfaffe war widerstandsfähig und kein Feigling. Also musste der zweite Plan her. Er zog sein Schwert und hielt es dem Mann an den Hals.

»Hohepriester, hiermit enthebe ich Euch Eures Amtes.« Er beugte sich vor, seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt, sodass nur der Geistliche ihn hören konnte. »Grüßt mir den Einen. Wenn ich hier fertig bin, wird er Euch verängstigt an den Ort folgen, wo Ihr die Ewigkeit verbringen werdet.«

Mit einem glatten Schnitt trennte er dem Obersten des Glaubens den Kopf von den Schultern. Der Schädel rollte nicht weit, sondern blieb am Bein eines Soldaten liegen. Der leblose Körper des Hohepriesters fiel zu Boden, der Lebenssaft troff noch stärker heraus als zuvor aus der Nase. Vakor ging zu ihm und säuberte sein Schwert an der Robe des Toten.

Plötzlich ertönten Stimmen von einem der anderen Türme. Der General sah auf und erblickte einen alten Mann, der auf einem Pferd an ihnen vorbei davonritt. Auch der schaute ihn für einen Moment an. Das Spektakel hatte alle Soldaten und Stadtwachen angezogen, die sich im Inneren der Burg befanden, so standen keine Wachen am zerstörten Tor.

Vakor sah ungläubig, um welchen Mann es sich handelte. Es war Senatorpriester Ratanda, der auf dem Pferd saß und anscheinend entkommen konnte. Er riss einem Wachmann, der in seiner Nähe stand, den Speer aus der Hand, verschaffte sich etwas Platz und schleuderte die Waffe in Richtung des fliehenden Mannes. Der Speer surrte durch die Luft und flog auf genauem Wege auf den alten Mann zu. Da vollführte Ratanda einen harten Stopp und bog seitlich ab, um wieder abzubiegen. Dieser Zickzackritt sorgte dafür, dass der Wurf sein Ziel fast gänzlich verfehlte. Der Senatorpriester wurde nur am Oberarm erwischt und konnte seine Flucht fortsetzen.

Machtlos musste Vakor zusehen, wie sich der Mann mitsamt Pferd entfernte und aus der Burg ritt. Der General wusste, sollte der alte Pfaffe jemandem von den Geschehnissen hier berichten, würde ihr Plan in Gefahr geraten. Ratanda kannte sein Gesicht. Er schaute um sich.

»Was steht ihr so bescheuert da, ihr beschissenen Nichtsnutze? Verfolgt ihn!«, schrie er den Befehl und einige Männer machten sich auf, den Senatorpriester einzuholen. Er wandte sich an die übrigen. »Zünden wir diese Stadt an!«

Hauptstadt Jerobina

Von weitem wirkten die Schäden, die die Belagerungswerkzeuge der Stadt zufügten, nicht schwerwiegend. Die Geschosse flogen auf die Mauern und nahestehenden Gebäude zu, wobei nur kleine Teile wegbrachen oder einstürzten. Doch es war deutlich, dass die Wirkung direkt in Jerobina um einiges schlimmer war.

Das Tor, an dem der Angriff stattfand, stand anscheinend offen. Kravan musste einen Ausfall befohlen haben, denn die Rebellen stürmten in großer Anzahl hinaus. Doch die Soldaten und Wachmänner blieben bei ihren Maschinen und feuerten unnachgiebig weiter. Es wirkte sogar, als ob sich dem Widerstand ein einzelner Mann entgegenstellte. Er saß als einziger der Roten auf einem Pferd.

Nun wurde Endrael klar, dass es sich bei diesem Reiter um Nomedion handeln musste. Kein sterblicher Mann war so leichtsinnig oder von sich überzeugt, sich einer solchen Übermacht allein zu stellen. Der Götterteil der Erde hingegen war nicht sterblich und kein einfacher Mann mehr. Falsch. Er ist sterblich, jedenfalls für mich.

Sie waren in einiger Entfernung von der Hauptstadt und den Reihen der Belagerer gelandet, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Der junge Krieger sah nach rechts. Dort hockte auf einem Knie sein Lehrmeister Sirondor. Der Hüne beachtete ihn nicht und blickte starr auf das Bild vor ihnen. Er hatte kein Wort mehr gesprochen, seitdem ihr Lager am Vasdilufer angegriffen worden war. Weder mit ihm noch mit Endraels Vater. Dieser stand links von ihm und nickte ihm jetzt zu.

»Bist du bereit, mein Sohn?«

»Ja«, antwortete er knapp. Die Zeit, um Worte zu wechseln, war verstrichen. Sirondor hingegen rührte sich nicht, sondern blieb in seiner leicht geduckten Haltung. Er würdigte sie keines Blickes. Sylphion seufzte leicht und bedeutete Endrael, sich an ihm festzuhalten. Der schwang sich auf dessen Rücken, wobei ihm, wie schon zuvor, auffiel, dass sein Vater sehr angestrengt war. Als sie das erste Mal gemeinsam geflogen waren, oder zusammen mit seinem Meister, hatte sich der Luftteil nichts von der weiteren Last anmerken lassen. Auch wirkte sein Gesicht etwas eingefallen und müde, als ob Sylphion seit Tagen nicht mehr geschlafen hätte. Doch Endrael wollte ihn nicht darauf ansprechen, erst recht nicht jetzt, kurz vor dem Kampf. Und so sausten sie durch den Wind nach vorn, Sirondor allein zurücklassend.

- Damals -

Die Nacht war eine unglaubliche und wunderbare Erfahrung für Endrael gewesen. Er war in der Vergangenheit mit Mädchen zusammen gewesen, doch immer nur kurze Zeit, da er und sein Meister an keinem Ort länger geblieben waren. Dazu hatte ihn nichts mit ihnen so tief verbunden, wie es bei Katin der Fall war. Er fühlte sich gleichzeitig wie der Junge von damals und wie der Mann, der er heute war. Sie kannte ihn, beide Seiten gleichermaßen. Die Rebellin sah ihn, wie er gesehen werden wollte. Allein diese Tatsache machte ihn so glücklich, wie er lange Zeit nicht mehr gewesen war. Was auf seinem Lager geschehen war, war ein überaus schöner Bonus.

Irgendwann war sie ebenfalls aufgewacht und sah Endrael tief in die Augen. Der junge Krieger hatte bereits Angst gehabt, dass Katin am nächsten Morgen aufspringen und erklären würde, dass dies ein Fehler gewesen und es nur um den Moment gegangen war. Doch sie lächelte ihn freudig an und gab ihm einen Kuss.

»Hat dir das damals eines der anderen Mädchen beigebracht?«, wollte sie mit gespielt eingeschnappter Miene von ihm wissen. Er zog sie zu sich, sodass Katin auf seiner Schulter lag.

»Was denkst du, weshalb ich diese ganzen Extrastunden gemacht habe?«

Sie platzierte ihren Ellenbogen schmerzhaft in seinen Rippen. »Das habe ich jetzt überhört!«

»Kannst du auch, damals hatte ich mit Mädchen und Frauen noch nicht wirklich etwas am Hut. Ich hatte ja gerade mein erstes Bier getrunken!«, erklärte er hustend.

»Ja, ich erinnere mich! Und so, wie ich höre, hast du es bis jetzt noch nicht wirklich!«

Sie neckte ihn, doch Endrael wusste in diesem Moment nicht, ob sie auf Pensa anspielte. »Als Krieger hat man wenig Zeit für die anderen Dinge des Lebens«, wich er aus und drückte sie fester an sich. »Bis jetzt.«

»Ja, bis jetzt«, stimmte sie ihm erfreut zu.

»Ich glaube, wir sollten aufstehen. Es gibt viel zu tun, ich muss nach den Gefangenen sehen. Sie stehen unter meinem Schutz und sind meine Verantwortung.«

Katin kuschelte sich enger an ihn. »Immer dieses Pflichtbewusstsein. Du hast nun auch eine Verantwortung mir gegenüber!«

»Ist das so?«, fragte Endrael beiläufig.

»Und wie das so ist! Ich suche mir meine Gefährten nicht beliebig aus. Ich bin doch kein leichtes Mädchen!«

Beide lachten und verbrachten noch etwas Zeit aneinandergeschmiegt in seinem Zelt. Endrael begann danach, sich anzuziehen und meinte zu ihr, dass sie noch liegenbleiben könne. Doch die Widerstandskämpferin wollte sich ebenfalls ein Bild von den Auswirkungen des nächtlichen Angriffs machen. Erst bei Tag konnte man wirklich sehen, wie viel Schaden angerichtet worden war. Außerdem war sie Befehlshaberin Tinlir direkt unterstellt und hatte sich dennoch auf Endraels Seite gestellt. Sie musste die Gunst der kleinen Frau zurückgewinnen.

So war es Katin, die als erste angezogen war, und ihm davoneilend einen Abschiedskuss gab. Endrael besah sich und schüttelte grinsend den Kopf. Er trat hinaus und betrachtete das Zelt seines Lehrers. Sirondor schien nicht darin zu sein, und auch davor saß er nicht. Endrael vermutete, dass sich der riesenhafte Mann irgendwo im Lager befand, vielleicht nach dem Rechten sah oder zu den Gefangenen gegangen war.

Daher machte sich Endrael auf den Weg. Er ging an den vielen Zelten vorbei, von denen manche angekokelt oder halb zerfallen waren. Doch im Großen und Ganzen schienen ihre mobilen Behausungen nicht viel abbekommen zu haben. Er wusste, dass dies gänzlich anders aussehen würde, hätten sie den Angriff nicht so schnell bemerkt. Die Reaktionen der Rebellen, an denen er vorbeikam, hätten unterschiedlicher nicht sein können.

Sein Gesicht war weitestgehend bekannt, nicht erst seit seiner gestrigen Ansprache, sondern bereits durch seine Taten für den Widerstand und besonders durch seinen ungewollten Auftritt während Kravans Rede. Die Kämpfer waren, wie es schien, geteilter Meinung. Die einen kamen auf ihn zu, schüttelten ihm die Hand und zeigten ihm ihre Dankbarkeit und ihren Respekt. Die anderen hingegen sahen ihn kurz an und wandten sich von ihm ab, meist gefolgt von leisem Tuscheln. Es kam darauf an, ob sie treue Gefolgsleute Kravans waren oder nicht. Er hatte den Widerstand niemals spalten wollen, doch die extremen Ansichten der Führung und ihrer Anhänger konnte er nicht unkritisiert dulden.

Er musste im Lager herumfragen, bis er den Standort der Gefangenen erfuhr. Erschwerend war hinzugekommen, dass nicht jeder Rebell mit ihm reden wollte. Doch einer der Männer, der auf ihn zugekommen war, konnte ihm behilflich sein. Es war ein Unterschlupf aus Resten anderer Zelte, die bedarfsmäßig zusammengebunden waren, sodass die Männer nicht ungeschützt im Freien sitzen mussten. Dort angekommen musste Endrael feststellen, dass sein Meister nicht anwesend war.

Ihre Zahl war seit der Nacht gesunken. Endrael meinte, zwanzig Soldaten oder Stadtwachen gezählt zu haben, jetzt waren es noch sechzehn Männer. Kurz dachte er, dass die Befehlshaberin womöglich trotz ihrer Worte Hinrichtungen veranlasst hatte, doch manche der Roten waren schwerer verletzt gewesen als die übrigen. Diese vier schienen die Nacht nicht überlebt zu haben.

Endrael sah in ihre Gesichter. Frische Wunden zierten ihre Züge zu seiner Freude nicht, nur die des Kampfes. Manche schienen nicht sonderlich glücklich, trotz ihrer Einwände in Gefangenschaft geraten zu sein. Sie mussten weiterhin misstrauisch sein, ob ihre Leben wirklich verschont werden würden. Und doch sah Endrael, dass zwei, drei Männer froh waren, noch am Leben zu sein. Zu diesen ging er als Erstes.

Er erklärte den Rebellen, die als Wachen abgestellt waren, was er tun wollte und wurde zu den Gefangenen durchgelassen. Ein Großteil nahm keinerlei Notiz von ihm, sondern starrte auf den Boden. Vor dem Wachmann, der ihn an Ugor erinnerte, blieb er stehen.

»Komm, wir gehen ein Stück«, forderte Endrael ihn freundlich auf. Die Angst war nicht aus dem Mann gewichen, deshalb dauerte es eine Weile, bis er sich erhob. Endrael half ein wenig nach, indem er dessen Fesseln packte und ihn hochzog. Gebannt starrten manche der übrigen Gefangenen auf die Szenerie. Der junge Krieger schob den Mann vor sich, weg von den anderen. Sie nahmen auf zwei herumliegenden Kisten Platz, nachdem Endrael darauf gedeutet hatte.

»Hast du Hunger?«, fragte er die Stadtwache recht freundlich wie er fand. Der Mann, der nicht ganz an das Gewicht Ugors herankam, schaute bedeckt zu Boden. Dann nickte er leicht. Endrael holte etwas von dem Trockenfleisch aus dem Säckchen, das er aus seinem Zelt mitgenommen hatte und reichte es dem Mann.

»Hier, es ist nicht viel und nicht sonderlich lecker, aber es reicht aus.«

Zögerlich nahm der königliche Wachmann es an und riss einen Bissen ab. Mit der Zeit kaute er befreiter und schob den Rest nach.

»Danke!«, meinte er mit noch halbvollem Mund und wischte seine Hand an der Hose ab.

»Dafür nicht. Du wolltest mich gestern gar nicht angreifen, oder?«

Erst hielt der Mann den Kopf weiter gesenkt, dann wanderte sein Blick unangenehm berührt zu Endrael. »Nein, aber ich bin auch ein Feigling, das hatte nichts mit dir zu tun, denke ich.«

Endrael musste grinsten. »Und ich dachte, ich wäre ziemlich furchteinflößend.«

»Das kam noch dazu«, erklärte der Rote. »Hast du mich deshalb nicht getötet?«

Der junge Krieger nickte. »Ich töte niemanden, der nicht dasselbe mit mir tun will oder der keine Gefahr für mich oder andere bedeutet. Also hat es dir das Leben gerettet, dass du ein Feigling bist.«

»Endlich taugt es mal zu was«, meinte der Mann glucksend.

»Wie bist du zu diesem Trupp gekommen?«, wollte Endrael von ihm wissen.

»Ich bin mit anderen Stadtwachen aus Gansopi geflüchtet, als wir von dem Ausgang der Schlacht gehört hatten. Viele sind geblieben, da sie gedacht haben, dass die volle Stärke unserer Armee nur darauf gewartet hat und einen Gegenschlag vorbereitet. Sie haben sich geirrt.«

Als der Mann die Stadt, aus der er kam, erwähnt hatte, fuhr ein kalter Schauer über Endrael. Er musste sofort an den Dichter Kundros denken, der während ihrer Flucht von einem Roten erschossen worden war. Er ballte seine rechte Faust, sodass sich die Nägel in sein Fleisch bohrten.

»Kannst du mit einer Armbrust umgehen?«, presste er hervor. Der Wachmann sah ihn irritiert an, mit solch einer Frage hatte er anscheinend nicht gerechnet.

»Ähm ... nein, natürlich habe ich es während der Ausbildung gelernt, doch ich hatte immer nur meine Lanze im Dienst. Ich kann nicht besonders gut zielen.«

Endrael beruhigte sich zusehends und atmete tief ein und aus. Er wusste nicht, ob er mit dem Mann hätte weiterreden können, wenn ausgerechnet er der Mörder von Kundros gewesen wäre. Er hatte damals keine Möglichkeit gehabt, den trinkfesten Dichter zu retten, dennoch fühlte er sich schuldig, denn sie hatten den Trunkenbold in ihren Konflikt mit den Männern des Königs gezogen. Er beugte sich vor und lachte kurz.

»Nur eine Interessensfrage. Erzähl weiter.«

»Ah, in Ordnung«, sagte die Stadtwache, ohne wirklich zu verstehen. »Wir wollten weg aus der Königlichen Region, da wir wussten, dass der Widerstand auf der anderen Vasdilseite nicht stark ist. Also gingen wir Richtung Ufer, um uns an einer Stelle entweder ein Boot zu besorgen oder nördlich zur Brücke zu laufen. Da trafen wir auf sie.«

Der Mann machte eine Pause, Endrael verstand nicht. »Auf sie? Auf wen seid ihr getroffen?«

Der Wachmann senkte wieder den Kopf. »Auf die Deserteure. Es war eine Gruppe Soldaten, die noch während der Schlacht in Kammeschir geflohen war. Sie haben uns bei einer Rast aufgegriffen und erklärt, dass wir nun zu ihnen gehören würden. Schließlich waren wir in den Kasernen ganz am Anfang einmal Brüder. Uns blieb keine Wahl. Wir konnten nicht ablehnen, sie hätten uns an Ort und Stelle getötet. Und vielleicht waren sie ja nützlich, zumindest bis wir auf die andere Seite des Flusses gekommen waren. Wir waren nur sechs Männer, nun mehr als das Zehnfache. Doch sie hatten nicht vor, die Königliche Region zu verlassen.«

Endrael bemerkte, dass sich der Mann schämte. Er glaubte ihm und konnte verstehen, dass er nur hatte fliehen wollen. Wären sie an einen Trupp des Widerstandes geraten, hätten sie keinerlei Gnade erwarten können.

»Hatten die Deserteure keine Angst, ihrerseits von der Armee aufgegriffen zu werden?«

Die Stadtwache machte eine wegwischende Geste. »Dann hätten sie gesagt, sie wären Überlebende gewesen. Und wir haben die Armee nicht zu Gesicht bekommen, nicht einmal von weitem. Deshalb haben sie sich etwas anderes einfallen lassen. Plündern. Wir haben Dörfer angegriffen und alles Wertvolle mitgenommen, den Rest zerstört. Sie meinten, wir hätten unser Leben für den König und dessen Untertanen aufs Spiel gesetzt. Jetzt sei es an der Zeit, dass wir entsprechend entlohnt werden würden.«

Der junge Krieger wurde wütend, als er daran dachte, dass die Roten unschuldige und wehrlose Menschen attackiert hatten, um sich zu bereichern. Doch er konnte es nicht ändern, es war bereits passiert. Dafür hatte ihr Trupp sie jetzt gestoppt, das war immerhin auch etwas wert.

»Und weshalb habt ihr uns angegriffen? Wir waren offenkundig kein Dorf und konnten uns mehr als gut verteidigen. Das passt nicht zu eurer Strategie.«

»Ich kann es dir nicht sagen, ich bin niemand, der die Entscheidungen trifft. Wir mussten nur folgen und Befehle ausführen, nichts weiter.«

Endrael überlegte. »Die Überlebenden. Wer ist von den Deserteuren noch übrig? Hatte jemand von ihnen das Sagen?«

Der Mann kratzte sich am Kopf. »Wir haben immer wieder Männer verloren und dazugewonnen. Von denen, die hier sind, sind fünf Stadtwachen und elf Soldaten. Einen Soldaten hast du gesehen, er hat seine Waffe niedergelegt. Ich glaube, vier sind von der ersten Gruppe Deserteure übrig. Schau nach einem Mann, der sich die Haare in drei Streifen rasiert hat. Er hat uns oft gesagt, was zu tun ist.«

Endrael nickte und reichte dem Wachmann die Hand. Der schüttelte sie umständlich, denn er war noch immer gefesselt.

»Danke, dass du mir Rede und Antwort standest. Ich begleite dich zurück.«

»Danke, dass du mich verschont hast.« Er deutete mit dem Kinn auf die Fesseln. »Meinst du, du könntest mir die abnehmen? Ich bin schließlich ein Feigling, ich laufe nicht weg.«

Der blonde Krieger sah ihn grinsend an. »Ich denke nicht im Traum daran.«

Missmutig ließ sich der Rote zurück zum Gefangenenlager führen. Wieder beäugten die anderen ihn und Endrael genau, als sie zurückkehrten. Endrael ging durch die Reihe und legte großes Augenmerk auf die Haare der Männer. Er entdeckte den Soldaten, der ebenfalls nicht gegen ihn hatte kämpfen wollen. Er nickte ihm fast schon aufmunternd zu. Dann sah er den beschriebenen Mann. Er hatte tatsächlich drei Längsstreifen aus seinen Haaren geformt, die parallel nebeneinander verliefen. Sein Kopf war rechteckig und seine Mundpartie, sowie sein Kinn, zeigten etwas weit nach vorn. Vielleicht hatte er sich als Kind einmal den Unterkiefer gebrochen und der war nicht glücklich verheilt. Er zeigte nun auf ihn und machte eine Geste, die ihn zum Aufstehen animieren sollte. Als sich der Mann weigerte, zog er ihn unsanft auf die Beine. Auch ihn schob er vor sich her zu den Kisten.

Der Soldat war ungefähr genauso groß wie Endrael, musste aber doppelt so alt sein. Dennoch schien er, auch in Gefangenschaft, voller Kraft zu sein. Seine Augen waren, wie sein Haar, braun und funkelten ihn erbost an.

»Kann man nicht einmal als Gefangener seine Ruhe haben?«, fragte er mit einer nervtötenden Stimme, die Endrael nicht lange ertragen würde. Der Krieger zog nun ebenfalls wieder Trockenfleisch hervor und begann zu essen. Gierig sah der Mann darauf. »Gibst du mir was davon?«

Endrael schüttelte den Kopf. »Wenn du deine Ruhe und etwas zu essen haben wolltest, hättet ihr uns nicht angreifen sollen. Sag mir, weshalb habt ihr das getan?«

Der Mann sah ihn abschätzend an. »Gib mir von dem Fleisch und ich sage es dir vielleicht.« Er grinste widerwärtig. »Gefälligkeit für Gefälligkeit.«

Endrael stand auf und hielt das Trockenfleisch in der Hand. Im nächsten Moment schnellte seine Faust vor und traf den Soldaten in die Magengegend. Der beugte sich schmerzverzerrt vor und krümmte sich.

»Jetzt hast du keinen leeren Magen mehr.«

»Du elender Tierficker! Dir werd' ich‘s zeigen, wenn ich mich befreie!«

Der junge Krieger lachte. »So hat mich ja noch niemand genannt! Das sollte ich meiner Gefährtin erzählen, mal sehen, was sie davon hält, Tier genannt zu werden.«

»Eine Gefährtin, ja? Vor meiner Flucht besuche ich euch zwei, schlitze dich erst auf und lasse mir dann Zeit mit ihr. Dann kann man auch mich Tierficker nennen«, sagte der Mann mit seiner ekelhaften Stimme. Endrael hatte nicht vorgehabt, den Deserteur noch einmal zu schlagen, konnte sich jedoch nicht aufhalten. Das Stückchen Fleisch fiel zu Boden und seine Faust traf nun den Soldaten mitten im Gesicht. Er spürte ein Knacken und Splittern nach dem Aufprall. Die Wucht ließ den Mann von der Kiste fallen, ohne sich abstützen zu können, ging er zu Boden. Er lag erst reglos da, spuckte dann aber Blut und abgebrochene Zähne aus.

»Jetzt erst recht. Merk dir meine Worte, ich komme für euch zwei.«

Endrael hielt seine Faust und blickte auf das, was er gerade getan hatte. Um sie war niemand zu sehen und für einen Moment dachte er darüber nach, wie einfach es sein würde, den Mann zu töten und verschwinden zu lassen. Die restlichen Gefangenen wussten zwar, dass er den Soldaten mitgenommen hatte, doch sie würden nichts sagen. Und selbst wenn, die meisten Rebellen aus seinem Trupp würden ihn nicht verurteilen. Die Gefangenen, die keine Ungeheuer sind, würden mir nicht mehr vertrauen. Die Kämpfer, die ich mit meinen Worten überzeugt hatte, würden mich für unglaubwürdig halten. Und Katin, ich weiß nicht, was sie von mir denken würde. Nein, das werde ich nicht tun, auch wenn er mich noch so provozieren will. Den Gefallen tue ich ihm nicht.

»Das denke ich nicht. Und wenn, wird sich zeigen, wer von uns in einem Zweikampf gewinnt. Jetzt erzähl mir, weshalb ihr uns angegriffen habt. Ich habe keine Lust, dir alle Zähne auszuschlagen, doch ich werde es machen, wenn ich muss.«

Der Deserteur hatte sich mittlerweile wieder aufgerichtet und Endrael zog ihn erneut auf die Füße, sodass er sich setzen konnte. »Von mir aus, es bringt dir eh nichts. Vor ein paar Tagen kam ein Soldat aus der Kriegerregion zu uns und hat uns mitgeteilt, dass bald eine Gruppe von Aufständischen auf uns treffen würde. Anstatt zu fliehen, sollten wir kämpfen. Wenn wir es tun würden, würde die Armee uns wieder aufnehmen und uns drohte keine Strafe. Sie haben herausgefunden, dass wir geflohen sind. Wie auch immer. Also haben wir es getan. Ende der Geschichte.«

Endrael konnte nicht glauben, was er da hörte. Die Worte des Mannes bedeuteten, dass sie entweder gesehen worden waren oder dass es einen Spion in ihren Reihen gab. Egal, welche Alternative der Wahrheit entsprach, es war beides äußerst gefährlich für sie. Sie würden bald erneut angegriffen werden oder sie waren verraten worden. Im schlimmsten Fall beides gleichzeitig. Er griff den Mann am Kragen.

»Wo ist dieser Soldat, der euch das befohlen hat?«

Der Deserteur grinste, seine Zahnlücken kamen zum Vorschein. »Der liegt irgendwo tot auf der Erde oder ist schon verbrannt worden. Dein Pech.«

Endrael zog den Mann hinter sich her, um nicht doch noch seinem ersten Impuls nachzugeben. Er warf ihn auf seinen Platz zurück und ging mit schnellen Schritten von dannen. Er wollte Sirondor finden und ihm von seinen Erkenntnissen berichten. Da vernahm er eine bekannte Frauenstimme.

»Und, wie liefen die Befragungen?«

Es war Tinlir, die ihn angesprochen hatte. Endrael drehte sich zu ihr und sah neben ihr erwartungsgemäß die beiden Kämpfer, die der Befehlshaberin anscheinend nie von der Seite wichen. Der größere der beiden hinkte ein wenig, doch im Gegensatz zur Nacht konnte er auf eigenen Beinen stehen. Er sog lautstark Luft durch die Nase ein.

»Aufschlussreich. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.« Er musterte die beiden Rebellen. »Es sind empfindliche Informationen.«

Tinlir sah zu den beiden Männern. »Ich vertraue Zogon und Kentor völlig, andernfalls wären sie nicht zu meinen Leibwächtern geworden. Obwohl, momentan ist es nur Zogon, der mich wirklich beschützen kann. Kentor hat gut etwas abbekommen, aber er wird sich wieder erholen. Er ist ein zäher Bursche. Nicht wahr, Kentor?«

Der große Mann nickte ernst. Endrael zuckte mit den Achseln.

»Nun gut, wie du willst. Es war zum Großteil eine Gruppe Deserteure, die uns angegriffen hat. Sie haben zuvor nur Dörfer attackiert und geplündert, bis sie einen Befehl erhalten haben, uns aufzulauern. Die Armee soll gewusst haben, dass wir hierher unterwegs waren. Das lässt nur zwei mögliche Schlussfolgerungen zu.«

»Dass entweder eine große Streitmacht auf uns wartet oder wir einen Verräter in unseren Reihen haben«, unterbrach sie ihn. Endrael nickte anerkennend.

»Genau.«

Tinlir verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, wie wir auf die Schnelle herausfinden sollen, wer der Spion sein könnte. Was ich aber weiß, ist, dass wir so schnell wie möglich zur Hauptstadt zurückkehren sollten. Meinst du nicht auch, Endrael?«

Der junge Krieger wunderte sich, dass die Befehlshaberin ihn nach seiner Meinung fragte. »Das habe ich auch gedacht. Was meinst du, wie schnell können wir aufbrechen?«

»Das sollte in ein paar Stunden möglich sein. Dann haben wir noch genügend Tageslicht, um eine gute Strecke zu schaffen.« Sie sah ihn durchdringend an. »Können wir also im Zuge unserer ähnlichen Ansichten diesen Quatsch mit den Gefangenen beenden? Du wirst mir beipflichten müssen, wenn ich sage, dass sie uns nur aufhalten. Wir haben die Informationen bekommen, die wir benötigen.«

Endrael hatte gehofft, dass sie ihre Meinung zumindest überdacht hatte, es jedoch anders befürchtet. »Wir haben genügend Pferde für die Männer. Ich selbst werde sie auf dem gesamten Weg bewachen, sie werden nichts gegen uns versuchen, darauf gebe ich dir mein Wort. Unter ihnen sind Männer, die Angst hatten. Die nichts von dem wollten, was andere angerichtet haben. Willst du solche Menschen töten?«

Tinlir verzog das Gesicht. »Und ich dachte, wir hätten Fortschritte gemacht. Aber na gut, meinetwegen, du bekommst ein paar Wachen dazu. Wie ich schon sagte, du trägst die Verantwortung.«

Mit diesen Worten ging sie, gefolgt von den beiden Männern. Endrael fuhr sich durch die Haare. Dieser Morgen entwickelte sich nicht so, wie er gehofft hatte. Er ging noch kurz durch das Lager und hielt die Augen nach seinem Meister offen, doch er fand ihn erst, als er zu ihren Zelten zurückkehrte.

»Meister, ich habe dich überall gesucht. Wo warst du?«, wollte er erfreut wissen, als er ihn sah. Sirondor, der von ihrem Aufbruch gehört haben musste, war bereits dabei, sein Zelt abzubauen. Er drehte sich nicht um, als er Endraels Stimme hörte.

»Weg«, antwortete er, tonlos. Nun drehte er sich um. »Dein Vater kommt uns entgegen. Jerobina wird bald angegriffen.«

Endrael, der sich erst noch gewundert hatte, weshalb der Hüne eine solch schlechte Laune an den Tag legte, erstarrte. »Was sagst du da?«

»Ich war weg. Dein Vater kommt, Jerobina wird angegriffen«, wiederholte er, erneut ohne jegliche Empfindung in der Stimme. Endrael trat auf ihn zu.

»Ich habe es beim ersten Mal verstanden, ich kann es nur nicht fassen. Woher weißt du das?«

Sirondor warf die zusammengelegte Zeltplane auf den Boden. »Er hat es mir gesagt.«

»Wie, wie?«, stammelte Endrael. Sein Lehrer legte die drei Stäbe, die das Gerüst bildeten, daneben.

»Mit seiner Stimme. Wenn du wissen willst, wie er das macht, musst du ihn selbst fragen«, zischte er nun merklich verärgert. Der junge Mann wusste nicht, was er denken sollte.

»Ist etwas passiert, Meister?«

Sirondor verstaute alles in einem Sack und befestigte diesen an seinem Sattel. »Nein. Pack deine Sachen, wir reiten bald los.«

Endrael glaubte keine Sekunde, dass alles mit ihm in Ordnung war, doch er ließ es unausgesprochen. Es hatte schon viele Tage gegeben, an denen der riesenhafte Mann so gewesen war. Manchmal war er ein seltsamer Kerl.

»Hast du gehört, dass der Trupp zurückreitet? Ich habe zwei der Roten befragt und herausbekommen, dass die Armee von unserem Auftrag wusste«, erklärte er seinem Lehrer.

»Nein, und es ist mir auch egal. Wir haben einen Auftrag, der Widerstand interessiert mich nicht. Beeil dich.«

Sirondor drehte sich wieder weg und ließ Endrael stehen. Der schüttelte den Kopf und machte sich hastig daran, auch sein Lager abzubrechen. Er hatte das Gefühl, dass es Nomedion sein musste, der Jerobina angreifen würde. Andernfalls würde sein Vater nicht selbst eingreifen. Endrael wusste, dass sich Sylphion nicht zeigen würde, wenn es nicht unbedingt nötig war. Er hatte sich dennoch gewundert, dass sein Vater nicht zumindest Vandrato und Pensa kennenlernen wollte. Seitdem sie das Plateau verlassen hatten, hatte er den Götterteil der Luft fast gar nicht zu Gesicht bekommen. Sie hatten zwar viel Zeit gemeinsam verbracht, doch es gefiel ihm trotzdem nicht, dass sich sein Vater so zurückzog. Endrael hoffte, dies würde bald ein Ende haben.

Nach wenigen Minuten war er fertig, er hatte jahrelange Übung, schnell aufzubrechen. Da kam Katin zu ihnen. Sie besah erstaunt die leeren Stellen, wo zuvor noch zwei Zelte gestanden hatten.

»Ihr seid aber schnell! Ich habe gerade erst gehört, dass wir aufbrechen. Ich hoffe doch, dass du auf mich wartest!«

Endrael kratzte sich am Kopf. »Ich ... ähm ... ich kann nicht. Sirondor und ich reiten vor. Wir wollen auskundschaften, ob uns jemand den Weg abschneiden will. Ich befürchte, wir sehen uns erst in Jerobina wieder.«

Katin musterte ihn. »Ich würde lügen, wenn ich sage, dass es mir gefällt. Aber wenn die Pflicht ruft, kann ich mich schlecht beschweren.« Sie kam nahe zu ihm, gab ihm einen innigen Kuss und neigte sich an sein Ohr. »Ich weiß von der Befehlshaberin, dass du auf die Gefangenen aufpassen wolltest. Was immer ihr vorhabt, sei vorsichtig.«

Sie ging, drehte sich noch einmal um und lächelte ihm zu. Endrael wurde ein wenig rot, da sie ihn gerade bei einer Lüge erwischt hatte. Und doch war sie nicht wütend geworden, sondern verstand, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagen konnte. Diese Frau muss ich unbedingt halten.

Nachdem auch er seine Sachen zusammengepackt hatte, ritten Schüler und Meister los. Viele Rebellen sahen ihnen nach, doch niemand sagte etwas. Es war nicht ungewöhnlich, dass Teile des Trupps vor anderen abreisten. Sirondor blieb ähnlich schweigsam wie die sie beobachtenden Widerstandskämpfer. Er blickte nur nach vorn auf ihren Weg, von Endrael schien er keinerlei Notiz zu nehmen. Dem jungen Krieger gefiel dies überhaupt nicht, denn so war er mit seinen Gedanken allein, die einzig darum kreisten, dass sich seine Freunde in größter Gefahr befanden.

Die nächsten Tage ritten sie hart, gönnten sich und den Pferden kaum Pausen, um möglichst schnell voranzukommen. Weshalb sein Vater nicht zu ihnen flog und mit ihnen wieder zurück, wusste Endrael nicht. Der Hüne wohl ebenfalls nicht, oder er wollte es ihm nicht mitteilen. Endrael überlegte, dass er noch nie eine solch lange Zeit geschwiegen hatte. In den Nächten, wenn er sich sicher war, dass Sirondor schlief, sprach er mit sich selbst, um, wie er dachte, seine Stimme nicht zu verlieren.

Es war eine äußerst seltsame Situation, denn die Vergangenheit hatte Endrael gelehrt, dass der riesenhafte Mann seine Launen meist nach einem Tag änderte. Doch Besserung war keinesfalls in Sicht. Die Tage waren eintönig, sie blieben für sich, mieden andere Menschen, schliefen immer in ihren Zelten und besuchten keine Dörfer. Endrael sehnte sich danach, mit jemandem zu reden. Ihre Zweisamkeit dauerte seinem Gefühl nach schon so lange, dass er nicht wusste, wie er ohne seine Freunde, Katin oder andere Rebellen auskommen sollte.

Mittlerweile war es zehn Tage her, dass sie den Trupp verlassen hatten. Endrael machte sich Sorgen, was mit seinem Vater war. Noch immer war er nicht zu ihnen gestoßen und hatte kein weiteres Wort gesandt. Dass Sirondor weiterhin kein Wort verlor, hatte er schwermütig akzeptiert. Der Hüne würde mit ihm sprechen, wenn er bereit war. Dennoch kreisten Endraels Gedanken, neben Vandrato und Pensa, um das, was Sirondor beschäftigen mochte. Seine Neugier hatte noch immer nicht wirklich abgenommen.

Sie errichteten ihr Lager wie an jedem Abend, und Sirondor verschwand bald in seinem Zelt. Endrael überlegte, ob er ein Feuer entzünden sollte, er hatte etwas Holz gesammelt. Die beiden hatten sich einen halb gefällten Baum auf einer Anhöhe als Platz ausgesucht, der ihren Standort gut verbarg. Der junge Krieger entschied sich gegen das Feuer und zog sich ebenfalls zurück. Er hatte sich bereits hingelegt und zugedeckt, als er ein Rascheln vor seinem Zelt hörte. Endrael dachte zuerst, dass sein Meister nun endlich doch mit ihm reden wollte. Er warf die Decke zurück und steckte seinen Kopf aus dem Zelt. In der Dunkelheit konnte er die hellen Haare erkennen.

»Vater!«, rief er erfreut und trat hinaus, um Sylphion richtig zu begrüßen. Er hatte sich nicht gänzlich angezogen und bereute dies nun, denn die Kälte machte sich sofort bemerkbar. Der Götterteil erwiderte die Umarmung, die sich für Endrael sehr lasch anfühlte. Er konnte die Züge seines Vaters in der Schwärze nicht genau erkennen, doch er sah nicht gut aus. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Endrael besorgter als er klingen wollte.

»Endrael. Ich bin etwas erschöpft, manche Magie erfordert mehr Energie als andere. Doch mach dir keine Sorgen um mich, das ist nur vorübergehend. Bald bin ich wieder das blühende Leben!«

Endrael hatte das Gefühl, dass sein Vater mehr sich überzeugen wollte als ihn. Doch der junge Mann erinnerte sich an Vandrato und wie ausgelaugt dieser gewesen war, nachdem er einen komplizierten Zauber ausgeführt hatte. Ein Götterteil würde noch ganz andere Dinge vollführen können.

»Gut, dass du da bist, Vater. Sirondor hat mir erzählt, weshalb du uns zurückgerufen hast. Nomedion greift Jerobina an?«

»Dass es Nomedion ist, hatte ich ihm nicht gesagt. Sehr gut kombiniert«, stellte er fest. »Ja, es ist wahr. Er hat Soldaten und Wachmänner um sich geschart und will die Hauptstadt dem Erdboden gleichmachen. Und er will dich.«

»Mich?«, fragte Endrael ungläubig.

»Du bist ihm auf dem Schlachtfeld entkommen. Er will wissen, was es mit dir auf sich hat. Ich bin mir nicht sicher, ob er die Verbindung zwischen dir und mir schon erkannt hat. Doch ich befürchte, er wird sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen, an dich heranzukommen. Deshalb kommen wir zu ihm. Mit der Waffe.«

Endraels Blick wanderte auf den Bogen und die drei weißen Pfeile. Dann zurück zu seinem Vater. Es war an der Zeit, gegen den Erdteil zu kämpfen.

»Wir sollten aufbrechen, um ihn abzufangen. So wäre niemand in Jerobina in Gefahr!«, schlug er vor, doch Sylphion schüttelte den Kopf.

»Du musst ausgeschlafen sein. Ich kann mir vorstellen, dass der Weg hierher anstrengend gewesen sein muss. Und so kann ich mich noch einmal ausruhen. Wir müssen bei Kräften sein, mein Sohn.« Er sah ihn aufmunternd an. »Wir werden rechtzeitig eintreffen, um die Menschen zu beschützen.«

Missmutig nickte Endrael. Es gefiel ihm nicht, zu warten. Er würde mit Sicherheit in dieser Nacht kein Auge zubekommen, daher würde es sich nicht lohnen, weiter hier zu bleiben. Doch er sah in den Zügen seines Vaters, die jetzt, da er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, zu erkennen waren, dass der Luftteil Ruhe benötigte.

»Dann soll es so sein. Du kannst mit in mein Zelt, es ist genug Platz für zwei.«

Unwillkürlich musste er grinsen und an Katin denken. Sylphion hingegen sah einen Moment auf das Zelt von Sirondor. Endrael hätte schwören können, dass er Bewegung darin gesehen hatte. Doch die Planen bewegten sich kein Stück. Sein Vater nickte.

»Gern. Ich hoffe nicht, dass du schnarchst.«

»Zumindest hat sich nie jemand darüber beschwert!«, lachte Endrael.

Am nächsten Tag half Sylphion seinem Sohn, das Zelt abzubauen und zu verstauen. Währenddessen war auch Sirondor aufgestanden und tat es ihnen gleich. Seinen eigenen Meister ignorierte der Hüne, wie er die Tage zuvor Endrael ignoriert hatte. Dem wurde es zu bunt.

»Kann mir mal jemand verraten, was los ist? Was ist passiert, dass ihr nicht miteinander redet?«

Sirondor sah gezielt weg und der Götterteil der Luft wirkte niedergeschlagen. Nach einer Weile, während der Endrael kurz davor gewesen war, die beiden Männer zu schütteln, ergriff sein Vater das Wort.

»Ich habe Sirondor etwas über Calansir erzählt. Es war keine ermutigende Nachricht. Ich denke, er muss sie erst einmal verarbeiten.«

Sirondors Miene wirkte leer, als Endrael zu ihm sah. Er fragte sich zwar, was das für eine Enthüllung gewesen sein könnte, doch verstand er nun, weshalb sein Meister nicht darüber sprechen wollte. Sie hatten, seitdem Endrael davon wusste, nie über seinen Bruder gesprochen. Anscheinend würde sich das in nächster Zeit auch nicht ändern. Daher nickte Endrael nur leicht.

»Verstehe.«

»Ich würde vorschlagen, wir brechen auf. Eure Pferde solltet ihr, mitsamt euren Taschen und allem weiteren, zu eurem Trupp schicken. Sie werden den Weg finden.«

Meister und Schüler hatten keinen Einwand. Endrael vertraute den Worten seines Vaters. Er trug seine Rüstung, das Schwert am Gürtel und Pfeil und Bogen auf dem Rücken. Auch Sirondor war bereit. Der junge Krieger gab den beiden Pferden einen Klaps, um sie loszuschicken. Die Tiere gehorchten, sie hatten sie gut erzogen.

Sylphion bedeutete ihnen, zu ihm zu kommen, damit sie in die Lüfte steigen konnten. Sirondor zögerte, gab jedoch nach. Endrael kletterte hinauf und die drei starteten zu ihrem nächsten Flug.

- Heute -

Vater und Sohn gingen mit schnellen Schritten auf die Belagerer zu. Die Soldaten und Stadtwachen, die die Maschinen bedienten, hatten ihre Blicke nur auf ihre Aufgaben und Richtung Hauptstadt gerichtet. Nun sah Endrael deutlicher, wie der berittene Soldat, der in Wahrheit der Götterteil der Erde, Nomedion, war, gegen die herausstürmenden Rebellen kämpfte. Er benutzte sowohl ein Schwert als auch seine magischen Fähigkeiten, um niemanden der Widerstandskämpfer an sich heranzulassen. Leblose Körper gingen zu Boden oder wurden mehrere Meter nach hinten geschleudert. Sie fochten gegen eine Übermacht, der sie nichts entgegenzusetzen hatten.

Die Schäden am Mauerwerk und den naheliegenden Gebäuden waren immens, gerade die Triböcke leisteten schreckliche Arbeit. Sie waren so ausgerichtet, dass sie vor allem die Stellen neben dem Torhaus in der Mauer trafen. Diejenigen Rebellen, die dort standen, befanden sich auf dem Präsentierteller. Der Strom an Kämpfern, der herausstürmte, versiegte zusehends. Die Männer und Frauen mussten erkannt haben, dass ein Ausfall keinen Erfolg brachte.

Endrael wusste nicht, was sie unternehmen sollten, als sein Vater mit durchdringender Stimme zu sprechen begann.

»Nomedion, beende deinen Angriff. Ich bin hier und stelle mich dir.«

Der Erdteil riss sein Pferd herum und starrte auf die beiden. Sein Blick schien von Sylphion zu Endrael hin- und herzuwandern, bis er zu verstehen begann. Auch die Roten sahen zu ihnen und die ersten Männer waren im Begriff, auf sie loszustürmen.

»Halt!«, rief nun Nomedion mit einer ähnlichen Dringlichkeit, wie es zuvor der Luftteil getan hatte. Die Soldaten und Wachmänner blieben wie angewurzelt stehen und bewegten sich nicht mehr. Sylphion bedeutete Endrael, weiterzugehen. Es war ein bizarres Bild. Die beiden blonden Männer schritten durch die Reihen der Angreifer, die starr dastanden oder an den Gerätschaften waren und diese nicht länger bedienten. Niemand stellte sich ihnen in den Weg.

Nomedion hatte inzwischen die letzten Rebellen zurückgeschlagen und war allein mit seinem Pferd auf dem kleineren Schlachtfeld direkt vor den Stadtmauern. Vater und Sohn stoppten wenige Meter vor ihm. Der Erdteil erschien Endrael freudig erregt zu sein. Als ob er sich dieses Treffen herbeigesehnt hätte und es nun kaum erwarten konnte.

»Sylphion? Wie viele Jahre ist es her? Ich kann mich schon nicht mehr erinnern. Dich hier zu sehen, ich kann dir nicht sagen, was mir das bedeutet!« Er zeigte von Sylphion abfällig auf Endrael. »Du hast einen Sohn? Es sieht dir ähnlich, dass du dich mit einem dieser Geschöpfe gepaart hast. Du warst schon immer der emotionale Teil von uns.«

Endrael hatte seinen Vater noch nie so gesehen wie in diesem Moment. Sylphion lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln, die Wut darin färbte auf ihn ab. Hass kristallisierte sich heraus. Sein Gesicht glich einer Fratze.

»Dass du das niemals verstehen würdest, war mir bewusst. Wenn ich der emotionale Teil von uns bin, warst und bist du der einfältige!« Er ballte die Faust. »Was willst du hier? Hat es dir nicht gereicht, den Erben von Hattovan zu töten, willst du nun auch seine Stadt vernichten?«

Die vernarbten Augen der Hülle, die Nomedion bewohnte, verengten sich bei diesen Worten. »Was geht es dich an? Wir wollten unserer Wege gehen, weißt du nicht mehr? Ich habe nie versucht, dich oder die anderen zu finden. Was ich unternehme, ist meine Angelegenheit!« Nach dem ersten Ärger schaute er sie wieder ruhiger an und zuckte mit den Achseln. »Wenn wir ganz genau sind, habe ich den König nicht vernichtet. Das warst du! Du wolltest dein Balg vor mir retten, indem du meine Hülle zerstört hast.«

»Unsere Hülle muss tot sein, Nomedion!«, erklärte Sylphion verärgert.

Nomedion vollführte eine ablehnende Geste. »Tz, immer diese Haarspalterei. Wir hatten beide Anteil an seinem endgültigen Tod. Bist du nun zufrieden?«

»Wenn du verschwindest und dich nie mehr den Menschen zeigst, bin ich zufrieden.«

Nomedion lachte laut auf, seine Hülle wirkte viel weniger menschlich als die des Luftteils. »Das verlangst du von mir, Sylphion? Mit welchem Recht? Wir sind Götter, weshalb sollte also nur ich meine Macht nicht nutzen dürfen? Was macht dich besser als mich?«

»Ich töte nicht. Nicht, wenn ich nicht muss. Ich schenke Leben. Und ich versuche nicht, die Menschen zu manipulieren.«

»Seit wann hast du Humor entwickelt?«, fragte Nomedion, noch immer hallte sein gellendes Lachen über das Schlachtfeld. Nun sah er zu Endrael. »Hat dir Papi die ganze Wahrheit über uns gesagt?« Süffisant wartete er auf eine Reaktion, doch Endrael erwiderte nichts. »Nein?« Nomedion grinste wieder Sylphion an. »Ich denke, du und dein Junge solltet noch ein entscheidendes Gespräch führen. Von Vater zu Sohn. Deshalb erzähle mir nichts von Manipulationen und Lügen. Du bist keinen Deut besser als ich.«

Endrael hatte keine Zeit, über die Worte Nomedions nachzudenken, denn im nächsten Moment stürmte sein Vater nach vorne, das Schwert in der Bewegung gezogen und griff den anderen Götterteil an. Mit einem Zeichen, das er mit der linken Hand in die Luft malte, stieß er Pferd samt Reiter um. Der Erdteil hatte schnell reagiert und war zur Seite gesprungen, bevor er mitsamt Reittier gestürzt war. So begrub ihn das Tier nicht unter sich, er konnte sich schnell aufrappeln und seinerseits das Schwert ziehen.

»Sogar miese Tricks benutzt du. Tz, tz, tz«, rief Nomedion ihm höhnend entgegen, bevor sich ihre Klingen trafen. Endrael blieb nichts anderes übrig, als auf der Stelle zu stehen und die beiden zu beobachten. Die Schnelligkeit, mit der die Götterteile agierten, war ungeheuerlich. Sein Vater musste sich während ihrer Fechtstunden dermaßen zurückgehalten haben, dass es Endrael peinlich war, gedacht zu haben, jemals eine Chance gegen ihn zu haben.

Die beiden hieben ihre Schwerter mit solcher Kraft und Geschwindigkeit aufeinander, dass bei jedem Treffen Funken sprühten. Es war nicht zu sagen, wer die Oberhand in diesem Duell hatte. Sobald der eine häufiger Angriffsschläge vollführte, konterte der andere mit Paraden, die in wilde Attacken übergingen. Keinem war es bisher gelungen, sein Gegenüber zu verwunden, doch Endrael fragte sich, ob dies mit den herkömmlichen Waffen überhaupt möglich war. Da erinnerte er sich und begriff. Er musste mit dem Pfeil dafür sorgen, dass Nomedion an seinen Körper gefesselt wurde. Der junge Krieger betrachtete das Duell und musste feststellen, dass sich die beiden Götterteile zu rasant bewegten, um freie Schussbahn zu bekommen. Zu schnell für ihn. Endrael fasste einen Entschluss.

Er zog sein Schwert und stürmte nun seinerseits zu dem Kampf, um seinen Vater zu unterstützen. Endrael schwang seine Waffe auf den Erdteil, traf jedoch nur ins Leere. Er riss das Schwert hoch und klappte den Hieb ab, sodass er waagerecht auf die Mitte des Körpers von Nomedion zuschoss. Doch auch dieses Manöver misslang. Ihr Gegner lachte nur laut, als er die für ihn amateurhaften Versuche des jungen Mannes bemerkte. Er drosch auf die Verteidigung Sylphions, der sein Schwert schräg vor seinen Körper hielt. Danach trat der Erdteil blitzschnell auf das Knie des blonden Mannes, um ihn sich vom Leib zu halten, und drehte sich zu Endrael.

»Dann will ich dir mal zeigen, wie man richtig kämpft.«

Der junge Krieger sah den Schlag auf sich zukommen, schaffte es aber nicht rechtzeitig, seine Waffe zur Verteidigung zu heben. Sekundenbruchteile, bevor die Klinge Nomedions in sein Fleisch dringen konnte, wurde Endrael zurückgeschleudert. Sylphion hatte ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. Der Erdteil hingegen wandte sich verärgert zu dem anderen Götterteil.

»Wenn du ihn mitbringst und er unbedingt kämpfen will, dann lass ihn auch machen! Hat dir niemand erklärt, dass man als guter Vater irgendwann mal loslassen muss?«

Er lachte wild und stach nach Sylphion, der ausweichen konnte. Ihr Duell nahm erneut Fahrt auf, während Endrael sich gute zwanzig Meter entfernt aufrappeln musste. Der Luftstoß, den ihm sein Vater gegeben hatte, war so mächtig gewesen, dass er erneut geflogen war. Endrael schüttelte sich und erkannte, dass dies ein Kampf war, den sein Vater allein bestreiten musste. Und doch bemerkte er nun, wie Sylphions Kraft nachließ. Seine Angriffe und Paraden wurden langsamer, immer knapper verfehlte Nomedion sein Ziel. Hektisch überlegte Endrael, wie er seinen Vater doch unterstützen konnte und sah die Mauer hinauf. Dort oben entdeckte er Vandrato, der seinen Blick erwiderte. Endrael zeigte auf die beiden kämpfenden Hüllen und dann auf Vandrato. Anschließend vollführte der Krieger seltsame Bewegungen, die Endrael ungefähr so bei seinem besten Freund gesehen hatte, wenn dieser seine Begabung benutzt hatte. Vandrato wirkte mitgenommen und schien voller Asche zu sein, doch er reckte den Daumen nach oben.

Endraels Plan war, dass der Begabte Nomedion für einen Moment ablenken sollte, sodass sein Vater die Oberhand im Kampf gewinnen konnte. Sobald dies der Fall war, würde Endrael den weißen Pfeil abschießen, um den Erdteil an dessen Hülle zu binden. Der junge Krieger nahm den Bogen und einen der drei Pfeile und legte sie auf den Boden. Nun sah er zu Vandrato und nickte.

»JETZT!«, schrie er, so laut er konnte. Sowohl Nomedion, als auch Sylphion hielten inne und sahen zu ihm. Dann traf den Erdteil eine unsichtbare Macht, die ihn erzittern ließ. Diesen kurzen Augenblick nutzte der Götterteil der Luft und nahm Nomedion in einen Klammergriff. Endrael sah kurz noch einmal zur Mauer. Er konnte seinen Freund nicht entdecken. Doch er konnte sich später um den Begabten sorgen, jetzt gab es wichtigere Dinge für ihn zu tun. Endrael hob Pfeil und Bogen auf, legte das weiß glänzende Geschoss ein und zog die Sehne zurück. Er zögerte nicht, sondern vollführte den Schuss in einer fließenden Bewegung. Der Pfeil machte sich auf die Reise, genau auf das Ziel platziert. Er sollte den Erdteil in die Schulter treffen, um ihn, wie auch immer diese Bindung funktionierte, kampfunfähig zu machen.

Doch Endraels Plan misslang. Sylphion hielt Nomedion in Schach, bis der Pfeil abgefeuert war. Dann geschah es. Dem Erdteil gelang eine Drehung, sodass er sich aus dem Griff des anderen Götterteils winden konnte und nun hinter ihm stand. Die Hülle, die der Erdteil besetzt hatte, war deutlich kleiner als die Sylphions. Deshalb jagte der Pfeil nicht auf die Schulter des Luftteils, sondern auf seine Brust zu. Mit Panik in den Augen sah Endrael, wie das Geschoss, das er abgefeuert hatte, in das Herz seines Vaters traf. Mit einem ungläubigen Blick musterte Sylphion den Pfeil, der in ihm steckte. Er erschlaffte im Griff Nomedions, sein Kopf ging leblos zu Boden.

Endrael war nicht in der Lage, etwas von sich zu geben. Er wollte schreien, weinen, loslaufen, um seinen Vater zu retten, doch sein Körper verweigerte jedes Kommando seines Gehirns. Der junge Krieger stand da, den Bogen noch immer von sich gestreckt und blickte auf das, was er angerichtet hatte.

Der Erdteil jubelte vor Freude. »Was für ein wundervoller Tag! Erst greife ich diese elendige Stadt an, dann sehe ich Sylphion wieder, kämpfe endlich gegen einen halbwegs ebenbürtigen Gegner und darf in letzter Sekunde dem Tod von der Schippe springen!« Zufrieden hielt er Sylphions Körper weiter vor sich und drückte ihn an sich. »Und als wäre dies alles nicht großartig genug, darf ich zusehen, wie ein Sohn seinem Vater das Leben nimmt, und das noch unabsichtlich! Wer sagt, dass Träume nicht in Erfüllung gehen? Wie lange ich schon gehofft habe, dass ich einen von euch sterben sehen würde! Welch eine Pracht, welch Herrlichkeit, welch ...«, schwadronierte er glücklich, bis er plötzlich und lautstark aufstöhnte. Sylphion hatte den Kopf erhoben und den Pfeil, der in seiner Brust steckte, mit letzter Kraft nach hinten geschoben. Die Spitze war aus seinem Körper gekommen und steckte nun doch noch in der Schulter von Nomedion. Beide Götterteile fielen hart zu Boden.

Für Endrael war es, als würden sich unsichtbare Fesseln lösen. Er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, zu den beiden Männern und kniete neben seinen Vater. Dessen schlaffer Körper war auf die Seite gefallen, der Pfeil war kaum noch zu sehen. Doch bevor Endrael etwas sagen konnte, wurde er gewahr, dass es zu spät war. Sylphion hatte als letzten Akt dafür gesorgt, dass der andere Götterteil nicht fliehen konnte. Nun war Sylphion, sein Vater, tot.

Endrael legte seinen Kopf auf die Stirn des Luftteils, während Tränen sein Gesicht hinunterliefen und das seines Vaters benetzten. Da vernahm er leises Röcheln. Hoffnung durchflutete ihn, bevor Endrael verbittert feststellen musste, dass das Lebenszeichen von Nomedion ausging.

»Nimm dieses Ding aus mir! Es brennt, mein ganzer Körper brennt, bis in meine Eingeweide! Los, Junge, sonst reiße ich dir den Schädel ab und pisse in deinen blutigen Hals!«, gab der Erdteil qualvoll von sich.

Endrael erhob sich langsam und wischte sich über die Augen. Er konnte erkennen, dass es sich um leere Drohungen handelte. Seitlich unter dem leblosen Körper Sylphions zuckte Nomedion hin und her, er wand sich vor Schmerzen, die er als Brennen beschrieben hatte.

»Darauf kannst du lange warten, du Monster! Du sollst fühlen, was du anderen angetan hast. Gomon, Tiss, meinem Vater!«, schrie er wütend und spürte, wie er es genoss, den Götterteil der Erde so schmerzerfüllt am Boden liegen zu sehen.

»Bitte! Ich kann dir helfen, ich kann dem Widerstand behilflich sein! Ich weiß Dinge, Dinge, die dir dein Vater verschwiegen hat. Ich bin nützlich, sehr sogar, nur befreie mich bitte von diesen Qualen!«

Endrael hielt inne. Es war deutlich gewesen, als sein Vater so rasch angegriffen hatte, dass er Nomedion hatte abhalten wollen, weiterzureden. Gerade, als dieser darüber sprach, dass der Luftteil Geheimnisse vor Endrael gehabt hatte. Der junge Krieger hatte die Möglichkeit, mehr darüber zu erfahren. Eine Möglichkeit, die ihm durch den Tod Sylphions geraubt worden war. Erneut stieg Wut in ihm auf. Er spürte denselben Hass, den sein Vater auf den Erdteil gehabt hatte.

»Du bist uns nur behilflich, wenn du aus dem Weg geräumt bist. Sobald ich den Pfeil herausziehe, verlässt du diese Hülle und verkriechst dich, bis du uns erneut angreifen kannst.« Endrael griff hinter sich in den Köcher und zog einen weiteren der grellweißen Pfeile. »Mein Vater hatte Geheimnisse vor mir, er hat mir nicht alles erzählt, ja. Doch er wird einen Grund gehabt haben, einen Grund, den du nicht nachvollziehen kannst. Er hat mich geliebt. Und du hast ihn mir genommen. Ich sollte dich für alle Zeiten in dieser Hülle leiden lassen, doch ...«, erklärte er mit zitternder Stimme. Endrael packte den Pfeil fest in der Mitte und rammte ihn Nomedion durch die Schläfe in den Schädel. »Ich kann nicht.«

»NEIN!«, schrie der Erdteil, bevor seine Augen nach oben rollten und nur noch das trübe Weiß zwischen den Narben zu sehen war. Endrael zog sowohl diesen Pfeil als auch den, der bereits in Sylphion steckte, heraus und warf sie unachtsam zu Boden. Er zog den Körper seines Vaters von Nomedion herunter und legte ihn behutsam wieder ab. Er sah in die Züge des Mannes, der ihm so unglaublich ähnlich sah. Endrael strich die Haarsträhnen, die Sylphion ins Gesicht gefallen waren, beiseite und schloss dessen Augen. Es wirkte, als würde er nur schlafen, erschöpft von dem heftigen Kampf, den er ausgetragen hatte.

Endrael wollte nicht glauben, dass er den Mann, den er nach all den Jahren gerade erst kennengelernt hatte, nie mehr sehen würde. Er hatte ihm noch so viel sagen, ihn so viel fragen wollen. Es war, als wäre ihre Beziehung unfertig, gerade erst aufgebaut und schon wieder vernichtet. Endrael erhob sich und sah weg von ihm, er konnte den Anblick nicht ertragen. Da bemerkte er, dass die Soldaten und Stadtwachen, denen Nomedion befohlen hatte, sie unangerührt passieren zu lassen, noch immer starr und unbeweglich dastanden. Er trat aus einem Gefühl zu ihnen.

»Es gibt keinen Grund, noch länger zu kämpfen. Der Mann, der euch befehligt hat, ist tot. Wer gehen will, kann gehen. Niemand wird euch jagen, darauf gebe ich mein Wort. Doch ich bitte euch, kommt mit mir in die Stadt. Wir müssen versuchen, unsere Differenzen zu beseitigen. Viele haben ihr Leben der Armee oder der Stadtwache gewidmet. Ihr habt Befehle ausgeführt, zumindest manche von euch. Denen möchte ich sagen, dass ihnen vergeben wird. Den anderen kann ich nur inständig ans Herz legen, eure Ansichten und Taten zu überdenken. Wir wollen alle in Frieden leben. Das geht nur gemeinsam, nicht getrennt. Folgt mir hinein, und wir werden eine Lösung finden.«

Anfangs zögerten viele der Roten, doch allmählich kamen sie seinem Angebot nach. Sie warfen ihre Waffen weg, kletterten von den Belagerungstürmen und ließen die Belagerungswaffen einfach stehen. Aus ihren Reihen trat Sirondor. Der Hüne kam auf Endrael zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Es tut mir leid, mein Junge.«
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Endrael drehte sich im Schlaf wild hin und her. Sein Körper fand keine Ruhe. Er war schweißnass und hatte seine Decke von sich gestoßen. Es war, als würde Endrael im Schlaf einen weiteren Kampf ausfechten müssen. Seine Traumwelt hatte ihn fest umschlossen.

- Damals -

Sirondor und er ritten auf der gepflasterten Straße. Selbst in der Eisernen Region war der Sommer deutlich zu spüren, die Sonne brannte auf sie herab. Ihr Weg hatte sie von der Eisigen Region, die ihrem Namen alle Ehre machte und noch deutlich milder als im Winter gewesen war, mit einem kleinen Boot über den Vasdil geführt. Nun ritten sie die restliche Strecke in Richtung einer Stadt namens Alotek.

Der Junge war mittlerweile zu einem halben Mann herangewachsen und seine Erlebnisse in Dungon waren bereits ein paar Jahre vergangen. Es hatte seine Zeit gedauert, bis Endrael verarbeitet hatte, was geschehen war. Oft dachte er an seine Zeit in dem Freudenhaus, an Iskas Vater und die Frauen, die dort gearbeitet hatten. Doch vor allem erinnerte er sich an Iska, seinen ersten Freund, den er nicht sofort verloren hatte. Der ihm dennoch am Ende geraubt worden war. Er wusste, dass er mehr hätte unternehmen können und nicht hätte weglaufen dürfen. Doch so sehr er es auch wollte, er konnte die Zeit nicht zurückdrehen.

Sirondor, den er damals noch als Calansir gekannt hatte, war merklich ruhiger und nachsichtiger mit ihm geworden. Auch er schien sich Vorwürfe zu machen und dachte wohl, so konnte er zumindest etwas wiedergutmachen. Aber Endrael hatte ihn irgendwann gebeten, wie zuvor mit ihm umzugehen. Nur so würde er vernünftig ausgebildet werden und könnte in Zukunft andere vor dem Schicksal derer retten, die er enttäuscht hatte. Der Hüne gab sich Mühe und war dennoch oftmals schroff, doch Endrael sah in dessen Blick, dass es ihm schwer fiel.

Endrael hatte seinen Meister gefragt, was sie in Alotek machen wollten. Der hatte dem Jungen erklärt, dass er im Zuge seiner Ausbildung etwas lernen sollte, was ihm der riesenhafte Mann nicht beibringen könne. Dafür bedurfte es jemanden vom Fach. Darüber hinaus hatte Sirondor etwas in der Nähe der Stadt zu erledigen. Er hatte ihm bereits versichert, dass es nicht lang dauern würde. Endrael wusste, dass sein Meister ihn nur ungern allein ließ, doch er war älter und bald ein Mann. So etwas wie damals würde ihm nicht noch einmal passieren. Sirondor war zwar nicht wohl dabei, doch es schien unausweichlich, dass er seine Erledigungen machte.

Der Junge fragte nicht, worum es sich handelte, er hatte es akzeptiert, nicht alles zu erfahren. Dafür war er umso gespannter, was er in der Stadt lernen würde. Mit der Kampfeskunst konnte es nichts zu tun haben, er konnte sich nichts vorstellen, was sein Meister nicht wirklich beherrschte. Womöglich gab es noch weitere Mittel und Wege, sich vor Feinden zu tarnen, gerade in diesem Bereich hatte Endrael Nachholbedarf.

Sirondor hielt sein Pferd vor den Burgmauern an. Die größeren Städte der Eisernen Region beherbergten zumeist Burgen, die vor vielen Jahren errichtet und um die eine Stadt gebaut worden war. Meist gehörten sie einer reichen Familie oder dem Königshaus, doch hier schienen verschiedene Personen in ihr zu hausen oder zu arbeiten, denn es gab keine Wachen am Burgtor. Der Hüne bedeutete ihm, abzusteigen.

»Mein Junge, hier lasse ich dich allein. Der Mann, den du treffen sollst, wird mich nicht unbedingt sehen wollen. Wir hatten das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, einen kleinen Disput. Es ist besser, du gehst allein zu ihm.«

Endrael grinste, sein Meister war ihm nicht als jemand bekannt, der Auseinandersetzungen aus dem Weg ging. »Wie Ihr wünscht. Wie heißt der Mann?«

»Laris. Er betreibt eine Schmiede in der Burg. Sag ihm, du möchtest seine Schulden aus Fonnewar eintreiben. Er wird wissen, was gemeint ist. Es wird Zeit für dich, dass du ein vernünftiges Schwert bekommst. Du entwächst so langsam deinem alten.«

Der Junge blickte an seinem Gürtel hinab zu dem Kurzschwert, welches er seit Jahren führte. Es hatte ihm zwar gute Dienste geleistet, doch er hatte sich dabei ertappt, wie er eifersüchtig auf die mächtige Klinge geblickt hatte, die Sirondor mit sich führte.

»In Ordnung, Meister. Ich freue mich darauf.«

Sirondor musterte ihn von oben. »Du musst nicht so förmlich mit mir reden. Ich werde es dir danach nicht wegnehmen, wenn du mich nervst.«

»Wie überaus freundlich von Euch, Meister. Dann werde ich Euch auch nicht damit verletzen«, erklärte er weiter grinsend. Der Hüne verzog keine Miene.

»Nun hau schon ab, bevor ich dir zeige, wie man jemanden wirklich mit einem Schwert verletzt. Ich werde nicht lange weg sein.«

Er ritt davon, sah aber noch einmal zurück. Endrael erkannte, wie seine Mundwinkel verschmitzt nach oben wanderten.

»Lasst Euch ruhig Zeit, ich laufe schon nicht weg.« Endrael grübelte kurz. »Meister, Ihr habt gesagt, ich würde etwas lernen. Was lerne ich, wenn ich ein neues Schwert bekomme?«, rief er ihm nach. Sirondor drehte sich nicht noch einmal um.

»Wer hat denn gesagt, dass du es bekommst und nichts dafür tun musst?«

Endrael fühlte sich wieder einmal stehengelassen. Unsicher, was ihn erwarten würde, ging er mit seinem Pferd durch das offenstehende Burgtor. Er hatte im ersten Moment überlegt, jemanden zu fragen, wo er diesen Laris finden würde. Im Inneren der Burg bemerkte er, wie dumm dieser Gedanke gewesen war. Der Junge vernahm bereits das metallene Geräusch, das beim Schlagen auf den Amboss ertönte. Er sah sich kurz um.

Die Burg war vier oder fünf Stockwerke hoch. An den inneren Wänden führten jeweils hölzerne Wehrgänge entlang, an denen ungefähr alle fünf Meter ein Durchgang im Stein war. Es herrschte reges Treiben auf dem Innenhof, ihm schien, als wäre die Burg zu einem kleinen Markt umfunktioniert worden. Das Schmiedegeräusch kam von der rechten Seite, die Schmiede war unter dem ersten Wehrgang in einem großen Raum, der mit Trennwänden in mehrere kleine Räume unterteilt war.

In dem größten Raum waren der Ofen mit der Esse und der Amboss. Hier wurde die grobe Arbeit geleistet. Nebenan lagen Waffen, Rüstungen und andere Erzeugnisse, die verkauft werden sollten. Ein kleiner, dritter Raum schien für die Arbeiter zu sein, denn es standen lediglich ein Tisch und mehrere Stühle darin.

Ein mittelalter Mann mit verschwitzten, schwarzen Haaren, die ihm bis an die Brauen klebten, und der eine dicke Lederschürze über seinem erkennbaren Bäuchlein trug, stand am Amboss. Er war dabei, auf ein gelbrot glühendes Stück Metall zu hauen. Ein junger Mann, ein paar Jahre älter als Endrael, stand daneben und half dem Schmied. Vom Äußeren konnte es dessen Sohn sein, auch er besaß gewaltige Oberarme.

In dem Raum mit den fertigen Arbeiten stand ein Mädchen in Endraels Alter vor einem Tisch voller Hufeisen. Endrael befestigte die Zügel seines Pferdes vor der Schmiede und trat ein. Sofort spürte er, wie ihm noch einmal deutlich wärmer wurde. Im Sommer musste diese Arbeit eine fürchterliche Qual sein. Er rief ein paarmal den Namen des Mannes, doch sowohl dieser als auch der jüngere hörten ihn durch das Hämmern nicht. Also ging Endrael auf ihn zu und tippte ihm auf die Schulter. Der muskulöse Mann drehte sich erschrocken um und holte mit seinem Schmiedehammer aus, um auf den Eindringling einzudreschen. Seine Ausbildung erlaubte es Endrael, dem Schlag auszuweichen und mit erhobenen Händen ein paar Schritte zurückzuspringen. Nun hatte ihn der junge Mann ebenfalls entdeckt.

»Ruhig, ich wollte dich nicht erschrecken! Mein Name ist Endrael und man schickt mich, um mir ein Schwert zu besorgen! Ich will nichts weiter!«, erklärte er. Sein Herz raste, obwohl er sehr schnell reagiert hatte. Der Schmied, noch immer den Hammer von sich gestreckt, senkte diesen und fuhr sich mit der anderen Hand über die Stirn.

»Puh, da hab‘ ich ja nochmal Glück gehabt! Beinahe hätte ich einen Kunden erschlagen! Aber Junge, du darfst mich nicht so erschrecken! Es ist gefährlich an einem Amboss, das sollte dir dein Vater beigebracht haben.«

Endrael hielt noch immer die Arme abwehrend nach oben. »Ich wusste es nicht. Verzeihung.«

»Schon gut, ist ja nichts passiert! Also, ein Schwert soll es sein? Vorlieben? Und, bevor ich überhaupt darüber nachdenke anzufangen, Bezahlung? Münzen hätte ich gern sofort, schlechte Erfahrungen und so weiter«, sagte der Schmied locker, doch mit einem ernsten Unterton. Der Junge stand nun wieder entspannter vor ihm.

»Ich möchte mobil damit sein, es einhändig führen und es darf nicht zu schwer sein.« Er grübelte kurz. »Mir wurde gesagt, ich sollte einen Gefallen einfordern, von vor Jahren aus Fonnewar.«

Laris Augen verengten sich. »Hat er dir das gesagt?« Er reckte seinen Arm weit über seinen Kopf. »Der Riese?« Endrael nickte. »Balar soll mich holen. Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet, dass er dich schickt. Nun ja, dann wollen wir mal mit der Arbeit beginnen.«

Der Mann nahm eine dicke Zange und warf das Metallstück, welches er bis eben noch bearbeitet hatte, in den Wassereimer, der neben dem Amboss stand. Dann winkte er Endrael zu sich.

»Komm, Junge, du sollst mein Zuschläger sein!« Neben ihm machte der junge Mann ein bedröppeltes Gesicht. Der Schmied zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, Schulden sind Schulden. Der Junge soll mir helfen.« Er deutete zu dem Nebenraum. »Du kannst deiner Schwester beim Polieren helfen!«

Der junge Mann, der anscheinend wirklich der Sohn war, warf seine Handschuhe auf den Boden und stapfte davon. Endrael blieb verwirrt stehen.

»Ich soll helfen? Ich weiß doch nichts über die Schmiedekunst!«

Laris lachte. »Deshalb bist du ja hier!« Er deutete auf die Handschuhe. »Zieh die an, dann geht’s los!«

Die restlichen Stunden des Tages verbrachten sie damit, dass der Schmied Endrael die Grundzüge des Schmiedens erklärte. Er wählte den praktischen Ansatz, sodass der Junge bei der Arbeit lernen konnte. Doch Endrael stellte enttäuscht fest, dass seine natürliche Begabung, was das Kämpfen anbelangte, nicht auf dieses Handwerk übertragbar war. Er hatte sogar das Gefühl, dass er bereits mehr als einmal die Anfangsarbeit ruiniert hatte. Laris blieb gelassen und meinte nur, dass noch kein Meister vom Himmel gefallen sei.

Aus den Augenwinkeln sah Endrael des Öfteren, dass das Mädchen, das im Nebenraum mit den fertigen Produkten beschäftigt war, interessiert zusah, wie der Junge ein ums andere Mal versagte. Ihr Bruder hingegen zeigte sich nicht und schien im Stillen zu genießen, dass der neue Zuschläger seines Vaters unbrauchbar war.

Nach mehreren Stunden erklärte der Schmied, dass es für heute genügen würde. »Hast du eine Unterkunft in der Stadt?«, wollte er von Endrael wissen. Der schüttelte mit dem Kopf. »Dann bekommst du ein Zimmer bei uns, eines steht sowieso leer. Da vorne geht es die Leiter hinauf.«

Er deutete in Richtung des dritten und kleinsten Raumes. Erst jetzt sah Endrael, dass eine hölzerne Leiter durch die Decke führte. Anscheinend wohnte die Familie ebenfalls hier. Der Junge bedankte sich und kletterte hinauf. Er bemerkte, wie unglaublich er geschwitzt hatte. Oben angekommen zog er sein verschwitztes Hemd aus. Dann vernahm Endrael ein Räuspern und drehte sich erschrocken um.

»Fühl dich ganz wie zuhause!«, erklärte das Mädchen, die Tochter des Schmieds. Sie hatte dunkle Haare wie ihr Vater. Das war die einzige Gemeinsamkeit, die die beiden hatten. Zwar war sie füllig, doch ihre Züge waren weich und angenehm, dazu hatte sie nicht die dicken Oberarme der beiden Männer. Sie trug ein einfaches Kleid und stand, mit den Händen in die Hüften gestemmt, belustigt vor ihm.

»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist!«, meinte Endrael peinlich berührt und war dabei, sich sein Hemd wieder überzustreifen. Sie machte eine abwehrende Handbewegung.

»Ist schon gut, ich will dich nur ärgern. Die Arbeit kann ziemlich schweißtreibend sein. Möchtest du ein frisches Hemd haben?«

Er nickte und sie verschwand in eines der Zimmer. Endrael sah sich um. Von diesem Zwischenraum gingen sechs Türen ab, hinter einer musste sich der erste Wehrgang verstecken. Die anderen führten zu den Zimmern der drei Bewohner und eine zur Küche. Der Boden war aus Stein, in den die Falltür eingebaut worden war, die die Familie als Durchgang benutzte. Kurz darauf kam das Mädchen mit der neuen Kleidung zurück.

»Hier, es ist eins von meinem Vater, es wird dir bestimmt viel zu groß sein, aber besser als nichts.«

»Danke!«, antwortete Endrael und zog es auseinander. Dabei bemerkte er, wie das Mädchen ihn musterte, vornehmlich seinen Oberkörper. Er spürte, wie er errötete und schlüpfte schnell in das Hemd. »Welches Zimmer ist meins?«, fragte er betont beiläufig.

»Das da«, sagte sie und zeigte auf die Tür hinter Endrael. »Wasser und einen Happen zu essen findest du links in der Küche. Und daneben ist mein Zimmer.«

Endrael nickte knapp und stürmte beinahe durch die Tür. Nachdem er die hinter sich geschlossen hatte, kratzte er sich verlegen am Kopf. Der Raum besaß nur ein einzelnes Bett, doch dem Jungen reichte dies völlig. Zu seiner Freude stellte er fest, dass es sich um eine Strohmatratze handelte, auf der er bequem schlafen konnte. Geschafft von der Arbeit schlief er ein.

Die Bilder der Geschehnisse sprangen schnell vorwärts. Endrael half bei der Arbeit in der Schmiede, weiter ohne besondere Begabung. Er redete viel mit dem Mädchen, das ihn immer wieder abpasste. In der Abenddämmerung half er ihr beim Schmieden, gemeinsam bearbeiteten sie einen Schwertrohling. Wieder ein Sprung. Endrael lag mit ihr gemeinsam im Bett. Nun zeigte er Laris seine fertige Arbeit, die er mit dessen Tochter erstellt hatte. Er verabschiedete sich von dem Mädchen, Sirondor stand im Hintergrund. Vor der Burg zeigte er dem Hünen sein Schwert. Sein Lehrmeister grinste.

»Du erinnerst mich von Tag zu Tag mehr an deinen Vater.«

- Heute -

Endrael schreckte hoch. Der Traum an die Zeit, die er in Alotek verbracht hatte, hatte ihn die letzten Nächte immer wieder heimgesucht. Es war einer der wenigen Momente gewesen, in dem Sirondor in der Vergangenheit von Endraels Vater gesprochen hatte. Er konnte sich nicht erklären, weshalb er immer wieder davon träumte, hatte er doch so viele Tage mit seinem Vater verbracht, bevor er ihm im Kampf genommen worden war.

Irgendetwas war an diesem Morgen anders. Er schaute neben sich und entdeckte Katin neben sich. Die Rebellin musste in der Nacht wiedergekehrt sein und herausgefunden haben, dass er bei Mankaror untergekommen war. Trotz all des Schmerzes, den er zuletzt hatte ertragen müssen, konnte er beim Anblick der schlafenden Frau lächeln. Wenigstens etwas Gutes war ihm widerfahren. Er strich über ihre Haare und ihre Wange. Dies hatte sie anscheinend erwachen lassen, denn sie öffnete ihre Augen.

»Endrael!« Sie drückte ihn fest an sich und gab ihm einen Kuss auf das Ohr. »Ich wollte dich nicht wecken, als wir heute Nacht angekommen sind. Ich dachte, du solltest lieber schlafen. Man hat mir erzählt, was geschehen ist.«

Es war, als hätte sie ihm gerade einen Schlag in die Magengegend versetzt. Das Glück, welches er bei ihrem Wiedersehen gefühlt hatte, wich der Erinnerung an das Geschehene. Er bemühte sich, damit sie ihm nichts anmerkte. Sie würde ihm nur ihr Beileid bekunden.

»Das hättest du ruhig machen können. Ich habe jede Nacht denselben Traum, da ist mir Ablenkung nur recht.« Er schob sie beide auseinander und sah in ihre Augen. »Was erzählt man sich in der Stadt?«

Endrael hatte sich, nachdem Sirondor auf ihn zugekommen war, unverzüglich auf den Weg zur Villa Mankarors begeben. Er wollte niemanden sehen, noch mit jemandem sprechen, sondern allein sein. Erst, als er dort angekommen war, fühlte er sich schlecht, weil er sich nicht erkundigt hatte, wie es seinen Freunden ging. Endrael hatte nicht gewusst, ob sie noch lebten. Und dennoch hatte er sich nicht aufraffen können, zum Tor zurückzukehren. Die Stadt war leergefegt gewesen, als er in Richtung Palast gegangen war, dies dürfte später anders ausgesehen haben. Gewissheit hatte er erst nach einigen Stunden erhalten, als sowohl Mankaror wie auch Vandrato, Pensa und Sirondor zur Villa gekommen waren. Sie hatten mit ihm trauern wollen, doch Endrael hatte nur wenige Worte mit ihnen gewechselt und war in eines der Zimmer verschwunden. Dies hatte er seitdem nur verlassen, wenn er dazu gezwungen gewesen war.

Katin drückte ihn sanft zurück auf das Bett, sie lagen sich nun gegenüber. »Man feiert dich wieder und umso stärker als Helden. Du hast mit einem anderen Mann dafür gesorgt, dass der Angriff auf Jerobina unterbunden und zerschlagen wurde. Doch es gibt diejenigen, die ihre Zweifel über dich äußern. Du hast den Roten Sicherheit zugesagt, ohne Kravan oder sonst jemanden vom Widerstand zu Rate zu ziehen. Niemand traut diesen Menschen, viele wollen sie hängen sehen oder sonst eine fürchterliche Art des Todes für sie. Sie können nicht verstehen, weshalb du sie verschonst und dann sogar noch in die Hauptstadt holst.«

Hat niemand mitbekommen, dass der Mann mein Vater war? Hat Nomedion dies nicht laut, für alle hörbar, offenbart? Ich kann mich nicht erinnern, und es ist mir auch gleich. Jeder kann erfahren, dass ich der Sohn des Götterteils der Luft bin.

»Jerobina ist Spiegelbild für die gesamte bekannte Welt. Wenn wir den Regionen zeigen, dass wir uns zum einen selbst regieren und zum anderen mit den Soldaten und Stadtwachen Seite an Seite leben können, setzt dies ein großes Zeichen. Wir müssen aufhören, uns gegenseitig abzuschlachten. Was, wenn etwas Schlimmeres auf uns wartet, als Korruption und Machtmissbrauch?«, sagte Endrael mit einem Eifer in der Stimme, den er zuletzt vermisst hatte. Katin nickte.

»Das weiß ich doch, Endrael. Ich verstehe deine Beweggründe. Ich mag sie vielleicht nicht gänzlich teilen, doch deine Vorschläge sind mir lieber als das, was Kravan getan hat. Auch wenn Tinlir sich alle Mühe gibt, jeden von seinen Ansichten zu überzeugen.« Sie sah ihn mitleidig an. »Der Mann, der mit dir gekämpft hat, war dein Vater, nicht wahr?«

Endraels Hals war trocken. Er hatte nicht das Gefühl, in diesem Moment sprechen zu können, deshalb nickte er nur knapp. Die blonde Frau drückte ihn erneut und packte seinen Hinterkopf liebevoll.

»Es tut mir leid.« Sie lagen so da, bis sie irgendwann abrupt aufhörte, über seinen Kopf zu fahren. »Die anderen, die auf der Mauer gewesen waren, haben gesagt, der Soldat und dein Vater haben sich in unmöglichem Tempo duelliert. Sie erzählten, sie haben Magie benutzt. Ist ... war dein Vater ein Begabter? Bist du es auch?«

Der junge Krieger hatte befürchtet, dass sie irgendwann darauf zu sprechen kommen würden. Doch er erinnerte sich an seinen Gedanken zuvor. Wenn jeder wissen kann, dass ich Sylphions Sohn bin, sollte Katin es erst recht erfahren. Er atmete tief durch.

»Ich werde dir alles erzählen. Hör mir bitte zu, bevor du etwas sagst.«

Tatsächlich hatte Katin ihn kein einziges Mal unterbrochen, während Endrael ihr seine Herkunft und alles Weitere eröffnete, was er in letzter Zeit erfahren hatte. Als er seine Erzählung beendet hatte, herrschte für mehrere Augenblicke Stille. Erst langsam schien die Rebellin Worte zu finden.

»Ich bin mit dem Sohn eines Teiles des Einen Gottes liiert. Wenn die Mädchen von damals das hören würden, sie würden mich auslachen.«

»Glaub mir, ich kann es selbst nicht fassen, wenn ich mir darüber Gedanken mache«, meinte Endrael und versuchte, zu lächeln. Sie bemerkte, wie schwer es ihm fiel und strich ihm über die Wange.

»Weißt du, was ich denke?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf. »Du könntest der Sohn eines Bauern sein, ich würde dich trotzdem lieben.«

Erst, nachdem die Worte ausgesprochen waren, verstand sie wohl, dass sie sie wirklich gesagt hatte. Endrael dachte, dass ihre Miene für den Bruchteil einer Sekunde zu entgleisen drohte, dann aber beobachtete sie ihn gespannt. Er musste nicht zögern, um etwas zu finden, was er erwidern konnte.

»Ich liebe dich auch, Katin.« Er küsste sie innig. »Du weißt gar nicht, wie sehr.«

Nach einer für Endrael gefühlt sehr langen Zeit lagen die beiden erschöpft nebeneinander. Sie waren verschwitzt und Katin warf die Decke zurück, was ihren Oberkörper entblößte. Ihre Brüste hoben und senkten sich rasch, die beiden Liebenden waren völlig außer Atem.

»Eine Sache frage ich mich«, erklärte sie schließlich und legte sich mit dem Kopf auf seinen Brustkorb. »Weshalb solltest du auf keinen Fall diesen Nomedion mit dem Pfeil töten, sondern ihn lediglich verletzen?«

Endrael war sichtlich irritiert. »Darüber machst du dir in diesem Moment Gedanken? Bin ich ein so schlechter Liebhaber?«

»Nein, du Döskopf. Ich würde wohl kaum nach Luft ringen, wenn du es wärst«, stellte sie fest und lachte. »Doch es lässt mich nicht los, was Schlimmes geschehen soll. Ich meine, ist etwas passiert, nachdem du ihn getötet hast?«

Der junge Krieger dachte nach. »Nein, ich denke nicht. Zumindest ist mir nichts aufgefallen. Vielleicht wollte Vater ihn nicht töten, da sie einmal eins waren, sie werden mit Sicherheit eine Art von Verbindung gehabt haben.«

Und ich habe nicht nur einen Götterteil mit den weißen Pfeilen getötet. Wenn es Auswirkungen gehabt haben sollte, werden sie stärker sein, als wir uns das vorstellen können.

Katin grübelte weiter, der Gedanke schien sie nicht loszulassen. »Möglich, aber sei bitte wachsam. Wir haben es schließlich mit Dingen zu tun, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben.«

Endrael nickte artig. »Selbstverständlich, dein Wunsch ist mir Befehl.«

Sie schlug ihm in die Rippen. »Ich mache keinen Witz, das ist mein Ernst! Ich mache mir Sorgen.« Sie schlug ein weiteres Mal zu. »Danke für den Schrecken, den ich bekommen habe, als ich eure Pferde auf uns zukommen sah. Alle Sachen waren an den Sätteln befestigt, von euch aber keine Spur. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Gefühl war.«

Er hatte sich erst beschweren wollen, doch als sie schilderte, dass sie fürchterliche Angst um ihn gehabt hatte, ließ er es. »Es tut mir leid, doch Vater hat eine andere Möglichkeit des Reisens. Gehabt.«

Endrael meinte seine Entschuldigung ernst, doch ein Teil von ihm wollte sie anschreien. Dass sie keine Ahnung hätte, was wahre Angst und Schmerz wirklich bedeuteten. Dass sie nicht nachempfinden konnte, was er durchmachte. Wieder sagte er nichts, seine Vernunft kehrte zurück und ermahnte ihn, so etwas Dummes auch nur zu denken. Katin meinte es gut mit ihm.

Auch Katin schwieg nun, da sie bemerkte, dass sie dafür gesorgt hatte, dass seine Gedanken zu seinem Vater gewandert waren. Kurzerhand sprang sie auf.

»Komm, wir stehen auf. Ich verhungere fast! Wäre doch gelacht, wenn Mankaror nicht ein ordentliches Frühstück zubereitet!«

Sie zog ihn hoch, nachdem er keine Motivation zeigte, sein Bett zu verlassen. Erst, als sie ihm spielend androhte, ihn erneut zu schlagen, dieses Mal richtig, kam er ihrem Vorschlag murrend nach. Er warf sich leichte Kleidung über, seine Rüstung zu tragen, sah er nicht als notwendig an.

Das Paar ging Hand in Hand Richtung Speisesaal, da sie von dort einen appetitbringenden Duft wahrnahmen. Endrael trat als erster durch die Tür und hörte Vandrato rufen.

»En, das hat wirklich gedauert! Ich dachte schon, du würdest nie mehr aus deinem Zimmer kommen!« Ein Klatschen ertönte. »Aua! Pensa, das ist wirklich keine schöne Angewohnheit!«, beschwerte er sich, nachdem die junge Frau ihm mit der flachen Hand auf den Arm gehauen hatte. Die beiden, wie auch Mankaror und die Verlobte des Prinzen, saßen am Tisch. Darauf fanden sich die verschiedensten Leckereien. Unterschiedliche Brote, Eier und zu Endraels Freude Jadustrauben, die er seit vielen Jahren nicht mehr gegessen hatte.

Die Anwesenden sahen jetzt erst, dass er mit Katin eintrat. Vandrato grinste verstehend, während Mankaror und Finlia nur interessiert zu ihnen sahen. Pensa hingegen schien auffallend desinteressiert, sie bemerkte anscheinend nur die Tatsache, dass die Rebellin hier war.

»Katin, wie schön, dich wiederzusehen! Isst du mit uns?«, fragte sie die andere Frau, die freundlich lächelnd nickte.

»Sehr gern, ich habe riesigen Hunger! Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Pensa.«

Endrael und Katin setzten sich Vandrato und Pensa gegenüber an den Tisch und nahmen von allem etwas. Der junge Krieger wurde das Gefühl nicht los, dass Pensa nicht gerade erfreut war, dass sie gemeinsam gekommen waren. Er verstand nicht, was sie daran auszusetzen hatte. Schließlich hatte Endrael niemals etwas zu ihr und Vandrato gesagt. Doch er drängte diese Gedanken weg, denn es gab weitaus wichtigere Dinge, die ihn beschäftigten.

Er begann nicht von sich aus zu sprechen, deshalb übernahm dies der Begabte. »Hey, Kumpel, ich wollte dir noch sagen, wie leid mir alles tut. Hätte ich meine Kräfte besser unter Kontrolle, hätte ich diesen Nomedion schon vor eurem Eintreffen beseitigen können. Tut mir leid.«

Endrael sah auf, doch bevor er die Möglichkeit einer Entgegnung hatte, klirrte das Besteck von Finlia lautstark. »Du bist ein Begabter?«, rief sie erschrocken und sah mit großen Augen auf Vandrato. »Ich dachte, ihr wärt ausgerottet!«

Bei diesen Worten verschluckte sich Vandrato und musste stark husten. »Welch nette Bezeichnung für Morde an Menschen«, brachte er schließlich hervor und klopfte sich gegen die Brust. »Ja, ich bin ein Begabter. Und ja, es gibt nur noch sehr wenige von uns. Wegen großer Mithilfe des Senats, möchte ich betonen.«

Die Prinzenverlobte ließ sich trotzig zurückfallen, die Kritik an ihrem Vater war nicht unbemerkt geblieben. Pensa legte ihre Hand auf seine. Mankaror räusperte sich unangenehm berührt. Endrael schüttelte den Kopf.

»Dich trifft keine Schuld, Van. Wir wussten vorher, dass er nicht anders zu besiegen war. Ich habe den Pfeil geschossen, niemand sonst.«

Betretenes Schweigen folgte, die Stille wurde nur von Finlias Essensgeräuschen unterbrochen, die sich wieder an ihr Frühstück gemacht hatte. Niemand wusste, was er antworten konnte. Endrael hatte dies geahnt und seine Worte bewusst so gewählt. Er wollte nicht länger darüber sprechen, er konnte nicht immer wieder diesen Moment erleben, indem er sich daran erinnerte. Der junge Krieger wandte sich an Mankaror.

»Wie groß sind die Verluste in unseren Reihen?«, wollte er von dem breiten Mann wissen. Der hustete.

»An die fünfhundert Männer und Frauen. Der Beschuss hat zum Glück nicht lange angehalten, viele konnten sich in Sicherheit bringen. Wir befinden uns sogar schon mitten im Wiederaufbau. Die Mauer macht bereits einen halbwegs stabilen Eindruck, danach sind die umstehenden Gebäude an der Reihe.«

Endrael nickte. »Gut. Und die Roten? Sind die Soldaten und Stadtwachen, die ihre Waffen niedergelegt haben, unversehrt?«

Mankaror kratzte sich am Kopf. »Damit hast du eine ganz schöne Debatte ausgelöst. Fäuste sind bereits geflogen. Kravan ist, wie du dir sicher denken kannst, außer sich. Doch es haben sich genügend Leute gefunden, die deine und unsere Sichtweise unterstützen. Und der alte Haudegen Sirondor beschützt die Gefangenen, oder wie man sie nennen will, Tag und Nacht.«

Wieder nickte der junge Mann, dieses Mal stärker und deutlich zufrieden. Endrael machte sich wieder an sein Essen und das Schweigen kehrte zurück. Nachdem sie alle gegessen hatten und Pensa Finlia zurück zu ihrem Zimmer brachte, stand Vandrato auf.

»En, komm, ich muss mit dir reden«, forderte er seinen Freund auf. Endrael zögerte, doch Katin gab ihm einen Stoß.

»Nun geh schon, du hast dich die ganze Zeit vor ihm versteckt. Er verdient, dass du mit ihm sprichst.« Sie deutete auf Mankaror. »Ich helfe dem Muskelberg beim Abräumen.«

Sie lächelte ihn an und er gab ihr, wie zur Bestätigung, dass er auf sie hörte, einen Kuss. Danach stand er ebenfalls auf und folgte Vandrato in das Kaminzimmer, in welchem sie schon gemeinsam gesessen hatten. Nebeneinander auf den gemütlichen Sesseln gab der Begabte ihm einen Klaps.

»Mann, da hast du aber ganze Arbeit geleistet! Katin ist wirklich eine Schönheit! Wer hätte gedacht, dass wir zwei einmal gemeinsam hier sitzen und von uns sagen können, dass wir mit wunderschönen Frauen zusammen sind!«

Er lachte, und auch Endrael musste grinsen. »Ich sicherlich nicht! Bei dir habe ich mir da nie Sorgen gemacht. Das mit euch beiden war doch nur eine Frage der Zeit.«

»Irgendwie schon. Aber es macht alles schwieriger, findest du nicht? Gerade in dieser Zeit, mit Krieg und Kampf gegen die Götterteile, wissen wir nicht, ob heute unser letzter Tag ist. Oder noch schlimmer, ob heute der letzte Tag unserer Lieben ist. Katin kann auf sich aufpassen, doch Pensa ist noch nicht so weit. Hast du mitbekommen, dass Mankaror sie an den Waffen ausbildet? Sie stand mit mir auf der Mauer und hat viel Glück gehabt, nicht von einem der Geschosse getroffen worden zu sein.«

Endrael hatte seinen Freund reden lassen. Er wusste, dass der Begabte mit niemandem diese Gedanken und Ängste teilen konnte. Dafür hatten sie einander. Er klopfte ihm auf die Schulter.

»Da geht es mir nicht anders als dir, Van. Am Vasdil wurden wir in der Nacht überfallen, ich war von Katin getrennt. Meine Angst um sie hat mein gesamtes Denken bestimmt, ich wollte so schnell wie möglich zu ihr zurück.« Er deutete auf die rosafarbene Narbe in seinem Gesicht. »Ich war unvorsichtiger als sonst.«

Vandrato sah auf die Stelle und fuhr mit der Hand darüber. Doch es geschah nichts. Er zuckte mit der Schulter.

»Vielleicht geht es nicht, weil es bereits geheilt ist. Wer weiß das schon. Es lässt dich aber verwegen wirken!«

Der Krieger grinste. »Das kann ich immer gut brauchen.«

Der Begabte sah ihn mitleidig an. »Es tut mir wirklich leid, was mit deinem Vater geschehen ist. Nomedion war bis zu seinem Ende ein hinterhältiger Mistkerl!«

Endrael wollte seinen Freund schütteln, ihn anschreien, dass er nicht darüber sprechen wollte, doch auch hier wusste er, dass Vandrato es nur gut meinte.

»Danke. Es ist hart, weißt du. Es fühlt sich an, als hätte ich ihn gestern erst kennengelernt, und heute ist er weg, für immer. Es ist ungerecht!«

Er hatte seine Fäuste geballt und saß verkrampft auf dem Sessel. Vandrato nickte.

»Was ist in dieser Welt schon gerecht? Du beschützt unschuldige Menschen, setzt dich dafür ein, dass sie nicht vorverurteilt werden und manche Leute wollen dich anklagen. Wir beide kennen, oder kannten, unsere Eltern nicht, ich werde von der halben bekannten Welt für meine Begabung gejagt und geächtet, obwohl ich nie jemandem etwas getan habe. Das Leben ist, glaube ich, so.«

Endrael runzelte die Stirn. »Wer will wen anklagen?«, wollte er von seinem Freund wissen. Der sah ihn irritiert an.

»Ich ... ähm ... ich dachte, du wüsstest davon. Kravan versucht, seinen vorübergehenden Senat so schnell wie möglich aufzustellen, um dir und den Roten den Prozess zu machen. Mankaror meint aber, dass er damit scheitern wird. Du bist für zu viele Menschen ein Held!«

»Ich habe seit über einer Woche mit niemandem gesprochen, Van. Ich habe keine Ahnung, was außerhalb meines Zimmers geschehen ist. Aber es war zu erwarten, dass er irgendetwas versucht. Kravan will mit aller Macht seine Vorstellungen umsetzen«, erklärte Endrael mit ruhiger Stimme. Vandrato streckte sich.

»Und was wollen wir dagegen unternehmen?«, fragte er und sah zu seinem Freund.

»Was immer nötig ist.«
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Das Schmatzen war für den Hünen kaum zu ertragen. Viele der hier untergebrachten Männer hatten keinerlei Manieren oder sich entschieden, diese zu ignorieren, wenn es um das Essen ging. Sirondor blickte nicht von seinem Teller mit Brühe auf, um das Schauspiel nicht zusätzlich auch noch sehen zu müssen.

Seitdem sie nach Jerobina zurückgekehrt waren, hatte er sich hier aufgehalten. Die Soldaten und Stadtwachen waren passenderweise in einer der alten Kasernen der Hauptstadt untergekommen, die Sylphion vor all den Jahren als Abaro geleitet hatte. Diese Ironie konnte der riesenhafte Krieger nicht besonders wertschätzen.

Es war kein Tag vergangen, an dem er nicht an seinen toten Meister gedacht hatte. Trauer und Wut vermischten sich zu einem Gefühl, welches er nicht beschreiben konnte und auch nicht wollte. Er fühlte sich verraten, belogen und gleichzeitig im Stich gelassen. Sirondor hatte noch im Zelt am Vasdilufer den Entschluss gefasst, Endrael nichts von der Unterhaltung, die er mit Sylphion geführt hatte, zu erzählen. Er wusste nicht einmal, was das Gehörte für ihn zu bedeuten hatte. Was die Konsequenz aus dem war, was der Luftteil ihm eröffnet hatte.

Auch war er hierhergekommen, um Sorge zu tragen, dass den Roten nichts geschehen würde. Er verbarg sich wie die Männer. Dazu wollte er Endraels Wunsch unterstützen und er wusste, dass sein Schüler nicht in der Verfassung war, die Soldaten und Stadtwachen zu beschützen.

Sirondor hatte in den Jahren, an die er sich erinnern konnte, viele Waffenbrüder dieser Männer getötet. Er hatte kein schlechtes Gewissen, es war in jedem Fall notwendig gewesen. Und doch hatte er gerade in letzter Zeit hinterfragt, ob es das Richtige gewesen war. So wie Endrael den Tod der Stadtwache, die allem Anschein ein aufrichtiger Kerl gewesen war, zum Anlass genommen hatte, sein Handeln zu überdenken, tat es ihm der Hüne nun gleich. Wahrscheinlich waren die meisten Männer, die um ihn saßen, keine bösartigen oder von Grund auf schlechten Menschen. Sie standen für etwas ein, an das sie glaubten, führten Befehle aus, da sie keine andere Wahl hatten, oder aber sie waren schlichtweg in die Irre geführt worden. So wie manche Rebellen, die Kravan auf seinem Rachefeldzug blind folgten.

Davon überzeugt hatte er sich jedoch noch nicht. Sirondor hatte vermieden, mit den Roten länger als nötig zu reden, daher konnte er nicht mit Sicherheit feststellen, ob diese Männer wirklich die Chance verdienten, die Endrael ihnen verschaffen wollte. Bisher hatte sich keiner in irgendeiner Art gegen die Anweisungen gestellt, die von den Rebellen gegeben wurden, die auf ihrer Seite waren. Aufruhr blieb zunächst einmal aus.

Er aß fertig und erhob sich von der Bank, um den Speisesaal zu verlassen. Es fiel auf, dass nun wieder Leute hier lebten. Als die Roten eingezogen waren, hatte Chaos das Bild der Kaserne bestimmt. Umgeworfene Tische, Stühle und Betten wohin das Auge sah, dazu Staub und anderer Schmutz. Doch die arbeitsfähigen Soldaten und Stadtwachen hatten schnell für klare Verhältnisse gesorgt. Jetzt ließ es sich einigermaßen hier leben.

Sirondor hatte ein Einzelzimmer bezogen, das einem Hauptmann oder Feldwebel gehört haben musste. Er legte keinen großen Wert auf Gesellschaft, weder von Roten noch von Rebellen. Seinen Geist lenkte er mit täglichen Übungen ab, die er noch härter und länger ausführte als je zuvor. Den Rest des Tages verbrachte er am Eingang der Kaserne und hielt Wache. Anfangs waren nur wenige Bewohner Jerobinas stehengeblieben und hatten die Unterkunft misstrauisch beäugt. Mittlerweile kamen immer mehr, manch einer blieb sogar Stunden und protestierte gegen die Unterbringung der königlichen Schergen. Sirondor hatte keinerlei Zweifel, dass diese Demonstranten von Kravan geschickt wurden, um Stimmung gegen die Roten zu machen.

Er spürte die Blicke auf sich, die ihn sein ganzes Leben verfolgten. Der riesenhafte Mann war immer und überall aufgefallen, sein Körperbau war für viele Menschen bedrohlich. Auch wenn er nie ein Schwert geführt hätte, würde dieses Misstrauen dennoch bestehen. Sirondor ging Richtung Ausgang, als sich ihm ein grauhaariger Mann in den Weg stellte. Sie hatten zwar ihre Uniformen und Rüstungen abgelegt, doch er erkannte einen Roten jedes Mal. Seine Haare standen in einer Art Welle ab, dazu trug er einen ebenfalls grauen Schnauzbart. Er war groß, ging jedoch gebeugt, als ob er sich einmal am Rücken verletzt hätte.

Sirondor betrachtete ihn kalt. »Aus dem Weg.« Als der Mann nicht reagierte, funkelte er ihn an. »Hast du mich nicht verstanden?«

Der Rote hielt seinem Blick stand. »Calansir? Du bist es wirklich, oder?«, fragte er Sirondor in erwartendem Tonfall. Dessen kalter Gesichtsausdruck bröckelte förmlich ab.

»Woher kennst du diesen Namen?«, wollte er wissen, er hörte sich wie durch eine geschlossene Tür.

»Erkennst du mich nicht? Ich habe hier in Jerobina unter dir gedient, bis du, ja, du weißt schon«, verriet der Mann und verschränkte die Arme. »Wie kann es sein, dass du hier das Sagen hast? Der Widerstand ist so ziemlich der letzte Ort, an dem ich dich vermutet hätte. Wie konntest du all die Jahre entkommen?«

Sirondor brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Dann nahm er den Mann beim Arm und zog ihn aus dem Speisesaal. Er schleifte ihn noch einige Meter weiter, bis er sicher war, dass niemand sie belauschen konnte. Dann presste der Hüne den Roten an die Wand.

»Hör zu, du erwähnst diesen Namen kein einziges Mal mehr in deinem Leben, hast du verstanden?«, sagte er leise, aber mit Nachdruck. Der Mann wusste nicht recht, wie ihm geschah.

»Was soll das? Ich kann ja verstehen, weshalb du nicht willst, dass man erfährt, dass du der Schlächter Jerobinas bist, aber außer mir kennt dich doch keiner hier. Niemand kann dein Gesicht mit diesem Namen verbinden!«

»Und genau deshalb schweigst du!«, erklärte ihm Sirondor zischend.

»Schon gut, schon gut. Aber erklär mir, was damals passiert ist. Warum dreht ein Hauptmann der königlichen Armee durch und tötet die ganzen schwangeren Frauen?«

Nun drückte der Krieger dem Mann den Unterarm gegen den Hals, was dessen Kehle gefährlich stark eindrückte. »Vergiss diesen Namen. Vergiss mein Gesicht. Vergiss, was du jemals gehört hast. Du sprichst mit keinem Einzigen darüber und erwähnst nicht, dass wir uns unterhalten haben. Ich bin nicht der, für den du mich hältst.« Er drückte noch einmal fester und ließ dann los. Keuchend krümmte sich der Rote. Ohne auf die Antwort zu warten ging Sirondor mit schnellen Schritten davon. »Jedenfalls noch nicht«, murmelte er.
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Der Durchgang von den Gärten zum Palast wurde von zwei Widerstandskämpfern bewacht. Endrael, jetzt in Rüstung und mit Schwertgürtel, ging auf sie zu und erwartete, dass sie ihm Platz machen würden. Jedoch blieben die beiden Männer starr vor ihm stehen. In ihren Gesichtern konnte er ihre Ablehnung erkennen.

»Ist es möglich, dass ihr mich hineinlasst?«, fragte er. Der linke Wachposten betrachtete ihn.

»Was willst du im Palast?«

»Ich möchte mit Kravan reden. Um was es geht, sage ich ihm. Es ist dringend.«

Die beiden Männer tauschten Blicke aus. Daraufhin ergriff erneut der linke das Wort.

»Kravan ist in einer Besprechung. Er will nicht gestört werden, ganz sicher nicht von dir.«

Ihre Abneigung wurde noch offensichtlicher, doch Endrael störte sich nicht daran. »Das soll er mir selbst sagen. Oder habt ihr den expliziten Befehl, mich aufzuhalten?« Der Rebell zögerte, schüttelte den Kopf. Endrael hob leicht die Arme. »Na, dann soll der Anführer entscheiden, ob mein Anliegen seiner Zeit würdig ist.«

In Ermangelung von Gegenargumenten ließen sie ihn passieren. Endrael hatte damit gerechnet, dass sich der langhaarige Mann im Thronsaal aufhalten würde. Seine Vermutung wurde nicht bestätigt, denn der war leer. Kurz überlegte er, die beiden Wachen zu fragen, wo die Besprechung stattfand. Doch er verwarf den Gedanken, diese Genugtuung wollte er den beiden nicht geben. Also sah er sich um.

In der Nähe des Thronsaals befand sich ein Flügel, der wie der Wohnbereich eines Mitglieds der königlichen Familie aussah. Zu seiner Überraschung sah Endrael in einem der Räume, die vom Flur abzweigten, eine kleine separate Küche. Ein paar Türen weiter drangen Stimmen von innen zu ihm. Eine war ohne Zweifel die von Kravan.

Endrael war kurz versucht, an der Tür zu lauschen, um Informationen zu erhalten, die der Anführer niemals mit ihm teilen würde. Dennoch klopfte er im nächsten Moment gegen das Holz. Die Stimmen versiegten und kurz darauf wurde die Tür langsam aufgezogen. Endrael konnte nicht sehen, wer sie geöffnet hatte, doch er schaute direkt auf Kravan. Der ehemalige Händler saß auf einem Sessel, der den übrigen Sesseln im Raum zugewandt war. An den Wänden hingen goldgerahmte Gemälde von Personen, die Endrael noch nie zuvor gesehen hatte. Neben manchen waren Regale oder einfache Nägel angebracht, auf denen Schwerter und Schilde lagen und hingen. Ein besonders großes Regal war auffallend leer.

Jeder Anwesende starrte ungläubig auf den jungen Krieger, als hätte der sie ertappt. Er erkannte einige Befehlshaber, dazu den Senator, den Kravan während seiner Rede vor dem Palast vorgestellt hatte. Unbekannt waren ihm ein paar andere Personen, die vermutlich nicht zum Widerstand gehörten. Kravan hatte die Fassung als erster wiedererlangt.

»Wer lässt sich nach Tagen, in denen ich nach ihm gerufen habe, endlich blicken?«, fragte er dramatisch in die Runde. Er erntete ein paar Lacher, die meisten hielten ihre Reaktionen jedoch zurück. Nun wandte er sich schwungvoll zu Endrael und zeigte auf ihn. »Der Held von Kammeschir und Jerobina, der Befreier der Armen und Roten.«

Endrael verspürte den Drang, dem Mann mit voller Wucht auf die Nase zu schlagen, widerstand aber. »Und ihm gegenüber steht der Anführer des Widerstands und der neue Richter über die bekannte Welt. Anklage und Richterspruch von ein und derselben Person? Das ist nicht gerade fortschrittlich, Kravan.«

Die Augen des Mannes blitzten auf, was durch seine Narben rundum mehr wirkte als ohne. Er deutete Endrael, näherzukommen.

»Es war nicht allein mein Wunsch, dass du deine Taten zumindest erläuterst. Ich denke, ich spreche für alle in diesem Raum. Deshalb komme ich gleich zur Sache: Was, beim Einen, hast du dir dabei gedacht, unsere Feinde aufzunehmen?«

Endrael blieb an der Stelle zwischen Tür und Angel stehen. Er machte eine abwehrende Geste.

»Lassen wir das, du kennst meine Ansichten, dies war nur eine logische Schlussfolgerung. Die tatsächliche Frage lautet, was willst du nun unternehmen? Du weißt genau, dass viele Menschen auf meiner Seite sind. Das Blutvergießen muss ein Ende haben, ein für alle Mal!«

Die übrigen Leute begannen zu tuscheln und beobachteten die beiden, die einander wie Kontrahenten gegenüberstanden. Kravan schien noch mehr verärgert, dass Endrael ihm keine Erklärung gab, beließ es jedoch dabei.

»Genau das besprechen wir gerade. Wie du sicher weißt, gibt es noch keinen neuen Senat, doch viele Dinge müssen diskutiert und beschlossen werden. Der Stillstand der Hauptstadt und in der gesamten bekannten Welt ist schlecht, für jeden. Es muss weitergehen.«

Endrael sah in die Runde. »Und dies hier ist das Forum, in dem der Fortschritt beschlossen wird? Dann gnade uns der Eine.«

Bei diesen Worten hielt er kurz die Luft an. Endrael hoffte, dass niemand etwas bemerkt hatte. Er hatte zwar erst vor wenigen Stunden behauptet, dass jeder von seiner Herkunft wissen konnte, doch er gestand sich ein, dass dies etwas voreilig war. Würden die Menschen erfahren, dass sich der Eine Gott vor Jahren geteilt hatte und mindestens ein Teil in den letzten Monaten unzählige Menschen auf dem Gewissen hatte, würde das Land ins völlige Chaos stürzen. Deshalb hoffte er, dass sein Geheimnis so wenige kannten wie möglich.

Kravans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Wir handeln mit seiner Gnade, ja. Ich muss leider gestehen, dass wir noch keine Entscheidung, die dich und deine Handlungen betrifft, gefällt haben. Jedoch wird es ...«

»Darf ich einen Vorschlag unterbreiten?«, unterbrach ihn Endrael unvermittelt. Kravan runzelte die Stirn.

»Du willst uns vorschlagen, was wir mit dir machen sollen? Bist du nun auch noch unter die Komödienschreiber gegangen?«

Endrael lachte. »Nein, mir liegt mehr das Drama. Ich mache dir ein Angebot. Hier und jetzt. Ich verlasse Jerobina.«

Das Tuscheln wurde deutlich lauter. Kravan musste sich des Öfteren räuspern, um das Wort zurückzuerhalten. Die Anspannung war greifbar.

»Was soll das heißen, du verlässt Jerobina?«, fragte er, gespannt und voller Hoffnung.

»Das heißt, ich überlasse dir und deinen Leuten die Entscheidungsgewalt, was die Zukunft der bekannten Welt angeht. Ich werde dir nicht länger im Weg stehen.«

Der Rebellenanführer konnte ein Grinsen nicht länger unterdrücken. »Das würdest du für unser Land tun?«, wollte er zuckersüß wissen. Endrael nickte, hob aber den Zeigefinger.

»Unter einer Bedingung.«

»Eine? Das lässt sich einrichten!«

»Keinem Soldaten und keiner Stadtwache wird etwas angetan, es sei denn, sie verdienen eine Strafe, die für jeden anderen Bürger genauso ausgesprochen worden wäre. Jeder Mensch in Jerobina und der bekannten Welt wird gleich behandelt. Das ist meine Forderung, und sie ist nicht verhandelbar.«

Endrael konnte erkennen, wie es in Kravans Schädel arbeitete. Der junge Krieger war für den Mann ein ernstzunehmender Konkurrent geworden, wenn es darum ging, die Menschen hier und wahrscheinlich überall anzuführen. Wäre Endrael verschwunden, gäbe es nur noch ihn. Andererseits könnte er diese Bedingung gerade seinen engsten Anhängern nur schwer verkaufen. Der blonde Mann zeigte mit dem Finger auf die Anwesenden.

»Lass sie abstimmen. Es ist schließlich dein Übergangssenat.«

Kravan atmete schwer. Endrael hatte ihn in eine Position gebracht, in der es keine Alternative gab, als auf ihn zu hören. »Also gut, meine lieben Freunde, wer von euch ist dafür, die Bedingung zu akzeptieren?«, fragte er in die Runde.

Unsicherheit machte sich in den Sesselreihen breit. Niemand wollte der erste sein, der seine Hand hob. Bis es, zu Endraels und Kravans Überraschung, Tinlirs Arm war, der in die Höhe gestreckt wurde. Ihrem Beispiel folgten immer mehr, darunter der ehemalige Senator aus der Gildenregion. Endrael brauchte nicht zu zählen, er sah, dass seine Forderung die Mehrheit hatte. Kravan hingegen enthielt sich, womit er gerechnet hatte. So konnte der langhaarige Anführer sein Gesicht nicht verlieren.

»Dann ist es entschieden. Ich verlasse Jerobina, im Gegenzug dürfen die Soldaten und Stadtwachen bleiben. Wenn mir zu Ohren kommt, dass dieser Abmachung zuwidergehandelt wird, kehre ich zurück, und ihr werdet meinen Zorn spüren.«

Sein Tonfall war absichtlich hart, um den Worten Nachdruck zu verleihen, was ihm nicht misslungen war. Die Leute auf den Sesseln sahen zu Boden oder wichen in ihren Sitzgelegenheiten zurück. Kravan nickte nur.

»Dafür reist du sofort ab. Ohne etwas zu jemandem zu sagen.«

Endrael zögerte. Er wollte nicht gehen, ohne zumindest Katin zu erklären, weshalb er dies tat. Doch im Blick des Mannes erkannte er keinen Verhandlungsspielraum. Also nickte Endrael schließlich.

»In Ordnung. Ich möchte aber mein Pferd haben. Es kam mit dem Trupp von Tinlir zurück. Danach verschwinde ich. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Eisige Region, königliche Siedlung

Das gerollte Pergament wirbelte zwischen seinen Fingern. Bis jetzt hatte sich Keran nicht durchringen können, die Nachricht, die eine Brieftaube am gestrigen Tage gebracht hatte, zu öffnen und zu lesen. Sie war an seine Mutter adressiert, ganz offensichtlich kam sie von General Vakor, der nichts von ihrem Tod wusste. Noch immer nahmen ihn die Geschehnisse mehr mit als alles andere zuvor. Und das, obwohl er seine Mutter nicht einmal hatte leiden können. Von Liebe ganz zu schweigen.

Als sein Diener und Mentor Indrus am Morgen nach dem Attentat an sein Bett getreten war und ihm mitgeteilt hatte, dass der Widerstand für den Mord an der Königin verantwortlich war, wusste Keran, dass er niemals Frieden mit ihnen würde schließen können. Sein Vater war während einer Schlacht gestorben, diese Tatsache hätte er noch verzeihen können, doch der Tod seiner Mutter war ein geplanter Akt gewesen. Was für ein König, was für ein Mann würde er werden, wenn er mit den Mördern seiner Eltern gemeinsame Sache machen würde? Diese Frage stellte sich ihm seit diesem Morgen nicht mehr.

Indrus hatte viele Male versucht, auf ihn einzureden und seine Meinung doch noch zu ändern, seine Argumente trafen auf taube Ohren. Die Zeit des Redens und Diskutierens war vorüber. Der Prinz hatte zu dem Zeitpunkt nicht gewusst, was seine Mutter geplant hatte. Es hatte ihn einiges an Überwindung gekostet, in ihr Haus zu gehen und die Zettelchen und längeren Briefe, sowie ihre Aufzeichnungen durchzusehen.

Alles, was er fand, deutete darauf hin, dass General Vakor in der Göttlichen Region war, um einen Auftrag zu erledigen. Was der umfasste, konnte er nicht entschlüsseln, denn die beiden hatten nie Ziele oder Befehle ausgeschrieben, beide hatten anscheinend immer gewusst, was der andere meinte. Er entdeckte nur ein wirklich interessantes Schriftstück, auf dem von einer gewissen Phase Zwei die Rede war. Dies musste die Mission sein, auf der sich Vakor befand.

Kerans Schlussfolgerung war, dass er auf Worte vom General der Stadtwache Jerobinas warten musste, um zu entscheiden, wie er vorgehen wollte. Denn nicht einmal die beiden Senatoren und der Dretsim, die laut Indrus an der Befragung des Attentäters teilgenommen hatten, wussten über die Pläne der Königin Bescheid. Vielleicht wollten sie diese auch nicht mit ihm teilen, um nichts von ihrem Einfluss und der Kontrolle zu verlieren, die sie in diesem Chaos noch dazugewonnen hatten. Jedenfalls hatten alle drei Männer erklärt, ihm nicht weiterhelfen zu können.

Was sie jedoch nicht abhielt, sich zu bemühen, in Kerans Gunst zu steigen. Jeder hatte mehr als einmal betont, wie niedergeschlagen sie waren, solch eine strahlende Königin verloren zu haben und sprachen Keran ihr tiefes Beileid aus, seine geliebte Mutter wäre mit Sicherheit stolz auf ihn. Der Prinz erkannte sofort, dass die Männer ihn überhaupt nicht kannten und nichts über die Beziehung wussten, die die Königin und er gepflegt hatten. Danach begann ein Schaulaufen, jeder der drei wollte ihm zeigen, welchen Wert er für ihn haben könnte. Nimorgo hatte am wenigsten zu bieten, Keran hatte das Gefühl, dass er zu Lander gehörte wie ein Küken, das ohne die Henne nicht überleben, aber dennoch laut werden konnte.

Der andere Senator hingegen versicherte ihm, dass seine Privatarmee sowie sein Vermögen und sein Einfluss stets der Krone gehören würden. Damit ließ sich für Keran schon eher arbeiten. Vermutlich spekulierte der kleine Mann bereits auf den Posten des Sprechers im Senat, der für den Fall, dass der König ohne Erben sterben sollte, auf den Thron folgen würde. Ob Lander tatsächlich so skrupellos sein sollte, wusste Keran nicht, doch er wollte ihn im Auge behalten. Deshalb war es gut, ihn so nah wie möglich bei sich zu haben.

Der Dretsim, der nun deutlich die Bruderschaft Manderan in alleiniger Spitze anführte, zeigte nicht offen, was er dem Prinzen zu bieten bereit war. Doch Keran war sicher, dass es lohnenswert war, ansonsten hätte seine Mutter diese Allianz nicht geschmiedet. Jener deutete allerdings an, dass bald weitere Mitglieder der Bruderschaft folgen würden.

Dabei wünschte sich Keran einzig und allein die Unterstützung seines Freundes Indrus. Doch der grauhaarige Mann hatte sich zurückgezogen, nachdem der Prinz ihm etwas zu hart erklärt hatte, den Konflikt mit den Aufständischen mit Stahl und Blut lösen zu wollen. Er brauchte seinen Rat, nicht den von Nimorgo. Indrus hatte sich im Haus eingesperrt, und Keran war auf Dauer in das seiner Mutter gezogen. Es hatte ihm zwar anfangs nicht gefallen, am Ort des Mordes zu verweilen, doch die Wachmänner wussten nun, welche Schwachstellen die Behausung hatte und konnten sie am besten verteidigen.

Auch wurden mehr Wachen aufgestellt und die Umgebung rund um die Siedlung noch weitreichender gesichert. Es war, laut seinen Wachen, schlichtweg unmöglich, mit einem größeren Trupp vorzudringen. Einzelne Angreifer würden sie ohne Zweifel beseitigen. Und selbst wenn der Attentäter ihren Aufenthaltsort den Rebellen preisgegeben hatte, würden die sie nicht bestürmen können. Der Winter hielt jede Armee ab, Reisen in die Eisige Region auf sich zu nehmen.

So saß Keran am Schreibtisch, an dem seine Mutter gesessen hatte, als er durch das Fenster gespäht hatte. Er ertappte sich, häufiger über seine Schulter zu blicken, um nachzusehen, ob jemand nun ihn überfallen wollte. Doch da war niemand, zu keiner Zeit. Der Prinz war völlig sicher und allein. Er wollte gerade aufstehen und zu seinem Diener gehen, als er durch seine Spielerei das Siegel an der Botschaft aufbrach und vor Schreck fallen ließ. Die Buchstaben an der linken Seite wurden erkennbar und er gab seiner Neugier nach.

‚Phase Zwei gestartet. Erste Erfolge in T. Andere folgen. Warten auf weitere Anweisungen. V.’

Bevor Keran darüber grübeln konnte, was die Worte bedeuten konnten, klopfte es an der Tür und er schreckte hoch. »Herein!«, rief er mit zittrigerer Stimme als sonst und mit starkem Herzpochen. Durch den Eingang traten der Dretsim sowie eine große Gestalt, die in einen schwarzen Umhang gehüllt war. Während der Erste der Manderaner sich mittlerweile vor dem Prinzen verbeugte, blieb die unbekannte Gestalt aufrecht stehen.

»Mein Prinz, ich danke Euch, dass Ihr mich empfangt. Ich habe einen ersten Neuankömmling mitgebracht, den ich Euch vorstellen möchte. Das ist Bruder Calansir.«

Keran wich instinktiv einige Schritte zurück. Er konnte sich an diesen Namen und die Geschichten, die ihm Indrus über den Mann erzählt hatte, genauestens erinnern. Der Schlächter Jerobinas. Der riesenhafte Mann schob seine Kapuze zurück und zum Vorschein kam ein beinahe kahlrasierter Kopf mit harten Zügen. Seine Augen blickten finster, obwohl der Mann gleichzeitig leicht grinste.

»Prinz Keran, es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte er und verschränkte die Arme. Weiterhin keine Verbeugung. Keran wollte nach seinen Wachen rufen, doch der Dretsim schob sich dazwischen.

»Wie ich von Eurer Reaktion ableiten kann, habt Ihr bereits die Geschichten über Bruder Calansir gehört. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass er Manderan absolute Treue geschworen hat und seit seiner Flucht aus der Hauptstadt in unserem Dienst steht. Er ist nicht mehr der Mensch, der er damals war. Das versichere ich Euch, er ist eine entscheidende Waffe für die Bruderschaft, und nun auch für Euch, mein Prinz. Ihr habt genügend Zeit, ihn zu begutachten. Ich empfehle mich«, erklärte der Mann mit dem seltsamen Ohr und ging aus dem Haus des Prinzen.

»Halt, wohin wollt Ihr?«, fragte Keran. Der Dretsim drehte sich kurz um. »Ich habe andere Dinge zu erledigen. Eine Überraschung, nur für Euch. Habt keine Furcht, der Bruder ist der einzige neben uns Dretsim, der die Stimme unseres Gottes empfangen kann. Er ist vertrauenswürdig.«

Keran wollte nicht mit dem Schlächter allein in einem Raum sein, doch anscheinend blieb ihm keine Wahl. Der Oberste der Bruderschaft verließ das Haus. Er wollte die Wachen nicht rufen, aus Angst, dieser Calansir könnte ausrasten und ihn auf der Stelle massakrieren. Vorsichtig ging er zu seinem Schreibtisch und setzte sich wieder. Daraufhin deutete Keran auf einen anderen Stuhl, auf den sich der große Mann setzen sollte.

»Bitte, setz dich. Wenn der Dretsim sagt, ich kann dir vertrauen, werde ich dies tun«, stammelte er umständlich, seine Furcht vor dem Mann war offensichtlich. Ungerührt blieb Calansir stehen, die Arme noch immer vor seinem breiten Oberkörper gekreuzt.

»Ich kann nicht lang bleiben. Ich habe noch Verpflichtungen«, donnerte Calansir mit dunkler, bedrohlicher Stimme. »Ich wollte mich Euch nur vorstellen und Euch berichten, was mir unser Gott mitgeteilt hat.«

Keran fand es äußerst ungewöhnlich, dass ein Mann, der solche Taten begangen hatte, zu einem Gott gefunden haben sollte. Doch dieser Ort war neuerdings voller Menschen, die niemals danach aussahen, zu einem Feuergott zu beten. Wer wusste schon, was der Mann erlebt hatte? Doch dass dieser angebliche Gott Manderan zu ihm sprechen sollte, ging dem Prinzen zu weit.

»Was, was hat er mir zu sagen?«, fragte er.

»Eure Truppen haben ihren Auftrag in der Göttlichen Region bisher erfüllt. Es gibt keinerlei Vermutungen, dass Ihr hinter den Angriffen steckt, die Soldaten und Stadtwachen haben sich überzeugend als Widerstandskämpfer getarnt. Nun ist es an der Zeit, nach vorne zu blicken. Greift Camajira an, die Stadt, die wie Jerobina für die Krone steht. Das Volk wird auf Eurer Seite sein, wenn es erfährt, dass die Rebellen den Prinzenpalast niedergebrannt haben. Und es ist an der Zeit, dass Ihr als König aufgebaut werdet. Wenn die Bürger gewahr werden, dass die Aufständischen sowohl den König als auch die Königin ermordet haben, werden sie für Euch alles tun, bis Ihr auf dem Thron sitzt.«

Die Informationen prasselten nur so auf Keran ein. General Vakor hatte mit Truppen, die als Rebellen getarnt waren, die Göttliche Region attackiert. Das war Phase Zwei. Nun sollte diese Armee, von deren Existenz der Prinz nicht einmal gewusst hatte, Camajira angreifen. Alles, was der Hüne ihm offenbarte und vorschlug, ergab Sinn. Diese Planungen, die seine Mutter gemacht hatte, waren berechnend und eiskalt. Das Volk gegen den Aufstand anzuzetteln, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein brutales Genie.

»Und das hat dir dein Gott gesagt?«, wollte er von dem Mann wissen. Das leichte Grinsen, das sein Gesicht seltsam verzerrt hatte, verschwand.

»Ihr meint wohl unser Gott? Ja, ja das hat er. Ihr solltet auf ihn hören. Er mag es nicht, wenn man ihm zuwiderhandelt.« Er drehte sich plötzlich um. »Mein Prinz.«

Damit ging er mit schnellen Schritten hinaus und ließ Keran allein. Dieser hatte dem riesigen Kerl die Drohung sofort abgenommen. In was hat mich Mutter da nur hineingezogen? Nun bleibt mir keine andere Wahl mehr. Meinen Kopf würde ich gern noch eine Zeitlang behalten.
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Aus Erfahrung wusste Calansir, dass die schlimmste Kälte in der Eisigen Region längst vorbei war. Der Winter neigte sich dem Ende und der Frühling würde bald anbrechen. Sobald er in Camajira angekommen war, würde ein gänzlich anderes Klima herrschen. Das war ihm mehr als recht, seine lange Zeit in der Wärme der Kriegerregion und besonders in ihrem geheimen Lager hatte ihn anfällig für Kälte werden lassen. Er wollte es sich nicht eingestehen, doch das Alter ging nicht einmal an ihm vorüber.

Er suchte eine abgelegene Stelle abseits der Siedlung, wo er sicher sein konnte, dass ihn niemand stören würde. Aus seiner Tasche nahm er ein kleines Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit, sowie zwei Feuersteine. Calansir setzte sich, tröpfelte etwas von der Flüssigkeit auf seine Hand, hielt mit dieser den einen Stein fest und schlug mit dem anderen darauf bis Funken sprühten. Wie jedes Mal zuckte er kurz zusammen, als sich die kleinen Flammen auf seiner Haut bildeten und ließ die Steine auf den leicht gefrorenen Boden fallen. Der riesenhafte Mann senkte den Kopf.

»Meister, ich habe den Jungen gefunden und ihm Eure Botschaft überbracht. Ich bin sicher, dass er ihr Folge leisten wird. Er wird nicht wagen, mir zu widersprechen. Der Dretsim hat sein Übriges getan. Er war ... nicht im Weg«, sprach er in das Feuer in seiner Handfläche. Es loderte, verbrannte aber seine Hand nicht. Dann sah er sie, die Augen. Schwarz blickten sie ihn aus den Flammen an. Calansir senkte seinen Kopf unwillkürlich noch weiter.

»Gut, sehr gut, mein treuester Diener«, antwortete eine zischende Stimme. »Die Bruderschaft beweist einmal mehr ihren Wert. Der Prinz, was hältst du von ihm?«

Calansir überlegte. »Er ist jung, naiv und gewiss kein Glaubender. Ich denke, er will den Tod seiner Erzeuger rächen. Er wird bald bereit sein.«

Die Augen wanderten in Richtung der Siedlung. »Ausgezeichnet. Rache ist ein Motiv, mit dem wir arbeiten können. Nun habe ich auch für dich einen Auftrag, mein Diener.«

»Was darf ich für Euch vollbringen, Meister?«, fragte Calansir untertänig.

»Es ist etwas geschehen, was ich nicht voraussehen konnte. Dein alter Freund ist Nomedions Machenschaften zum Opfer gefallen.« Der riesenhafte Mann verzog keine Miene. »Der andere Narr hat ebenfalls sein Ende gefunden. Ihre Macht ist nun vakant. Wir müssen bereit sein. Du wirst zu den Truppen des Prinzen gehen und Camajira angreifen. Der blonde Bastard deines früheren Weggefährten wird diesem Aufruf folgen. Und du wirst ihn töten.«

Calansir nickte. »Das Feuer befiehlt, die Hand vollbringt. Ich breche sofort auf.«

»Wir werden uns bald wiedersehen, endlich steht uns niemand mehr im Weg. Dann können wir diesen verfluchten Kontinent verlassen. Entzünde die Flammen, wenn dein Auftrag erledigt ist.«

Das Feuer erlosch. Calansir ballte die ausgestreckte Hand zu einer Faust. Er bedauerte, dass nicht er es gewesen war, der Abaro das Geschenk des Todes bereitet hatte. Doch dessen Sohn würde genügen. Nach all den Jahren, seitdem er das Kind das letzte Mal gesehen hatte, durfte er seinen Wunsch erfüllen. Und zu guter Letzt würde die Hure folgen. Er konnte es kaum erwarten.
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Tag 264 nach Jerobina
Hauptstadt Jerobina


Sie hatte in ihrer Konzentration nicht bemerkt, dass der breite Mann sein Übungsschwert verloren hatte. Seine Deckung war offen, das war alles, worauf sie achtete.

»Aua, Pensa!«, rief Mankaror und hielt den Hals an der Stelle, wo die junge Frau ihn mit der Holzklinge getroffen hatte. Pensa hatte lediglich mitbekommen, dass sie ihn immer weiter in die Defensive gedrängt hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn entwaffnet zu haben. Etwas entfernt ertönte Applaus.

»Bravo, Pensa!«, rief Katin und ging langsam auf die beiden zu. Pensa hingegen beugte sich vor, um Mankaror auf die Beine zu helfen.

»Tut mir leid, da muss etwas mit mir durchgegangen sein«, erklärte sie und zog den muskulösen Rebellen hoch. Der lachte laut auf.

»Ich bin eher stolz auf dich und vor allem auf mich. Ich scheine ein guter Ausbilder zu sein!«

Katin runzelte die Stirn. »Alles, was du machst, ist, mit ihr zu fechten. Ich habe ihr die richtigen Hinweise gegeben, was sich offensichtlich ausgezahlt hat!«

Mankaror machte eine abweisende Geste, lachte aber noch lauter. Pensa hingegen war nicht wirklich zum Lachen zumute. Sie freute sich, dass sie solche Fortschritte im Schwertkampf machte, doch wofür war dies alles gut? Seitdem Endrael verbannt worden war, waren sie vollständig von allen Entscheidungen abgeschnitten. Sie durften zwar weiterhin in der Villa leben und sich frei in der Stadt bewegen, doch der Zutritt zum Palast war ihnen untersagt und sie vermutete, dass man sie an den Stadttoren aufhalten würde, würden sie Jerobina verlassen wollen.

Auch Naztur hatte sich vor ein paar Tagen zu ihnen gesellt, der wie Mankaror den Rang eines Befehlshabers hatte abgeben müssen. Ohne die beiden Männer in der Führungsriege war auch ihr öffentlicher Zuspruch in den Reihen des Widerstandes und in der Bevölkerung verstummt. Mit Sicherheit hatten die Männer und Frauen, die ihre Ansichten teilten, ihre Meinungen nicht geändert, doch sie erachteten es als zu gefährlich, diese zu bekunden. Die Situation hatte den ehemaligen Befehlshaber der Burg in Inuletta niedergeschlagen werden lassen. Das Einzige, was Naztur den ganzen Tag tat, war, Wein zu trinken. Er vertrug den Alkohol erstaunlich gut, weshalb ihre Vorräte schon bald aufgebraucht sein würden. Was Naztur dann unternehmen würde, wollte Pensa sich nicht vorstellen.

Eine Sache freute sie jedoch. Finlia taute zusehends ihr gegenüber auf, die beiden redeten viele Abende miteinander, dabei hatte das Mädchen nicht mehr versucht zu fliehen oder sie zu verletzen. Sie musste wohl entschieden haben, dass die Villa für sie der sicherste Ort blieb und Pensa doch gar nicht so übel zu sein schien. Die junge Frau war froh, dass niemand nach Finlia suchte, sie hatte die Verlobte des Prinzen trotz aller Umstände in ihr Herz geschlossen. Es tat ihr leid, dass sie nicht mit ihnen in dem Garten sein konnte, doch sie wussten nicht, ob Senator Frepod das Mädchen erkennen würde. Zwar besuchte sie hier niemand, doch eine Unachtsamkeit und Finlia würde für die Zwecke des Widerstandes genutzt werden.

Erstaunlicherweise hatte Vandrato die Abwesenheit Endraels härter getroffen als Katin. Der Begabte hatte, nachdem sein bester Freund nicht zurückgekehrt war, ganz alleine den Palast gestürmt und so lange gerufen, bis Kravan höchstpersönlich zu ihm gekommen war. Laut Vandrato hatte Kravan die Botschaft über Endraels Verbannung so erfreut vorgetragen, dass der Magier nicht hatte an sich halten können. Er hatte versucht, eine Beschwörung zu vollbringen, als aus dem Hintergrund Kämpfer auf ihn gesprungen waren und ihm Schwerter an den Hals gehalten hatten. Der Anführer hatte erklärt, dass er Vandrato und den anderen nichts Böses wollte, denn Endrael selbst hatte diese Strafe vorgeschlagen, es wäre nicht in dessen Sinne, etwas Unüberlegtes zu tun. Geschockt war Vandrato weggerannt. Seitdem sah man ihn am Tage kaum außerhalb ihres Schlafzimmers. Wenn Pensa ihn fragte, was er aushecken würde, murmelte Vandrato nur, dass er übe.

Die blonde Rebellin hatte nach dieser Enthüllung lediglich gemeint, dass Endrael immer einen Plan gehabt hatte und sie ihm vertrauen sollten. Es würde alles kommen, wie es sollte. Pensa war nicht so überzeugt wie die andere Frau. Sie vertraute im Gegensatz zu ihr dem Widerstand nicht mehr. Deshalb hielt es Pensa für durchaus denkbar, dass sie Endrael gefangen hielten, oder, und diesen Gedanken wollte sie nicht laut aussprechen, dass Kravan die Ermordung des jungen Kriegers befohlen hatte. Mit der Überlegung, dass sowohl sie als auch Sirondor ebenfalls exekutiert worden wären, lenkte sie sich von solchen Gedanken ab. Denn sollte einer tatsächlich herausfinden, dass Kravan sie belog, war der Anführer vor der Rache des Hünen unmöglich sicher.

Sie hatten den riesenhaften Mann seit Wochen nicht mehr gesehen. Er hatte übermitteln lassen, dass er weiterhin bei den Roten bleiben würde, um sicherzugehen, dass die Rebellion ihren Handel mit Endrael in Ehren halten würde. Diesen Teil hatten sie erst Tage später erfahren, als Kravan eine weitere Rede vor dem Palast gehalten hatte. Dort hatte er vor allen Dingen verkündet, dass ein provisorischer Senat die Geschicke der bekannten Welt im Sinne der Bürger leiten würde. Wenn alle Regionen vom Einfluss der Krone und der Roten bereinigt worden wären, könnten überall Wahlen stattfinden, damit ein rechtmäßiger Senat bestimmt werden könnte. Dabei verschwieg er die Tatsache, dass der Krieg gegen die Königsfamilie und deren Schergen noch Jahre dauern könnte. Somit hatte Kravan auf unbestimmte Zeit die Kontrolle über die Hauptstadt sowie die drei Regionen auf der rechten Vasdilseite. Als zweiten Punkt hatte der Anführer erklärt, dass sich der Held Endrael auf einer geheimen Mission befand. Seinem Wunsch, dass Jerobina die Soldaten und Stadtwachen aufnahm, wollte Kravan stattgeben. Noch bevor Menschen ihrem Unmut Luft machen konnten, warf Kravan ein, dass nur diejenigen Roten, die nach den Gesetzen der Menschen vor Ort lebten, einen Platz haben würden. Allen anderen drohte der Galgen. Darüber hinaus würden sie unter sich in der alten Kaserne bleiben. Dies war ein weiterer Punkt, an dem sie festmachen konnten, dass Endrael tatsächlich nur die Stadt verlassen und kein schlimmeres Schicksal erlitten hatte. Nicht in jedem Gesicht der Anwesenden war Zustimmung zu erkennen gewesen, doch Kravan hatte sich in letzter Zeit viel Anerkennung verdient, weshalb niemand offen gegen diese Wendung protestierte.

Pensa unterbrach die Übung mit Mankaror und trank etwas Wasser. Katin setzte sich zu ihr auf einen der Stühle, die auf dem Rasen standen. Sie lächelte die dunkelhaarige Frau an.

»Du machst dich wirklich gut. Bald wirst du bei Schlachten mittendrin sein, warte nur ab!«

Pensa zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass wir erwünscht sein werden. Oder was denkst du?«

»Was bleibt Kravan und den anderen für eine Wahl? Sie brauchen jeden, der eine Waffe führen kann. Es kommt immer der nächste Kampf, so viel habe ich gelernt.« Sie zögerte. »Ich glaube jedoch, dass ich mein Schwert erst einmal niederlegen werde. Solange ich nicht mit Endrael gesprochen habe.«

Pensa nickte und schwieg. Es war ihr unangenehm, mit Katin über ihn zu sprechen, gerade jetzt, in dieser Situation. Deshalb war sie froh, als Mankaror sich zu ihnen gesellte.

»Ich denke, das reicht für heute, mein Nacken schmerzt schon genug. Wollen wir hineingehen und das Essen vorbereiten?«, fragte er und fuhr hungrig über den Bauch. Die beiden Frauen willigten ein. In der Villa nahmen sie den Geruch von köchelnder Suppe wahr. Katin stutzte.

»Vandrato wird doch nicht etwa angefangen haben zu kochen?«

Mit einem Lächeln schüttelte Pensa den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er weiß, was er zu tun hätte. Und er will bei seinen Übungen nicht gestört werden, außer das Essen steht auf dem Tisch. Ich denke, das haben wir Finlia zu verdanken.«

»Du hast ihr die Fesseln abgenommen?«, fragte Mankaror mit hochgezogenen Brauen.

»Warum nicht? Es wurde Zeit, dass sie etwas Freiraum bekam. Sonst würde sie sich genauso aufgeben, wie es Naztur getan hat.«

Mankarors Blick verfinsterte sich. »Erinnere mich nicht daran. Wenn es so mit ihm weitergeht, muss ich unsere Nachbarn warnen, dass sie ihre Weinvorräte verstecken, ansonsten bricht er noch bei ihnen ein, um sich weiter zu besaufen.«

Pensa konnte sehen, dass der breite Mann traurig war über das, was mit seinem Freund geschah. Sie klopfte ihm aufbauend auf die Schultern.

»Er wird schon wieder zu sich finden. Ich hole Vandrato.«

Sie ging voran und zu ihrem gemeinsamen Schlafraum. Pensa klopfte an die Tür, um den Begabten vorzuwarnen. Sobald sie dies nicht tat, schrak Vandrato meist aus tiefer Konzentration hoch und beschwerte sich die ganze Zeit am Essenstisch. Doch dieses Mal stand er bereits kurz hinter der Tür. Mit aufgeregtem Blick begrüßte er Pensa.

»Endlich bist du da! Essen wir gleich?«, fragte er, so voll Energie, wie sie ihn schon länger nicht mehr gesehen hatte. Sie nickte. »Wunderbar! Was hältst du davon, wenn wir Sirondor holen und ihn einladen, mit uns zu essen? Wir haben ihn schon so lange nicht mehr gesehen!«

Perplex wusste Pensa nicht, was sie antworten sollte. »Wenn du das möchtest, gerne.« Es war sehr ungewöhnlich, dass Vandrato den Hünen zu ihnen holen wollte. Sie hatten sich zwar immer einigermaßen verstanden, doch die beiden hatte nie wirklich etwas verbunden, außer Endrael. Pensa sah ihn interessiert an. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Bestens, bestens!«, versicherte er energisch. »Lass uns gehen!«
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Der magisch Begabte musste seine Gefährtin förmlich auf dem Weg zur Kaserne hinter sich herziehen. Vandrato wusste, dass Pensa seinen neuen Antrieb nicht nachvollziehen konnte, doch er hatte keine Zeit, ihr alles zu erklären.

Während seiner Meditation hatte er sich in die Lehrstunden mit seinem Meister Zandur zurückversetzt. Er erinnerte sich an all die Formeln und Beschwörungen, die die beiden immer wieder geübt hatten. Eine hatte ihnen geholfen, andere Begabte aufzuspüren, jedoch war es Vandrato damals lediglich gelungen, die Präsenz seines Lehrers zu fühlen. Andere Magier hatte er nicht gefühlt oder gesehen. Jetzt war ihm der Gedanke gekommen, dass Zandur damals, als sie beschlossen hatten, nach Jerobina zu reisen, einen Begabten in der Hauptstadt ausfindig gemacht hatte. Einige Zeit hatte Vandrato vermutet, dass es sich um Endrael gehandelt hatte, doch wenig später war ihm eröffnet worden, dass es der Götterteil der Erde, Nomedion, gewesen war.

Nun war er nicht mehr gänzlich sicher. Natürlich mussten die Teile des Einen Gottes in gewisser Weise Begabte sein, da sie über magische Kräfte verfügten, doch sein bester Freund war der Sohn des Luftteils. Damit, so zumindest lautete Vandratos Überlegung, ging auch einher, dass Endrael sozusagen Spuren eines Begabten haben musste. Und so könnte es ihm möglich sein, den Aufenthaltsort des jungen Kriegers zu bestimmen.

Vandrato war sicher, dass Sirondor umgehend losreiten würde, sobald er Endrael gefunden hatte. Deshalb wollte er sich beeilen, dem Hünen einen Besuch abzustatten. Es war falsch, dass Endrael nicht länger bei ihnen in Jerobina lebte. Gemeinsam würden sie eine Lösung finden, ihn zurückzuholen.

Durch die Besinnung auf seine Kräfte hatte Vandrato in letzter Zeit gespürt, wie diese deutlich zunahmen. Ohne sich zu bemühen, nahm er die Präsenz von mindestens zwei Begabten wahr, die sich, nicht weit voneinander entfernt, im südwestlichsten Teil der Kriegerregion befanden. Diese Tatsache bereitete ihm Sorgen, denn sollten die Soldaten des Königs tatsächlich zwei Begabte in ihren Reihen haben, würde ein Kampf deutlich schwieriger werden als sich der Widerstand vorstellte.

Gleichzeitig bedeutete es, dass Vandrato eventuell einen neuen Meister finden konnte, der ihm die Geheimnisse ihrer Kräfte vermitteln konnte. Zandur hatte während seiner Ausbildung darauf verzichtet, ihn in alles einzuweihen. Er konnte die Sprache, die sie für die Beschwörungen benutzten, weder sprechen noch halbwegs verstehen, sondern nur die Formeln auswendig aufsagen. Auch die Zeichen, die er formte, ergaben wenig Sinn für ihn. Dies würde ihm die Möglichkeit eröffnen, sein volles Potenzial auszuschöpfen. Doch zuallererst wollte Vandrato seinen besten Freund finden, gerne würde er dafür seine Macht eintauschen.

Pensa blieb erstaunlich ruhig und schien sich weitere Nachfragen zu verkneifen. Vandrato wusste, dass er kein sonderlich guter Gefährte gewesen war, und deshalb umso glücklicher, sie zu haben, denn sie unterstützte ihn, wo sie konnte.

Die Mittagszeit sorgte dafür, dass die Straßen der Hauptstadt relativ leer waren, viele Bewohner saßen in ihren Häusern oder in Gaststätten, um zu speisen. Die beiden kamen schließlich an dem alten Gebäude an, als Pensa den Begabten fest packte und zurückhielt.

»Kommt es dir nicht auch seltsam vor, dass niemand Wache steht? Kravan hat zwar versprochen, die Roten in Frieden zu lassen, doch nicht alle Menschen wollten sich daran halten. Mankaror meinte, dass er jedes Mal jemanden vor der Kaserne gesehen hat.«

Tatsächlich war weit und breit niemand zu erkennen. Die Straße, die auf die Kaserne zuführte, war wie leergefegt und bei genauerem Hinsehen bemerkte Vandrato, dass die Doppeltür des Gebäudes leicht offenstand. Er deutete darauf.

»Du hast recht, irgendetwas stimmt hier nicht.« Vandrato sah sich noch einmal um und sah, dass Pensa ihr Schwert, welches sie nun stets trug, griffbereit hielt. »Du möchtest nachsehen, nicht wahr?«

Sie nickte. »Du kannst hinter mir bleiben und mir den Rücken freihalten. Du hast schließlich keine Waffe.«

Er drehte seine Hände hin und her. »Die hier reichen.«

Vorsichtig schritten die beiden auf die Kaserne zu. Mit der Schwertspitze schob Pensa das Tor auf und sie glitten geräuschlos hinein. Vandrato musste sich mehr bemühen, dass seine Schritte oder seine Atmung keine Töne erzeugten, während Pensa beinahe über den Boden schwebte und kein Mucks von ihr zu hören war.

Der Gang vor ihnen lag im Halbdunkeln, die Lichter an den Wänden waren erloschen und das Sonnenlicht fand seinen Weg nur spärlich hinein. Doch es reichte aus, um zu erkennen, dass es einen Kampf gegeben haben musste. Sie fanden mehrere Männerleichen, die ausschließlich Schwertwunden aufwiesen. Ob es sich um Rebellen oder Rote handelte, konnten sie nicht erkennen, da die ehemaligen Schergen des Königs ihre obligatorische Kleidung abgelegt hatten. Vandrato kniete sich neben einen der Toten und legte die Hand an dessen Kopf.

»Er ist noch warm, es kann nicht lange her sein«, flüsterte er, um ihren Standort für mögliche weitere Angreifer nicht preiszugeben.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Pensa und half ihm wieder auf. Er antwortete nicht, sondern zeigte vorwärts. Sie ging weiter voraus, der Weg führte sie in einen großen Raum, der offenbar der Speisesaal war. Es war deutlich heller, da Fenster Tageslicht hereinließen. So konnten die beiden das Ausmaß des Kampfes in voller Schrecklichkeit erkennen.

Tische und Stühle lagen umgekippt oder zerschlagen auf dem Boden, daneben oder darüber türmten sich die Leichen. Vandrato schätzte die Anzahl auf ungefähr zwanzig. Auch hier war nicht deutlich, wer zu welchem Lager gehörte, doch die Tatsache, dass die Kaserne anscheinend verlassen war und sie nur noch Tote fanden, weckte einen fürchterlichen Verdacht. Kravan musste seine Meinung geändert und sein Versprechen gegenüber Endrael gebrochen haben. Es war kein größeres Massaker, da der Anführer die Soldaten und Stadtwachen möglichst öffentlich würde hinrichten wollen. Und die Beweise hier ließen sich wunderbar so deuten, dass es einen Aufstand gegeben hatte, den der Widerstand zerschlagen und die restlichen Roten festgenommen hatte.

Sowohl Vandrato als auch Pensa wagten nicht, dies auszusprechen, doch jedem schwebte dieser Gedanke im Kopf. Sie sagten nichts, sondern verließen diesen schrecklichen Ort, um sich auf die Suche nach Sirondor zu machen. Sie kannten den Hünen zu gut, deshalb wussten sie, dass er jedem möglichen Angreifer ohne Zögern einen erbitterten Kampf geliefert hatte. Doch der Anblick im Speisesaal ließ keinen guten Ausgang für den Krieger zu, so sehr sie es sich auch wünschten.

Durch einen Flur gelangten sie zu den Quartieren, die zuvor höhergestellten Soldaten gehört haben mussten. In manchen fanden die zwei im Schlaf gemeuchelte Männer vor, andere waren durchwühlt, aber verlassen. Pensa öffnete eine weitere Tür, als die beiden dahinter Wimmern vernahmen. Sie hielt das Schwert schlagbereit und Vandrato machte sich bereit, seine Kräfte einzusetzen. Das Bild, das sich ihnen in dem Zimmer bot, ließ sie ihre Arme senken. Fünf Männer saßen angsterfüllt und blutüberströmt auf dem Boden, während ein sechster auf dem Bett lag. Sofort stürmte Vandrato vor.

»Sirondor! Was ist mit dir?«, rief er und besah den Hünen. Der hatte offenkundig eine starke Platzwunde am Kopf, die durch den behelfsmäßigen Verband blutete. Er tastete ihn ab und fand keine weitere Verletzung, die der Versorgung bedurfte. Nun wandte er sich zu den übrigen Männern. »Was ist geschehen?«, wollte er wissen, harscher als er beabsichtigt hatte.

Keiner antwortete ihm, die Überlebenden saßen da und beäugten die beiden ungläubig. Nur einer, ein dickerer Mann, der Vandrato sofort an seinen Freund Ugor erinnerte, hielt den Kopf in den Händen und weinte bitterlich. Pensa ging zu ihm und legte ihre Hand auf seine.

»Bist du verletzt?«, fragte sie ihn mit warmer Stimme, die Vandrato nicht erwartet hatte. Langsam beruhigte sich der Mann und sah zu ihr auf.

»Ne ... nein, ich glaube ... nicht.«

»Ist irgendjemand verletzt?«, wollte sie von den anderen wissen. Die schüttelten den Kopf und sagten nichts, was für sie Zeichen genug war. Pensa verstaute ihr Schwert und setzte sich zu ihnen auf den Boden. »Wem gehört das ganze Blut?«

Wieder war es der Mann, der an Ugor erinnerte, der antwortete. »Den anderen. Wir ... wir haben uns totgestellt, damit sie uns nicht genauso ab ... abschlachten.«

»Wer war das da draußen?«, fragte sie.

»Wir«, sagte der Mann neben dem Wimmernden. Die braunen Haare und der Bart klebten wegen des Blutes an seinem Kopf, sein Gesicht war wie eine Maske. »Die Roten. Es muss geplant gewesen sein. Während der ersten Tagesmahlzeit fing es an. Einige von uns griffen die Wächter mit dem Besteck an, bis Waffen erbeutet werden konnten. Jeder Soldat und jede Stadtwache sollten sich ihnen anschließen, oder wir würden ebenfalls niedergemetzelt. Ein paar von uns weigerten sich und bekamen das Schwert zu spüren. Wir haben uns mit ihrem Blut beschmiert, um nicht ihr Schicksal zu teilen. Als sie endlich weg waren, haben wir uns hier versteckt.«

Im ersten Moment hatte Vandrato nicht glauben können, was der Mann berichtete. Kravan hatte tatsächlich recht behalten. Es war geschehen, wovor er sie alle gewarnt hatte. Doch auch Endrael lag auf gewisse Weise richtig, denn es hatte diejenigen gegeben, die sich gegen die Gewalt gestellt hatten. Sobald jedoch jemand von den Geschehnissen hier erfuhr, würden die Stimmen wieder laut werden, jeden Roten sofort zu töten, da man ihnen nicht trauen konnte. Die Fronten würden verhärtet bleiben und die Möglichkeit des Friedens war dahin.

»Und was ist mit ihm?«, hörte er Pensa fragen. Unwillkürlich drehte er sich wieder zu Sirondor und setzte sich neben ihn auf das Bett. Er hielt die Hand über die Wunde an dessen Kopf und heilte sie. Es war ihm egal, wie die Überlebenden reagierten, dass er ein Begabter war. Was zählte, war, dass er Sirondor half, wieder gesund zu werden. Er vernahm gedämpftes Aufatmen und Keuchen der Männer, doch keine Rufe.

»Er hat wie ein Wilder gegen die anderen gekämpft und einige gefällt. Aber nur, bis ein Mann ihn von hinten niedergeschlagen hat und er zu Boden ging. Als die Luft rein war, haben wir ihn mitgenommen und hierhergetragen. Er hat sich für uns eingesetzt, also mussten wir ihm helfen.«

Seine Taten galten eher nicht euch, sondern Endrael. Aber das müsst ihr nicht wissen. Doch weshalb hat man ihn bewusstlos zurückgelassen und nicht getötet? Vandrato konnte es sich nicht erklären, während er seine Hand langsam wegnahm und die geheilte Haut betrachtete, an der nur noch das Blut verriet, dass Sirondor verletzt gewesen war. Er seufzte.

»Wisst ihr, was die Roten als Nächstes geplant haben? Hat das jemand gesagt?«, fragte er die Männer. Diese schüttelten wieder mit den Köpfen. »Das wäre auch zu einfach.« Er wandte sich an Pensa. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als es dem Widerstand zu melden. Wer weiß, wie viele Feinde in den Straßen frei herumlaufen und unschuldige Menschen attackieren? Wir können sie nicht alleine aufhalten und Sirondor muss sich erst erholen.«

Pensa verzog das Gesicht. »Es gefällt mir nicht, aber ja, du hast recht, wir haben keine andere Möglichkeit. Aber was machen wir mit ihnen?«

»Wir nehmen sie mit und schicken sie zur Villa. Sobald jemand herausfindet, dass sie Rote sind, würden sie gelyncht werden«, schlug er vor.

»Gut.«

»Ähm ... sagtet ihr, dass der Mann ... Sirondor heißt?«, fragte der Doppelgänger Ugors, seine Stimme klang langsam wieder normal.

»Ja, das ist sein Name«, meinte Vandrato.

»Ich habe gehört, wie der, der ihn niedergeschlagen hat, ihn Calansir genannt hat«, flüsterte er nun, als er den Namen aussprach. Die übrigen Männer machten große Augen. Vandrato und Pensa tauschten Blicke.

»Was genau hat er zu ihm gesagt?«, fragte die junge Frau.

»Dass er enttäuscht von ihm wäre, glaube ich. Ich habe nicht alles gehört, Blut war in meine Ohren gekommen und ich lag unter einer Leiche«, gab er mitleidheischend zu verstehen.

»Das da ist der Schlächter?«, wollte der bärtige und verängstigte Mann wissen. Alle rückten merklich nach hinten.

»Nein, das ist er nicht, das kann ich euch versichern«, sagte Vandrato und deutete auf Sirondor. »Sucht euch halbwegs saubere Kleidung und helft uns, ihn wegzutragen. Ich möchte nicht länger an diesem Ort verweilen als nötig.«

Er hatte nicht das Gefühl, dass ihm jeder glaubte, doch die Männer wussten, dass ihre einzige Möglichkeit, weiterhin zu überleben, war, mit ihnen zu gehen. Daher hörten sie auf seine Worte und suchten in der Kaserne nach Sachen, die nicht voll Blut waren.

Als Vandrato und Pensa mit Sirondor allein im Zimmer waren, nahm die junge Frau etwas Stoff und wischte das Blut vom Kopf des Hünen. »Wann hört das Töten endlich auf? Es scheint keine Lösung zu geben, egal was wir versuchen.«

Vandrato legte ihr den Arm um die Schulter. »Ich weiß es nicht. Ich fürchte, eine Seite muss vernichtet sein, bevor all das endet.«

»Leider.« Sie sah zu ihm. »Weshalb wolltest du so schnell hierherkommen? Hattest du eine Vorahnung oder so etwas?«

Der Begabte lächelte. »So stark sind meine Kräfte leider nicht. Ich erzähle es dir, sobald wir Kravan von den Vorfällen berichtet haben. Das ist wichtiger.«
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Sie hatten eine seltsame Gruppe abgegeben. Zwei junge Leute, gefolgt von fünf Männern, die in ihrer Mitte einen riesenhaften Kerl halb trugen und halb stützten. Ein paarmal wurden sie auf ihrem Weg von flüchtigen Bekannten gefragt, was geschehen war. Sie erzählten jedes Mal, dass Sirondor einen zu viel über den Durst getrunken hatte, ohne vorher Essen zu sich zu nehmen. Das genügte, um sie nicht aufzuhalten. Sie hatten die Augen nach den Roten aufgehalten, doch nirgends schien ein kleiner Trupp Angreifer aufgetaucht zu sein. Die Straßen waren so ruhig, wie es um diese Zeit zu erwarten war. Nur das Treiben von Boten, Einkäufern oder Spaziergängern beherrschte die Stadt. Sie hatten den Eingang zu den Villen in den Gärten des Palastes genommen, um Sirondor direkt nach Hause zu bringen und die Männer dort zu verstecken. Ohne Mankaror oder Katin eine Erklärung zu geben, waren die beiden zum größten der umliegenden Gebäude gehastet. Sie hatten erklärt, sie sollten die fünf Männer fragen, was geschehen war und sich gut um Sirondor kümmern. So standen sie jetzt vor der Seitentür zum Palast, der von zwei Wachen beschützt wurde. Pensa trat auf sie zu.

»Wir müssen umgehend zu Kravan. Es ist von äußerster Dringlichkeit«, erklärte sie, als die Frau und der Mann, die gerade eingeteilt waren, sie musterten.

»Und was willst du von ihm, Pensa?«, fragte die Frau in belustigtem Tonfall. Pensa wunderte sich, dass die ihren Namen kannte, bis ihr auffiel, dass es sich bei der Wache um Rini handelte. Die junge Frau mit den schwarzen, schulterlangen Haaren, die ebenfalls im Widerstandsversteck in Zupek gelebt hatte. Mittlerweile waren ihre Haare länger, doch ihre Augen blieben feindselig. Pensa versuchte, ruhig zu bleiben.

»Rini, tut mir leid, ich habe dich nicht erkannt. Wir sind hier, weil ...«, fing sie an, doch Rini unterbrach sie mit einem kurzen, piepsenden Räuspern.

»Das sieht dir ähnlich, jeder soll warten und sich hinter dir anstellen! Alles, was du machst, ist wichtig, ich verstehe schon. Was ist es dieses Mal? Hast du nicht gut geschlafen und musst dich beim Anführer beschweren? Oder hast du ein kleines Wehwehchen, das sofort behandelt werden muss? Balar kann mich holen, bevor ich dich ...«, führte sie ihre Hassrede aus, bis sie mit blutender Nase zu Boden ging. Pensa hatte nicht lange gefackelt und ihr mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Rini lag da und das Blut floss durch ihre Finger auf das Gras. »Was hast du getan? Sie ist gebrochen! Mein Gesicht ist entstellt!«, schrie sie und Tränen rannen über ihre Wangen.

Sowohl Vandrato, als auch die männliche Wache, standen da und beobachteten die beiden Frauen, keiner wagte, etwas zu unternehmen oder zu sagen. Pensa hielt ihren Fuß über den Kopf von Rini.

»Stell dich nicht so an, die kann man wieder richten. Wenn du es genau wissen willst, sind Feinde in der Stadt, die wir sofort aufspüren müssen. Deshalb vergeude nicht unsere Zeit, sonst sorge ich dafür, dass von deiner Nase nichts mehr übrig ist, was sich richten ließe.« Sie sah zu dem Mann. »Dürften wir dann bitte eintreten?«

Dieser nickte hastig und machte den beiden Platz. Vandrato folgte Pensa durch die Tür, drehte sich aber noch einmal zu dem Wachmann um.

»Frauen, nicht wahr?«, meinte er gespielt gut gelaunt und ging weiter.

Auf der einen Seite tat es Pensa leid, dass sie Rini verletzt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte die junge Frau Hass auf sie, den sie sich nicht erklären konnte. Dennoch war es zu hart gewesen, ihr die Nase zu brechen. Auf der anderen Seite hatten sie keine Zeit zu verlieren und diese mädchenhaften Ränkespiele brachten nichts.

Vor lauter Eile hatten sie nicht gefragt, wo sich der Anführer aufhalten könnte, doch seine Stimme hallte ihnen bereits entgegen. Sie befanden sich im Thronsaal und Kravan kam mit einer kleinen Gruppe Männer und Frauen ebenfalls herein. Der Saal, den Vandrato bei ihrem ersten Besuch beinahe zerstört hatte, war nun wieder mehr ausgestattet als bei ihrem letzten Aufenthalt.

Es war eine Art Rednerpult aufgestellt worden, wo ehemals der Thron des Königs gestanden hatte. Die Bänke für die Senatoren rechts und links waren gewichen, stattdessen waren bequem aussehende Stühle in einem Halbkreis davor platziert worden. Alle in drei Reihen, ganz vorn stand ein einzelner Stuhl. Pensa konnte sich denken, für wen dieser reserviert war. Dahinter waren in etwas Abstand Bänke gruppiert. Auf die Säulen, die zuvor eine Art Balkon für die Musiker getragen hatten, war verzichtet worden.

Wenn die Anwesenheit Pensas und Vandratos den Anführer verärgert oder überrascht hatte, ließ er sich das nicht anmerken. Mit ausgestreckten Armen begrüßte er die beiden.

»Was sehen meine Augen da? Das wunderschöne Liebespaar! Vandrato, mein mächtiger Zauberkünstler, schön, dich zu sehen. Und Pensa, dein Anblick raubt mir jedes Mal den Atem. Welche Freude, dass du uns einen Besuch abstattest!«

Pensa wollte würgen, doch sie wusste, dass diese gespielte Herzlichkeit gleich ein Ende haben würde. »Kravan, die Roten, die in der Kaserne waren, haben ihre Bewacher niedergerungen und sind geflohen. Wir müssen sie umgehend aufhalten!«

Doch anstelle von Überraschung und Furcht lächelte der ehemalige Kaufmann noch freundlicher. »Ich weiß! Ihr glaubt doch nicht, dass so etwas innerhalb der Mauern der Hauptstadt vor sich geht und ich nichts davon weiß! Also wirklich, haltet ihr mich für so blind? Meine Augen sind zwar verletzt, doch noch lange nicht unnütz!« Er kam auf sie zu und klopfte ihnen auf die Schultern. »Aber ich danke euch, dass ihr mich sofort unterrichten wolltet! Gibt es sonst noch etwas? Die Senatsarbeit ist doch zeitaufwändiger als gedacht! Wie findet ihr den neuen Senatssaal? Ohne Thron braucht es keinen Thronsaal, und da der alte Raum zu klein war, um Beobachtern genügend Platz zu bieten, haben wir uns hierfür entschieden!«

Nun war es Pensa, die die Fassade nicht aufrechthalten konnte. »Du weißt davon? Und warum hast du nichts unternommen, sind dir die einfachen Leute so egal?«

Für einen Moment zog Kravan seine Augen zusammen, doch sein Gesicht hellte sich schnell wieder auf. »Wo denkst du hin, Kind? Es gab nie die Möglichkeit, dass die Roten den Bewohnern unserer herrlichen Stadt etwas antun konnten. Sie waren stets unter Beobachtung, als sie die Stadt durch das Westtor verlassen wollten, haben wir sie festgesetzt. Sie warten im Torhaus auf die Gefängniskarren, die sie in das Verlies bringen sollen. Ein schöner Aufenthalt im Kerker wird uns die Informationen bringen, die wir brauchen, bis es Zeit für ihre Hinrichtung sein wird. Alles ist bereits geplant.«

Pensa wollte etwas entgegnen, doch Vandrato hielt sie ab. »Dann sind wir beruhigt. Wir wollten lediglich unsere Pflicht als Bürger der Stadt tun, doch wie es scheint, hast du alles bestens unter Kontrolle. Der Saal ist wirklich gut gelungen! Wir werden dich nicht weiter stören. Auf bald!«, verabschiedete er sich von Kravan und zog Pensa mit sich.

»Ihr seid jederzeit willkommen!«, rief der Anführer ihnen hinterher. Pensa bekam von ihrem Gefährten die Hand vor den Mund gehalten, um nicht doch noch etwas von sich zu geben. Außer Hörweite zog er die Hand zurück.

»Aua, du musst mich nicht beißen!«, meinte er mit Schmerzen und rieb sich die Stelle, an denen der Zahnabdruck zu sehen war.

»Was sollte das?«, verlangte Pensa zu wissen. »Und weshalb gehen wir hier entlang? Der Seitenausgang, den wir mit Gomon genommen haben, führt schneller zum Westtor.«

Vandrato schüttelte die Hand, um die Schmerzen loszuwerden. »Ich wollte nicht, dass du die Fassung verlierst, und vielleicht auch in den Kerker geworfen wirst. Kravan muss nicht wissen, was wir wirklich von ihm halten, obwohl er es sich bestimmt schon denken kann. Wir gehen nicht direkt zum Westtor, sondern machen einen kleinen Umweg.«

»Er hat zugesehen, wie seine eigenen Leute in der Kaserne abgeschlachtet wurden! Und er lässt die Roten hinrichten, obwohl er Endrael zugesichert hatte, ihnen nichts anzutun. Das willst du zulassen?«, fragte sie, noch immer konnte sie ihre Wut nicht zurückhalten. Der Begabte zog sie weiter Richtung Ausgang.

»Daran können wir jetzt nichts mehr ändern. Und seine Abmachung mit Endrael wird er wohl kaum gebrochen haben, da die Roten Mitglieder des Widerstands getötet haben. Es gibt nichts, was wir hier unternehmen können. Der Senat gehört ihm. Wir können aber mit jemand anderem etwas am Westtor unternehmen.«

Nur mit Mühe konnte Pensa sich beruhigen. Sie sah die Logik und die Weitsicht in den Worten und Taten ihres Gefährten, doch die Aufregung in ihr legte sich nur schwer. Sie wollte schreien, wenn sie daran dachte, dass jemand wie Kravan die Geschicke in Jerobina leitete. Womöglich hatte er sogar dafür gesorgt, dass manche der Roten den Aufstand gewagt hatten, sie traute es ihm zu.

»Du hast ja recht. Aber wer soll uns bitte helfen können? Wir können die Soldaten und Stadtwachen nicht befreien, das ist viel zu gefährlich«, gab sie zu bedenken. Vandrato nickte.

»Das möchte ich auch nicht. Jedoch gibt es eine Person, die mit Glück Einfluss auf die Roten ausüben kann und uns so helfen kann, etwas herauszufinden, was Kravan nicht weiß.«

Pensa überlegte kurz. Nachdem ihr eingefallen war, wen er meinen musste, schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein, auf keinen Fall, das ist viel zu gefährlich. Ich kann die Reaktionen nicht abschätzen. Und was passiert, wenn jemand sie erkennt und Kravan Wind bekommt?«

»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass das nicht passiert«, ermutigte er sie.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Vandrato und Pensa hatten Mühe vor lauter Trubel zu Finlia zu gelangen. Während ihres kurzen Aufenthalts bei Kravan hatten sich die fünf Roten Mankaror und den anderen vorgestellt. Wie zu erwarten, hatte der breite Mann die Überlebenden zwar in seinem Haus willkommen geheißen, doch erfreut war er nicht, trotz ihres Berichts von den Geschehnissen in der Kaserne. Katin war positiver gestimmt, hielt sich jedoch verständlicherweise zurück. Die heftigste Reaktion hatte wohl Naztur von sich gegeben. Der ehemalige Befehlshaber der Burg war zwar schon in seinem täglichen Rausch gewesen, was ihn jedoch nicht abgehalten hatte, sein Schwert zu ziehen und die ehemaligen Soldaten und Stadtwachen zu attackieren. Mankaror hatte es geschafft, seinen Freund zu überwältigen und zu entwaffnen. Trotzig war Naztur in den Garten gegangen und hatte sich wieder dem Wein gewidmet. Dort hatten ihn die beiden schlafend vorgefunden, die beinahe leere Flasche wie ein Kind im Arm haltend.

Sirondor war bisher nicht erwacht, sein Angreifer hatte ihn anscheinend ziemlich erwischt, ansonsten wäre er schon längst wieder auf den Beinen gewesen. Der Begabte erklärte nur kurz, dass sie sich beeilen mussten, und alles, was sie herausgefunden hatten, später berichten würden. In der Zwischenzeit ging Pensa zu Finlia, um sie zu holen. Vandrato wunderte sich, dass das Mädchen sofort und bereitwillig mit ihnen kommen wollte, als sie vor ihnen stand.

»Du bist sicher, dass du das wirklich machen willst?«, fragte Pensa sie verständnisvoll. »Keiner hier will dich dazu zwingen.«

Das Mädchen nickte entschieden. »Ich möchte helfen, das bin ich euch schuldig.«

Vandrato beließ es dabei, Überzeugungsarbeit musste offenbar keine geleistet werden. Sie verabschiedeten sich und gingen Richtung Westtor. Finlia trug zur Sicherheit einen weiten Mantel mit Kapuze, um sie so gut es ging zu verbergen. Zwar gab es keine wirkliche Gefahr, dass sie bereits auf dem Weg zu ihrem Ziel erkannt werden würde, doch sie wollten nichts riskieren.

Die Straßen hatten sich nach der Mittagszeit wieder gefüllt, weshalb sie länger als zuvor benötigten. Mit raschen Schritten gingen die drei an Passanten vorbei, um niemandem die Möglichkeit zu geben, zu fragen, weshalb das Mädchen beinahe verschleiert war. Wie immer war an den Toren besonders viel los, daher mussten sie sich an den Menschen vorbeikämpfen, um zum Torhaus zu gelangen. Man konnte weiterhin die verheerenden Schäden erkennen, die der Angriff Nomedions hinterlassen hatte, doch der Wiederaufbau war schon weit fortgeschritten.

Ihnen flüchtig bekannte Rebellen standen vor dem Eingangstor, Vandrato winkte ihnen zu. »Ich grüße euch! Ist es möglich, hineinzugehen? Wir müssen mit dem stationierten Befehlshaber sprechen!«

Einer der drei Männer, die den Eingang bewachten, erwiderte den Gruß, jedoch nicht ganz so freundlich, wie der Begabte gewesen war. Er musterte die drei Ankömmlinge, versuchte, Finlia unter der Kapuze zu erkennen. Nach mehreren Momenten des Schweigens wandte er sich an Vandrato.

»Weshalb wollt ihr ihn sprechen? Er ist beschäftigt.«

Pensa nickte bestätigend. »Das wissen wir. Wir wurden geschickt, um die Gefangenen zu befragen. Vandrato hat andere Mittel und Wege, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Oh, ja, natürlich. Ist das ein neuer Befehl? Wir haben nichts vom Anführer oder vom Befehlshaber gehört«, fragte der Mann unsicher. Pensa ging etwas näher auf ihn zu.

»Es soll nicht jeder davon wissen, welche Methoden angewandt werden, um die Roten zum Reden zu bringen«, raunte sie ihm zu. Der Wachmann nickte überzeugt.

»Geht hinein!«, erklärte er.

»Danke!«, antwortete Pensa und nahm Finlia am Arm. Vandrato wollte ihnen folgen, als sich ihm ein anderer Mann in den Weg stellte.

»Weshalb ist eure Begleitung so vermummt? Und wer soll das überhaupt sein, wenn du es bist, der die Arschlöcher verhören soll?«, wollte er misstrauisch wissen. Der Magier räusperte sich, um Zeit zu gewinnen, damit er sich eine Ausrede einfallen lassen konnte. Da kam ihm ein Gedanke.

»Sie ist ebenfalls begabt. Meine neue Schülerin, ich möchte ihr zeigen, was mit ihren Kräften alles möglich ist. Aber behaltet das bitte für euch, es ist unklar, wie die Leute auf eine weitere Begabte in Jerobina reagieren würden.«

Der Blick des Mannes wandelte sich zu Nervosität. Zwar war Vandrato vom Widerstand und von den Bewohnern der Hauptstadt vollkommen akzeptiert, doch nicht jedem war wohl bei dem Gedanken, dass ein Mensch mit Fähigkeiten unter ihnen lebte. Geschweige denn nun angeblich zwei. Das hatte das Treffen mit Pensas Vater deutlich gemacht. Er trat beiseite und ließ Vandrato eintreten.

Das Innere des Torhauses war schlicht, da auch hier die Reparaturen noch andauerten. Tische und Bänke, die früher für die Stadtwachen gewesen waren, standen auf der einen Seite, während auf der anderen eine kleine Vorratsecke war und sich daneben die Treppe zum flachen Dach befand. Dazwischen gab es ein weiteres Stockwerk. Ein paar Rebellen saßen auf den Bänken und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, blickten aber auf, als sie die drei entdeckten. Vandrato deutete nach oben.

»Finden wir dort den Befehlshaber?«, fragte er die Männer und Frauen. Eine schon grauhaarige Widerstandskämpferin nickte. »Vielen Dank!«, meinte Vandrato und ließ Pensa und Finlia den Vortritt. Er erwiderte kurz die Blicke der Anwesenden, bis diese sich wieder ihren Gesprächen widmeten.

Auf der nächsten Ebene befand sich ein beinahe leerer Raum, in dem nur ein Stuhl stand, auf dem eine zusammengesackte Person saß. Weit und breit war niemand sonst zu sehen. Vandrato stellte sich in den Eingang und hielt Wache.

»Na los, bevor noch jemand kommt!«, forderte er die anderen auf, den Plan in die Tat umzusetzen. Nur einer? Es müssen doch viel mehr gewesen sein, bei der Anzahl, die vor der Stadt gelauert hatte. Nur ein Bruchteil ist bei dem Angriff umgekommen. Ist das womöglich ihr Anführer? Pensa ging mit Finlia auf den Mann, der mit nach vorn gebeugtem Kopf dasaß, zu.

»Du schaffst das schon!«, sprach sie dem Mädchen Mut zu. Die nickte kurz und zog die Kapuze nach hinten. Vandrato vergewisserte sich, dass niemand zu ihnen kam. Er streckte Pensa den Daumen nach oben zu. »Die Luft ist rein«, meinte sie zu Finlia. Diese stand nun direkt vor dem Gefangenen.

»Mein Name ist Finlia, ich bin die Tochter eines der hingerichteten Senatoren und die Verlobte des Prinzen Keran. Erzähl mir, was genau in der Kaserne geschehen ist.«

Zuerst regte sich der Mann nicht, Vandrato konnte von seiner Position nur dessen Hinterkopf sehen, die braunen Haare waren länger nicht mehr rasiert worden. Dann aber erkannte der Begabte, dass sich der Kopf langsam hob.

»Du bist die Verlobte des Prinzen?«, fragte er mit krächzender Stimme.

»Ja, die bin ich, zeige mir den gebührenden Respekt«, herrschte Finlia ihn überzeugend an. Der Mann hingegen lachte auf.

»Weshalb? Du bist die Hure eines Feiglings.« Die Worte kamen völlig unerwartet. Im nächsten Moment erhob er seine Stimme zu einem Ruf. »SIE SIND HIER!«

Vandrato drehte sich ungläubig zum Treppenhaus und hörte viele Schritte die Stufen herunterlaufen. Zehn Widerstandskämpfer, darunter die Befehlshaberin Tinlir, kamen auf sie zu. Der Begabte stand wie angewurzelt, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie waren in eine Falle getappt und saßen fest. Er sah noch, wie Pensa die verängstigte Finlia wegriss und ihr Schwert zog. Vandrato hörte sich ihren Namen rufen. Da hatten ihn schon zwei Männer fest gepackt. Tinlir ging mit den übrigen Rebellen in den Raum.

»Wirf das Schwert zu Boden, auf der Stelle«, sagte sie ruhig, aber bestimmt, zu Pensa. Diese deutete damit auf die Kehle des sitzenden Mannes. Vandrato versuchte, sich loszureißen, doch einer der Männer war so groß und kräftig, dass er kurz dachte, Sirondor würde ihn festhalten.

»Pensa, tu, was sie sagt, Widerstand bringt nichts.« Er sah zur Befehlshaberin. »Wenn du ihr etwas antust, dann gnade dir der Eine!«

»Hör auf deinen Gefährten, es gibt kein Entrinnen. Euch muss nichts geschehen, ich würde nur ungern so verdienten Leuten mit dem Schwert entgegentreten«, ignorierte die kleine Frau die Drohung des Begabten. Vandrato suchte Augenkontakt mit Pensa und flehte sie mit seinem Blick an, ihren Stolz für diesen Moment zu vergessen. Klirrend traf der Stahl auf den steinernen Boden. Die übrigen Widerstandskämpfer packten Pensa und Finlia, während ein anderer den Mann auf dem Stuhl von seinen Fesseln befreite. Der Mann, der sich als Roter ausgegeben hatte, hob Pensas Schwert auf und deutete auf Finlia.

»Tinlir, du wirst nicht glauben, wer uns da in die Hände geraten ist. Der Eine ist mit uns!«

Die Befehlshaberin wollte etwas entgegnen, als Rufe von unten zu ihnen drangen. Ein weiterer Rebell kam die Treppe heraufgelaufen und trat an Tinlir heran.

»Befehlshaberin, Ihr sollt schnell nach draußen kommen. Es gibt dringende Neuigkeiten!«

Der junge Mann flüsterte ihr noch etwas zu und verschwand wieder. Nun lächelte die kleine Frau.

»Nun, wie es scheint, haben wir noch einen weiteren großen Fang gemacht.« Sie sah zu Vandrato. »Euer Freund ist, trotz der Abmachung, die er mit Kravan hat, wiederaufgetaucht.«

»Endrael?«, rief Vandrato, völlig außer Fassung.

»Genau der. Er hat Begleitung. Aber seht selbst, bevor ich euch in das Verlies werfen lasse und man mir berichtet, wen ihr noch dabeihabt, gestatte ich euch ein kurzes Wiedersehen. Das wird für längere Zeit das letzte werden.«

Tinlir trat hinaus, die Rebellen mit Vandrato, Pensa und Finlia im Schlepptau, folgten ihr. Der Begabte hatte sich nach diesem Schock wieder beruhigt und wartete bereits auf den passenden Augenblick, seine Kräfte freizulassen. Sie hatten ihm zwar die Arme auf den Rücken gedreht, doch seine Hände waren frei und geknebelt war er ebenso wenig. Die Widerstandskämpfer waren äußerst töricht, wenn sie dachten, einen Begabten so festsetzen zu können.

Weshalb ist Endrael einfach so durch das Tor wiedergekehrt? Wollte er sich etwa gefangen nehmen lassen? Egal, ich werde bereit sein, ihm zu helfen! Es gab keine Möglichkeit, mit Pensa Kontakt aufzunehmen, ohne dass ihre Bewacher davon Wind bekamen. Doch Vandrato war sicher, dass seine Gefährtin die Unruhe, die er ausbrechen zu lassen gedachte, nutzen würde.

Sie wurden aus dem Torhaus geführt. Um dieses hatte sich ein Kreis Menschen gebildet, der aus Rebellen und anderen Gaffern bestand. In der Mitte standen fünf Kämpfer mit erhobenen Lanzen, die sie auf den am Boden knienden Endrael gerichtet hatten. Neben ihm im Dreck lag ein alter Mann mit wenig Haaren, der eine schmutzige und zerrissene Robe trug. Der junge Krieger sah auf und entdeckte Vandrato.

»Van, du musst ihm helfen!«

Eisige Region, königliche Siedlung

Auch jetzt machte die nördliche Region in der bekannten Welt ihrem Namen alle Ehre. Zwar war die schlimmste Kälte, die während des Winters geherrscht hatte, mittlerweile vorüber, doch von einem nahenden Frühling konnte wahrlich keine Rede sein. Keran hatte sich, so gut es möglich war, an die Umstände seines neuen Zuhauses gewöhnt, doch er vermisste die angenehme Wärme der Hauptstadt. Auch jetzt fror er und legte einen Scheit Holz nach, um das Feuer weiter anzufachen.

Seitdem er den Befehl zum Angriff auf Camajira gegeben hatte, waren nur noch seine Wachen, die den gesamten Weg mit ihnen aus der Hauptstadt gekommen waren, anwesend. Die meisten Mitglieder der Bruderschaft waren mit den Männern gegangen, sodass lediglich die Dretsim, eine Handvoll Diener und die beiden Senatoren übrigblieben. Indrus war selbstverständlich ebenfalls nicht von seiner Seite gewichen, obwohl der Prinz ihn nur noch selten sah. Die Pläne, die ihm Calansir offenbart hatte, waren auf Ablehnung des Dieners gestoßen, doch der ältere Mann hatte verzichtet, dagegen zu argumentieren. Keran schien es, als hätte Indrus ihn aufgegeben. Er wollte es sich zwar nicht eingestehen, doch er vermisste die Gespräche mit dem treuen Freund. Ihre völlig unterschiedlichen Auffassungen, wie die Krone auf den Aufstand reagieren sollte, hatten sie auseinandergetrieben. Und der Prinz sah nicht ein, dem Frieden eine weitere Chance zu geben, die Zeit zu verhandeln war vorüber.

Sie hatten einen weiteren Gast bekommen, nachdem der Großteil der Siedlung in den Kampf gezogen war. Der oberste Dretsim hatte diesen Besuch angekündigt, doch Keran hatte nicht gewusst, um wen es sich handeln würde.

Es war ein lauer Morgen gewesen, als man ihn ziemlich unsanft aus den Federn gerufen hatte. Ungehalten war der Thronfolger aufgestanden und hatte sich angezogen, um herauszufinden, was so unbeschreiblich wichtig sein konnte, ihn aus dem benötigten Schlaf zu holen. Er war hinausgegangen, schon bereit, seine Leibwächter einen Kopf kürzer zu machen, als er den Neuankömmling entdeckt hatte. Auf einer prächtigen braunen Stute saß eine junge Frau, in einen Umhang gehüllt wie ihn die Dretsim trugen. Sie war abgestiegen und auf den heraneilenden Obersten zugegangen, auf eine tiefe Verbeugung war eine herzliche Umarmung gefolgt. Überrascht war auch der Prinz näher an die beiden herangetreten und der Dretsim hatte ihn entdeckt. Daraufhin hatte der missgestaltete Mann die Frau als seine Tochter vorgestellt. Diese hatte den Umhang ein wenig zurückgezogen, sich ebenfalls vor Keran verbeugt und als Xofela vorgestellt. Zum Vorschein war ein rundliches Gesicht mit dünnen hellbraunen Haaren gekommen. Sie war keine Schönheit, strahlte aber etwas Liebenswürdiges aus. Nachdem auch der Prinz ihr Namen und Titel mitgeteilt hatte, hatte sich die junge Frau entschuldigen lassen und war in dem Haus verschwunden, in dem die Dretsim residierten. Als Keran gefragt hatte, weshalb sie gekommen war, hatte der Oberste nur vielsagend gelächelt und erklärt, dass die Zeit bald gekommen sei.

Keran wusste bis heute nicht, was der Mann gemeint hatte. Seit ihrer Ankunft hatte er Xofela nicht mehr gesehen, sie schien die gesamte Zeit in dem Haus zu verbringen. Leider hatte er viel Zeit gehabt, sich den Kopf zu zerbrechen. Es dauerte immer ungefähr zehn Tage, bis er neue Meldung von General Vakor erhielt, was den Fortschritt in der Göttlichen Region betraf. Ansonsten blieb ihm nur, die mitgebrachten Bücher zu lesen, die er seit der Ankunft bereits mehr als einmal durchgearbeitet hatte. All die Nachrichten, die seine Mutter mit ihren Verbündeten ausgetauscht hatte, waren nutzlos, da er sie aufgrund der Codierung nicht entziffern konnte. Und der einzige Mensch, mit dem er hätte reden wollen, wollte nicht mit ihm sprechen.

Es war ein trostloses Leben, das der Prinz führte, bis es an der Tür klopfte. »Herein!«, rief Keran aufgeregt, in der Hoffnung, dass es Indrus war, der sich entschuldigen wollte. Doch er sah, dass es sich um einen der Wachmänner handelte. Der Prinz ließ den Kopf enttäuscht hängen.

»Mein Prinz, Ihr seid vom Obersten in dessen Haus eingeladen. Er hat gebeten, dass alle Anwesenden mit Euch kommen.«

Keran runzelte die Stirn. »Hat der Dretsim gesagt, weshalb wir zu ihm kommen sollen?«

»Nein, das hat er nicht, mein Prinz. Soll ich für Euch nachfragen?«

Der Thronfolger winkte ab. »Lass nur, ich habe sowieso nichts Besseres in dieser Eisstadt zu tun. Ich komme sofort.«

»Sehr wohl, mein Prinz«, sagte der Mann und trat wieder hinaus. Keran schlüpfte aus der einfachen Kleidung, die er trug, da sie wärmer war, und tauschte sie gegen angemessenere Kleider, die eines Prinzen würdig waren. Danach betrachtete er sich in dem kleinen Spiegel, der für seine königliche Mutter neben der Tür angebracht worden war. Seine Locken waren deutlich länger geworden und sein Gesicht zierte ein weicher Flaum. Das Protokoll gab vor, dass er diesen zu entfernen hatte, doch Keran war stolz darauf, er wurde endlich zu einem Mann. Sein Gewicht hatte er schon längere Zeit halten können. Die reichliche Küche der Hauptstadt fehlte ihm zwar, doch die leichtere Kost des Nordens tat ihm gut.

Zufrieden ging er aus dem Haus und folgte dem Leibwächter, der sich vor ihm auf den Weg machte, der andere sicherte den Rücken des Prinzen. Auch die übrigen Bewohner der Siedlung machten sich auf, die Dretsim zu besuchen. Von Indrus war dagegen keine Spur zu sehen. Keran vermutete, dass der Diener entweder heimlich als letzter eintreffen würde oder die Einladung ausgeschlagen hatte. Die weiteren Gäste traten vor ihm ein, sodass Keran der Letzte war, der in das Haus ging.

Wieder war das Innere durch viele Kerzen und den Kamin erhellt und erwärmt. Dieses Mal fehlten jedoch die Mitglieder der Bruderschaft an den Seiten. Diese Plätze hatten die Wachleute sowie die beiden Senatoren eingenommen. Die drei Dretsim standen vor der Feuerstelle, der Oberste vor den anderen beiden. Noch vor ihnen entdeckte Keran zwei gepolsterte Stühle, der linke war bereits besetzt. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und erkannte, dass die Tochter des Obersten nicht zu sehen war. Die Person, die auf dem Stuhl saß, trug denselben Umhang, den er an ihr gesehen hatte. Es musste sich also um Xofela handeln.

Niemand sprach ein Wort, doch alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Der hintere Leibwächter schloss die Tür und stellte sich mit dem anderen Mann ebenfalls an die Seite. Keran wusste, was alle von ihm erwarteten. Also ging er vorwärts und nahm neben der Dretsimtochter auf dem Stuhl Platz.

»Dretsim, was ist das hier? Mir wurde gesagt, ich wäre eingeladen. Wozu? Es sieht nicht nach einem Festessen aus.«

Der Oberste lächelte freundlich und nickte. »Das habt Ihr gut erkannt, mein Prinz. Wir haben uns hier versammelt, um einen geschichtsträchtigen Moment zu vollbringen und zu feiern: Eure Krönung.«

Kerans Herz begann zu rasen. Seitdem sein Vater den Aufständischen in der Schlacht von Kammeschir zum Opfer gefallen war, war ihm klargewesen, dass er der neue König der bekannten Welt werden würde. Doch seine Mutter hatte weiterhin alle Geschicke gelenkt und so war es ihm nicht in den Sinn gekommen, in nächster Zeit König zu werden. Erst, wenn aus ihm ein wahrer Mann geworden war, hatte er mit der Krone gerechnet. Aber jetzt, wo seine königliche Mutter im Land des ewigen Friedens oder wo auch immer es sie hin verschlagen hatte verweilte, gab es nur noch ihn. Darüber hatte er sich seit ihrem Tod keinerlei Gedanken gemacht, er hatte Entscheidungen getroffen und Befehle gegeben, ja, doch als König hatte er sich nicht gefühlt. Genau das sollte sich jetzt ändern. Er sah zu dem missgestalteten Mann auf.

»Hier? Abgeschottet von der bekannten Welt und vor so wenigen Zeugen?«, fragte er ungläubig.

»Ihr braucht nur einen einzigen Zeugen, der entscheidend ist. Manderan. Mit seiner Gnade werdet Ihr der größte und mächtigste König, den die bekannte Welt und alle Reiche darüber hinaus je gesehen haben. Wir sind seine Diener und stehen stellvertretend für ihn. Er hat zu mir gesprochen und mir befohlen, Euch zu krönen. Nehmt Ihr sein Geschenk an?«

Die Worte des Mannes wirkten nach. Ehrfürchtig blickte Keran die drei Dretsim an. Er war mit dem Glauben an den Einen Gott aufgewachsen, hatte sich nie großartig Gedanken gemacht, dass es darüber hinaus andere Gläubige und Religionen gab. Er war kein frommer Mensch, doch bedeutete eine Krönung im Namen eines anderen Gottes einen Bruch mit dem Glauben, dem beinahe jeder Bewohner der bekannten Welt angehörte und den die meisten ausübten. Keran wusste nicht, wie diese Tatsache beim einfachen Volk ankommen würde. Doch benötigte er die Hilfe der Bruderschaft und tief in sich spürte er das Verlangen, jetzt und hier König zu werden. Jeder würde ihm danach den nötigen Respekt erweisen und er hatte die Gewalt über eine gesamte Armee, die seine Eltern rächen würde. Es blieb keine andere Möglichkeit, die Entscheidung war gefallen.

»Ich nehme das Geschenk Manderans an. Krönt mich«, erklärte er feierlich und senkte demütig den Kopf. Die drei Dretsim strahlten. Der Oberste wandte sich um und ließ sich einen Gegenstand reichen.

»Im Namen Manderans, des feurigen Gottes, der unsere Welt in seinen Flammen neu formen und erschaffen wird, kröne ich Euch, Keran Hattovan, Sohn von Melacho Hattovan I., zum rechtmäßigen König der bekannten Welt. Herrscher über die sechs Regionen, Kriegsfürst ihrer Truppen und Beschützer der Menschen. Von nun an seid Ihr Keran Hattovan II., König.«

Mit diesen Worten erhob der Dretsim eine Krone, die Keran noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte die Form und Farbe von geschwungenen, verbrannten und rauen Ästen, die einen Kreis ergaben. Vorn an einer Seite war ein feurigroter Rubin angebracht. Er senkte die Krone auf seinen Kopf. Keran hatte erwartet, dass ihn die Spitzen der Äste piksen würden, doch sie waren stumpf und fühlten sich metallen an.

Die Anwesenden klatschten in die Hände und Keran wollte sich gerade erheben, um als frischgekrönter König ein paar Worte an seine treuesten Untertanen zu richten, als der Dretsim die Hände hob. Keran hielt inne und ging zu seinem Stuhl zurück.

»An dieser Stelle möchte ich Euch, Eure Hoheit, einen Vorschlag unterbreiten. Wie Ihr seht, ist meine Tochter ebenfalls anwesend«, sagte er und deutete auf die junge Frau neben Keran. »Sie ist jung und kein Mann hat sie jemals berührt. Welch bessere Verbindung zwischen der Bruderschaft und der Krone gäbe es als eine Vermählung?«

Die Frage traf den König wie ein Schlag in der Magengegend. Jetzt wurde ihm klar, welche neue Braut seine Mutter für ihn gefunden und vorgesehen hatte. Er sollte die Tochter eines Dretsim ehelichen, um diese Verbindung so tief werden zu lassen, wie es möglich war. Und was wird aus Finlia? Höchstwahrscheinlich ist sie tot oder verschwunden, doch ich liebe nur sie. Wie kann ich eine andere ehelichen? Xofela macht einen netten Eindruck, aber sie ist die Tochter dieser Abnormität. Was ist, wenn sie auch eine Missbildung hat, irgendwo unter dem Gewand? Zwischen ihren Beinen ... ich möchte gar nicht darüber nachdenken! Wie soll ich sie zur Frau nehmen?

Keran spürte die Blicke aller in diesem Raum noch deutlicher auf sich. Er hatte sich bereits einige Zeit gelassen, dem Dretsim zu antworten. Sein Blick wanderte zu der jungen Frau, die ihn ebenfalls unsicher ansah. In ihren Augen sah er Angst, dass sie ihm nicht gut genug sein könnte. Er fürchtete, sie könnte seine Gedanken lesen. Keran wog ab, was er antworten sollte, ohne ihre Gefühle zu verletzen oder die Unterstützung der Bruderschaft zu verlieren. Natürlich hatte er sich gerade im Namen ihres Gottes krönen lassen und somit dem Einen abgeschworen. Doch er wusste bei weitem nicht, ob diese Tatsache dem Dretsim genügte. Zwar hatte der Mann diese Verbindung als Frage formuliert, doch der König wusste, dass seine Mutter bereits alles eingefädelt hatte, und die Bruderschaft davon ausgehen musste, dass sich alles in trockenen Tüchern befand.

Die Zeit verging und Keran fühlte sich immer schlechter. Er sah an Xofela vorbei aus dem Fenster und erschrak innerlich. Sein treuer Diener Indrus stand hinter dem Glas und spähte herein. Ihre Blicke trafen sich, der Freund seit Kindestagen nickte kurz und verschwand urplötzlich. Keran sah wieder nach vorn und entdeckte, dass der Dretsim seinem Blick gefolgt war und ebenfalls aus dem Fenster sah. Wieder sah Keran, bestärkt durch Indrus, keine andere Möglichkeit.

»Wahre Worte. Ich werde Xofela zu meiner Frau und Königin nehmen.«

Ein Raunen ging durch das Innere des Hauses, die Leibwächter und die beiden Senatoren tuschelten miteinander. Der Oberste, der für den Moment, in welchem er aus dem Fenster geschaut hatte, irritiert gewesen war, fand erneut zu seiner Fassung und strahlte über sein haarloses Gesicht.

»Eine weise und glückbringende Entscheidung! Können wir gleich beginnen?«, fragte er. Keran schaute auf seine Zukünftige.

»Wenn meine Verlobte das möchte, gern. Sie ist die Braut und sollte entscheiden.«

Die Angst war aus ihrem Gesicht gewichen, die Unsicherheit blieb jedoch. Der König hatte das Gefühl, dass sie ebenfalls nicht ganz freiwillig hier war. Sie atmete tief durch und ergriff Kerans Hand, die auf der Lehne seines Stuhles lag.

»Es wäre mein größtes Glück, den König sofort zu ehelichen!«

Sie schaute ihn an und zauberte ein Lächeln auf ihr rundes und von Wärme gerötetes Gesicht. Ihr Vater machte eine einladende Geste und kam noch einen Schritt näher. Danach drehte er sich um und ließ sich erneut etwas von einem der anderen Dretsim geben.

»Es ist ein festlicher Anlass, wenn sich zwei Menschen das Versprechen geben, ihr Leben miteinander zu verbringen. Noch kostbarer ist es, wenn dieses Leben von der Krone bestimmt ist. Um dem König Keran Hattovan II. und meiner Tochter Xofela ein gesegnetes Dasein zu bereiten, bedarf es eines Opfers an Manderan.« Er zog ein kleines Messer mit gewellter Klinge hervor und setzte es an sein missgebildetes Ohr. »Manderan, oh Feuriger, nimm diese Gabe deines Dieners an, um die Ehe dieser zwei zu segnen und deine schützende Hand über ihnen auszubreiten. Ich biete mich dir dar.«

Mit einer sicheren und fließenden Bewegung trennte der Dretsim sein Ohr ab. Ohne die blutende Wunde zu halten oder vor Schmerzen zu schreien, warf er das abgetrennte Ohr in die Flammen hinter sich.

»Was beim ...«, fing Keran an, doch der Oberste war noch nicht fertig.

»Reinigung durch Feuer. Möge dieses Opfer dir ein Geschenk sein, um dieses Paar mit Glück und Gesundheit reich zu beschenken, Manderan.«

Er reichte das Messer an den Dretsim mit den ungleichen Beinen, dieser zögerte nicht lang und schnitt dem Obersten mit der Waffe die Kehle auf. Blut spritzte auf Braut und Bräutigam, ihre Gesichter wurden vom roten Lebenssaft getroffen und ihre Kleidung triefte, noch bevor Keran etwas sagen oder unternehmen konnte. Der König hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Ungläubig und unter Schock sah er zu Xofela, die normalerweise hätte schreien sollen, als sie ansehen musste, wie ihr Vater ermordet wurde. Doch seine Erwartungen wurden nicht erfüllt, sie saß still und ruhig da und betrachtete den leblosen Körper des Mannes mit neutralem Blick.

Mit gemeinsamen Kräften warfen die beiden übrigen Dretsim ihren Obersten in die Flammen. Anschließend kam der mit dem verkrüppelten Bein auf sie zu und fuhr mit einem Finger über die blutüberströmte Stirn von Keran und Xofela und malte ein Zeichen darauf. Er begab sich an die Stelle, wo der jetzt tote Dretsim gestanden hatte.

»Im Namen unseres Gottes, Manderan, erkläre ich Euch zu Mann und Frau.«
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Tag 311 nach Jerobina
Göttliche Region, Stadt Camajira


Am Anfang der Ebene befand sich Camajira. Schon seitdem sie den Großen Wald hinter sich gelassen hatten, hatte man die Stadt von Weitem erkennen können, denn die umliegende Landschaft war hügelig, sodass dort keine großen Bauten errichtet worden waren. Dies war der Tatsache geschuldet, dass der Waldabschnitt, der Camajira am nächsten lag, bei Entstehung der Stadt gerodet worden war, sodass genügend Platz zwischen den Bäumen und der Mauer entstanden war. Schon die Erbauer hatten gewusst, dass es ein Risiko barg, nah am Wald zu leben, zu einfach war es für anrückende Feinde, die Stämme und Baumkronen als natürlichen Schutz oder Versteck zu benutzen.

Endrael und seine Freunde befanden sich in der Vorhut, beinahe sogar in der ersten Reihe. Dies war die Bedingung gewesen, unter welcher sie den Marsch in die Göttliche Region hatten antreten dürfen. Kravan hätte sowohl ihn als auch Vandrato und die anderen lieber in Ketten gesehen, doch der junge Krieger hatte argumentiert, dass der Widerstand jeden fähigen Kämpfer oder Magier würde brauchen können. Dass es sich bei ihm nun um mehr als das handelte, hatte Endrael wohlwissend verschwiegen.

- Damals -

Nach seiner Verbannung war Endrael Richtung Nord-West aufgebrochen. Zunächst war es sein Plan gewesen, zu Vorsteher Antar und dem Kloster zurückzukehren. Es war der einzige Ort, den er als Zuhause bezeichnen konnte. Denn er sah keinerlei Weg, zum Plateau zu gelangen, jetzt, wo sein Vater nicht mehr da war. Und doch führte ihn seine Reise nach Kammeschir. Er hätte eine andere Route wählen können, die ihn schneller zur Vasdilbrücke geführt hätte, dennoch fand er sich am Schauplatz der Schlacht wieder.

Die Wiederaufbaumaßnahmen schritten im Vergleich zur Hauptstadt um einiges langsamer voran. Das Feld, an welches er sich nur noch voller lebloser Körper erinnerte, war geräumt worden. Dass hier so viele Männer und Frauen ihr Leben gelassen hatten, ließ sich nicht länger erkennen. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Sein treues Pferd Heno wäre beinahe über eine Steinplatte, die halb aus der Erde ragte, gestürzt. Mit einem Ruck kamen Tier und Reiter zum Halten, Endrael beruhigte Heno zunächst, stieg ab und besah den Stein genauer. Es waren vier Worte eingeschlagen worden: In Erinnerung. Nie mehr. Der junge Krieger las die Worte und schloss für einen Moment die Augen. Ich fürchte, es wird sehr bald wieder dazu kommen. Ein Wunsch, nichts weiter.

Traurig stieg er wieder auf und ritt zum Tor. Da der Schutzwall Kammeschirs aus Holz bestand, hatten die Brandpfeile der Soldaten dafür gesorgt, dass das Feuer auf die umliegenden Gebäude übergegangen war. Der Wall war wieder errichtet worden, die einfachen Häuser fehlten nach wie vor. Der Widerstand hatte das Dorf als Rückzugsort benutzt und war nach der Schlacht abgezogen, ohne sich um die Menschen zu kümmern, die hier lebten und hatten zurückkehren wollen. Deshalb wunderte es Endrael auch nicht, als er am Tor aufgehalten wurde.

»Was führt dich hierher?«, wurde er von oben unwirsch begrüßt. Die Dorfbewohner mussten sich nun selbst beschützen, so gut sie konnten, und hielten offenbar nicht viel von Fremden. Erst wollte Endrael sofort antworten, hielt dann aber inne.

»Mein Name ist Delan, ich komme, um mich ...«, rief er, in der Absicht zu erklären, dass er sich nur auf seinem Weg ausruhen wollte. »Um mich am Wiederaufbau zu beteiligen. Ich habe gehört, dass noch einiges zu tun ist und ich suche Arbeit.«

Der Wachmann erwiderte nichts, er schien sich mit einem anderen abzusprechen, was sie ihm antworten sollten. Ruhig und entspannt saß Endrael auf seinem Pferd und wartete. Dann hörte er den gleichen Mann wieder reden.

»Deine Hilfe kommt richtig. Du darfst eintreten. Wenn du Waffen führst, gib sie bitte sofort ab, bevor man dich durchsucht.«

Das Tor wurde geöffnet und Endrael lenkte Heno hindurch. Ein mittelalter und bärtiger Mann, der hinkend ging und einen Speer mehr als Krücke trug, erwartete ihn. Wieder stieg Endrael ab und hielt die Arme nach oben.

»Ich habe keinerlei Waffen bei mir. Du kannst mich durchsuchen«, sagte er freundlich. Der Mann schien überrascht zu sein, kam umständlich auf ihn zu und fuhr über Endraels einfache Kleidung, um mögliche versteckte Messer oder sonstiges zu finden.

»Du siehst nicht wie jemand aus, der viel von Hausbau versteht. Bist du ein Schmied?«, fragte der Bärtige und deutete auf die Muskeln des jungen Mannes. Der konnte nicht anders als zu grinsen.

»Das habe ich mal versucht, liegt mir aber nicht. Ich mache, was mir angeboten wird oder was sich ergibt. Das hier hat sich angeboten.«

Der Mann nickte und zeigte hinter sich. »Da wirst du genug Arbeit finden, versprochen. Brauchst du eine Bleibe? Ich kann dir etwas empfehlen.«

»Ich war schon einmal hier und wollte im gleichen Haus unterkommen, aber vielen Dank.« Er musterte die Ruinen, die einmal Wohnhäuser gewesen waren. »Arbeitet niemand daran, sie wieder aufzurichten?«

Die hinkende Wache schüttelte den Kopf. »Es gibt nicht viele, die die Zeit oder die Münzen hätten. Die Familien, die dort gelebt hatten, haben alles verloren, weißt du. Sie können keine Arbeiter und Holz bezahlen.«

Endrael griff unwillkürlich an den Beutel, der an seinem Gürtel befestigt war. Gut, dass Kravan mich so schnell loswerden wollte und mir sogar Gold gezahlt hat, damit ich verschwinde. Nun sorgt der Widerstand also doch dafür, dass Kammeschir wieder errichtet wird. Er nahm den Beutel und warf ihn locker hoch.

»Dann zahle ich für das Material und für die Arbeiter. Wenn du welche kennst und vor allem jemanden, der Ahnung von Hausbau besitzt, sag ihnen, dass sie sich morgen nach Sonnenaufgang hier mit mir treffen sollen. Sie werden gut entlohnt werden.«

Der Mann hatte die Augen bei dem Anblick von so viel Gold weit aufgerissen. »Du bist ein seltsamer Arbeiter, weißt du das?«, stellte er fest.

»Ja, das kann man wohl sagen!«, stimmte Endrael ihm mit einem Lachen zu und ritt weiter.

Er kam in dem Gasthaus unter, in welchem er mit Vandrato gewesen war, bevor er diesen überhaupt gekannt hatte. Das Zimmer unterschied sich nicht sonderlich von dem vorherigen. Endrael bezahlte für längere Zeit und zwei Mahlzeiten pro Tag, seine Arbeit hier würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Davon hatte er aber genug.

Der Wachmann hatte tatsächlich Leuten Bescheid gegeben, es war sogar einer unter ihnen, der etwas von dem verstand, was sie tun wollten. Die Witwe eines Baumeisters war ebenfalls zum Treffpunkt gekommen und hatte erklärt, dass sie ihrem Mann immer zugehört hatte, wenn der von neuen Bauten gesprochen hatte und oftmals auch mit auf den Baustellen gewesen war. Die Handwerker, die sich versammelt hatten, riefen abwertende Sprüche, die Endrael jedoch sofort unterband. Er übergab ihr die Leitung und erklärte, dass jeder auf die Frau zu hören hatte, wenn er seinen Lohn erhalten wollte. Zumindest verursachte seine klare Ansage Ruhe, denn niemand wollte sich mit dem starken Fremden anlegen, der ihnen Gold versprochen hatte.

Bevor sie beginnen konnten, benötigten sie Holz, weshalb sie mit Äxten und einem Karren, den Heno zog, zum nächstgelegenen Waldstückchen zogen. Endrael und die anderen Arbeiter erledigten ihre Aufgabe ohne viele Worte zu verlieren. Anschließend gingen sie zurück und begannen, das erste Haus zu bauen. Der junge Krieger hätte zwar lieber mit Mörtel und Stein gearbeitet, um die Bauten stabiler und weniger anfällig für Feuer zu errichten, doch dafür reichte der Inhalt seines Beutels nicht. Erschwerend kam hinzu, dass der nächstgelegene Steinbruch mehrere Tagesmärsche entfernt lag und die Gilde ihnen nicht entgegenkommen würde.

Die tägliche Arbeit sorgte dafür, dass er gar keine Zeit hatte, irgendjemanden zu vermissen. Er dachte nicht an den Verlust seines Vaters und auch nicht daran, dass er Katin und seine Freunde nicht sehen oder bei ihnen sein konnte. Endraels Tag bestand aus Arbeit und das gefiel ihm. Mittlerweile machten sich die Männer auch nichts mehr daraus, dass es eine Frau war, die die Befehle erteilte. Ihr Fortschritt war sowohl dort als auch auf den Baustellen bemerkenswert.

Sie waren gerade dabei, eines der Dächer zu errichten, als Rufe vom Wall ertönten. »Reiter!«, rief der Wachmann, der bereits bei Endraels Ankunft Dienst gehabt hatte. Instinktiv griff der junge Krieger den Hammer in seiner Hand fester und ging zum Tor. Zu seiner Überraschung wurde dieses gerade geöffnet und ein einzelnes Pferd kam herein. Auf dem Tier lag mehr als er saß ein alter Mann mit zerschlissener Kleidung, der sich kaum auf dem Rücken des Pferdes halten konnte. Neben Endrael eilten noch weitere Umstehende zu dem Ankömmling.

»Helft ihm vom Pferd!«, meinte jemand und gemeinsam holten sie ihn auf den Boden. Der Alte hatte kaum noch Haare, sein Gesicht wirkte eingefallen und Endrael hatte beim Tragen gefühlt, wie dürr der Mann war. Seine Augen waren geschlossen, doch sein Herz schlug noch.

»Er braucht Wasser! Gibt es einen Heiler im Dorf?«, fragte Endrael und sah in die Runde. Ein Arbeiter lief davon, um den ansässigen Heiler zum Tor zu rufen. Der junge Krieger beugte sich über den alten Mann. Er besah die Kleider genauer und erkannte, dass es sich um eine Robe handelte, die der Klerus trug. In seiner Zeit im Kloster hatte Endrael als Kind ein paarmal Besuch der höheren Glaubensschicht beobachtet und konnte sich an deren Gewänder erinnern. Er schob mit seinem Daumen ein Lid des Alten zurück, als dieser schwach hustete und Endraels Hand wegdrückte.

»Ich bin nicht tot, keine Sorge«, röchelte er und öffnete die Augen allein. Jemand reichte einen Becher mit Wasser, den Endrael dem Mann an die Lippen hielt. Er half ihm vorsichtig auf und der Alte trank.

»Dem Einen sei Dank«, meinte Endrael, um dem Mann zu zeigen, dass er wusste, woher dieser kam. Erst, nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, merkte er, wie falsch sie in Wahrheit waren. Der Mann verzog das Gesicht und hielt die Hand hoch, um zu signalisieren, dass er genug getrunken hatte.

»Falle ich so auf?«, wollte er wissen.

»Ich kenne mich mit Priestern aus, da blieb es mir nicht verborgen. Doch diese Roben sind in den meisten Fällen nicht so ... schmutzig. Was ist Euch geschehen?«

Einer der Umstehenden hatte Leinen zusammengerollt und legte diese unter den Kopf des Alten. Der ließ sich erschöpft nieder.

»Tengur ist gefallen. Wir dachten, die Rebellen hätten die Stadt angegriffen, doch dann habe ich jemanden erkannt, der niemals zu ihnen gehören konnte. Es waren die Männer des Königs.«

Ungläubig sah Endrael ihn an. »Die Soldaten haben Tengur attackiert? Weshalb? Die Krone und der Glaube gehören zusammen!«

»Anscheinend hat der Prinz diese Verbindung gekappt.« Der Mann musste husten und hielt sich den Arm. »Ich fürchte, niemand hat überlebt.«

Endrael bemerkte, dass die Stelle, die sich der Mann hielt, nicht länger von der Robe verdeckt war. Es sah aus, als hätte ihn ein Pfeil oder ein Messer gestreift.

»Darf ich?«, fragte er und deutete auf die Stelle. Der Alte nickte. Sorgsam riss Endrael am Stoff, um die mögliche Verletzung freizulegen. Eine schwachrote Linie zeugte von einer Narbe, die noch nicht sehr alt sein konnte. Was den Krieger jedoch beunruhigte, war, dass sich um die Narbe die Haut leicht violett gefärbt hatte. »Habt Ihr schon lange an dieser Stelle Schmerzen?«

Der Mann trank zunächst einen weiteren Schluck. »Es tat die ersten Tage weh, bis es verheilt war. Vor gut einer Woche kamen die neuen Schmerzen. Hat es sich entzündet?«, fragte er.

»Wann waren Eure Flucht und die Verletzung?«

»Vor mehr als drei Wochen.«

»Dann kann es sich nicht mehr um eine Entzündung handeln.« Endrael hatte einen schrecklichen Verdacht. Vorsichtig zog er den Stoff weiter auseinander und stockte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Die violette Verfärbung zog sich von der dünnen Narbe nach oben, über die Schulter und bis zur Brust des Alten. Er wandte sich zu einem der Arbeiter um. »Wo bleibt der Heiler?«, raunte er ihm zu. Dieser sah den Weg hinauf und zeigte auf etwas. Kurze Zeit später traf der Heiler, ein schlaksiger Mann, der nicht viel älter als Endrael war, ein.

»Wie kann ich behilflich sein?«, fragte er und wollte sich bereits neben den Alten knien, doch Endrael war aufgestanden und hielt ihn am Arm fest.

»Er ist vergiftet worden. Es muss langsam gewirkt haben, doch es sieht nicht gut aus.«

Der Heiler nickte ernst und besah die Haut. Er stand auf und stellte sich neben Endrael. Dabei schüttelte er den Kopf.

»Ich kann nichts für ihn tun. Ich habe nicht die passenden Kräuter, um etwas ausrichten zu können. Und selbst wenn, ich weiß nicht, ob ihn diese noch retten könnten. Mach es ihm am besten so bequem wie möglich.«

Endrael senkte betrübt den Kopf und klopfte dem Heiler dankend auf die Schulter. Er könnte den Mann erlösen, ihm einen schnellen und schmerzlosen Tod bescheren. Doch was der Alte ihnen mitgeteilt hatte, musste so schnell wie möglich die Hauptstadt erreichen. Und dort gab es dank Vandrato die Hoffnung auf Heilung für den Geistlichen. Er wollte es versuchen, vielleicht hielt der Mann lange genug durch. Endrael beugte sich wieder über den Vergifteten.

»Habt Ihr noch eine weitere Reise in den Knochen? Wir müssen die Geschehnisse dem Widerstand mitteilen. Und dort gibt es jemanden, der Euch helfen kann, wieder ganz gesund zu werden.«

Der Alte lächelte schwach. »An sich wollte ich niemals wieder dorthin zurückkehren. Aber der Eine hat wohl andere Pläne mit mir.«

Endrael lief zu der Gaststätte und holte seine wenigen Habseligkeiten sowie Heno. In der Zwischenzeit hatten die Umstehenden Proviant für sie beschafft. Der junge Krieger musste lächeln und warf der Witwe des Baumeisters den Beutel mit Gold zu.

»Baut das Dorf wieder auf.« Die Anwesenden riefen seinen Namen und dankten ihm, doch er wehrte ab, da er so schnell wie möglich aufbrechen wollte. Er befestigte die Zügel des anderen Pferdes an seinem Sattel, damit sich der Alte ausruhen konnte. Dann half er dem Mann auf den Rücken des Tieres. »Mit wem habe ich überhaupt die Ehre?«, fragte Endrael ihn.

Wieder musste der Geistliche husten. »Mein Name ist Ratanda.«

Nach einigen Stunden Ritt wurden die Beschwerden Ratandas schlimmer. Endrael musste anhalten und nach dem Alten sehen. Der erklärte zwar, dass es schon öfter so gewesen war und sich sein Zustand nach etwas Ruhe wieder verbessern würde, doch Endrael war nicht so optimistisch. Wenn es so weiterginge, würde der Geistliche nicht einmal die Nacht überstehen. Nun bereute Endrael, dass er Ratanda nicht in Kammeschir gelassen hatte, sondern ihm diese Strapazen zumutete.

Er half dem Mann vom Pferd und lehnte ihn gegen einen Baum in der Nähe. Endrael ging ein paar Schritte von ihm weg und sah in den Himmel. Wenn ich doch nur die Fähigkeiten Vaters hätte. Mehr aus Verzweiflung als aus Hoffnung, nahm Endrael Anlauf und sprang hoch, dabei stellte er sich das Gefühl vor, welches er gehabt hatte, als er mit Sylphion durch die Lüfte geglitten war. Er hatte die Augen fest zugekniffen und erwartete jeden Moment, den Boden wieder unter den Füßen zu spüren. Doch dies geschah nicht. Panisch riss Endrael seine Augen auf und sah nach unten. Geschockt musste er feststellen, dass er gut einen Meter über dem Gras schwebte. Wild zappelte er in der Luft, da er keinerlei Ahnung hatte, wie er sich fortbewegen konnte, geschweige denn wieder auf den Boden gelangte. Endrael fixierte seine Gedanken darauf, weiter anzusteigen. Und es geschah. Seine anfängliche Angst legte sich und er spürte, wie die Glückseligkeit einsetzte, die ihn bei den Flügen zuvor ebenfalls erfüllt hatte. Nur mit Hilfe seines Willens flog er nach links und rechts, hoch hinaus oder tiefer.

Schließlich, nach vielen Spielereien, realisierte er, dass er nun eine echte Möglichkeit hatte, Ratanda zu Vandrato zu bringen, um den alten Geistlichen zu retten. Endrael landete, der Boden fühlte sich für einen Moment seltsam unter seinen Füßen an, beinahe fremd. Er hastete zu Heno und gab dem Pferd einen Klaps, damit es wusste, dass sein Reiter ohne ihn weiterging. Heno kannte den Weg zurück zur Hauptstadt, und Endrael würde ihn wiederfinden, davon war er überzeugt. Die beiden Tiere machten sich, von Heno geführt, auf den Weg.

Endrael half Ratanda vorsichtig auf und nahm ihn längs über seine Schultern. Danach drückte er sich ab und stieg in die Höhe. Er wollte so schnell wie möglich fliegen, ohne den Alten zu gefährden. Was er ihm sagen würde, wenn er aufwachen würde, musste Endrael noch überlegen. Er würde es Ratanda mit einer Art Fiebertraum erklären. Die gesamte Wahrheit würde der Geistliche wohl kaum vertragen, würde sie doch seinen Glauben auf den Kopf stellen.

Der junge Krieger sah unter sich die bekannte Welt vorbeisausen, Dörfer, Städte und Felder zogen in Augenblicken an ihnen vorbei. Er richtete seinen Blick nach vorn, immer nach der Hauptstadt Ausschau haltend. Er schätzte, dass sie Jerobina in wenigen Stunden erreichen würden.

Als die Stadt auftauchte, suchte Endrael eine Stelle, die nicht von den Wachen auf der Stadtmauer oder von Neuankömmlingen einsehbar war, um zu landen. Wieder auf dem Boden war das Gewicht Ratandas deutlich zu spüren, was ihm erklärte, wie es seinem Vater möglich gewesen war, mitsamt Sirondor und ihm zu fliegen. Er hielt nicht inne, um nach dem alten Geistlichen zu sehen, sondern lief direkt auf das Westtor zu.

Wie zu erwarten war, wurde er vor diesem aufgehalten. Die Rebellen, die als Wachleute fungierten, mussten gewarnt worden sein, ihn hineinzulassen, falls er jemals zurückkehren würde. Die Lanzen waren auf ihn und Ratanda gerichtet, Endrael war verärgert, er wollte keine Zeit mehr verlieren.

»Ich würde meine Hände heben, doch dann fällt er mir vom Rücken. Ich muss sofort in die Stadt, der Mann braucht Hilfe und ich habe Kunde aus der Göttlichen Region. Anführer Kravan will diese erfahren, dafür garantiere ich. Aber haltet mich nur auf, wenn er euch anschließend in den Kerker schmeißt, wisst ihr, was für einen Fehler ihr begangen habt.«

Die beiden Männer und die Frau sahen sich ratlos an, bis einer der männlichen Wachen nickte und ihn passieren ließ, jedoch darauf bedacht, ihn keine Sekunde aus den Augen zu verlieren. Innerhalb der Mauern folgten ihrem Beispiel noch weitere Kämpfer des Widerstandes, sodass die beiden Männer umringt waren. Endrael sah in die Runde.

»Jemand muss sofort Vandrato holen!«, rief er ihnen zu. Doch es reagierte niemand. Er legte Ratanda auf den Boden und besah dessen Oberkörper. Die violette Färbung wurde immer intensiver und dunkler. »Sein Leben hängt davon ab! Holt Vandrato!«

Hin und her sah er in die Gesichter der fünf Rebellen, die weiterhin ihre Lanzen auf ihn gerichtet hatten. Immer mehr Schaulustige hatten sich um sie versammelt. Da entdeckte Endrael seinen besten Freund, er wurde aus dem Torhaus geführt, anscheinend in Gewahrsam.

Die nächsten Stunden vergingen wie durch einen Schleier, der über Endrael gelegt worden war. Vandrato hatte alles versucht, um den vergifteten Ratanda zu retten, doch auch seine Fähigkeiten halfen nicht. Der alte Geistliche war zu schwach, sein Körper zu sehr angegriffen. Er war nicht mehr erwacht, was Endrael als Segen auffasste, denn er hätte höchstwahrscheinlich fürchterliche Schmerzen leiden müssen.

Er hatte erst danach bemerkt, dass sowohl Pensa als auch Finlia bei Vandrato gewesen waren, beide ebenfalls gefangen. Sie waren vom Stadttor zum Palast geführt worden, wo sie Kravan vorgeführt werden sollten. Von den Rufen der Bewohner Jerobinas hatte Endrael kaum etwas mitbekommen, er war völlig in Gedanken gewesen. Er hatte überlegt, weshalb er jetzt die Fähigkeit seines Vaters hatte. War dies die Konsequenz gewesen, dass er einen, sogar zwei Götterteile getötet hatte? Er hatte sich bislang nicht verändert gefühlt, es hatte keinerlei Anhaltspunkte gegeben, dass etwas mit ihm geschehen war.

Bis er geflogen war. Etwas durchdrang ihn seitdem, was er sich nicht länger mit Aufregung oder Verwunderung hatte erklären können. Es war, als würde sein Blut so stark pulsieren, dass es in seinem Körper kochte, er fühlte die unendlichen Möglichkeiten, die er haben könnte. Ihm war, als würde im nächsten Moment sein Kopf platzen, doch auf eine gute Art und Weise.

Daher war er beinahe froh gewesen, dass die Widerstandskämpfer ihn und die anderen weit voneinander getrennt zum Palast geführt hatten. Endrael war nicht sicher, ob er zu dem Zeitpunkt fähig gewesen wäre, mit jemandem zu sprechen.

Ohne Umwege waren sie in den alten Thronsaal geführt worden, wo jetzt, statt des namensgebenden Thrones, viele Stühle aufgebaut waren. Sie waren auf die Bänke dahinter gesetzt worden und warteten auf Kravan. Dieser kam, gefolgt von den Senatoren, die Endrael auch das letzte Mal gesehen hatte, herein und setzte sich auf den zentralen Stuhl. Nun wurden Endrael, Vandrato, Pensa und Finlia zu dem kleinen Podest vor den Stuhlreihen geführt, wo die versammelten Männer und Frauen sie musterten. Kravan schien keineswegs verärgert zu sein, dass Endrael wiedergekehrt war. Im Gegenteil, seine vernarbten Augen blitzten sogar auf.

»Du konntest also nicht wegbleiben, was, Endrael?«, fragte er amüsiert und erntete Lacher von den übrigen neuen Senatoren. Der Schleier, der vor Endraels Wahrnehmung gehangen hatte, verschwand.

»Ich wäre nicht wiedergekehrt, wenn es nicht notwendig gewesen wäre. Der Prinz hat seinen Truppen befohlen, Tengur zu attackieren, die Stadt ist gefallen. Nur ein Mann hat überlebt, ein Geistlicher mit dem Namen Ratanda.«

Bei Erwähnung dieses Namens hüstelte Frepod, der bereits im alten Senat gewesen war. »Der alte Senatorpriester, ist er hier?«, fragte er und schob sich die fettigen Haare aus dem Blickfeld. Endrael sah nur kurz zu ihm und wandte sich erneut an Kravan.

»Nein, nicht mehr. Er ist, kurz nachdem wir die Stadt betreten haben, gestorben. Selbst Vandrato konnte ihn nicht retten. Er hat mir jedoch das Nötigste berichtet. Wir müssen in die Göttliche Region und uns den königlichen Truppen stellen! Wenn sie Gewalt über diese Region erhalten, dauert es nicht lange, bis sie den Fluss überqueren und wieder die Bevölkerung unterdrücken. Und die Geistlichen verdienen es, dass wir ihnen zur Seite stehen.«

Kravan hörte sich seine Worte ruhig an und schlug die Beine übereinander. »Eine interessante Geschichte. Würde sie stimmen, würde ich dir sofort zustimmen und unsere Truppen aussenden, um der Göttlichen Region beizustehen.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Doch ich erkenne deine List genau. Du willst, dass sich die gesamte Stärke des Widerstandes auf einen langwierigen Marsch begibt, damit du mit deinen Freunden und den Roten die Hauptstadt von innen einnehmen kannst. Aber dein Plan scheitert, noch bevor er beginnen kann! Deine Soldatenfreunde haben den Fehler begangen, zu früh zu agieren, sie sind alle tot oder in Gefangenschaft! Ihr werdet ihnen früh genug folgen!«

Endrael konnte nicht glauben, dass Kravan seine Warnung und seinen Vorschlag zum Anlass nahm, ihm nun vorzuwerfen, die Roten zu unterstützen. Er wollte etwas erwidern, doch Pensa kam ihm dazwischen.

»Du warst es doch, der den Aufstand mancher Roter überhaupt ermöglicht hat! Diejenigen, die einfach in Frieden leben wollten, liegen nun tot in der Kaserne! Und manche in Gefangenschaft hatten Angst, sich den wirklich schlechten Soldaten oder Stadtwachen zu widersetzen. Kravan, du wolltest, dass sie etwas wagen, damit du einen Grund hattest, sie alle abzuschlachten ohne deine Vereinbarung mit Endrael zu brechen. Du bist keinen Deut besser als die Roten!«

Raunen erfüllte den Saal, Endrael bemerkte, wie Vandrato seiner Gefährtin einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Die Nachricht vom Aufstand der Roten traf den jungen Krieger, er hatte noch immer gehofft, dass die Soldaten und Stadtwachen ihre Taten größtenteils bereuten und ihren alten Wegen abgeschworen hatten. Dass Kravan sie in eine Falle gelockt hatte, wunderte ihn nicht im Geringsten. Es war nachvollziehbar und nur ein weiterer Punkt auf der Agenda des Anführers. Diesem war die Verärgerung ins Gesicht geschrieben. Offenbar waren seine Pläne nicht mit dem Senat abgesprochen gewesen.

»Lügen, nichts weiter!«, erklärte er beschwichtigend den Männern und Frauen auf den Stühlen. »Diese Gestalten wollen mich schon seit geraumer Zeit diskreditieren, nun nehmen sie das Verbrechen der Roten als Anlass!« Er deutete auf Finlia. »Dabei sind sie es gewesen, die die Verlobte des Prinzen bei sich versteckt haben. Wahrscheinlich, um in seiner Gunst zu steigen!«

Wieder tuschelten die neuen Senatoren, Endrael hingegen hatte genug gehört. »Schluss mit diesen gegenseitigen Vorwürfen! Die Göttliche Region wird, während wir uns unsere vermeintlichen Taten an den Kopf werfen, geplündert und zerstört. Wir müssen etwas unternehmen!« Er wandte sich nicht mehr direkt an Kravan, sondern an die übrigen Anwesenden. »Der Widerstand muss besser sein als die alten Herrschenden. Es kann nicht so weitergemacht werden wie bisher. Ich sehe meine Fehler ein, ich habe zu sehr auf das Gute in den Roten vertraut. Ich versichere Euch, dass ich auf dem Schlachtfeld nicht so nachgiebig sein werde! Doch Ihr müsst handeln, werte Damen und Herren. Schickt die Truppen in die Göttliche Region, ich bitte Euch!«

Kravan grunzte. »Jetzt willst du mich ignorieren, Junge? Was denkst du, wer vor dir steht? Ohne mein Einverständnis wird nichts geschehen.«

Eine betagte Frau in der hintersten Reihe räusperte sich. »So wie ich diesen Senat verstehe, bedarf es einer Abstimmung, nicht einfach nur der Zu- oder Absage des Anführers der Rebellen. Daher plädiere ich auf eben dieser. Lasst uns abstimmen.«

Zustimmende Rufe wurden laut, während der Blick Kravans in blanken Hass gegen Endrael und dessen Freunde umschlug. Endrael meinte zu sehen, dass der Anführer etwas erwidern und seine Hand heben wollte. Doch die Stimmen der Senatoren übertönten alles, weshalb ein Mann nach Ruhe und Ordnung rief. Der Moment war vorbei und Kravan drehte sich um.

»Wenn es der Wunsch der Senatorin ist, werden wir abstimmen.« Er stand auf und platzierte sich vor Endrael und den anderen. »Wer stimmt dafür, dass wir unsere Kämpfer in die Göttliche Region senden, um sich dem königlichen Heer entgegenzustellen?«

Einige Hände gingen rasch nach oben, während andere zögerten. Nach unsicheren Augenblicken zählte Endrael eine klare Mehrheit, wohingegen Kravan, Frepod und wenige weitere demonstrativ aufstanden und gingen.

»Dann ist es beschlossen«, verkündete die ältere Frau.

»Ihr zieht in euren Untergang, seid euch dessen bewusst!«, rief Kravan im Weggehen und knallte die Tür hinter sich zu.

Es wurde entschieden, dass die Rebellenarmee am frühen Morgen des nächsten Tages aufbrechen würde. Der größte Teil ihrer Truppen würde zum Vasdilufer reiten und in die Unterwasserschiffe steigen, um mit ihnen den Fluss hinaufzufahren. Tengur lag nah am Vasdil, weshalb sie diese Strecke zu Fuß hinter sich bringen würden. Die restlichen Kämpfer und die Pferde sollten mit normalen Schiffen das Schnelle Meer nehmen, um von Dungon aus auf geradem Weg zur Brücke zu reiten und zu ihnen stoßen.

Endrael, Vandrato und die beiden Frauen wurden freigelassen, jedoch mit der Auflage, die Villa Mankarors nicht zu verlassen. Ihnen wurden Bewacher mitgeschickt, die sich davon überzeugen sollten. Die vier waren froh, nicht in den Kerker geworfen zu werden. Besonders Finlia hatte alles ziemlich mitgenommen, ihr Gesicht war ganz bleich.

Als sie ihr neues Zuhause betraten, konnten sie endlich von allem berichten, was sie in der Zwischenzeit erlebt hatten. Endrael verschwieg seinen Freunden die neuerlichen Fähigkeiten, die er entwickelt hatte. Er wusste zwar nicht, weshalb er sie im Dunkeln ließ, doch etwas sagte ihm, dass es erst einmal besser wäre. Katin schlief, er wollte sie nicht wecken, sondern sich die Überraschung für später aufsparen.

Mankaror und Naztur waren sofort Feuer und Flamme, als sie von der Entscheidung des Senats und dem Plan hörten. Obgleich der ehemalige Befehlshaber der Burg offenkundig betrunken war, machte er sich daran, seine Sachen zu packen. Der breite Rebell hingegen wollte noch mehr von dem erfahren, was Vandrato und Pensa herausgefunden hatten. Diese Gelegenheit nutzte Endrael, um nach seinem Meister zu sehen.

Sirondor war mittlerweile erwacht, lag aber weiterhin in seinem Bett. Ihr Wiedersehen war fröhlich, wenngleich der junge Krieger das Gefühl nicht loswurde, dass seine Anwesenheit dem Hünen unangenehm war. Er erzählte Sirondor alles, worauf der sofort aufstehen und sich ebenfalls bereitmachen wollte. Doch Endrael konnte ihn überzeugen, dass ihm eine Nacht Schlaf guttun würde. Er zog sich zurück und entdeckte, dass die anderen ebenfalls zu Bett gegangen waren.

Endrael ging in den Raum mit den bequemen Sesseln und dem Kamin und setzte sich vor diesen. Erschöpft fuhr er mit den Händen durch sein Gesicht. Dieser surreale Tag nahm allmählich ein Ende und in Wahrheit wollte er nichts sehnlicher als schlafen. Doch sein Kopf arbeitete stetig und ohne Pause. Er spürte diese unbegrenzte Energie in sich, das gewaltige Potenzial, welches er ausschöpfen musste.

Wie bei seinem ersten Flugversuch benutzte Endrael allein seine Gedanken. Er stellte sich vor, dass das Feuer im Kamin von einem auf den nächsten Moment erlosch. Und genau das geschah. Erschrocken schob er sich und den Sessel nach hinten, sodass dessen Füße über den Boden knirschten. Er hörte Schritte auf das Zimmer zukommen. Schnell konzentrierte er sich auf ein loderndes Feuer bevor jemand eintreten konnte, um sich nicht ertappt zu fühlen.

Katin kam in den warmen Raum, das Feuer prasselte im Kamin. Ohne Worte ging Endrael auf sie zu und presste sie fest an sich. Er wusste nicht mehr, wie sie in ihr Schlafzimmer gekommen waren, es war ihm jedoch auch egal. Was zählte, war, dass sie wieder in seinen Armen lag.

Das erste Licht war nicht nötig gewesen, um alle Bewohner der Villa zu wecken. Sowohl Mankaror, Naztur und auch Sirondor standen bereit in der Eingangshalle, als Endrael und Katin zu ihnen traten. Die blonde Rebellin hatte sich bereiterklärt, in der Hauptstadt zu bleiben, um nach Finlia zu sehen. Die fühlte sich unwohl, weshalb ein harter Marsch zum Vasdil nicht die beste Idee war. Endrael war insgeheim froh, dass sie sich dazu entschlossen hatte. Zwar war sie eine mehr als fähige Kämpferin, doch es blieb eine Schlacht. Er wollte sich nicht ständig sorgen.

Ganz so zufrieden schien Vandrato nicht, als er und Pensa ebenfalls dazu kamen, beide jeweils mit gepackten Sachen. Ihm ging es ganz offensichtlich wie Endrael, doch er wusste es besser als seine Gefährtin noch einmal gegen ihren Willen zurückzulassen.

Zur Verwunderung aller erklärte Sirondor, dass er nicht den Marsch antreten wollte, sondern ein Schiff und das Schnelle Meer nehmen wollte. Als Vandrato vorschlug, dass Pensa ihn begleiten sollte, erntete er böse Blicke seiner Gefährtin. Endrael war kurz davor, seinen Meister zu fragen, ob er ein schlechtes Gewissen hatte. Er erinnerte sich, dass etwas zwischen seinem Vater und Sirondor vorgefallen sein musste, bevor Sylphion umgekommen war. Vielleicht erinnerte Endrael den riesenhaften Krieger zu sehr an den Götterteil und daran, dass sie ihren Konflikt nicht mehr hatten lösen können. Doch er verzichtete darauf. Wenn Sirondor so weit war, würde er auf ihn zukommen.

Alle anderen schlossen sich der Truppe an, die die Unterwasserschiffe nehmen würde. Sie verabschiedeten sich von Katin, Finlia und Sirondor, Endrael und seine Gefährtin hatten dies bereits vorher ausgiebig getan. Auch ihr hatte er nicht alles erzählt. Er sagte sich immer wieder, dass er es nachholen würde, wenn sie zurückkehrten. Endrael hatte momentan kein Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. Zu viel stand auf dem Spiel.

Er musste sich eingestehen, dass die Dringlichkeit, mit der er die Göttliche Region erreichen wollte, sehr eigennützig war. Vorsteher Antar und die übrigen Priester des Klosters befanden sich in größter Gefahr, falls sie überhaupt noch am Leben waren. Hätte Endrael nicht in Kammeschir verweilt, sondern wäre seinem ursprünglichen Plan gefolgt, wäre er schon längst in Camajira und könnte seinen ersten Ziehvater beschützen. Unter keinen Umständen wollte er auch noch Antar verlieren, das würde ihn gänzlich brechen.

Teile der Truppe beäugten sie unsicher oder abschätzig, als sich die kleine Gruppe zu ihnen begab. Einer der Befehlshaber verkündete, dass sie für die Vorhut eingeteilt waren. Wieder war Endrael alles andere als überrascht, Kravans Einfluss war nicht durch eine einzige Niederlage im Senat erloschen, noch immer waren ihm viele Rebellen treu ergeben.

Sie legten ein hartes Tempo vor, um das Vasdilufer so schnell wie möglich zu erreichen. An Bord der Unterwasserschiffe würde es Zeit genug geben, sich auszuruhen. Ihr Marsch dauerte einen guten Monat, während der Frühling in der bekannten Welt einzog. Die kalte Jahreszeit war zwar nie sonderlich hart in der Königlichen Region zu spüren gewesen, doch war es deutlich angenehmer, bei wärmerem Klima zu reisen.

Da sich die Fahrtrichtung nördlich richtete, war die Strömung des Vasdils wieder einmal ihr Feind. Doch schienen sich die Männer, die den Antrieb bedienten, noch stärker ins Zeug zu legen als bei ihrer ersten Fahrt. Bei der Einteilung der Schlafplätze wurde nicht mehr auf Geschlechter Acht gegeben, die Kabinen wurden nur noch an Befehlshaber verteilt. Endrael und die anderen zogen sich in eine Ecke zurück und blieben unter sich. Während des Marsches waren sie zwar immer seltener feindselig beäugt worden, doch neuerliche Freundschaften waren keine entstanden. Naztur hatte dem Alkohol abgeschworen, was er sich wohl nicht ganz so gut überlegt hatte. Er hatte sehr leiden müssen. Jetzt, im Unterwasserschiff, hatte er das Schlimmste überstanden. Mankaror war sicher, dass diejenigen, die sie und ihre Ansichten unterstützt hatten, wiederkehren würden. Sie mussten nur Angst vor den Befehlshabern und deren treuen Anhängern haben. Endrael und Vandrato waren nicht so zuversichtlich, was auch Pensa teilte.

Es war für Endrael ein Glücksgefühl, mit seinen Freunden endlich wieder für längere Zeit vereint zu sein. Seit der Schlacht von Kammeschir war immer etwas geschehen, was sie voneinander getrennt hatte. Diese Empfindung hielt jedoch nicht lange an. Er konnte es nicht beschreiben, aber die Verbindung, die seit ihrem ersten Treffen entstanden war, war nicht mehr so stark wie einst. Ob es daran lag, dass Vandrato und Pensa zusammen waren und ein gänzlich anderes Verhältnis zueinander hatten, oder Endraels Erlebnisse seit ihrem Kennenlernen ihn verändert hatten, konnte er nicht sagen. Er beteiligte sich an den Gesprächen, hielt sich aber immer zurück und lauschte mehr als er sprach. Der Drang, zu ihnen zurückzukehren, war dem Wunsch gewichen, mehr allein zu sein. Mit Katin hätte er darüber sprechen können, nicht mit seinen Freunden. Sie würden seine Gedankengänge womöglich nicht verstehen und sie ihm übelnehmen.

Daher war es eine kleine Erleichterung, als sie nach einer Woche unter Wasser in der Nähe von Tengur aufstiegen und an Land gingen. Die Befehlshaber sandten Späher aus, um die Gegend um die Stadt auszukundschaften. Sie wollten nicht von den Soldaten überrascht werden.

Schon von weitem war zu erkennen, dass die göttlichste aller Städte der Region komplett vernichtet war. Kein lebender Mensch war weit und breit zu sehen, die Gebäude allesamt verbrannt, von königlichen Truppen keine Spur. Niemand wollte länger als nötig an diesem schrecklichen Ort bleiben, weshalb drei Späher Richtung Vasdilbrücke geschickt wurden, um die Nachzügler in Kenntnis zu setzen, dass sie nicht nach Tengur reiten mussten.

Ihr Ziel war eindeutig. Die Rebellen wollten nach Camajira, den Ort, der seit Hattovan für den Prinzen vorgesehen war. Sie erwarteten, dass sich die Schergen des Königs dorthin zurückgezogen hatten, oder sie zumindest weitere Hinweise auf den Aufenthaltsort des Heeres fanden. Endrael unterstützte diesen Plan, da er sich auch ohne die Widerstandskämpfer auf den Weg dorthin gemacht hätte. Er musste sich vergewissern, welches Schicksal Antar ereilt hatte. Der junge Krieger musste sich zurückhalten, nicht zu fliegen. Sein plötzliches Verschwinden könnte zur Folge haben, dass die Verdächtigungen Kravans neue Nahrung bekamen und seine Freunde in Gefahr gerieten. Das wollte er nicht zulassen.

Nach weiteren Tagen des Marsches traf die Nachhut mitsamt Sirondor und den Pferden ein. Zwar war es nicht möglich gewesen, so viele Reittiere mitzubringen, dass alle knapp zwanzigtausend Kämpfer aufsitzen konnten, doch zumindest hatten sie eine stattliche Kavallerie. Sirondor hatte auf sein eigenes Pferd verzichtet und schloss sich ihnen an, denn diejenigen, die an vorderster Front gingen, waren nicht beritten.

Das Rebellenheer machte einen Umweg in den naheliegenden Teil des Großen Waldes. Die Befehlshaber, unter ihnen auch Tinlir, erklärten, dass sie so erst spät von den Soldaten gesehen werden würden, wenn sich deren Armee tatsächlich in Camajira befand. Dies wäre eine Gelegenheit gewesen, bei welcher sich Endrael mit seinem Meister an vergangenen Tagen ausgetauscht hätte. Doch es hatte sich nichts geändert, der Hüne mied ihn, so gut er konnte. Endrael hatte sich Gedanken gemacht und befand die Pläne, die die Befehlshaber geschmiedet hatten, für gut. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er nicht viel anders gemacht.

Beinahe zwei Monate waren sie unterwegs, bis sie Camajira endlich erreichten.

- Heute -

Der Anblick der Stadt war für Endrael sowohl vertraut als auch befremdlich. Das Kloster, der Ort, an dem er aufgewachsen war, befand sich in nordöstlicher Richtung hinter Camajira. Daher hatte er aus dieser Perspektive noch nie auf die Stadt geblickt, bis jetzt. Von ihrem Standpunkt war nicht zu erkennen, ob sich die Soldaten hier befanden oder nicht. Alles schien den gewohnten Gang zu gehen, auf den ersten Blick waren sowohl die Mauer und die einsehbaren Gebäude nicht beschädigt oder gänzlich zerstört. Rauch stieg auf, welcher aber so gering war, dass es sich nur um Bäckereien oder Schmieden handeln konnte.

Ab hier verzichteten sie beinahe gänzlich darauf, mit Worten zu kommunizieren. Der Befehlshaber, der die Vorhut anführte, gab ein Handzeichen zum Vorrücken. Es handelte sich um einen Mann, der älter als Endrael und Vandrato war, und ziemlich ehrgeizig schien. Den meisten wäre es ein Graus gewesen, der Vorhut zugeteilt zu sein, da diese meist den größten Gefahren ausgeliefert war, doch er war hoch motiviert. Er hatte ein spitzes Gesicht, trug seine dunklen Haare an den Seiten gänzlich rasiert und führte als Waffe eine Streitaxt. Er hörte auf den Namen Ontagok. Endrael wollte nicht fragen, aber er war ziemlich sicher, dass es sich bei ihm um einen Nordmann handelte. Sein Bart war zwar für deren Verhältnisse ziemlich gestutzt, doch die kämpferische Art war bezeichnend für diejenigen, die vornehmlich aus der Eisigen Region kamen. Wenn er richtiglag, wunderte sich Endrael, dass ausgerechnet jemand, der mit großer Wahrscheinlichkeit nicht an den Einen Gott glaubte, an diesem Ort vorneweg kämpfen wollte.

Der junge Krieger folgte der Aufforderung des Befehlshabers und nickte Vandrato und Pensa aufmunternd zu. Die Frau war voller Tatendrang, während der Begabte nicht besonders glücklich dreinblickte.

»Gibst du wieder Acht, dieses Mal mehr auf sie als auf mich?«, flüsterte er Endrael zu. Der klopfte seinem besten Freund auf die Schulter und nickte zustimmend. Er wusste genau, weshalb sich Vandrato mehr um Pensa als um sich sorgte. Diese Bitte wollte er, so gut er konnte, erfüllen.

Fünfhundert Männer und Frauen machten sich auf den Weg, die nächsten tausendfünfhundert Kämpfer würden in Kürze folgen. Es waren keinerlei Wachen am Stadttor zu sehen, was Endrael bereits ein ungutes Gefühl verlieh. Normalerweise wäre er zum Befehlshaber gegangen, um diese Vorbehalte zu äußern, doch er wusste genau, dass sein Wort keinerlei Gewicht besaß. Er blickte zu Sirondor, der versetzt vor ihnen ging. Endrael meinte zu erkennen, dass auch ihm das Ganze nicht sonderlich gefiel. Wenigstens bin ich nicht allein.

Eine Handvoll Rebellen lief vor und öffnete das Tor, das nicht verschlossen war. Alles roch nach einer Falle, doch anscheinend sollten genau sie diese zuschnappen lassen. Er hatte sich keine Gedanken in diese Richtung gemacht, doch jetzt trafen sie ihn. Das ist alles genau so gewollt! Wir sind die Opfertiere, um zu prüfen, ob die Luft rein ist. Hat Kravan solch eine Macht über die Menschen, dass der Widerstand bereit ist, zweitausend Menschen zu opfern, nur um sechs Personen zu eliminieren?

Er betrachtete zuerst Vandrato, anschließend Pensa. Schuld traf ihn unvermittelt, er machte sich verantwortlich, dass seine Freunde in diese Situation geraten waren. Hätte er nicht versucht, die Roten zu retten und sich damit mit Kravan angelegt, wären sie nicht ebenfalls in Ungnade gefallen. Die junge Frau sah ihm in die Augen. Da war er wieder, dieser Blick, den er schon häufiger von ihr auf sich gespürt hatte. Er war unangenehm und zugleich elektrisierend. Dabei rief er jedes Gefühl, das er jemals für sie gehegt hatte und noch immer empfand, hervor. Ihr musste es genauso gehen, denn kurze Zeit später sah sie schuldbewusst weg. Endrael musste dies so schnell wie möglich verdrängen, er durfte in diesem Moment nicht abgelenkt sein.

Innerhalb der Stadt wurde schnell klar, dass etwas vorgefallen sein musste. Niemand war auf den Straßen, vor den Häusern oder auf der Mauer. Kein Mensch, weder Bürger noch Feind, schien sich in Camajira zu befinden. Der Boden war so sauber, wie man es in einer großen Stadt erwarten konnte. Kein Blut, nichts, was auf einen Kampf hinweisen würde. Einzelne Rebellen warfen durch die Fenster Blicke in die naheliegenden Häuser, doch als sie zurückkamen, schüttelten sie mit den Köpfen. Weit und breit nichts.

Zu allem Überfluss regneten erste Tropfen vom Himmel. Diese vermehrten sich rasch und ein starker Platzregen setzte ein. Die Vorhut stand da und wurde durchnässt, ohne Anhaltspunkt, was als Nächstes zu tun war.

»Zum Prinzenpalast! Wenn jemand hier ist, werden wir sie dort antreffen!«, rief Ontagok seinen Befehl und die Kämpfer folgten ihm. Endrael hingegen hatte gehofft, dass der Befehlshaber den Rückzug antreten lassen würde, um sich der gesamten Truppe anzuschließen. Sie hätten Meldung machen sollen, dass die Stadt offenkundig angegriffen worden war, oder zumindest die Bewohner geflohen waren. Sich weiter nach Camajira hineinzubegeben war Endraels Ansicht nach zu riskant, da sie nun ganz einfach umzingelt werden konnten. Doch sein Wort zählte nicht, jedenfalls nicht für die Befehlshaber der Rebellen.

Die Straßen waren gepflastert, weshalb der Regen den Boden nicht aufweichen konnte. Endrael war wieder dazu übergegangen, seine Haare mit einem Band zu einem Zopf zu binden, so störten sie ihn nicht länger, gerade im Kampf würde er nasse Strähnen im Gesicht nicht brauchen können. Er sah zu Pensa und bedeutete ihr kurzum, das Gleiche zu tun.

Mit gezogenen Waffen schritten sie auf den Palast zu. Vandrato ging nah neben dem jungen Krieger her.

»Ich habe dir doch erzählt, dass ich meine Kräfte geschult habe. Ich spüre zwei mächtige Begabte in der Kriegerregion. Je näher wir Camajira gekommen sind, desto deutlicher wird die Präsenz einer weiteren Person, die über Magie verfügt. Nicht so stark, wie die übrigen beiden, doch weiß ich nicht, wie verlässlich mein Urteilsvermögen schon ist. Damit du Bescheid weißt«, raunte er Endrael zu. Dessen erste Reaktion war deutliche Unsicherheit. Es war ihnen nicht bekannt, dass die Soldaten über einen Begabten verfügten.

»Und das sagst du mir erst jetzt?«, erwiderte er vorwurfsvoll.

»Was macht es für einen Unterschied? Ich werde mich schon um ihn kümmern. Ich bin stärker geworden.«

Endrael verdrehte die Augen. »Die Rebellen wären vorbereitet gewesen! Was ist, wenn der Begabte uns überrascht und du keine Möglichkeit hast, ihn aufzuhalten?«

»Pscht!« Jemand machte das Geräusch, damit sie still waren. Der Krieger drehte sich um und machte ein wütendes Gesicht. Dann wandte er sich wieder zu Vandrato.

»Kannst du ausmachen, wo sich diese Person aufhält? Sodass wir nicht gänzlich unvorbereitet getroffen werden.«

Vandrato wirkte seinerseits verärgert, doch machte er diesem keine Luft. »Nein, nicht genau. Sie befindet sich hier, irgendwo in der Nähe.«

Endrael seufzte. »Nun gut. Halt deine Augen offen, oder was auch immer.« Er wollte nichts weiter dazu sagen, doch eine Frage ging ihm nicht aus dem Kopf. »Wie hast du es geschafft, deine Fähigkeiten zu verbessern? Ohne deinen Meister?«

Der Begabte wischte die Nässe vom Kopf. »Ich, ich wollte wirkliche Hilfe sein. Ich hatte das Gefühl, nicht von Nutzen zu sein, gerade nach dem letzten Angriff von Nomedion.«

Darauf wollte Endrael nicht antworten, er nickte knapp und setzte sich ein paar Schritte ab. Das Bild der Stadt veränderte sich nicht. Die Häuser, Geschäfte und anderen Bauten schienen allesamt verlassen. Der Prinzenpalast befand sich inmitten von anderen Häusern, auf ihrem Weg waren sie an immer größeren und prachtvolleren Villen vorbeigekommen. Endrael konnte sich erinnern, gelesen zu haben, dass die Familie von Hattovan damals den Reichtum ihrer Provinz mit allen Bewohnern hatte teilen wollen. Daher war Camajira eine der wenigen Städte, die keine Armenviertel hatte und in der die reichen Bürger neben den weniger Wohlhabenden lebten.

Der zweitürige Eingang stand offen, weshalb Ontagok die Faust hob, um die Vorhut zum Stillstand zu bringen. Sie sahen sich um, weiterhin keine Spur von Anwesenden. Da erschien im Tor eine Gestalt, die Endrael bekannt vorkam. Erst durch die hasserfüllte Reaktion Pensas hinter sich konnte er den Mann zuordnen.

»Vakor«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

»Warte, der General der Stadtwache?«, fragte Vandrato irritiert. »Was will er hier, allein?«

»Ich glaube nicht, dass er allein ist«, meinte Endrael und sah sich erneut um. Aus den umstehenden Gebäuden traten Soldaten und Wachmänner heraus, Bogen- und Armbrustschützen erschienen in den offenen Fenstern und auf den Dächern. Sie waren tatsächlich in die Falle gelockt worden. Der junge Krieger blickte weit hinter die erste Vorhut und konnte erkennen, dass die Gruppe, die ihnen gefolgt war, ebenfalls umzingelt schien.

Auch ihre Fernschützen hatten die Waffen erhoben, eine größere Anzahl zielte direkt auf Vakor, welcher durch das Tor schritt und die Hände beruhigend erhoben hatte. »Dann hat der Pfaffe tatsächlich lang genug überlebt, um euch Aufständische zu warnen? Ich muss meinen Leuten noch einmal erklären, welches Gift sie auf die Klingen schmieren müssen!«

Er wirkte belustigt und keinesfalls verängstigt, obwohl so viele Rebellen auf ihn zielten, dass sein Überleben unmöglich war, sollten sie feuern. Endrael schien es, als würde der General diesen Auftritt genießen. Vorsichtig und mit langsamen Bewegungen ging er zurück, um in Hörweite Vandratos zu gelangen.

»Halt dich bereit, du musst die Geschosse aufhalten, wenn wir eine Möglichkeit haben wollen, hier lebend herauszukommen«, zischte er dem Begabten zu, als er sich direkt vor ihm wähnte. Ich werde dir helfen, so gut ich kann. Er vernahm ein zustimmendes Geräusch hinter sich.

»Ihr seid also die Unglücklichen, die nachschauen sollten, ob Camajira sicher ist, oder nicht? Ich muss euch enttäuschen, für euch gibt es keine Sicherheit westlich des Vasdils. Die drei Regionen stehen treu zu König Keran II.«

Ontagok trat ein paar Schritte auf Vakor zu. »Der Nichtsnutz von einem Prinzen hat sich also krönen lassen? Im Namen des Einen, und das, nachdem er Tengur dem Erdboden gleichgemacht hat?«

Endrael wusste nicht, ob die Worte des Befehlshabers kühn oder wahnsinnig waren. Den neuen König vor seinen treuesten Gefolgsleuten zu beleidigen, wo sie selbst in klarer Unterzahl waren, war nicht unbedingt etwas, wozu er ihm geraten hätte. Und doch rief es ein Schmunzeln auf Endraels Lippen hervor. Auch General Vakor war weiterhin guter Laune.

»Bringt ihn zum Schweigen«, meinte er beiläufig, so leise, dass ihn sicher nicht alle Schützen vernehmen konnten. Der Armbrustbolzen sauste aus dem offenen Eingang, an Vakor vorbei und traf Befehlshaber Ontagok oberhalb des rechten Auges genau in den Schädel. Leblos sackte der Mann zusammen, noch bevor seine Leute bemerkt hatten, dass gefeuert worden war. Ihre Schützen hielten die Pfeile schussbereit und ihre Bögen krampfhaft vor sich. Sowohl Endrael als auch Vandrato hatten nicht reagieren können, da der Bolzen noch während der Worte des Generals auf die Reise geschickt worden war.

»Er ist und bleibt ein Monster!«, meinte Pensa, Angst hatte ihre Wut aus der Stimme verdrängt.

»Euch muss klar sein, dass ihr sterben werdet. Ihr seid uns ausgeliefert, das Stadttor ist geschlossen, die Mauern bemannt. Eure Verstärkung wird nicht wagen, einen direkten Angriff auf die Stadt auszuüben. Ihre Verluste wären enorm. Es liegt an euch, zu entscheiden, auf welche Weise ihr den Tod finden wollt. Schmerzhaft und langsam, voller Leid, oder schnell und, na ja, auch schmerzhaft, ein wenig Spaß soll es schon bereiten. Entscheidet rasch, sonst erledige ich das für euch.«

Endrael wusste selbst nicht, was in ihn gefahren war, doch er fand sich vorwärtsgehend und neben dem toten Ontagok stehenbleibend. Schwach vernahm er die Rufe seiner Freunde und, zu seiner Überraschung, den seines Meisters, doch sie waren vergebens. Sein Instinkt hatte übernommen.

»In Jerobina habe ich dir versprochen, dass wir noch nicht fertig sind, erinnerst du dich, Vakor?«, rief er dem General zu. Dieser hatte sein widerliches Lächeln eingebüßt und sah finster zu Endrael.

»Abaros Sohn. Er hat gesagt, dass du bald kommen würdest.«

Ohne ein weiteres Wort oder eine Erklärung wandte sich der General um und verschwand durch den Eingang zum Prinzenpalast. Endrael war jede Farbe aus dem Gesicht gewichen. Vakor hatte seinen Vater gekannt, zumindest den Namen, den er im Dienst des alten Königs getragen hatte. Er stand starr da, der Regen prasselte unnachgiebig auf ihn.

»Wer?«, hallte seine verzweifelte Frage über die ansonsten leise Straße.

»Ich war es«, ertönte eine so vertraute Stimme, dass sich Endrael umdrehte und Sirondor betrachtete, der wortlos leicht den Kopf schüttelte. Zum Vorschein kam ein großgewachsener Mann, der ein schwarzes ärmelloses Hemd trug. Seine muskelbepackten Arme hielten je ein Schwert in den Händen. Die Haare waren zu zwei getrennten Streifen rasiert worden, ansonsten war sein Schädel kahl. Narben zierten die Haut, die nicht bedeckt war. Doch sein Gesicht war das furchteinflößendste Merkmal. Die Züge so bekannt, doch die Augen sorgten dafür, dass sie verzogen schienen, wie eine Maske. Calansir.

Die Rebellen sahen von Sirondor zu dem Mann, der gerade aufgetaucht war und wussten nicht, was sie davon halten sollten. Endraels Augen verengten sich, sein Blut kochte vor Wut.

»Sirondors Bruder. Der ehemals beste Freund meines Vaters.«

Verächtlich spuckte Calansir aus. »Diese Kreatur ist nicht mein Bruder. Und was deinen Vater angeht, er ist ein Lügner. Aber das müsstest du inzwischen herausgefunden haben.« Er wirbelte die Schwerter in seinen Händen. »Ich bevorzuge den Titel: Schlächter Jerobinas.«

Nun wurde aus den Blicken der Widerstandskämpfer lautes Raunen, beinahe jeder hatte vom Schlächter gehört, der seinen Eid als Soldat gebrochen und eine fürchterliche Mordserie an schwangeren Frauen begangen hatte. Waren die Männer und Frauen zuvor nicht verängstigt gewesen, war dies jetzt der Fall.

Endrael sah wieder zu seinem Meister, der seinen Zwilling gefühllos und ohne Regung fixiert hatte. Ein paar Schritte entfernt entdeckte er, dass Vandrato und Pensa eng beieinander standen, der Begabte wollte seine Gefährtin unter allen Umständen schützen. Der junge Krieger zog seine Klinge, der Regen spritzte auf den Stahl.

»Es ist mir gleichgültig, was du willst. Du wirst meine Fragen beantworten oder sterben!«

Calansir ließ seinen Hals in beide Richtungen knacken und grinste. »Nein, nein. Du bist derjenige, der sein Leben verlieren wird. Endlich darf ich dich töten, nach all den Jahren. Bis heute bleibt meine größte Niederlage, dich nicht im Leib deiner Mutter abgestochen zu haben.«

All seinen Übungen und der Ausbildung zum Trotz machte er mehrere Sätze nach vorn, um auf das Monstrum einzuschlagen. Calansir hatte eine seiner Klingen erhoben und zog sie mit einer Armbewegung nach unten. Dies war das Zeichen für die Fernschützen, zu schießen. Pfeile und Bolzen prasselten auf die umzingelten Rebellen, die das Feuer erwiderten. Doch das Kommando des Widerstandes war verzögert erteilt worden, sodass sie bereits erste Verluste zu beklagen hatten. Vandrato hatte zwar einigen das Leben gerettet, war jedoch mit der schieren Übermacht der Schützen überfordert. Der größeren Gruppe weiter hinten auf der Straße musste es schlimmer ergangen sein, da sie nicht über einen Begabten verfügten.

Wenige Meter vor dem Schlächter blieb Endrael stehen und unternahm größte Anstrengungen, seine Wut zu zügeln, um seine Gedanken vollends auf die Geschosse zu lenken. Er stellte sich vor, wie die Pfeile und Bolzen der gegnerischen Schützen während ihres Fluges umdrehten und daraufhin ihre Feinde trafen.

Und tatsächlich, es schien, als würde der todbringende Regen auf einen mächtigen Windstoß treffen, der ihn zurück zu seinen Erzeugern schickte. Gemeinsam mit den Geschossen der Widerstandskämpfer prasselte er auf die Schergen des Königs. Die Todesschreie bestätigten Endrael, dass er erfolgreich gewesen war. Der Platz vor dem Prinzenpalast verstummte, nur vereinzelt waren die Sterbenden beider Seiten zu vernehmen. Niemand wagte es, ein weiteres Geschoss auf seinen Weg zu senden.

Niemand konnte sich erklären, wie dieses Wunder vonstattengegangen war. Die Rebellen, die rings um Vandrato standen, sahen ihn fragend an, der jedoch ebenso verwundert von dem Ereignis zurückblieb. Mit abschätzender Miene betrachtete Calansir den jungen Krieger.

»In dir steckt wohl mehr von deinem Vater als mein Herr erwartet hatte. Dann wird es doch ein fairer Wettstreit!«

Damit begann der riesenhafte Mann seine Attacke. Er hielt die beiden Schwerter gekreuzt vor sein Gesicht, während er vorwärts hastete. Unwirklich nahm Endrael die Bewegungen seines Kontrahenten wahr, bis er urplötzlich wieder klar wurde. Es war, als wäre er aus seinen Gedanken katapultiert worden, um wieder vollends und allein seinen Körper zu steuern.

Die Klingen des Schlächters fuhren auseinander, der Stahl scharrte mit einem schrillen Ton übereinander. Das rechte Schwert sauste von oben auf den Hals Endraels, während Calansir das linke einmal drehte, um von der rechten Seite zuzuschlagen, auf den Oberkörper des jungen Mannes. Endrael hatte sein Schwert noch nicht gezogen und tat es nun ebenso wenig. Er wich dem ersten Hieb aus, indem er seinen Kopf kreisen ließ und drehte sich so, dass auch das andere Schwert ins Leere lief. Der Zwilling Sirondors hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sich Endrael nicht mit der Waffe verteidigen würde, weshalb ihm seine Schläge das Gleichgewicht raubten.

Calansir stand nun näher bei den Rebellen, die alle, wie auch die Soldaten und Stadtwachen, gebannt auf das Duell starrten. Niemand außer den beiden Männern kämpfte, als würde sich kein Anwesender das Schauspiel entgehen lassen wollen. Doch Endrael wandte seinen Blick nicht ab, sondern blendete alles andere als den Schlächter aus. Er blieb in seiner sicheren Standstellung und wartete auf die nächste Bewegung seines Gegners.

Dieser grinste lediglich und ließ wieder die beiden Schwerter kreisen. Dieses Mal wählte er einen Angriff, der von jeder Seite zur gleichen Zeit erfolgte. Der Bauch und die Knie von Endrael waren nun sein Ziel. Die Klingen sirrten durch die Luft, die Regentropfen fielen reihenweise von der Schneide. Endrael beugte sich weit nach hinten und trat gleichzeitig mit dem Fuß gegen die flache Seite des unteren Schwertes. Er fiel dadurch nach hinten, konnte sich aber mit beiden Händen abstützen und stieß sich wieder hoch, sodass er nach einem Augenblick wieder stand.

Die beiden Schwerter klirrten dieses Mal, von Calansir unbeabsichtigt, gegeneinander und warfen ihn erneut aus der Balance. Das Grinsen, das sein Gesicht zuvor noch gezeichnet hatte, verschwand langsam. Jetzt war nur noch die Grimasse zu sehen, die seine verzerrten Züge erzeugten. Er warf jedwede Taktik, die er sich zurechtgelegt hatte, über den Haufen und deckte Endrael mit wilden Hieben ein.

Dem jungen Krieger gelang es jedes Mal, eine Spur schneller zu reagieren und den Klingen auszuweichen. Endrael ließ keinerlei Gedanken zu, sein Kopf war fokussiert wie nie zuvor. Seine Instinkte und seine Ausbildung übernahmen jede Bewegung und jeden Stillstand. Das Tempo der Schläge war enorm. In all seinen Übungen oder Schaukämpfen mit Sirondor war es nie dazu gekommen, dass ein Kampf so schnell gewesen war. Der Bruder seines Meisters war ein noch beeindruckenderer Gegner als der Hüne. Er reichte sogar beinahe an die Fähigkeiten Sylphions heran. Aber eben nur beinahe.

Calansir begann allmählich, müde zu werden. Seine Aktionen wurden behäbiger, statt auf Genauigkeit setzte er auf pure Stärke. So war es Endrael möglich, sich auf eine der Klingen zu stellen und mit einem gezielten Kantenschlag unter das Handgelenk das andere Schwert aus dem Griff des Schlächters zu befördern. Ungläubig sah dieser erst auf seine nun leere Hand, anschließend auf Endrael. Dieser verzog keine Miene, bis ihn ein Ruck vorwärtsstolpern ließ und ein stechender Schmerz in der linken Schulter einsetzte. Er fasste mit der Rechten auf die Stelle und fühlte inmitten seiner Rüstung eine Armbrustbolzenwunde, das austretende Blut benetzte seine Finger.

Er stand nicht länger auf dem Schwert von Calansir, dafür ganz nah bei seinem Feind, der ihn nun mit der freien Hand am Kragen packte. Er hob den jungen Krieger daran hoch, doch nichts geschah. Endrael sah zu ihm hinunter, doch der Riese erwiderte seinen Blick nicht, sondern schaute an ihm vorbei in Richtung Tor des Palastes.

»Wage es nicht noch einmal, dich in meinen Kampf einzumischen, Vakor«, knurrte er und deutete mit der Klinge auf den General, der wohl für den Schuss in Endraels Schulter verantwortlich gewesen sein musste. Dieser erwiderte nichts, weshalb sich Endrael zu ihm umdrehte und die Furcht im Gesicht Vakors erkannte. Da traf ihn die Faust Calansirs an der Schläfe. »Schau mich an! Lass diesen Wicht, er ist es nicht wert, unser Duell zu unterbrechen. Wir kämpfen weiter!«

Er ließ Endrael fallen, der benommen auf die Knie sank. Der Schlag und die Schussverletzung in seiner Schulter hatten seine Sinne betäubt, er fühlte, dass eine Ohnmacht nahe war. Endrael stützte sich mit den Händen auf den nassen Boden. Er bemerkte, wie das Blut seinen Rücken und seinen Arm hinunterlief. Der Lebenssaft tropfte von seinem Gesicht auf den steinernen Untergrund. Da vernahm er erneut die Stimme Calansirs.

»Du hältst dich ebenfalls raus, sonst schlage ich dem Jungen sofort den Schädel von den Schultern! Um dich kümmere ich mich noch früh genug, Missgeburt.«

Der verletzte Krieger hob wie betäubt den Kopf und sah, wie Calansir nun mit der Spitze seines Schwertes auf Sirondor zeigte. Sein Meister war Endrael zu Hilfe geeilt, während er in der Luft gehangen hatte. Ihre Blicke trafen sich und der junge Mann schloss die Augen und schüttelte kaum merklich mit dem Kopf. Als er sie wieder öffnete, sah er, wie sich Sirondor mit hasserfüllter Miene zurückbewegte. Endrael atmete tief durch und stand auf. Er war unsicher auf den Beinen, konnte sich jedoch auf diesen halten.

Nun kam Calansir zu ihm zurück, weiterhin nur das eine Schwert führend. »Verteidige dich endlich! Das hier ist ein Kampf und keine Schaustellervorführung!«, forderte er Endrael auf, der sich an den Waffengürtel fasste, was Calansir zufrieden nicken ließ. Jedoch hielt er inne, als er sah, dass Endrael keineswegs sein Schwert zog, sondern lediglich sein Messer. »Was soll das, willst du mich verhöhnen? Glaub mir, ich habe dir noch längst nicht alles gezeigt, was ich vermag!«

Endrael wischte das Blut weg, das mit Hilfe des Regens immer wieder in sein Auge rann. »Du bist meines Schwertes nicht würdig, Calansir.«

Der Riese begann seinen Angriff mit einem wütenden Schrei von neuem und führte das Schwert nun mit beiden Händen. Endrael gab seinen zitternden Knien nach, aus der Hocke rollte er sich ab und rammte Calansir sein gezücktes Messer schräg nach oben in die Kniekehle, so hart, dass die kleine Klinge vorn aus dem Fleisch brach. Der Schmerzensschrei des Mannes ertönte und er versuchte, mit dem Schwert nach Endrael zu schlagen. Der ließ das Messer nicht los und nutzte den massigen Körper seines Gegners gegen diesen als Schutzschild. Er packte den Griff fest und zog seine Waffe mit großer Anstrengung den Oberschenkel hinauf. Calansir biss fest auf die Zähne, Speichel spritzte aus seinem Mund und er sank hinunter. Endrael entfernte das Messer, Blut sickerte auf die Steine, wo es sich mit dem des jungen Kriegers vermischte. Die schmale Klinge sauste hinab, auf die Hand Calansirs, die noch immer das Schwert umklammert hielt. Stahl und abgetrennte Finger fielen zu Boden und der Schlächter begann zu wimmern. Mit der anderen Hand versuchte er verzweifelt, nach Endrael zu schlagen oder ihn zu fassen zu bekommen, doch es war vergebene Mühe. Endrael nahm den unverletzten Arm seines Kontrahenten in einen festen Klammergriff und setzte das Messer an die Kehle Calansirs.

»Gibst du dich geschlagen und stellst dich den Bewohnern Jerobinas, damit ein Gericht über deine Schuld entscheiden kann?«, fragte Endrael, den Schmerz in seiner Schulter ignorierend. Noch immer versuchte Calansir, sich zu wehren, um irgendwie aus seiner Lage zu kommen. Endrael verstärkte den Druck, sodass der Arm des riesenhaften Mannes kurz davor war, aus dem Gelenk zu brechen.

»Bist du zu feige, es zu Ende zu bringen? Versteckst du dich hinter Richtern und den Menschen einer widerlich stinkenden Stadt?«

Endrael hatte kein Bedürfnis, Calansir zu töten. Er hatte ihn in ihrem Duell besiegt, vor den Augen all der Roten, die noch immer ihre Waffen nicht wieder erhoben hatten. Es waren zwar nur noch wenige Überlebende, die von ihren eigenen Geschossen verschont geblieben waren, doch sie schienen wie gebannt. Von Vakor war nichts zu sehen, der General war mit Sicherheit bereits mit seinen treuesten Leuten geflohen. Die königliche Armee war allem Anschein nach zum größten Teil nicht hier, der Krieg war noch lange nicht entschieden. Und doch würde die Niederlage von Calansir, einem der besten und gefürchtetsten Soldaten aller Zeiten, entscheidend sein. Die Roten hatten die zahlenmäßige Übermacht, doch nicht den Glauben an die eigene Stärke.

»Ich wäre feige, wenn ich einen geschlagenen Mann meucheln würde.« Der Schwindel war nun beinahe verschwunden. Da erinnerte sich Endrael an etwas, was Calansir gesagt hatte. »Wer ist dein Herr, von dem du gesprochen hast?«

Der Schlächter hatte seine Gegenwehr eingestellt. »Du wirst ihn schon bald kennenlernen. Er wird mich befreien, wenn man mich im Kerker einsperrt. Und seine Wut wird grenzenlos sein. Nomedion war ein Fliegenschiss gegen ihn. Er wird kommen und alles vernichten, was dir lieb ist. Und ich werde auf deine verbrannte Leiche pissen.«

Endrael erschrak. »Ein Götterteil? Der des Feuers?« Doch Calansir gluckste nur vor sich hin. »Rede! Antworte mir!«

Seine Gedanken rasten. Sein Vater hatte nie wirklich über die anderen Teile, die des Feuers und des Wassers, gesprochen. Ihr erstes und bislang einziges Ziel war immer Nomedion gewesen. Doch schien der Feuerteil schon seit vielen Jahren seine Macht vermehrt zu haben, wenn Calansir sein Diener war. Er wollte mehr erfahren, musste den Schlächter befragen. Doch tief in ihm brodelte es, Wut und ein urplötzlicher Drang, die Kehle des knienden Mannes zu öffnen und die Straße mit dem Blut des widerwärtigen Mörders zu tränken.

Seine Finger umschlossen den Griff des Messers immer fester, die Schneide öffnete die Haut bereits minimal, sodass ein dünner Blutfaden den Hals des Schlächters hinunterlief. Calansir gab ein seltsames Knurren von sich, während dessen Stimme rief.

»Endrael, nein!«, bat Sirondor, die Ähnlichkeit der Zwillinge war in diesem Moment so deutlich, dass der junge Krieger für einen Moment nicht wusste, wer von beiden vor ihm kauerte.

‚Töte ihn!’

Die Stimme in seinem Kopf war deutlicher als alles, was er um sich vernahm. Sie war klar und verlangend, unmöglich, ihr nicht Folge zu leisten. Endrael schnitt schnell und tief, das Rot sickerte in heftigen Schwallen aus dem Hals. Er ließ den Mann los, der nun gänzlich zu Boden sackte. Ein kurzes Zucken, der letzte Todeskampf, und es war vorbei. Calansir war tot.

Endrael benötigte mehrere Momente, um zu begreifen, was er getan hatte. Er sah von der Leiche des Schlächters zu den umstehenden Rebellen und den Roten, die nun aufeinander einschlugen. Seine Tat hatte den Kampf neu entfacht. Er mied die Blicke seiner Freunde und den seines Meisters. Endrael wusste, dass sie enttäuscht und vielleicht sogar verängstigt sein würden. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die restlichen Soldaten und Stadtwachen, die nicht direkt bei den Widerstandskämpfern standen, Brandpfeile auf die umstehenden Gebäude feuerten. Diese entzündeten sich schneller, als es möglich sein sollte. Dies war von Anfang an der Plan gewesen. Camajira sollte brennen.
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Tag 360 nach Jerobina
Eisige Region, königliche Siedlung


Die wohlgeformten Brüste Xofelas hoben und senkten sich in rascher Abfolge. Die junge Frau keuchte und hatte die Augen geschlossen. Keran kletterte von ihr und legte sich zufrieden und erschöpft neben sie. Er nahm einen Schluck Wasser aus einem Becher, der neben dem Bett des königlichen Ehepaares stand. Anschließend reichte er ihn seiner Gemahlin.

»Wenn wir jetzt keinen Sohn gezeugt haben, weiß ich auch nicht.«

Er lachte und sie stimmte ein. »Du hast dich auf jeden Fall sehr angestrengt, das muss ich dir lassen, mein König.«

Keran faltete die Hände hinter seinem Kopf und sah an die Decke. Seit ihrer ersten Nacht waren die beiden beinahe ausschließlich mit dieser einen Sache beschäftigt gewesen. Der neue König, der anfangs sehr zurückhaltend gewesen war, aus Furcht, die Tochter des Dretsims könnte ebenfalls verformt sein, genoss die Stunden mit seiner Braut. Die Ablehnung, die er kurz nach ihrer Eheschließung noch verspürt hatte, war inzwischen verflogen. Er hatte sich wie ein Fremdgeher gefühlt. Das Versprechen, das er Finlia damals in seinen Gemächern gegeben hatte, hatte er nicht einhalten können. Doch mittlerweile dachte Keran kaum noch an seine einstige Verlobte. Zu glücklich war er mit Xofela als seiner Königin.

Diese hatte den Tod des obersten Dretsim erstaunlich gut aufgenommen. Er hatte sie einmal gefragt, weshalb sie nicht um ihn trauerte. Sie hatte ihm lediglich erklärt, dass das Feuer ihren Vater gereinigt hatte und ihnen ein herrliches Leben schenken würde. Das war das Ziel jeden Dretsims, der Feuertod als Reinigung, jeder wusste von diesem Schicksal und nahm es dankend an. So kamen sie zu ihrem Gott und mehr wollten die Mitglieder der Bruderschaft Manderans nicht.

Ihr Glück hatte einen kleinen Dämpfer erlitten, als eine Nachricht aus der Göttlichen Region sie erreicht hatte. Die Truppen hatten sich zurückgezogen, im Zuge einer Auseinandersetzung mit den Aufständischen war Bruder Calansir getötet worden. Keran hatte einige Möbelstücke ihres Hauses zerstört, denn er hätte einem Rückzug niemals zugestimmt. Sie besaßen die größere Armee, die ohne Probleme mit dem Rebellenheer fertiggeworden wäre. Weshalb General Vakor diese Strategie gewählt hatte, blieb dem König ein Geheimnis.

Dieses dürfte sich sehr bald lüften, wurden die Truppen doch bereits seit einigen Tagen in der königlichen Siedlung erwartet. Jeden Tag warteten sie auf die Soldaten, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Keran wollte diesem Aufstand endlich ein Ende setzen, um mit seiner Ehegattin seinen rechtmäßigen Platz in Jerobina und auf dem Thron seines Vaters einzunehmen.

Das Verhältnis zu seinem treuesten Diener war, wie ihr Aufenthaltsort, noch immer eisig. Sie waren sich ein paarmal in der Siedlung begegnet, seitdem Indrus die Zeremonie durch das Fenster beobachtet und dem König geraten hatte, die Verbindung einzugehen. Gesprochen hatten sie noch nicht miteinander, und Keran merkte, wie sehr er seinen besten Freund brauchte. Indrus hätte ihm Einsichten geben können, weshalb die Armee zurückkehrte, und auch sonst weise Ratschläge erteilen können. Sie waren nicht einer Meinung, was viele Dinge betraf, doch nichtsdestotrotz war der Diener ein weiser Mann, dessen Talente ungenutzt in der weißen Einöde versauerten.

Der Frühling machte seinem Namen in der Eisigen Region keinerlei Ehre. Zwar fror sich Keran sein königliches Hinterteil nicht mehr bei jeder Gelegenheit ab, wenn er das Haus verließ, doch vermisste er die Wärme des Südens noch immer sehr. Er würde es nicht laut zugeben, doch dies war einer der Hauptgründe, weshalb er in die Hauptstadt zurückkehren wollte.

Die beiden Senatoren versuchten sich ständig daran, Indrus als Ratgeber abzulösen, doch der König erkannte deren Agenda nur zu deutlich. Lander konnte noch besser als Nimorgo verbergen, dass sie ihren Stand und ihren Reichtum zurückerlangen wollten. Dass ihre Loyalität damit einherging, war Keran mehr als bewusst. Er vertröstete sie, dass sie die Eiserne Region und all deren Bodenschätze bekommen würden, wenn er erst als König über die gesamte bekannte Welt herrschen würde. Denn er hatte mit Geldsorgen zu kämpfen. Die royale Börse litt gewaltig unter dem anhaltenden Krieg, Männer und Pferde mussten versorgt werden. Auch das war ein Punkt, den er gedachte anzusprechen, wenn er den General wegen dessen Entscheidung schelten wollte.

Von den übriggebliebenen Dretsim bekam er nicht viel zu sehen. Sie hielten sich meist in ihrem Haus auf und taten wer weiß was. Von mehreren Besprechungen, zu denen Keran eingeladen hatte, waren sie ferngeblieben. Das war dem neuen König durchaus recht, denn er vertraute ihnen genauso wenig wie den Senatoren. Passenderweise waren die Dretsim anwesend gewesen, als die Nachricht vom Tod Calansirs gekommen war. Sie waren den anderen gegenüber wortkarg gewesen, hatten jedoch sogleich die Köpfe zusammengesteckt und ihre Blicke verrieten, dass sie dies nicht erwartet hatten.

Wäre nicht Xofela bei ihm, würde Keran sich gänzlich allein fühlen. Die Nacht nach ihrer Eheschließung hatten sie tatsächlich genutzt, sich kennenzulernen, das erste Liebesspiel war erst am Morgen erfolgt. Er hatte ihr von seinem bisherigen Leben berichtet und nichts ausgelassen, auch nicht seine Gefühle für Finlia. Keran sah es als seine Pflicht als Ehemann an, seiner Gattin alles zu erzählen, was ihn beschäftigte. Sie hatte verständnisvoll reagiert und ihm versichert, dass sie ihm diese Gefühle nicht übelnehmen würde. Sie hatten sich schließlich gerade erst kennengelernt und bereits zuvor gelebt.

Die junge Frau hatte ihm von ihrer Kindheit berichtet, der Dretsim hatte ihre Mutter kennengelernt, da diese eine Feuergläubige war und sich dem ehemaligen Obersten hingegeben hatte, um die Gnade Manderans zu erhalten. Xofela war nach ihrer Geburt bei ihrer Mutter in der Eisigen Region aufgewachsen und hatte ihren Vater nur wenige Male in ihrem Leben getroffen. Sie war aufgrund ihrer Erziehung ebenfalls Anhängerin des Feuergottes, doch über Religion sprachen die beiden kaum. Mehr über ihre Gedanken, Erlebnisse und Wünsche.

Keran hatte sich nicht in ihr getäuscht, sie war eine solch liebenswerte junge Frau, wie er vor ihrem Treffen nicht für möglich gehalten hatte, dass es sie gab. Sie hatte zwar nicht die natürliche Schönheit von Finlia, doch schon bald hatte der König erkannt, dass es darauf, zumindest im Ehebett, nicht ankam. Keran war sich beinahe sicher, dass sie bereits den einen oder anderen Liebhaber gehabt hatte, doch sprach er sie nicht darauf an, sondern genoss ihre vermutliche Erfahrung, um selbst geschickter zu werden. Wie auch an diesem Morgen.

Er hatte mittlerweile die Augen geschlossen und lag nur da, als er spürte, wie die Haare seiner Frau ihn kitzelten. Es folgte ein liebevoller Kuss, nach dem sie ihren Kopf auf seine Brust legte.

»Was beschäftigt dich, Keran?«, fragte sie.

»Der Krieg, wie so oft, meine Liebe.«

»Mach dir keine Sorgen, Manderan ist mit uns, er wird dafür sorgen, dass du siegreich sein wirst!«

Sie schwieg, es war eines der seltenen Male, in welchen sie ihren Gott erwähnte. Keran überlegte, ob sie vermutete, dass er kein wirklicher Anhänger dieses Feuergottes war. Um den Moment nicht zu ruinieren, wollte er das Thema nicht vertiefen.

»Ich möchte nur erfahren, was den General getrieben hat, als er mit dem Heer zurückmarschiert ist! Es ergibt für mich keinerlei Sinn!«

Sie spielte mit seiner Brustwarze, plötzlich kniff sie fest hinein und Keran stöhnte erschrocken auf. Bevor er etwas ausrufen konnte, legte sie einen Finger auf seine Lippen.

»Ich verstehe nichts von Krieg, aber so wie du von diesem General sprichst, versteht er sein Handwerk. Kann es nicht sein, dass er gute Gründe für das hat, was er tut? Lass ihn sich zuerst erklären. Bestrafen kannst du ihn anschließend immer noch!«

Er rieb sich die Brust und fuhr Xofela durch die Haare. »Klug bist du also auch! Da habe ich wohl die richtige Frau geehelicht.« Keran packte die Haare, die eben noch durch seine Finger geglitten waren, fest in seiner Faust. »Doch du darfst deinen König nicht verletzen, egal, wie gering es auch sein mag.«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Eure königliche Hoheit. Ich unterwerfe mich Euch. Ich bin Eure treueste Dienerin«, sagte sie untertänig. Zärtlich küsste die junge Frau die Stelle, die sie eben malträtiert hatte. Sogleich ließ Keran ihre Haare wieder los und schob ihren Kopf langsam an seinem Körper nach unten.

»Dann diene mir.«

Nachdem er sich angezogen hatte, ging Keran hinaus, an den sich verbeugenden Leibwächtern vorbei, um frische Luft zu schnappen. Er hatte erneut Durst. Dafür hätte er zwar einen der Wachmänner losschicken können, doch er benötigte Bewegung, auch außerhalb des Schlafzimmers. Der König begab sich zu dem Fass mit Trinkwasser, welches sich zwischen seinem Haus und dem von Indrus befand. Er versuchte, dem Drang zu widerstehen, durch das Fenster zu spähen, gab ihm schließlich doch nach. Er sah den Freund auf einem Stuhl sitzen, ein Buch in der Hand. Genau jetzt blickte der graue Diener auf und sah den König durch das Glas. Er blieb starr, bis er Keran mit einer Geste hineinbat.

Der König wusste nicht, ob er der Aufforderung nachgeben sollte. Er wünschte sich zwar nichts sehnlicher, als endlich wieder mit Indrus reden zu können, doch leider standen die Differenzen zwischen ihnen. Der Diener hatte gerade den ersten Schritt getan, wofür Keran dankbar war. Es sei denn, Indrus dachte, dass der König ihn hatte aufsuchen wollen. Er kratzte sich am Kopf und entschied, hineinzugehen.

Da vernahm er Hufgetrappel, das immer lauter wurde und näherkommen musste. Keran drehte sich um und entdeckte General Vakor mit anderen Offizieren, die gerade angekommen waren. Indrus würde warten müssen, er musste erfahren, was vorgefallen war. Der König stapfte über den Platz, direkt auf Vakor zu. Er machte zwar in seiner einfachen Kleidung keinen sonderlich königlichen Eindruck, doch das war ihm in diesem Moment völlig egal.

»General, da seid Ihr ja endlich. Wir haben zu reden.«

»Mein Prinz, wir sind gerade erst angekommen, da ...«, erwiderte der General leicht säuerlich, doch Keran fuhr ihm in die Parade.

»Falls Ihr vergessen habt, General, ich bin König Keran Hattovan II., und meine Untertanen haben sich vor mir zu verbeugen.«

Der König sah, wie sich aufkochende Wut in Vakor sammelte, doch der General reagierte höfisch, indem er sich tief verbeugte, was die übrigen Offiziere ihm gleichtaten. »Eure Hoheit, verzeiht mir, der Ritt war anstrengend. Mein Kopf war an einem anderen Ort.« Keran machte eine Geste, dass sie sich rühren durften. Die Miene Vakors war nun entschuldigend. »Ich möchte Euch noch einmal persönlich mein tiefstes Beileid aussprechen. Der Verlust Eurer Mutter war ein niederschmetternder Schlag, für uns alle.«

Keran wollte das alles nicht hören. General Vakor hielt nicht viel von ihm und es fehlte ihm an Respekt. Er konnte sich zwar denken, was seine Mutter an ihm gefunden hatte, doch was nützte ein wilder Hund, wenn er nur auf seine Besitzerin hörte.

»Danke. Also, weshalb habt Ihr meine Armee aus der Göttlichen Region abgezogen? Habt Ihr etwa einen dahingehenden Befehl erhalten?«

Vakors Gesicht entglitt ihm, doch schnell war es wieder nichtssagend. »Majestät, wollt Ihr das nicht drinnen besprechen?«

»Nein, Ihr erklärt es mir augenblicklich.« Er sah ihn ruhig an. »Das ist ein Befehl.«

»Wie Ihr wünscht«, meinte der General tonlos. »Wir haben Chaos und Verwüstung in der Region gestiftet, wie Ihr uns befohlen habt. Tengur war der Beginn, danach folgten die Dörfer und Klöster. Alle Städte zwischen Tengur und Camajira fielen uns zum Opfer, wie erwartet erfuhren wir, dass die Aufständischen ihre Truppen zur Prinzenstadt ausgesandt hatten. Wir, die Führung, entschieden, dass die beste Vorgehensweise darin bestünde, Camajira zu halten und den Rebellen dort eine Falle zu stellen. Auch Bruder«, er betonte das Wort abschätzig, »Calansir war der Meinung, nachdem er eingetroffen war. Jedoch haben wir den Großteil unserer Besatzungstruppen verloren, ihr räudiger Begabter hat seine Magie eingesetzt, um viele zu töten. Einer der Attentäter, die Euren Vater angegriffen hatten, besiegte den Schlächter im Zweikampf. Ich hätte ihm geholfen, doch er lehnte es ab. Also mussten wir die Stadt aufgeben und haben sie den Flammen übergeben. Anschließend haben wir uns mit den Truppen zusammengeschlossen, die nicht in der Stadt stationiert, sondern weiter westlich beschäftigt waren. Ein Großteil Eures Heeres befindet sich noch immer in der Kriegerregion oder sichert die Grenze zu dieser. Ich konnte Euch schließlich nicht gänzlich ohne Schutz zurücklassen. Ich denke nicht, dass die Rebellen so dumm gewesen wären, sich uns auf offenem Feld zu stellen, wo wir unsere Überzahl hätten nutzen können. Deshalb habe ich den Befehl zum Rückzug erteilt. Ich hoffe, ich konnte Eure Fragen beantworten, Eure Hoheit.«

Keran war aufgefallen, dass der General seine Antwort nur so heruntergeleiert hatte. Vakor schien nicht zu denken, dass der neue König sonderlich viel Ahnung von der Kriegsführung hatte. Die Arroganz des Kämpfers.

»Und weshalb habt Ihr dann ihre Truppen nicht von zwei Seiten umzingelt? Mit dem Kontingent, welches sich in der Kriegerregion befindet? Als zweiten Plan, sodass der in Camajira nur Ablenkung hätte sein können?«

Vakor hob die Augenbrauen. »Ihr habt einen militärischen Kopf, Majestät.« Er hüstelte. »Die Truppen, die in der Kriegerregion verweilen, nun ja, sie ... sie haben sich entschieden, Euch nicht zu folgen.«

»WAS?«, rief Keran seine Wut über den kleinen Platz. »Sie sind Soldaten des Königs, ich bin König. Was gibt es da zu entscheiden? Sie sind mir verpflichtet!«

Vakor konnte ein leichtes Grinsen nicht verbergen. »Ihr habt recht, doch fürchte ich, dass Ihr Euch noch keinen wirklichen Ruf aufgebaut habt. Auch Soldaten müssen an etwas glauben, Hoheit.«

Keran wusste, dass der General ihn damit provozieren wollte, doch er ließ sich nicht darauf ein. Sein Ärger würde an anderer Stelle gebraucht werden.

»General, bringt mich in das Lager der Truppen.«

»Aber Majestät, ist das wirklich nötig?«, äußerte Vakor seinen Einwand, müde streckte er sich.

»Ich will, dass Ihr mich sofort dorthin bringt. Muss ich mich wiederholen?«

Die lauten Worte hatten die Leibwächter angelockt, nicht nur die vor Kerans Häuschen, sondern auch die, die gerade keinen Dienst hatten. Sie waren doppelt so viele wie die Offiziere. Schnaufend stieg Vakor auf.

»Nein, das braucht Ihr nicht, Hoheit.« Er musterte den jungen König. »Wollt Ihr Euch vielleicht etwas anderes anziehen, bevor wir losreiten?«

In einer rotgrünen Robe kam Keran mit dem General, den Offizieren und seinen Wachen im Lager an. Die Soldaten und Stadtwachen beobachteten verblüfft, wie ihr Herrscher bei ihnen eintraf, reihenweise verbeugten sie sich vor ihm. Vakor rief die Männer auf Befehl des Königs zusammen, sie traten wenig später auf einer Lichtung an. Es waren so viele, dass einige zwischen den Bäumen standen, um ihren neuen König zu sehen. Umringt von seinen Wachen, mit General Vakor schräg hinter sich, baute sich Keran vor den Truppen auf. Er würde allen zeigen, ganz besonders Vakor, dass er ein König war, dem die Menschen folgten. Oder sie würden es bitter bereuen.

Keran bemerkte, dass dies die erste Rede war, die er vor so vielen Leuten halten würde. Bei Festanlässen hatte ihn sein Vater ein ums andere Mal etwas sagen lassen, aber meist nicht vor mehr als fünfzig Personen, allesamt dem Hof zugehörig. Soldaten waren ein gänzlich anderes Publikum. Kurz stieg Nervosität in ihm hoch, dann vergewisserte er sich der Tatsache, dass er nun König war. Ein Herrscher hat keine Angst.

»Viele von euch haben mich noch nie gesehen. Ihr habt mit meinem Vater gekämpft, für ihn gekämpft, eure Mitstreiter sind sogar für ihn gestorben. Von mir habt ihr lediglich gehört, vom unbedarften Prinzen, den sein Vater vor der bösen Welt versteckt hielt.« Er legte eine Pause ein, denn er wollte seine Worte mit Bedacht wählen. »Doch dieser Junge, dieser Prinz ist nun genauso tot, wie die Königin und der König. Er ist gänzlich verbrannt, aus den reinigenden Flammen ist Keran Hattovan II. entstiegen, geboren und gekrönt im Feuer. Ich habe den Glauben meiner Vorfahren abgelegt, denn er ist nicht mehr mit unserem Leben vereinbar. Die Priester waren ebenso korrupt wie die übrigen Senatoren. Sie haben dafür gesorgt, dass unser wunderbares Land in einen Bürgerkrieg verfallen ist. Doch sie haben nicht erwartet, dass ich ein anderer König sein werde als es mein Vater war. Ich lasse mich nicht von gierigen Beratern beeinflussen. Ich will, dass die bekannte Welt wieder in einstigem Lichte erstrahlt. Und in diesem Licht werden wir unseren rechtmäßigen Platz einnehmen. Sie haben meine Eltern gemeuchelt. Sie haben die Unterstützung des Volkes. Sie haben sogar einen Begabten. Und wenn schon! Wir haben euch, ausgebildete Soldaten und Stadtwachen, die für genau diese Zeit das Töten gelernt haben. Ihr seid jetzt dabei, endlich euer wahres Schicksal zu erfüllen! Wir haben einen Gott, den wir mit jedem Feuer nähren, stärker machen und der uns den Sieg bescheren wird.« Er suchte die Männer ab. »Ich sehe unter euch Mitglieder der Bruderschaft Manderans. Wisset, dass ich in seinem Namen gekrönt wurde und der oberste Dretsim sein Leben gegeben hat, um die Ehe zwischen mir und seiner Tochter zu weihen! Ich bin sein auserwählter König! Mit Manderans Gnade werden wir diesen Aufstand nicht nur zurückschlagen, sondern in den feurigen Abgrund im Süden stürzen. Feuer ist unser Verbündeter. FEUER!«

Keran war nach seiner Rede völlig außer Atem. Er keuchte, doch die Lichtung blieb stumm. Bis er leise Stimmen ausmachen konnte.

‚Feuer, Feuer, Feuer.’

Es waren die Männer der Bruderschaft, die sein letztes Wort wie im Gebet wiederholten. Lautstark stimmte zu Kerans Verblüffung General Vakor ein. Nun schlossen sich Soldaten und Stadtwachen ebenfalls den Rufen an.

‚Feuer, Feuer, Feuer!’

Weitere und weitere Männer stimmten ein, bis der gesamte Wald zu rufen schien.

‚Feuer, Feuer, FEUER!’

Ich habe es geschafft, wie einst Hattovan.

Hauptstadt Jerobina

Vorsteher Antar streckte die Arme und Beine von sich. »Endrael, so gut habe ich seit ewiger Zeit nicht mehr geschlafen!«

»Ihr habt ja auch beinahe zwei Monate auf der Reise verbracht!«, erinnerte ihn der junge Krieger grinsend, als er den verschlafenen Geistlichen sah. Der alte Mann war ebenfalls bei Mankaror untergekommen, der sich mittlerweile häufig beschwerte, dass es in seinem Haus zu voll wurde, er konnte die Vorteile der Villa nicht mehr länger genießen. Endrael war sicher, dass der breite Rebell einfach nur gern meckerte, um ihnen immer wieder vor Augen zu führen, wie gastfreundlich er doch war.

Nachdem die Vorhut die brennende Stadt Camajira verlassen hatte, war Endrael umgehend zum naheliegenden Kloster geeilt, um nach Antar und den anderen Priestern zu sehen. Seine Sorge war sein Hauptaugenmerk gewesen, doch es hatte ihm gut gepasst, dass er sich nicht den anderen hatte stellen müssen. Das Bild, welches ihn in seinem alten Zuhause erwartet hatte, war schrecklich gewesen. Wie bereits Tengur war das Kloster beinahe gänzlich zerstört, die Roten mussten es bereits vor längerer Zeit angesteckt haben. Nur in Erinnerungen war das Kloster geblieben, die steinernen Grundfesten waren eingerissen, die Scheune eine Ruine, auch die privaten Zimmer der Geistlichen waren dem Feuer zum Opfer gefallen. Einzig ein Geräusch hatte Endrael innehalten lassen, als er sich bereits niedergeschmettert auf den Rückweg machen wollte. Es war aus dem Weinkeller gekommen, dessen Türen im Boden zwar angekokelt, doch nicht zerstört waren. Mit Mühe war es ihm möglich gewesen, diese zu öffnen und dahinter entdeckte er zu seiner großen Erleichterung die Priester mitsamt dem Vorsteher. Er hatte viele Hände geschüttelt und Antar in die Arme geschlossen, bevor er die Geistlichen in die Stadt mitnahm. Viel hatten die Männer nicht zu erzählen. Einer hatte die Truppen der Roten ausgemacht, die sich nicht als Soldaten oder Stadtwachen ausgewiesen hatten. Dennoch hatten die Priester Vorsicht an den Tag gelegt. So waren sie allesamt in den Kellerraum geflüchtet und hatten gehofft, dass sie nicht entdeckt werden würden. Kunde von Angriffen auf Städte und Klöster der Region hatte sie zuvor erreicht, weshalb sie diese Maßnahme geprobt hatten.

Die Rebellentruppen waren froh gewesen, als sie die Diener des Einen Gottes entdeckt hatten. Ohne weitere Umschweife hatte sich die Widerstandsarmee auf den Weg zurück nach Jerobina gemacht. Endrael hatte sich bereiterklärt, mit den Priestern und weiteren Kämpfern die Pferde zu nehmen, um die in Dungon stationierten Schiffe zurückzusegeln. Die zumeist älteren Männer des Klosters sollten keinen anstrengenden Marsch auf sich nehmen müssen, nachdem sie sich beinahe zwei Wochen in dem Keller versteckt hatten. Für Endrael bedeutete diese Rückreise, dass er sich nicht für seine Tat vor seinen Freunden und seinem Meister hatte rechtfertigen müssen.

Es beschäftigte ihn noch immer, dass er Calansir kaltblütig getötet hatte, obwohl er es ursprünglich nicht gewollt hatte. Doch nachdem ihn der unbezwingbare Drang überkommen hatte, hatte jede Faser in ihm nach dem Blut des Schlächters verlangt. Antar hatte er nichts erzählt, auch wenn es ihm so vorgekommen war, als ob die Rebellen, die mit ihnen gereist waren, die Geistlichen über die Geschehnisse in Camajira in Kenntnis gesetzt hatten. Doch auch der alte Vorsteher sprach ihn nicht darauf an, wofür Endrael äußerst dankbar war.

Sie waren nach Vandrato und den anderen, die eine große Strecke zu Fuß absolviert hatten, zurückgekehrt. Es war später Abend gewesen, weshalb Endrael Katin nicht hatte wecken wollen. Er hatte es sich draußen auf einer Liege bequem gemacht, eine letzte Nacht unter den Sternen.

Bis auf die beiden war bisher niemand aufgestanden. Endrael und der Vorsteher wollten gerade im Garten eine Kleinigkeit zu sich nehmen, als ein Rebell auf sie zutrat. Er war nicht bewaffnet, was für den jungen Krieger ein gutes Zeichen war.

»Endrael, Anführer Kravan bittet dich, zu ihm zu kommen.«

Der deutete auf die Speisen auf dem Tisch. »Kann ich nicht noch etwas essen? Wir sind erst seit der Nacht zurück.«

»Der Anführer wünscht, dass du unverzüglich zu ihm kommst«, antwortete der Mann sachlich. Antar sah Endrael misstrauisch an.

»Solltest du vielleicht den anderen Bescheid sagen?« Nun flüsterte er, damit ihn nur Endrael verstehen konnte. »Nach allem, was du mir von diesem Kravan berichtet hast, ist ihm nicht zu trauen.«

Doch Endrael machte eine abwehrende Geste. »Lassen wir sie schlafen, ich werde sie später mit den Neuigkeiten, die Kravan mit Sicherheit berichten wird, überraschen.«

Zuversichtlich stand Endrael auf und ging mit dem Boten des Anführers Richtung Palast. Er hatte weniger Angst vor Kravan und den übrigen Senatoren als vor den Reaktionen seiner Freunde in der Villa, wenn sie ihn wiedersahen. Als er durch den Seiteneingang in den neuen Senatssaal eintrat, saßen bereits alle Männer und Frauen auf den Sesseln im Halbkreis. Sogar die Bänke für die Besucher waren zu dieser frühen Stunde besetzt. Um wen es sich handelte, konnte Endrael nicht sagen, die Gesichter waren ihm zum größten Teil nicht bekannt. Diejenigen, die er schon einmal gesehen hatte, waren Widerstandskämpfer.

Der Bote, der ihn geholt hatte, bedeutete ihm, sich auf das Podest an das Rednerpult zu stellen. Endrael folgte der Aufforderung und sah neutral in die große Runde, die ihn gründlicher musterte. Wenig überraschend räusperte sich Kravan, um das Wort zu ergreifen.

»Endrael, danke, dass du dich so zeitnah bereiterklärt hast, uns beizuwohnen«, begann er, eine Freundlichkeit in der Stimme, die dem jungen Krieger Verblüffung ins Gesicht trieb. »Wie du sicher weißt, ist der Großteil unserer Truppen bereits vor wenigen Tagen eingetroffen, weshalb wir Kunde von den Ereignissen in der Göttlichen Region erhalten haben. Auch wenn es einige wenige Verluste in unseren Reihen zu verschmerzen gab und viele Städte und Bewohner vernichtet worden sind, haben wir eindeutig einen Sieg davongetragen.«

Endrael erkannte, dass die Verluste deutliche Kritik in seine Richtung waren. Er hatte die Vorhut zwar nicht befehligt, doch es war ihm geschuldet, dass der Widerstand in die Göttliche Region marschiert war. Und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass sich Kravan extrem zurückhielt. Er nickte leicht.

»So optimistisch möchte ich es nicht ausdrücken. Die Roten, auf die wir in Camajira getroffen sind, waren nur ein Bruchteil der Stärke, welche ihre Armee wirklich aufweist. Sowohl die Prinzenstadt als auch Tengur sind verloren.«

»Natürlich, natürlich, und dennoch haben wir den Feind zurückgetrieben. Mit den Einheiten, die zurückgelassen wurden, können wir sicherstellen, dass die Göttliche Region kein zweites Mal überrannt wird«, erklärte Kravan. Endrael hingegen machte ein verständnisloses Gesicht.

»Wie viele sind dortgeblieben?«, wollte er wissen.

»Dreitausend Männer und Frauen, ungefähr.«

»Aus welchem Grund? Sie sind von unserem Gegner umzingelt. General Vakors Männer sind nach Norden geflohen, im Süden befindet sich die Kriegerregion. Dort werden mit großer Sicherheit noch einige Soldaten stationiert sein. Ihr habt unsere Leute zum Sterben dagelassen!«, meinte Endrael anklagend. Wie so oft in diesem Saal setzte Getuschel ein. Kravans freundliche Miene driftete in eine ärgerliche über.

»Dann hättest du erst gar nicht verlangen dürfen, dass wir die Göttliche Region retten sollen! Und außerdem, du gehörst nicht zum Widerstand, es sind nicht deine Leute!«

Endrael versuchte, sich zu beruhigen. »Ich habe mit ihnen gekämpft, mehr als einmal! Es sind ebenso meine Leute, wie deine!« Er machte eine Pause, seine Atmung wurde wieder langsamer. »Du hast es doch selbst gesagt, wir haben sie zurückgeschlagen. Die Bewohner der Region, die verschont geblieben sind, hatten die Möglichkeit, zu fliehen. Das ist der Erfolg, den ich sehe!«

Die Gespräche der Senatoren und der Zuschauer wurden lauter, bis sich Kravan wütend umdrehte und es wieder leise wurde. »Wie dem auch sei, so ist es entschieden worden. Wir sind hier, um zu entscheiden, wie deine Straftat verurteilt werden soll.«

Endrael fiel aus allen Wolken. »Meine Straftat?«

»Du hast einen unbewaffneten Mann getötet, der unser Gefangener war. Du hast Jerobina ein Gerichtsverfahren verweigert.«

Kravans Aggression von zuvor war schlagartig verflogen. Er hatte gewollt, dass Endrael sich in Rage redete, wie diesem nun auffiel. Der junge Krieger schüttelte widerstrebend mit dem Kopf.

»Es war der Schlächter, Calansir!« Die Anwesenden gaben Ausrufe der Überraschung und des Schreckens von sich. »Wir haben gekämpft und ich habe ihn getötet. Er war zu gefährlich, um am Leben gelassen zu werden!«

Nun grinste Kravan. »Wir haben Aussagen von Kämpfern, die dieses Duell gesehen haben. Sie berichteten uns, dass der Schlächter bereits schwer verwundet und nicht in der Lage war, jemandem auch nur ein Haar zu krümmen. Und du hast ihm die Kehle durchgeschnitten!«

Der Saal war erfüllt von Gesprächen, Diskussionen und lauten Ausrufen. Endrael senkte den Kopf, er hatte sich in diese Lage manövriert. Er wurde als hinterhältiger Mörder dargestellt. Das Schlimmste war, dass er sich sogar selbst so sah. Er stand da, eingefroren, wusste nicht, was er dem entgegenbringen sollte. Aus dem Getöse erklang eine Stimme, die das Wort für sich beanspruchte.

»Ruhe! Debattieren wir gerade allen Ernstes darüber, ob jemand bestraft wird, den Schlächter Jerobinas getötet zu haben? Ich kann es nicht fassen, was mit diesem Senat geschieht!«, rief die ältere Senatorin, die sich bereits einmal für Endrael und seinen Plan stark gemacht hatte. »Ich weiß nicht, ob sich vielleicht der eine oder andere nicht mehr daran erinnert, was damals geschehen ist, aber ich tue es! Er hat meine Tochter und mein ungeborenes Enkelkind getötet, und, Balar soll mich holen, ich gönne ihm den Tod von ganzem Herzen!«

Es war still geworden, jeder war bei dieser Enthüllung mehr als bedrückt. Sogar Kravan konnte keinen Weg finden, dagegen zu argumentieren. Er setzte sich langsam und machte der Senatorin Platz, die sich nun vor dem Senat und den Beobachtern aufstellte.

»Danke«, raunte Endrael der alten Frau zu. Die drehte sich kurz um und zwinkerte ihm zu.

»Dieser Mann hinter mir ist nichts anderes als ein Held in meinen Augen! Er hat all den Opfern des Schlächters Gerechtigkeit verschafft und den Bewohnern der Göttlichen Region die Möglichkeit zur Flucht geschenkt. Und das tat er nicht, um in den Augen des Anführers und dieses Senats Ehre zu erhalten oder in unseren Rängen aufzusteigen, sondern weil er es als seine Pflicht erachtete. Und wie danken wir ihm? Wir unterstellen ihm Mal für Mal Schlechtes, obwohl jeder erkennen kann, dass er nur Gutes tun will!« Sie hielt einen Moment inne. »Dieses System, das wir versucht haben, aufzubauen, versagt auf ganzer Linie. Unser Anführer hat versagt. Es wird Zeit für einen weiteren Neuanfang!«

[image: Pfeil]


Das Brot, das Firo von der Arbeit mitgebracht hatte, schmeckte wirklich hervorragend. Pensa sah Vandrato zu, wie er sich den Magen damit vollschlug und alles mit einigen Bechern Wasser hinunterspülte. Die Zwillinge lachten laut, als Vandrato sich verschluckte und sie ihm helfen musste, das nur halb gekaute Brot auszuspucken, um nicht zu ersticken.

Die beiden waren nach ihrer Rückkehr aus der Göttlichen Region ohne Umwege zu Pensas Zuhause gegangen. Die junge Frau war es leid, ihre Brüder nur sehen zu können, wenn der Vater es nicht mitbekam. Und sie hatte vor allem ihn vermisst, schrecklich sogar. Auch wenn Pensa sein Verhalten nicht gutheißen konnte, hatte sie gehofft, dass er nachgedacht hatte, war er getan hatte. Als sie ihrem Vater erklärt hatte, dass es allein Vandrato zu verdanken gewesen war, dass sie den Hinterhalt der Roten in Camajira überlebt hatte, hatte der hagere Mann geweint und seine Tochter in den Arm genommen. Seine Entschuldigung an Vandrato war von diesem, der sehr peinlich berührt gewesen war, zwar nicht gewollt worden, doch von Pensa umso mehr.

Nun war sie froh, dass ihre Familie wieder vereint war. Vandrato war endlich ein Teil davon. Nachdem dieser seinen Hustenanfall unter Kontrolle gebracht hatte, stieß ihn Laka, der nun genauso begeistert von ihm war wie Den, an.

»Vandrato, erzählst du uns noch einmal, wie du die Rebellen vor den Pfeilen gerettet hast?«

Der Begabte wurde rot. »Ich, ich weiß nicht, ob das eine so gute Geschichte für den Essenstisch ist.«

Er blickte nervös zu Pensas Vater, der abwehrend die Hände hob. »Sie haben ihren eigenen Kopf. Wenn die Zwillinge etwas wollen, bekommen sie es auch!«

Pensa merkte, wie unangenehm es Vandrato war, darüber zu reden. Sie klatschte in die Hände.

»Wer möchte mich auf den Markt begleiten? Ich sehe, euch fehlen ein paar Dinge, die ich gerne besorgen möchte!«

Firo zog beleidigt eine Schnute. »Das hätte ich noch gemacht, aber ich musste so viel arbeiten!«

»Das sollte kein Vorwurf sein!«, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen und strubbelte ihm die Haare. Der schob ihre Hand weg.

»Ich bin kein Kind mehr, weißt du!«

»Ja, das weiß ich leider«, seufzte sie und lächelte bittersüß. Dann sah sie zu Den und Laka. »Wollt ihr eurer Schwester helfen und sie auf den Straßen beschützen?«

Eifrig nickten die beiden und die anderen lachten. Vandrato hustete noch einmal.

»Entschuldigt mich bitte, ich glaube, ich brauche ein wenig frische Luft. Das Brot hätte mich beinahe umgebracht!«

Die Jungs lachten und der Begabte stand auf und verließ die Küche. Auch Pensa erhob sich.

»Ich schaue mal nach ihm, ohne mich ist er verloren!«, meinte sie achselzuckend. Den grinste.

»Ihr wollt nur küssen, gib‘s doch zu!«

»Den! Also wirklich!«, tadelte ihn sein Vater, ohne es ernst zu meinen und sah zu seiner Tochter. »Geh nur, ich helfe den Jungs, aufzuräumen.«

Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Er sah immer schlechter aus, sie machte sich Sorgen um ihn und wollte Vandrato bitten, dass er ihn einmal ansah. Vielleicht könnte er ihrem Vater ja helfen. Sie trat aus dem Haus und sah ihren Gefährten, der an die Hauswand gelehnt stand. Gerade wollte sie ihn um diesen Gefallen bitten, als sie erkannte, dass er völlig in Gedanken versunken war.

»Vandrato, was ist los?«, fragte sie ihn besorgt. Er sah erschrocken auf, bis er entdeckte, dass sie es war. Der Begabte bedeutete ihr, zu ihm zu kommen.

»Du weißt ja, dass ich einen Begabten in Camajira gespürt habe.« Sie nickte. »Und wir einer Meinung waren, dass dieser Begabte mir geholfen hat, die Geschosse von unseren Leuten abzuwehren. Doch ich habe dir etwas verschwiegen.«

Sie machte große Augen. »Was denn?«

»Während die ersten Pfeile und Bolzen flogen, habe ich all meine Fähigkeiten darauf konzentriert, dass du nicht getroffen wirst. Das ist mir nur knapp gelungen. Danach ist kein einziger Rebell mehr getroffen worden. Dieser Begabte ist unglaublich mächtig. Aber wenn er in Camajira war, weshalb hat er nicht sofort gegen die Roten gekämpft?«

Pensa wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Vielleicht wusste diese Person nicht, dass sie Magie benutzen kann?«

Eifrig nickte Vandrato. »Genau! Genau das habe ich auch gedacht. Die Bewohner der Stadt waren alle fort oder getötet worden, es waren nur Soldaten oder Stadtwachen dort. Wer also kann es gewesen sein?«

»Ein Überläufer?«, vermutete die junge Frau, doch Vandrato schüttelte den Kopf.

»Jemand, der jetzt hier ist. Jemand, dessen Kräfte wachsen, und den ich vielleicht deshalb fern von mir geglaubt hatte. Ich denke, dass diese Person erst vor Kurzem in Jerobina eingetroffen ist.«

Sein Ausdruck war vieldeutig. Pensa konnte nicht glauben, was er andeuten wollte.

»Du meinst doch nicht, dass ...«, wollte sie sichergehen, als ein Schatten sie beide bedeckte.

»Kommt mit, das wollt ihr sehen«, sagte Sirondor, der anscheinend aus dem Nichts aufgetaucht war.
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Ein erfrischender Wind wehte Endrael durch die Haare. Er stand auf der Mauer, die an das Westtor grenzte und sah auf die Menschenmenge. Wachleute der Rebellen versuchten, diese zu teilen, um der ankommenden Gruppe Platz zu verschaffen. Auch, wenn er weit entfernt war, spürte der junge Krieger den Blick Kravans.

Noch im neuen Senatssaal hatte sich die Senatorin, deren Name Hiren lautete, für eine Auflösung des neu gebildeten Senats ausgesprochen. Darüber hinaus hatte sie für die Festnahme Kravans plädiert, der daraufhin seine Beherrschung verloren hatte und der alten Frau an die Gurgel gesprungen war. Mit einem gezielten Faustschlag hatte Endrael dies verhindert, als er seiner Fürsprecherin zur Hilfe geeilt war. Einen Moment hatte es ausgesehen, als ob noch im Saal Blut fließen würde. Doch die Zuschauer auf den Bänken waren aufgesprungen und hatten sich als menschliche Mauer vor Endrael und Hiren aufgebaut. Die getreuen Kämpfer von Kravan, die bereits ihre Finger an den Schwertgriffen oder Lanzen hatten, waren zurückgewichen. Die alte Senatorin hingegen war nicht aus der Ruhe zu bringen gewesen und hatte ohne Umwege eine Abstimmung verlangt. Das Ergebnis wurde nun umgesetzt.

Kravan, der Senator Frepod und jeder Rebell, der die Entscheidung des Senats nicht akzeptieren wollte, war angehalten, die Hauptstadt der bekannten Welt zu verlassen. Endrael hatte plädiert, dass der Anführer des Widerstandes nicht eingesperrt werden sollte. Bei all seinen Verfehlungen, das war seiner Meinung nach nicht würdig für einen Mann, dem die einfachen Menschen viel zu verdanken hatten.

Während des Weges, den Kravan und seine versammelten Gefolgsleute zum Stadttor zurücklegten, hatten sich ihnen weitere Kämpfer angeschlossen. Endrael schätzte ihre Anzahl auf ungefähr tausend Männer und Frauen. Zusätzlich war beinahe die gesamte Stadt auf den Straßen und sah diesen Auszug an. Was sie davon halten würden, konnte sich Endrael überhaupt nicht ausmalen. Er drehte sich zu Hiren, die neben ihm stand.

»Senatorin, glaubt Ihr, dass dies die richtige Entscheidung war? Der Widerstand ist unwiderruflich geteilt. Wer weiß, wie viele ihm noch folgen werden?«

Die alte Frau stützte sich auf dem Stein ab. »Er mag der erste Rebell gewesen sein, so hat er sich zumindest immer bezeichnet. Aber er hat diese Bewegung zuletzt von innen verpestet. Selbst die Senatoren, die immer zu ihm gehalten haben, sprachen seit kurzem so. Es musste etwas geschehen, er oder du.«

»Und weshalb habt Ihr mich gewählt?«, wollte er wissen.

»Weil du keine Pest bist, ganz einfach. Wir haben nicht das erste Mal von deinem Mut und deiner Opferbereitschaft für andere gehört. Kravan war derjenige, der uns, den Widerstand, erschaffen hat. Du bist die Person, die uns leiten muss. Die uns leiten kann.«

Endrael wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Das hatte er nicht gewollt, er hatte nie den Anspruch gehabt, jemanden zu führen. Geschweige denn ein ganzes Land oder zumindest den Teil, der zum Widerstand gehörte.

»Ich möchte kein König oder etwas Vergleichbares sein. Darum habe ich mich für Neuerungen ausgesprochen. Dieses neue System mag zwar nicht funktioniert haben, doch wir können es verbessern, es wirklich gerechter machen. Für jeden Menschen.«

Hiren schien sein Widerstreben geahnt zu haben. »Deshalb wird dich auch niemand zum neuen König ernennen. Wir haben etwas anderes im Sinn.«

Der junge Krieger wollte nachhaken, doch in diesem Moment hatte der Trupp Halt gemacht. Kravan stand in der ersten Reihe und trat einen Schritt vor. Er reckte den Kopf hoch, Kampfeslust zeigte sich in seinem Gesicht.

»Da oben thront er, der neue Anführer. Bilde dir ja nicht ein, dass du etwas Besseres bist als ich. Du warst schon von Anfang an auf Macht aus, das weiß ich, so wahr der Eine mein Zeuge ist! Glaub mir, Endrael, niemand wird dir folgen wollen. Die Kämpfer meiner Rebellion werden in Scharen zu mir kommen, wenn sie merken, was du für ein Mensch bist. Weil ich gnädig bin, werde ich dir gestatten, Jerobina danach an mich zurückzugeben. Du darfst die Stadt sogar verlassen. Ob dein Kopf noch auf deinen Schultern stecken wird, kann ich nicht garantieren. Du hast mich nicht zum letzten Mal gesehen, das gelobe ich dir!«

Endrael konnte bei diesem blanken Hass nur den Kopf schütteln. Was war mit dem Mann geschehen, den er damals in Zupek kennengelernt hatte? War der Krieg der Auslöser, dass Kravan nicht mehr er selbst war? Senatorin Hiren ergriff an seiner Stelle das Wort.

»Kravan, der Unterschied zwischen euch ist, dass Endrael keine Macht für sich haben will. Genau das macht ihn für diese geeignet, im Gegensatz zu dir. Jeder, der nicht zufrieden ist, kann uns gern verlassen. Wir zwingen niemanden, für uns zu kämpfen! Wieder etwas, was euch unterscheidet.« Sie lächelte, für alle sichtbar. »Und nun, verschwinde aus Jerobina!«

Das Westtor wurde geöffnet und der ehemalige Anführer sowie seine Anhänger schritten hindurch. Kravan gab keine Antwort, schweigend trottete er weiter und war bald auf der anderen Seite nicht mehr genau auszumachen. Als jeder der abtrünnigen Truppe die Hauptstadt verlassen hatte, kamen die übrigen Senatoren ebenfalls auf die Mauer und sammelten sich neben Endrael und Hiren. Immer mehr Bürger standen nun vor dem Tor, die gesamte Straße war voll mit den Bewohnern der Stadt. Es kamen auch diejenigen, die Kravan bei seinem Auszug aus dem Palast beobachtet hatten. Endrael war sicher, dass sich hinter der Straßenecke die neugierigen Menschen türmten, um etwas mitzubekommen.

Wie Kravan bei seinen Reden formte die alte Senatorin ihre Hände zu einem Trichter, um die Lautstärke zu erhöhen. Schnell wurde es still. Endrael hatte keine Ahnung, was Hiren als Nächstes sagen würde. Er fühlte sich wie in einem Traum, doch er fürchtete, dass er nicht erwachen konnte. Doch plötzlich war da ein Gefühl von Stolz, das er sich nicht erklären konnte. Es tat auf seltsame Art und Weise gut, für seine Leistungen bewundert zu werden. Und, wenn er ehrlich mit sich war, hatte er dies mehr als verdient. Es gab tatsächlich niemanden, der mehr geeignet war, den Widerstand zu führen, als er. Da ertönte Hirens Stimme neben ihm.

»Werte Bürgerinnen und Bürger Jerobinas. Viele werden es gesehen haben. Der Anführer Kravan hat die Stadt verlassen. Dazu möchte ich sagen, dass dies nicht sein Wunsch war, sondern von dem Senat entschieden wurde, den ihr gewählt habt. Ihr werdet euch nun fragen, weshalb wir diese Maßnahme ergriffen haben. Ich werde mich aber nicht vor euch stellen und Kravan diskreditieren, wenn er nicht anwesend ist, um sich zu verteidigen. Es war, und ist es noch immer, unsere Ansicht, dass die neue Regierung, wir eingeschlossen, eure Interessen nicht länger vertreten kann. Nicht so, dass es euch und unserem Land gerecht werden würde. Deshalb tritt dieser Senat mit sofortiger Wirkung von all seinen Ämtern zurück.«

Die Straßen füllten sich sogleich mit lauten Rufen, die Menschen drückten ihr Unverständnis aus. Die alte Frau drehte sich leicht zu Endrael. »Und nun zu dir.«

Sie hob die Hand, allmählich wurde es wieder leise, sodass sie weiterreden konnte. »Es wird eine Zeit kommen, in der wir, gemeinsam mit allen Menschen der bekannten Welt, über Formen sprechen, in welchen unser Land regiert werden soll. Wir dürfen uns nicht erneut teilen lassen und zurückfallen in eine Welt, in welcher reiche und mächtige Familien die Geschicke allein leiten. Doch diese neue Zeit befindet sich in der Zukunft. Jetzt benötigen wir jemanden, der uns führt, der die Geschicke des Widerstandes sowie die der übrigen Bürgerinnen und Bürger leitet. Dem wir vertrauen können, der bereits oftmals bewiesen hat, wie sehr ihm andere Menschen am Herzen liegen. Der etwas vom Krieg versteht.« Sie deutete auf Endrael. »Dieser Mann steht vor euch, viele werden ihn kennen: Endrael. Er ist der Mann, in dessen Hände wir unser Schicksal legen müssen. Wenn ihr meinen Worten keinen Glauben schenken wollt, vertraut auf die eures Gottes! Vorsteher Antar aus Camajira hat uns berichtet, dass es Endrael war, der sich um die Priester gesorgt hat, nachdem die Prinzenstadt gefallen war. Dieser junge Mann ist in dem Kloster aufgewachsen, er kennt die Wege des Einen Gottes. Der Vorsteher versicherte mir, Endrael ist der Krieger, den uns der Eine geschickt hat. Er führt uns in den Kampf um Freiheit!« Sie wartete, bis sie so laut rief, wie sie konnte. »Proklamieren wir Endrael als den neuen Kriegsfürsten! Endrael!«

Die Rufe hallten in seinem Schädel, sein Name tönte durch die Straßen, die Menge tobte. Hiren hatte es tatsächlich geschafft, dass die Bewohner Jerobinas ihn als neuen Anführer akzeptierten, ihn sogar feierten. Kriegsfürst, wie einst Hattovan.

Und doch waren es, bei genauer Betrachtung, nicht alle, die ihm zujubelten. Kravan war das Gesicht der Befreiung Jerobinas und für einige Menschen noch immer der legitime Anführer. Es würde viel Überzeugungsarbeit nötig sein, bis Endrael wirklich alle für sich gewinnen würde.

Er hob nach Aufforderung der alten Frau die Hand und winkte den Menschen von der Mauer zu.

»Gehen wir hinunter und zeigen den Menschen ihren Helden!«, schlug einer der ehemaligen Senatoren vor. So wurde Endrael die Treppen hinuntergeschoben und fand sich auf der Straße wieder, Jubelströme prasselten auf ihn ein. Er sah die Freude in den Gesichtern der Männer, Frauen und Kinder. Sie schienen wirklich an ihn zu glauben. Da vernahm er eine Stimme hinter sich, die aus den Schatten des Torhauses kam. Endrael blickte sich um, er erkannte die blonden Haare sofort. Ohne auf die fordernde Menschenmenge zu achten, kehrte er um. Seine Gefährtin stand, geschützt von der hölzernen Tür, im Halbdunkel. Er wollte sie an sich pressen, so froh war er, sie endlich wiederzusehen. Doch seltsamerweise hielt sie die Hände von sich gestreckt. Als Endrael ein fragendes Gesicht machte, zog sie ihre Hände zurück und fuhr damit über ihren, wie er jetzt erst bemerkte, runden Bauch.

»Vorsicht. Nicht, dass du ihn erdrückst.«


Epilog Band 2


Die schäumenden Wellen trafen auf den Sand des Strandes. Dieses Bild, gemeinsam mit der untergehenden Sonne, war atemberaubend. Die Frau, die auf der nahegelegenen Düne saß, konnte ihren Blick nicht abwenden.

»Welch ein herrlicher Ort«, meinte sie zu sich, da niemand neben ihr saß. Die übrigen Bewohner des Stranddorfes waren in ihren Behausungen, um sich um das abendliche Essen zu kümmern. Von hier sah sie bereits das Feuer, über welchem bald das Fleisch gebraten werden würde. Die Jäger waren wieder einmal erfolgreich gewesen, jedoch hoffte sie, dass es keine Vögel waren, die sie geschossen hatten. Gerade die Kinder wollten lieber Wild essen, da hatten sie sie leider über die Jahre hinweg zu sehr verwöhnt.

Ein paar spielten am Strand, bauten etwas aus dem Sand oder sammelten Muscheln, die sie später am Feuer tauschen würden. Es war ein gutes Leben, welches sie hier führten. So weit entfernt von der nächstgelegenen Stadt, dass sie für gewöhnlich unter sich blieben. Und wenn sich doch jemand zu ihnen verirrte, war es keine Ausnahme, dass diese Person sich ihnen anschloss. Von Händlern einmal abgesehen. Jedoch hatte sie auch bei ihnen das Gefühl, dass manche am liebsten ihre Arbeit aufgegeben hätten, um an diesem Fleck zu bleiben.

Doch diese Schönheit allein machte sie nicht gänzlich glücklich. Sie hatte etwas zurückgelassen, um hier sein zu können. Jemanden. Mit Sehnsucht und wehmütig blickte sie über das Meer, an dessen Ende sie ihn vermutete, ihn erhoffte.

All die Jahre waren vergangen und sie hatte wenig von ihm gehört. Manchmal wollte sie alles erfahren, doch sie erinnerte sich, dass es das Beste war, Abstand zu wahren. Ansonsten würde sie nur weinen müssen und es würde sie kein bisschen näher zu ihm bringen.

Es war eine grausame, wenngleich auch wunderschöne Sache, dass Liebe mit der Entfernung zu wachsen schien. Jedenfalls hatte sie diese Erfahrung gemacht.

Sie bemerkte, dass ihr bereits die ersten Tränen kamen. Schnell wischte sie über die Augen und versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Ansonsten würden die Kleinen sie wieder fragen, weshalb sie so traurig aussah. Wie immer hätte sie keine Antwort darauf, denn sie durfte nicht darüber sprechen.

Ihr Aufpasser und zugleich der Dorfoberste war ein strenger Mann, was das anging. Niemand außer ihm kannte ihre wahre Identität, und wenn es nach ihm ginge, würde dies auch so bleiben.

Sie waren nun seit mehr als zwanzig Wintern, wie es in ihrer alten Heimat hieß, gemeinsam hier. Er hatte bereits seine Jugend hier verbracht, ganz in der Nähe des Dorfes lag seine Mutter begraben. Sie war es gewesen, die vor langer Zeit diesen Ort gefunden und errichtet hatte. So viel hatte die Frau bisher herausfinden können. Kein Bewohner war seit diesem Beginn hier gewesen, deshalb musste sie sich auf seine Aussagen verlassen, die mehr als spärlich waren.

Dennoch war sie froh, ihn zu haben. Er war stark und weise, hart und gleichzeitig gerecht. Und hatte eine Schwäche für die Frucht eines Baumes, der ganz in der Nähe in großer Menge wuchs. Daher wunderte es sie nicht, dass er den Saft aus der außen beinahe pechschwarzen Köstlichkeit genüsslich trank, als er die Düne erklomm.

»Was machst du hier so allein, Nistara?«, fragte er beinahe undeutlich. Die Frau zeigte auf das Meer.

»Ich denke nach.«

»Du kannst sie nicht vergessen, nicht wahr?« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Dann trifft es sich, dass ich deshalb mit dir reden möchte.«

Nistara sah verwundert zu ihm auf. »Was? Weshalb?«

»Es sind Dinge im Gange, die mich aufhorchen lassen. Die mich fürchten lassen.«

»Geht es um ...«, wollte Nistara wissen, doch der Mann ließ sie nicht ausreden.

»Sorge dich nicht, beide sind zusammen. Daran hat sich nichts geändert. Doch Nomedions Präsenz spüre ich kaum mehr. Es muss etwas geschehen sein.«

Erleichtert atmete die Frau auf, ihre Angst um Mann und Sohn war heftig aufgeflammt. Sie sah in die Augen ihres Beschützers, dessen Miene seine Verunsicherung deutlich erkennen ließ. So kannte sie ihn nicht, was sie grübeln ließ.

»Kann es nicht sein, dass er nicht gefunden werden will?«

Nun sah auch er auf die See. »Sie können sich nicht vor mir verbergen. Und sie waren vor kurzem am selben Ort, Nomedion und Sylphion, kurz bevor er verschwunden ist.«

Nistaras Gesicht hellte sich auf. »Hat er ihn vernichtet?«

»Unmöglich«, erklärte er mit Trotz in der Stimme. Sie zuckte mit den Achseln und stand auf. Nistara stellte sich neben ihn.

»Und doch können wir noch immer nicht zurückkehren?«, fragte sie vorsichtig, in der Hoffnung, dass seine Enthüllung etwas verändert hatte. Doch diese musste sie direkt wieder begraben.

»Nistara, es ist zu gefährlich. Selbst wenn etwas mit Nomedion geschehen sein sollte, sind es noch immer zwei, dessen Intentionen wir nicht kennen. Und die Bitte von Sylphion war eindeutig.«

Ihr war bewusst, dass er nur ihr Bestes im Sinn hatte und auf Geheiß ihres Mannes handelte. Sie legte einen Arm und seine Schulter.

»Das weiß ich doch, Balar, das weiß ich doch.«


Anhang Band 2


Dramatis Personae:

Anado: kleinwüchsiger Mann aus Jerobina, Bekannter von Pensa

Dorin: Lukrims Tochter

Estan: Dorins Mann

Fenbet: Lukrims Enkeltochter

Heno: Endraels Pferd

Ilsera: Lukrims Frau

Iska: Junge aus Dungon

Jakor: Lukrims Enkelsohn

Lerendi: Tochter des Einen Gottes

Lukrim Rogodan: Nachfahre von Rogodan, der den Glauben an den Einen Gott in der bekannten Welt gepredigt hat

Nistara: Mutter von Endrael, früher Heilerin in Jerobina

Sanfur: Sohn des Bäckers

Tandro: Kutscher von Lukrims Familie in Jerobina

Tiss: Bogenschütze und Steuermann

Vandrato: magisch Begabter, zuvor ein Straßenjunge

Wontar: Lukrims Enkelsohn

Zandur: Vandratos Lehrmeister

Camajira:

Abaro: Endraels Vater, sein echter Name lautet Sylphion

Antar: Priester, Vorsteher des Klosters

Calansir: Endraels Lehrmeister, früher ein Soldat der königlichen Armee und der beste Freund von Endraels Vater. Nennt sich ebenfalls Sirondor

Endrael: Krieger, der in einem Kloster in der Nähe von Camajira aufgewachsen ist. Nennt sich gelegentlich Delan

Kromo: Wachhund des Klosters

Mendila: Mutter von Abaro

Regon: junger Priester

Wandir: Vater von Abaro

Jerobina:

Bindon: ehemaliger Senator aus der Eisernen Region

Den und Laka: Zwillinge und Brüder von Pensa

Duskurbar: Vater von Finlia

Finlia: Tochter eines früheren Senators

Firo: weiterer Bruder von Pensa, älter als die Zwillinge

Frepod: ehemaliger Senator aus der Gildenregion

Hiren: neugewählte Senatorin

Indrus: persönlicher Diener von Keran

Keran: Prinz der bekannten Welt

Königin

Lander und Nimorgo: zwei weitere frühere Senatoren der Eisernen Region

Pensa: Straßendiebin aus Jerobina

Pensas Vater

Ratanda: Vertreter der Senatorpriester

Vakor: General der Stadtwache von Jerobina

Brilur:

Lopamon: gewählter Stadtverwalter

Widerstand:

Festron: Sohn von Onbar

Gasbet: junge Frau, mit Rini befreundet

Katin: Dirne und später Widerstandskämpferin

Kentor und Zogon: Widerstandskämpfer, loyal gegenüber Tinlir

Kravan: Erster Rebell, ihr Anführer

Mankaror: Seine rechte Hand

Naztur: Befehlshaber der Festung von Inuletta

Onbar: Koch

Ontagok: Befehlshaber

Rini: junge Frau, mit Gasbet befreundet

Tinlir: Befehlshaberin innerhalb der Rebellion

Ugor: dickerer, junger Mann, Händlersohn

Weddan: Hafenmeister von Zupek

Inuletta:

Gerudrid: Küchenmagd

Königliche Siedlung:

Bintko: Hauptmann

Dretsime: Priester des Gottes Manderan

Orteb: Stadtwache in Vakors Regiment

Xofela: Tochter eines Dretsim

Alotek:

Laris: Schmied

Sein Sohn und seine Tochter
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Regionen, Städte, Flüsse und Meere:

Die bekannte Welt: Name des Kontinents

Eiserne Region: nördliche Region der rechten Vasdilseite, bekannt für den Metallabbau

Brilur: Hafenstadt

Inuletta: Festung in den Bergen

Alotek: Burgstadt

Eisige Region: die nördlichste Region der linken Vasdilseite, erhielt seinen Namen durch die schlimmen Winter, die dort Einzug halten

Fonnewar: Handelsstadt

Königliche Siedlung: Rückzugsort der königlichen Familie

Feuriger Krater: den Überlieferungen nach der Ort, von dem die Sonne stammt

Gildenregion: mittlere Region, Haupt- und Angelpunkt für den Handel der bekannten Welt

Zupek: kleine Stadt in der Nähe der Vasdilbrücke

Dungon: große Hafenstadt

Göttliche Region: mittlere der drei linken Regionen, die meisten Klöster sind hier zu finden

Camajira: auch die Prinzenstadt genannt, hier wachsen die Thronfolger auf

Tengur: Hauptstadt des Glaubens an den Einen Gott

Kriegerregion: südliche Region dieser Vasdilseite, Soldaten und Stadtwachen werden in der Kriegerregion ausgebildet

Esotrur: Standort einer Kaserne der Soldaten

Königliche Region: südliche Region dieser Vasdilseite, in ihr liegt die Hauptstadt des Reiches, Sitz des Königs

Jerobina: Hauptstadt der bekannten Welt

Kammeschir: Dorf

Gansopi: kleine Stadt in der Nähe von Jerobina

Ruhiges Meer: Meer an der Kriegerregion und der Königlichen Region

Stürmisches Meer: Meer vor den Küsten der Eisigen, Göttlichen Region und Kriegerregion

Schnelles Meer: Meer vor den Küsten der Eisernen Region, der Gildenregion und der Königlichen Region

Vasdil: Fluss, der den Kontinent in zwei Hälften teilt
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Gottheiten:

Der Eine Gott: Hauptgottheit der bekannten Welt, durch Rogodan berühmt gemacht. Setzt sich zusammen aus den vier Elementen. Glaube an ihn weit verbreitet, nur im Norden weniger beliebt

Balar: Der Sohn des Einen Gottes, laut Überlieferung sorgt er dafür, dass die Sonne auf und untergeht

Manderan: alte Gottheit, Gott des Feuers

Nomedion: Götterteil des Einen Gottes, sein Element ist Erde

Sylphion: Götterteil des Einen Gottes, sein Element ist Luft
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Zahlungsmittel:

Bronzekronen

Silberlinge

Goldene Königsmünze

[image: Pfeil]


Politisches System:

Senat: Nach dem Machtwechsel hat Kravan seine eigenen Senatoren eingesetzt. Er selbst führt den Senat nun an.

Der Prinz Keran und seine Mutter, die Königin, sind im Exil. Führen weiterhin die Soldaten der königlichen Armee und die Stadtwachen an.
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Begriffe:

Bruderschaft Manderan: alte Glaubensgemeinschaft

Dretsim: Priester Manderans, mit körperlichen Behinderungen geboren

Jadustraube: Köstlichkeit

Nandratisches Holz: teures Material


Teil 3


Die rogodanischen Schriften Band 3: Blut der Götter


Zu Band 3


Endrael führt nach dem Kampf in Camajira die neue Regierung der bekannten Welt an. Seine Freunde und er kämpfen an mehreren Fronten, denn sowohl eine Splittergruppe des Widerstandes als auch der junge, selbsternannte König Keran wollen die Macht an sich reißen.

Doch schon bald zeigt sich, dass die politische Herrschaft über das Land nicht der wichtigste Kampf sein wird. Der wahre Feind tritt aus dem Schatten und bringt Feuer und Zerstörung mit sich.

Können sich die Helden diesen Schrecken entgegenstellen und endlich für anhaltenden Frieden sorgen oder wird das Leben jedes einzelnen Menschen der bekannten Welt in Gefahr geraten?


Prolog Band 3


Der Verlust seines besten Werkzeuges hatte Manderion fürchterlich erzürnt. Der Feuerteil des sogenannten Einen Gottes konnte nicht verstehen, wie Calansir so unvernünftig hatte sein können. Manderion hatte zwar die Abläufe in Camajira durch die Feuer innerhalb der Stadt genauestens beobachtet, jedoch nicht eingreifen können. Er hatte sich eingestehen müssen, dass er nicht mächtig genug gewesen wäre.

Sylphion und Nomedion, Luft- und Erdteil ihrer Vereinigung, waren tatsächlich besiegt worden. Zu allem Überfluss von einem Menschen, der kaum merkliche magische Begabung besaß. Manderion hatte nie verstanden, wie sich Sylphion mit ihrer Schöpfung hatte verbrüdern können. Götter ließen sich nicht mit ihren Untertanen ein. Sein Kind, dieser Endrael, hatte die Waffe seines Vaters benutzt, um zwei von ihnen zu töten.

Der Tod der beiden Gottesteile war für Manderion kein trauriges Ereignis. Der Umstand, dass ihre Kräfte nun vereint in dieser Missgeburt wohnten, war das einzig Bereuenswerte. Der Sohn Sylphions war stärker als er. Noch.

Manderion hatte viele Jahre darüber nachgedacht, einen der damaligen Mitstreiter ausfindig zu machen und dessen Kräfte für sich zu beanspruchen. Doch es hatte sich als schwieriger herausgestellt als er vermutet hatte.

Sylphion war nirgends zu finden gewesen. Wo er sich all die Jahre herumgetrieben hatte, wusste Manderion bis heute nicht. Nachdem er Sylphion im Gefolge des Königs Melacho Hattovan entdeckt und den Soldaten Calansir auf seine Seite gezogen hatte, waren der Luftteil sowie dessen Weib verschwunden. Dies war vor mehr als zwanzig Jahren seine einzige Möglichkeit gewesen, einen der Götterteile zu töten. Auch der Nachfahre von Rogodan hatte sich als nutzlos erwiesen, um an Sylphion heranzukommen. Doch dies war jetzt überflüssig.

Nomedion hatte sich, wie er vor kurzem erfahren hatte, im Palast des Königs verborgen und von dort den Kontinent mit seiner Marionette regiert. Ein Feigling, aber ein, das musste er leider zugeben, cleverer Feigling. Wäre Calansir nicht aufgeflogen, als er all die schwangeren Frauen abgeschlachtet hatte, hätte Manderion durch ihn an den Erdteil gelangen können. So viel Pech musste man erst einmal haben.

Und dann war da noch Undinion, der Wasserteil. Wo sich dieser langweilige Mistkerl befand, wusste Manderion genau. Doch leider war Undinion mächtiger als er sich eingestehen wollte. Ihm war es gelungen, ohne die Hilfe der anderen drei, eine neue Kreatur zu erschaffen, die ihm diente und ihn gleichzeitig beschützte. Ganz in der Nähe des Hafens von Minzur, in einer Höhlenanlage unter Wasser, hatte Undinion sein kleines Reich. Die wilden Wassermassen des Stürmischen Meeres schützten ihn vor Entdeckung. Wie viele von diesen Viechern er schon erschaffen hatte, konnte Manderion nur ahnen, doch er legte bislang keinen besonders großen Wert darauf, es aus nächster Nähe zu erfahren.

Die Umstände hatten sich aber verändert und machten es nötig, zu handeln. Ohne die Kraft von Undinion war Manderion machtlos gegen diesen Endrael. Gegen einen einfachen Menschen, er konnte es noch immer nicht fassen.

Seine Residenz lag nicht sonderlich weit entfernt von Minzur, im Süden ihres Kontinents, in der Kriegerregion. Tatsächlich benötigte er keine Räumlichkeiten, da er nur widerwillig einen Körper besetzte, doch für seine Diener war es von Vorteil. So hatten sie einen Ort, an dem sie sich treffen und seine Anweisungen erhalten konnten.

Manderion war, ähnlich wie der Erd- und Wasserteil ihrer Verbindung, in den vielen Jahren nach der Teilung nicht untätig gewesen. Er war der erste gewesen, der sich von ihrer gemeinsamen Form abgespalten hatte. Noch bevor der Kontinent zu einem einzigen Königreich geformt worden war, hatte Manderion seine drei Mitstreiter verlassen. Sie hatten ihre Kreation beobachten wollen, während er nach der Schöpfung nicht nur zusehen, sondern sie weiter gestalten wollte.

Am meisten hatte ihn damals verärgert, dass die Menschen nicht sie als ihren Gott erkannt hatten, sondern verschiedenste kleine Götter für jedwede Lebenslage angebetet hatten. Die Schöpfer hatten seiner Ansicht nach ein Recht, als solche erkannt zu werden. Doch damals hatten die übrigen drei nicht darauf bestanden. Sie hatten argumentiert, dass die Menschen ihren Weg selbst finden mussten.

Daraufhin hatte Manderion die Bruderschaft Manderan ins Leben gerufen. Die Dretsim und alle anderen Gläubigen beteten seit jeher nur noch ihn an. Erst als die verbliebenen drei Teile bemerkt hatten, wie mächtig und einflussreich er geworden war, hatten sie sich durchgerungen, sich als den Einen Gott zu präsentieren und den Menschen zu zeigen. Doch zu diesem Zeitpunkt war es Manderion bereits egal gewesen. Er hatte seine Anhängerschaft um sich geschart. Dass es ausgerechnet der Führer des Glaubens um den Einen Gott gewesen war, der die Bruderschaft beinahe gänzlich vernichtet hatte, war an Ironie kaum zu übertreffen.

Fortan war Manderion gezwungen gewesen, mehr im Verborgenen zu agieren. Auch aus dem Grund, weil sich die drei anderen nun ebenfalls geteilt hatten, um ein Auge auf ihn werfen zu können. Wie er sie gehasst hatte und es noch immer tat. Doch eine interessante Entwicklung hatte ihm in die Karten gespielt.

Die Menschen hatten die magisch Begabten, die sie zum Zeitpunkt ihrer Schöpfung ebenfalls kreiert hatten, schon von Anbeginn der neuen Zeit gefürchtet. Manches änderte sich eben nie. Auch die Begabten auf ihrem Kontinent mussten sich verbergen, um nicht gänzlich ausgerottet zu werden. Also hatte Manderion sie in der Bruderschaft Manderan aufgenommen und sich ihrer Fähigkeiten bedient. Doch die Frucht dieser Fähigkeiten machte sich erst jetzt bezahlt.

Die Begabten, die sich in den Reihen der Bruderschaft befanden, hatten ihm ermöglicht, eine neue Kreatur zu erschaffen. Er hatte die Beschwörung in einem der alten Bücher gefunden, die sie damals mitgenommen hatten. Doch wie in der alten Heimat hatte es lange Zeit gedauert, bis alles genau so eintraf, dass eine Kreatur erschaffen werden konnte. Wie Undinion es allein vollbracht hatte, mehr als eines seiner Viecher zu kreieren, war Manderion ein Rätsel. Aber die Zeit war noch nicht gekommen, seine Kreatur einzusetzen.

Dann war da noch der junge König. Die Dretsim hatten es geschafft, einen Bund mit der Königin zu arrangieren, der Manderion nun die Kontrolle über das Königshaus erlaubte. Zwar war es nicht mehr so einflussreich wie noch unter dem alten König, doch Nomedion ausgestochen zu haben, bereitete ihm genügend Freude.

Die Kontingente der Soldaten des Königs waren eine gewisse Verstärkung. Er hatte überlegt, sie für den Angriff auf Undinion zu benutzen, doch jetzt, da er sein eigenes kleines Schoßhündchen hatte, wollte er lieber seine Kreatur im Kampf austesten. Dazu kamen seine Begabten, die entbehrlich geworden waren. Sobald er die Kraft des Wasserteils mit seiner kombiniert hatte, war er stärker als jeder andere auf diesem Kontinent. Wer benötigte da schon Hilfe?

Die Niederlage in Camajira war unbefriedigend, doch das Resultat erwies sich als neue Möglichkeit. Manderion hatte sich entschieden, etwas zu tun, was er normalerweise strikt ablehnte: Er nahm sich einen menschlichen Körper. Und welcher war für seine Zwecke besser geeignet als der seines bisher treuesten Dieners?

Noch bevor die Flammen das Fleisch und die Knochen in sich aufnahmen, fuhr Manderion in Calansir ein. Der riesenhafte Mann erhob sich aus dem Feuer, welches ihm nun nichts mehr anhaben konnte, wenn er es nicht wollte. Ganz im Gegenteil, hier fühlte Manderion sich wohl. Die Wunden, die die Hülle im Kampf davongetragen hatte, waren verschwunden. Doch etwas wollte er an diesem Körper noch ändern.

Manderion nahm eines der Schwerter, die zwischen den Leichen lagen, und betrachtete es. Die Hitze, die durch das herrschende Feuer davon ausging, fühlte sich gut an. Ohne zu zögern hielt er sich die glühende Klinge erst gegen das eine Auge, dann gegen das andere. Es zischte und der Geruch von verbranntem Fleisch intensivierte sich. Er benötigte keine Augen, um zu sehen. Dieses Merkmal würde Angst und Schrecken bei seinen Anhängern und auch Feinden auslösen. Der Schlächter von Jerobina, ohne Augen zurück unter den Lebenden. Vom Feuer gezeichnet. In einem anderen Leben hätte Manderion Poet werden sollen. In diesem war er der Gott des Feuers, und alles würde brennen.

Der große Nachteil an einem menschlichen Körper war für Manderion, dass er nicht mehr durch das Feuer von einem Ort zum nächsten reisen konnte. Er musste, wie eine seiner Schöpfungen, laufen. Doch er hatte alle Zeit der Welt. Manderion hatte mehr als zwei Monate benötigt, um zu seiner Residenz im Süden zu gelangen, dort seine Kreatur, seine Begabten und die Waffe abzuholen und Richtung Minzur zu ziehen.

Seinen Rückzugsort hatte er in der Nähe des feurigen Kraters, wie er von den Menschen genannt wurde, errichtet. Laut des Einen Gottes hatte er an dieser Stelle den größten Feuerberg herausgebrochen und zu einer Kugel geformt, welche fortan die Sonne darstellte. Menschen waren so leichtgläubig. Manderion wusste nicht genau, weshalb einer der Vulkane verschwunden war und ob sich überhaupt jemals einer dort befunden hatte. Die drei übrigen Teile hatten diesen Umstand wohl für ihre Geschichte benutzt. Lächerlich, wie er fand.

Doch der Krater gab ihm ein gewisses Heimatgefühl und deshalb hatte er sich dort niedergelassen. Hier verwahrte er seinen kostbarsten Besitz. Die Begabten und seine Kreatur waren zwar ein wichtiger Bestandteil seines Planes, um Undinion zu töten, doch wollte er dies wirklich in die Tat umsetzen, benötigte er seine Waffe. Die Waffe, die es ihm möglich machte, einen der übrigen drei zu vernichten. Sylphion hatte seine Pfeile, Nomedion sein Schwert und Undinion den Speer. Manderion hingegen besaß eine Kettenpeitsche, deren einzelne Glieder entflammten. Ohne Feuer wäre es auch schwierig gewesen, jemanden mit einer Peitsche zu töten. Zwar nicht unmöglich, wie er schon getestet hatte, jedoch mühselig.

Seine Anhänger hatten vor ihm gezittert, als sie ihn in seiner menschlichen Hülle gesehen hatten. Jeder kannte Calansir und hatte offenbar erfahren, dass er im Kampf in Camajira getötet worden war. Als sie in die verbrannten Augen geblickt hatten, war die Furcht greifbar gewesen. Manderion hatte sich daran erfreut. Einzig und allein seine Kreatur hatte ihn beinahe herzlich empfangen. Sie war so etwas wie sein Haustier und sah Manderion als ihr Herrchen.

Sie lief auf vier Beinen, hatte rotblaue Haut, die an manchen Stellen wie aufgeplatzt schien. Gerade an diesen Stellen ließen sich die Muskeln der Kreatur deutlich erkennen. Den Kopf zierten lange Hörner und die Schnauze zeigte spitze Zähne, die Fleisch mit Leichtigkeit reißen konnten.

In seiner Heimat hatten die Kreaturen mit der Zeit mehr Intelligenz entwickelt, die zwar nicht vergleichbar war mit der eines Menschen, dennoch hatten sie einen freien Willen und trafen logische Entscheidungen. Sein Exemplar hatte mehr von einem Tier.

Mit seiner Bestie und den Begabten, zehn an der Zahl, hatte er sich nach Minzur aufgemacht. Hatte er zuvor noch Tag und Nacht gehen können, war es mit dieser seltsam anzusehenden Gruppe nur möglich gewesen, in der Nacht zu marschieren. Manderion hatte vermeiden wollen, von jemandem entdeckt zu werden, der seine Ankunft auf irgendeine Art und Weise Undinion hätte mitteilen können.

Denn Manderion hatte es bisher geschafft, vor den anderen drei Teilen verborgen zu bleiben. Auch dafür waren die Begabten gut zu brauchen gewesen. Der Wasserteil würde keinen Anhaltspunkt haben, bis er sich direkt vor ihm befinden würde. Endlich waren sie in der Hafenstadt angelangt.

Minzur war eine Hochburg für Fischer, da das Fischvorkommen deutlich höher war als an jedem anderen Ort der bekannten Welt. Zwar konnten die Boote und Schiffe nicht weit hinausfahren, da die Stürme zu stark waren, trotzdem war beinahe jede Fahrt äußerst erfolgreich. Dies lag selbstverständlich an Undinion. Doch dies war nicht sein größter Verdienst an den Menschen dieses Kontinents.

Der Wasserteil sorgte dafür, dass das Stürmische Meer und das Schnelle Meer nicht befahrbar waren. Entlang der Küste konnten Schiffe auf dem Schnellen Meer fahren und zum Fischen reichte es auf dem Stürmischen Meer, doch versuchte ein tollkühner Kapitän weiter hinauszufahren, würde man von dem Schiff nur noch Wrackteile finden, wenn überhaupt.

Natürlich wollten die Vier, dass ihre Schöpfung den Kontinent nicht verließ, doch viel entscheidender war, dass niemand diesen Kontinent von außerhalb erreichen durfte. In all den Jahren waren sie dank Undinion sicher gewesen. Kein Neuankömmling hatte es hierhergeschafft, und wenn es nach Manderion ging, sollte es auch so bleiben.

Im Schutz der Nacht gingen sie an Minzur vorbei und an den Strand außerhalb der Stadt. Drei Begabte waren in die Stadt gegangen, um Boote zu besorgen, die sie zur Höhle bringen sollten. Diese waren auch zwingend notwendig, denn Manderion konnte nicht schwimmen. Er hatte es nie gelernt und auch keinen Nutzen darin gesehen. Und er vermutete stark, dass auch seine Kreatur nicht in der Lage war, sich im Wasser fortzubewegen.

Es war nur das Plätschern des Wassers zu hören, während die Begabten ruderten. Keiner war magisch besonders talentiert, doch ihre Anzahl sorgte dafür, dass Manderions Fähigkeiten verstärkt wurden. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihr wahres Potenzial nicht ausschöpfen konnten. Seine Anhänger sollten niemals so mächtig werden, dass sie sich ihm widersetzen konnten.

Die einfache Art der Magie, die intuitive Magie, beherrschten seine Begabten außerordentlich gut. Doch sie war für Manderions Zwecke größtenteils unbrauchbar. Deshalb durften sie in diesem Bereich so mächtig sein, wie sie wollten, es machte keinen Unterschied. Die gesteuerte Magie hingegen konnte unterdrückt werden. Es war ganz einfach, Manderion hatte der Gruppe der Begabten nur einen Bruchteil der Gesten und Sprüche beigebracht, die in der gesteuerten Magie zum Einsatz kam. Die Magier wussten also nicht, welche Kräfte sie in Wahrheit freisetzen konnten.

In der bekannten Welt gab es einen magisch Begabten, der über mehr Macht verfügte als seine Gefolgsleute. Manderion hatte ihn zuerst in der Hauptstadt gespürt, als Sylphion und Nomedion gegeneinander gekämpft hatten. Und in Camajira hatte der Feuerteil ihn das erste Mal gesehen. Manderion vermutete, dass dieser Begabte, ein Mitstreiter Endraels, die Götterteile ebenfalls spüren konnte. Zumindest ihren ungefähren Standort. Doch das spielte bald keine Rolle mehr. Nach Undinions Ableben konnte ihm niemand das Wasser reichen. Bei diesem Gedanken musste Manderion kurz auflachen. Wieder diese Poetik.

Einer der Begabten, ein jüngerer Mann mit plumpem Gesicht, sah ihn fragend an. »Was?«, zischte Manderion in dessen Richtung. Schnell drehte sich der Mann weg und ruderte weiter.

Nach einer guten halben Stunde auf dem Stürmischen Meer führte die Küste sie zum Eingang der Höhle. Manderion schnippte mit den Fingern und eine Flamme entstand in seiner Hand. Zuvor hatte das Mondlicht ausgereicht, um ihnen den Weg zu zeigen, doch dessen Schein war in der Höhle kaum angekommen.

Selbst der Feuerteil musste zugeben, dass der Anblick des Gesteins neben und über ihnen gewaltig war. Sollte die Natur für diese Beschaffenheit verantwortlich sein und nicht Undinion, konnte man nur staunen. Beinahe andächtig fuhren manche der Begabten mit ihren Fingern über das Gestein und auch Manderion streckte die Hand aus, um es zu berühren.

In diesem Moment begann das Wasser, unruhig zu werden. Ein starker Wellengang entstand, der an diesem Ort nicht möglich sein konnte. Manderion wusste, dass dies nur eines bedeuten konnte.

»Rudert schneller, ihr Idioten!«, rief er den Begabten zu und ließ das Feuer in seiner Hand heller scheinen. Die Magier legten sich mächtig ins Zeug, um die Boote schneller vorwärts zu bringen, da vernahm er das Knacken von Holz. Das hintere der drei Boote wurde förmlich in der Mitte auseinandergerissen und barst lautstark. Die Begabten, die daringesessen hatten, schrien vor Schreck auf und versuchten, sich über Wasser zu halten. Da wurde der erste, eine der drei Frauen, in die Tiefe gerissen.

Manderion konnte nicht sehen, ob es sich wirklich um die Kreaturen handelte, die Undinion erschaffen hatte, doch er war auch ohne Beweis sicher. Er warf die Flamme aus seiner Hand in Richtung des Wracks und das Feuer breitete sich darauf aus. Anschließend nahm er ebenfalls ein Ruder und trieb sein Boot energisch nach vorn.

Er wusste genau, dass es gefährlich sein würde, im Terrain dieser Bestien gegen sie zu kämpfen, deshalb mussten sie schnellstens vorwärtskommen. Seine Kreatur hob den Kopf und schaute auf die Stelle, an der die Begabte unter Wasser gezogen worden war. Sie gab ein Knurren von sich, welches durch Mark und Bein ging.

»Ruhig, mein Kleiner, du wirst noch gegen sie kämpfen können, keine Sorge«, sagte Manderion zu ihr, um sie davon abzuhalten, ins Wasser zu springen. So schnell wollte er sein neues Haustier nicht verlieren. Das Biest senkte sich wieder und gab keinen weiteren Ton von sich.

Es ertönten noch mehrere Schreie aus Richtung des Wracks, die weiteren drei Begabten wurden in die Fluten gerissen. Manderion blickte nach vorne und sah, dass die Höhle in wenigen Metern Entfernung endete. Er fluchte leise und bedeutete den beiden Begabten seines Bootes, dass sie stoppen mussten.

Die Kreaturen Undinions hatten mittlerweile das zweite Boot hinter ihnen erreicht. Auch dieses entzündete der Feuerteil, um mehr in der Höhle erkennen zu können. Vor ihnen war kein Spalt zu erkennen, der in eine weitere Höhle führen könnte. Da schaute er auf das Wasser. Sollten sich die weiteren Höhlen unter Wasser befinden? Er war zu schlecht vorbereitet, das wurde ihm nun klar. Manderion hatte sich von dem Versprechen auf mehr Macht ablenken lassen und war arrogant gewesen.

Da knurrte seine Kreatur erneut und Manderion erkannte, dass sie zur Decke blickte. Manderion sah den mannsbreiten Spalt innerhalb des Gesteins. Er stand auf und zwängte sich mit einem Sprung hinein, um hinaufklettern zu können. Er hatte nicht viel Zeit dafür und anschließend noch seine Kreatur zu holen. Was mit den Begabten geschehen würde, interessierte ihn nicht. Sie hatten sich in dieser Situation als nutzlos erwiesen. Ihre kläglichen Versuche, Magie einzusetzen, um die Wasserbestien von ihnen fernzuhalten, waren gescheitert.

Oben angekommen streckte Manderion die Hand aus und wies den männlichen Begabten seines Bootes an, die Kreatur hochzuheben. Dieser sträubte sich und versuchte, die Hand des Feuerteils zu ergreifen. Doch Manderion schlug sie beiseite.

»Zuerst sie!«, schrie er wütend und zeigte auf die Bestie. Der Mann gehorchte und setzte seine Magie ein, um sie in den Spalt zu heben. Manderion packte eines der Beine und spürte die scharfen Krallen auf seiner Haut. Er zog und die Kreatur schlüpfte durch das Loch im Gestein.

Nun hob der Begabte in Panik den Arm, das Boot schaukelte auf dem Wasser hin und her, die Wassergeschöpfe mussten nahe sein. Ein starker Ruck am Boden des Bootes sorgte dafür, dass der Mann das Gleichgewicht verlor und in die Wassermassen stürzte. Die weibliche Begabte, die ziellos magische Stöße abgefeuert hatte, witterte ihre Chance und sprang in den Spalt, kurz bevor auch das letzte Boot zerstört wurde.

Schnaufend kletterte sie hoch, legte sich auf den Rücken und atmete weiter schwer. Sie schien die einzige der Begabten gewesen zu sein, die wusste, wie sie um ihr Leben zu kämpfen hatte.

Manderion sah sich um. Die neue Höhle war ungefähr doppelt so hoch wie ein ausgewachsener Mann. So konnte er in diesem Körper ohne Probleme stehen. Er entzündete ein weiteres Feuer in seiner Hand, um besser sehen zu können. Von der Decke hing das Gestein herunter, was ihn an Eiszapfen erinnerte. Es war, als hätte die Höhle geweint. Sie war um einiges größer als der Eingang unter ihnen und in einiger Entfernung konnte Manderion Licht erkennen.

Der Feuerteil, seine Kreatur und die Begabte machten sich auf den Weg in Richtung der Lichtquelle. Die Frau, die mit ihren langen, dunklen Haaren und ihrem ansprechenden Gesicht für Menschen anziehend wirkte, wusste es besser als sich Manderion zu widersetzen.

Sie trafen auf einen Durchgang zu einer weiteren Höhle, aus der das Licht in Form von Fackeln, die an der Wand hingen, herrührte. Im Gegensatz zu der vorherigen Höhle war diese nicht leer. Am Ende dieses Raumes stand ein steinerner Sitz, der an einen Thron erinnerte. Auf diesem saß ein alter Mann mit kurzen, beinahe weißen Haaren und einem Schnauzbart. Er schien kräftig zu sein und seine Haut war wettergegerbt. Es gab keinerlei Zweifel, dies war Undinion.

Vor dem Thron standen drei seiner Schöpfungen. Manderions Kreatur begann erneut zu knurren und die Begabte wich etwas zurück. Jene gingen auf zwei Beinen, hatten eine silbrige Haut und auf dem Kopf eine Art spitz zulaufende Flosse. Ihre Finger liefen zur Mitte hin ähnlich zackig zu, sodass sie zwei Schwerter bildeten. Der Brustkorb war gewölbt und dunkler als die übrige Haut. Die Augen leuchteten gelb und wurden durch das Licht der Fackeln noch intensiviert.

»Manderion«, sprach der Wasserteil mit durchdringender Stimme. »Du hast es also auch gespürt und daraus einen Schluss gezogen.«

Der Feuerteil griff an seinen Gürtel und nahm die Kettenpeitsche, die mit einem dumpfen Ton auf den Steinboden fiel. »Ich habe es nicht nur gespürt, sondern gesehen. Der Junge ist der Bastard unseres alten Freundes. Er hat die Macht von Zweien. Es ist nur eine Frage der Zeit bis er mich töten will. Es ist allein mein Überlebenssinn, der reagiert.«

Undinion schüttelte bitter lachend den Kopf. »Deine Taten sind der Grund, weshalb du fürchten musst, getötet zu werden. Ich wusste zwar nicht, wo du bist, doch ich habe die Geschichten gehört, die von dir erzählt werden.«

Manderion runzelte die Stirn. »Geschichten? Niemand außer meinen Anhängern der Bruderschaft wusste von mir. So wie auch niemand von euch wusste. Was willst du schon gehört haben?«

»Der Schlächter von Jerobina, die Machenschaften der Dretsim, der Mord an der Familie von Lukrim Rogodan? Deine Handschrift erkenne ich auch nach all den Jahren. Wir hätten dich niemals in unsere Gruppe aufnehmen dürfen. Nomedion wurde mit der Zeit korrumpiert, doch du warst schon immer ein schlechter Mensch«, sagte Undinion verachtend.

»Ihr habt mich gebraucht, das weißt du ganz genau«, erwiderte Manderion lächelnd. »Gerade du solltest nicht so scheinheilig tun. Du wolltest immer mehr, immer mehr. Unsere Schöpfung wäre ohne mich nicht möglich gewesen. Und nenn mich nicht Mensch, ich bin so weit entfernt von einem Menschen wie man sich nur vorstellen kann!«

Der Wasserteil seufzte. »Wenigstens etwas, worauf wir uns einigen können.« Er hielt kurz inne. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, das gebe ich zu. Wir alle haben das.«

Manderion deutete auf die Wassergeschöpfe. »Und was ist das? Wenn du es so sehr bereust, Leben erschaffen zu haben, weshalb kannst du es dann nicht lassen?«

»Sie sollen dein Untergang sein.« Mit diesen Worten und einer einzelnen Handbewegung Undinions griffen die Bestien an.

Die Wassergeschöpfe schnellten mit einer Geschwindigkeit nach vorne, die selbst Manderion nicht erwartet hätte. Er wollte sich nicht ausmalen, wie viel Tempo diese Bestien im Wasser, ihrem wahren Territorium, erreichten. Manderion packte die Kettenpeitsche fester und ließ sie in Richtung des Vieches fahren, welches ihn attackierte.

»Fass, mein Kleiner«, raunte er seiner Kreatur zu, die Zähne fletschend losrannte. Manderion hatte keine Zeit nachzusehen, wie sie und die Begabte sich anstellten, denn er hatte alle Hände mit seinem Gegner zu tun.

Die Bestie war seinem ersten Peitschenschlag ausgewichen und kam in Zick-Zack-Bewegungen auf ihn zu. Manderions Waffe reagierte etwas anders als übliche Peitschen, da die einzelnen Kettenteile so montiert waren, dass sie sich ineinander drehen konnten. Diese Technik erlaubte es, seinen Feinden die Schwerter oder Speere aus den Händen zu reißen, ohne gleichzeitig den Schwung der gesamten Peitsche zu verlieren. Doch sein Gegenüber besaß keine herkömmlichen Waffen, die schwertähnlichen Krallen waren die Hände der Bestie.

Manderion zog die Kettenpeitsche zu sich heran, um dem Wassergeschöpf die Beine wegzuziehen, doch die flinken Richtungswechsel erlaubten es dem, seinem Manöver erneut auszuweichen. Er vernahm den Schrei der Begabten und sah aus dem Augenwinkel, wie ihr Gegner mit Klingenhänden zum Stoß bereit über ihr stand. Mit seiner freien Hand sandte Manderion einen Flammenwurf auf die andere Bestie und schickte noch einen auf seinen Feind.

Das Feuer ließ das Viech etwas aus dem Tritt geraten, was Manderion ausnutzen wollte. Er hieb mit der Peitsche von links nach rechts und zielte auf die Flanke der Bestie. Durch den Flammenwurf unsicher auf den Beinen sprang sie von der Waffe weg und landete auf nur einem Fuß. Der Feuerteil nutzte die Drehung der Ketten, riss die Peitsche zurück und griff von rechts an. Die Waffe schoss von unten diagonal nach oben und traf die Bestie im Gesicht.

Jaulend flog das Wassergeschöpf zu Boden, Manderion setzte nach und hechtete nach vorn. Er stand über ihm und drosch auf es ein. Die Bestie hob schützend die Klingenhände über sich. Manderion hingegen drehte den Griff der Peitsche und so fuhren zwei der Kettenteile über die Klingen. Er zog sie mit aller Kraft von der Bestie weg und vernahm ein seltsam anzuhörendes Knirschen. Unwillkürlich musste Manderion an zerbrechende Muscheln denken.

Der Schmerzensschrei der Bestie klang beinahe überrascht. Doch der Feuerteil ließ sich nicht ablenken und hieb die Peitsche mit voller Absicht auf den Kopf des Wassergeschöpfes. Das Knirschen war dieses Mal noch intensiver, endgültiger.

Manderion sah sich um. Die Begabte hatte es mit seiner Hilfe geschafft, ihrem Gegner die Klinge in den Hals zu rammen, während die andere spitzzulaufende Hand in der Seite der Frau steckte. Doch es schien nicht lebensgefährlich zu sein.

Seine Kreatur war gerade dabei, die Eingeweide der dritten Bestie zu verspeisen. So wie Manderion es einschätzen konnte, war sein Tier nicht verletzt worden. Das zu Futter gewordene letzte Viech jammerte schmerzerfüllt, während es verzehrt wurde.

Er musste zugeben, dass dieser Kampf einfacher gewesen war als er geschätzt hatte. Vielleicht war es auch dem Umstand geschuldet, dass Undinions Geschöpfe Wasserbewohner waren und an Land einen Nachteil gegenüber ihren Gegnern hatten. Wenn er die Höhle verlassen wollte, würde es eine andere Herausforderung werden.

Undinion sah mit unbeteiligter Miene auf ihn. Der Feuerteil zog seine Peitsche hinter sich her und ging auf den Thron zu. Er lächelte vor lauter Vorfreude auf das, was gleich geschehen würde. Da stutzte er einen Moment. Nirgends konnte er den Speer entdecken, mit dem es Undinion möglich war, ihn zu töten.

»Willst du dich nicht wehren, mein alter Freund?«, fragte Manderion ihn höhnisch. In Wahrheit fürchtete er eine Falle und konzentrierte sich noch mehr als sonst auf seine Umgebung.

Undinion schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich habe dir nichts entgegenzusetzen. Wozu einen Kampf austragen, den ich sowieso verlieren würde?«

Damit hatte Manderion nicht gerechnet. Undinion war damals in ihrer Heimat der älteste gewesen und somit auch der mit der größten magischen Begabung. Er wusste mehr über die Fähigkeiten und konnte sie geschickter einsetzen, das musste der Feuerteil wohl oder übel zugeben. Allein die Wassergeschöpfe waren Beweis genug. Zwar waren sie nicht so stark wie seine eigene Kreatur, doch es hatte ihn bei weitem mehr Mühe gekostet und Unterstützung bedurft sie zu erschaffen als Undinion benötigt hatte.

»Hast du noch etwas zu sagen, bevor ich es zu Ende bringe?«, wollte Manderion von dem Wasserteil wissen. Undinion stand langsam auf und ging festen Schrittes auf ihn zu.

»Die Zeit ist gekommen. Meine Zeit. Bring mich zu Fall und beeile dich. Ich will nicht leiden.«

Manderion zuckte mit den Achseln. »Das kann ich dir leider nicht versprechen.«

Mit diesen Worten schwang er die Kettenpeitsche und die Waffe wickelte sich um den Hals des Wasserteils. Manderion entzündete die Ketten und sah seinem alten Mitstreiter in die Augen. Falls der leiden sollte, machte sich dies nicht bemerkbar. Manderion zog fester, während die Wicklung der Peitsche dem Wasserteil die Luft entzog und das Feuer der Ketten die Haut langsam auflöste.

Irgendwann hatte Manderion genug gesehen und riss an der Waffe. Die heißen Kettenteile brannten sich ihren Weg durch die Muskeln und Knochen. Der Kopf fiel zu Boden und der restliche Körper sackte in sich zusammen. Undinion war tot.

Die Macht des Wasserteils fuhr in Manderion und er spürte, wie er stärker wurde. Es war seltsam, denn er bemerkte keine Veränderungen an sich, es fühlte sich eher an, als wäre da mehr. Mehr in seinem Inneren, wo zuvor nur er gewesen war. Es war ein berauschendes Gefühl, aber es bereitete ihm auch Schmerzen. Immer wieder kippte eine der beiden Empfindungen und wurde stärker als die andere, nur um sich im nächsten Moment wieder umzukehren. Dann fiel Manderion auf die Knie.

Sowohl der Rausch als auch die Schmerzen waren verschwunden. Er fühlte sich wie zuvor, unverändert. Der Feuerteil stand auf und betrachtete seine Hände. Wozu er wohl nun imstande war? Da entdeckte er, dass einige Wassergeschöpfe durch den Spalt im Boden in diese Höhle vorgedrungen waren.

Die Begabte ächzte. »Herr, ich danke Euch, dass Ihr mir geholfen hab. Könntet Ihr es ein weiteres Mal tun? Die Bestie hat sich in meinem Fleisch verhakt, ich schaffe es nicht, die Klinge herauszuziehen, um mich zu heilen!«

Da sah auch sie die übrigen Wassergeschöpfe. Manderion ging an ihr vorbei und schnippte mit den Fingern, das Kommando, dass seine eigene Kreatur ihm zu folgen hatte. Brav stellte sie das Fressen ein und lief ihm hinterher, die Schnauze noch voll schwarzem Blut des Wassergeschöpfs.

Manderion ignorierte die weiteren Rufe der Begabten, und stellte sich vor den Bestien auf, die interessiert und gleichzeitig zurückhaltend auf ihn warteten. Er baute sich vor ihnen auf.

»Ich bin nun euer Herr. In meiner Güte habe ich entschieden, euch am Leben zu lassen. Und ich habe ein Geschenk für euch.« Er deutete auf die toten Körper der anderen Bestien, auf Undinions leere Hülle und auf die Begabte. »Labt euch an ihnen!«

Die Schreie und das andauernde Knirschen vernahm Manderion nicht mehr. Seine Bestie und er verließen die Höhle. Dieses Mal musste er nicht auf ein Boot zurückgreifen. Seine neuen Fähigkeiten erlaubten es ihm, das Wasser fest werden zu lassen. Es war nicht wie im Winter ein Teich oder See gefroren, sondern zu einem harten Untergrund geworden. Hinter ihm wurde es wieder flüssig.

»Praktisch!«, sagte er zu sich und verließ die Grotte zufrieden. Es war noch immer dunkel, nur der Mond spendete Licht, in einiger Entfernung war der Laternenschein der Stadt Minzur zu erkennen. Doch irgendetwas war anders.

Manderion stand auf dem festen Wasser und sah zum Horizont. Der Wellengang um ihn war kaum merklich und die Wassermassen, die in der Ferne aufeinanderschlagen sollten, still. Der Feuerteil erstarrte. Das Stürmische Meer lag ruhig vor ihm.
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Tag 396 nach Jerobina
Fremder Kontinent, Stranddorf


Die plötzliche Furcht im Gesicht Balars bereitete Nistara ebenfalls Angst. Der Sohn der Vier war hochgefahren, hatte die Frucht fallengelassen und war die Düne hinuntergelaufen. Nun stand er am Strand, seine Beine und Füße wurden von den eintreffenden Wellen umspült. Sein Blick war schrecklich gewesen und Nistara lief ihm deshalb hinterher. Sie sorgte sich nun noch mehr um ihren Mann und ihren Sohn.

Die Frau Sylphions und Endraels lang verschollen geglaubte Mutter stand jetzt neben Balar und zog an seinem locker sitzenden Hemd. »Was ist passiert? Balar, sprich mit mir!«, flehte sie ihn förmlich an.

Der Mann mit der braunen Haut und den kurzen, schwarzen Locken riss seinen Blick vom Horizont hinter dem Meer los. »Es ist wieder geschehen«, sagte er nur.

»Was?«

»Ich spüre Undinions Präsenz kaum noch«, fuhr er fort und ballte die Faust. »Nicht er, das kann nicht sein.«

Nistara zögerte. »Welcher von den anderen ist er?«

»Der Teil des Wassers«, antwortete Balar bedeutungsschwer und zeigte auf das Meer. »Zumindest könnte dein Wunsch nun in Erfüllung gehen. Es ist uns möglich, über das Meer zu reisen und zur bekannten Welt zurückzukehren.«

Sie hätte sich freuen müssen. Zwanzig Jahre war sie von ihrer Heimat ferngehalten worden, alles zum Schutze ihres einzigen Kindes. So lange Zeit hatte sie Endrael nicht sehen dürfen, hatte verpasst, wie er erwachsen geworden war. Doch das, was Balar sagte, und vor allem, wie er es sagte, ließ sie noch mehr Angst verspüren.

»Bist du sicher, dass das Meer befahrbar ist?«, wollte sie wissen und sah auf das endlose Blau vor ihnen. Ihr erster Eindruck war, dass sich nichts von einem auf den anderen Moment verändert hatte, was den Schluss erlaubte, sie könnten nun zurückkehren. Doch Balar zog sie weg von den eintreffenden Wellen und zurück auf den trockenen Sand.

»Das Meer in der Nähe der Küste war schon immer befahrbar. Es kommen doch von Zeit zu Zeit Schiffe vorbei. Doch die Stürme, die das Meer vor der bekannten Welt beherrschten, sind verschwunden. Gemeinsam mit Undinion. Vertrau mir, ich weiß es.«

Nistara hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Balar hatte sie niemals angelogen und immer vor allen Gefahren beschützt. Sie vertraute ihm vollkommen. Doch was bedeutete diese Erkenntnis für sie?

»Und was machen wir?«, fragte sie ihn.

»Ich weiß es nicht. Erst Nomedion, jetzt Undinion, irgendetwas passiert in deiner Heimat, was ich mir nicht erklären kann.«

Er schloss die Augen und wandte sich wieder in Richtung des Wassers. Nur selten hatte Nistara erlebt, dass der Sohn der Vier seine Fähigkeiten offen einsetzte. Die Dorfbewohner hatten ihn nicht aufgrund seiner Herkunft oder seiner Begabung als Anführer gewählt, sondern wegen seiner Eigenschaften. Wer und was er wirklich war, sollten die Menschen nicht erfahren. Sie würden ihn anders ansehen, womöglich sogar verachten und vertreiben.

»Endrael geht es aber gut?«, fragte sie ihn weiter.

»Sylphion ist bei ihm. Daran hat sich nichts geändert. Hab keine Angst, Nistara. Dein Mann wird euren Sohn beschützen, davon bin ich überzeugt.«

Nistara lächelte bei diesem Gedanken, denn immerhin waren Sylphion und Endrael zusammen. Was würde sie dafür geben, dass sie bei ihnen sein könnte. Gerade, als sie noch einmal von Balar wissen wollte, ob sie nicht doch zurückkehren könnten, kam eines der Kinder aus dem Dorf zu ihnen gelaufen.

Das kleine Mädchen, welches auf den Namen Náam hörte, hatte es Nistara besonders angetan. Es hatte als Kleinkind seine Eltern verloren und Nistara war so etwas wie seine Ziehmutter geworden. So hatte sie zwar die Möglichkeit erhalten, ein Kind großziehen zu dürfen, doch so sehr sie Náam auch liebte, ihr Herz brach jedes Mal aufs Neue, wenn sie an ihren Sohn dachte.

Náam hatte die typische braune Haut und die dunklen Haare dieses Kontinents. Überall, wohin sie ging, hatte sie ihre kleine Strohpuppe im Arm, die Balar ihr gemacht hatte. Sie redete sehr wenig, dies war so, seitdem sie ansehen musste, wie ihre Eltern von Straßenbanditen getötet worden waren. Sie war mit einem breiten Schnitt auf der Wange und ihrem Leben davongekommen. Die Räuber hatten anscheinend so viel Anstand gehabt, ein kleines Kind nicht umzubringen.

Nistara kniete sich vor sie und fragte sie in der heimischen Sprache, ob alles in Ordnung war. Das Mädchen nickte, wollte jedoch von ihr umarmt werden. Herzlich willigte Nistara ein und drückte die Kleine an sich. Sie hat mich vermisst. Balar trat an sie heran und streichelte Náam über den Kopf.

»Wir reden später weiter«, erklärte er Nistara in der Sprache der bekannten Welt und ging davon. Sie erwiderte nichts, denn obwohl Náam nicht viel von Nistaras Muttersprache verstand, wollte sie dennoch nicht, dass das Mädchen von den Vorgängen auf dem anderen Kontinent etwas mitbekam. Das war nicht dessen Welt.

Die beiden gingen zurück in das Dorf, um am Abendessen teilzunehmen. Der Geruch von Fleisch und Gemüse erfüllte die Luft im gesamten Dorf. Zu Nistaras Glück waren die Jäger mit Wild zurückgekehrt. Die Bewohner des Stranddorfes hielten es für gewöhnlich jeden Abend so, dass sie gemeinsam aßen. Sie waren eine enge Gemeinschaft und teilten sehr viel.

Nistara war zwar vom Aussehen eine Fremde, doch da das Dorf erst nach ihrer Ankunft gegründet oder vielmehr ausgebaut worden war, sah jeder Bewohner sie als eine von ihnen an. Anfangs hatte die Sprachbarriere sie noch etwas gehindert, wirklich Teil der Gemeinschaft zu sein, doch durch Balars Hilfe war diese Schwierigkeit schnell aus der Welt geschafft worden. Und auch sonst waren die Menschen hier Fremden gegenüber nicht feindlich gesonnen. Erst vor wenigen Monaten hatte es Neuankömmlinge gegeben, die eine weitere Hütte in ihrem Dorf errichtet hatten.

Natürlich überließ Balar nichts dem Zufall. Er wusste genau, woher die Menschen stammten, die sich ihnen anschlossen, und ob sie freundlicher Natur waren. Seine Fähigkeiten ermöglichten ihm einiges mehr als normalen Menschen, auch wenn niemand außer Nistara davon wusste. Dass ihre Gemeinschaft friedlich wuchs, wurde ihm angerechnet.

Magisch Begabte wurden auf diesem Kontinent noch härter gejagt als in der bekannten Welt. Wo in Nistaras Heimat Skepsis und Angst ihnen gegenüber herrschte, war es hier purer Hass, der Magiern entgegengebracht wurde. All das hörte sie jedoch nur in Erzählungen, hier gab es, mit Ausnahme von Balar, niemanden, der Magie einsetzen konnte. Und auch in der näheren Umgebung war seit ihrer Ankunft kein Begabter gesichtet worden.

Was die Menschen nicht verstanden, verachteten sie, da waren die Kontinente nicht sonderlich verschieden. Allgemein wusste Nistara jedoch wenig über ihre neue Heimat. Die nächstgelegene größere Stadt war Othleti, gleichzeitig die Hauptstadt des Landes Irnav. Doch so weit entfernt von der übrigen Zivilisation betrafen die Geschehnisse des Landes und des gesamten Kontinents sie nur wenig.

Sie hatte Balar viele Dinge gefragt, doch nur selten eine ausführliche Antwort erhalten. Auch die anderen Dorfbewohner hielten sich mit ihren Erzählungen zurück. Nistara vermutete insgeheim, dass der Sohn der Vier etwas mit dem Schweigen der anderen zu tun hatte, doch beweisen konnte sie es nicht. Für das Leben hier musste sie nicht mehr wissen als es bereits der Fall war.

Die Dörfler versammelten sich und begannen mit dem Abendessen. Es wurden Erlebnisse des Tages ausgetauscht und viel gelacht, bis es den Kindern zu langweilig wurde und einige Eltern begannen, ihnen Geschichten zu erzählen. Es waren ausgedachte Erzählungen oder Legenden, die auch den älteren Bewohnern berichtet worden waren, als sie noch Kinder waren. Nistara hielt sich bei diesen Geschichten meistens zurück, denn Balar und sie hatten beschlossen, den Fokus nicht zu sehr darauf zu legen, dass sie nicht von hier stammte.

Als Erklärung für ihr anderes Aussehen hatten sie angegeben, dass sie eine Nachfahrin der Menschen aus dem hohen Norden des Landes Mnaus war. Tatsächlich hatte ihr Balar einmal berichtet, dass die Menschen dort hellere Haut besaßen als die aus Irnav oder den angrenzenden Ländern. Dies erklärte auch, weshalb Nistara ihre Sprache erst hatte lernen müssen. Diese Lüge hatte für die letzten zwanzig Winter gereicht, und es war äußerst unwahrscheinlich, dass in nächster Zeit jemand aus Mnaus hier auftauchen würde.

Irgendwann im Laufe des Abends bemerkte Nistara, dass die kleine Náam anfing zu gähnen. Sie nahm das Mädchen auf den Arm und verabschiedete sich von den Dorfbewohnern, um Náam ins Bett zu bringen. Nistara verbrachte zwar gerne Zeit mit den anderen, doch am heutigen Abend waren ihre Gedanken fern von ihnen. Sie dachte ständig an Endrael und Sylphion und was in ihrer Heimat geschehen sein könnte, das zwei Götterteile hatte verschwinden lassen.

Sie deckte Náam und ihre Puppe, die natürlich auch im Bett nicht fehlen durfte, zu und strich ihr über die dunklen Haare. »Du bist mein kleiner Schatz, weißt du das?«, sagte sie liebevoll zu dem Mädchen in der Sprache der bekannten Welt.

»Schatz? Was heißen?«, fragte Náam und die Frau erschrak beinahe etwas, dass das Mädchen mit ihr sprach, dazu noch in Nistaras Sprache. Sie erklärte es Náam auf Irnos, der ansässigen Sprache. Das Mädchen nickte verstehend und sah Nistara mit bittenden Augen an. »Geschicht?«

Sie wollte offensichtlich eine Erzählung aus der bekannten Welt von Nistara hören. Kurz überlegte sie, ob es klug wäre, etwas von Zuhause zu berichten, und Balar Einwände hätte. Doch an diesem Tag wollte sie nicht auf Balars Stimme in ihrem Kopf hören. Sie legte sich zu Náam auf das kleinere der Betten in ihrer Hütte. Sie begann auf Irnos zu reden, doch das Mädchen schüttelte den Kopf. Nistara verstand. Es sollte in der anderen Sprache sein.

»Es war einmal ein kleiner Junge, der in einem Kloster aufwuchs. Es war das einzige Kind unter ganz vielen klugen Männern, die ihm alles beibrachten, was sie wussten. Sie spielten mit ihm, kümmerten sich um ihn, wenn er Angst hatte, und brachten ihn immer zum Lachen.«

Nistaras Stimme versagte beinahe, als sie Náam erzählte, wie sie sich das Leben Endraels bei den Priestern vorstellte. Das Mädchen würde nicht verstehen, weshalb diese Geschichte sie traurig machte, und auch nicht jedes Wort, doch Nistara konnte an nichts anderes denken. Sie wischte sich eine Träne weg und sah Náam an. Die kuschelte sich an Nistara und schloss die Augen. Die Frau musste lächeln und fuhr fort. Sie dachte sich viele spannende Abenteuer für ihren Sohn aus, die er hoffentlich erlebt hatte.

Das Mädchen war schon längere Zeit eingeschlafen, als auch Nistara die Müdigkeit übermannte und sie in einen Traum fiel.

Sie befand sich in ihrer Heimat, der Hauptstadt Jerobina. Es hatte sich viel geändert, seitdem sie das letzte Mal hier gewesen war. Die Leute um sie waren nicht genau zu erkennen, sie waren nur undeutliche Schemen, Schatten ohne Gesichter. Nistara ging gespannt durch die Straßen, bis sie vor ihrer alten Arbeitsstelle, der Heilsstätte, ankam. Da erkannte sie ihn. Sylphion stand vor ihr, keinen Tag gealtert, sondern noch jünger als sie ihn jemals gesehen hatte. Er sah in ihre Richtung, doch schien er sie nicht zu entdecken. Sie rief seinen Namen, winkte, doch Sylphion zeigte keine Reaktion.

Ihr Mann zückte einen weißen Pfeil aus einem Köcher, den er auf den Rücken geschnallt hatte, und legte ihn auf einen ebenfalls weißen Bogen. Sylphion spannte ihn und schickte das Geschoss auf die Reise. Der Pfeil flog auf direktem Wege auf die Stelle zu, an der Nistara stand.

Sie versuchte nicht einmal auszuweichen, so perplex war sie und so schnell schoss der Pfeil durch die Luft. Doch als sie gerade mit dem fürchterlichen Schmerz rechnete, fuhr der Pfeil durch sie hindurch, als wäre auch sie nur einer der Schatten, die sie in der Stadt gesehen hatte.

Nistara drehte sich um und verfolgte die Flugbahn des Pfeils. Hinter ihr, nur wenige Meter entfernt, stand Sylphion noch einmal. Doch dieser Sylphion war älter, wie ihr Mann jetzt sein musste. Und dieses Mal verfehlte das Geschoss sein Ziel nicht. Der Pfeil traf Sylphion in die Brust und der sackte kraftlos zu Boden.

Sie rannte auf ihn zu, rief immer wieder seinen Namen, doch als sie ihn erreicht hatte, war auch er nur noch ein gesichtsloser Schatten. Nistara wandte sich wieder um und sah zu dem jungen Sylphion, der boshaft lachte und einen weiteren Pfeil auflegte. Er schoss ihn ab und dieses Mal war Nistara sicher, dass der Pfeil sie treffen würde. Das Geschoss kam näher und näher, bis alles um sie dunkel wurde.

Nistara schreckte hoch und atmete panisch ein und aus. Mit den Händen suchte sie ihren Körper nach dem Pfeil ab. Doch da war nichts. Kein Schaft, der aus ihr ragte, keine Wunde, kein Blut. Sie sah sich um. Sie befand sich in ihrem Zelt, sie sah ihr Bett, die Kissen für Náam und sie, den kleinen Tisch dazwischen, die dünnen Teppiche an den Wänden und auf dem Boden. Neben ihr lag das Mädchen, ruhig schlafend, mit der Puppe im Arm. Es war nur ein Traum gewesen.

Vorsichtig, um Náam nicht zu wecken, stand sie auf und ging zu dem Wandteppich, der als Schutz vor Sand und Wind und Wetter am Guckloch angebracht war. Sie schob ihn beiseite und erkannte, dass die Sonne gerade aufgegangen war. Leise verließ sie die Hütte und wollte sich auf den Weg zu Balars Heim machen, um ihm von dem Traum zu berichten. Doch sie erkannte, dass er erneut in den eintreffenden Wellen am Strand stand.

Sie trat an ihn heran, ohne etwas zu sagen. Sie wusste, dass er in Gedanken war und das Wort ergreifen würde, wenn er bereit war. Es war ein wunderschöner Anblick, wie die Sonne am Horizont hinter dem Meer erschien und seine Strahlen über das Meer aussandte. Beinahe schön genug, um ihren Albtraum vergessen zu machen. Doch nur beinahe.

Es schien, als wäre Balar aus einer Trance erwacht und hätte erst in diesem Moment bemerkt, dass Nistara neben ihm stand. Er öffnete die Augen, sah die Frau jedoch nicht an.

»Du möchtest unser Gespräch weiterführen?«, nahm er an und klang erschöpft.

»Das möchte ich, doch es gibt etwas anderes, was ich dir sagen möchte. Ich hatte einen schrecklichen Traum.«

Balar fuhr sich durch das Gesicht. »Wir alle haben manchmal schlimme Träume, ich weiß nicht, ob es nötig ist, darüber zu reden.«

»Normalerweise nicht«, erwiderte sie etwas ungehalten. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie wütend auf Balar war, jedoch konnte sie nicht mehr nachvollziehen, weshalb er sie so im Dunklen ließ. »Dieser Traum war anders. Ich war in Jerobina, es hatte sich verändert, modernisiert. Und Sylphion war da. Aber nicht der Sylphion, den ich kannte, sondern ein jüngerer. Und dieser hat mit einem weißen Bogen und weißen Pfeil auf mich geschossen. Doch der Pfeil traf nicht mich, sondern fuhr durch mich und traf ... Sylphion.«

Während sie ihm berichtet hatte, waren Balars Züge deutlich interessierter geworden. »Ich, ich verstehe nicht«, meinte er nur und sah verwirrt aus. »Wie kann jemand auf sich selbst schießen?«

»Es war ein anderer Sylphion, er war älter. So, wie er jetzt aussehen muss. Er wurde von dem Pfeil getroffen, ging zu Boden und verschwand. Dann hat der junge Sylphion ein weiteres Mal geschossen, dieses Mal auf mich, doch ich bin aufgewacht, bevor ich getroffen wurde.«

Balar hatte das Gesicht in seinen Händen vergraben. Endlich sah er sie an. Doch der Blick in seinen Augen war nicht voller Furcht, wie noch am Tag zuvor, sondern voller Scham. Nistara verstand nichts mehr.

»Ich muss ehrlich zu dir sein, das hast du verdient, Nistara. Als ich gesagt hatte, dass Sylphion bei Endrael ist, war das nur teilweise wahr.« Sie hielt den Atem an. »Sylphion und Nomedion haben gekämpft, und Endrael hat an der Seite seines Vaters gestanden. Dabei ist etwas geschehen, was ich nicht für möglich gehalten hatte. Die Kräfte von Sylphion und Nomedion sind auf deinen Sohn übertragen worden. Er hat jetzt die halbe Macht der Vier in sich.«

Nistara wollte ihn unterbrechen, sie musste wissen, was mit ihrem Mann geschehen war. Was das für Endrael bedeutete, doch Balar hob die Hand und bat um ihr vorläufiges Schweigen.

»Ich weiß, dass du Fragen hast, doch lass es mich erklären. Das gleiche ist gestern noch einmal geschehen. Doch dieses Mal ist die Kraft von Undinion, dem Wasserteil, auf den Feuerteil Manderion übergegangen. Dadurch, dass Undinion nun nicht mehr länger dafür sorgt, dass die Meere vor der bekannten Welt unbefahrbar sind, ist der Kontinent ohne Schutz. Jeder kann ihn nun erreichen, etwas, was seit Jahrhunderten nicht möglich gewesen war. Und genau das werden wir tun.«

Hauptstadt Jerobina

»Nein, das kann nicht sein!«, entfuhr es Vandrato, der gerade aus dem Schlaf erwacht war. Er hatte eine Art Stechen in seiner Magengegend gespürt, als ob ihn eine Klinge dort getroffen hätte. Dieses furchterregende Gefühl hatte ihn jäh geweckt, doch es war nicht die schlimme Empfindung, die ihn quälte. Es war etwas geschehen, was er sich nur auf eine Art erklären konnte.

Pensa war durch seinen Ausruf ebenfalls hochgeschreckt und packte seinen Arm. »Ist etwas mit Papa?«, fragte sie, die Angst in ihrer Stimme war deutlich zu erkennen. Vandrato schüttelte stumm mit dem Kopf.

Es war bereits gut ein Monat vergangen, seitdem der magisch Begabte Pensas Vater untersucht und geheilt hatte. Die Krankheit hatte gegen seine Kräfte angekämpft, doch Vandrato wusste, dass er zu mächtig war, um sich so leicht abschütteln zu lassen. Seine Studien hatten ihm mehr Kraft verliehen als er sich hatte vorstellen können.

Obwohl der ältere Mann seit diesem Tag das blühende Leben war, hatte Pensa noch immer Angst um ihn. Das konnte Vandrato mittlerweile nachvollziehen. Bis auf seinen Meister hatte der Begabte in seiner Jugend nie jemanden gehabt, um den er sich gesorgt hatte. Nun fühlte er, wie sich vor allem Pensa, aber auch die Freunde rund um Endrael in seinem Herzen festgesetzt hatten. Er wollte keinen verlieren. Deshalb fürchtete er sich.

»Du kannst dich daran erinnern, dass ich die Präsenz von zwei mächtigen Begabten in der Kriegerregion gespürt habe?«

Pensa, trotz ihrer Angst noch etwas verschlafen, atmete tief durch. Ihre Panik war unbegründet gewesen. Nichtsdestotrotz sah sie ihren Gefährten mit gerunzelter Stirn an und nickte.

»Der eine der Begabten hatte sich in letzter Zeit immer weiter auf den anderen zubewegt. Und jetzt ... jetzt spüre ich nur noch einen, und dieser besitzt eine unvorstellbare Macht. Die habe ich nur ein weiteres Mal gespürt, bei ...«

»Ich weiß schon«, fiel ihm Pensa ins Wort, bevor er es aussprechen konnte. »Das bedeutet, dass wir mit unserer Vermutung recht hatten. Endrael hat die Kräfte seines Vaters.«

Vandrato wollte ihre Aussage ergänzen, unterdrückte jedoch diesen Impuls. »Vielmehr bedeutet es, dass einer der beiden verbliebenen Götterteile den anderen getötet haben muss. Nur sie können solche Macht kontrollieren. Feuer oder Wasser. Ich für meinen Teil möchte lieber nass werden als verbrennen.«

Erst nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte Vandrato, dass sein Witz in ihrer Situation äußerst unpassend war. Und trotzdem konnte er sich selbst in den schlimmsten Stunden noch auf seinen Humor verlassen. Pensa hingegen zog eine Schnute und rollte mit den Augen.

»Das müssen wir Endrael sofort erzählen. Du weißt, dass es das richtige ist.«

»Du hast recht, Pensa. Aber was erzähle ich ihm? Ich kann starke Begabte spüren, im Süden gab es zwei, jetzt nur einen noch stärkeren. Ach übrigens, er ist so stark wie du, seitdem du deinen Vater getötet hast. Wir wissen, dass du ein Begabter oder was auch immer bist. Habe ich etwas vergessen?«

Die junge Frau seufzte. »Ich würde es vielleicht nicht ganz so ohne Umschweife formulieren, aber ja, das sind die wesentlichen Informationen. Er verdient, dass wir ehrlich zu ihm sind.«

Vandrato fühlte sich bei diesen Worten unwohl. Es gab etwas, das er Pensa und auch Endrael hatte sagen wollen, seitdem er von Endraels Kräften wusste. Doch bisher hatte er sich nicht durchringen können. Er wusste nicht einmal, ob es von Belang war. Der Begabte hatte entschieden, abzuwarten und alles genau zu beobachten. Manchmal waren zu viele Worte die falsche Vorgehensweise.

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Jetzt dürften die Straßen noch leer sein«, schlug Vandrato vor und erhob sich von ihrem Bett.

»Wenn mich meine Ohren nicht täuschen, werden wir wohl noch etwas warten müssen«, meinte Pensa und grinste ihn an. Vandrato drehte sich zur Tür in Erwartung des Aufpralls. Und nur einen Augenblick später flog ihre Zimmertür auf und zwei Jungen sprangen mit lauten Rufen auf den Begabten. Vandrato ließ sich umreißen und auf das Bett fallen.

»Ah, was sind das für starke Krieger, die mich überwältigt haben? Ich gebe mich geschlagen, eurer Stärke bin ich nicht gewachsen!«

Die Zwillinge Den und Laka hatten an diesem Tag auf ihre Holzschwerter verzichtet und sich auf ihre Muskelkraft verlassen. Die beiden jüngsten Geschwister Pensas liebten es, am Morgen mit Vandrato zu raufen, für sie war es Übung, um später einmal wirkliche Krieger werden zu können.

Auch wenn Vandrato sie hätte aufhalten können, musste er zugeben, dass die zwei für ihr Alter viel Kraft besaßen. Wäre eine der Kasernen in Jerobina noch aktiv, hätten sich Den und Laka bald dort melden können, um ausgebildet zu werden.

Ihr Eindringen in das Zimmer von Pensa und Vandrato bedeutete, dass Firo mit dem Frühstück gekommen war. Der Begabte unternahm noch wenige halbherzige Versuche, sich zu wehren, bis Pensa die beiden in das Esszimmer schickte, damit sie sich anziehen konnten.

Das neue Haus, in dem die Familie lebte, war fünf Zimmer größer als das alte und insgesamt moderner und komfortabler. Endrael hatte ihnen ein Haus im alten Politikerviertel zugesprochen, doch Pensa hatte nicht gewollt, dass ihre Brüder aus der alten Nachbarschaft wegmussten. Die Zwillinge hatten Freunde hier und Firo wollte unbedingt weiter bei dem Bäcker arbeiten. Deshalb war ein Umzug in ein Haus nicht weit von ihrem alten die beste Möglichkeit gewesen, auch wenn ihr Vater sich anfangs gesträubt hatte, sein Eigentum zu verlassen. Pensa wusste, dass es daran lag, dass er mit ihrer Mutter dort gewohnt und womöglich das Gefühl hatte, sie dadurch verlassen zu müssen.

Ihr jetziges Zuhause hatte für jeden der fünfköpfigen Familie ein eigenes Zimmer. Außerdem mussten sie nicht mehr in der Küche essen, sondern hatten einen extra Raum dafür. Pensa und Vandrato teilten sich eines der Schlafzimmer. Der Begabte und seine Gefährtin hatten zwar nie wirklich darüber gesprochen, doch das Paar wohnte zusammen. Vandrato besaß kein eigenes Heim, weshalb dies allein praktische Gründe hatte. Er konnte es sich auch nicht anders vorstellen als mit Pensa zu leben.

Nachdem sich die beiden lockere Kleidung angezogen hatten, gingen sie in das Esszimmer. Die drei Brüder und der Vater saßen bereits an der großen Tafel, die ohne Probleme für mehr als sechs Menschen Platz bot. Eine üppige Auswahl an Brot und Früchten wartete auf sie.

Die Zwillinge beherrschten die morgendliche Konversation, in die sich ab und zu der ältere Firo einschaltete und auch ihr Vater beteiligte sich daran. In den Zeiten vor seiner Heilung wäre dies kaum denkbar gewesen, denn sein Zustand hatte sich damals deutlich verschlechtert gehabt. Jetzt hatte Pensa ihm einmal gesagt, dass ihr Vater sie wieder an die Zeit erinnerte, als ihre Mutter noch gelebt hatte. Vandrato war froh, dass er dem Mann hatte helfen und neuen Lebensmut bereiten können.

Nach dem Frühstück verabschiedeten sich Vandrato und Pensa vom Rest der Familie. Ihr Plan, den morgendlichen Andrang auf den Straßen Jerobinas zu vermeiden, war nicht aufgegangen. Das Essen hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht, doch das war den beiden vorher klar gewesen. Vandrato wusste, wie viel es Pensa bedeutete und wie glücklich sie war, dass ihre Familie wieder zur Normalität zurückgefunden hatte. Daher nahm er das Gedränge auf dem Weg zum Palast gern in Kauf.

Worauf der magisch Begabte jedoch gern verzichtet hätte, waren die Stadtbewohner, die die beiden erkannten. Ihre Nachbarn hatten sich daran gewöhnt, neben berühmten Rebellen zu wohnen und ließen sich keine besondere Aufregung anmerken. Doch sobald sie in das Stadtzentrum kamen, zeigten Menschen mit den Fingern auf sie oder riefen ihre Namen. Die Abkürzungen und Schleichwege, die sie früher benutzt hatten, waren nun gesperrt, da der Senat nicht wollte, dass jemand unentdeckt durch Jerobina gelangen konnte. Vandrato verfluchte Endrael in diesem Moment, da sein bester Freund es gewesen war, der diesen Stein ins Rollen gebracht hatte. En und sein Drang nach völliger Sicherheit. Alles ist genauestens geplant.

»Lächeln und winken nicht vergessen«, raunte Pensa ihm zwischen den Zähnen zu, während sie ihren Hinweis selbst befolgte. Gezwungenermaßen hörte Vandrato auf sie und musste sogar einige Hände schütteln.

Im Grunde genommen konnte er die Menschen Jerobinas verstehen. Als die Jahre der Unterdrückung durch den König beendet worden waren, hatte ein Despot den anderen abgelöst. Auch wenn er wusste, dass zumindest Melacho I. in Wahrheit kein schrecklicher Herrscher gewesen war. Der Einfluss von Nomedion, dem Götterteil der Erde, sowie die korrupten Stadtwachen und Soldaten hatten die Bewohner der Hauptstadt terrorisiert.

Deshalb war Vandrato den Leuten auch nicht böse, die ihre Dankbarkeit ausdrücken wollten. Doch nach mehr als einem Monat, seitdem Kravan und seine Gefolgschaft die Stadt verlassen hatten, war es ihm einfach zu viel. Was würde er dafür geben, fliegen zu können, wie Endrael berichtet hatte. Natürlich hatte dieser nur davon erzählt, wie sein Vater geflogen war. Wenn sie ihn nun darauf ansprechen würden, dass sie von seinen Kräften wussten, würde er vielleicht von seiner eigenen Flugerfahrung sprechen.

Am Palast angekommen wurde ihnen gesagt, dass Endrael sich noch in seinem Haus befand. Der Krieger hatte sich dagegen entschieden, mit Katin in den Palast zu ziehen, da er sich nicht als König sah. Sie hatten eines der Häuser dahinter bezogen, das neben Mankarors. Im Palast lebten die ehemaligen Bediensteten der Königsfamilie und die Priester aus dem Kloster von Camajira. Antar und die Brüder hatten sich zwar gewehrt, in einem Palast wohnen zu sollen, doch Endrael hatte darauf bestanden.

Er hatte gegenüber Vandrato zugegeben, dass dies nicht nur eine Entscheidung zugunsten der Gottesdiener gewesen war. Endrael hatte die Frage vermeiden wollen, wem der Palast des Königs denn nun zustehen würde. Da ehemalige Bedienstete und Priester darin hausten, konnte sich niemand aus der Bevölkerung beschweren.

Vandrato war aufgefallen, dass Endrael in der kurzen Zeit, seitdem er dem Senat vorstand, um einiges reifer geworden war. Er war deutlich entscheidungssicherer geworden, griff härter durch, ohne seinen Gerechtigkeitssinn zu verlieren. Wobei der Magier gerade bezüglich der Bestrafungen leichte Änderungen bei seinem Freund entdeckt hatte. Wann immer er einer der wöchentlichen Senatssitzungen beigewohnt hatte und jemand bestraft werden sollte, hatte sich Endrael für die härtere Strafe ausgesprochen. Womöglich hing dies aber auch damit zusammen, dass er als Vorsitzender Stärke zeigen musste. Es bewies sich immer wieder, ein Herrscher sollte gefürchtet und nicht geliebt werden. Doch Vandrato hatte sich vorgenommen, diese Tendenzen im Auge zu behalten. Vor allem aufgrund seiner Vermutungen, die er genau deshalb mit niemandem teilen wollte und konnte.

Pensa und Vandrato gingen den Weg, der vom Palast zu den Häusern führte, in denen einst die Senatoren des Königs gelebt hatten. Zwar wohnten mittlerweile neue Senatsmitglieder in ihnen, doch die meisten der gewählten Politiker besaßen Häuser innerhalb der Stadt, sogar in der Nähe des Hauses von Pensa und ihrer Familie.

Die junge Frau sah ihn prüfend an und hielt ihn am Arm, kurz bevor sie Endraels Wohnsitz erreichten. »Bist du etwa nervös?«, fragte sie Vandrato neckend.

»Natürlich, wie könnte ich es nicht sein? Oder soll ich dir noch einmal vorspielen, wie diese Unterhaltung gleich ablaufen wird?«

»Er ist immer noch unser Freund, der gleiche Mann, den wir vor mehr als einem Jahr kennengelernt haben«, erklärte Pensa und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Vandrato zuckte kurz bei diesen Worten. »Du weißt, was ich meine. Natürlich hat er sich verändert, wer hätte das nicht, wenn er die Kräfte eines Götterteils erhält und kurz danach vom Volk zum König ernannt wird.«

»Ich bevorzuge den Titel, den man mir gegeben hat. Kriegsfürst hört sich zwar brutal an, doch König klingt aus den meisten Mündern sehr abfällig.«

Endrael war wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht und grinste sie breit an. Pensa war zusammengeschreckt und ein kurzer Schrei war ihr entwichen. Vandrato hingegen konnte sich schneller fangen.

»En, begrüßt man so Gäste und seine besten Freunde?«, fragte er und grübelte, ob Endrael seine Kräfte benutzt hatte, um so urplötzlich vor ihnen aufzutauchen.

»Ja, wirklich, schäm dich Endrael, wie kannst du uns so erschrecken?«, tadelte Pensa ihn und umarmte den Krieger. Vandrato sah ihr an, dass sie den gleichen Gedanken gehabt haben musste.

»Tut mir leid, ich habe euch gesehen, da ich gerade in den Garten gegangen bin, als ihr angekommen seid. Also bin ich auf euch zugekommen, doch scheinbar habt ihr mich nicht bemerkt!«, berichtete er und Vandrato merkte, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Sie hatten dem Haus den Rücken gekehrt und Sirondor hatte in der Ausbildung großen Wert daraufgelegt, dass Endrael sich lautlos fortbewegen konnte.

Endrael führte sie zu seiner Terrasse, auf der die drei Freunde Platz nahmen. Alle ehemaligen Senatorenhäuser waren ähnlich ausgestattet, sodass dieser Ort sehr an den Gartenausblick von Mankaror erinnerte. Endrael bot ihnen etwas zu essen an, doch die beiden lehnten dankend ab. Firo versorgte sie ausreichend mit frischem Brot, Vandrato hatte das Gefühl, an Gewicht zugelegt zu haben.

»Wo ist Katin, ist sie noch nicht wach?«, wollte Pensa wissen, die durch die offene Tür in das Haus blickte.

»Sie ist, sagen wir mal, unpässlich«, meinte Endrael mit einem vielsagenden Blick. »Die Morgenstunden sind momentan nicht besonders angenehm für sie. Unser kleiner Kämpfer hält sie ordentlich auf Trab, schon bevor er auf der Welt ist.«

Pensa nickte verständnisvoll, während Vandrato ein fragendes Gesicht machte. »Katin hat die Morgenübelkeit, das passiert schwangeren Frauen sehr oft. Sie übergibt sich wohl gerade.«

Vandrato machte große Augen und zuckte mit den Achseln. »Woher sollte ich das wissen? Ich kannte bis jetzt noch keine Frau, die schwanger war. Ich habe nur gehört, dass es schmerzhaft sein soll, wenn das Kind geboren wird. Warum tun sich Frauen das an, wenn es ihnen so schlecht geht?«

»Red einfach nicht mehr, wenn es sich um ein Thema handelt, zu dem du nichts Wertvolles beisteuern kannst«, meinte Pensa nur und schüttelte mit dem Kopf.

Endrael lachte. »Mach dir nichts draus, Kumpel, ich wusste auch nur sehr wenig darüber.« Er wandte sich an Pensa. »Woher sollen wir das auch wissen? Wir haben keine Geschwister und sind von Männern aufgezogen worden.«

»Das stimmt nicht«, sagte Vandrato, der aus Reflex geantwortet hatte. Endrael und Pensa sahen sich fragend an. Bisher hatte Vandrato nur äußerst selten über seine Kindheit gesprochen und wenn, dann nur über die Ausbildung bei seinem Meister Zandur.

»Soll das heißen, du hast Brüder oder Schwestern?«, fragte seine Gefährtin aufgeregt.

»Ich weiß es nicht genau. Was ich weiß ist, dass ich viele Brüder und Schwestern hatte, als ich noch ganz klein war. Was mit ihnen geschehen ist, kann ich euch nicht sagen. Ich erinnere mich nicht, was passiert ist, bevor ich auf der Straße gelandet bin.«

Pensa wollte weiter nachfragen, doch Endrael legte seine Hand auf ihre. Vandrato war froh, dass sein bester Freund bemerkt hatte, dass er nicht darüber sprechen wollte. Für den Begabten gab es auch nichts, was er noch dazu sagen könnte. Es waren nur Bruchstücke und Fragmente von Erinnerungen, die er an seine Familie hatte. Erst Zandur war so etwas wie seine Familie gewesen, obwohl er mehr Lehrer als Vaterersatz gewesen war.

Nun ergriff Pensa auch seine Hand und drückte sie. »Erzähl Endrael von deiner Entdeckung«, sagte Pensa, um das Thema zu wechseln und zum wahren Grund ihres Besuches zu kommen.

Endrael sah die beiden fragend an, doch bevor er das Wort ergreifen konnte, hob Vandrato seine freie Hand. »Lass es mich dir erklären.«

Der Begabte berichtete seinem besten Freund abermals von seinen Studien, die er unternommen hatte, um seine Kräfte besser verstehen und kontrollieren zu können. Von den beiden mächtigen Begabten im Süden und davon, dass er einen weiteren Magier in Camajira gespürt hatte.

Der Krieger war die ganze Zeit still geblieben und hatte aufmerksam zugehört. Doch Vandrato hatte in seinen Zügen die Reaktionen auf die Worte erkennen können und wusste, dass Endrael die gleichen Schlüsse gezogen hatte wie Pensa und er.

Vandrato gelangte zum heutigen Tag und zu der Tatsache, dass er nur noch einen einzelnen, extrem mächtigen Begabten in der Kriegerregion spüren konnte. Endrael fuhr sich durch das Gesicht.

»Also hat ein Götterteil den anderen getötet, willst du das damit sagen?« Vandrato nickte. »Und ihr wisst, dass ich die Fähigkeiten meines Vaters in mir trage.«

»Ja, das wissen wir«, meinte Pensa vorsichtig.

Der neue Kriegsfürst atmete schwer. »Es tut mir leid, dass ich nichts gesagt habe. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ein ‚Ich habe meinen Vater ohne Absicht getötet und so seine göttlichen Kräfte auf mich übertragen bekommen’ sagt sich nicht so leicht.«

Vandrato sah kurz zu Pensa und machte eine ‚Hab‘ ich dir doch gesagt’-Geste, er konnte Endrael verstehen. Dieses Gespräch war nicht leicht. Doch Pensa warf ihm einen finsteren Blick zu, sodass er sich wieder auf seinen Freund konzentrierte.

»Das verstehen wir, En«, erklärte der Begabte.

»Niemand weiß es, nicht einmal Katin. Und ich möchte euch bitten, auch niemandem davon zu berichten, zumindest noch nicht. So schnell wie sich Dinge in dieser Stadt herumsprechen, würden schon bald tausende vor dem Palast stehen und einen Teil des Einen Gottes anbeten wollen. Ich habe bereits Probleme damit, Anführer und Kriegsfürst von so vielen Menschen zu sein. Ein Gott kann und will ich nicht ebenfalls noch sein.«

Vandrato konnte ihn nur zu gut verstehen. Ihm war das Erlebnis am Morgen auf den Straßen schon zu viel gewesen. In Endraels Haut wollte er nicht stecken, sollten die Bewohner herausfinden, wer oder was der Krieger wirklich war.

»Dein Geheimnis ist bei uns sicher, das weißt du. Aber solltest du dich nicht zumindest Sirondor anvertrauen? Immerhin kannte er deinen Vater und dessen Kräfte und kann dir mit Sicherheit helfen«, schlug Vandrato vor.

»Ich weiß nicht, wo Sirondor ist. Seit dem Tag meiner Ernennung habe ich ihn nicht mehr gesehen. Etwas stimmt nicht mit ihm, schon seit dem Kampf mit Nomedion. Aber wenn er für sich sein möchte, müssen wir das respektieren.«

Pensa stieß einen triumphalen Laut aus. »Ich weiß es! Warum unterrichtest du ihn nicht, Vandrato? Eure Kräfte sind von ähnlicher Natur, so viel wissen wir, deshalb könntest du Endrael bestimmt helfen, sie zu verstehen und zu benutzen!«

Endrael schaute auf den Boden und zögerte. »Ich weiß nicht. Ich, ähm, ich kann bereits gut damit umgehen und möchte auch nicht, dass ...«

Der Begabte schwieg. Pensas Idee hatte ihn ein wenig überrumpelt, doch logisch betrachtet ergab sie durchaus Sinn. Er hatte viel gelernt in letzter Zeit und konnte sich auch noch an die Lehrstunden seines eigenen Meisters erinnern. Endraels Gestotter war für ihn unverständlich. Selbst wenn er schon etwas beherrschte, konnte er ohne Übung und Anleitung gar nicht wissen, was er zu tun hatte. Dies hatte Zandur ihm damals erklärt, ein Begabter benötigt einen anderen Magier, um in seine Kräfte eintauchen zu können. Was war es, das Endrael verbarg?

Gerade als er etwas sagen wollte, kam Katin zu ihnen nach draußen. »Pensa, Vandrato! Was für eine schöne Überraschung!«

Die beiden begrüßten die schwangere Frau herzlich und sie setzte sich, mit bereits gut zu erkennendem Bauch, zu ihnen. Der Moment, in dem Vandrato Endrael auf sein Zögern hätte ansprechen können, war vorüber. Beide Männer hatten Geheimnisse voreinander.

»Dein Bauch wird ja immer größer!«, sagte Vandrato, ohne nachzudenken. Er erhielt dafür sowohl von Pensa als auch von Katin böse Blicke. Endrael konnte sich geradeso ein Lachen verkneifen.

»Man bemerkt immer wieder aufs Neue, dass dir niemand Manieren beigebracht hat und du immer sagst, was du denkst«, meinte Pensa und schüttelte den Kopf. Beide Frauen mussten grinsen und kurze Zeit später konnte sich keiner der vier Freunde mehr zurückhalten. Ihr Lachen erfüllte den gesamten Garten und Vandrato hoffte, dass sich daran auch so schnell nichts ändern würde.
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Tag 573 nach Jerobina
Eisige Region, Königliche Siedlung


Wind und Wetter waren für Keran eine drastische Umstellung gewesen. Er hatte noch immer damit zu kämpfen. Der Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte, hielt nun schon drei Tage an. Kalte Luft, matschiger Boden und wolkenbedeckter Himmel. Dies alles machte die Tage hier in der Eisigen Region aus.

Mittlerweile war das Leben annehmbarer geworden. Die Hütte, in der er zuvor gelebt hatte, war einem Haus gewichen, welches die Soldaten und ehemaligen Stadtwachen für ihn errichtet hatten. Es war zwar kein Palast, wie er eines Monarchen würdig gewesen wäre, aber so konnte er seiner Ehegattin und Königin Xofela zumindest etwas mehr bieten.

Auch die Unterkünfte der Diener und Armee hatten sich mit der Zeit verbessert. Keran hatte dafür gesorgt, dass die Siedlung zum Sammelpunkt seiner Streitkräfte geworden war, auch wenn General Vakor diesen Plan nicht unterstützt hatte. Er hatte von ‚strategisch unklug’ gesprochen, doch Keran fand, dass es logischer war, nah an seinen Truppen zu sein.

An den meisten Tagen war ein Großteil der Soldaten nicht hier. Der König hatte dem General drohen müssen, bis dieser zu guter Letzt den Plan offenlegte, den er mit Kerans Mutter vor deren Ermordung geschmiedet hatte. Die Armee war in kleinere Trupps unterteilt worden, welche in der Eisigen und Göttlichen Region für Unsicherheit sorgten und Chaos stifteten. Auf ihre typischen roten Rüstungen und Umhänge verzichteten sie bei diesen Angriffen, damit das einfache Volk der Meinung war, dass Aufständische sie angriffen.

Erste Erfolge konnten bereits verzeichnet werden. Gerade in der Göttlichen Region riefen die Menschen immer häufiger nach ihrem wahren König. Dies war dem letztlichen Versagen Vakors zu verdanken. Rund um Camajira glaubte man, dass die Rebellenarmee, die in die ehemalige Prinzenstadt gekommen war, für die Toten und das Feuer verantwortlich war. Auch das Massaker in Tengur wurde dem Widerstand zugerechnet.

In der Eisigen Region mussten die Trupps vorsichtiger sein, da die Bewohner wussten, dass Keran und sein Hof ihr Lager bei ihnen aufgeschlagen hatten. Wenn sich die vermeintlichen Rebellen zur königlichen Siedlung aufmachten und die Soldaten diese nicht bekämpften, sondern willkommen hießen, würde sich dieses Täuschungsmanöver schon bald herumsprechen.

Problematisch waren die Regionen auf der anderen Vasdilseite. Während die Kriegerregion auf ihrer Seite des Flusses ihnen gehörte, sah es in der Königlichen und Eisernen Region sowie der Gildenregion gänzlich anders aus. Die Gildenregion und Kerans Heimat, die Königliche Region, wurden vom Widerstand kontrolliert.

Der neue Senat unter der Führung des selbsternannten Kriegsfürsten Endrael leistete ganze Arbeit, den wahren Herrscher zu diskreditieren. Keran schäumte jedes Mal vor Wut, wenn er daran dachte, dass dieser elendige Mistkerl, der Mörder seines Vaters, den Titel seines Vorfahren trug. Es war ein Schlag ins Gesicht für ihn als Hattovans Erben, dem ersten Kriegsfürsten. Doch leider musste er zugeben, dass die militärischen und gesellschaftlichen Änderungen des Thronräubers funktionierten. Er hatte die Liebe des Volkes und dazu einen mächtigen Begabten auf seiner Seite.

Und wie so oft wanderten Kerans Gedanken zu Finlia. Er hatte erfahren müssen, dass sich seine ehemalige Verlobte auf die Seite seiner Feinde geschlagen hatte. Obwohl Keran mit Xofela vermählt war, konnte er Finlia nicht vergessen. Wäre er an dem Tag nicht geflohen oder hätte sie mitnehmen können, wäre sie nun hier, an seiner Seite. Seine Königin, die schönste Frau der bekannten Welt. Doch er musste sie vergessen, sie war eine Verräterin und seiner Gefühle nicht würdig.

Zu guter Letzt war da noch die Eiserne Region. Wie ihm zugetragen worden war, hatte sich eine Gruppe vom Widerstand abgespalten und in die Nachbarregion aufgemacht. Kravan, der Mann, der zuvor die Rebellen angeführt hatte, und der ehemalige Senator Frepod, der Kerans Vater betrogen und von Beginn an die Aufständischen unterstützt hatte, lenkten die Geschicke dieser Splittergruppe. Wenn man den Gerüchten trauen konnte, waren Kravan und Endrael als erbitterte Feinde auseinandergegangen. Man sagte, dass dieser Kravan äußerst brutal vorging und viele Soldaten und Stadtwachen zum Tode verurteilt hatte. Auch ihn musste Keran ernst nehmen, wenn er sein Reich zurückerobern wollte.

Der junge Monarch blickte von seinem Schreibtisch auf, an dem er die neuesten Berichte der einzelnen Trupps durchsah. Keran schaute aus dem Fenster, auf dem Weg vor dem Haus ging Xofela mit zwei Hofdamen umher. Für die wenigen Frauen, die hier lebten, gab es wenig zu tun. An einen Markt war nicht zu denken, Feste oder Bälle wurden ebenso wenig gefeiert. Nicht nur einmal war es beinahe zu Übergriffen auf einige Damen gekommen, die überführten Täter waren für ihre Vergehen vor der Menge ausgepeitscht worden.

Keran hatte keine Gnade für diese Männer, auch wenn er entfernt nachvollziehen konnte, was sie dazu getrieben hatte. Die Männer sehnten sich nach weiblicher Gesellschaft, die sie aus dem Leben in den Städten nur zu gut kannten. Nur wenige Soldaten hatte Frau und Familie, die in der Siedlung lebten. Einer der Generäle hatte nach dem letzten Angriff vorgeschlagen, ein Bordell zu errichten, um den Männern einen Ort für ihre Lüste zu geben. Diese Idee und deren Umsetzung hatte durchaus geholfen, auch wenn der König das Gefühl hatte, dass manche Soldaten weniger bereit waren, ihre Dienste zu erfüllen.

Die Stimmung änderte sich schlagartig, sobald General Vakor anwesend war. Der Mann, der zuvor der Befehlshaber der Stadtwache von Jerobina gewesen war, wurde von der Armee respektiert und gefürchtet. Man wusste von seiner Vorliebe für Gewalt und Blut. Keran ahnte, dass er Vakor genau im Auge behalten musste, denn dessen Truppen waren dem General treu ergeben. Zu treu ergeben.

Darüber hinaus war Keran ziemlich sicher, dass seine Mutter und Vakor ein Verhältnis gehabt hatten. Früher hatte der junge König nicht besonders auf solche Dinge geachtet, doch jetzt, da er eine Gemahlin hatte und älter war, konnte er mehr zwischen den Zeilen lesen. Die Art, die seine Mutter an den Tag gelegt hatte, sobald Vakor anwesend gewesen war, hatte sie verraten. Er schüttelte sich bei dem Bild, das er im Kopf hatte. Jedoch bedeutete dies auch, dass der General zu vielen Dingen bereit war, um an Macht und Einfluss zu gelangen.

Keran war umgeben von Feinden, auf der Landkarte und in seinem nächsten Umfeld. Xofela war ihm eine Stütze, doch er kam nicht umhin, die Gespräche mit Indrus zu vermissen. Sein persönlicher Diener, der ihn anstelle seiner Eltern großgezogen hatte und ihm mit den Jahren ein wahrer Freund geworden war, hatte sich verändert. Indrus schien nicht mehr länger allein an Kerans Wohlergehen zu denken, sondern an erster Stelle an das, was am besten für das Land und die Bevölkerung war.

Er hatte Kerans neue Religion kritisiert, seine Ehe mit Xofela, sogar die militärische Strategie war dem Diener ein Dorn im Auge. Zwar konnte Keran verstehen, dass der ältere Mann manche Befehle zu harsch fand, doch sie befanden sich im Krieg. Mit Liebe und dem Einen Gott würde man die beiden Rebellengruppierungen nicht besiegen können.

Schon länger hatten die beiden nicht miteinander geredet. Indrus blieb für sich und sprach nur mit wenigen, er traf sich häufiger mit einer Gruppe Soldaten oder einzelnen Wachmännern. Bisher hatte Keran noch nicht herausfinden können, was Thema dieser Unterhaltungen war, doch er ließ seinen Diener gewähren. Er konnte nichts an den Befehlen des Königs ändern, dessen war sich Keran sicher.

Dann waren da noch die Dretsim und die anderen Mitglieder der Bruderschaft Manderan. Die verkrüppelten Männer, die den eigenen Obersten ihrem Gott geopfert hatten, waren nicht länger nur zu zweit. Insgesamt waren es nun acht Dretsim, die sich in der Siedlung aufhielten. Die Bruderschaft Manderan schätzte wohl, dass hier für sie der sicherste Ort war. Deshalb trafen auch in regelmäßigen Abständen weitere Mitglieder ein. Leider waren keine Begabten unter ihnen. Keran erinnerte sich, dass die Bruderschaft die Magier seit den Zeiten von Hattovan beherbergt hatte. Zwar fürchtete der König deren Kräfte wie jeder andere, doch sie waren nützliche Werkzeuge und ein Trumpf gegen den Begabten von Endrael.

Keiner aus der Bruderschaft Manderan konnte ihm Auskunft geben, wo die magisch Begabten steckten. Die Dretsim wichen seinen Fragen aus, irgendetwas stimmte offenbar nicht. Keran hasste diese Zweckgemeinschaft, die er mit ihnen eingegangen war. Dennoch musste er zugeben, dass der Glaube an Manderan seine Männer beflügelt hatte, und auch er selbst hatte eine immense Stärke gespürt, als er die Feuer-Rede vor seiner Armee gehalten hatte. Mehr Stärke als er je durch den Glauben an den Einen Gott erhalten hatte.

Keran entschied, die Arbeit für den Moment ruhen zu lassen und seiner Frau Gesellschaft zu leisten. Er hatte in letzter Zeit nicht den Kopf dafür gehabt, viel Zeit mit Xofela zu verbringen. Dies zeigte sich auch in der Tatsache, dass die Königin noch immer nicht schwanger war. In einem waren sich alle ansässigen Parteien einig: Sie benötigten dringend einen Thronfolger und Erben.

Der König warf sich einen dicken, dunklen Fellmantel über, der fast bis auf den Boden reichte. Er war inzwischen zu weit für ihn, da in der Kälte das Essen nicht so üppig ausfiel wie in der Hauptstadt. Sein Haar wurde länger und sein Gesicht durch den Bart markanter.

Keran trat hinaus und hielt die Wachen, die vor dem Haus postiert waren, mit einem Handzeichen ab, ihm zu folgen. Er ging auf Xofela und die anderen Frauen zu, als er eine Stimme neben sich hörte.

»Majestät, habt Ihr einen Augenblick?«, fragte Indrus, der unbemerkt an ihn herangekommen war.

»Ich ... ich denke schon«, erwiderte er und warf einen Blick auf Xofela, die gerade über etwas lachte. Dann muss meine liebe Frau noch kurze Zeit warten. »Was gibt es, Indrus?«

Der Diener deutete auf das Haus. »Könnten wir hineingehen? Meine alten Knochen vertragen die Kälte nicht so lange.«

»Natürlich«, meinte Keran und wunderte sich über die Worte des älteren Mannes. Er sagte, er könne die Kälte nicht vertragen, trug dennoch nur Hemd und eine Schaube. Keinen Mantel.

Die beiden betraten das Haus und Keran bot seinem Freund einen Platz am Kamin im Arbeitszimmer an. Indrus setzte sich auf einen der Sessel und Keran tat es ihm gleich.

»Also? Was möchtest du mit mir besprechen?«, wollte Keran mit bewusst beiläufigem Ton wissen. Er war froh, dass sein Vertrauter den ersten Schritt getan hatte, damit sie endlich wieder häufiger miteinander sprechen konnten.

»Majestät, es geht um die Angriffe auf die Dörfer und Städte in den beiden Regionen.«

Keran rollte mit den Augen. »Schon wieder? Ich dachte, ich hätte mich beim letzten Mal deutlich genug ausgedrückt, Indrus. Sie sind ein notwendiges Übel, versteh das doch!«

»Ich weiß, dass Ihr dies so seht. Nur denke ich, dass wir gemeinsam einen besseren Weg finden können, um das Land wieder unter Eurer Herrschaft zu vereinen.«

Der König hatte befürchtet, dass das Gespräch in diese Richtung gehen würde. »Möchtest du wirklich ein weiteres Mal diesen Streit ausdiskutieren? Bist du deshalb nach all der Zeit zu mir gekommen, um zu wiederholen, was mich schon früher nicht überzeugen konnte?«

»Nein, obwohl ich in dieser Hinsicht die Hoffnung nie aufgeben werde«, gestand Indrus. »Ich bin hier, um Euch zu warnen.«

»Warnen? Vor was?«

»Vor wem. Vor General Vakor. Ich habe gehört, dass er, ohne große Vorsicht an den Tag zu legen, vor den Soldaten gegen Euch spricht. Er scheint sich für den wahren Befehlshaber der königlichen Armee zu halten und wie ich an Eurer Reaktion ablesen kann, hat Euch niemand der Männer über seine Worte in Kenntnis gesetzt.«

Es stimmte, Keran hörte dies zum ersten Mal. Er hatte zwar bereits vermutet, dass Vakor sein eigenes Spiel spielte, nur, dass der General so weit gegangen war, hatte er nicht vermutet. Keran musste mehr erfahren.

»Woher weißt du davon?«, wollte er wissen.

»Es gibt einige Soldaten und Wachmänner, die Euch treu ergeben sind, obgleich sie nicht den Mut hatten, zu Euch zu kommen. Sie sprachen stattdessen mit mir.«

»Was hielt sie davon ab, mir davon zu berichten?«

Indrus zögerte einen Moment, als ob er nach den richtigen Worten suchte. »Sie haben den Glauben an den Einen Gott nicht aufgegeben und befürchten, dass sie deshalb von Euch bestraft würden.«

Keran seufzte bei dieser Erkenntnis. Seine Hochzeit mit der Tochter eines Dretsim und seine Worte während der Rede waren klare Bekenntnisse zu Manderan. Er hatte nicht vermutet, dass in den Reihen der Soldaten wahre Anhänger des Einen Gotte verblieben waren. Den meisten Männern war es egal, welchen Gott sie anbeteten, solange sie kämpfen durften und dafür bezahlt wurden.

»Ich verstehe. Du kannst ihnen sagen, dass sie mich nicht fürchten brauchen. Loyalität ist für mich von größerer Bedeutung als Religion.« Der Diener nickte, Keran sah dessen zufriedene Miene. »Indrus, was besprichst du noch mit den Männern? Ich weiß, dass du dich häufiger mit Soldaten oder Wachmännern triffst. Mit Sicherheit war nicht jedes Mal General Vakor Thema.«

Sein Vertrauter hielt die Hände vor den Kamin. »Ihr seid besser informiert, was in Euren Reihen vor sich geht, als ich vermutet hatte. Doch weshalb lasst Ihr mich beschatten und Vakor kann Euch diffamieren?«

»Ich stelle hier die Fragen, vergiss nicht, dass du mit deinem König sprichst!«, rief Keran erbost, obwohl er nicht wusste, woher diese Wut kam. Er beruhigte sich schnell wieder. »Es tut mir leid, Indrus. Ich bin dir dankbar, dass du mir die Berichte der Männer mitgeteilt hast und mich warnen willst.«

Der König wusste, dass Indrus nicht sein Feind war. Er sah die Dinge anders, diplomatischer. Keran brauchte diese Sichtweise, trotzdem störte es ihn, dass der Diener nicht einsehen wollte, dass der Herrscher eigene Entscheidungen traf.

Vielmehr war er wütend, dass der General die Frechheit besaß, in Kerans Lager so zu den Soldaten zu sprechen und an dessen Herrschaft zu zweifeln. Schlimmer war nur noch, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. Vakor hatte großen Einfluss auf die Männer und sollte Keran ihn von seinem Posten entfernen, riskierte er, dass seine Planungen fehlschlugen und die Armee sich auflöste. Seine finanziellen Mittel waren begrenzt, solange er gezwungen war, im Exil zu verweilen. Deshalb benötigte er die Ergebenheit der Soldaten, auch die gegenüber dem General.

»Ich kann mir den Druck, unter dem Ihr steht, nur vorstellen, Hoheit«, entgegnete Indrus verständnisvoll. Er schien durch die Worte des Königs weder verletzt noch irritiert zu sein. »Ich habe nur meine Pflicht getan. Auch ich muss mich entschuldigen. Ich bin ein Idealist und habe zu spät erkannt, dass Ihr kein Kind mehr seid. Ihr seid zum Mann und sogar König geworden. Können wir die Vergangenheit hinter uns lassen?«

Keran verzichtete auf eine Antwort, stand auf und umarmte Indrus. Er war glücklich, dass er seinen Freund zurückbekommen hatte. In diesem Moment vernahm Keran, dass die Haustür lautstark geöffnet wurde. Auch Indrus hatte es gehört und sprang auf, um sich schützend vor seinen König zu stellen. Die Tür zum Arbeitszimmer flog auf und eine riesenhafte Gestalt trat ein.

Dich habe ich schon einmal gesehen. Keran konnte den Mann mit den kurz geschorenen Haaren nicht sofort zuordnen. Die Stellen, an der die Augen sein sollten, waren von Narben überzogen, als hätte ihn jemand willentlich geblendet. Er stand da, ohne etwas zu sagen, mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, hinter dem Keran eine Mischung aus Hohn und Langeweile vermutete. Hinter dem Riesen kamen die Wachmänner angelaufen und zwängten sich, sichtlich zurückhaltend und vorsichtig, an ihm vorbei in den Raum.

»Majestät, verzeiht, aber dieser Mann ist unbefugt in die Siedlung gekommen und wollte nicht warten, bis wir Euch von seinem Erscheinen in Kenntnis gesetzt haben.« Der eine Wachmann kam näher auf Keran zu, der noch immer hinter Indrus stand, welcher die Arme zum Schutz erhoben hatte. »Er hat die anderen beiden, die direkt neben der Tür standen und ihn nicht passieren lassen wollten, einfach niedergeschlagen. Er war so schnell, dass man die Hiebe nicht kommen gesehen hat!«, raunte er dem Diener und seinem König zu.

Nun erkannte Keran das Gesicht des Mannes und erstarrte. Calansir! Das konnte nicht sein, der Schlächter Jerobinas und später als Bruder Calansir bekannte Mann war tot. Getötet vom Usurpator Endrael in Camajira. Wie konnte er nun vor Keran stehen?

»Ruft die Dretsim«, erwiderte Keran im Flüsterton, damit ihn der Riese nicht hörte. Der lachte laut und zog den Wachmann an seinem roten Umhang zurück.

»Hol sie nur, doch ich werde vorher mit deinem König sprechen.«

Der Wachmann, dessen Gesicht jegliche Farbe verloren hatte, und sein Kamerad ließen sich diese Möglichkeit nicht entgehen, vor dem tierähnlichen Menschen zu flüchten. Dass sie ihren Herrscher ungeschützt zurückließen, schien sie nicht sonderlich zu kümmern.

Indrus wich seinem ehemaligen Schützling nicht von der Seite. »Ich lasse dich nicht mit ihm alleine!«, rief er mit etwas zittriger Stimme, ohne sich zu bewegen. Calansir schritt auf sie zu und erhob die Hand zum Schlag, als ob er seine Umgebung auch ohne Augenlicht deutlich sehen konnte.

»Halt!«, rief Keran und zog nun seinerseits Indrus aus dem Gefahrenbereich. Der Schlächter stoppte breit grinsend seine Schlagbewegung. Keran wandte sich an den Diener. »Geh hinaus, er wird mir nichts tun.«

Indrus starrte ihn verwirrt an. »Majestät, Keran, ich kann Euch nicht allein mit ihm lassen. Er wird Euch töten, er ist ein Monster!«

Der König war nicht sicher, ob Indrus wusste, wer der Mann vor ihnen wirklich war. Doch jetzt war nicht die Zeit, um ihr Wissen auszutauschen. Keran hatte das Gefühl, dass er mit Calansir sprechen musste. Er schätzte, dass er sowieso keine andere Wahl hatte, deshalb wollte er nicht, dass Indrus sein Leben unnütz opferte.

»Vertrau mir, mein Freund. Warte draußen auf mich, bitte. Ich möchte dir keinen Befehl erteilen.«

Dem Diener war die Unschlüssigkeit ins Gesicht geschrieben. Nach mehreren Momenten, in welchen Keran schon befürchtet hatte, dass Indrus sich auf den Riesen stürzen würde, verließ der ältere Mann das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich.

Nicht wissend, wie er nun weiter verfahren sollte, setzte sich Keran wieder auf seinen Sessel vor dem Kamin. Calansir folgte ihm und rückte sein Sitzmöbel näher an das prasselnde Feuer. Er machte keinerlei Anstalten, als erster das Wort zu ergreifen.

»Du wurdest getötet, wie kannst du also hier sein, lebendig?«, fragte Keran schließlich und sah zu dem Mann. Der König fürchtete sich nicht. Etwas ging von dem Riesen aus, das ihm versicherte, Calansir würde ihm nichts tun.

»Ich bin nicht Calansir und auch nicht Sirondor, oder wie dieser Bruder von ihm heißen soll«, erklärte der Mann, seine Hände wanderten immer weiter in Richtung des Feuers.

»Wer bist du dann?«

»Du kennst meinen Namen. Du hast ihn bereits ausgesprochen und zu mir gebetet.«

Keran traute seinen Ohren nicht. Konnte es tatsächlich sein, dass die Geschichten wahr waren? Er hatte ein Gespräch belauscht, in dem zwei Dretsim über Calansir gesprochen und behauptet hatten, der Schlächter Jerobinas wäre von ihrem Herrn gesegnet worden. Dass der ihm erschienen wäre.

»Manderan? Der Gott des Feuers aus den alten Zeiten? Ich weiß nicht, was ich sagen soll ... Herr«, gab Keran von sich. Er fürchtete, dass Manderan sein Zögern als Beleidigung auffassen würde und fiel deshalb vor der Gottheit auf die Knie.

Dessen Hände waren nun so nah an dem Kaminfeuer, dass jeder Normalsterbliche diese zurückgezogen hätte, er jedoch nicht. Von Kerans huldigender Geste nahm Manderan keinerlei Notiz, obgleich es dem König unmöglich war, dies mit Sicherheit sagen zu können, dafür fehlten die Augen.

»Spar dir deine Ehrerbietung. Ich weiß, dass ich für dich nur Mittel zum Zweck bin. Diese Einstellung gefällt mir. Andernfalls hätte ich dich bereits getötet.«

Keran zuckte bei diesen Worten und erhob sich langsam wieder, um erneut Platz zu nehmen. »Ihr habt also einen Plan für mich?«, fragte er neugierig.

»Den habe ich, ja. Alles zu seiner Zeit. Zuerst benötige ich etwas anderes von dir.«

Der junge Monarch konnte nicht anders als gespannt zu sein. Zwar hatte ihm gerade eine Gottheit unmissverständlich klargemacht, dass sie ihn jederzeit töten könnte, aber Keran wusste, dass jemand wie Vakor oder einer seiner Soldaten dies ebenfalls konnte. Wenn er jedoch einen Pakt mit Manderion schließen würde, hätte er einen Vorteil auf seiner Seite, der ihn mächtig genug werden ließ, sein Reich zurückzuerobern. Ohne sich auf den General verlassen zu müssen.

»Wie kann ich Euch helfen?«, fragte Keran.

»Hol mir etwas zu essen und trinken, dieser elendige Menschenkörper verlangt danach, auch wenn er in Wahrheit bereits tot ist.«

Keran wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, so perplex war er. Deshalb stand er wortlos auf und holte Brot, Fleisch und Käse sowie eine Flasche Wein aus dem Vorratsraum. Er verstand die Aussage Manderans nicht und erst jetzt wurde ihm vollständig klar, dass es Götter wirklich gab. Beinahe hätte er das Tablett mit dem Essen fallenlassen, so aufgeregt war er. Der König kam zurück und stellte die Speisen mitsamt Wein auf einen kleinen Tisch zwischen den Sesseln am Feuer.

Die Gottheit machte sich über das Fleisch her und spülte es mit einem großen Schluck Wein hinunter. Das Brot folgte, den Käse ließ er unberührt stehen. Er aß wie ein verhungerndes Tier und schmatzte so laut, dass sich Keran an die späte Zeit seiner Mutter erinnert fühlte. Schließlich hatte Manderan sein Mahl beendet und lehnte sich zurück.

»Nicht gut, doch es erfüllt seinen Zweck«, sprach er sein Urteil über das Essen. »Nun zum interessanten Teil unseres Gesprächs.«

Keran spürte, wie Nervosität in ihm hochkochte. Seltsamerweise musste er an Finlia denken und den Abend, an dem sie das erste Mal allein miteinander geredet hatten. Will ich mein Königreich so sehr, wie ich eine Frau begehre? Er zwang sich, den Gott in Gestalt des Schlächters nicht zu unterbrechen.

»Meine Bruderschaft hat gute Arbeit geleistet. Nach all diesen Jahren ist sie nun endlich wieder von Bedeutung in der bekannten Welt. Und doch ist sie es nur, weil sie dich in ihre Reihen aufgenommen hat. Sie selbst ist nicht von Belang, hat ihren Zweck erfüllt. Was ich nun benötige, ist Stärke, eine Armee. Und jemanden, der sie führt.«

Furcht verdrängte die Nervosität in Keran. Sollte Manderan die Bruderschaft nicht länger benötigen, galt dies auch für Xofela? Er wollte und konnte seine Königin nicht verlieren. Gleichzeitig dachte er daran, dass Vakor das bessere Werkzeug für die Gottheit war. Er hatte die Kontrolle über den Großteil der königlichen Armee, was konnte Keran ihm bieten?

»Doch weder dieser Körper noch ein einfacher General genügen mir. Ich habe kein Bedürfnis, nach unserem Sieg zu regieren. Dieser Ort gibt mir nichts mehr. Ich brauche einen König, der für und durch mich regiert. Der in meiner Schuld steht und mich nicht bei der erstbesten Gelegenheit zu betrügen versucht. Willst du dieser König sein?«

Keran musste nicht überlegen. »Ja, das will ich. Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt, um an dieses Ziel zu gelangen!«

»So habe ich mir diese Unterredung vorgestellt. Es erspart mir Arbeit, einen neuen Herrscher zu finden. Aber offensichtlich bist du nicht dumm.«

Manderan hielt seinen Kopf, als würde er in die Flammen starren. Keran wandte seinen Blick ab und war von sich selbst überrascht, dass er dieses Angebot so leichthin angenommen hatte. Er wollte regieren, daran bestand für ihn kein Zweifel mehr. Ihm war nur nicht klargewesen, dass er es unter allen Umständen gewollt hatte. Ihn beschlich das Gefühl, dass auch Manderan zu allem bereit war, dieses Vorhaben umzusetzen.

»Was ist unser erster Schritt?«

»Unserer? Deine Sorge wird sein, meinen Befehlen zu gehorchen und umzusetzen, was ich geplant habe«, entgegnete Manderan schroff. »Das bisherige Vorgehen deiner Armee imponiert mir. Zerstörung durch Feuer, ein nettes stilistisches Mittel. Daran wirst du festhalten, mit einem Zusatz: Weite die Angriffe auf die Eiserne Region aus. Lehre sie das Fürchten, und wenn ich es dir befehle, greife die Stadt Alotek an. Dort wartet jemand auf dich.«

Der junge König staunte nicht schlecht, dass sein Vorhaben in den Plan der Gottheit passte. Ist es überhaupt mein eigener Plan? Kontrolliert er mich und meine Gedanken? Genau in dem Moment, als Keran etwas antworten wollte, hob der Gott des Feuers einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. Manderan schnalzte mit der Zunge.

»Noch etwas. Wie ich höre, bereitet dir dein General Vakor Schwierigkeiten. Ich werde dafür sorgen, dass dieser Mann kein Hindernis für dich darstellt. Obwohl ich gehört habe, dass er die Gewalt liebt. Er erinnert mich da an jemanden.«

»Das wird nicht nötig sein«, erklärte Keran und fuhr zusammen, als sich Manderan zu ihm drehte und ihn das augenlose und vernarbte Gesicht ansah, welches keinen wirklichen Blick hatte. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich denke nur, dass es ein besseres Zeichen ist, wenn ich mich selbst um ihn kümmere. Die Soldaten sollen sehen, wer ihr Oberhaupt ist. Ihr wollt einen richtigen Herrscher haben, oder?«

Der junge Monarch war etwas erschrocken von seiner direkten Art, mit der er den Gott ansprach. Er war nicht sicher, ob es die richtige Herangehensweise gewesen war, aber es ließ sich nicht mehr ändern. Für Keran wäre es eine Schwierigkeit weniger gewesen, wenn er Manderan den General hätte töten lassen. Doch er musste selbst mit Vakor fertigwerden. Tot nützte ihm der Mann nichts mehr und er ging das Risiko ein, dass einige Soldaten nicht länger unter ihm dienen wollten. Er musste sich etwas Besseres einfallen lassen.

»Aber komm nachher nicht zu mir, den Schwanz eingekniffen wie ein verängstigter Hund, wenn der General dir noch mehr Schwierigkeiten bereitet«, erklärte Manderan seine Zustimmung zu Kerans Vorhaben gelangweilt. Der König nickte. »Ich habe etwas anderes zu erledigen. Warte auf meinen Befehl.«

Die Gottheit stand auf und warf einen kleinen Gegenstand in das Feuer, den Keran nicht erkennen konnte. Als Manderan die Tür öffnen wollte, erhob sich Keran ebenfalls.

»Herr, was ist mit den magisch Begabten geschehen, die die Bruderschaft beherbergt hat? Wir könnten sie im Kampf gut brauchen!«

Manderan wandte sich ein letztes Mal um und seine Züge sowie die Narben vermischten sich zu einem Gesichtsausdruck, der keinerlei Zweifel zuließ, was der Feuergott mit den Magiern getan hatte. Keran erschauderte und wusste, welches Schicksal ihn erwartete, sollte er Manderan enttäuschen. Er war zum Siegen verdammt.

Hauptstadt Jerobina

Das nächtliche Geschrei Silans raubte Endrael heute nicht den Schlaf. Er hatte wachgelegen und stand schnell auf, um sich um seinen Sohn zu kümmern, ohne dass Katin geweckt wurde. Endrael nahm den winzigen Silan aus seiner Krippe und verließ mit ihm das Schlafzimmer. An der Schulter und auf den Armen seines Vaters beruhigte sich das Kind etwas. Der Krieger hoffte nur, dass es nicht Hunger war, der den Kleinen geweckt hatte, da er sonst Katin trotzdem wachmachen musste. Doch der Geruch, der ihm entgegenkam, erklärte die Schreie Silans.

Katin schlafen zu lassen war nicht der einzige Grund, weshalb Endrael so spät in der Nacht wach lag. Der enorme Druck, der auf seinen Schultern lastete, erlaubte ihm nur wenig Nachtruhe. Als Kriegsfürst und damit effektiv König, wenn auch nicht mit dem Titel, war er für alle Menschen der bekannten Welt verantwortlich.

Zwar war ihre Kontrolle auf zwei Regionen begrenzt, dennoch arbeitete er mit dem Senat und seinen engsten Vertrauten unermüdlich daran, die Bewohner der übrigen vier Regionen zu befreien. Um die Kriegerregion machte er sich am wenigsten Sorgen. Die ohnehin schon nicht dicht besiedelte Region war von den königlichen Soldaten beinahe gänzlich verlassen und aufgegeben worden. Die Bauern mit den ertragreichsten Feldern und Höfen standen zwar noch unter Bewachung der Soldaten, alle anderen Bewohner waren aber so sicher, wie man in der heutigen Zeit sein konnte.

Die Eisige Region war die neue Heimat des selbstausgerufenen Königs Keran II., seines Zeichens neuer Glaubensanhänger der Bruderschaft Manderan. Sie hatten während einer Senatssitzung einen Geschichtsgelehrten rufen müssen, um zu erfahren, was es mit dieser Bruderschaft auf sich hatte. Seit der Zeit von Hattovan und Rogodan hatte diese Glaubensgemeinschaft als ausgestorben gegolten. Wie sich jetzt herausgestellt hatte, waren die Anhänger Manderans, des alten Gotts des Feuers, lange Jahre untergetaucht und vor kurzem aus ihrem Exil zurückgekehrt.

So hoch im Norden waren ihre Möglichkeiten, den neuen König in dessen eigener Umgebung zu besiegen, sehr gering. Auch wenn es Endrael schmerzte, den Menschen nicht helfen zu können, konnte er im Moment nichts dagegen unternehmen. Anders sah es indessen in der Göttlichen Region aus, seiner Heimat aus Kindertagen. Die königlichen Truppen verübten Anschläge und Angriffe auf die Dörfer und Städte und gaben sich als Kämpfer des Widerstands aus. Wäre Endrael nicht so unsagbar wütend über die Art und Weise dieser Untaten, wäre er von der Gerissenheit dieser Vorgehensweise beeindruckt gewesen.

Nichtsdestotrotz konnten sie nichts ausrichten. Der einzige Unterschied lag darin, dass immer mehr Bewohner dieser Region auf der Flucht vor den Attacken waren. Es waren die Menschen, die dem Täuschungsmanöver des Königs keinerlei Glauben schenkten. Sie kamen in die vom Widerstand kontrollierte Gildenregion und Königliche Region, um Schutz zu suchen. Sie berichteten dem Senat von denjenigen, die in der Göttlichen Region verweilten. Wurde ein Standort angegriffen und erbat Hilfe vom König, wurde dieses Dorf oder diese Stadt im weiteren Verlauf verschont. So sicherte sich Keran II. die Treue seiner Untertanen, durch Täuschung und Gewalt.

Und dann war da noch die Eiserne Region. Kravan und seine Anhänger hatten sich nach ihrem Auszug aus Jerobina dorthin zurückgezogen und Alotek eingenommen. Die Burgstadt nutzten sie als Basis, von der sie immer mehr Teile der Region eroberten. Es war ein kluger Schachzug gewesen, obwohl ihr erster Plan fehlgeschlagen war. Wie Endrael berichtet worden war, wollte Kravan zuerst die Festung Inuletta als Rückzugsort benutzen. Sie lag näher an der Eisigen Region, doch war sie nur schwer einzunehmen, da sie sich direkt in den Bergen befand. Und genau dort lag das Problem. Kravans Leute hatten es nicht geschafft, in die Festung zu gelangen. Eine Nachricht des ehemaligen Kommandanten Inulettas, Naztur, hatte die dort verbliebenen Männer und Frauen noch vor Kravan erreicht. Sie hatten ihre Tore nicht für den alten Widerstandsführer geöffnet, sondern Endrael als neuen Anführer anerkannt. Angeblich hatte Kravan so vor Wut geschäumt, dass er den Angriff auf die Festung befohlen hatte, doch keiner seiner Anhänger hatten diesen ausgeführt. Es wäre Wahnsinn gewesen, die Stürmung Inulettas zu versuchen, ohne Belagerungsbauten und mit der geringen Anzahl an Männern.

Dieser Rückschlag hatte Kravan noch erpichter werden lassen, seinen vorherigen Einfluss zurückzuerlangen. Endrael wagte es bisher nicht, in die Eiserne Region vorzudringen. Das einzige, was ihm in der momentanen Situation übrigblieb, war, die Grenzen seiner beiden Regionen zu halten und zu verstärken. Zudem hatte er das Gefühl, dass er sich als Herrscher erst noch beweisen musste.

Zwar hatten ihn die Menschen von Jerobina erwählt, sie anzuführen, doch seine Taten hatten sich bislang nur auf den Kampf und den Krieg beschränkt. Nicht umsonst trug er den Titel Kriegsfürst. Wichtiger war ihm aber, dass sich das Leben der Menschen innerhalb der beiden Regionen verbesserte. Der Senat hatte bereits einige Reformen durchsetzen können, trotzdem waren sie noch längst nicht am Ende ihrer Erneuerung.

Dazu kam seine Beziehung zu Katin und ihr neugeborener Sohn Silan. Sie hatten ihn nach seinem Vater Sylphion und nach Endraels anderem Namen Delan, unter dem Katin ihn kennengelernt hatte, genannt. Endrael wollte seiner Gefährtin gerecht werden und sie mit dem Kind nicht allein lassen. Er half, wo er konnte, gerade wenn er in der Nacht sowieso keinen Schlaf finden konnte.

Sie waren eine glückliche, kleine Familie. Endrael stellte sich manchmal vor, ob es für seine Eltern auch so geworden wäre, hätten sie nicht fliehen und sich trennen müssen. Wäre er so aufgewachsen, wie es Silan nun tat?

Endrael ging in eines der unbewohnten Zimmer und legte seinen Sohn auf einen der reich verzierten Teppiche. Katin wollte die nicht behalten und deshalb war es nicht sonderlich tragisch, wenn sie verschmutzt werden würden. Er wechselte die Windel des Kleinen und rümpfte die Nase, als sich der üble Geruch intensivierte.

»Du trinkst doch nur Milch, woher kommt dieser Gestank?«, fragte Endrael seinen Sohn und musste sich wegdrehen, da ihm leicht übel wurde. Silan lachte, glücklich, von der Windel befreit worden zu sein, und auch Endrael stimmte ein. »Ja, ja, lach du nur. Wenn du einmal groß bist, erzähle ich all deinen Freunden, was für ein Stinker du warst! Dann ist das Lachen auf meiner Seite!«

Endrael wickelte die saubere Windel fest und nahm Silan wieder auf den Arm. Um die dreckige würde er sich später kümmern, wenn er ihn wieder in die Krippe gelegt hatte. Vater und Sohn gingen in das Kaminzimmer, welches auch in diesem Haus eingerichtet worden war. Ganz offensichtlich hatten die alten Senatoren darauf Wert gelegt, dass ihnen nicht zu kalt wurde. Im Süden. Und doch ließen sie ab und zu ein Feuer brennen, wie auch am vergangenen Abend. Der Kamin strahlte noch einen letzten Rest Wärme aus, als sich Endrael auf einen der Sessel setzte.

Er sah seinen Sohn an und musste lächeln. Silan hatte seiner Meinung nach mehr Ähnlichkeit mit Katin, dennoch erinnerte er ihn an seinen Vater, an Sylphion. Seit seiner Entdeckung vermisste er seinen Vater nicht mehr so stark wie noch zu Anfang.

Der Kriegsfürst summte ein Lied und wiegte seinen Sohn hin und her, bis dieser wieder eingeschlafen war. Leise und heimlich, wie Sirondor es ihm beigebracht hatte, schlich er zurück in das Schlafzimmer und legte Silan hin. Einen Moment sah Endrael zu Katin und wollte sich wieder zu ihr legen, da hörte er die andere Stimme seiner Gedanken, die ihm auftrug, weiter zu üben.

Endrael ging hinaus und trat erneut in das Kaminzimmer. Er schloss die Tür hinter sich und stellte sich in die Mitte des Raums, wo er genügend Platz hatte. Die Stimme in seinem Kopf ertönte wie auf Befehl, als ob sie die gesamte Zeit auf ihn gewartet hatte.

‚Spürst du deine Kraft? Konzentriere dich nur auf sie. Schließ deine Augen. Fühle, wie die Macht durch dich strömt.’

Endrael tat, wie ihm geheißen, und wusste, wovon die Stimme sprach. »Leite mich an, Vater.«

Schon seit dem Moment, in dem er herausgefunden hatte, dass er die Fähigkeit besaß, fliegen zu können, hatte Endrael gewusst, dass er die Kräfte seines Vaters erhalten hatte. Durch den Pfeilschuss, der für den Götterteil der Erde, Nomedion, gedacht gewesen war und stattdessen Sylphion getroffen und später getötet hatte, war die Macht seines Vaters auf Endrael übertragen worden. Diese Tatsache hatte sein bester Freund Vandrato bestätigt.

Der junge Krieger hatte die Worte seines Vaters das erste Mal in Camajira vernommen. Damals hatte der ihm geraten, Calansir zu töten. Der Schlächter Jerobinas war ein zu gefährlicher Kontrahent gewesen, um ihn am Leben zu lassen. Das hatte auch Endrael mit der Zeit erkannt. Hätten sie ihn eingekerkert, hätte Calansir einen Weg gefunden, zu fliehen, und eine Spur des Todes hinter sich hergezogen. Es war die richtige Entscheidung gewesen.

Nachdem Endrael in der Hauptstadt angekommen war, hatte es einige Tage gedauert, bis er erneut von seinem Vater gehört hatte. Immer, wenn er allein war, sprach Sylphion zu ihm und lehrte ihn, seine neuerlangten Kräfte zu beherrschen. Sie funktionierten auf ähnliche Weise wie die eines magisch Begabten, so wie Vandrato es ihm einmal erklärt hatte. Intuitive und gesteuerte Magie.

Die erste Form musste Endrael selbst erschließen, obwohl er die Anleitung seines Vaters benötigte, um herauszufinden, was die intuitive Magie leisten konnte. Die zweite Form, die gesteuerte Magie, war anders. Sie bedurfte Gesten, gemalter Zeichen in der Luft und einer alten Sprache, die Endrael nicht verstand. Er musste sie aber nicht fließend sprechen können, um die Magie anzuwenden.

Leider war es nicht die vertraute Stimme seines Vaters, die Endrael in seinen Gedanken vernahm. Es war eine weitere innere Stimme, die zu ihm sprach, welche er nicht klar definieren konnte. Diese Tatsache war nicht weiter seltsam für Endrael, da er wusste, dass Sylphion nicht mehr den Körper besaß, der ihn all die Jahre beherbergt hatte. Dementsprechend war es für ihn nur logisch, dass Sylphions Stimme nicht dieselbe sein konnte, wie in seiner Menschenform.

Ein Detail machte ihn traurig. So oft hatte er schon versucht, mit seinem Vater zu sprechen. Doch kein einziges Mal antwortete Sylphion auf Endraels Worte, sondern beschränkte sich immer nur auf die nächste Übung. Dennoch hatte der Kriegsfürst geschworen, diese Fähigkeit zu erwerben, um wieder mit seinem Vater reden zu können.

In den vergangenen Monaten hatte Endrael schon einige Fortschritte verzeichnen können. Die intuitive Magie beherrschte er nach seinem Verständnis makellos. Gerade die Heilmagie hatte er ausdauernd geübt, vermehrt an sich selbst oder an Tieren, die sich in den Garten des Politikerviertels verirrt hatten. Die gesteuerte Magie war so breit gefächert, dass Endrael vermutete, niemand konnte ihr gesamtes Potenzial jemals gänzlich ausschöpfen. Er wusste jedoch, dass es hier noch viel zu lernen gab.

Wie auch in dieser Nacht. Die heutige Lektion beinhaltete die Beschwörung einer Art unsichtbaren Wand, die Endrael am ehesten als Wind bezeichnen würde, der sich vor ihm aufbaute und nichts durch die tosende Luft hindurchließ. Zuerst hatte Endrael Schwierigkeiten gehabt, die Zeichen und die Worte auf die richtige Weise zu formen, weswegen nur ein lauer Wind den Raum durchfuhr und etwas Asche des Kamins aufgewirbelt worden war.

Mit etwas Übung hatte er es geschafft, die Wand zu bilden. Endrael besah sie, obwohl so gut wie nichts zu sehen war. Er konnte nur ahnen, wo sich der Schutzschild befand, konnte aber die Ränder als schimmernde Linien erkennen. Es war nicht nötig, dass Endrael ihn mit seinen Händen aufrechterhielt. Deshalb ging er im Kreis um den gebannten Wind herum. Auf der anderen Seite angekommen hatte er das Verlangen, ihn auszutesten. Endrael holte zum Schlag aus und seine Faust fuhr auf die Luftwand zu. Er hatte erwartet, dass er entweder auf einen festen Widerstand treffen oder den Schutzschild durchbrechen würde. Nichts dergleichen war der Fall. Seine Faust fuhr in den Wind hinein und wurde von den Böen abgelenkt. Endraels gesamter Körper wurde nach links geworfen und er kam hart auf dem Boden auf.

Liegend und sich sammelnd schmunzelte er über die Wirkung seiner Beschwörung. »Wirklich sehr beeindruckend. Aber wirkst du auch gegen Stahl?«

Endrael ging in eine Ecke des Raumes, in der ein Schwert hinter einem Schrank lehnte. Er hatte im gesamten Haus Waffen versteckt, um seine Familie bei einem Angriff immer verteidigen zu können. Zwar waren die Schwerter und Messer nun obsolet geworden, seitdem er magisch begabt war, doch man konnte nie wissen. Er fühlte sich mit dem Wissen, allzeit an eine Waffe gelangen zu können, sicherer.

Er ging auf die Luftwand zu und hieb mit voller Wucht das Schwert gegen sie. Das Resultat war wieder das gleiche, mit dem Unterschied, dass die stärkere Kraft, mit der er das Schwert geschwungen hatte, kanalisiert wurde und ihn genauso intensiv auf den Boden warf. Endrael blieb kurze Zeit liegen, um den Aufprall zu verarbeiten.

‚Und nun zeige ich dir, wie man diesen Schild durchbrechen kann’, sprach sein Vater zu ihm.

Endrael rappelte sich auf und legte das Schwert beiseite. Er befolgte die Anweisungen, die er erhielt und wiederholte die Worte, die ihm Sylphion vorsprach. Der Krieger wusste nicht, worauf er sich einstellen sollte, sobald die neue Beschwörung vollendet war. Endrael sprach das letzte Wort und seine rechte Hand, die ausgestreckt und erhoben war, begann zu kribbeln. Das Gefühl wurde immer stärker, bis die Hand regelrecht pulsierte.

Ein Strahl purer Energie, von dem Endrael wieder nur die Ränder sehen konnte, fuhr aus seiner Hand und flog in Richtung der Luftwand. Er wollte sich bereits auf den Boden werfen, falls der Energiestrahl abprallte oder er wieder einen harten Aufprall zu befürchten hatte, doch sein Geschoss fuhr durch den Schutzschild und pulverisierte ihn förmlich. Die Energie, zwar abgeschwächt, aber weiterhin zu erkennen, traf auf einen der Schränke und riss ein Loch in eine der beiden Türen. Die Gläser dahinter barsten. Erst die klirrenden Laute rissen Endrael aus seiner Faszination für dieses Schauspiel.

Er dachte, dass die lauten Geräusche mit Sicherheit Katin und Silan geweckt hatten und drehte sich um. Da entdeckte er, dass die Tür des Kaminzimmers einen Spalt offen stand. Geradeso konnte er noch einen Blick auf den blonden Lockenschopf erhaschen, dessen Kopf sich zurückgezogen hatte.

»Komm ruhig herein, Finlia«, sagte Endrael in betont lässiger Art. Er wusste nicht, wie er dem Mädchen diese Situation erklären sollte. Finlia trat zögerlich ein, sie trug nur ein weißes, langes Nachthemd und machte einen beunruhigten Eindruck.

Als Endrael und Katin ihr neues Haus bezogen hatten, war für seine Gefährtin klar gewesen, dass sie Finlia nicht zurücklassen wollte. Katin und das Mädchen hatten sich in der Zeit, in der sie zusammen bei Mankaror gewohnt hatten, angefreundet und Finlia hatte Vertrauen zu ihr aufgebaut, was anfangs niemand erwarten konnte.

Natürlich hatte Endrael dem Vorhaben zugestimmt, schon aus Liebe zur Mutter seines Kindes. Gleichwohl hatte dies noch einen weiteren Grund. Finlia durfte unter keinen Umständen die Hauptstadt verlassen und zu ihrem ehemaligen Verlobten, König Keran II., gelangen. Sie wusste zu viel über die Dinge, die in Jerobina vor sich gingen, und hatte in der Zeit, in der sie bei Mankaror untergekommen war, zu viele wichtige Informationen sammeln können.

Zwar hielt Endrael sie nicht für eine Verräterin und war sich mittlerweile auch sicher, dass sie keinerlei Bedürfnis hatte, den König wiederzusehen, der inzwischen mit einer anderen vermählt war. Er wollte aber kein unnötiges Risiko eingehen.

Finlia stand verhalten an der Tür, als ob sie in kürzester Zeit fliehen könnte. »Ich ... ich bin durch seltsame Geräusche wach geworden und habe gedacht, dass jemand in unser Haus eingebrochen ist. Ich wollte dich holen, doch du warst nicht in eurem Zimmer, deshalb habe ich dich gesucht«, erklärte sie ihm und fand langsam zu ihrer festen und starken Stimme. »Was hast du hier gemacht, hast du gegen einen Begabten gekämpft?«

Endrael sah sich kurz um und erhielt einen Überblick über die Verwüstung, die seine Übungen angerichtet hatten. Neben dem zerstörten Schrank war noch mehr Asche als zuvor aufgewirbelt worden und Bücher lagen auf dem Boden verteilt. Er konnte verstehen, weshalb Finlia diese Frage gestellt hatte. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass das Mädchen mehr gesehen hatte als sie zugeben wollte.

»In gewisser Weise habe ich das, ja«, begann er und kratzte sich am Kopf. »Mir scheint, als wäre ich Katin und dir eine Erklärung schuldig. Aber erst morgen früh, jetzt sollten wir wieder zu Bett gehen. Du brauchst dir aber keine Gedanken zu machen, es ist alles in bester Ordnung. Außer in diesem Zimmer, wie mir scheint!«

Finlia verschränkte die Arme. »Sag mir jetzt, was los ist! Ich werde nicht schlafen können, wenn ich nicht Bescheid weiß.«

Endrael verdrehte die Augen. Das hat man davon, wenn man sich mit Senatorentöchtern auseinandersetzen muss, die ihr gesamtes Leben bekommen haben, was sie wollten. Ihm fiel auf, dass Finlia bemerkenswert schnell ihre Fassung zurückerlangt hatte. In ihr steckte mehr als sie manchmal zeigte.

»Nun gut, aber versprich mir, dass du mit Katin nicht darüber sprichst, bis ich mir ihr geredet habe, in Ordnung?«

»Worüber soll sie mit mir nicht sprechen?«, fragte Katin in gespielt misstrauischem Ton. Sie war hinter Finlia durch die Tür geschlichen und hatte Silan auf dem Arm, die Nase gerümpft.

Endrael ließ den Kopf hängen und musste zum dritten Mal in dieser Nacht schmunzeln, dieses Mal war ihm jedoch nicht zum Lachen zumute. »Beim Einen, wieso gerate immer ausgerechnet ich in solche Situationen?«

Am nächsten Tag saßen sie gemeinsam am Tisch und aßen schweigend. Endrael hatte seiner Gefährtin und Finlia noch in der Nacht wohl oder übel von seinen Kräften erzählt. Er hatte es sich immer wieder vorgenommen gehabt, Katin alles zu berichten, was ihm und vor allem mit ihm passiert war, doch irgendetwas war immer dazwischengekommen. Sein Amt als Kriegsfürst, dann die Geburt Silans und andere, alltägliche Dinge. Nun war er gezwungen gewesen, auch Finlia zu unterrichten, da sie gesehen hatte, wie er seine Kräfte eingesetzt hatte.

Das Mädchen war es auch gewesen, das Nachfragen gestellt und gar nicht mehr aufgehört hatte, über seine Fähigkeiten reden zu wollen. Katin hingegen hatte in der Nacht nur zugehört und geschwiegen, Endrael wartete seitdem darauf, dass seine Gefährtin etwas zu der Enthüllung sagte.

Dabei hatte Endrael verzichtet, in Finlias Beisein die ganze Geschichte zu erzählen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihm egal gewesen war, wer davon wusste, dass er der Sohn eines der Teile des Einen Gottes war. Nun war er von dieser Trotzreaktion abgewichen und ließ wieder Verstand und Vorsicht walten. Dass Sylphion sein Vater war und sich der Eine Gott geteilt hatte, war ein Geheimnis, das nur seine engsten Bezugspersonen wissen sollten.

Als sie ihr frühes Mahl beendet hatten, sah Katin zu Finlia. »Würdest du uns einen Moment alleine lassen?«

Das Mädchen hielt kurze Zeit inne, nickte aber und ging in ihr Schlafzimmer. Endrael vermutete, dass Finlia seinem Wunsch nach Ungestörtheit nicht nachgekommen wäre. Die beiden Frauen verband eine wirkliche Freundschaft.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, begann Katin, nachdem Endrael ihr das erste Wort überlassen hatte. Er wusste es besser als ungeduldig nachzufragen, wann sie endlich etwas sagen würde.

»Glaub mir, das wollte ich. Aber wie machst du jemandem klar, dass du auf einmal Kräfte besitzt, die du selbst erst langsam verstehst?«

Katins Lippen waren ein einziger Strich. »Genau so.«

»Es tut mir leid, bitte glaub mir«, versuchte Endrael, sich zu entschuldigen, doch Katin ließ seine Versuche abprallen.

»Wissen Vandrato und Sirondor Bescheid? Weiß es Pensa?«

Sie hatte Pensas Namen so ausgesprochen, dass selbst jemand wie Endrael, der mit solchen Dingen überfordert war, verstand, was Katin meinte.

»Ich habe mit Sirondor schon lange nicht mehr gesprochen, das weißt du. Und ja, Vandrato und Pensa wissen davon, doch ich habe es ihnen nicht verraten, Vandrato wusste es schon. Aber, Katin, du weißt genauso gut, dass es auch so keinen Unterschied gemacht hätte. Ich liebe dich.«

Eifersucht war nie ein Thema zwischen ihnen gewesen. Endrael war auch sicher, dass es weiterhin keines sein würde. Wahrscheinlich war Katin einfach so wütend auf ihn, dass sie Gründe suchte, um noch wütender zu werden. Das war ihr gutes Recht.

Sie sah ihn an und der Strich, den ihre Lippen bildeten, verschwand langsam. »Das weiß ich, du Blödmann.« Ihre Blicke trafen sich und beide lachten. »Aber trotzdem, du hättest mir sagen können, dass du ein Begabter bist! So etwas hält man nicht geheim, gerade nicht vor seinem Partner!«

Endrael gluckste. »Dann wird es dich erfreuen, dass ich kein Begabter bin.« Katins Gesichtsausdruck zeugte von Unverständnis. »Lass es mich erklären.«

Er erzählte ihr jedes Detail vom Moment vor den Toren Jerobinas bis zur gestrigen Nacht. Nicht jedes. Endrael verschwieg ihr, dass er die Stimme seines Vaters hörte, die ihn in der Magie unterwies. Er wusste nicht, weshalb er diese Information zurückhielt, doch das Gefühl beschlich ihn, dass sie ihn für verrückt halten könnte, wenn er ihr von seinem Vater erzählen würde.

Katin schien gebannt von seiner Geschichte und unterbrach ihn kein einziges Mal. Endrael hatte darauf geachtet, dass er nicht zu laut sprach, damit Finlia ihn nicht hören konnte. Es tat gut, dass er von nun an nicht länger im Geheimen an seinen Kräften arbeiten musste und Katin Bescheid wusste.

Als er geendet hatte, stand sie auf und umarmte ihn. »Es tut mir leid, dass du das alles verarbeiten musstest. Ich bin nicht sauer auf dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie setzte sich wieder, bis sie ihre Augen weit aufriss. »Was ist mit Silan? Hat er womöglich nun ebenfalls Kräfte?«

Im ersten Moment war Endrael geschockt, als er ihre Worte vernahm. Es war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, zu denken, dass sein Sohn ebenfalls betroffen sein könnte. Da fiel ihm etwas ein.

»Ich glaube nicht. Mein Vater war ein Götterteil und ich hatte bis vor kurzem keine Kräfte. Zumindest denke ich, dass ich keine gehabt habe. Natürlich weiß ich es nicht genau, aber unser Sohn wird normal sein.«

Katin atmete tief durch, schien jedoch nicht vollends überzeugt und beruhigt zu sein. Endrael ging es ähnlich. Die Zeit würde zeigen, ob Silan Fähigkeiten entwickeln würde oder nicht.

Nachdem er sich angezogen hatte, ging Endrael durch die Gärten auf den Palast zu. Trotz seiner neuen Stellung innerhalb des Widerstandes und der Regierung hatte er nicht darauf verzichtet, seine geliebte Rüstung auch bei Senatssitzungen zu tragen. Er begründete seine Kleiderwahl, dass er nicht umsonst zum Kriegsfürsten ernannt worden war. Daher war es nur logisch, dass er sich auch wie ein solcher kleiden musste.

Vor dem Nebenhaus saß Naztur, der bei Mankaror eingezogen war, und trank schon am Morgen aus einem Weinglas alkoholischen Traubensaft. Der Mann, der zuvor die Festung Inuletta befehligt hatte, hatte sein Trinkverhalten die meiste Zeit gut im Griff. Es konnte daran liegen, dass Endrael auf die Erfahrung und Instinkte des Rebellen vertraute und ihn zu einem seiner Berater gemacht hatte, der gleichzeitig auch mit Sirondor und Mankaror die Truppen des Widerstands anführte.

Endrael grüßte ihn mit erhobenem Arm und wollte zu ihm gehen, als er in einem der Büsche der Gärten Bewegung feststellte. Seinen ausgebildeten Sinnen war nicht entgangen, dass es sich um einen Menschen handeln musste, nicht um einen Vogel oder ein Nagetier. Er sprang unvermittelt vor, im Flug zog er seinen Dolch und überraschte den Eindringling. Endrael landete genau auf der Person, die sich schnell als Mann herausstellte. Nicht irgendein Mann.

»Spionierst du sogar uns jetzt aus, Meister?«, wollte Endrael von Sirondor wissen. Der breite Körper seines Lehrers war kaum zu verwechseln, Endrael konnte sich nicht erinnern, jemals einen weiteren Menschen dieser Größe getroffen zu haben. Mit Ausnahme dessen Bruders.

Sirondor ächzte auf. »Runter von mir, du bist kein Kind mehr, sondern wiegst viel mehr!«

Endrael stand auf und half seinem Lehrer auf die Beine. »Du warst auch schon mal unauffälliger, möchte ich meinen.«

»Ich scheine wohl im Alter nicht mehr richtig zu funktionieren«, meinte der Hüne und klopfte den Dreck von seiner Kleidung. Im Gegensatz zu früheren Zeiten trug Sirondor keine Rüstung, sondern ein einfaches Hemd und eine ebensolche Hose. Seine Haare schien er ebenfalls seit ihrer letzten Begegnung nicht mehr gestutzt zu haben, sie wuchsen unkontrolliert, wie auch sein Bart, sodass Sirondor nicht mehr ganz so hart wirkte.

»Das wage ich zu bezweifeln, Meister. Was hast du in dem Busch gemacht?«

Endrael wollte viel lieber wissen, wo der riesenhafte Mann die ganze Zeit gewesen war, doch er ließ ihm die nötige Zeit. Sirondor war niemand, den man mit Worten überhäufen durfte.

»Ich wollte sichergehen, dass niemand sonst dein Haus beobachtet«, erklärte Sirondor und nickte Naztur zu, der noch immer auf seinem Platz saß und ihm mit dem Weinglas zuprostete.

»Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, ich habe gute Wachen und bin selbst auch noch da. Denk daran, ich wurde von dir ausgebildet, mein Sicherheitsverständnis grenzt schon an Paranoia.«

Sirondor reagierte nicht auf Endraels Scherz, was den Kriegsfürsten nicht wunderte. »Dann wüsstest du, dass man nie vorsichtig genug sein sollte und erst sichergehen kann, wenn man alles selbst überprüft hat.«

»Du hast natürlich recht. Und, was jetzt, wo du weißt, dass uns niemand beobachtet?«

Sirondor trat näher an ihn heran. »Ich muss mit dir reden.«

»Das trifft sich ja gut, denn ich muss dir auch etwas sagen. Es geht um meinen Vater. Du wirst nicht glauben, was dein alter Freund Sylphion ...«, sagte Endrael, euphorisch und redselig durch sein Gespräch mit Katin, als Sirondor bei dem Namen Sylphion merklich zusammenzuckte und zurücktrat.

»Ein anderes Mal. Ich werde erwartet«, meinte Sirondor kurzum, drehte sich von Endrael weg und verschwand mit schnellen Schritten. Wie angewurzelt stand der junge Krieger da und verstand nicht, was gerade geschehen war.

»Der Bär ist aber mächtig schnell, hat er etwa Honig gerochen?«, rief Naztur zu ihm herüber und lachte über sich selbst, während er den Wein leerte.

Endrael beachtete ihn nicht und war kurz davor, Sirondor zu folgen, entschied sich aber dagegen. Wenn sein Meister bereit war, mit ihm zu sprechen, würde er zu ihm kommen. Bis dahin hatte Endrael andere Verpflichtungen.

Er nahm seinen Gang zum Palast wieder auf und grüßte die beiden Wachen, die am Eingang des protzigen Gebäudes standen. Seit seinem Amtsantritt hatte Endrael kontinuierlich dafür gesorgt, dass die Schätze, die die Familie Hattovans all die Jahre angesammelt hatte, verkauft wurden und der Gewinn für die ärmeren Bewohner der beiden Region ihres Einflussgebiets eingesetzt wurde. Niemand hatte etwas davon, wenn teure Wandteppiche den Palast zierten oder kostbare, aber unnütze Gemälde überall hingen. Die Bewohner des Palasts, die Priester und die ehemaligen königlichen Diener, störten sich nicht an den leer wirkenden Fluren und Räumen, die Senatoren ebenso wenig.

Neben Mankaror und Naztur hatte Endrael auch Antar als Vertrauten berufen. Die drei Männer hatten zwar keinerlei Abstimmungsrecht innerhalb des Senates, doch sie hatten Endraels Ohr. Er vertraute ihnen und wusste, dass sie nicht ihre eigene Agenda vorantreiben wollten, wie es die Berater des Königs vorher getan hatten. Endrael wollte nicht den Eindruck erwecken, dass unter seiner Führung zu den alten Praktiken zurückgekehrt wurde.

Geschäftiges Treiben, wie es unter Melacho I. und anschließend Kravan üblich gewesen war, gab es im Palast nicht mehr. Auf den Fluren standen an den Tagen, an welchen der Senat tagte, selbstverständlich Wachen, die Bewohner traf Endrael jedoch nur selten. Auch die Besucher, die den Sitzungen ihrer Anführer beiwohnen wollten, wurden auf anderen Wegen zum Plenumssaal geführt, sodass Endrael niemandem begegnete. Natürlich hatte das auch den Grund, weil er viel früher erschien als die Sitzung angesetzt war.

Sie hatten bei Aufnahme der Regierungsgeschäfte den alten Senatssaal ausgeräumt und vereinfacht. Vorne saßen die Senatoren um das Sprecherpult, auf den höheren Reihen rundum nahmen die Berater und Zuschauer Platz. Den zweiten Thron hatte Endrael ebenfalls entfernen lassen, er setzte sich wie immer auf einen der mittigen Plätze vor dem Pult.

Heute hatte er keine Rede vorbereitet, da er die Senatoren zu Wort kommen lassen wollte. Des Weiteren standen Berichte ihrer Spione aus den übrigen Regionen auf der Tagesordnung. Auch während dieser Schilderungen durften die Besucher teilnehmen. Endrael fand, dass es keinen Sinn ergab, Geheimnisse vor den Bürgern zu haben. Gerüchte kamen zu schnell auf, sodass es sich nicht lohnen würde, die Menschen ihrer Regionen im Dunkeln zu lassen.

Selbstverständlich wurden die genauen Pläne, sobald sie vom Senat verabschiedet worden waren, in kleiner Runde besprochen. Endrael war kein Narr und ihm war bewusst, dass seine Gegner ebenfalls Spione in der Königlichen Region und in der Gildenregion besaßen. Womöglich nahmen manche von ihnen auch an den Senatssitzungen teil.

Er dachte gerade an die vergangene Nacht zurück und überlegte, welche Fähigkeiten er noch entdecken würde, die so oder noch mächtiger waren als der Energiestrahl, als sich jemand neben ihn setzte.

»Kriegsfürst«, begrüßte ihn Mankaror und huldigte Endrael mit einem tiefen Kopfnicken.

Endrael verzog das Gesicht. »Du kannst es auch nicht lassen, oder, mein Lieber?«

Der breite Mann grinste kurz. Immer wieder fragte sich Endrael, wie es Mankaror gelang, mit solch einem Körperbau ein fähiger Krieger geworden zu sein. Er war nicht korpulent, doch seine Körpermitte ging derartig in die Waagerechte, dass es manchmal den Anschein hatte, er wäre so breit wie groß.

»Nicht, solange ich dich damit ärgern kann, Junge«, erklärte Mankaror, während der Schalk schnell aus seinen Zügen verschwand. »Es gibt Neuigkeiten.«

Endrael runzelte die Stirn. »Wenn du so berichtest, nehme ich an, keine guten?«

Mankaror schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es sind schlimme Nachrichten. Kravan hat, wie es den Anschein hat, eine großangelegte Hinrichtung in Alotek vorgenommen. Ehemalige Soldaten und Stadtwachen, Anhänger des Königs und unserer Reihen, sogar Leute, die es abgelehnt hatten, ihm zu huldigen.«

Endrael ballte die Faust so stark, dass die Haut unter den Fingernägeln schmerzte. Bislang hatten sich die Kameraden Kravans zurückgehalten, die Eiserne Region war friedlich gewesen. Nun schien auch die nördlichste Region der rechten Vasdilseite der Gewalt zu verfallen.

»Wie viele?«, wollte Endrael von dem Rebellen wissen.

»An die Hundert. Und das war nur ein Tag.« Mankaror seufzte. »Er ist verrückt geworden, anders kann ich mir nicht erklären, was aus Kravan geworden ist. Wie kann sich ein Mensch, den man so viele Jahre kannte, so ändern?« Er sah Endrael an. »Du bist sicher, dass er es wirklich ist?«

Mankaror wusste um die Teilung des Einen Gottes und damit auch um die Fähigkeit der Götterteile, tote Menschenkörper zu besetzen. Diese Frage hatte er Endrael nicht das erste Mal gestellt. Der junge Krieger legte seinem Freund den Arm über die Schulter.

»Ich bin sicher. Es tut mir leid, aber Kravan handelt aus eigenen Motiven.« Endrael zögerte kurz, ob er weiterreden und Mankaror damit konfrontieren sollte. »Er will uns aus der Reserve locken, Mankaror. Er weiß ganz genau, wie sehr wir seine Hinrichtungen verabscheuen. Deshalb wird er auch immer skrupelloser. Er will, dass wir zu ihm kommen und auf seinem Terrain mit ihm kämpfen.«

Der breite Mann senkte den Kopf und sah erneut zu Endrael. »Und was sollen wir dagegen unternehmen?«

»Wir geben ihm, was er will.«

Eisige Region, königliche Siedlung

Manderion musste zugeben, dass er den kleinen König unterschätzt hatte. Dessen Entschlossenheit, das Nötige zu tun und sogar auf die Hilfe eines Gottes zu verzichten, um mit Störfaktoren umzugehen, imponierten Manderion beinahe. Trotzdem war Keran nur ein Mensch. Ein König, aber ein einfacher, sterblicher Mensch.

Dem Feuerteil bereitete es immer wieder einen Heidenspaß, den Leuten, die er traf, mit dem verbrannten Gesicht Calansirs einen Schrecken einzujagen. Seine Statur war schon einschüchternd genug, die Fähigkeit, sich ohne Augen frei zu bewegen, setzte dem Ganzen noch die Krone auf. Es war tatsächlich der ideale Körper für seine Zwecke, auch wenn Manderion bevorzugt hätte, dass sein Diener sich nicht hätte töten lassen und diese Botengänge für ihn übernommen hätte.

Er hasste es weiterhin, die Strecken zwischen seinen Stationen zu Fuß hinter sich bringen zu müssen. Sylphion hatte mit seiner Fähigkeit, fliegen zu können, das große Los gezogen. Seine neue Macht über das Wasser schuf etwas Abhilfe, nur musste er zuerst zu den Meeren gelangen.

Das Stürmische Meer war sein nächstes Ziel. Seitdem Manderion den Wasserteil Undinion getötet hatte, fühlte er die Hälfte der Macht ihrer Zusammenschließung in sich. Es war anders als damals, als sie sich noch der Eine Gott genannt hatten. Zu dieser Zeit hatte Manderion nie die Fähigkeit besessen, seine Kräfte allein einzusetzen. Nur gemeinsam hatten sie entscheiden können, was ihr nächster Schritt war. Sie waren wie vier Pferde gewesen, die eine Kutsche zogen, ohne sich einig zu sein, in welche Richtung sie wollten. Jetzt gab er die Richtung vor, wenn auch nur mit halber Kraft.

Der Feuerteil schritt durch den Wald, auf dessen Lichtung sich die Siedlung des Königs befand, als er das Knacken eines Astes vernahm. Manderion sah davon ab, sich für den Kampf bereit zu machen. Niemand war in der Lage, ihm etwas anhaben zu können. Er drehte sich langsam um und sah, wer ihn verfolgte.

»Dretsim.«

Der Mann, dessen Bein eine Deformation besaß, wagte sich als erster nach vorn. Alle Dretsim, die sich in der Siedlung befanden, standen hinter ihm. Sie hatten die verschiedensten körperlichen Behinderungen, was sie voneinander unterschied und gleichzeitig verband.

»Herr, seid Ihr es? Stimmen die Gerüchte, die sich herumgesprochen haben? Manderan, unser Gott?«

Manderion hätte entnervt seine Augen geschlossen, wenn sein Gesicht die noch gehabt hätte. Mit den Jahrhunderten war ihm die Huldigung zuwider geworden, die die Anhänger der Bruderschaft ihm entgegenbrachte. Er wollte gefürchtet, nicht verehrt werden. Da kam ihm ein interessanter Gedanke.

»Ja, meine Kinder, ich bin Manderan. Ich habe diese Gestalt angenommen, um euch zu erscheinen, da Bruder Calansir der treueste Diener war, den ihr in euren Reihen hattet. Ich bin hier, um euch zu versichern, dass ihr bald aus den Schatten treten könnt. Die Zeit der Verfolgung und Unterdrückung geht zu Ende!«

Die Dretsim warfen sich auf die Knie und senkten ihre Köpfe, dabei priesen sie Manderion und dankten ihm für seine Führung. Der Götterteil des Feuers zog eine Grimasse und stieß einen Pfiff aus.

»Nur leider werdet ihr diese neue Zeit nicht mit eigenen Augen zu sehen bekommen«, sagte er und seine Lippen formten ein Lächeln, in freudiger Erwartung, was gleich geschehen würde.

Die Männer hielten mit ihren Worten der Lobpreisung inne und sahen sich verständnissuchend an. Da vernahmen auch sie das Knacken und Rascheln, das sich tiefer im Wald bemerkbar machte und immer näher zu kommen schien. Mit einem Heulen sprang Manderions Kreatur aus der Dunkelheit und fiel den Dretsim mit dem verkrüppelten Bein als ersten an.

Der Feuerteil beobachtete das Festessen seines Tieres mit Zufriedenheit. Während er die Schreie der Männer genoss, entschied er, einen am Leben zu lassen. Dieser sollte der Bruderschaft berichten, was sich im Wald ereignet hatte. Endlich würden sie nicht mehr vor ihm auf die Erde fallen, sondern furchtsam weglaufen, wenn sie ihn sahen.

Die Dretsim hatten keine Waffen oder genügend Kraft, um sich wehren zu können. Die Bestie bewegte sich so schnell, dass keiner entrinnen konnte. Da drang etwas Seltsames zu Manderion. Eine der Stimmen, die um Gnade flehte, war die einer Frau. Der Götterteil des Feuers ging auf die Szenerie vor sich zu und sah, dass sich tatsächlich eine weibliche Gestalt unter ihnen befand.

Manderion stieß erneut einen Pfiff aus und seine Kreatur beendete den Angriff umgehend. Neben der Frau, die noch jünger war, hatte nur ein Dretsim überlebt. Manderion fuhr dem Tier über die Schnauze und spürte das Blut an seiner Hand. Der verbliebene Dretsim schluchzte leise vor sich hin, während die Frau sich anscheinend gefangen hatte. Sie hatte ein rundliches Gesicht und braune Haare.

»Was machst du hier, mein Kind?«, fragte Manderion sie und beachtete die bittenden Worte des Dretsim nicht, der verwundet im Dreck lag.

Die junge Frau zitterte etwas, wich seinem Blick jedoch nicht aus. »Mein ... mein Vater war ein Dretsim, deshalb wollte ich wissen, ob Ihr es wirklich seid, der im Haus meines Gatten war.«

Manderion hob die kaum noch vorhandenen Brauen. Die Frau war also Kerans Frau, die Königin, wenn man so wollte. Dies machte die Sache spannend und entschied das Schicksal des winselnden Mannes neben ihr.

»Beende dein Mahl an ihm«, sagte Manderion zu dem Untier, welches über die blutverschmierte Schnauze leckte und vorstieß. Die Schreie des Dretsim verstummten nur wenige Momente danach und der Feuerteil konnte sich endlich voll auf die Frau konzentrieren. »Wie ist dein Name?«

»Xofela, Herr«, erklärte sie und sah für den Bruchteil einer Sekunde zu dem letzten toten Mann. Manderions Kreatur schmatzte vor sich hin und sah beinahe friedlich aus, wären da nicht die aufgeplatzte, rotblaue Haut und seine Hörner gewesen.

»Xofela, die Königin der bekannten Welt«, sagte Manderion feierlich. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

Der Götterteil des Feuers war mittlerweile am Stürmischen Meer angekommen. Eine gute Woche war er unterwegs gewesen, seine Kreatur immer an seiner Seite. Viele Menschen waren ihm nicht begegnet. Der Wind blies seit einigen Tagen und der Regen fiel unnachgiebig. Aus der Ferne hatte er nur selten Dörfer entdeckt, die meisten Bewohner der Eisigen Region lebten in und rund um Fonnewar oder in den Bergen. Die Dörfer und Städte außerhalb waren oftmals von den Hauptstraßen entfernt und so angelegt, dass sie dem Schnee des Winters und anderen Naturerscheinungen widerstehen konnten.

Manderion spürte ein Gefühl in sich, von dem er schon beinahe vergessen hatte, dass es existierte. Er war aufgeregt. Nachdem er Undinion vernichtet hatte, war er zu der Erkenntnis gekommen, dass mit dessen Verschwinden die Meere ruhig und befahrbar geworden waren. In seiner ersten Ekstase durch den Sieg über Undinion war es ihm nicht möglich gewesen, Einfluss auf das Meer zu nehmen. Dies wollte er nun ändern.

Das zweite Werk, das die Vier gemeinsam nach der Schöpfung ihres Kontinents vollbracht hatten, war die Aufwallung der Meere gewesen. Sie hatten keinerlei äußere Einflüsse auf ihr Land gewollt, darüber hinaus hatte niemand es verlassen dürfen. Nach der Teilung der übrigen drei war Undinion dafür zuständig gewesen, dass dies auch so blieb. Diese Aufgabe war nun Manderion zugefallen.

Er stampfte über den feuchten Sand, während seine Kreatur die Küste ablief. Der Feuerteil gönnte ihr diesen Auslauf, denn er benötigte sie für den nächsten Schritt nicht. Seine Stiefel berührten das Wasser des Meeres und sogen sich schneller als er vermutet hätte voll. Seine Füße waren nicht mehr länger zu sehen, dies sollte für seine Zwecke genügen.

Murmelnd sprach Manderion die Beschwörungsformel, die sie einst zu viert benutzt hatten. Es war eine der wenigen Wortabfolgen, an die er sich noch erinnern konnte und er vermutete, dass es Sylphion und Nomedion ähnlich ergangen war. Diese Tat hatte keiner von ihnen so leicht vergessen.

Zu seinem Erstaunen geschah nach Vollendung der Beschwörung nichts. Das Wasser hätte umgehend unruhig werden müssen, bis hin zu mächtigen Wellen, die kein Schiff befahren konnte. Er fluchte leise und versuchte das ganze erneut. Wieder erhielt er dasselbe Resultat.

Mit steigender Wut entledigte sich Manderion seiner Kleidung und warf sie unachtsam in den Sand. Mit einem weiten Sprung tauchte er in das Wasser. Er spürte keine Kälte, es fühlte sich richtig an, unter Wasser zu sein. Und gleichzeitig falsch. Seine Hälften kämpften miteinander, Feuer mit Wasser, bis Manderion der Wasserseite erlaubte, zu gewinnen. So war es bisher jedes Mal gewesen, wenn er die Fähigkeiten des Wasserteils einsetzte.

Blasen stiegen auf, während er die Formel ein weiteres Mal aussprach. Gänzlich in diesem Element sollten die Kräfte besser funktionieren. Gleichwohl wurde Manderion auch ein drittes Mal enttäuscht. Er schwamm mit solcher Geschwindigkeit an die Oberfläche, dass er aus dem Wasser brach wie ein Blitz aus dem Himmel. Manderion landete am Strand und schrie seine Frustration in die Nacht.

Nachdenklich legte er seine Kleidung wieder an. Wie war es möglich, dass er die Kräfte Undinions beherrschen konnte, die Beschwörung jedoch nicht funktionierte? Für einen Moment bereute er, alle Begabten der Bruderschaft geopfert zu haben. Sie hätten die alten Bücher wälzen und nach Antworten suchen können. Aber Manderion wusste mit großer Wahrscheinlichkeit, dass auch dort keine Lösung gefunden werden würde. Er benötigte mehr Macht.

Wieder in der königlichen Siedlung erhielt er den Empfang, den er sich vorgestellt hatte. Königin Xofela hatte ganze Arbeit geleistet. Die Soldaten, Wachleute und auch die Mitglieder der Bruderschaft erzitterten, als sie Manderions Gestalt erkannten. Es war mitten am Tag und die Siedlung voller Menschen. Viele liefen davon, nur die Wachmänner vor dem Haus des Königs blieben auf ihren Posten. Für ihr Versagen bei seinem letzten Besuch waren sie mit Sicherheit aufs Härteste bestraft worden. Jedenfalls hätte Manderion es so gemacht.

Noch bevor er in das Haus gehen konnte, trat König Keran heraus. Er trug einen dicken Fellmantel, der ihn gänzlich einhüllte. Der junge Mann schien sich nicht vor ihm zu fürchten, Manderion entdeckte hingegen eine Spur Wut in den Zügen seiner Herrschaftsmarionette. Er musste dem Feuerteil die beinahe Tötung seiner Gattin übelgenommen haben. Menschen und ihre Liebe zueinander. Über solche Banalitäten war Manderion längst hinaus.

Die Gottheit der Bruderschaft spürte die Augen, die auf sie beide gerichtet waren. Aus vermeintlich sicherer Entfernung und aus Gebäuden schauten die Bewohner der Siedlung zu ihnen, ängstlich und doch gespannt, was als Nächstes geschehen würde. Manderion ließ Keran den Vortritt, er wollte wissen, wie weit sich der junge König vorwagen würde.

»Manderan, Herr, Ihr seid zurückgekehrt. Darf ich Euch hineinbitten?«

Der Feuerteil bemerkte, wie Keran die Fäuste geballt hielt. Es kostete ihn anscheinend einiges an Überwindung, so förmlich mit ihm zu reden. Die Wut kochte in dem Jungen, und das gefiel Manderion. Er wollte das Überlaufen vor allen Augen provozieren.

»Das bin ich. Und nein, das darfst du nicht. Ich gedenke nicht, hier lange zu verweilen, meine Planungen stoppen nie. Wie geht es deiner Gattin?«, erklärte er ruhig und stellte die Frage ganz beiläufig, als würden die beiden nett miteinander reden.

»Ich verstehe, wie Ihr wünscht. Meine Frau erholt sich von den Geschehnissen, denen sie beiwohnte. Darf ich fragen, weshalb Ihr die Dretsim getötet habt?«

Der König ließ sich nicht aus der instabilen Ruhe bringen und schaffte es sogar, den Spieß umzudrehen. Manderion bedauerte es, nicht erfolgreich gewesen zu sein, doch auch Keran würde noch lernen, sich vor ihm zu fürchten. Öffentlich und vor all seinen Untertanen. Manderions Untertanen.

»Sie waren nicht weiter von Bedeutung und Teil meines Plans. Genauer gesagt war nicht ich der Täter, sondern mein kleines Haustier. Soll ich es rufen, damit auch du die Ehre erhältst, dieses majestätische Wesen gesehen zu haben?«

Hinter Keran keuchte jemand und Manderion reckte den Hals, um über ihn zu schauen. Seine geistigen Augen funktionierten wie die seiner Hüllen. Neben dem Türrahmen hielt sich Königin Xofela versteckt, ihr Kopf schaute etwas hervor. Als sie seinen Blick aufnahm, zog sie sich panisch zurück. Das Königspaar war schauspielerisch sehr talentiert, das musste der Feuerteil zugeben.

»Bei einer anderen Gelegenheit, wenn es Euch recht ist. Was verschafft uns die Ehre Eures Besuchs?«, fragte Keran und sah ebenfalls hinter sich Richtung Xofelas.

»Ich gebe dir hiermit den Befehl für den Angriff auf Alotek.«, sprach Manderion mit lauter Stimme, sodass er sicherging, dass jeder in der Umgebung ihn vernahm. Dabei sah er auch den Diener des Königs, der sich todesmutig vor den Jungen geworfen hatte. Er schien eher interessiert zu sein als ängstlich. »Der Zeitablauf hat sich geändert, die Stadt muss früher fallen als ich geschätzt hatte. Auch ein Gott kann sich irren, wie mir scheint.« Er drehte sich um, damit ihn die Soldaten in den Unterkünften besser sehen konnten. »Zieht aus und bringt dem Widerstand Tod durch Feuer! Für euch, euren König und für mich, euren Gott!«
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Tag 611 nach Jerobina
Vasdilbrücke, zwischen Göttlicher Region und Gildenregion


Noch nie war Sirondor der Weg über den Vasdil so lang vorgekommen wie dieses Mal. Es dauerte zu Fuß eine Woche, bis man den Fluss überquert hatte. In den Zeiten des alten Senats hatte Senator Frepod, der lange Zeit der heimliche Partner von Kravan gewesen war, mit dieser Brücke ein Vermögen verdient. Die Benutzung hatte einige Münzen gekostet, die sowohl beim Betreten als auch beim Verlassen fällig gewesen waren. Dazu war ein Gesetz erlassen worden, welches es den Leuten ausdrücklich verboten hatte, auf der Brücke Zelte aufzuschlagen oder gar unter freiem Himmel zu schlafen. Lediglich die Gasthäuser an den Seiten, die in regelmäßigen Abständen zu finden waren, durften für eine Unterkunft benutzt werden. Und deren Preise waren so absurd gewesen, dass der Reichtum noch einmal deutlich gewachsen war.

Nun, da der Senator keinen Einfluss mehr hatte, war die Anzahl der Münzen, die die Wirte in ihren Häusern verlangten, stark geschrumpft. Noch stärker, weil nur noch wenige Händler und noch weniger normale Bürger die rechte Vasdilseite der bekannten Welt verlassen wollten. Man konnte es ihnen nicht verübeln. Die unsicheren Zeiten aufgrund der Bedrohung der königlichen Soldaten oder der Rebellen, je nachdem, wem man glauben wollte, waren hier am deutlichsten zu spüren.

Sirondor störte es nicht, dass er auf seiner Reise kaum jemanden zu Gesicht bekam. Ebenso wenig, dass die Wirtschaften spärlich besucht waren und so das Risiko, dass sich ein betrunkener Gast mit ihm unterhalten wollte, ziemlich gering war. Dafür war er mit seinen Gedanken ganz allein.

Er hatte nach seiner kurzen Begegnung mit Endrael in den Gärten des Politikerviertels den Entschluss gefasst, Jerobina zu verlassen. Der Hüne hatte nicht länger bleiben können, zu schmerzhaft war es, in der Nähe von Endrael zu sein. Der Sohn seines Meisters erinnerte Sirondor zu sehr an Sylphion. Das Aussehen, die Stimme, auch Gestik und Mimik ähnelten immer mehr der des Götterteils der Luft. Er konnte Sylphion nicht verzeihen, nicht, seit er die Wahrheit kannte.

Sein Weg führte ihn in die Göttliche Region, genauer gesagt, in einen Hafen am Stürmischen Meer. Sirondor hatte sich vorgenommen, Nistara zu finden.

Er erinnerte sich genau an den Tag, an dem er die Frau Sylphions und die Mutter Endraels auf ein Schiff gebracht hatte, welches auf dem Stürmischen Meer geankert hatte. Mit einem Ruderboot war er damals zu dem Schiff gelangt, Nistara hatte auf dem gesamten Weg geweint. Sie hatte ihren neugeborenen Sohn nicht verlassen wollen, doch Sylphion hatte es geschafft, sie zu überzeugen, die bekannte Welt zu verlassen.

Das Schiff hatte nur einen einzigen Mann an Bord gehabt, keine Mannschaft. Es war Sirondor verrückt vorgekommen, dass dieser einzelne Mann in der Lage gewesen war, ein Schiff allein zu führen, doch das war nur eines etlicher unglaublicher Geschehnisse gewesen. Das Schiff hatte tatsächlich das Stürmische Meer befahren können, an diesem Tag war es an der Küste so ruhig gewesen wie nie zuvor, wenn er den Aussagen der Anwohner Glauben schenken konnte. Sobald das Schiff abgelegt hatte, war das Meer immer wilder geworden, das Wassergefährt schien im Zentrum einer sicheren Blase zu schwimmen.

Sirondor war mittlerweile sicher, dass der Mann, der wegen seiner braunen Haut anders aussah als jeder Bewohner der bekannten Welt, kein normaler Mensch war. Ob Begabter oder gar einer der Götterteile, das konnte er nicht sagen. Aber er würde es herausfinden.

Der Mann und auch Nistara würden Antworten haben, Antworten, die ihm Sylphion nicht mehr geben konnte. Sirondor war seit dem Tag, an dem er Endrael beobachtet hatte, sicher, dass sein Meister fort war. Seine Kräfte schienen, sollte Vandrato recht haben, auf Endrael übertragen worden zu sein. Mehr war von Sylphion nicht übrig. Dabei hatte Sirondor noch so viele Fragen.

Wäre der Luftteil ihm nur nie auf dem Lagerplatz in seinem Zelt erschienen. Hätte er ihm nicht gesagt, wer oder besser was Sirondor wirklich war.

Dem riesenhaften Mann kam ein Gedanke. Was, wenn Sylphion verantwortlich war, dass er sich jetzt auf die Suche nach Nistara und dem unbekannten Mann machte? Wenn der Götterteil seine Gedanken und Handlungen lenkte? Das war unmöglich. Oder?

Er wusste zu wenig, das musste sich ändern, sonst wäre er verloren. Verloren in seinen Gedanken, die vielleicht gar nicht seine waren. Ein Abbild, er war ein Abbild von Calansir. All die Jahre hatte er gedacht, dass der Schlächter von Jerobina sein Zwillingsbruder war, hatte sogar seinen Namen angenommen, um dessen Schuld durch gute Taten ein wenig zu lindern. Dabei war er genauso wie Calansir.

Seine Erinnerungen waren Lügen, Geschichten, die ihm Sylphion eingepflanzt hatte, damit er sich wie ein echter Mensch fühlte. Dabei war er nichts weiter als der Schatten eines anderen Mannes. Würde er eines Tages so werden wie der Schlächter? Fiel ihm deshalb das Töten so leicht, weil er ein Monster war, ein Unding der Natur?

Sirondor zwang seine Gedanken weg von der Unsicherheit und dem Schmerz. Egal, wer wollte, dass er Nistara fand, ob er es selbst war oder ob es Sylphions letzte Mission für ihn war, er würde es schaffen. Dafür würde er sogar das Stürmische Meer bezwingen.

Der Hüne befand sich kurz vor dem Ende der Brücke auf der Seite der Göttlichen Region. Von weitem erkannte er ein Hindernis, eine Blockade auf den Holzplanken, die von unten durch dicke Steinsäulen gestützt wurden. Nie hatte sich Sirondor die Zeit genommen und dieses Bauwerk bewundert. Es befand sich an der Stelle des Vasdils, die am breitesten war, gleichzeitig war es auch das Zentrum der bekannten Welt. Sie war für die Wagen der Händler und für Reiter gedacht, die so ihre Waren schneller transportieren und auf Pferderücken einfacher reisen konnten. Er hätte sich ebenso gut ein Ruderboot nehmen können, dennoch hatte er sich für die Brücke entschieden. Hier konnte er wenigstens erfahren, was sich in der Göttlichen Region abspielte.

Sirondor wusste bereits vom Wirt des letzten Gasthauses, dass Mitglieder des Widerstandes das Ende der Brücke und damit den Durchgang zur Göttlichen Region bewachten. Sie hatten Planken aus der Brücke entfernt und sich verbarrikadiert, sodass es den königlichen Truppen nicht möglich war, den Vasdil ohne weiteres zu überqueren. Die Unterwasserboote, die den Fluss regelmäßig patrouillierten, taten ein Übriges, um dies zu verhindern. Erst jetzt hatte Sirondor bemerkt, wie schwierig es für die Unterwasserboote war, zwischen den Säulen der Brücke zu manövrieren. Zuvor hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht, wie über so vieles nicht.

Als er näherkam, hörte er gerade noch, wie ein Rebell zu den anderen sprach. »Das ist Sirondor, der Lehrmeister von Kriegsfürst Endrael!«

Sirondor überlegte kurz, ob er den schlaksigen Mann schon einmal gesehen hatte, aber er konnte sich nicht erinnern. Es war jedoch nicht unüblich, dass er von Fremden erkannt wurde. Seine Rolle beim Sturz des Königs und die als Endraels Meister war gut überliefert, seine Statur und sein Aussehen waren zu markant und auffällig.

Die Männer und Frauen, die die Brücke bewachten, senkten ihre Speere und Bögen bei diesen Worten. Unvorsichtig, wie Sirondor fand. Er könnte genauso gut Calansir oder sonst jemand sein. Das war aber nur sein Überlebenssinn, es war weithin bekannt, dass Calansir von Endrael getötet worden war und dass es sonst beinahe niemanden gab, der von seiner Größe war.

Noch so etwas, was Sirondor nicht vergessen konnte. Er hatte Endrael gebeten, Calansir zu verschonen und ihn nicht zu töten. Der Hüne hatte sich von dem Mann Antworten erhofft, dessen Abbild er war. Auch diese Möglichkeit war ihm genommen worden, obwohl er so kurz davor gewesen war.

Wieder musste er sich zwingen, seinen Kopf zu leeren, verpasste Gelegenheiten und Zorn brachten ihn nicht weiter. Sirondor blieb kurz vor den Widerstandskämpfern stehen und ließ die Arme locker an den Seiten, ohne den Schwertgriff zu halten, allzeit bereit anzugreifen. Er wollte ihnen signalisieren, dass er keine Gefahr darstellte, obwohl sie ihn erkannt hatten.

»Ich grüße euch. Ich bin hier, um die Brücke zu passieren und in die Göttliche Region zu gelangen. Gibt es Neuigkeiten von dort?«

Sirondor hielt seine Worte an die Wächter kurz. Er wollte vermeiden, zu viele Fragen gestellt zu bekommen. Dennoch schienen sie seinen unangekündigten Besuch nicht ohne weiteres unkommentiert zu lassen.

»Hat der Kriegsfürst dich geschickt?«, fragte ihn eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren, die einen der Bögen gesenkt hielt. Die übrigen Wachen schauten ihn ebenfalls fragend an.

Der Hüne überlegte kurz. Es würde lange dauern, ehe sie Bestätigung für seine Aussagen erhalten würden. Bis dahin war er schon längst tief in die Göttliche Region vorgedrungen, niemand würde ihn dann noch einholen können. Er nickte zustimmend.

»Das hat er. Ich soll mir ein Bild von der Region machen, falls Endra ... ich meine der Kriegsfürst, die Göttliche Region zurückerobern will.«

»Bist du nicht etwas zu auffällig für einen Späher?«, wollte ein muskulöser Mann wissen, der neben dem Speer eine Axt am Gürtel trug.

Sirondors Blick verfinsterte sich. »Wenn ich wollte, würdest du nicht einmal merken, wie ich dir im Schlaf den Hals umdrehe!« Die Wächter warfen sich verständnislose Blicke zu. »Verzeiht. Die Reise schlägt auf meine Stimmung. Ich kann mich sehr gut verbergen, das weiß auch der Kriegsfürst. Deshalb will ich mich auch beeilen, mir einen Überblick zu verschaffen. Was geht in der Region vor?«

Die meisten Wachleute beruhigten sich wieder, während der muskelbepackte Mann Sirondor anfunkelte, gleichzeitig schien er verunsichert. Er schien sich zu fragen, ob er die nächsten Tage ruhig schlafen könnte.

»Wir erhalten tägliche Berichte«, begann die Frau, die das Wort erneut ergriff. »Wie es scheint, ziehen sich die königlichen Truppen zurück. Es gibt viel weniger Angriffe auf Dörfer oder Städte als noch vor Wochen. Sie müssen wohl eingesehen haben, dass es nichts mehr gibt, was sie zerstören können.«

»Oder sie haben einen anderen Plan«, murmelte Sirondor so leise, dass ihn niemand anders hören konnte. »Weshalb sollte ich die Region auskundschaften, wenn schon bekannt ist, dass sich die Soldaten zurückgezogen haben?«

Es war ein riskantes Spiel, das Sirondor spielte. Seine Lüge konnte jeden Moment auffliegen und die Wahrheit klang wie ein Märchen. Nicht, dass er sie jemals mit jemandem teilen würde.

Eine weitere Frau, die ihre braunen Haare geflochten trug, trat vor. »Nicht weit von der Brücke befindet sich noch immer ein großes Kontingent Soldaten. Sie haben sich wie wir verbarrikadiert und ihr Lager befindet sich auf einer Anhöhe. Wir würden viele Kämpfer verlieren, wenn wir sie angreifen.«

»Gibt es einen Weg an ihnen vorbei?«, fragte der riesenhafte Mann.

»Nicht, ohne ihren Spähern aufzufallen«, verneinte die zweite Frau. »Unsere Kundschafter schicken uns Tauben, um Neuigkeiten zu überbringen.«

Eine Komplikation, aber Sirondor sah sie als neue Herausforderung. »Danke. Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen müsste?«

»Wir hassen es, nur herumzusitzen und nichts unternehmen zu können«, meldete sich die Frau mit den kurzen Haaren wieder zu Wort. »Die Menschen der Göttlichen Region leiden, sie können nirgendwohin fliehen. Die Brücke ist besetzt und die Grenzen zur Eisigen und Kriegerregion ebenfalls. Sie verstecken sich in abgebrannten Ruinen, im Wald oder in Höhlen. Berichte dem Kriegsfürsten, was du hörst und siehst. Wir müssen dem ein Ende setzen!«

Die weiteren Rebellen erklärten ihre Zustimmung und sahen Sirondor erwartungsvoll an. Der Hüne neigte leicht den Kopf. Er sollte ihnen kein Versprechen geben, das er nicht halten konnte, doch die Leute brauchten Hoffnung. Ausgerechnet von ihm.

»Das werde ich. Wie gelange ich hinüber?«

»Wir helfen dir «, sagte die erste Frau und lächelte glücklich. Mit geschickten Handgriffen und vorsichtigen Schritten legten die Wächter die Planken zurück, die sie aus der Brücke entfernt hatten. Sirondor betrat diese und ging leichtfüßig hinüber. Nach wenigen Minuten war er am Ende der Brücke angelangt. Er hatte sich nicht noch einmal zu den Widerstandskämpfern umgedreht. Sirondor plante nicht, sie wiederzusehen.

Sirondor hatte die Späher der königlichen Armee sofort entdeckt. Vier waren ihm so deutlich aufgefallen, dass er sich fragte, weshalb sie überhaupt versuchten, sich zu verbergen. Nach einer halben Stunde Fußmarsch erreichte er den Fuß der Anhöhe und sah das Lager der Soldaten.

Die Diener des jungen Königs hatten einen Wall aus Holz errichtet, auf dem Bogenschützen postiert waren. Die Anhöhe selbst war von zwei Steinwänden eingezäunt, die schräg nach innen verliefen. So wurde eine heranstürmende Armee gezwungen, immer näher zusammenzurücken, um bei Ankunft am Wall leichte Beute für die Pfeile der Bogenschützen zu sein.

Außen an den Mauern vorbeizugehen war keine Möglichkeit. Die Anhöhe befand sich zwischen zwei Waldstücken und der Boden war sehr uneben. Dies wurde durch unbearbeitete Steine noch verstärkt. Pferde würden hier nicht zum Einsatz kommen können und Fußsoldaten hätten ebenso Schwierigkeiten, welche die Fernschützen ausnutzen konnten.

Für einen Moment überlegte Sirondor, auf den Wall zuzugehen, ohne Plan und Vorsicht. Ein Ende für einen wahren Krieger, so würde er auch keine Antworten mehr für seine Existenz benötigen. Genauso schnell verwarf er diese Gedanken wieder. Das wäre ein feiges und vor allem unnützes Ende für ihn.

Er wollte weitergehen und sich die Späher vornehmen, als der Hüne Bewegung am Wall erkannte. Ein Trupp aus zehn Soldaten seilte sich ab und marschierte auf ihn zu. Sie waren mit Lanzen bewaffnet und als Sirondor zu den seitlichen Mauern sah, entdeckte er auch dort Bogenschützen, die zuvor verborgen gewesen waren.

Der Riese blieb ruhig und zog keine Waffe, jede plötzliche Bewegung könnte einen Bogenschützen verleiten, auf ihn zu schießen. Die Soldaten befanden sich nun in Hörweite. Sirondor vernahm ein Murmeln und plötzlich erkannte er, weshalb die Soldaten ihn entsetzt ansahen. Sie hielten ihn für Calansir. Sie mussten ihn in Camajira gesehen haben und fragten sich jetzt, warum der Schlächter nicht tot war.

»Wie kann das sein?«, rief einer der Soldaten, da schoss Sirondor mit einer ungeheuerlichen Schnelligkeit vor. Mit jedem Schritt vorwärts vollführte er einen Richtungswechsel, um kein Ziel für die Pfeile darzustellen. Im Lauf zog er sein Schwert und schlug die nächstbeste Lanze beiseite, der erschrockene Soldat konnte sich nicht wehren und ließ als erster sein Leben.

Die übrigen Schergen des Königs konnten nicht schnell genug reagieren. Hätten sie einen kühlen Kopf bewahrt, hätten sie einen Kreis um ihn gebildet, aus dem es für Sirondor kein Entkommen hätte geben können. So schaffte der Krieger es, sich jeden einzeln vornehmen zu können. Seine geschulten Bewegungen waren für die Soldaten nicht zu parieren. Er schlug Lanzen nach unten, trat darauf und nutzte aus, dass der Körper des jeweiligen Gegners ungeschützt war.

Nun schlug er die Langwaffe nach oben und warf sich mit seinem Körper gegen einen verängstigten Soldaten. Seine Gegner konnten sich seinen Schlägen und Manövern nicht entziehen. Da surrte der erste Pfeil an seinem Kopf vorbei. Sirondor hob den Blick und schaute, woher der Schuss gekommen war. Die Bogenschützen hatten erkannt, dass ihre Kameraden verloren waren. Daher war es egal, durch wen sie ihr Ende fanden. So war die Gelegenheit gegeben, dass eines der Geschosse Sirondor traf.

Ein Soldat fiel getroffen zu Boden, ein Pfeil steckte in seinem Rücken. Einem weiteren ragte der Schaft aus dem Hals, röchelnd sank er auf die Knie. Es blieben nur noch zwei Gegner für den Hünen, die sich nebeneinander aufgestellt hatten. So boten sie zumindest etwas Schutz vor den Fernwaffen.

Sirondor zog seinen Dolch und schleuderte ihn unvermittelt auf den linken. Die kleine Waffe fand ihr Ziel in einer Augenhöhle des Mannes. Der Krieger sprang vor und rutschte auf den Knien über das Gras. Er erreichte den toten Mann, noch bevor dieser auf dem Boden aufschlug und zog den Dolch heraus. Diesen rammte er dem rechten Soldaten in den Hals, nachdem er dessen Lanze mit dem Schwert beiseite geschlagen hatte.

Er drehte sich und fing den Soldaten auf. Anschließend trug Sirondor ihn auf seinem Rücken und benutzte ihn als Schutzschild vor den nahenden Pfeilen. Das Blut aus der Wunde am Hals tropfte ihm in den Nacken, er spürte den Lebenssaft seinen Rücken hinunterlaufen.

Der Hüne begann zu laufen. Er fluchte leise und schwor sich, nie wieder ohne einen genauen Plan solch eine tollkühne Aktion anzugehen. Er verlor beinahe das Gleichgewicht, als ein Pfeil den Soldaten auf seinem Rücken traf. Sirondor lief und Schweiß mischte sich mit dem fremden Blut. Der Mann war schwer und der Kampf hatte ihn Kraft gekostet.

Ich bin zu alt, um vor so vielen Roten wegzulaufen. Dabei bin ich nicht mal ein Jahr älter als Endrael. Sylphion, was hast du dir nur dabei gedacht? Wie konntest du mir so etwas antun?

Hauptstadt Jerobina

Der magisch Begabte saß im Senatsraum und musste ein Gähnen unterdrücken. Endrael hatte ihn vor seinem Aufbruch gebeten, für ihn an den Sitzungen teilzunehmen, um ihm später von allen wichtigen Besprechungen berichten zu können. Vandrato hatte den Wunsch seines besten Freundes nicht ablehnen können, auch wenn ihn Pensa das eine oder andere Mal hatte drängen müssen, zu einer Versammlung zu gehen.

Endrael war seit über einem Monat weg, mit ihm Mankaror und Naztur, dazu zweitausend Widerstandskämpfer. Es war die doppelte Anzahl der Leute, die Kravan befehligte, auch wenn sie davon ausgingen, dass Senator Frepod durch seinen Reichtum weitere hatte bestechen können, um für sie zu kämpfen.

Nur Vandrato, Pensa und Katin wussten, dass der Kriegsfürst keine Armee benötigt hätte, um Alotek von Kravan und seinen Anhängern zu befreien. Bevor Endrael sich aufgemacht hatte, hatten sie gemeinsam entschieden, dass der Sohn des Luftteils seine Kräfte verbergen sollte, wenn er die Möglichkeit hatte.

Die Menschen hatten Vandrato zwar gut aufgenommen, doch sollten sie erfahren, dass es einen weiteren Begabten in ihren Reihen gab, war nicht sicher, was geschehen würde. Womöglich würden sie sich von ihnen bedroht fühlen und denken, dass die Begabten versuchen würden, an die Macht zu gelangen. Dass sie sich für all die Jahre der Verfolgung und Unterdrückung rächen wollten. Vandrato hatte die ganze Zeit mit offenen Karten gespielt und seine Magie nicht verborgen. Niemand würde ihnen glauben, wenn sie sagten, Endrael hätte seine Fähigkeiten erst vor kurzem erlangt.

Vandrato war froh gewesen, nicht in die Eiserne Region gehen zu müssen. Er war es leid geworden, immer wieder kämpfen zu müssen. Vielleicht würde es Endrael sogar gelingen, den Konflikt ohne unnötige Tote beenden zu können.

Pensa hatte zuerst mitgehen wollen, aber der Begabte hatte sie, gemeinsam mit Endrael, vom Gegenteil überzeugen können. Ihr Freund benötigte Leute in der Hauptstadt, denen er vertrauen konnte. Die Herrschaft über die beiden Regionen war stark und funktionierte, nur wusste niemand, ob dies auch von Dauer war. Es war immer im Bereich des Möglichen, dass ein Senator nicht länger mit seiner Rolle zufrieden war oder jemand aus den Reihen der abtrünnigen Rebellen einen Aufstand anzettelte. Jerobina zu halten war von äußerster Wichtigkeit.

Auch Katin war in der Hauptstadt geblieben. Sie konnten Silan nicht mitnehmen und Endrael hatte ihr versichert, dass er geblieben wäre, wenn er den Kleinen füttern könnte. Vandratos Belustigung war bei Pensa nicht gut angekommen. Seinen Humor begriffen eben nur Komödienschreiber.

Seine Gefährtin nahm ebenfalls an der Senatssitzung teil, die sie offenbar interessanter fand als Vandrato. Natürlich wusste der Begabte, dass die Themen in dieser Runde wichtig waren, nur konnte er sich schönere Dinge vorstellen als über Politik zu sprechen.

Gerade waren sie dabei die neuen Hafenzölle durchzugehen, als ihn ein altbekanntes Gefühl durchflutete. Er spürte den mächtigen Begabten, bei dem es sich um den Feuer- oder Wasserteil des Einen Gottes handelte. Bevor Endrael und die anderen aufgebrochen waren, hatte er dessen Präsenz nicht mehr bemerkt. Er konnte sich nicht erklären, wie der Götterteil vom Erdboden verschwinden konnte. Jedoch war die Fähigkeit, Begabte und auch Götterteile spüren zu können, etwas, was Vandrato sich selbst angeeignet hatte und nicht in vollem Umfang verstand.

Sein Lehrer Zandur hatte diese Fähigkeit ebenso gehabt, nur leider hatte der ihm nie beigebracht, wie sie funktionierte. Wie so vieles nicht, nur hatte der alte Begabte wahrscheinlich nicht gedacht, in Jerobina gefangen und getötet zu werden. Wenn Vandrato genauer darüber nachdachte, war er überhaupt nur hier, weil Zandur einen Begabten in der Hauptstadt entdeckt hatte. Hatte er vielleicht mehr gewusst?

Vandrato konzentrierte sich wieder auf die Präsenz des Götterteils. Er erstarrte. Das mächtige Wesen befand sich im Norden, und der Magier sah in seinem Kopf die Bilder einer Burgstadt, die von weitem ausgekundschaftet wurde. Er atmete tief ein und aus und wandte sich an Pensa. Vandrato wollte ihr durch seine Anspannung nicht unnötig Angst einjagen.

»Pensa?«, fragte er sie und zunächst reagierte sie nicht, sondern deutete mit dem Kinn auf das Rednerpult. Sie wollte nicht abgelenkt werden und signalisierte ihm, ebenfalls zuzuhören. »Es ist wichtig!«, insistierte er. Sie drehte sich zu ihm.

»Was ist so wichtig?«, wollte sie wissen.

»Alotek ist doch eine Burgstadt, oder?«

»Ja, weshalb fragst du?«

»Komm mit vor die Tür«, meinte er unruhig und zog sie von ihrem Platz. Pensa versuchte, sich zu wehren und machte entschuldigende Gesten an die Senatoren und denjenigen, einen älteren kleinen Mann, der das Wort hatte.

»Was soll das? Wir sind mitten in einer Sitzung! Kann das nicht warten?«, fragte sie erbost. Vandrato schüttelte den Kopf und nahm ihre Hand noch fester, sodass sie sich nicht wehren konnte, von ihm hinausgeleitet zu werden.

Als sie vor dem Raum standen und außer Hörweite der Wachen waren, ließ er sie los. »Bitte hör mir zu und unterbrich mich nicht. Ich habe den Götterteil wieder gespürt.«

Pensas Miene verlor ihre Wut. »Nach über einem Monat? Wo ist er?« Sie erinnerte sich an Vandratos Frage. »Du glaubst doch nicht, dass er sich in Alotek befindet?«

Vandrato nickte. »Ich habe die Stadt von außen gesehen, er befindet sich kurz davor.«

»Und wenn es sich wirklich um Kravan handelt, den er besetzt hält? Dann hätte Mankaror doch recht gehabt«, vermutete sie.

»Nein, das glaube ich nicht«, verwarf er ihren Vorschlag. »Er war hier nicht besetzt und das, was ich gesehen habe, zeigte auch Rote, Soldaten. Er befehligt die Armee des Königs.«

Bedeutungsschwer sah Vandrato sie an und Pensa wirkte geschockt. »König Keran? Er ist der Götterteil?«

»Warum nicht? Ich habe ihn zuletzt in der Eisigen Region vernommen, dort, wo der König sein Lager hat. Jetzt sehe ich ihn mit Soldaten des Königs. Es ergibt alles Sinn, so besitzt er eine Armee. Genauso würde ich es machen und genauso hatte es Nomedion auch gemacht.«

Pensa schien ebenso atemlos zu sein wie er. »Und was sollen wir jetzt unternehmen? Wir müssen Endrael warnen. Wird ein Bote oder eine Taube ihn rechtzeitig erreichen?«

Vandrato schluckte. »Das wird nicht ausreichen. Wenn der Götterteil wirklich die Kraft von Zweien besitzt, ist Endrael ihm unterlegen. Er braucht Unterstützung.«

Sie sah ihn einen Moment ängstlich an, dann machte sich Zuversicht auf ihren Zügen breit. »Denk aber ja nicht, dass du mich zurücklassen kannst!«
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Pensa war zu ihrem Haus gelaufen, um die wichtigsten Dinge, die sie auf dem Weg brauchen würden, zusammenzupacken. Für den Großteil der Strecke würden sie ein Schiff nehmen, worum sich Vandrato kümmerte. Anschließend wollten sie sich am Palast treffen, um Ugor zu finden. Der liebenswerte Mann, der im Kampf ein Auge verloren hatte, sollte an ihrer Stelle dem Senat beiwohnen, um berichten zu können. Falls sie den Kampf überleben sollten.

Sie wusste noch nicht, was sie ihrer Familie sagen sollte. Gerade hatten sie sich in ihrem neuen Zuhause eingelebt, da würde sie es verlassen. Pensa hatte das Gefühl, dass irgendetwas sie immer wieder von der Familie wegzog. Leider war es viel zu oft der Krieg.

Die beiden Beutel für Vandrato und sie waren gerade gepackt, als die Tür aufging. Laka kam hereingestürmt. Er warf einen Blick auf das Reisegepäck.

»Wollt ihr einen Ausflug machen?«

»So könnte man es sagen, wir besuchen Endrael. Du kennst ihn, weißt du noch? Aber ich habe dir doch gesagt, dass du klopfen sollst, bevor du in unser Zimmer kommst!«, tadelte Pensa ihren Bruder, obwohl sie es nicht böse meinte. Jetzt, kurz vor ihrem Aufbruch, wollte sie mit schönen Erinnerungen gehen.

»Den Kriegsfürst? Ist er nicht auf der Jagd nach Bösewichten?«, fragte Laka und ignorierte die Kritik seiner Schwester selbstverständlich.

»Woher weißt du das?«

»Firo hat es in der Backstube gehört und am Essenstisch erzählt, als du und Vandrato im Palast wart. Kommt Van auch noch und sagt auf Wiedersehen?«

Pensa seufzte. Ihre Verpflichtungen gegenüber dem Widerstand ließen sie so viele Dinge im Leben ihrer Familie vermissen. Firo war still und heimlich erwachsen geworden und auch die Zwillinge hatten nicht mehr nur ihre Spiele im Kopf. In den Jahren, in denen sie noch ein normales Leben geführt hatten, war Pensa zu einer Art Ersatzmutter für die drei Jungs geworden. Aber auch sie hatte sich so gefühlt. Es fiel ihr schwer, loszulassen.

»Ja, das ist richtig. Endrael ist auf der Jagd nach bösen Menschen, aber keine Sorge, wir lassen uns nicht mit denen ein. Und Endrael ist für uns kein Kriegsfürst, er ist unser Freund! Er war doch auch ein paar Mal hier und hat mit uns gegessen.«

Laka zuckte mit den Achseln. »Euch wird schon nichts passieren. Van kann euch beschützen!«

»Und ich kann das nicht?«, fragte Pensa und hob eine Braue.

»Du beschützt doch immer uns, darum kann Van das für dich machen.«

Pensa lächelte und nahm den Zwillingsjungen in den Arm. »Den, kommst du bitte einmal? Du musst nicht draußen stehenbleiben und uns belauschen!«, rief sie und schon kam der um die Ecke. Die zwei hatten gelernt, dass es schlauer war, wenn nur einer etwas herausfand. So schienen sie nicht zu aufdringlich und konnten sich danach alles berichten.

Sie nahm ihre beiden Brüder in den Arm. »Passt gut aufeinander auf und schaut nach Papa. Und sagt Firo, dass wir uns bald wiedersehen. Er soll nicht zu viel arbeiten, sondern auch noch ein wenig Kind sein.«

Pensa wünschte, dass auch der älteste der drei hier wäre. Leider konnten Vandrato und sie nicht länger warten, wenn sie es schaffen wollten, Endrael und seine Truppen zu warnen.

»Irgendwann nimmst du uns aber auf eines deiner Abenteuer mit, versprochen?«, wollte Den wissen. Sie fuhr ihm durch die Haare und brachte diese durcheinander.

»Versprochen. Aber erst, wenn ihr größer seid als ich!«, erklärte sie und musste lachen, als sich beide Zwillinge auf die Zehenspitzen stellten, um größer zu wirken. Mit den Händen versuchten sie, auf die Höhe von Pensa zu kommen. »Ich sehe schon, allzu lange wird es nicht mehr dauern!«

Pensa nahm die beiden Beutel und ging in die Küche, in der ihr Vater saß und ein Buch las. Sie musste an Zeiten denken, in denen er selbst dafür zu schwach gewesen war. Sie war unglaublich erleichtert, dass es ihm endlich besserging.

»Papa, ich muss ...«, begann sie.

»Du musst etwas erledigen, etwas Wichtiges«, beendete er ihren Satz und klappte das Buch zu. »Du brauchst mir nicht zu sagen, was es ist. Ich kann es mir zwar denken, aber die genauen Umstände sind nicht wichtig. Wenn du gehen musst, dann weiß ich, dass es getan werden muss.«

Er legte das Buch auf den Tisch, an dem er saß. Pensa stellte die Beutel ab und setzte sich ebenfalls. Sie sah ihren Vater genau an. Er wirkte zufrieden. Zumindest deutete sie seinen Blick auf diese Weise, was leichter geworden war, seitdem sein Gesicht nicht mehr so eingefallen war. Er hatte wieder ein gesundes Gewicht und auch seine Hautfarbe war wieder normal.

»Ich komme hoffentlich bald wieder. Ihr kommt doch ohne mich zurecht, oder?«, fragte sie und ergriff die Hand ihres Vaters. Dieser drückte ihre.

»Du musst nicht mehr den Platz deiner Mutter einnehmen. Du hast doch bald eine eigene Familie.«

Pensa zuckte zusammen. »Woher ...?«, stammelte sie und schaute unwillkürlich auf ihren Bauch.

»Ich bin dein Vater, schon vergessen?«, meinte er und lächelte glücklich. »Und bald auch ein Großvater.«

Sie hatten beide ihre Stimmen gesenkt, um nicht von den Zwillingen gehört zu werden. Pensa erwiderte sein Lächeln und rückte näher an ihn heran, um ihren Kopf auf seine Schulter zu legen.

»Vandrato weiß es noch nicht, es ist noch ganz früh. Ansonsten würde ich auch nicht reisen, aber es ist zu wichtig. Es betrifft auch unser Kind.«

Ihr Vater gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Warte nur nicht zu lange. Wir Männer machen manchmal nicht den Eindruck, doch wir freuen uns sehr, wenn wir Väter werden. Die Freude reicht bis heute und noch lange darüber hinaus.«

Pensa bemerkte, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief und wischte sie schnell weg. »Danke, Papa.«

»Wofür bedankst du dich?«

»Dafür, dass du nicht aufgegeben hast und noch hier bist. Und dass du Vandrato als meinen Gefährten akzeptiert hast. Er ist ein guter Mann, einen besseren könnte ich mir nicht wünschen.«

Ihr Vater wirkte verlegen. »Ich schäme mich noch immer, wie ich ihn am Anfang behandelt habe. Vorurteile haben mich geblendet. Und wie könnte ich ihn nicht mögen? Er ist gut zu dir und er hat mich geheilt. Einen besseren Schwiegersohn gibt es wohl kaum!«

Vater und Tochter lachten. Pensa nahm auch ihn in den Arm und stand auf. Sie wollte keine weiteren Abschiedsworte sprechen, da sie bald zurückkehren würde und alles so sein würde wie jetzt. Spätestens im neuen Jahr würde sich alles für sie ändern.

Sie traf Vandrato vor dem Palast. Er hatte sich vom Platz davor abgewandt, um nicht von neugierigen Bürgern erkannt zu werden. Noch immer war er eine berühmte Figur der Hauptstadt, was er weiterhin nicht sonderlich gut fand. Pensa tippte ihm auf die Schulter und er erschrak.

»Für einen mächtigen Begabten bist du wirklich äußerst schreckhaft, mein Liebster«, neckte sie ihn und Vandrato verdrehte die Augen.

»Meine Liebe, wir haben ein Problem.«

»Fährt in der nächsten Zeit kein Schiff in Richtung Dungon?«, fragte sie besorgt. Vandrato gluckste.

»Wenn es das nur wäre. Sobald die Mannschaften, die sich im Hafen aufhalten, bemerkt hatten, wer ich bin, hätten sie sich beinahe um mich geprügelt. Wir müssen nicht einmal Münzen für die Überfahrt bezahlen. Meinst du nicht auch, dass die Dankbarkeit der Menschen langsam etwas überzogen ist? Ich meine, ich habe doch kaum etwas gemacht.«

»Ich glaube du bist der einzige, der sich über Dankbarkeit und Geschenke beschwert. So warst du nicht, als wir uns kennengelernt haben!«, erklärte Pensa.

»Es ist etwas anderes, wenn man diese Dinge nicht kennt. Es gibt auch von guten Gefühlen zu viel.«

Pensa rümpfte die Nase. »Also kann man jemanden zu viel lieben, seinen Gefährten oder sein eigenes Kind?«

»Wenn man vor Liebe blind oder durch sie verrückt wird und andere verletzt, ja, das denke ich schon.«

Die junge Frau war für einen kurzen Moment steif geworden. Sie hatte befürchtet, dass Vandrato ihre Aussage so interpretiert hätte, dass sie ein Kind bekommen würde. Es stimmte natürlich, aber diese Situation war nicht die richtige, in der sie ihm diese Nachricht verkünden wollte.

»Das mag sein«, meinte sie ruhig, bedacht, das Thema als beendet anzudeuten. »Wir sind vom wirklichen Grund abgekommen, unser Problem, welches wir haben.«

Vandrato schien verwirrt, dass sie ihm ohne Widerspruch recht gegeben hatte, doch die Andeutung musste ihm entgangen sein. »Ähm, stimmt.« Er sah sie gequält an. »Ugor ist bei Katin zu Besuch.«

Die beiden gingen wortlos durch die Hallen des Palastes. Sie hatten vermeiden wollen, Katin von ihren Plänen, nach Alotek zu gehen, unterrichten zu müssen. Sie würde sich noch mehr Sorgen um Endrael machen. Pensa wusste, dass es ihr so gehen würde, wäre sie anstelle der Rebellin. Leider war es nun unausweichlich geworden, da die Zeit drängte. Sie mussten mit Ugor sprechen und ihren Freund überzeugen, für sie den Senat im Auge zu behalten.

Kurz bevor Pensa und Vandrato die Tür zu den Gärten erreichten, vernahmen sie eine bekannte Stimme. »Seid gegrüßt, Kinder. Die Gerüchteküche des Palastes habt ihr ziemlich zum Brodeln gebracht!«

»Vorsteher Antar«, begrüßte Pensa den älteren Mann und verdammte ihr Glück, dass sie auch noch Endraels früheren Erzieher getroffen hatten. Der Priester des Einen Gottes hob abwehrend die Arme.

»Ich bin nicht länger Vorsteher eines Klosters. Ich bin nur ein betagter Mann, der auf seine alten Tage seinem Gott in einem solchen Schloss dient.« Er deutete auf ihre Umgebung und sah die beiden eindringlich an. »Weshalb habt ihr die Senatssitzung so plötzlich verlassen?«

Pensa hatte vergessen, dass auch Antar einer der Berater Endraels war und der Versammlung ebenfalls beigewohnt hatte. Sie musste sich schnell etwas überlegen, da Vandrato kein guter Lügner war, wenn er in solche Situationen geriet.

»Mir ging es nicht besonders gut, etwas muss mir auf den Magen geschlagen sein«, versuchte sie, den Vorfall zu erklären. Der Priester musterte sie.

»Ich verstehe, könnte es nicht sein, dass du ...«, formulierte er die Frage, die Pensa befürchtet hatte. Ihr war nichts Besseres eingefallen, nun stand sie wieder vor dem gleichen Dilemma wie vor dem Palast.

»Es muss das Essen von gestern Abend gewesen sein«, meinte sie und sah, wie Antar verstehend nickte. Vandrato hingegen stand neben den beiden und machte ein Gesicht, dem anzusehen war, dass er nicht nachvollziehen konnte, was gerade vorfiel.

»Wurde noch etwas Wichtiges besprochen?«, fragte Pensa den Gottesdiener.

»Nichts, was von wirklichem Belang wäre. Die Senatoren halten sich zurück, solange der Junge nicht hier ist.«

Antar schien Endrael noch immer als das Kind zu sehen, welches er selbst auf die Welt geholt hatte und das unter seiner Aufsicht aufgewachsen war. Für die Menschen, die Endrael nahestanden, würde er wohl nie der Kriegsfürst sein, den die Bewohner Jerobinas und später auch die der beiden Regionen erwählt hatten.

»Da gebe ich Euch recht. Gut, dass ein solch erfahrener Priester des Einen Gottes auf sie schaut, damit sie ehrlich und rechtschaffen bleiben.«

Der ehemalige Vorsteher lächelte. »Du schmeichelst mir, mein Kind. Der Eine Gott wirkt durch mich, also sind meine Taten die seinen. Aber ja, mein Ruf und meine Beziehung zu Endrael sind von Vorteil in dieser Sache.«

Vandrato warf ihr einen Blick zu. Wie auch Pensa musste er wohl daran denken, was wäre, wenn Antar die Wahrheit wüsste. Dass der Eine Gott als Einheit nicht länger existierte und sich seine Teile gegenseitig umbrachten. Wäre das ein Gott, den der alte Mann anbeten würde?

»Die bekannte Welt braucht Euch und die anderen Priester. Gerade in solchen Zeiten«, versicherte ihm Pensa. Antar seufzte.

»Ich weiß es nicht mehr. Der Angriff auf Tengur ist mittlerweile nur einer von vielen. Wie mir scheint, beten immer weniger Menschen zu dem Einen Gott. Sie denken, dass er ihre Gebete nicht erhört. Dabei weiß ich, dass er all das Leid besiegen und diejenigen, die am meisten erduldet haben, belohnen wird.«

Pensa sah die Unsicherheit, die den Priester heimsuchte. Er war ein weiser und vertrauenswürdiger Mann und sie würde gern länger mit ihm reden, doch sie konnten sich keine Ablenkungen erlauben. Wenngleich das Schiff, das sie das Schnelle Meer hinaufbringen würde, auf sie wartete, die Gefahr tat es nicht.

»Davon bin ich überzeugt. Es tut mir leid Antar, wir sind mit Katin verabredet. Wir wollen sie nur ungern warten lassen.«

Der Priester war kurze Zeit wie an einem anderen Ort, nickte aber. »Natürlich. Junge Mütter sollte man nicht warten lassen. Richtet ihr bitte einen Gruß von mir aus. Ich werde bald bei ihr vorbeischauen und einen Blick auf den kleinen Silan werfen. Wir sind die Kinder Seiner Gnade«, sprach er und formte mit den Händen das Zeichen des Einen Gottes.

Die beiden verabschiedeten sich von Antar und sahen ihm nach. »Wolltest du mich nicht zu Wort kommen lassen?«, fragte Vandrato, als der Priester weit genug von ihnen entfernt war.

»Ich wollte nicht noch mehr Aufsehen erregen. Und hat dein Mundwerk dich nicht schon häufiger in Schwierigkeiten gebracht?«

Vandrato verschränkte die Arme. »Meistens machst du mir anschließend Schwierigkeiten!«

»Zurecht.«
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Sie klopften an der Hintertür der Villa, in der Endrael mit Katin und Silan wohnte. Die junge Mutter öffnete und freute sich, sie zu sehen.

»Kommt herein, Ugor ist auch gerade da, das passt ja hervorragend! Möchtet ihr etwas trinken?«

»Nein, danke. Wir können nicht lange bleiben. Tatsächlich bin ich wegen Ugor hier«, erklärte Vandrato. Die beiden hatten sich einen Plan zurechtgelegt, der dafür sorgen sollte, dass Katin nicht mitbekam, worum es bei ihrem Anliegen ging.

»Ach, und ich dachte, du magst mich!«, sagte Katin und zog eine Schnute. Pensa hakte sich bei ihr ein.

»Du kennst ihn doch, er sagt, was er denkt. Ich habe dich dafür sehr gern! Ist Finlia auch hier? Wir haben schon so lange nicht mehr zusammengesessen.«

Pensa zog Katin hinein und lenkte sie ab. Während sie mit Katin zu Finlia ging, sollte Vandrato ungestört mit Ugor reden. Bislang ging alles auf, Katin konnte sich nicht gegen Pensa wehren und die Frauen gingen in Richtung des Zimmers der Senatorentochter.

Ugor saß im Kaminzimmer und hielt den kleinen Silan auf dem Arm. Auf dem Abstelltisch standen zwei Teetassen, Katin und der Rebell schienen sich hier unterhalten zu haben. Ugor strahlte vor Freude, als er Vandrato sah und hielt gleichzeitig den Finger vor die Lippen. Er bedeutete ihm, leise zu sein, um den Jungen nicht zu wecken, der friedlich in seinen Armen schlief.

»Ist er nicht süß?«, flüstere Ugor ihm zu.

»Hinreißend.« Vandrato war ungeduldig, obwohl er zugeben musste, dass Silan ein hübsches Kind war. Eines Tages hoffte er, mit Pensa ebenso viel Glück zu haben. »Ich muss mit dir reden, Kumpel.«

Ugor wandte sich vom Säugling ab und sein gesundes Auge ruhte auf Vandrato. »Worum geht es, Van?«

»Pensa und ich müssen einige Zeit verschwinden.«

»Seid ihr in Gefahr? Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte Ugor sofort. Freundschaftlich klopfte Vandrato ihm auf die Schulter, was er umgehend bereute. Der Klaps sorgte dafür, dass der kleine Silan seine Augen öffnete und aus seinem Nickerchen erwachte. Zu Vandratos Überraschung schrie der Junge nicht, sondern sah ihn mit leicht verschlafenem Blick an. Der Begabte lächelte. Ugor hatte recht.

»Na, wer ist denn da wach? Hallo Silan, hier ist dein Onkel Vandrato. Erkennst du mich?«, sagte er zu dem Kleinen und wandte sich erneut an Ugor. »Wir stecken nicht in Schwierigkeiten, aber wir müssen jemandem helfen. Belassen wir es dabei. Je weniger du weißt, desto schwerer ist es, dass du dich verplapperst.«

Ugor wiegte den Säugling in seinen Armen hin und her und wurde etwas rot. »Bin ich denn so ein Plappermaul?«

Vandrato kratzte sich verlegen am Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich bin von mir ausgegangen. Aber gerade Katin«, sagte er und wurde noch leiser, »sollte nichts erfahren. Ich sage schon zu viel.«

Der etwas korpulente Rebell nickte zustimmend. »In Ordnung. Wie kann ich euch helfen?«, fragte er, ohne auf mehr Informationen zu bestehen. Ugor war eine treue Seele, ein Freund, wie ihn sich jeder Mensch wünschte.

»Danke, Kumpel. Du musst für uns an den Senatssitzungen teilnehmen und ein Auge offenhalten, die gleiche Aufgabe, die wir von Endrael erhalten haben.«

Erst nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, hörte Vandrato, was er gesagt hatte. Ugor zwinkerte ihm jedoch belustigt zu.

»Das eine gute Auge werde ich offenhalten, sonst würde ich ja auch nichts sehen!«

Vandrato wurde rot. »Da will ich einmal keinen Scherz machen und schon passiert mir so etwas. Nimm es mir bitte nicht übel.«

»Schon vergessen, Van. Ich weiß ja, dass du es nicht böse meinst«, erwiderte Ugor gut gelaunt. »Humorbegabt bist du eben nicht, sondern nur magisch! Verstehst du? Humor?«

Die beiden Männer lachten, dann räusperte sich Vandrato. »Ich muss dich um noch etwas bitten. Verrate bitte niemandem, was ich hier angedeutet habe. Auf gar keinen Fall ... du weißt schon«, raunte Vandrato Ugor zu und deutete mit dem Kopf zur Tür.

»Ähm, Vandrato. Unser Plan ist nicht aufgegangen«, sagte Pensa kleinlaut aus Richtung der Tür und als sich Vandrato erschrocken umdrehte, erkannte er neben seiner Gefährtin auch Finlia und Katin.

»Endraels Pläne gehen meistens besser auf als meine.«

Eiserne Region, Stadt Alotek

Kravan stand im Hof der Burg. Er vernahm die Geräusche, die aus der Schmiede ertönten. Laris, der alternde Schmied, sein Sohn und weitere Gehilfen arbeiteten hart daran, die besten Waffen für ihn und seine Anhänger herzustellen. Das war auch das mindeste, denn sie wurden vom ehemaligen Senator Frepod fürstlich entlohnt.

Der Mann mit den meist fettigen, grauen Haaren war an seiner Seite, während die beiden auf die arbeitenden Leute sahen. Die Bewohner, die ihre Arbeitsstelle innerhalb der Burg hatten, durften weiterhin hier leben, wenn sie sich an die Regeln hielten und hart anpackten. Alle anderen waren nach außerhalb verlegt worden, damit Kravan, Frepod und die übrigen Befehlshaber Platz hatten.

Die Stadt als solche war mehr als nur die Burg. Die meisten Häuser und Geschäfte waren um die Burg errichtet worden, das gesamte Areal war darüber hinaus von einer Stadtmauer umringt. Die Burg war allerdings der sicherste und gleichzeitig komfortabelste Ort der Stadt und deshalb war es standesgemäß, dass Kravan hier residierte.

Kravan und Frepod hatten sich vor mehreren Jahren nach einer Rede Kravans in der Gildenregion kennengelernt. Der frühere Senator war damals in seiner Heimatregion zu Besuch gewesen und hatte über seine Kontakte von dem Widerstand, der damals noch in den Kinderschuhen steckte, erfahren. Unerkannt war er Teil des Publikums gewesen und somit einer der ersten der Regierung, die von der aufkommenden Rebellion gewusst hatte.

Frepod hatte das Potenzial erkannt, welches der frühere Anführer des Widerstands mitbrachte, und sie hatten sich im Anschluss lange unterhalten. Während ihres Gesprächs war Kravan klargeworden, dass der damalige Senator und er nicht zwangsläufig die gleichen politischen und sozialen Ideale besaßen. Dennoch waren beide der Meinung, dass das Volk schon bald nach Veränderungen rufen würde. In Kravans Augen war Frepod reiner Opportunist, aber einer mit solchem Reichtum, dass es lohnenswert war, sich mit ihm zu verbünden.

Jetzt waren sie wohl oder übel Partner, ihre Schicksale waren miteinander verbunden. Frepod hatte alles riskiert, als er sich vom Königshaus Hattovan losgesagt hatte und für kurze Zeit war sein Spiel auch aufgegangen. Doch mit Kravans Verlust der Führung über den Widerstand war auch der frühere Senator verstoßen worden, da Endrael ihn nicht in seinen Gebieten wissen wollte.

Endrael. Sobald Kravan nur den Namen dachte, kochte Wut in ihm hoch. Er hätte ihn niemals in seine Reihen aufnehmen sollen. Natürlich war es fraglich, ob sie jemals so weit gekommen wären, wenn Endrael und seine Freunde nicht gewesen wären. Nichtsdestotrotz wünschte sich Kravan des Öfteren, dass der junge Krieger in einem der vielen Gefechte umgekommen wäre. Dann wäre es niemals so weit gekommen.

Der ehemalige erste Rebell wusste, dass auch er Fehler begangen hatte. Er hätte sein Verlangen nach dem Blut seiner Feinde nicht öffentlich ausdrücken dürfen. Es war etwas, was sich langsam in ihm angekündigt hatte. Der Hass, den er auf jeden spürte, der auf Seiten der königlichen Familie und deren Praktiken war, schien immer stärker zu werden. Er hatte so viele Freunde und Mitstreiter verloren, zu guter Letzt musste er auch sein gutes Herz verloren haben.

Wo einst Mitgefühl und der Wille, Gutes zu tun und Menschen zu helfen, regiert hatten, waren nun Wut und Verachtung. Es war der einzige Weg, weshalb hatte Endrael dies nicht verstehen können? Die Soldaten, Stadtwachen oder sonstigen Schergen des Hauses Hattovan würden sich niemals ändern, das hatte er nun verstanden. Kravan war fest entschlossen, jeden zur Strecke zu bringen. Auch mit dieser kleinen Gruppe. Er würde neu anfangen.

Alotek war die beste Ausgangsposition. Es lag strategisch gut, wenn auch nicht ganz so sicher wie Inuletta. Der Handel florierte und alles, was sie benötigten, war vor Ort. Mit dem Reichtum, den Frepod nach wie vor besaß, konnten sie Kämpfer und Ausrüstung kaufen. Neue Waffen erhielten sie durch das reiche Erzvorkommen in der Eisernen Region, welches dieser ihren Namen gegeben hatte. Die Schmieden waren die besten der bekannten Welt, und die von Laris in der Burg hatte sogar das Schwert von Endrael erzeugt.

Kravan sah zu seinen verbliebenen Befehlshabern. Tinlir hatte die Befehlsgewalt über sie, die kleine, rothaarige Frau war die treueste Kämpferin in seinen Reihen. Insgeheim wusste er, dass die Rebellin ihn begehrte, doch dafür war in ihrer Situation kein Platz. Außerdem war es von Vorteil, wenn er sie mit der Aussicht auf eine Beziehung hinhielt, so behielt er die Oberhand.

Der neue Fürst von Alotek, wie er sich als Antwort auf Endrael nannte, rieb die kalten Hände aneinander. »Die Lieferungen sind pünktlich eingetroffen, Frepod?«

»Das sind sie. Die Gilde schlägt sich auf keine Seite, warum sollte sie auch? Profit macht sie, egal mit wem sie handelt. Die Händler sind sogar noch gieriger als ich es bin«, erklärte er und schien äußerst zufrieden mit sich. Kravan nickte, jedoch war er der Meinung, dass niemand so von Gier zerfressen war wie der ehemalige Senator. Für den waren es Reichtum und Einfluss, welche ihm seine Gier versprach. Für Kravan war es die Aussicht, die bekannte Welt nach seinen Vorstellungen umzugestalten.

»Gut. Unsere Späher und Spione berichten, dass die Armee von Jerobina in drei Wochen eintreffen wird. Bis dahin werden unsere neuen Errungenschaften fertiggestellt sein. Ich kann ihre Gesichter schon vor mir sehen, wenn die Pfeile jede Panzerung durchschlagen und die Verteidigungsanlagen riesige Löcher in ihre Reihe reißen. Wir werden gewonnen haben, bevor ein einziger Feind die Mauern überwunden hat!«

Wohlstand hatte eben Vorteile. Das gesamte Metall, das sie durch Frepod erwarben, machte es möglich, neuartige Waffen und Konstruktionen herzustellen, die tödlicher waren als normale Pfeile und Armbrustbolzen. Besonders stolz war Kravan auf eine Art Kasten, der Metallspeere verschoss. Der Kasten wurde auf der Stadtmauer angebracht und hatte Platz für jeweils fünf Speere oben und unten. Wie bei einer Armbrust wurden die abgefeuert, gleichzeitig wurde der Schwung des Schusses genutzt, um die Sehne in ihren Ausgangszustand zurückzuversetzen, sodass man nur die Geschosse nachladen musste. Dieser Prozess geschah, wenn alle zehn Metallspeere abgefeuert waren. Man entfernte die leere Halterung und ersetzte sie durch eine neue, die geladen war. Damit der Kasten auch als eine Art Schild genutzt werden konnte, war über den oberen Geschossen ein Gitter eingesetzt worden, welches es dem Schützen erlaubte zu zielen. Dazu war es in seiner Halterung beweglich, sodass es mit einem Armschwenk zu verstellen war.

Bald schon würde die Munition für diesen Kasten eintreffen. Insgesamt hatte Kravan je eine dieser Verteidigungswaffen alle zehn Meter entlang der Stadtmauer postieren lassen. Das Holz der Kästen war mit Metall überzogen, damit kein Feuer sie in Brand setzen konnte. Niemand würde sich seiner Stadt nähern, ohne dass er es zuließ.

Kravan und Frepod gingen an den Befehlshabern vorbei, die über einer Stadtkarte versammelt standen und die Positionen ihrer Einheiten besprachen. Tinlir sah kurz auf und lächelte Kravan entgegen. Er nickte ihr zu und wandte sich wieder an Frepod.

»Hast du schon Antwort von deinen früheren Senatorenkollegen erhalten?«

Der schmierige Mann holte einen Brief aus dem Ärmel seines weißen Fellmantels. Dieser ließ ihn in Kombination mit seinen Haaren noch mehr wie einen Vogelschiss wirken. Man konnte sich Qualität kaufen, aber die eigene wurde dadurch nicht erhöht.

»Lander und Nimorgo schreiben mir, dass es Priorität Königs Keran II. ist, seine Hauptstadt zurückzuerobern. Deshalb machen sich seine Truppen auf, um nach Jerobina zu gelangen. Wenn wir Glück haben, töten sich der falsche Widerstand und die Soldaten des Jungen gegenseitig und wir bleiben übrig. Nur zwei Kämpfe und es gibt niemanden mehr, der unsere Herrschaft anzweifeln kann.«

Kravan grinste und blies Luft aus seiner Nase. Er hatte Frepod die ganze Zeit überzeugt, dass sie nach Erreichen ihres Zieles gemeinsam herrschen würden. Frepod über die neugeschaffene politische Gesellschaft und Kravan über die normalen Bürger. Natürlich war Kravan nicht so einfältig, dass er glaubte, der frühere Senator würde ihm blind vertrauen. Sie hatten einen Vertrag aufgesetzt und ihn vor ihren Anhängern verlesen. Dabei hatten beide geschworen, sich an diesen Vertrag mit dem Leben zu binden. Dafür musste aber Frepod bis zu jenem Tag überleben und gerade im Krieg war das Schicksal jedes Menschen ungewiss.

Sollten sich die Dinge so entwickeln wie Frepod vermutete, würde sich dessen Schicksal schneller entscheiden als Kravan vermutete. Sie mussten zwar immer noch die verbliebenen Truppen der Gewinnerseite besiegen, mit ihren Ressourcen schien dies letzten Endes aber keine Herausforderung zu sein. Dann würden sie endlich Frieden haben und die Herrschaft der Roten war vorüber.

Von den Aussichtstürmen ertönten Warnsignale und Kravan blieb abrupt stehen. Ein Angriff? Wie konnte dies jetzt schon sein? Die Verräter, die einmal seine Anhänger gewesen waren, konnten unmöglich bereits hier sein. Oder? Das war ausgeschlossen, Endrael und die anderen konnten schließlich nicht wie Vögel durch die Luft fliegen. Von Jerobina benötigte man mindestens anderthalb Monate, mit einer größeren Armee eher zwei.

Kravan ließ Frepod stehen und machte sich gemeinsam mit seinen Befehlshabern zur Quelle des Alarms auf. Auf ihrem Weg sah er, wie die Arbeiter und Bewohner der Stadt in ihre Häuser flüchteten. Die Kämpfer, die sie auf der Burg entbehren konnten, folgten ihnen. Schon von weitem war der Aufruhr zu erkennen, der an und auf der Stadtmauer herrschte. Die Schusskästen waren noch ohne Munition, weshalb die Fernschützen auf Metall- und Brandpfeile zurückgriffen.

Kurz vor ihrer Ankunft begann die Erde zu vibrieren. Kravan vernahm Schreie und sah auf die Stelle der Stadtmauer, von der die Rufe kamen. Entsetzt erkannte er, dass ein Teil der Befestigung herausgebrochen war und in Flammen stand. Stein konnte nicht brennen, außer es war mit Öl überschüttet worden. Nur, wie sollten die Angreifer dies vollbracht haben?

Die Erschütterung wiederholte sich und an anderer Stelle konnte Kravan beobachten, wie ein brennender Steinbrocken in die Mauer einschlug. Die Kollision verlangsamte das mächtige Geschoss nur geringfügig und der entflammte Brocken fuhr durch die nahestehenden Häuser, als wären sie Grashalme.

»Bericht!«, schrie Kravan zur Stadtmauer hinauf und einer der Rebellen, die nicht vor Schreck erstarrt waren oder panisch davonliefen, kam auf ihn zu.

»Es sind tausende, mein Fürst«, sagte der Mann außer Atem und stützte sich auf seinen Beinen ab. »Sie feuern die Steine mit Triböcken auf uns und die fangen in der Luft Feuer! Fürst, was sollen wir unternehmen?«

Die Kleidung des Kämpfers, die er unter seiner Rüstung trug, war angesengt und sein Arm hatte Verbrennungen. Kravan klopfte ihm auf die Schulter und deutete auf die Mauer. Flehend sah dieser ihn an, doch Kravans Blick blieb hart. Der Mann folgte dem Befehl seines Anführers und ging zurück zu den Flammen.

»Sag den anderen, dass jeder, der flieht, wie ein Verräter behandelt wird!«, rief Kravan ihm hinterher und wies seine Befehlshaber und die weiteren Kämpfer an, Feiglingen den Weg abzuschneiden. Sie sollten auf die Mauer zurückkehren und kämpfen oder auf der Stelle sterben.

Kravan fühlte sich wie während des Angriffs auf Jerobina, als er die Stadt gehalten hatte. Für solche Zerstörung hatte er kein Gegenmittel, nicht, solange die Munitionslieferungen noch nicht hier waren. Für ihn blieb nur ein einziger Ausweg. Flucht in die Burg.

Er vergewisserte sich, dass keiner seiner Anhänger auf ihn achtete und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Seine Befehlshaber würden schon die richtigen Anweisungen geben, dafür hatte er sie schließlich auserkoren.

Je weiter Kravan in die Stadt zurückkam, desto ausgestorbener wirkte sie. Hier war noch nichts von der Schlacht an der Mauer zu sehen, trotzdem hielten sich die Bewohner in ihren Häusern und Läden versteckt. Das gleiche würde er auch so schnell wie möglich machen.

Der Fürst von Alotek war sich bewusst, dass auch die Burg kein dauerhaftes Versteck sein konnte. Wenn die Belagerer, wer auch immer sie waren, Stein entzünden konnten, würde auch die Burg nicht standhalten. Er hatte jedoch einen Vorteil. Die Erbauer der alten Anlage hatten ein Tunnelsystem erstellt, welches es schon damals erlaubt hatte, bei aussichtslosen Situationen die Burg still und heimlich zu verlassen.

Niemand außer ihm wusste davon, dafür hatte er gesorgt. Kravan musste nur beachten, dass ihm niemand folgen würde. Er verschwendete keine Gedanken mehr an den Erhalt seiner Anhängerschaft. Es war ihm in diesem Moment so klar, dass es beinahe nicht schmerzte. Er hatte verloren und würde nie wieder die Möglichkeit haben, solchen Einfluss zu haben wie als erster Rebell oder Fürst.

Außer Atem kam Kravan an der Burg an und die Wachen öffneten das Tor. Im Inneren waren alle Blicke auf ihn gerichtet. Die Rebellen und Arbeiter, die ihre Läden oder Werkstätten in der Burg hatten, erwarteten Neuigkeiten von ihm. Kravan hustete.

»Es sind nur Banditen, die sich vollkommen überschätzt haben. Unsere Kämpfer haben die Lage völlig unter Kontrolle. Habt keine Angst!«

Er wollte sich schon abwenden und in die ehemalige Fürstenkammer gehen, in der die Falltür zum unterirdischen Tunnel verborgen war, als sich ihm Frepod in den Weg stellte. »Und die Erschütterungen, die wir bis hierher gespürt haben? Waren das auch nur Gesetzlose?«

Kravan zögerte einen Moment, dann wurde er ungeduldig. »Ein Erdbeben, nichts weiter. Bloß ein seltsamer Zufall. Beim Einen, weshalb sollte ich nicht die Wahrheit sprechen?«, versicherte er und machte einen Bogen um den früheren Senator. »Wenn Ihr mich nun entschuldigt, ich habe wichtigere Dinge zu erledigen als mich mit einem simplen Überfall zu beschäftigen. Ich denke, das habt Ihr auch!«

Der Anführer ging schnellen Schrittes auf den Eingang zu den Räumlichkeiten der Burg zu. Es gab nur einen Weg hinein, die anderen waren abgetrennt von dem privaten Bereich der Fürstenfamilie, die vor so vielen Jahren die Burg errichtet hatte. Die anderen Türen führten zu der Schmiede und weiteren Läden.

Hastig schloss Kravan die Tür hinter sich und lief zu dem Zimmer, in dem der Eingang eingelassen war. Ein Flur mit alten Gemälden der Fürstenfamilie und ihrer gesamten Linie führte ihn dorthin, der Boden war mit einem feinen und sehr langen Teppich ausgelegt. Kravan war gern von diesem Luxus aus vergangenen Tagen umgeben, in diesem Moment war es ihm gleichgültig, wie viel dies alles wert war. Es ging um sein Überleben.

Endlich erreichte er die Tür zum Fürstenzimmer und warf diese ins Schloss. Unter einem massiven Schreibtisch, den er mit vollem Körpereinsatz beiseiteschob, kam die rettende Falltür zum Vorschein. Er trat die Utensilien, die vom Tisch gefallen waren, aus dem Weg und zog an dem Metallring, der in einer Aussparung des Holzes gelegen hatte. Sie öffnete sich im selben Moment, als jemand in das Zimmer stürmte.

Kravan saß schon am Boden und war bereit, in den Tunnel zu klettern, da sah er sie. Die Kämpfer, die die Burg verteidigen sollten. Die Arbeiter, die die Waffen herstellen sollten. Frepod, den er schon längst hätte töten sollen. Sie drängten in den kleinen Raum, vor der Tür im Flur mussten noch viele weitere Menschen stehen.

»Wohin wollt ihr denn, mein Fürst?«, fragte Frepod und zog eine Grimasse. Es war nicht mehr das Grinsen, welches er noch kurze Zeit zuvor auf dem Innenhof präsentiert hatte. »Ich dachte, es seien nur ein einfacher Überfall und ein Erdbeben gewesen. Ein Erdbeben, das in dieser Gegend zufälligerweise das erste seit Menschengedenken gewesen wäre. Wir haben die Anwohner gefragt.«

»Lasst ... lasst es mich erklären«, stammelte Kravan und war im Begriff, sich in den Schacht hinabzulassen. Der Schmied Laris schoss vor und packte ihn am Kragen, bevor er außer Reichweite gelangte. Der kräftige Mann zog Kravan mit einem Arm aus dem Loch und setzte ihn daneben ab.

»Wir sind nicht so grausam, wie du es gewesen wärst, Kravan«, meinte Frepod und reihte sich in eine Menschenkette ein, die sich vor der Falltür bildete. »Du darfst die Stadt mit uns verlassen. Als letzter.«

Nach diesen Worten begannen die Leute mit dem Abstieg. Kravan kauerte am Boden und sah auf die Menschen, die vor kurzem noch seine Anhänger gewesen waren und ihn jetzt abfällig anschauten. Manch einer warf ihm eine Beleidigung entgegen, ein besonders wütender Kämpfer spuckte in seine Richtung aus. Er verfehlte ihn knapp, aber Kravan wäre auch nicht ausgewichen.

Der ehemals erste Rebell saß stoisch da und fand sich in seinem schlimmsten Albtraum wieder. Er war erneut ein Niemand und musste Befehlen folgen, anstatt sie zu erteilen und die Geschicke der bekannten Welt zu lenken. Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sich die Reihe der Menschen lichtete. Es waren nur noch drei weitere Kämpfer, die die Treppe hinter der Falltür hinunterklettern wollten.

Abwesend erhob sich Kravan und stellte sich hinten an. Als der Mann vor ihm an der Reihe war, drückte dieser ihm die Fackel in die Hand, die er getragen hatte.

»Warum wolltest du uns den Flammen überlassen? Wir haben für dich gekämpft, für dich getötet, wie konntest du uns im Stich lassen?«, fragte der Mann, während er die ersten Leitersprossen hinunterging. Kravan reagierte nicht und gab ihm keine Antwort, denn er hatte keine. Wenn er daran dachte, dass all die Menschen, die vor ihm in die Tunnel gegangen waren, getötet worden wären, fühlte er nichts.

Wieso war ihm alles egal? War er wirklich nur noch ein Schatten des Mannes, der in Dungon zu feige gewesen war, um den Straßenkindern zu helfen? Der sich danach geschworen hatte, das Unrecht zu bekämpfen und Unschuldige zu beschützen. Was hatte der Hass nur aus ihm gemacht?

»Gib mir die Fackel zurück, danach kannst du nachkommen. Frepod ist gnädiger als ich es wäre. Immerhin bekommst du so einen verbrannten Arsch«, sagte der Rebell und seine Stimme war nur schwer zu vernehmen, da er sich schon im Tunnel befand. Er streckte seinen Arm aus und nur noch seine Finger waren zu sehen.

Da kam Kravan eine Idee. Er ging aus dem Zimmer und hielt die Flamme der Fackel an den Teppich und die Bilder an den Wänden. Das Holz der Rahmen und der Stoff des Bodenbelags fingen schnell Feuer. Er vernahm ein Knistern, während sich die Porträts der Fürstenfamilie auflösten.

Er ging zurück in das Zimmer und steckte auch den Schreibtisch und die anderen Möbel und Gegenstände, die herumlagen, an. Erst, als alles lichterloh brannte, gab Kravan die Fackel nach unten.

Der Fürst von Alotek sah um sich und musste wegen des Rauchs, der durch die Flammen entstand, husten und keuchen. Er blickte nach unten und konnte den Mann vor sich nur noch an der kleinen Lichtquelle erkennen, die die Fackel absonderte.

Kravan begann, die Leiter hinunterzuklettern und hoffte, dass das Feuer so viel von der Burg zerstörte, dass niemand die Falltür entdecken würde. So konnte ihnen niemand folgen und er hatte zumindest etwas beigetragen, dass seine Leute sicher entkamen. Niemand außer dem Mann vor ihm würde davon je erfahren, aber das war ihm nicht wichtig.

Mit festem Griff umschloss er den Ring unterhalb der Falltür. Das Metall war heiß und er verbrannte sich seine Hand, aber er ließ ihn nicht los. Kravan fühlte, wie seine Haut begann, sich aufzulösen und erst, als die Tür geschlossen war und er es nicht länger aushalten konnte, ließ er den Ring los.

Er begann seinen Abstieg, die Wunde an seiner Hand rieb mit stechendem Schmerz an den Sprossen. Holzsplitter bohrten sich hinein, doch er gab keinen Ton von sich. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er, was es hieß, am Leben zu sein.

Fremder Kontinent, Stranddorf

Der Tag ihrer Abreise war gekommen. Nistara stand mit den wenigen Sachen, die sie mitnehmen wollte, am Strand und wartete auf Balar. Es war noch früh am Morgen, sodass niemand sie sehen würde. Das Dorf schlief noch und würde erst in ein paar Stunden bemerken, dass sie verschwunden war.

Als Balar ihr vor nunmehr sieben Monaten gesagt hatte, dass sie in die bekannte Welt zurückkehren würden, war Nistara nicht davon ausgegangen, dass sie so lange warten musste. Sie war damals sofort bereit gewesen, in ihre Heimat zurückzukehren. Balar hatte ihr erklären müssen, dass selbst er sie nicht auf einem kleinen Fischerboot sicher über das Meer bringen konnte.

Das Stürmische Meer, wie die Bewohner der bekannten Welt es nannten, war zwar nicht mehr länger unbefahrbar für Schiffe, das bedeutete jedoch nicht, dass es völlig sicher war. Auf ihrem Weg gab es Strömungen, die ihnen noch immer sehr gefährlich werden konnten. Sie benötigten daher ein Wassergefährt, das für den Übergang zwischen den zwei Kontinenten geeignet war.

Entlang der Küste des Landes Irnav gab es seit Jahrhunderten keinen Hafen mehr, in dem Schiffe ankerten. Es war schlichtweg nicht wirtschaftlich gewesen, diese Standorte zu unterhalten, da Schiffe nur eng an der Küste entlangfahren konnten und die Gefahr, auf Grund zu laufen, zu groß war. Man konnte ihr Land nur auf Straßen erreichen.

Balar hatte tief in den Süden reisen müssen, um ein passendes Schiff zu finden. Seine Suche hatte ihren Aufbruch deutlich verzögert, wenngleich der Sohn des Einen Gottes ohnehin schon gewartet hatte. Nach seiner Erkenntnis, dass das Meer nun wieder befahrbar war, wollte er sichergehen, dass niemand sonst von diesem Phänomen erfahren hatte.

Nistara hatte nicht bedacht und auch nicht gewusst, wie gefährlich dieser Umstand für die bekannte Welt war. Balar hatte ihr erklärt, dass der Eine Gott und später Undinion das Stürmische Meer so wild gehalten hatten, um Fremde von ihrem Kontinent fernzuhalten. Es gab scheinbar Feinde, die ihre Heimat erreichen wollten.

Jetzt hatte vor kurzem ein Bote sie erreicht, der von Balar eine Nachricht übergeben hatte, in der stand, dass sie sich an diesem Tag bereithalten sollte. Es müsste seiner Meinung nach sicher genug sein und er würde mit einem passenden Schiff zurückkehren.

Erst nach dieser Nachricht hatte Nistara realisiert, dass sie Náam nicht mitnehmen konnte und das Mädchen zurücklassen musste. Es brach ihr das Herz, dass sie ihr angenommenes Kind für ihr leibliches verlassen würde. Die Kleine brauchte sie, doch es war zu gefährlich für Náam, die Reise mit ihr anzutreten.

In den letzten Tagen hatte sie deshalb viel Zeit mit dem Mädchen verbracht und über eine Lösung nachgedacht, wo Náam am sichersten unterkommen würde. Das Dorf und dessen Bewohner waren ihr ans Herz gewachsen und man würde sich liebevoll um die Kleine kümmern, doch die Nächte waren wichtig. Sie benötigte eine Familie, die nach ihr sah und sich um sie kümmerte, wenn sie einen Albtraum hatte oder sich einsam fühlte.

Nistaras Wahl war schließlich auf eine Familie mit zwei Kindern gefallen, das Mädchen war ungefähr in Náams Alter und die beiden hatten schon häufig miteinander gespielt. Sie würde sich dort wohlfühlen, auch wenn es einer gewissen Anlaufzeit bedurfte. Náam hatte bisher nur zu Nistara wirklich Vertrauen entwickelt und war anderen gegenüber eher misstrauisch. Es blieb allerdings keine Alternative.

Zwei Abende zuvor hatte Nistara das Mädchen zu ihrer neuen Familie gebracht. Nur zu gern hätte sie noch die letzten Tage und Stunden vor ihrer Abreise mit Náam verbracht. Dann hätte sie sich aber vielleicht nicht von ihr trennen können. Oder Náam hätte angefangen zu weinen, wäre nicht eingeschlafen und hätte das ganze Dorf aufgeweckt.

Natürlich hatte die Kleine dennoch geweint. Nichts, was Nistara unternommen hatte, hatte geholfen. Sie hatte ihr versprochen, dass sie für Náam zurückkehren und sie wieder gemeinsam leben würden. Leider wusste Nistara nicht, ob sie dieses Versprechen je würde halten können. Es war alles andere als klar, was die Zukunft bringen würde.

Den genauen Zeitpunkt ihrer Abreise hatte sie niemandem mitgeteilt. Die Familie und auch Náam wussten nur, dass es bald geschehen würde. Wohin und wie lange sie gehen würde, war ihnen ebenfalls nicht bekannt. Wo hätte sie anfangen sollen, wenn sie es ihnen erklärt hätte?

Nun stand Nistara also am Strand, ohne sich von ihren Freunden und ihrer Ziehtochter verabschiedet zu haben. Sie zitterte ein wenig, obwohl es nicht kalt war. Sie war nervös, beinahe ängstlich. Nicht vor der Fahrt auf dem Schiff, ihre Reise hierher war damals nicht beängstigend gewesen. Nistara fürchtete sich vielmehr davor, ob ihr Sohn ihr vergeben konnte. Sie hatte ihn all die Jahre im Stich gelassen, zumindest fühlte es sich für Nistara so an.

Und dann war da noch Sylphion. Natürlich hatte sie ihn unter dem Namen Abaro kennengelernt, doch sie waren erst kurz ein Paar gewesen, als der Götterteil der Luft sich ihr offenbart hatte. Sie hatte ihren Gefährten über zwei Jahrzehnte nicht gesehen. Wie er wohl aussah? Nistara stellte sich Sylphion vor, seinen Anblick von damals. Die blonden Haare mussten grau geworden sein, seine Züge markanter. Vielleicht trug er einen Bart?

Ihre Angst schlug für einen Moment um in Aufregung, bis sie daran denken musste, dass auch sie sich in all der Zeit verändert hatte. Würde er sie noch wollen? Nistara schüttelte den Kopf und musste lächeln. Sie führte sich auf wie eine junge Frau, die zum ersten Mal ihren Verehrer traf. Ein Teil des Einen Gottes hatte sich für sie entschieden, da machten ein paar Falten und das eine oder andere graue Haar wohl keinen Unterschied in seiner Zuneigung.

Und da sah sie es. Nistara fühlte sich in der Zeit zurückversetzt, an den Tag, an dem sie mit Sirondor an der Küste der Göttlichen Region gestanden und ebenfalls auf Balar gewartet hatte. Damals hatte sie Balar noch nicht gekannt und nicht gewusst, wohin der fremde Mann sie bringen würde. Jetzt kannte sie ihr Ziel.

Das Schiff in der Ferne war ein Zweimaster. Unter normalen Umständen hätte es einer gesamten Mannschaft bedurft, es über das Meer zu fahren. Mit Balar gab es kaum etwas Normales. Er hatte Nistara einmal erklärt, dass er als Sohn des Einen Gottes über jede der Fähigkeiten der vier Teile verfügte. Wenn auch nicht in dem Maße der Vier. Weiter war er nicht darauf eingegangen. Nistara stellte sich vor, dass er das Wasser so manipulieren konnte, dass das Schiff vorwärts gespült wurde. Genauso verhielt es sich mit dem Wind in den Segeln.

Nistara beobachtete, wie Balar ein Ruderboot hinunterließ und von dem Zweimaster kletterte. Das Schiff stand ruhig auf dem Meer und sie konnte sich kaum vorstellen, dass noch bis vor einigen Monaten niemand in der Lage gewesen war, darauf zu segeln.

Balar kam zügig zu ihr an den Strand, kraftvoll bewegte er die Ruder und schon bald sprang er aus dem kleinen Boot und zog es auf den Sand. »Gut, du hast meine Nachricht also erhalten. Ich war mir nicht sicher, ob der Bote dich vor mir erreicht.«

»Er kam vor wenigen Tagen. Das ist aber ein gewaltiges Schiff!«, meinte Nistara und zeigte auf das Wassergefährt.

»Ich habe es in Sognes erstanden.«

»Erstanden?«, fragte Nistara interessiert. »Mit welchem Geld? Besitzt du Reichtümer, von denen du mir nichts erzählt hast?«

Balar grinste. »Das nicht, aber Seefahrer sind allesamt Glücksspieler. Besonders die Würfel haben es ihnen angetan. Es könnte sein, dass ich meinem Glück etwas nachgeholfen und einem der Kapitäne sein Schiff abgenommen habe.« Er zwinkerte ihr zu. »Bist du bereit, können wir ablegen?«

»Ja«, bestätigte Nistara. Mehr konnte sie nicht von sich geben, sie war sprachlos, dass Balar eine solche Seite hatte, die sie nicht von ihm kannte. »Lass uns nach Hause zurückkehren.«

»Gut. Es ist aber nur dein Zuhause, ich verbinde mit der bekannten Welt nicht sonderlich viel. Nur Geschichten.«

Es war einer der seltenen Momente, in denen Balar von seiner Vergangenheit sprach. Nistara wusste, dass seine Mutter aus Irnav stammte und irgendwann den Einen Gott kennengelernt haben musste. Noch bevor Balar geboren worden war, war der Eine Gott bereits verschwunden gewesen. Die Verbindung, die Balar zu ihm und seinen Teilen hatte, basierte nur auf ihren Kräften.

Etwas mehr als Geschichten musste Balar mit der bekannten Welt trotzdem verbinden. Schließlich war er einst Sylphion und ihr zu Hilfe gekommen und hatte sie von dort weggebracht. Nistara konnte nicht sagen, was Balar so viel Kummer bereitet hatte, dass er kaum etwas von sich preisgeben wollte. Vielleicht würde er ihr eines Tages so weit vertrauen, dass er seine Lebensgeschichte erzählte.

Nistara stieg in das Ruderboot und Balar schob es wieder ins Wasser. Er sprang vor sie und machte sich sofort daran, die Ruder in Bewegung zu setzen.

»Warum bist du so in Eile?«, wollte sie von ihm wissen.

»Es ist bereits zu viel Zeit vergangen. Die Suche nach dem Schiff hat lange gedauert, ich versuche, wieder etwas aufzuholen.«

Nistara hatte die Vermutung, dass noch mehr hinter Balars Dringlichkeit steckte. In diesem Moment war sie froh, dass sie endlich aufbrachen. Sie saß mit dem Rücken zum Strand, während Balar in Richtung des Dorfes blicken konnte. Sie sah ihn an und konnte in Balars Blick erkennen, dass etwas nicht stimmte. Seine Augen wanderten nur ganz kurz zum Strand und Nistara drehte sich um, damit sie sehen konnte, was er sah.

Sie waren schon weit vom Festland entfernt und doch konnte Nistara Náam erkennen. Das kleine Mädchen stand da, mit ihrer Puppe in der Hand, und sah ihnen nach. Sie schien etwas zu rufen, aber Nistara war schon zu weit weg, um sie verstehen zu können. Nistara wollte Balar beinahe bitten, umzudrehen, um sich noch einmal richtig von Náam verabschieden zu können. Sie widerstand diesem Drang und winkte stattdessen Náam zu. Tränen liefen ihr Gesicht hinunter und bevor es zu schmerzhaft wurde, drehte sich Nistara wieder um.

Die beiden kamen am Schiff an und Nistara hatte sich einigermaßen beruhigt. Balar hatte im Verlauf der kurzen Ruderfahrt nichts gesagt, wofür sie ihm dankbar war. Ihr war nicht nach Reden gewesen, nachdem sie Náam gesehen hatte, wie die nach ihrer Adoptivmutter gerufen hatte.

Balar kletterte als erster auf das Schiff und half anschließend Nistara. »Die Kabinen sind unter Deck, wenn wir erst einmal auf offener See sind, zeige ich sie dir. Ich möchte so schnell wie möglich von der Küste weg, damit uns niemand sieht.«

Nistara nickte abwesend und schaute noch einmal in Richtung des Strandes. Sie konnte nichts Genaues erkennen, dafür waren sie nun viel zu weit entfernt. Náam stand noch immer vor den leicht eintreffenden Wellen, etwas abseits von ihr konnte sie zwei Personen erkennen. Wahrscheinlich war es das Paar, das auf das kleine Mädchen aufpassen sollte. Es musste entdeckt haben, dass Náam sich hinausgeschlichen hatte.

Bei diesem Gedanken war sie froh, die beiden ausgewählt zu haben. Immerhin konnte Nistara in der Gewissheit gehen, dass Náam behütet wurde und sich jemand um sie sorgte. Sie würde für das Mädchen wiederkehren, das schwor sich Nistara noch einmal. Sie ist ebenfalls mein Kind.
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Der nordöstliche Strand von Irnav war der letzte Ort gewesen, an dem sie ein Schiff vermutet hätten. Caolán hatte seinen Ohren nicht trauen wollen, als einer seiner Männer von der Entdeckung berichtet hatte. Die Prophezeiung, die sein Ahne gemacht hatte, war eingetroffen.

Tatsächlich hätte er damit rechnen müssen. Die Sterne, die in der Nacht gefallen waren, waren ein deutliches Zeichen gewesen. Sein Glaube war nach vielen Jahren endlich wieder fest. Jetzt galt es, seine Familie zu überzeugen. Erst dann konnten sie etwas unternehmen. Sie würden das Erbe ihrer Vorfahren antreten und endlich den Platz einnehmen, der ihnen zustand.

Caolán fuhr über die Tätowierungen auf seinem linken Arm, die seit seinem Übergang ins Mannesalter stetig mehr geworden waren. Von seinen Fingern bis zu der Stelle, an der das Herz in seiner Brust schlug, erstreckten sich die Zeichen seiner Familie und seiner Taten. Dies war der Brauch seines Volkes, von dem nur noch wenige übriggeblieben waren.

Am frühen Morgen hatten sie sich zu dem Ort geschlichen, an dem das Schiff Anker geworfen hatte. Caolán hatte sich mit zwei seiner Männer in den Dünen verborgen. Sie wollten sichergehen, dass das Schiff auch wirklich in See stechen und das Meer befahren würde.

Sie hatten beobachtet, wie eine Frau und ein Mann mit einem Ruderboot zu dem Schiff gelangt waren. Beinahe wären sie von einem kleinen Mädchen entdeckt worden, das angelaufen gekommen war. Es musste die Tochter sein. Caolán verstand nicht, weshalb sie sie zurückließen, doch es war ihm auch egal.

Gespannt kauerte er da und wartete, dass sich das Schiff in Bewegung setzte. Lediglich ein lauer Wind wehte, eine größere Mannschaft musste an Bord sein, damit das Schiff losfahren konnte. Er gab seinen Männern das lautlose Zeichen, zu dem Mädchen zu gehen. Vielleicht konnten sie von ihr etwas über die Passagiere herausfinden.

Und tatsächlich. Das Schiff fuhr los, nicht etwa die Küste entlang, wie es von Zeit zu Zeit Händler taten, sondern weg vom Strand aufs offene Meer. Caolán war sprachlos. Es war wirklich geschehen.

Er erinnerte sich an die Versuche seines Volkes, das Meer zu überqueren, von denen die Alten erzählt hatten. In den seltensten Fällen hatte es Überlebende gegeben, die aus erster Hand von den Fahrten berichten konnten. Je weiter sie auf das endlos scheinende Wasser hinausgefahren waren, desto wilder war die See geworden. Irgendwann, so war es jedes Mal gewesen, waren die Schiffe von stürmischen Fluten auseinandergerissen worden.

Niemand hatte es in jüngster Vergangenheit versucht, nicht einmal die kühnsten und mutigsten Krieger des Volkes. Jetzt war alles anders. Caolán hatte sich entschieden. Selbst wenn die Familie gegen ihn stimmen würde, sein Entschluss war gefasst. Er würde diesen Kontinent verlassen und das Meer überqueren. Gleichwohl war er absolut sicher, dass sein Volk sich seinem Willen nicht widersetzen würde. Er war ihr Anführer, ihr Oberhaupt. Und auch sie wollten, was er wollte: Rache.

Seine beiden Begleiter kamen zurück und hatten das Mädchen im Schlepptau. Sie trugen, wie auch Caolán, die traditionelle Robe ihres Volkes. Ein weißes Gewand, welches den linken Arm nicht bedeckte, um die Tätowierungen zeigen zu können. Der Gürtel und ein diagonaler Streifen waren in der Farbe der Familie, in ihrem Fall dunkelgrün. Der Saum, der bis über ihre Knie ging, war rundum eingeschnitten. Die vorderen und hinteren Stoffstreifen waren verknotet. Die drei Männer trugen ihr langes, dunkles Haar zu drei Zöpfen auf dem Rücken verknotet. Ihre Bärte waren voll, aber gepflegt.

Das Mädchen, welches eine Puppe in den Händen hielt, gab keinen Ton von sich. Dies war ungewöhnlich, da Kinder, die entführt wurden, normalerweise wie am Spieß schrien. Caolán wandte sich an seine Mitstreiter.

»Hat sie euch etwas sagen können?«, fragte er in ihrer Sprache.

»Nein, sie schweigt, als hätte man ihr die Zunge entfernt«, erwiderte der linke Mann, der auf den Namen Orgetori hörte.

»Wenn nicht bald etwas von ihr kommt, sollten wir sie wirklich abschneiden!«, meinte Enestinus, der dritte im Bunde und grinste in freudiger Erwartung. Gerade Enestinus hatte keinerlei Skrupel, er war Caoláns Mann fürs Grobe. Dieser kniete sich vor das Mädchen und fragte es auf Irnos, der Sprache der Bewohner dieses Landes, wer die Menschen waren, die das Schiff betreten hatten.

Das Mädchen packte seine Puppe fester, als Caolán vor ihr auftauchte, sprach jedoch kein einziges Wort. Er seufzte und stand wieder auf. Vielleicht war sie wirklich stumm oder verstand keine der beiden Sprachen. Es machte auch keinen Unterschied. Sie würden schon früh genug erfahren, wer diese Personen waren. Vielmehr würden sie sein Volk kennenlernen. Alle Menschen würden das.

»Sollen wir sie töten und hier verscharren?«, fragte Enestinus, dem ganz offenbar nach Gewalt zumute war. Caolán überlegte kurz, ob er ihm diese Freude lassen sollte. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nehmt sie mit. Sie wird unsere Dienerin. Vielleicht kommt sie sogar mit auf unser Schiff.«

»Welches Schiff?«, fragte Orgetori verwirrt.

»Das Schiff, das ihr mir stehlen werdet. Oder habt ihr jemals eines in unserem Besitz gesehen? Ich werde keins bauen und außerdem steht es uns zu. Es dient einem heiligen Zweck. Wir holen uns das Land unserer Vorväter zurück.«
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Nistara hatte die Überfahrt von Kontinent zu Kontinent nicht so wackelig in Erinnerung. Sie waren schon zwei Wochen auf See und ihr Magen reagierte wie damals, als sie Endrael ausgetragen hatte. Balar hatte ihr zu Beginn gesagt, dass sich das Meer zu wehren schien. Es war so lange stürmisch und wild gewesen, dass es jetzt nicht einfach nur ruhig sein konnte.

Eine weitere Vermutung war, dass Manderion die Macht Undinions einsetzen wollte, um das Stürmische Meer wiederherzustellen, es ihm aber nicht gänzlich gelang. Nistara waren die genauen Umstände gleichgültig, sie wollte endlich etwas essen, ohne das Gefühl zu bekommen, sie würde es gleich wieder über Bord befördern.

Zu der unruhigen See kamen noch die Strömungen, die durch den Aufprall des alten und neuen Meeres entstanden sein mussten. Balar wagte nur selten, durch diese zu segeln, zumeist mussten sie die Strömungen umfahren. Es war eine beschwerliche Reise, auch wenn Balar genügend Proviant geladen hatte und die Kabine, die er für Nistara ausgesucht hatte, wahrlich prunkvoll war.

Noch nie hatte sie in solch einem Bett geschlafen, nicht einmal in der Zeit, in der sie mit Sylphion in Jerobina gewohnt hatte. Als hochrangigem Hauptmann der königlichen Armee war ihm Luxus vergönnt gewesen, den er nur zu gerne mit Nistara geteilt hatte. Das Gestell war mit aufwendigen, in Handarbeit entstandenen, Verzierungen versehen.

Sie hatte mehrere Fenster, die sie jedoch nur zum Lüften benutzte. Nistara konnte den Anblick des Meeres nicht allzeit um sich haben. Schon wenn sie an Deck stand, war alles, was sie sah, blau, wohin das Auge reichte. Das Meer und der Himmel. Ihr war nie klargewesen, dass man von einer Farbe genug haben konnte.

Sogar einen Kamin hatte ihre Kabine, dessen Rauch durch ein Lüftungssystem entweichen konnte. Nistara war nicht ganz wohl dabei, auf einem Schiff, das zum größten Teil aus Holz bestand, ein Feuer zu entfachen. Schnell zu löschen war es natürlich, dennoch hatte sie bislang erst einmal Gebrauch davon gemacht.

Sie stand an Deck und hielt sich an der Reling fest, während die Sonne ihr ins Gesicht schien. Nistara hatte die Augen geschlossen und war in Gedanken versunken. Bestand ihr Leben nur aus warten? Zwanzig Jahre hatte sie auf die Möglichkeit gewartet, zur bekannten Welt und zu Mann und Sohn zurückzukehren. Als sie noch als Heilerin in Jerobina gearbeitet hatte, hatte sie Tag für Tag darauf gewartet, dass es den Menschen, die zu ihr kamen, besserging.

Sie müsste es gewohnt sein, zu warten. Müsste geduldiger geworden sein nach den vielen Jahren und Übung haben. Nein. Nistara wollte nicht mehr länger warten, sie hatte verdient, zu bekommen, was sie wollte. Nicht später, jetzt. Aber es blieb ihr keine Wahl, als zu tun, was ihr bestimmt war.

Sie bemerkte, wie Balar sich neben sie stellte. Nistara hielt weiterhin die Augen geschlossen, das Licht der Sonne wärmte ihre Haut, kitzelte beinahe.

»Warum bist du nicht dort oben bei der Sonne und vollbringst die Aufgabe, die dir der Eine Gott gestellt hat?«, fragte sie, ohne darüber nachzudenken.

»Was? Was meinst du damit?«, fragte Balar, in seiner Stimme war die Verwirrung deutlich erkennbar.

»Die Geschichte zu Beginn der rogodanischen Schriften! Dass du den Feuerball, den der Eine Gott aus der Erde gerissen und an das Firmament geworfen hat, überwachst. Die Sonne eben. Du bist für sie verantwortlich, damit es für die Menschen hell ist.«

Nun öffnete sie die Augen und Nistara sah, wie Balar ihr einen ungläubigen Blick schenkte. Es war ihr einfach so in den Sinn gekommen, ihn danach zu fragen. Nistara war, wie so ziemlich jeder Mensch der bekannten Welt, der nicht im hohen Norden lebte, mit dem Glauben an den Einen Gott aufgewachsen. Ihre Mutter hatte ihr die Geschichte über Balar so viele Male erzählt, dass sie sie bis zum heutigen Tag auswendig aufsagen konnte.

»Wovon sprichst du, Nistara? Was soll ich mit der Sonne zu schaffen haben? Ich lebe hier, auf dem Boden.«

»Du weißt es wirklich nicht, oder?«, fragte sie und nach Balars Kopfschütteln räusperte sich Nistara. »Zu Beginn unserer Zeit erschuf der Eine Gott das Land, auf dem die Menschen leben. Wälder und weite Wiesen entstanden in der Mitte der riesigen Insel, umringt von einer unendlich wirkenden Wüste aus Sand und Gestein, durch welche ein einziger Fluss von den hohen Bergen zum Ruhigen Meer floss. Einige Berge fingen an zu brennen, das Feuer schoss aus ihnen in den Himmel und erleuchtete die Gesteinslandschaft. Der Eine sah, dass sein Land ohne diese Feuerberge dunkel und kalt wurde, und brach den größten der brennenden Felsen aus der Erde. Er formte ihn zu einer riesigen Kugel und warf die mit all seiner Kraft gen Himmel, wo sie eine Wolke traf und für alle Zeiten deren Platz einnehmen sollte. Sein einziger Sohn Balar sollte dafür sorgen, dass das Licht der Feuerkugel im ganzen Land zu sehen war, deshalb schickte ihn der Schöpfer in den Himmel, um den einstigen Berg zu bewegen und von dort über das göttliche Land zu wachen. Balar fühlte sich geehrt, diese wichtige Aufgabe erhalten zu haben, und begab sich sogleich auf seinen Weg. Seit diesem Tag bringt der Sohn des Einen Gottes all seine Kraft auf, um die Kugel vom Stürmischen Meer hinter das Schnelle Meer und zurückzubringen, um alle Menschen mit Licht und Wärme zu versorgen.«

Die Geschichte ging noch weiter, doch Nistara wurde von dem Gelächter unterbrochen, in welches Balar verfallen war. »Ich soll mich geehrt gefühlt haben, diese Aufgabe erhalten zu haben? Mein Vater hat bisher erst ein einziges Mal etwas von mir gewollt, zu diesem Zeitpunkt war er nicht einmal mehr er selbst. Nur ein Bruchstück, ein Teil. Lediglich Sylphion hat sich nach mir erkundigt, um seine neue Frau in Sicherheit zu bringen. Hat er sich nach meiner Mutter erkundigt, wie ihr Leben verlaufen ist, nachdem er sie im Stich gelassen hatte? Nein!«

Das Lachen, das Nistara als Heiterkeit interpretiert hatte, war schnell in Rage und Verbitterung umgeschlagen. Betrübt senkte die Frau den Kopf. Das hatte sie mit ihrer Geschichte nicht beabsichtigt. Balar schien zu bemerken, was sein Verhalten ausgelöst hatte. Er drehte sich um und lehnte an der Reling.

»Ich wollte dich nicht anbrüllen, du kannst nichts dafür, Nistara. Die Geschichte, die du mir erzählt hast, brachte einige böse Erinnerungen zurück.«

»Ich bin mir sicher, dass Sylphion ...«

»Du brauchst ihn nicht zu verteidigen. Er hat das Richtige getan und hätte ich dich damals nicht von dort weggeholt, hätte ich es mir nie verzeihen können. Außerdem hätte ich dich niemals kennengelernt und als Freundin gewonnen.«

Nistaras Gesicht hellte sich etwas auf und auch sie wandte sich von der Sonne ab. »Ich wusste nicht, wie sehr dich die Sache mit deinem Vater belastet. Ich hatte keine Ahnung, was dir und deiner Mutter widerfahren ist.«

»Wir hatten ein gutes Leben«, begann Balar und unterbrach sein Schweigen, das einige Zeit angehalten hatte. »Bis auf die Tatsache, dass mein Vater nicht da war. Sie hat mir nie viel über ihn erzählt, außer, dass er sich aufgemacht hat, sein eigenes Reich zu kreieren. Ich war noch ein Kind, musst du wissen, und konnte mir nichts darunter vorstellen. Auch meine Kräfte habe ich erst langsam entdeckt. Vieles von dem, was mein Vater und später seine Teile vollbracht und getan haben, habe ich durch meine geistige Verbindung zu ihm und ihnen erfahren. Manches nicht, wie du eben gemerkt hast.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und unterbrach seine Erzählung. Nistara wusste, dass sie gerade etwas Besonderem, Historischem beiwohnte. Womöglich war sie die bislang einzige Person, die aus erster Hand erfuhr, was sich wirklich zugetragen hatte. Sie schwieg, um zu verhindern, dass Balar aufhörte.

»Ich weiß, dass es den Glauben an den Einen Gott gibt. Dass er mich erwähnt und als eine Glaubensgestalt verwendet, war mir nicht bekannt. Schon seltsam, dass ich dort auftauche, obwohl er sich nie um mich geschert hat.« Er atmete tief durch, als ob er sich auf den nächsten Teil vorbereiten musste. »Als meine Mutter starb, beschloss ich, die Welt zu bereisen. Nicht nur die Nachbarländer, alles. Die drei Kontinente, oder besser gesagt, die vier Kontinente. Ich habe alles und mehr gesehen als jeder Mensch vor und nach mir. Nur die bekannte Welt konnte ich nicht erreichen. Meine Schiffe sind gekentert, kein Versuch hat funktioniert. Bis ich seine Stimme hörte.«

»Sylphions?«, fragte Nistara andächtig.

»Ja. Sylphion sprach zu mir und bat mich, zu ihm zu kommen. Zuerst war ich unschlüssig. Ich wollte meinen Vater, auch wenn es nur ein Teil von ihm war, nicht treffen. So viel Zeit war vergangen und er hatte nie nach mir gefragt. Weshalb jetzt? Aber ich erkannte, dass dies vermutlich die einzige Möglichkeit sein würde, den letzten Rest der Welt zu erkunden, den ich noch nicht kannte. Also sagte ich zu.«

Balar stieß sich mit den Händen von der Reling ab und begann, auf dem Deck auf und ab zu schreiten. Nistara bildete sich ein, dass sich seine innerliche Unruhe, die deutlich wurde, auch auf die Fahrt des Schiffes übertrug. Anstatt ihm zu folgen, hielt sie sich noch mehr an der Reling fest.

»Ich fand ein Schiff und machte mich auf den Weg. Es war, als ob das Meer mich zu der bekannten Welt führen wollte, als wären die Wellen nur für mein Schiff da. Heute weiß ich, dass Undinion dafür verantwortlich war und meine Überfahrt möglich gemacht hat. Ich entdeckte schließlich irgendwann Land und konnte mir von weitem einen ersten Eindruck über die Begebenheiten machen, als Sylphions Stimme erneut ertönte. Er verriet mir meinen Auftrag. Ich durfte nicht an Land kommen, sondern sollte jemanden abholen und dorthin zurückbringen, wo ich hergekommen war. Dich.«

Er drehte sich zu ihr um und blieb stehen. Müde lächelnd stand er da, ihm schien der Wellengang keinerlei Probleme zu bereiten. Nistara dagegen war nach unten gerutscht, um sich sicherheitshalber zu setzen.

»Ich war wütend, fühlte mich benutzt und war kurz davor, unverrichteter Dinge wieder zu verschwinden. Da sagte Sylphion etwas zu mir: Du bist nicht allein auf dieser Welt.«

»Meinte er damit Endrael?«, fragte Nistara, die ihre schwankende Umgebung zu ignorieren versuchte. Balar hob die Arme.

»Ich weiß nicht, was er gemeint hat. Endrael, sich selbst, die anderen Teile, dich. Vielleicht auch all die Menschen der bekannten Welt. Bis heute kann ich keine Antwort darauf geben. Was ich aber weiß, ist, dass mir diese Worte meine Entscheidung abgenommen hatten. Meine Mutter hatte mich zu einem rechtschaffenen Mann erzogen. Wenn jemand in Gefahr war, musste ich ihm helfen. Du warst in Gefahr und ich habe dir geholfen. Zumindest denke ich, dass ich das getan habe.«

Er kam auf sie zu und setzte sich vor sie. Nistara ergriff seine Hand und drückte sie.

»Du hast mehr als nur mein Leben gerettet. Du hast mir ein zweites Leben ermöglicht. Und jetzt ermöglichst du es mir, meine beiden Leben zu verbinden. Danke, Balar.«

Der Sohn des Einen Gottes lächelte und hielt inne. Plötzlich stand er auf und zog auch Nistara wieder auf die Beine. Er hielt sie an den Armen fest und geleitete sie in Richtung der Treppe, die zu ihrer Kabine führte.

»Wir sind in eine der Strömungen geraten. Warte unten, ich werde uns schon durchbringen!«

Nistara stöhnte unglücklich und hörte auf seine Worte. Sie wünschte sich nicht das erste Mal auf dieser Reise, dass Balar die Fähigkeit von Sylphion hätte. Fliegend wären sie nicht den Launen des Meeres ausgesetzt und würden nicht so durchgeschüttelt werden. Obgleich sie nun vieles hatte, worüber sie nachdenken musste. Vielleicht würde sie das ablenken.
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Tag 631 nach Jerobina
Eiserne Region, Stadt Alotek


Nicht einmal mehr Rauch stieg von der Stadt auf. Endrael und seine Truppen waren zu spät gekommen. Nicht zu spät, um die Bürger vor den Launen und der Wut von Kravan zu beschützen, sondern um die gesamte Stadt zu retten.

Sie hatten ihre Armee noch vor dem Aufbruch geteilt. Die berittenen Kämpfer hatten in Jerobina Schiffe bestiegen und waren nach Brilur gefahren. Diese bildeten den größeren Teil ihrer Streitkräfte. Von dort sollten sie aus dem Osten zur Stadt vordringen. Sie wurden von Mankaror angeführt.

Endrael, Naztur und der restliche Teil der Armee waren zu den Unterwasserschiffen im Vasdil marschiert, die hatten sie in die Eiserne Region gebracht. Alotek lag näher an dem Fluss als an Brilur und der Küste. Diese Truppe bewegte sich aus westlicher Richtung zur Stadt.

Ihnen war nicht viel Gegenwehr geboten worden. Der Marsch nach Alotek hatte sie bereits stutzig werden lassen, da die Region nicht den Eindruck machte, von jemandem kontrolliert zu werden. Ganze Dörfer und Städte waren verlassen und schienen immer wieder attackiert worden zu sein.

Jetzt wusste Endrael, warum. Er stand reglos vor der Stadt, in der er als Jugendlicher einige Zeit gelebt hatte. In der er seine erste Liebe gefunden hatte. Der Kriegsfürst zuckte, als es ihm klar wurde. Die Tochter des Schmieds konnte diesen Angriff nicht überlebt haben, auch ihr Vater und ihr Bruder nicht.

Endrael hatte schon viele Männer und Frauen sterben sehen, ob durch seine Hand oder in einer Schlacht mit gegnerischen Kämpfern. Er wusste nicht, weshalb ihn dieser Tod mehr beschäftigte als andere. Es war schon so lange her, dass er bei der Familie gelebt hatte, und trotzdem schmerzte es. Zu wissen, dass er zu spät gekommen war, um ihnen zu helfen.

Die Schäden, die die Soldaten des Königs hinterlassen hatten, waren verheerend. Noch nie hatte Endrael solch eine Zerstörung gesehen, die nicht von magischer Natur war. Dies ließ nur einen Schluss zu: Der Götterteil, den Vandrato gespürt hatte, musste hier gewesen sein.

Die Annahme, dass die königlichen Schergen die Angreifer gewesen waren, war nicht weit hergeholt. Niemand sonst in der bekannten Welt hatte die Mittel oder das Motiv, Alotek dem Erdboden gleichzumachen.

Die Stadtmauer machte den Eindruck, als ob die Sonne vom Himmel gestürzt und in sie gefahren wäre. Das Tor war gänzlich verschwunden und auch die Gebäude dahinter waren einer gewaltigen Kraft zum Opfer gefallen. Kleine Kohlehaufen waren die letzten Hinweise, dass die Stadt einmal bewohnt gewesen war.

Endrael hatte nicht bemerkt, dass Mankaror an seine Seite getreten war. »Wir wollen innerhalb der Stadt nach Überlebenden suchen. Kommst du?«

»Warte bitte einen Moment«, erwiderte Endrael nach kurzem Zögern. Er wollte dieses Bild in seine Gedanken brennen und zu Ehren der Menschen von Alotek niemals vergessen. Mankaror blieb neben ihm stehen und verschränkte die Arme.

»Was glaubst du, was solch einen Schaden an Stein anrichten kann?«

»Nicht was, sondern wer«, meinte Endrael darauf und Mankaror schnalzte mit der Zunge.

»Es ist also ein Begabter oder einer der Götterteile verantwortlich. Du hast recht behalten. Kravan war nicht von einem dieser Dinger besessen. Ich weiß nicht, ob mich das glücklich oder traurig machen soll.«

»Kein normaler Begabter kann solche Energie freisetzen. Nimm Van. Er hat einige Fortschritte gemacht, dennoch war Nomedion viel zu mächtig für ihn. Es muss der Götterteil sein, keine Frage.«

»Und wie sollen wir den halben Einen Gott besiegen? Ich bin keine Meereskreatur, mir macht Feuer genauso viel aus wie jedem anderen«, sagte Mankaror und versuchte, den Ernst der Lage zu ignorieren. Jedoch konnte Endrael die Angst, die Mankarors Stimme leicht zum Beben brachte, heraushören.

»Er wird gewusst haben, dass wir auf dem Weg nach Alotek waren. Keran hat Spione in Jerobina, so viel ist uns bekannt. Weshalb wartet er nicht einfach hier auf uns und löscht uns aus?«

»Tolle Aussichten, red nur weiter, so schürst du wirklich Hoffnung bei den Männern!«

Endrael schnaubte belustigt. »Du kennst mich, ich habe immer die richtigen Worte parat. Aber die Frage war ernstgemeint. Ich sehe keinen Grund, diesen Ort zu verlassen, wenn man weiß, dass man die Oberhand hat. Der Götterteil ist verwundbar. Und ich kenne seine Schwachstelle.«

Mankaror wirkte überrascht. »Warum sagst du das nicht gleich? Du lässt mich an Auslöschung denken und im nächsten Moment kennst du seine Schwäche? Wie sieht sie aus?«

»Sagen wir einfach, dass mein Talent von großem Nutzen sein wird.«

Der breite Rebell schien zunächst nicht zu verstehen, dann wanderte sein Blick zu dem weißen Bogen und dem Köcher, in dem neben den normalen Pfeilen auch zwei steckten, die zu dem Bogen passten. Mankaror nickte zufrieden und hielt sich den Finger vor die Lippen.

»Schweigen ist das Wort, ich verstehe. Traust du unseren Leuten nicht?«

Endrael schüttelte mit dem Kopf. »Ich vertraue jedem, aber ich weiß nicht, zu was der Götterteil fähig ist. Vielleicht hört er uns, egal wo er sich befindet? Oder er kann Gedanken lesen? Die Möglichkeiten seiner Macht sind unbegrenzt, solange wir keine Ahnung haben, was er wirklich kann.«

»Und schon bringst du mich wieder zur Verzweiflung. Ich würde ja sagen, ein Blick in die Stadt würde uns ablenken, doch hier sehen wir die Auswirkungen seiner Kraft mit eigenen Augen. Komm, Naztur wartet auf uns.«

Endrael folgte Mankaror, als dieser den Weg zur Burg einschlug. Der Kriegsfürst hatte ein schlechtes Gewissen. Manchmal vergaß er, dass nicht jeder von seinen Kräften wusste. Vor allem wusste wahrscheinlich niemand, wie mächtig er war.

Die Instruktionen und Lehrstunden, die sein Vater ihm einflüsterte, zeigten immer mehr Wirkung. Endrael fühlte sich so stark wie nie zuvor in seinem Leben. Dabei dachte er nicht an körperliche Stärke, sondern magische. Der Schutzwall aus Luft war ein Kinderspiel für ihn, der Energiestoß ebenfalls. Er konnte den Wind manipulieren und Gestein beeinflussen. Dabei war es ihm einmal gelungen, eine Steinplatte mit seinen Kräften aus dem Boden zu heben und von sich wegzustoßen.

Jeden Tag übte er, auch wenn es auf ihrem Weg nach Alotek schwierig gewesen war. Er war niemals allein und ungestört, solange er sich im Lager aufhielt. Seine Fähigkeit, fliegen zu können, kam ihm äußerst gelegen. Er schlug zwei Fliegen mit einer Klappe, indem er das Lager durch die Luft verlassen konnte. Einerseits konnte Endrael so ohne entdeckt zu werden an seiner Magie arbeiten. Andererseits war es ihm möglich, die Umgebung im Auge zu behalten und etwaige Angreifer zu bemerken.

Auch wenn der Götterteil, der bei dem Duell als Sieger hervorgegangen war, die Macht von Zweien in sich trug, war Endrael guter Dinge. Er war schließlich ein geborener Kämpfer und sah dies als großen Vorteil. Wenn alles so funktionierte, wie er geplant hatte, würde sich Endrael gar nicht mit dem Götterteil messen müssen.

Ein Schuss mit einem der beiden Pfeile und sein Kontrahent war besiegt. Endrael dachte an den Kampf gegen Nomedion. Welche Schmerzen der Erdteil erlitten hatte, sobald der Pfeil in seinen besetzten Körper gefahren war. Das gleiche Schicksal würde auch den verbliebenen Teil des Einen Gottes treffen.

Was Endrael danach mit ihm machen sollte, wusste er nicht. Sein Vater hatte ihm deutlich gemacht, dass er unter keinen Umständen den Pfeil benutzen durfte, um einen anderen Götterteil zu töten. Der junge Krieger meinte zu wissen, weshalb. Schließlich besaß Endrael nun die Kräfte von Sylphion. Das war der wahre Verwendungszweck der Pfeile. Sein Vater musste sie erschaffen haben, um den Einen Gott wieder zu vereinigen.

Er fragte sich noch immer, was mit Nomedion geschehen war. Wahrscheinlich war die Macht des Pfeiles nicht mehr stark genug gewesen, wodurch der Erdteil vernichtet worden war, anstatt sich mit dem Luftteil zu verbinden. Endrael wünschte, dass Vandrato mit ihm gekommen wäre. Nur der Begabte konnte nachvollziehen, worüber Endrael nachdachte. Er hätte mit Sicherheit eine Idee, wie alles funktionierte.

Die Vorstellung, die Macht von Dreien in sich zu vereinigen, war für Endrael einen kurzen Moment verlockend gewesen. Er wäre zu einem gottähnlichen Geschöpf geworden und hätte den Krieg, der auf der bekannten Welt herrschte, innerhalb kürzester Zeit beenden können. Doch er hatte sich geschworen, die Wünsche seines Vaters zu respektieren und auf dessen Worte zu hören. Endrael würde den Pfeil niemals entfernen und seinen Gegner wegsperren. Der Götterteil würde nicht sterben.

Gedankenversunken hatte Endrael nicht bemerkt, wie Mankaror und er vor der Burg angekommen waren. Auch hier bot sich ihnen ein ähnliches Bild wie an der Stadtmauer. Die Steine hatten gebrannt und waren teilweise sogar geschmolzen. Da schlug sich Endrael vor die Stirn.

»Feuer!«, rief er, selbst überrascht, wie laut er war. Panische Blicke wanderten auf ihn und ein paar seiner Leute wiederholten seinen Ausruf, um andere zu warnen.

»Wo soll es brennen?«, fragte Mankaror und drehte sich nach allen Seiten. Unangenehm berührt kratzte sich Endrael am Kopf, formte die Hände zu einem Trichter und hielt sie vor den Mund.

»Es gibt kein weiteres Feuer, Fehlalarm. Entschuldigt meinen Ausruf!«, brüllte er, damit ihn auch jeder hören konnte. Die Männer und Frauen um sie wirkten erleichtert und wandten sich wieder der Untersuchung der Burgreste zu. Mankaror war nicht so leicht abzuspeisen.

»Kannst du mir erklären, was das sollte?«

»Feuer!«, meinte Endrael erneut, dieses Mal deutlich leiser, sodass ihn nur der breite Mann vernahm. »Wenn es sich hier um den Götterteil handelt, muss der Feuerteil gewonnen haben. Sie haben ihre Bezeichnungen nicht umsonst, jeder beherrscht ein Element. Würde ein Götterteil des Wassers Stein verbrennen?«

Mankaror antwortete zuerst nicht, dann räusperte er sich überzogen lange. »Normalerweise nicht, aber wenn er nun die Kraft des anderen ebenfalls hat, wollte er sich und seine neuen Fähigkeiten vielleicht ausprobieren?«

»Blödsinn! Jeder macht, was er kennt. Menschen sind Gewohnheitstiere.«

»Aber wir haben es hier nicht mit Menschen zu tun!«, hielt Mankaror dagegen und schien sich über seine Analyse der Lage zu freuen. Endrael hingegen war nicht überzeugt. Für ihn war deutlich, dass sie es mit dem Feuerteil zu tun hatten.

»Bist du so sicher, dass es dir Münzen wert ist?«, fragte Endrael angriffslustig.

»Willst du wirklich mit mir wetten, welcher Teil eine ganze Stadt voll Menschen ausgelöscht hat?«

Endrael zuckte mit den Achseln. »Warum nicht? Wir können es nicht mehr ändern und wahrscheinlich werden wir sowieso nicht überleben, dann kriegt niemand seinen Gewinn. Aber es macht jetzt Spaß, oder etwa nicht?«

»Manchmal bist du mir unheimlich, Endrael. Überlass lieber Vandrato die Späße, dafür bist du nicht geeignet.« Endrael wollte gerade beleidigt erwidern, dass er es nicht so gemeint hatte, als Naztur auf sie zukam. »Komm, bevor du wieder die gesamte Truppe in Panik versetzt.«

Naztur, dem während der Reise der Alkohol ausgegangen war und der deshalb nach dem Entzug deutlich frischer aussah, rieb sich die Hände. »Seid ihr auch schon da? Tretet ein, mein Fürst. Und du auch, Lakai.«

»Wen nennst du hier Lakai? Lackaffe!«, antwortete Mankaror auf die Unverschämtheit und nahm seinen Freund spaßhalber in den Schwitzkasten. Endrael hatte das Gefühl, dass Mankaror schnell von ihm wegwollte. Natürlich hatte er es nicht so gemeint, dass für ihn der Tod so vieler Menschen nur Spaß und ein Grund für eine Wette war. Bei passender Gelegenheit würde er es ihm erklären. Wenn Endrael nachdachte, schuldete er Mankaror keine Begründung. Der Kriegsfürst seufzte und folgte den beiden. Sie waren einfach zu lange unterwegs gewesen.

Einige der Rebellen hatten die Holzkonstruktionen und teilweise auch die steinernen Mauern, die nicht gänzlich dem Feuer zum Opfer gefallen waren, mit Balken stabilisiert. Die Gefahr, dass die gesamte Burg in sich zusammenfallen würde, bestand, deshalb war es nur eine provisorische Lösung. Endrael war Laie, was die Konstruktion von Bauwerken betraf, deshalb war seine Ansicht von geringfügiger Bedeutung.

Naztur führte sie in einen Flur, der besonders stark von den Flammen gezeichnet war. Der Teppich am Boden war nur noch in Ansätzen zu erkennen und was einmal an den Wänden gehangen hatte, konnte man lediglich erraten. In seiner Zeit in Alotek war Endrael niemals hierhergekommen. Bis auf die Schmiede, die Unterkunft und die Stadt um die Burg war ihm das meiste innerhalb des Gebäudes verborgen geblieben.

»Dies hier waren die Gemächer des Fürsten, zu Zeiten Hattovans, oder?«, fragte er, als Naztur und Mankaror stehengeblieben waren.

»Sehr richtig, mein Herr«, erwiderte Naztur und verbeugte sich ehrfürchtig. Seitdem der Nachschub an Wein versiegt war, hatte es sich der Rebell zum Spaß gemacht, Endrael wie einen König zu behandeln. Mankaror störte dieser Scherz mehr als Endrael, deshalb machte dieser dem auch kein Ende.

»Woher weißt du das?«, wollte Mankaror wissen, dabei ignorierte er Naztur, dessen Oberkörper noch immer vorgebeugt war.

»Die Leute, die vor Jahren in der Burg gearbeitet haben, erzählten immer von der Familie, die sie errichtet hatte. Die Räumlichkeiten gehörten, wenn ich mich richtig erinnere, den reicheren Bewohnern der Stadt. Solchen, die von sich sagen wollten, dass sie in einer Burg hausten.«

»Dafür, dass du mit Sirondor fast dein ganzes Leben auf Reisen warst, hast du in erstaunlich vielen Städten gelebt«, meinte Mankaror und stieß jetzt Naztur in die Seite, damit dieser sich wieder vernünftig hinstellte. Endrael lachte.

»So habe ich es noch nie gesehen. Ich habe damals in jeder Region gelebt, außer der Königlichen Region.«

»Hast du sogar in der Kriegerregion gewohnt?«

»Ja«, erklärte Endrael. »Eine wirklich seltsame Geschichte.«

»Ich will meinen Fürsten und seinen persönlichen Diener ja nur ungern beim Austausch von seltsamen Geschichten stören, da auch ich eine seltsame Erzählung wirklich schätze. Doch fällt euch etwas auf?«

Endrael und Mankaror sahen sich an und schüttelten beide den Kopf. »Was soll uns auffallen, Naztur?«, fragte Mankaror und musterte den Flur. »Es ist alles verbrannt, wie in der gesamten Burg und in der gesamten Stadt. Das fällt mir auf.«

Endrael wusste ebenfalls nicht, worauf Naztur hinauswollte. Dieser schob seine Haare aus dem Gesicht und deutete auf die Narbe, wo sein linkes Auge gewesen war. Er fuhr über die unebene Haut, die darüber gewachsen war.

»Sogar jemand mit nur einem verbliebenen Auge sieht mehr als vier gesunde.« Er deutete auf den Raum, der vor ihnen vom Flur abging. »Findet ihr nicht auch, dass die Flammen hier deutlich mehr Arbeit geleistet haben als um diesen Bereich? Wie kann so etwas sein?«

Nun erkannte Endrael, was der Widerstandskämpfer meinte. Er ging den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Je weiter er von dem Flur und dem Raum entfernt war, desto weniger Schäden hatte das Feuer hinterlassen. Als ob es gelöscht worden wäre. Warum sollte der Götterteil die gesamte Stadt anzünden und diesen Bereich der Burg bewahren wollen?

»Du hast recht. Die Schäden sind geringer, je näher man dem Ausgang kommt. Kannst du uns auch verraten, was geschehen ist? Du hast doch mit Sicherheit eine Vermutung«, sagte Endrael, als er zu den beiden Männern zurückkehrte.

»Selbstredend, mein Fürst! Es scheint mir, als hätte ein zweites Feuer hier seinen Ursprung gehabt. Eines, das nichts mit dem der Mauern zu tun hat.«

Mankaror stutzte. »Willst du uns sagen, dass jemand innerhalb der Burg ein Feuer gelegt hat, noch bevor sie gefallen ist?«

»Das ist der präzise Schluss, den ich gezogen habe, ja«, meinte Naztur und grinste. »Und jetzt kommt das beste: Ratet mal, was ich in einem der angrenzenden Räume, die gerettet wurden, gefunden habe?«

Er trat in den völlig zerstörten Raum und holte hinter dem Eingang eine volle Flasche Wein hervor. Mankaror verdrehte die Augen, bis er in die Hände klatschte. »Betrunken bist du mir lieber, da hat dein ehrfürchtiges Gequatsche endlich ein Ende!«

Während sich die beiden neckten, ging Endrael an Naztur vorbei in den verbrannten Raum. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Das Mobiliar und all die Dinge, die hier gestanden hatten, waren vom Feuer vernichtet worden. Das Wasser war eindeutig zu spät gekommen. Was ihn stutzig machte, war das Loch inmitten des steinernen Bodens.

»Wenn ihr zwei Streithähne fertig seid, würdet ihr dann bitte hereinkommen?«

Endrael kniete sich vor das Loch, das er nun bei genauerer Betrachtung als einen Schacht oder Tunnel erkannte. An einer der Wände entdeckte er eine Leiter, die oben sehr ramponiert war. Je weiter es hinunterging, desto unbeschadeter schien sie zu sein. Weit konnte Endrael nicht blicken, da es sehr dunkel wurde.

»Was haben wir denn da? Einen Fluchtweg! Du hast Wein gefunden, aber dieses Loch im Boden ist dir entgangen, Naztur?«, fragte Mankaror spöttisch.

»Ich habe nur ein Auge, da kann mir schon mal etwas entgehen, mein lieber Freund!«

»Könnte es sein, dass einige Bewohner so fliehen konnten?«, überlegte Endrael laut und die beiden schwiegen, als auch sie diese Möglichkeit erkannten. »Wenn das Feuer wirklich von innen seinen Anfang nahm, wollten sie vielleicht ihre Spuren verwischen.«

Murmelnd stimmten Mankaror und Naztur ihm zu. Endrael hoffte, dass so viele wie möglich den Weg durch diesen Tunnel gefunden hatten. Unter ihnen sind hoffentlich Laris und seine Familie. Sie mussten so schnell wie möglich ein paar von ihren Leuten hinunterschicken und herausfinden, wohin dieser Fluchtweg führte. In eine Höhle oder in ein Waldstück nahe der Stadt.

‚Achtung!’, hörte Endrael die tonlose Stimme in seinem Kopf, die seinem Vater gehörte. Hastig wandte er sich um und sah einen jungen Mann aus seiner Truppe in der Tür stehen. An dessen Gesichtsausdruck erkannte Endrael, dass er gerade etwas hatte sagen wollen und jetzt verblüfft dreinsah, als Endrael ihn kurz zuvor bemerkt hatte.

»Was gibt es?«, fragte er den Rebellen, der ein paar Sekunden benötigte, bis er sich wieder gefangen hatte.

»Kriegsfürst, wir, ähm, wir haben Überlebende gefunden.«

Endrael, Mankaror und Naztur folgten dem jungen Mann auf den Innenhof der Burg. Umringt von einigen Widerstandskämpfern standen ein älterer Mann und ein kleines Mädchen dort und schienen auf sie zu warten. Der Mann hatte nur noch wenige Haare und ein faltiges Gesicht. Seine Kleidung war zerrissen und teilweise angesengt. Das Mädchen hatte braunes, etwas verfilztes Haar und schien nicht ganz so mitgenommen zu sein wie der Alte.

Die Rebellen machten ihrem Kriegsfürsten und seinen Beratern Platz und die beiden Überlebenden verbeugten sich vor Endrael. Es war ihm unangenehm, wenn jemand ihm so Respekt zollte. Bei Naztur wusste er, dass es nur Spaß war, hier zeigten die beiden Personen wirkliche Ehrfurcht. Er hob die Hand und bedeutete ihnen, sich wieder zu erheben.

»Ich bin froh, dass jemand diesen Horror überlebt hat«, begann Endrael und versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen. »Mein Name ist Endrael, das sind Mankaror und Naztur. Hat man euch bereits Essen und Trinken angeboten?«

Der alte Mann hatte nach ihrer Verbeugung das Mädchen zu sich gezogen, sie hielt sich nun an seinem Bein fest. »Wir benötigen nichts, mein Fürst. Wir konnten uns in einem Vorratskeller verbergen, Nahrung und Wasser hatten wir dort genügend.«

»Ich verstehe«, sagte Endrael. »Ich will nicht unhöflich klingen und gleich zur Sache kommen, könnt ihr mir sagen, was genau hier geschehen ist? Habt ihr etwas beobachten können?«

Der Mann nickte verstehend und ließ seine Hand auf dem Kopf des Mädchens ruhen. »Unser Haus befindet sich ganz in der Nähe der Stadtmauer. Wir waren gerade dabei, etwas zu essen, als wir die Alarmsignale hörten. Ich ging zum Fenster und sah, wie die Rebellen zur Mauer liefen. Kurze Zeit später sah ich auch Fürst Kravan mit seinen Befehlshabern ankommen.«

Für Endrael war es seltsam, dass die Gruppe um Kravan wie sie als Rebellen galten. Nur gab es keine andere Bezeichnung für Menschen, die sich gegen den König und das Herrschersystem stellten. Für die normale Bevölkerung gab es keinen wirklich greifbaren Unterschied zwischen dem Widerstand aus Jerobina und dem, der sich hier angesiedelt hatte. Dass Kravan darüber hinaus denselben Titel wie Endrael angenommen hatte, ließ ihn nur mit dem Kopf schütteln.

»Konntest du die Angreifer erkennen?«, fragte Endrael ihn.

»Ich sah nur das erste Feuer, mein Fürst«, erklärte der Mann. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, dass Stein brennen kann. In diesem Moment war mir klar, dass wir verloren sind. Ich griff meine Enkeltochter und bin in den Keller gerannt. Nicht viele Häuser besitzen so einen Vorratsraum und deshalb dachte ich, dass es der sicherste Ort für uns wäre. Der Boden des Haues ist gut gestützt, deshalb leben wir noch. Das Haus selbst ist nicht mehr als solches zu erkennen. Der Keller hat uns das Leben gerettet.«

Endrael nickte. Er war froh, dass es Überlebende gegeben hatte. Dennoch hätte er zu gern mehr über den Angriff erfahren. Ob der Feuerteil sich offen gezeigt hatte, wie groß die Streitmacht war, die er mit sich führte? Warum sie wieder aus der Stadt abgezogen waren?

»Danke für deine Auskunft. Du hast das richtige getan. So hast du das Leben deiner Enkelin bewahrt. Das ist die wichtigste Aufgabe für Eltern oder Großeltern.«

Er musste zugeben, dass er seit der Geburt seines Sohnes das gleiche getan hätte. Endraels Ausbildung hatte ihn gelehrt, dass er in jeder Situation wachsam sein sollte. Kleinste Details waren wichtig, um direkt oder zu einem späteren Zeitpunkt kämpfen zu können. Jetzt war seine oberste Priorität, dass Katin und Silan in Sicherheit waren.

»Wie ist dein Name?«, fragte Mankaror den älteren Mann.

»Petronur, mein Herr.«

»Und wen haben wir hier? Wie heißt du, meine Kleine?«, wollte der Rebell von dem kleinen Mädchen wissen. Er kniete sich vor sie und reichte ihr die Hand. »Ich bin Mankaror. Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben. Wir sorgen dafür, dass dir niemand etwas antun wird.«

Zögerlich und von ihrem Großvater ermuntert ergriff das Mädchen die Hand von Mankaror und schüttelte sie. »Ich heiße Biskin.«

»Biskin ist aber ein schöner Name!«

»Mankaror nicht, er klingt so hart«, meinte das Mädchen und alle Umstehenden mussten lachen. Der breite Mann kratzte sich am Kopf und gluckste.

»Autsch. Schon so früh wissen die Frauen, wie sie einem Kerl wie mir das Leben schwermachen können.« Als er sah, dass Biskin seine Worte nicht verstand, tätschelte er sie freundlich. »Ist schon in Ordnung. Ich mag meinen Namen trotzdem! Hast du dich sehr doll gefürchtet?«

»Es geht. Die bösen Männer waren so schnell wieder weg. Nur das Feuer war gruselig, es hörte einfach nicht mehr auf!«, erklärte Biskin.

»Woher weißt du, dass die bösen Männer schnell weg waren?«

»Ich habe sie beobachtet, durch das Gitter im Boden! Großvater wollte nicht, dass ich in den Schacht klettere, aber als er geschlafen hat, habe ich es trotzdem gemacht.«

Petronur wollte etwas darauf sagen, doch Endrael hob beschwichtigend die Hand. »Lass sie erzählen«, flüsterte er.

»Und was hast du gesehen?«, fragte Mankaror weiter.

»Die Männer hatten Rüstungen an. Aber nicht so welche wie ihr. Sie hatten viel Rotes dabei. Sie haben den Leuten, die auf die Straße gerannt sind, wehgetan. Die haben geschrien.«

Endrael erkannte, wie schmerzhaft es für Petronur war. Es war fürchterlich, wenn jemand, der noch so jung war, solche Dinge ansehen musste. Endrael wusste das aus eigener Erfahrung, wenngleich Biskin gut damit umzugehen schien.

»Die meisten der bösen Männer sind in Richtung der Burg gegangen«, fuhr das Mädchen fort. »Sie sind nicht lange dortgeblieben, noch vor der Nacht waren sie wieder weg. Sie haben vorher noch mehr Häuser mit Feuer angezündet.«

»Hast du einen Mann gesehen, der sie angeführt hat?«, fragte nun Endrael interessiert. Er wollte wissen, ob sich der Feuerteil gezeigt hatte.

»Die Männer sahen alle gleich aus. Einer von ihnen muss sich mal wehgetan haben, er war verletzt. Im Gesicht.«

Endrael nickte dankbar und tippte Mankaror an. »Ich bin dafür, dass wir die beiden mitnehmen und in eine der Städte bringen, die nicht gänzlich zerstört sind. Hier können sie nicht bleiben«, raunte er ihm zu.

»Und was genau haben wir vor?«

»Wir verfolgen die Armee des Königs und stellen sie. Ich denke nicht, dass sie sehr viel Vorsprung hat. Und ich habe das Gefühl, dass wir sie sogar einholen müssen. Wenn sie sich auf die rechte Vasdilseite gewagt hat, bleibt nur noch ein Weg. Richtung Süden.«

Auch wenn keine der Schilderungen von Petronur und Biskin darauf deutete, war Endrael sicher. Keran, der Götterteil des Feuers, und die Streitmacht waren auf dem Weg nach Jerobina. Endraels Truppen mussten sie aufhalten, die Kosten waren egal.

Die Rebellen waren nach Alotek gekommen, um einen Despoten zu Fall zu bringen. Einen, den sie selbst erschaffen hatten. Jetzt mussten sie umkehren und es mit einer Gottheit aufnehmen. Nur gut, dass sie selbst solch eine Geheimwaffe in der Hinterhand hatten.

»Wir nehmen die Verfolgung auf«, erklärte Endrael mit entschlossener Stimme. So laut, dass jeder im Innenhof ihn hören konnte. »Eine kleine Gruppe wird den Tunnel erforschen und nach weiteren Überlebenden Ausschau halten. Die anderen kommen mit mir. Keine weitere Stadt wird das Schicksal von Alotek teilen. Nicht, wenn die königlichen Truppen es mit uns aufnehmen müssen!«

Grenzgebiet zwischen Eiserner Region und Gildenregion

Es war jeden Abend das gleiche gewesen, bis Manderion es nicht mehr ertragen konnte. Er hatte an die zehn Männer niedergestreckt, bevor sich seine Laune verbessert hatte. Menschen und ihre körperlichen Limitationen. Wenn er noch ein einziges Mal das Wort Rast hören musste, würde er sich nicht mit zehn Toten zufriedengeben.

Sie mussten nicht mehr weit marschieren, bis sie an ihrem Ziel waren. Der Ort, an dem sich seine Macht vervollständigen würde. Die Schlacht, die nur Mittel zum Zweck sein würde, war ein nettes Zubrot. Die Soldaten würden dann auch auf ihre Kosten kommen. Seine Kreatur durfte sich austoben und so viel fressen, wie sie wollte. Es würde ein Festtag werden.

Einen Vorgeschmack hatten die Soldaten des Königs bereits in Alotek erhalten. Manderion hatte sich an der Zerstörung, die er veranstaltet hatte, gelabt. Die Furcht in den Augen der Stadtbewohner und der Soldaten sah er immer noch vor sich. Das Feuer, welches sich durch festen Stein gefressen und die Stadt hell entflammt hatte. Wie unermesslich würden seine Kräfte sein, wenn er komplett war?

Manderion fragte sich, ob seine List Wirkung gezeigt hatte. Vor Aufbruch aus der königlichen Siedlung hatte er den Körper Calansirs verlassen. Er hatte einige Männer angewiesen, die nun leere Hülle in eine Kiste zu packen und in die Eiserne Region mitzunehmen. Solange er keinen menschlichen Körper besetzte, war es nicht möglich, ihn aufzuspüren. Nur äußerst mächtige Begabte waren unter Umständen in der Lage, dies zu schaffen. Er hatte die mächtigsten Magier geopfert oder selbst beseitigt.

Deshalb dürfte niemand erfahren haben, dass er sich nach Alotek aufgemacht hatte, bis es zu spät war. Jetzt, da die Rebellen in den Norden marschierten, war die Falle um sie schon aufgebaut. Zuschnappen würde sie ohne Frage bald.

Mit einer Kräutermischung, die Manderion noch aus der alten Heimat kannte, hatten die Männer, die seine Hülle transportiert hatten, den Körper Calansirs erhalten. Er war ein zu nützliches Instrument, um ihn verrotten zu lassen. Für den Notfall war Manderion neben ihnen in seiner körperlosen Form gereist. So wäre es ihm jederzeit möglich gewesen, in den Körper zu fahren. Alles, was er benötigt hatte, war eine brennende Fackel, die am Wagen angebracht worden war.

In Alotek angekommen, war er in den Körper zurückgekehrt. Noch immer hasste er die menschliche Form, die er annehmen musste. Jedoch funktionierte der Großteil der Magie, die er angewandt hatte, nur mit und durch seine Hülle. Sie war somit ein notwendiges Übel.

Nachdem die Mauer gesprengt und die Burg erobert waren, war etwas Seltsames geschehen. Innerhalb der Burg hatte es bereits gebrannt. Für Manderion war dies kein Grund zur Wut gewesen, je mehr Feuer, desto besser in seinen Augen. Der junge König hatte dies anders gesehen.

Wie Manderion richtig beobachtet hatte, war es für Keran eine wichtige Mission gewesen, dem Widerstand seine gerechte Strafe zukommen zu lassen. Schnell hatte sich im Lager der Soldaten herumgesprochen, dass Keran vermutete, der Anführer Kravan habe den Angriff überlebt. Die treuen Anhänger des Königs hatten das Feuer innerhalb der Burg gelöscht und einen geheimen Tunnel entdeckt, der vermutlich aus der Stadt führte.

Keran hatte zunächst befohlen, den Fluchtweg zu untersuchen. Erst Manderions Anweisung, dies zu unterbinden, hatte den König zunächst von seiner Rache abgebracht. Wie der Feuerteil gehört hatte, war der Widerstand für den Tod seiner Eltern verantwortlich. Zumindest dachte Keran das. Manderion wusste, dass Nomedion es gewesen war, der den Herrscher Melacho Hattovan I. bereits getötet hatte, noch bevor dieser während der Schlacht besiegt worden war. Und was die Königin betraf, so hatte seine Bruderschaft mehr als nur einen Finger im Spiel gehabt.

Das Feindbild, welches Keran aufgebaut hatte, war jedenfalls ideal, wenn auch in diesem Fall etwas übertrieben. Wen kümmerte es, dass ein paar Menschen geflohen sein könnten. Vielleicht lag die verbrannte Leiche dieses Kravan auch irgendwo in Alotek und lockte nicht einmal mehr die Krähen an. Es gab eindeutig wichtigere Dinge und Ziele, die sie gemeinsam verfolgten.

Die Armee hatte mittlerweile ihr Lager errichtet. Es war eine kleine Zeltstadt, die in kürzester Zeit entstanden war. Manderion hatte kein Zelt. Er benötigte keines, da er nicht schlief. Er schritt über die Wege, die zwischen den Unterkünften ausgespart worden waren und erfreute sich an den Reaktionen der Soldaten. Noch immer zehrte sein Ruf von den Morden an den Dretsim. In Kombination mit dem entstellten Gesicht und der Tatsache, dass er einen toten Körper benutzte, war er das ultimative Monstrum.

Neben ihm schritt sein selbst erschaffenes Tier, was seinen Auftritt perfektionierte. Manderion war aufgefallen, wie sehr sie sich ähnelten. Auch die Haut von Calansirs Körper war verbrannt und aufgeplatzt wie die der Kreatur. Ihm fehlten nur die Farbe und die Hörner. Die Zeit des Versteckspiels war vorüber. Jeder sollte wissen, mit wem er es zu tun hatte. Manderan, dem Gott des Feuers.

Der Weg führte ihn zu dem Zelt des Königs. Es war deutlich größer und luxuriöser als die der einfachen Soldaten. Zwar wurden dort auch die Sitzungen des Kriegsrates abgehalten, aber trotzdem gefiel es Manderion. Ein Herrscher musste sich von seinen Subjekten absetzen. Auch wenn dieser Herrscher nur die Marionette einer weitaus bedeutsameren Gestalt war.

Hinter sich bemerkte der Feuerteil Schritte. Jemand wagte es, ihn zu verfolgen. Manderion grinste und war bereits im Begriff, sich umzudrehen und seine Kreatur auf den unverschämten Soldaten zu hetzen, bis er sich dagegen entschied. Er hatte seine Sinne geschärft und den Verfolger an dessen Gangart und am Schnaufen erkannt. Das folgende dürfte ein Spaß für ihn werden.
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Einer der Diener schenkte Keran Wein ein. Der junge König beobachtete, wie die dunkelrote Flüssigkeit ihren Weg aus der Flasche in den Kelch fand. Der Alkohol stand mit einem Laib Brot, neben dem ein Messer lag, auf einem Tisch auf der anderen Seite des Zeltes. Vielmehr auf der anderen Seite des Raumes. Das königliche Zelt bestand nämlich aus drei separaten Räumen.

Direkt nach dem Eingangsbereich befand sich der Tisch, an dem der Kriegsrat tagte. Karten der gesamten bekannten Welt und der direkten Umgebung lagen darauf. Acht Stühle standen herum. Für den König ein nachgebildeter Thron, fünf normale für die Generäle rund um Vakor. Der am anderen Ende des Tisches war für den Feuergott reserviert, der in unregelmäßigen Abständen an ihren Treffen teilnahm. Einer war bisher noch jedes Mal leer geblieben. Keran hatte veranlasst, dass ein Platz für Indrus freigehalten wurde, doch sein Diener, Ratgeber und bester Freund weigerte sich, am Rat teilzunehmen, sehr zum öffentlichen Missfallen des Königs.

In der Mitte des Zeltes befand sich der Raum, in dem Keran gerade saß. Es war eine Art Rückzugsort für den jungen König, in dem er nachdenken und an einem weiteren Tisch Briefe beantworten oder Dokumente bearbeiten konnte.

Zu guter Letzt gab es den Schlafraum, in dem eine riesengroße Matratze platziert worden war, hochwertige Decken und Kissen sorgten dafür, dass Keran nicht frieren und königlich liegen konnte. Die Räume waren durch Vorhänge voneinander getrennt.

Xofela hatte für diesen Luxus gesorgt. Vor seiner Abreise hatte sie darauf bestanden, dass er all diese Dinge mitnahm. Ein Dutzend Bedienstete war verantwortlich, das Zelt und die Einrichtungsgegenstände zu transportieren und auf- und abzubauen. Sie waren von der Königin handverlesen worden und sorgten sich um jeden Wunsch, den Keran haben könnte.

Der junge Monarch wünschte nichts sehnlicher als seine Gattin bei sich zu haben. Sie gab ihm Halt in einer Welt, in der er sich nicht sicher war, was als Nächstes auf ihn wartete. Jedoch wäre es töricht gewesen, Xofela mitzunehmen. Es bestand die Möglichkeit, dass sie bereits ihr erstes Kind erwartete und niemand wusste, wie lange sie unterwegs sein würden. Darüber hinaus wollte die Königin so weit wie möglich von Manderan entfernt sein. Dies konnte Keran ihr in keiner Weise verübeln.

Die Allianz mit dem Gott des Feuers war nicht zu vermeiden gewesen. Insgeheim war sich Keran bewusst, dass er keinerlei Entscheidungsgewalt besessen hatte. Seine Mutter hatte ihm die abgenommen, als sie die Bruderschaft Manderans kontaktiert hatte. Alles, was gefolgt war, war eine direkte Konsequenz dieser Entscheidung gewesen. Und er war der einzige, der damit leben musste.

Immerhin war Indrus bei ihm. Sie hatten sich nach der langen Zeit in der Kälte wieder genähert. Nach außen machten sie zwar weiterhin den Eindruck, dass sie sich nichts zu sagen hatten, doch dem war nicht so. Der Diener war derjenige, der insgeheim immer mehr Soldaten, Wachmänner und andere Bedienstete überzeugte, ausschließlich Keran zu dienen. Er zog sie weg von Vakor und dessen Lügen und der Gewalt, die der General in der bekannten Welt sehen wollte.

Deshalb nahm Indrus auch nicht an den Sitzungen des Kriegsrates teil. Sie wollten vermeiden, dass der Diener und Vakor zu dicht beieinander waren. Sowohl Keran als auch Indrus hegten die Befürchtung, dass der General ihre Motive und Pläne durchschauen könnte, wenn sie zu nah vor seiner Nase operierten.

Gleichzeitig war der öffentliche Zwist zwischen Herrscher und Berater glaubwürdiger. Oftmals trafen und besprachen sich die beiden spät in der Nacht, um zu verhindern, dass ihr Geheimnis entdeckt wurde. Auch heute hatten sie ein Treffen verabredet. Indrus machte Fortschritte und hatte schon einige Männer überzeugen können.

Keran und sein ältester Freund waren sich aber weiterhin nicht einig, wenn es um gewisse Entscheidungen und die Politik ging, die Keran verfolgte. Zwar verstand Indrus, dass Keran keine andere Wahl blieb als Krieg zu führen, trotzdem versuchte der ältere Mann immer wieder, den jungen Monarchen von seinen Ansichten zu überzeugen. Er gab nicht auf, Keran klarzumachen, dass ihre früheren Pläne durchführbar waren.

Selbst vor Indrus hatte Keran jedoch ein Geheimnis bewahrt. Auch vor seinem engsten Freund machte der König den Eindruck, dass er felsenfest dem Glauben an Manderan angehörte. Seit Kerans Rede vor der Armee, die ein öffentliches Bekenntnis zu dem Feuergott dargestellt hatte, hatte der Herrscher immer häufiger im Beisein von Soldaten zu Manderan gebetet. Keran wollte Indrus vor dem Wissen schützen, was wirklich hinter der Allianz mit der Gottheit steckte. Dies war die Bürde des Königs allein.

Nun reichte ihm der Diener, den Xofela eingestellt hatte, den Kelch mit Wein. Danach schickte Keran ihn hinaus. Er wollte an diesem Abend für sich sein und noch einige Dokumente durchsehen. Später, zuerst wollte er endlich einmal entspannen. Der Marsch, den die Armee zurücklegte, war für ihn ungewohnt und dementsprechend anstrengend.

Plötzlich vernahm der König ein Keuchen, welches aus dem Eingangsbereich kam. Keran sprang auf, wodurch der Wein aus seinem Gefäß schwappte und seinen Nachtmantel und auch den Teppich besudelte. Sein Blick wanderte zu dem Zweihänder, der in einer Ecke stand. Keran war kein sonderlich talentierter Kämpfer, er wusste lediglich mit dem Schwert umzugehen und sich zu wehren.

An dem Ton, den die Person von sich gegeben hatte, erkannte der Herrscher, dass es der Diener gewesen sein könnte. Gerade, als Keran sich in Richtung seiner Waffe bewegen wollte, wurde der Vorhang zur Seite geschoben. Alles, was Keran sah, war eine grelle Flamme. So wie in Alotek. Seine Gedanken wanderten zu dem Tag, an dem Manderan die Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatte.

- Damals -

Als König und damit Befehlshaber der Armee stand Keran nicht in der ersten Reihe der Männer, die aus sicherer Entfernung die Stadt betrachteten. Umringt von Leibwächtern befand er sich auf keinen Fall im Bereich der Bogenschützen. Alotek erinnerte ihn an Jerobina. Die Stadt der Eisernen Region war umringt von einer massiven Festungsmauer. Diese und die weiteren Bauten um die Burg waren erst erbaut worden, um nach einem Fall Jerobinas den Palast zu schützen. Dieser stand auf den Grundfesten der Bastion, in der sich die Herrscherfamilien damals vor Hattovan versteckt hatten.

Schon nach kurzer Zeit wurde er ungeduldig. Sie warteten nur noch auf Manderan, ihren Gott. Anfangs hatte es Keran gewaltig zum Fürchten gebracht, dass Manderan seinen besetzten Körper verlassen hatte und diesen in einer Kiste herumtragen ließ. Nach einigen Tagen mit diesem Wissen war es zur Normalität geworden. Jetzt ging es nur noch darum, dass die Gottheit des Feuers aus ihrem ‚Schlaf’ erwachte.

Welchen Sinn dieser Umstand gehabt hatte, würde Keran wahrscheinlich nie nachvollziehen können. Jedoch hatte er gelernt, Manderan nicht zu hinterfragen. Dieser hatte die Gnade bewiesen, Xofela in dem Waldstück nicht seiner Bestie zu überlassen. Niemandem sonst hätte er diese Schandtat durchgehen lassen, bei dem Feuergott blieb ihm keine andere Möglichkeit. Keran war auf dessen Gnade angewiesen, wollte er seine eigenen Ziele erreichen und Rache für seine Eltern nehmen.

Bei den Soldaten sah es anders aus. Die meisten Männer hatten panische Angst vor Manderan. Keran konnte und wollte es ihnen nicht verübeln. Bevor sie die königliche Siedlung verlassen hatten, war der Feuergott in eine Art Mordrausch gefallen und hatte wahllos Soldaten getötet. Dabei hatte er gerufen, dass die Herde ausgedünnt werden musste, damit sie überleben konnte.

Deshalb brauchte sich Keran nicht umzudrehen, als er das leise Raunen vernahm. Dazu gesellten sich die knackenden Äste, die unter den Stiefeln der Männer brachen, die aus dem Weg gingen. Manderan war zurück. Die Gottheit trat neben Keran, dessen Leibwächter ohne zu zögern Platz machte.

»Das ist also Alotek. Viel Stein, dafür, dass wir in der Eisernen Region sind, findest du nicht auch?«, meinte Manderan und knackte mit Händen und Nacken, als würde er testen, ob der Körper noch funktionierte.

Keran warf einen Blick auf den Feuergott. Trotz der Tatsache, dass der tote Körper einen Monat in einer Kiste gelegen hatte, war keine Veränderung zu erkennen. Nicht einmal einen fauligen Geruch gab er ab. Der junge Monarch realisierte, wie viele Begebenheiten der bekannten Welt er nicht verstand.

»Herr. Die Armee steht zu Eurer Verfügung. Wie wollt Ihr vorgehen?«

Der König versuchte, so furchtlos wie möglich zu klingen und gleichzeitig gebührenden Respekt zu zollen. Es war ein Drahtseilakt, den Keran vollbringen musste. Manderan begann zu feixen.

»Willst du wirklich einen Großteil deiner Armee bei einer Belagerung verlieren? Sie können sich austoben, wenn wir nach Jerobina ziehen. Ich war länger ohne Körper. Er braucht Übung.«

Ohne Umschweife ließ der Feuergott Keran stehen und bahnte sich einen Weg durch die Reihen der Soldaten. Keran blieb an Ort und Stelle stehen und zuckte mit den Achseln, als sich die Männer fragend zu ihm umdrehten.

»Lasst ihn gewähren. Es liegt nicht an uns, den Plan eines Gottes zu hinterfragen.«

Vorsichtig schob sich Keran weiter nach vorn, um genauer sehen zu können, was Manderan tat. Er vernahm Rufe von den Wächtern auf der Mauer, die der Feuergott ignorierte. Von Geschossen, die als Warnung vor ihm in den Boden einschlugen, ließ er sich ebenfalls nicht aufhalten. Wenn diese armen Wichte wüssten, wer ihnen dort gegenübersteht.

Nun flog der erste Pfeil auf den Körper von Manderan. Keran hielt einen Moment den Atem an, da der Feuergott das Geschoss nicht aufzuhalten versuchte. Kurz bevor er sich in das Fleisch bohren konnte, ging der Pfeil in einer hellen Stichflamme auf. Der König senkte den Kopf. So einfach würde man es ihm nicht machen, von Manderan freizukommen.

Immer mehr Bolzen suchten sich ihren Weg zu dem Feuergott, keiner fand sein Ziel. Es war, als würde Manderan eine Hitzewand vor sich aufbauen und die Geschosse Feuer fangen, sobald sie dieser zu nahekamen. Keran konnte sich die Panik der Rebellen auf der Stadtmauer vorstellen. Nichts, was sie unternahmen, zeigte ein Ergebnis. Sie waren hilflos.

Keran fragte sich jedoch, wie Manderan das Mauerwerk überwinden wollte. Stein fing bekanntlich kein Feuer und wenn er nicht übermenschlich hoch springen konnte, war das Hindernis unüberwindbar. Der König überlegte bereits, den Soldaten zu signalisieren, den Rammbock bereitzumachen, als er Manderan genauer beobachtete.

Der Feuergott fuchtelte mit den Armen, sodass Keran dachte, er würde den Widerstandskämpfern auf der Mauer etwas mitteilen wollen. Dann erkannte der König ein Muster. Manderan vollführte komplexe Gesten und formte Zeichen in die Luft. Das Ergebnis zeigte sich sogleich.

Die Hände von Manderan fingen Feuer, erst nur leicht, wie er es bereits bei der Gottheit beobachtet hatte. Dann intensivierte sich das Brennen, wurde größer und wilder, zwei pulsierende Feuerbälle formten sich. Die Soldaten und Wachmänner, die in der Nähe von Keran standen, schrien auf. Niemand versuchte, ungesehen zu bleiben, zu bizarr und verrückt war der Anblick, der sich ihnen bot.

Gerade, als Keran meinte, dass Manderan von den Flammen verschluckt werden würde, begann dieser, die Feuerbälle auf die Mauer zu werfen. Sein erstes Ziel war das Torhaus. Der König rechnete damit, dass das Holz des Tores anfing zu brennen, doch was nun geschah, überstieg seine Erwartungen. Seinen Horizont.

Die Feuerbälle schlugen auf das steinerne Gebäude und die Flammen fraßen sich hinein. In Stein! Selbst der war also nicht sicher vor der Macht der Gottheit des Feuers. Keran konnte seinen Blick nicht abwenden, als die Mauer zu schmelzen begann. Das Lodern in den Händen Manderans, der grölend immer neue todbringende Feuergeschosse warf, versiegte nicht. Gebannt fixierte Keran die Flammen. Er spürte erneut Angst, gleichzeitig aber auch Faszination. Die Zerstörung und das Unheil wollte er hingegen nicht ansehen.

- Heute -

Das Feuer hatte Keran erneut gefangen gehalten. Dieses Mal war sein Ausmaß bei weitem geringer, die Reaktion allerdings dieselbe. Erst jetzt bemerkte der König, dass der verschüttete Wein auch ihn getroffen hatte. Er versuchte, die dunkle Flüssigkeit wegzuwischen, doch weder der Fleck verschwand noch die Nässe im Stoff.

»Herr, was kann ich für Euch zu solch später Stunde tun?«, fragte Keran, nachdem er es aufgegeben hatte, präsentabler zu wirken. Seine nasse Hand wischte er an dem ruinierten Mantel ab.

»Erst einmal darfst du mir deinen Wein überlassen«, erklärte Manderan spöttisch mit Blick auf die Flecken, die der Alkohol hinterlassen hatte. »Ich habe Gefallen daran gefunden und offensichtlich bist du nicht in der Lage, ihn richtig zu trinken.«

Ohne Widerrede schritt Keran zu dem Tisch, an dem eben noch der Diener gestanden hatte. Er füllte den Kelch wieder und wollte ihn dem Feuergott reichen. Da sah Keran, dass Manderan noch immer die Flamme in der Hand hielt. Seine Hand fuhr unwillkürlich zurück, er wollte sich nicht verbrennen. Manderan lachte.

»Hast du etwa Angst vor dem Feuer? Du solltest es doch anbeten.«

»Ich bete Euch an, Herr.«

»Es besteht kein Unterschied zwischen mir und dem hier«, meinte Manderan und spielte mit den Flammen in seiner Hand. »Ich bin es und es ist ich.«

Keran seufzte leiste. Er hatte sich in eine Situation gebracht, in der er dem Gott ausgeliefert war. Das schien zu bedeuten, dass er sich die Finger verbrennen würde. Im wahrsten Sinne des Wortes. Keran trat vor, den Kelch weit von sich gestreckt. Seine feuchten Finger, ob vom Wein oder Schweiß konnte er nicht sagen, rutschten immer weiter nach hinten. Der König schloss die Augen, als ob dies den kommenden Schmerz lindern würde. Der Kelch fand die ausgestreckte Hand Manderans. Doch der Schmerz blieb aus. Sofort öffnete Keran seine Augen wieder. Das Feuer war verschwunden.

»Ihr Sterblichen verletzt euch an den geringsten Dingen. Selbst eine kleine Flamme ist zu viel für euch. Hätte man euch nur etwas robuster erschaffen.«

In seiner Erleichterung hätte Keran beinahe dieses kleine Detail in Manderans Worten übersehen. Er hatte nicht davon gesprochen, dass er die Menschen erschaffen hatte. Keran überlegte fieberhaft, was die Theologie der Bruderschaft Manderans dazu sagte. Er musste zugeben, dass er sie nicht sonderlich studiert hatte. Gab es überhaupt einen Schöpfungsbericht, einen solchen wie in dem Glauben an den Einen Gott?

»Wir sind nur Eure geringen Diener«, erwiderte Keran, um nach längerem Schweigen etwas zu sagen. Manderan winkte ab und setzte sich auf Kerans Platz. Der Feuergott trank von dem Wein und schlug die Beine übereinander.

»Meine geringen Diener kommen nur sehr langsam voran. Die Vorbereitungen auf die Schlacht müssen bald begonnen werden. Vielleicht sollte der König zu seinen Männern sprechen und sie zu Eile antreiben. Nur ein Vorschlag eines besorgten Gottes.«

Keran holte einen Stuhl und setzte sich Manderan gegenüber. So gut es ihm möglich war vermied Keran es, die Gottheit direkt anzusehen. Nicht, dass dieser Körper noch Augen hätte, aber Keran war überzeugt, dass Manderan unsichtbare Augen besaß. Er spürte den Blick des Feuergottes ohne Frage auf sich.

»Wie Ihr wünscht. Die Männer marschieren jeden Tag viele Stunden, da werden ein paar mehr kaum auffallen.«

Der junge Monarch konnte sich nicht beherrschen, ironisch zu klingen. Manderan tippte mit der freien Hand, die zu einer Faust geschlossen war, auf die Lehne seines Stuhles. Keran erwartete eine wütende Reaktion, doch er wurde eines Besseren belehrt. Kein Schrei, keine Androhung von Gewalt, nichts dergleichen folgte. Manderan saß nur da, seine verbrannten Züge auf den Boden gerichtet.

»Du wirst mutiger, Keran. Während die Soldaten und sogar die Mitglieder der Bruderschaft mich mehr und mehr fürchten, entdecke ich bei dir Kühnheit. Du weißt um meine Macht und doch zitterst du nicht vor mir. Ich muss zugeben, ich bin mir nicht im Klaren, was ich davon halten soll.«

Die Worte des Gottes lösten in Keran mehr Furcht aus als alles, was er Manderan bisher hatte tun sehen. Es war ein ehrlicher Moment gewesen, den der König so nicht erwartet hatte. Nicht zum ersten Mal wünschte Keran, dass er das Angebot des Feuergottes in seinem Haus in der königlichen Siedlung abgelehnt hätte. Wäre er doch mit Xofela und Indrus geflohen und hätte irgendwo, wo sich niemand um die Politik der bekannten Welt scherte, neu angefangen.

Nein, du einfältiger Idiot! Manderan ist die einzige Möglichkeit, deine Eltern zu rächen. Du bist als Sohn verpflichtet, ihren Tod zu vergelten! Als König musst du Stärke zeigen. Deine Familie herrscht über die bekannte Welt seit Hattovan. Du darfst nicht derjenige sein, der sein Erbrecht verliert. Unternehme, was nötig ist.

»Ihr seid mein Gott. Ich werde jedem Befehl folgen, den Ihr mir gebt. Aber ich bin auch der König der bekannten Welt. Ich darf nicht schwach wirken. Sonst verliere ich meine Armee und kann mich nicht länger Herrscher nennen. Bei allem gebührenden Respekt, Herr.«

Keran wusste nicht, woher sein Schneid kam, so mit einer Gottheit zu reden. Er erinnerte sich an die Zeit, in der sein Vater noch ein starker König gewesen war. Auch Melacho hatte Anerkennung gezeigt, wenn sie verdient war. Andernfalls hatte er eine harte Hand bewiesen und sich nichts gefallen lassen. Vielleicht waren sich Vater und Sohn gar nicht so unähnlich.

Manderan nahm Kerans Erklärung zur Kenntnis und schlürfte an dem Wein. »Mit den Soldaten werde ich nicht so gnädig umgehen. Ich erwarte keine weiteren Verzögerungen.«

»Wie Ihr wünscht, Herr.«

»Wie geht es deiner Königin? Ihr werdet euch bestimmt Briefe schreiben, jetzt wo ihr so weit voneinander entfernt seid. Frisch Verliebte machen solche Dinge, wie ich hörte.«

Keran wusste, dass Manderan ihn aus der Reserve locken wollte und eine Reaktion erwartete. Er legte sich gerade die passenden Worte zurecht, als der Vorhang des Zeltraumes ein weiteres Mal raschelte. Der König hatte einen Diener erwartet. Damit lag er nicht gänzlich falsch.

Indrus erschien und machte einen überraschten Eindruck. Keran fiel erst jetzt wieder ein, dass sie für den heutigen Abend verabredet waren. Indrus bedachte Manderan mit einem Blick gemischt aus Angst und Abscheu. Fragend sah er anschließend zu Keran.

»Hoheit, ich wusste nicht, dass Ihr noch jemanden empfangen wolltet«, sagte er und verbeugte sich, um sein Gesicht zu wahren. Bevor Keran etwas erwidern konnte, schnalzte der Feuergott mit der Zunge.

»Sieh an, sieh an. Das ganze Lager spricht von einem Zwist zwischen euch, und hier seid ihr nun. Wart ihr etwa verabredet? Wie interessant. Man könnte meinen, dass ihr etwas im Schilde führt.«

Indrus reagierte nicht auf die Worte Manderans, er musste auf Keran warten. »Indrus, was tust du denn hier? Bist du gekommen, um mich um Vergebung zu bitten?«, versuchte der Herrscher abzulenken, bemerkte jedoch selbst, wie fadenscheinig er klang. Keran errötete.

»Ich hatte gedacht, dass du ein besserer Schauspieler seiest. Alles in allem bist du wohl doch noch nicht so weit, wie ich gedacht habe, König.«

Das letzte Wort sprach Manderan in einem amüsierten Ton aus. Kerans Gedanken rasten, er überlegte fieberhaft, wie er diese Situation erklären sollte. Er fürchtete, dass der Feuergott in einem erneuten Anfall von Rage Indrus etwas antun könnte.

»Ich habe keine Geheimnisse vor Euch, Herr. Die Täuschung ist für die Mitglieder der Armee, die dem General Vakor treu ergeben sind. Sie sollen mich für geschwächt halten, obwohl ich es nicht bin. Indrus sorgt dafür, dass mehr und mehr Soldaten mir treu ergeben sind.«

Indrus hatte während Kerans Erklärung den Kopf gehoben und sah den König nun beinahe geschockt an. »Herr, wie könnt Ihr ihm so bedingungslos vertrauen? Er ist nicht Euer Verbündeter, begreift das doch!«

Manderan grinste, sein schreckliches Gesicht verzog sich wie schlechtsitzendes Leder. Keran hingegen reagierte nicht auf die Worte seines Freundes. Er konnte ihm in diesem Moment nicht klarmachen, dass er genau wusste, was Indrus meinte. Jetzt ging es nur darum, für Indrus‘ Überleben zu sorgen.

»Nein, Indrus, er ist mein Gott! Ich diene ihm von ganzem Herzen. Sein Wort ist Gesetz. Du tätest gut daran, diese Haltung auch anzunehmen.«

Indrus schnaubte kurz, während sich Manderan gar nicht mehr einzukriegen schien. »Welch unerwartete Wendung! Der vorgespielte Zwist verwandelt sich tatsächlich in einen echten Streit. Ich selbst hätte es nicht besser erdichten können!«

»Indrus, siehst du denn nicht, dass ich nur dein Bestes will? Manderan ist unsere Erlösung, er sorgt dafür, dass meine Eltern gerächt werden. Mit seiner Hilfe und seiner Gnade werden wir diese elendigen Rebellen vom Erdboden fegen und wir können endlich nach Hause zurückkehren. Ich kann den Thron meines Vaters mein Eigen nennen. Das ist alles, was ich will. Es gibt nichts Wichtigeres.«

Keran hatte besonders den ersten Satz deutlich betont. Alles, was folgte, war zwar in Teilen wahr, nur war das gerade unwichtig. Indrus musste irgendwie erkennen, was Keran vorhatte.

Indrus‘ Züge wirkten leer, während er zu dem Tisch mit Wein und Brot ging. Sein Körper war zusammengefallen, er schlurfte über den Teppich. Es wirkte auf Keran, als hätte Indrus aufgegeben, ihn zu überzeugen. Als wäre die Lebensenergie aus ihm gelaufen, wie vorhin der Wein aus dem Kelch.

Der Diener goss sich von dem Alkohol ein und trank das dunkelrote Getränk in einem Zug aus. »Das ist das eine, was ich nicht tun kann, Keran.« Indrus stellte den Becher auf den Tisch zurück. Dann nahm er das Messer, das neben dem Laib Brot lag und fuhr zu ihnen herum. Mit einer Geschwindigkeit, die Keran seinem Freund nicht zugetraut hätte, sprang er vor.

Keran wollte rufen, sogar schreien, um Indrus vor einem schrecklichen Fehler zu bewahren. Sein ältester Freund würde von Manderan zerfetzt werden, wenn er versuchen sollte, den Feuergott zu töten. Erst da erkannte Keran, dass Indrus nicht auf Manderan sprang, sondern in seine Richtung.

»Kreatur, wer oder was auch immer du bist, verschwinde von hier! Oder ich werde den Jungen töten, beim Einen Gott, das schwöre ich. Ich werde ihn töten! Auch wenn er mir mehr bedeutet als jeder andere Mensch. Lieber beende ich sein Leben als zuzulassen, dass er von dir weiter korrumpiert wird. Dann wird dein Plan misslingen, Keran zu benutzen, um an die Macht in der bekannten Welt zu kommen!«

Mit einem weiteren Satz war Indrus hinter den König geschnellt und hielt Keran das Messer an die Kehle. Keran wagte nicht, sich zu bewegen. Nicht einmal sprechen konnte er. Der Schock saß tief. Sein bester und vermutlich auch einziger, wahrer Freund war bereit, ihn umzubringen. Hier und jetzt. Und das, weil er dachte, dass Keran wirklich diesem Scheusal bedingungslos folgte. An ihn glaubte. Ihn anbetete.

Seine Augen wanderten zu Manderan, sie waren das einzige, was Keran wagte, zu bewegen. Gleichzeitig spürte er, wie Indrus angespannt atmete. Sein Brustkorb, der an Kerans Körper gepresst war, bebte. Auf und ab, so rasend schnell, dass der König fürchtete, Indrus würde ihm aus Versehen die Kehle öffnen.

Manderan saß weiterhin mit übergeschlagenen Beinen auf seinem Stuhl und trank genüsslich den letzten Schluck Wein. Er ließ den Kelch achtlos fallen und lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er ließ die beiden zappeln, indem er nichts von sich gab.

»Jetzt wird es beinahe schon dramatisch! Der treue Diener, bereit, seinen Herren zu betrügen, um ein größeres Übel zu stoppen. Und ich dachte, ich wäre der einzig fähige Poet hier.«

Keran hörte dem Feuergott zu und konnte nicht glauben, dass Manderan über Poetik sprach. Er musste wahnsinnig sein. Ein weiteres Zeichen, neben seiner Freude am Töten und seiner verbrannten Gestalt. Wahrscheinlich würden Indrus und er sterben, aus einer Laune des Gottes.

»Verschwindet von hier!«, rief Indrus und keuchte. »Wenn die Wachen sehen, dass der König ermordet in seinem Zelt liegt, werden sie kaum glauben, dass sein treuer Diener ihn getötet hat. Die gesamte Armee wird mobilisiert und Ihr bekommt Eure gerechte Strafe.«

Manderan ließ seinen Nacken knacken. »Wem werden sie glauben, einem Mann, der seit einiger Zeit mit dem König gehadert und öffentlich mit ihm gestritten hat, oder ihrem Gott, der für sie gerade eine Schlacht ganz allein gewonnen hat?«

Indrus schluckte laut. »Die Wachen sind von mir ausgewählte Männer. Sie werden die Soldaten überzeugen, die noch nicht auf unserer Seite sind!«

Der Diener war völlig außer Atem. Noch immer war Keran nicht in der Lage, etwas von sich zu geben. Er war wie gelähmt, als wäre er in den Fängen einer Spinne, die ihr Opfer mit Gift paralysierte. Keran hatte die Hoffnung aufgegeben, Indrus jetzt noch retten zu können. Er hatte Verständnis gehabt, dass der Diener nicht hatte aufhören wollen, ihn von seiner Meinung zu überzeugen. Aber dass Indrus bereit war, Kerans Leben zu nehmen, weil sie anderer Meinung waren, was das Beste für die bekannte Welt war, konnte Keran nicht vergeben. Warum hatte Indrus nicht begreifen können, dass es keine Möglichkeit gab, Manderan aufzuhalten? Das einzige, was Keran noch machen konnte, war, das Gewinnbringendste aus der Lage zu holen, in der sie waren.

Er würde Manderan benutzen, wieder die gesamte Herrschaft in die Hand der Familie Hattovan zu bringen. Der Feuergott hatte selbst gesagt, dass er keinerlei Interesse daran hatte, zu regieren. Dazu musste Keran nur lebend aus diesem Zelt kommen.

»Glaub, was du willst, Diener«, meinte Manderan lapidar. »Tötest du den Jungen, suche ich mir einen anderen, der seinen Platz einnimmt. Vielleicht ja einen General.«

Keran bemerkte, wie Indrus zuckte. Die Klinge, die zuvor von einem der anderen Diener geschärft worden war, schnitt ganz leicht in Kerans Fleisch. Es fiel ihm schwer, sich nicht zu bewegen. Blut lief seinen Hals hinab, floss auf den Kragen seines Hemdes, das er unter dem Mantel trug.

Keran sah im Augenwinkel etwas aufblitzen. Plötzlich schrie Indrus auf. Das Messer fiel aus seiner Hand zu Boden und der ältere Mann sprang von Keran weg. Der junge Monarch entdeckte einen Dolch, der im Unterarm von Indrus steckte. Keran stolperte nach hinten und fiel. General Vakor stand im Zeltraum, noch immer in einer Wurfbewegung verharrt.

»Oder auch nicht«, sagte Manderan, Keran wusste nicht, ob er Enttäuschung in der Stimme des Gottes hörte.

»Stets zu Diensten, Eure Hoheit«, meinte Vakor und vollführte eine Verbeugung.

Kerans Körper durchfuhr ein Zittern. Ausgerechnet sein erbittertster Feind innerhalb der eigenen Reihen hatte sein Leben gerettet. Der König sah zu Indrus, der wimmernd auf dem Teppich kniete. Der Dolch, den der General geworfen hatte, steckte an der Stelle im Arm von Indrus, die Kerans Hals abgedeckt hatte. War Vakor sein Wurf misslungen und er hatte in Wahrheit die Absicht gehabt, Keran zu töten?

Vakor ging auf Indrus zu und zog den Dolch aus dessen Arm. Er warf ihn zu Boden, Blut mischte sich mit dem Wein auf dem Teppich. Die Farben waren kaum voneinander zu unterscheiden. Anschließend zog der General sein Schwert und legte es Indrus an den Hals. Der Diener machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten oder um Gnade zu flehen. Er kniete da und hielt die unverletzte Hand auf die Wunde.

Bevor er zustieß, schaute Vakor fragend zu Manderan, als ob er von ihm die Bestätigung oder den Befehl erwartete, Indrus zu töten. Nicht zu Keran, der sein König war und der diese Order hätte geben müssen. Manderan zuckte mit den Achseln, er schien sich köstlich zu amüsieren.

»Halt!«, rief Keran, bevor Vakor zum Todesstoß ausholen konnte. Er hatte seine Stimme wiedergefunden und stand auf den Beinen. »Ich verbiete es dir, ihn zu töten.«

Vakor sah Keran an und dieser konnte erkennen, wie die Verachtung aus dem General sprach. Kurzzeitig dachte Keran, dass Vakor dennoch zuschlagen würde, doch er hielt inne und steckte sein Schwert zurück in die Scheide.

»Ganz wie Ihr wollt, Hoheit.«

»Ein König, der jemanden verschont, der ihn umbringen wollte? Ich rieche Schwäche«, meinte Manderan und hob den Weinkelch auf, um diesen wieder aufzufüllen. »Ich an deiner Stelle würde diesen Schritt noch einmal überdenken.«

Keran klopfte seinen Mantel ab. »Keine Sorge, der Diener wird für seine versuchte Tat bestraft werden. Die ganze Armee wird sehen, was mit demjenigen geschieht, der sich mir widersetzt und mich betrügt. Seid dessen gewiss.«

»Ich bin gespannt«, sagte der Feuergott, setzte sich und wandte sich wieder seinem Wein zu. Vakor trat einen Schritt zurück, sein Blick wechselte von Keran zu Indrus.

Der König ging auf seinen ehemals besten Freund zu. Er ging auf ein Knie neben Indrus, der weiterhin keinen Laut von sich gab. Das Messer, mit dem er Keran hatte töten wollen, lag nicht weit von ihnen und griffbereit. Keran kam immer näher an Indrus heran, sein Kopf war nur einen Finger breit von dem des Dieners entfernt. Keran roch das Blut, welches beide Männer aus ihren Wunden verloren.

»So hätte es nicht enden dürfen, mein treuer Freund«, flüsterte Keran Indrus ins Ohr. »Ich glaube nicht an ihn, ich bin wie jeder andere sein Gefangener. Ich hätte dich gebraucht, ihn so zu benutzen, dass so wenig unschuldige Menschen wie möglich verletzt werden. Jetzt ist es zu spät.«

Gildenregion, mitten im Großen Wald

Es war eine Seltenheit, einen Apfelbaum in einem Waldgebiet zu finden, so viel wusste selbst er. Wahrscheinlich, so vermutete Vandrato, hatte vor Jahren einmal jemand diesen Baum hier gepflanzt und das Glück gehabt, dass er hoch genug gewachsen war, damit er Sonne abbekam. Der magisch Begabte hatte keinen blassen Schimmer von Pflanzen und Bäumen, er war in der Stadt aufgewachsen. Äpfel hatte er auf dem Markt entweder kaufen oder stehlen müssen. Niemals hatte er welche gepflückt.

Der Baum musste stetig gewachsen sein. Niemand schien ihn geschnitten zu haben, denn er war außergewöhnlich hoch. Die großen Äpfel hingen in solch einer Höhe, dass sie dafür sorgten, dass die Äste abbrachen. Doch es lagen keine auf der Erde, weshalb Vandrato hinaufklettern musste, um sie zu pflücken.

Er hatte gedacht, dass es zu dieser Jahreszeit keine Äpfel mehr geben würde. Es wurde bereits kalt, in der Gildenregion deutlich mehr als in Jerobina. Sie schienen Glück zu haben, obwohl er gerade Pech hatte. Pensa und er hatten ausgemacht, dass in solchen Situationen derjenige, der die Idee zu etwas gehabt hatte, sie nicht umzusetzen brauchte. Und da Pensa die Äpfel entdeckt hatte, musste er auf den Baum klettern.

Vandrato gab zu, in solchen Dingen ironischerweise nicht begabt zu sein. Er hing wie nasse Kleidung an einer Leine am Baum und kam nicht vor und nicht zurück.

»Greif einfach nach dem Ast, dann kannst du dich daran hinaufziehen!«, rief Pensa ihm von unten zu.

»Einfacher gesagt als getan, von da unten«, erwiderte Vandrato angestrengt. »Das ist eindeutig dein Spezialgebiet, du kletterst hundertmal besser als ich!«

»Denk an unsere Abmachung«, erinnerte sie ihn erheitert und konnte sich ihr Grinsen nicht verkneifen. Vandrato konnte sie nicht sehen, da sein Kopf an den Stamm gepresst war.

»Es hat keinen Zweck, ich werde hier leben müssen. Ich hatte eine schöne Zeit mit dir, meine Liebste, aber dieser Stamm ist jetzt mein Zuhause!«

»Der Abschied ist nicht für sehr lange, du wirst dich nicht endlos halten können.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Meine Kraft ist grenzenlos!«

Es dauerte nicht lange und Vandrato spürte, wie ihn seine Kräfte logischerweise verließen. Sirondor hätte mit Sicherheit noch viel länger dort hängen können. Vandrato hingegen hatte seinen Körper nie in seinem Leben gestählt. Nur wenige Augenblicke später musste der Begabte loslassen und purzelte vom Baum.

»Nur gut, dass du es erst gar nicht weit hinaufgeschafft hast, sonst hättest du dir noch wirklich wehtun können«, meinte Pensa, als sie ihm hoch half. Vandrato war gar nicht zum Lachen zumute.

»Mein Hinterteil schmerzt sehr wohl, du weißt doch, wie empfindlich mein Sitzfleisch ist!«

»Vandrato!«

»Was denn? Uns hört doch niemand, außerdem ist es die Wahrheit. Der Sattel ist alles andere als bequem. Wie können Leute nur auf Pferderücken reisen? Das werde ich nie begreifen können.«

Er zeigte auf ihre beiden Pferde, die sie an einen anderen Baum gebunden hatten. In Dungon hatten sie sie kaufen wollen, aber als der Händler von einem der Matrosen gesagt bekommen hatte, wer die beiden waren, hatten sie keine Münzen bezahlen müssen. Sowohl Pensa als auch er waren sich einig, dass in diesem Punkt ihr neues Leben eindeutig besser war. Beide wussten, wie es war, wenn man nichts hatte, womit man etwas kaufen konnte.

»Dann kann ja auch niemand hören, wie ich dich einen Hornochsen nenne«, meinte Pensa und streckte ihm die Zunge heraus.

»Ich habe dich gehört, das ist viel schlimmer!«

»Dieses Mal hast du es aber verdient. Hast du nachgedacht, ob du noch eine andere Möglichkeit hast, an die Äpfel zu kommen?«

Vandrato kratzte sich am Kopf. »Soll ich vorher eine Leiter bauen oder an was denkst du?«

»Hornochse, sage ich doch!«, sagte Pensa und verdrehte die Augen. Sie deutete auf seine Hände. »Wozu sind deine Hände noch zu brauchen, wenn nicht zum Klettern?«

Vandrato sah auf seine Hände und grinste übers ganze Gesicht. »Ich habe da so eine Vorstellung ...«, begann er, da gab Pensa ihm einen Klaps auf die Finger.

»Du denkst schon wieder an Sachen. Kommst du wirklich nicht darauf?«

Nun war Vandrato verwirrt. Was sollte er mit seinen Händen machen können, um die Äpfel vom Baum zu bekommen? So hoch konnte er nicht springen, um sie herunterzureißen. Dann fiel ihm ein, was Pensa meinte. Beschämt hielt er die Hände über den Kopf. Er sagte nichts weiter, sondern machte sich an die Arbeit.

Eine kurze Beschwörung und wenige Zeichen später ging ein Energiestoß von ihm aus. Es war mehr wie ein Windstoß, wenn er ehrlich war, der keinen ausgewachsenen Mann zu Fall bringen würde. Aber es reichte, um die Äpfel von den Ästen zu schütteln. Sie landeten ein kleines Stück weiter auf dem Waldboden.

»Sag nichts«, verlangte Vandrato, immer noch kleinlaut, dass er seine eigene Magie vergessen hatte. »Das passiert den Besten.«

»Deshalb passiert es dir auch ständig«, meinte Pensa und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Komm, wir haben genug, um den Pferden welche abzugeben. Sie haben bestimmt großen Hunger.«

Sie lief vor und Vandrato sah ihr nach, ehe er sich zu den Pferden umdrehte. »Ach so, für euch bin ich also vom Baum gefallen. Ich kann kaum normal sitzen, so schmerzt mir der Hintern und dann begebe ich mich auch noch für euch in Gefahr. Warum kann ich nicht wie En fliegen?«, sagte er mehr zu sich als zu den Tieren.

»Vandrato?«, rief Pensa. Sie musste schon etwas weiter weggegangen sein, denn er hörte sie nur undeutlich. So weit sind die Äpfel nun auch wieder nicht gefallen, oder?

»Ich komme ja schon«, antwortete er. Der magisch Begabte drehte sich um und fuhr zusammen. Pensa gegenüber standen mehrere Personen, eine war sogar mit einem Schwert bewaffnet. Ohne zu überlegen, hastete er vor. »Bleibt weg von ihr oder ihr werdet es bereuen!«, rief er den Fremden zu und machte sich bereit, den Mann mit dem Schwert mit seiner Magie anzugreifen.

Er stand bereits neben ihr, als sich jemand zwischen die Leute der vordersten Reihe drängte. »Das wird nicht nötig sein, oder, Vandrato?«, erklärte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Erst jetzt erkannte Vandrato, dass die Menschen, die sich Pensa in den Weg gestellt hatten, keine Soldaten des Königs sein konnten.

Zwischen den Männern standen auch Frauen und Kinder, alle in normaler Kleidung, die etwas abgenutzt wirkte. Der Mann mit dem Schwert in der Hand trug eine Schürze wie Schmiede, mit der anderen Hand hielt er eine junge Frau. Die Leute drehten sich zu der Stimme. Pensa keuchte leise neben Vandrato.

Zum Vorschein kam Kravan. Seine Kleidung wirkte noch mitgenommener als die der anderen, seine Haare und sein Bart waren zerzaust. Er schien sehr mitgenommen zu sein und seine Stimme hatte nichts mehr von dem herrschenden Tonfall, den er noch in Jerobina an den Tag gelegt hatte. Nicht einmal die Sicherheit, die sie kannten, seitdem sie ihm in dem Keller das erste Mal begegnet waren. war geblieben.

»Sei dir da nicht zu sicher, Verräter!«, rief Vandrato ihm zu und wollte auf ihn zu stapfen, bis ihn Pensa zurückhielt. »Ihr seid Verräter, der Widerstand war ehrenvoll, bis ihr ihn missbraucht habt!«, sagte er stattdessen zu ihnen.

»Wir gehören nicht zum Widerstand, wir sind Bewohner aus Alotek.«

Der Mann mit dem Schwert, welches er mittlerweile gesenkt hatte, war einen Schritt vorgetreten. Kravan stand versetzt hinter ihm. Er war bereits etwas älter, seine schwarzen Haare waren vermehrt gräulich. Jetzt zeichnete sich deutlicher ein Bauch unter der Lederschürze ab.

»Ist Alotek gefallen?«, fragte Pensa traurig.

»Ja. Wir sind wahrscheinlich die einzigen Überlebenden. Das Feuer hat alles zerstört.«

»Und warum habt ihr den mitgenommen? Hättet ihr ihn nicht sterben lassen können?«, wollte Vandrato missbilligend wissen. Seine Befürchtung war zur Gewissheit geworden. Er hatte zwar nichts von der Schlacht sehen können, leider war deren Ausgang absehbar gewesen.

»Weil wir nicht sein wollten wie er. Er hätte uns in der Burg zurückgelassen, des Todes gewiss«, erklärte der Mann.

Vandrato zischte Luft aus. »Typisch. Für immer ein Feigling, nicht wahr, Kravan?«

Der sogenannte erste Rebell nickte zögerlich. »Ich wollte überleben, wer will das nicht?«

»Schafft ihn mir aus den Augen, sonst vergesse ich mich!«, schrie Vandrato und zielte mit der Hand auf Kravan. Der machte sich ganz klein hinter dem Mann.

»Lass ihn mir nichts tun, Laris! Ich habe mich geändert, das weißt du!«, stammelte Kravan.

»Was solltest du ihm mit ausgestreckter Hand antun können, die keine Waffe hält?«, fragte der Mann, den Kravan Laris genannt hatte.

»Er ist ein magisch Begabter!«, antwortete Kravan. Ein paar Leute machten vorsichtshalber einige Schritte zurück, nicht aber Laris. Raunen ging durch ihre Reihen.

»Kannst du Stein verbrennen?«, fragte Laris in Richtung Vandrato. Der schüttelte verwirrt nur den Kopf. »Dann ist es mir egal. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

Die anderen Überlebenden machten auf Vandrato weiterhin den Eindruck, dass sie ihm nicht völlig über den Weg trauten, aber diese Reaktion war er gewohnt. Laris wandte ein paar Worte an zwei der Männer seiner Gruppe, welche Kravan außer Sichtweite brachten. Der frühere Anführer der Rebellen wehrte sich nicht und sagte kein Wort mehr.

»Wie seid ihr aus der Stadt entkommen?«, fragte Vandrato, sobald die Situation es erlaubte. Pensa stieß ihm leicht in die Seite.

»Was mein Gefährte sagen wollte, war Folgendes: mein Name ist Pensa, das ist Vandrato«, sagte Pensa und korrigierte seine Unhöflichkeit. »Wir verfolgen den Trupp der Rebellen, die sich auf den Weg nach Alotek gemacht haben, um Kravan zu stürzen.«

Vandrato nickte. Manche Gepflogenheiten waren ihm zu umständlich. Was nützten den Leuten ihre Namen, wenn es wichtiger war, Informationen auszutauschen? Er zog Schnelligkeit Höflichkeit immer vor. So etwas darf ich zu Pensa niemals sagen, ich würde mir ein blaues Auge einfangen!

Laris zog die Augenbrauen hoch. »Sie wollten Kravan stürzen? Weshalb haben sie dann unsere gesamte Stadt zerstört?«

»Ich glaube nicht, dass der Widerstand dafür verantwortlich ist. Trugen die Kämpfer rot?« Pensa wartete, bis eine der Frauen der Gruppe dies bestätigte. »Es waren die Soldaten des Königs, die eure Stadt angegriffen haben.«

Laris drehte sich um, in die Richtung, in die Kravan weggebracht wurde. »Er hat gesagt, dass der Widerstand aus Jerobina uns angegriffen hat«, sagte er und nickte zu Kravan. »Man kann ihm wirklich nicht trauen.«

Vandrato ballte die Faust. Schon nach der Schlacht um Kammeschir war ihm bewusst gewesen, dass Kravan keine noblen Absichten hatte. Hätte Vandrato damals auf seinen Instinkt gehört, wäre womöglich vielen Menschen der Tod erspart geblieben. Leider konnte er die Vergangenheit nicht ändern. Der Begabte wollte Kravan zur Verantwortung ziehen. Dabei dachte er an Endrael. Was würde sein Freund unternehmen? Stumpfe Rache war nicht die Lösung, sie waren besser als Kravan.

»Wie seid ihr denn entkommen?«, fragte er erneut, dieses Mal weniger schroff.

»Es gab einen Tunnel, der aus der Burg in einen angrenzenden Wald geführt hat. Kravan muss ihn entdeckt haben und wollte ihn still und heimlich allein nutzen. Wir haben ihn überrascht und sind durch den Geheimgang geflüchtet.«

»Und ihr seid auf keine Soldaten getroffen?«

»Auf vereinzelte Späher. Wir konnten sie alle überwältigen, dem Einen sei Dank.«

Laris Worte wirkten auf Vandrato, als sei etwas passiert, was er nicht aussprechen wollte. »Du verschweigst etwas.«

»Zwei unserer Leute sind bei den Kämpfen ums Leben gekommen, ein weiterer ist schwer verwundet. Ich denke nicht, dass er die nächste Nacht überlebt.«

»Führt mich zu ihm, vielleicht kann ich ihm helfen!«, erklärte Vandrato und zügig bildete sich eine Gasse zwischen den Umstehenden. Noch immer hatte der Begabte das Gefühl, dass Laris etwas auf dem Herzen lag. »Du hast noch nie zuvor einen Menschen getötet, oder?«, raunte Vandrato ihm zu und deutete auf das Schwert, welches Laris weiter in der Hand hielt. Dieser nickte. »Glaub mir, du wirst damit leben können. Es hieß, die Soldaten oder deine Leute. Du hast die richtige Wahl getroffen, denk immer daran.«

Vandrato wusste nicht, ob seine Worte etwas ausrichten würden. Er konnte sich noch an Endrael auf dem Schiff erinnern. Wie sehr er gelitten hatte, weil er einen unschuldigen Menschen getötet hatte. Vielleicht hatte der Späher ein gutes Herz gehabt, das konnte niemand mehr sagen. Aber für Vandrato war eines klar, wollte man diesen Krieg überleben, der auf sie zukam, durfte man nicht zögern. Der Feind würde es ebenso wenig tun.

Man führte Pensa und ihn zu dem breiten Stamm eines Baumes, an den ein Mann gelehnt war. Sie hatten ihn mit einem Umhang zugedeckt, dennoch zitterte er am ganzen Leib.

»Ist das nicht ... dieser Senator, der Kravan unterstützt hatte? Wie war sein Name? Frepod?«, meinte Pensa zu Vandrato, als sie vor dem Verwundeten standen. Auch Vandrato erkannte den Mann mittleren Alters. Dessen hässliche Züge und die fettigen, grauen Haare, die ihm nun förmlich am Kopf klebten, waren schwer zu verwechseln. Sein Gesicht wirkte eingefallen und bleich, er konnte nur noch wenig Lebenskraft in sich haben. Der frühere Senator lag im Sterben.

Vandrato ging auf den Mann zu, der gar nicht mitzubekommen schien, dass sich ihm jemand näherte. Der Begabte legte seine Hand auf dessen Stirn. Sie war glühend heiß, Fieber. Vandrato blieb also nicht mehr viel Zeit, wenn er ihm helfen wollte. Er zog den zur Decke umfunktionierten Umhang beiseite und erblickte sofort die Verletzung.

Frepods Hemd war aufgerissen, in der Mitte klaffte eine Stichwunde, die von einem Schwert verursacht worden sein musste. Vorsichtig drehte Vandrato den Mann auf die Seite, um zu überprüfen, ob das Schwert aus dem Rücken ausgetreten war. Frepod stöhnte leise, erwachte jedoch nicht aus seinem Delirium. Er hatte Glück. Zwar hatte Vandrato bereits ganz andere Wunden gesehen, die nicht gleich tödlich gewesen waren, doch hätte der ehemalige Senator vermutlich auch schon viel früher durch solch einer Verletzung sterben können.

Er legte Frepod wieder auf den Rücken und war im Begriff, seine Hände zur Wunde zu führen, als er innehielt. Soll ich ihn wirklich heilen? Hat er es verdient, zu überleben, während andere, Unschuldige indirekt durch seine Taten den Tod gefunden haben? Ist das Gerechtigkeit?

Pensa schien sein Zögern bemerkt zu haben und kniete sich neben ihn. »Wir können nicht über andere Menschen richten. Nicht, wenn es um Leben oder Tod geht. Denk an die Hinrichtungen, die Kravan befohlen hat. Sei besser!«

Vandrato lächelte ihr zu und nickte. Sie hatte recht, er wollte, nein, er musste besser sein. Er würde dem Mann vielleicht nicht den Todesstoß versetzen, aber wenn Vandrato nichts unternehmen würde, war Frepods Schicksal besiegelt.

Seine Hände fuhren nach vorn und gleich spürte Vandrato, wie seine intuitive Magie zu wirken begann. Die Verletzung heilte vor seinen Augen. In Momenten wie diesen wünschte sich Vandrato, dass auch die gesteuerte Magie so einfach zu handhaben wäre.

Je öfter er die intuitive Magie einsetzte, desto natürlicher und sogar stärker schien sie zu werden. In der gesteuerten Magie war er deutlich limitierter. Sein Meister Zandur hatte ihm nur wenige Formeln und Beschwörungszeichen im Detail beigebracht. Vandrato hatte ihn bei anderen genau beobachtet und die Abläufe studiert, sodass er sie einsetzen konnte. Auch seine Meditation hatte ihm mehr über seine Kräfte verraten. Nur tief in sich wusste Vandrato, dass er sein Potenzial nicht einmal im Ansatz angekratzt hatte. Er benötigte einen Lehrer oder zumindest eine Anleitung. Erst dann war er wirklich von Nutzen im Kampf gegen den Götterteil.

Vandrato beobachtete, wie das Blut langsam verschwand und die Wunde sich schloss. Das Fieber musste ebenfalls zurückgehen, denn Frepod öffnete vorsichtig die Augen. Im ersten Moment schien der Mann nicht zu wissen, wo er sich befand, dann ruhte sein Blick auf Vandrato, der weiterhin über ihm kniete.

»Der ... der Begabte?«, fragte er mit heiserer Stimme und Vandrato bedeutete Pensa, dass sie ihm Wasser reichen sollte.

»Genau der.«

»Was ist geschehen? Der Späher, er kam wie aus dem Nichts. Sein Schwert schwang auf mich zu, ich konnte mich nicht wehren.«

Pensa kam zurück und reiche Vandrato einen Wasserbeutel. Der Begabte nahm ihn, zog den Korken heraus und hielt den Beutel an Frepods Lippen.

»Nimm einen Schluck. Du hast viel Flüssigkeit verloren, die kann ich durch Magie nicht zurückbringen.«

Frepod hob seinen Kopf an und trank, bis er husten musste. »Du hast mich geheilt?«, fragte er und sowohl sein Blick als auch seine Hände fuhren zu der Stelle, die zuvor noch aufgeschlitzt gewesen war.

»Habe ich. Bist du überrascht?«, wollte Vandrato herausfordernd wissen. Er hatte sich durchgerungen, diesem Mann zu helfen, aber dadurch hatte er noch lange nicht den Respekt Vandratos verdient.

»Ein wenig, ja«, gab Frepod zu und rutschte an dem Stamm weiter nach oben. Die Farbe kehrte langsam in sein Gesicht zurück, was die fettigen Haare noch mehr abhob.

»Gut. Mein Leben würde ich nämlich nicht für dich riskieren!«

Frepod lachte, was mehr nach einem Ächzen klang. »Das hätte ich auch nicht erwartet. Ich schulde dir ewigen Dank. Noch etwas, was ich wiedergutmachen muss.«

Vandrato stutzte. Er hatte zwar mit Dankbarkeit gerechnet, war es doch das Mindeste, wenn jemandem das Leben gerettet wurde. Mit Einsicht hatte er aber nicht gerechnet. Es klang beinahe schon nach Demut.

»Bringt ein Nahtoderlebnis jemanden wirklich dazu, sein Leben und die Entscheidungen, die er getroffen hat, zu überdenken?«

»Gut möglich«, meinte Frepod. »Aber damit hatte ich schon angefangen, bevor mich der Soldat erwischt hat.« Er wurde nachdenklich. »Der Angriff der Armee hat mir die Augen geöffnet. Kravans Weg hat keine Zukunft.«

»War das bevor oder nachdem er dich betrogen hat?«, fragte Vandrato, der noch nicht gänzlich überzeugt war. Worte waren eine Sache, Taten eine andere.

»Sowohl als auch«, gab Frepod ehrlich zu. »Ich habe ein Vermögen gemacht, indem ich die Gesetze umgangen oder beeinflusst habe. Ich verriet Senatoren, meinen König und sah zu, während viele Menschen ihr Leben ließen. Nur um Macht zu gewinnen. Als ich mich öffentlich auf Kravans Seite gezeigt habe, habe ich meinen Weg gewählt. Dass er die Kontrolle über den Widerstand verloren hat und verbannt wurde, hat mich wütend gemacht. Das gebe ich zu. Ich wollte Vergeltung, wollte zurück in den Stand, den ich mir erarbeitet hatte.«

Frepod legte eine Pause ein und griff zum Wasserbeutel. Er nahm einen größeren Schluck, ohne dieses Mal husten zu müssen. Vandrato bemerkte erst jetzt, dass sich die übrigen Leute der Gruppe zu ihnen gesellt hatten. Vielleicht hatten sie dem Begabten bereits bei der Heilung von Frepod zugesehen. Abseits dieser Versammlung standen die zwei Männer, die ein Auge auf Kravan hatten.

»Aber?«, fragte Vandrato.

»Was bringen mir Macht und Einfluss, wenn ich so viele Feinde habe, dass ich jeden Tag damit rechnen muss, angegriffen und getötet zu werden? Gewalt schürt Gewalt. Wir konnten nicht immer wieder unsere Gegner exekutieren, ohne damit zu rechnen, dass diese nach Rache verlangten. So wie ich es getan habe. Ein endloser Kreislauf, der dazu führt, dass das Töten ewig anhält. Nein, solch ein Leben will ich nicht führen. Es muss einen anderen Weg geben.«

»Und welchen?«, wollte Pensa wissen, die schneller als Vandrato gewesen war. Frepod hob die Arme.

»Das muss ich noch herausfinden. Vielleicht können wir die Antwort gemeinsam entdecken.«

»Wenn du es ernstmeinst, können wir darüber reden. Aber zuerst musst du dich ausruhen. Trink viel, das ist wichtig!«, meinte Vandrato und stand auf. Danach wies er die anderen Menschen an, dem früheren Senator etwas Raum zu geben.

Pensa und Vandrato gingen auf Laris zu. »Habt ihr eine weitere Armee gesehen, die sich Richtung Alotek bewegt hat? Ihr müsstet an ihr vorbeigekommen sein«, fragte Pensa den Mann. Der zögerte und machte ein unsicheres Gesicht.

»Wir haben einen Weg durch den Großen Wald genommen. Ein Späher ist uns entgegengekommen, doch wir konnten uns gerade noch verbergen. Er könnte zu eurem Widerstand gehört haben. Mehr kann ich euch nicht sagen, es tut mir leid.«

»Mach dir keine Vorwürfe. Es war richtig, vorsichtig zu sein«, erwiderte sie und wandte sich an Vandrato. »Wir gehen weiter, oder?«

Der Begabte nickte. »Der Großteil von Endraels Truppen ist auf dem Schiffsweg nach Brilur gefahren. Der andere über den Vasdil. Sie werden wohl kaum bereits auf die Armee des Königs getroffen sein. Wenn wir davon ausgehen, dass die königliche Armee aus Alotek abgezogen ist. Noch können wir ihn warnen.«

»Warnen? Wovor? Und habe ich das richtig verstanden, Endrael?«, fragte Laris, der ihr Gespräch offensichtlich mitgehört hatte. »Ich kannte einmal einen Jungen, der so hieß. Er hat mir in der Schmiede geholfen und sein eigenes Schwert angefertigt.«

»Natürlich kennt ihr euch«, sagte Vandrato, mehr zu sich als zu Laris.

»Sollen wir es ihm sagen?«, fragte Pensa ihn und der Begabte stimmte ihr zu. »Zumindest das meiste«, raunte sie Vandrato so leise zu, dass der Schmied sie nicht verstehen konnte. Sie wandte sich wieder zu Laris. »Wir glauben, dass die Truppen des Widerstands in Gefahr sind. Sie werden von einer ... Waffe überrascht werden, wenn wir sie nicht warnen. Es gab Spionageberichte, die davon sprechen. Deshalb wollen wir sie warnen, bevor sie auf die Armee des Königs treffen.«

»Und Endrael führt die Rebellen an. Er ist zum Kriegsfürst von Jerobina ernannt worden«, fügte Vandrato hinzu.

Laris pfiff laut aus. »Der Junge ist weit gekommen in dieser Welt. Ich sollte meiner Tochter vielleicht nicht erzählen, was für ein Mann ihr da durch die Lappen gegangen ist.«

Pensa und Vandrato warfen sich perplexe Blicke zu. »Der alte Hund!«, sagte Vandrato und machte sogleich ein betroffenes Gesicht, als er merkte, dass er dies laut ausgesprochen hatte. Laris sah ihn böse funkelnd an.

»Kennt ihr denn den schnellsten Weg? Wenn ihr ihn warnen wollt, ist Zeit kostbar!«

»Wir, ähm«, stammelte Vandrato, noch immer peinlich berührt. Er machte eine Geste, die Pensa den Vortritt für den weiteren Verlauf des Gesprächs geben sollte. Vandrato überließ Pensa das Wort.

»Ungefähr. Die Straße führt doch nach Alotek, oder etwa nicht?«

»Schon, nur führt sie überall hin, wo es auch nur die geringste Spur für Handel gibt. Die Gildenregion ist nicht dafür bekannt, dass sie den schnellsten Weg bevorzugt, sondern den profitabelsten.« Laris dachte einen Moment nach. »Ich werde euch begleiten.«

»Bist du sicher? Du bist doch gerade erst vor den Soldaten geflohen«, sagte Pensa überrascht.

»Meine Leute sind alle rechtschaffene Menschen der bekannten Welt«, meinte Laris und zwinkerte Vandrato zu. »Ich bin sicher, dass auch die anderen Männer mit uns kommen werden. Die Frauen und Kinder sollen weitergehen, bis sie in Jerobina ankommen.«

»Können die Frauen nicht auch kämpfen?«, hielt Pensa dagegen. Vandrato wollte gerade nicht in den Schuhen von Laris stecken. Er wusste ganz genau, dass Pensa eine bessere Kriegerin war als so mancher Mann, der für den Widerstand kämpfte. Laris lachte, was Pensa nicht unbedingt beruhigen würde. Vandrato war kurz davor, sich betreten wegzudrehen.

»Natürlich können sie das! Ich vergesse manchmal, wie sich die bekannte Welt ändert. Wenn ich meine Tochter frage, wird sie uns mit Sicherheit begleiten. Sie schwingt bereits Schwerter, seit sie ein kleines Kind war.«

Vandrato konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, mit dieser Antwort dürfte Pensa nicht gerechnet haben. Manchmal war sie einfach zu hitzköpfig. Aber das liebte er an ihr.

»Dann fragen wir jeden aus deiner Gruppe, ob er oder sie uns begleiten will. Trotzdem sollte zumindest eine kampffähige Person mit den Kindern nach Jerobina gehen. Die Gildenregion ist zwar unter Kontrolle des Widerstandes, doch Räuber gibt es vereinzelt trotzdem. Kein System ist perfekt«, sagte Vandrato und legte Pensa den Arm um die Schulter. Sie grinste. So schnell sauer und genauso flott wieder bester Laune. Es wird nie langweilig mit ihr.

»Und Kravan nehmen wir mit«, sagte Laris bestimmt. »Den lasse ich nicht mit den Kindern gehen.«

Vandrato seufzte. »Na das kann ja heiter werden.«
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Tag 645 nach Jerobina
Gildenregion, drei Tagesmärsche hinter der Grenze zur Eisernen Region


Die Anhöhe erlaubte einen direkten Blick auf die Stellung der königlichen Armee. Je länger Endrael diese beobachtete, desto irritierter wurde er. Allein der Bereich dieser Landschaft war, aus strategischer Sicht, ein Mysterium für ihn. Endrael konnte nicht begreifen, weshalb die Soldaten eine niedrige Position wählten, um ihr Lager aufzuschlagen. Hatten sie nichts aus Kammeschir gelernt?

Die größere Unbekannte stellte ihre Festung dar. Endrael fand keine passendere Umschreibung. Es war eine Art runde Arena, die aus langen Holzplanken bestand. Sie besaß kein Dach, war somit eher als Wall zu sehen. Jedoch gab es keine Möglichkeit, darauf zu stehen, weshalb Endrael wieder zu der Festungsbeschreibung zurückkehrte. Leider war es ihnen nicht möglich, von der Anhöhe in das Lager der königlichen Streitkräfte zu schauen.

Mankaror und Naztur waren sicher, dass es sich um eine Falle handelte. Es war viel zu einfach, die Holzfassade in Brand zu setzen oder brennendes Material in die Festung zu werfen, sodass es kein Entkommen geben konnte. Endrael stimmte insofern mit ihnen überein, dass etwas hinter dieser seltsamen Taktik stecken musste. Feuer hingegen war nicht die Waffe, die sie wählen sollten. Wenn sich wirklich der Feuerteil des Einen Gottes dem König angeschlossen hatte, würden ihre Feinde darauf vorbereitet sein.

Es war bereits der zweite Tag angebrochen, an dem die Widerstandskämpfer die Festung beobachteten. Sie war so riesig, dass sie beinahe ein kleines Dorf darstellte. Die Holzplanken mussten das Zeltlager einkreisen, davon war Endrael überzeugt. Zumindest hätte er es so gemacht. Sie konnten keinerlei Bewegung ausmachen, niemand verließ das Lager, noch betrat jemand dieses. Es war viel zu ruhig. Nur die Lagerfeuer, die am Abend entzündet worden waren, zeugten von Leben innerhalb des Lagers.

Die Stimme seines Vaters, die Endrael in den Geheimnissen der magischen Begabung unterwies, war erstaunlich still geworden. Je näher sie der feindlichen Stellung gekommen waren, desto weniger vernahm er Sylphions Hinweise oder Warnungen. Bedeutete dies, dass sein Unterricht zu einem Ende gekommen war, und Endrael bereit war, gegen den Feuerteil zu kämpfen?

Jedenfalls fühlte er sich so. Seine Kräfte erlaubten ihm, sich magisch sowohl zu verteidigen als auch anzugreifen. Endrael konnte die Luft um sich kontrollieren, Stürme erzeugen und sogar Bäume entwurzeln. Diese Fähigkeit hatte er mehr zufällig entdeckt, als er an dem Energiestrahl gearbeitet hatte. Endrael hatte beabsichtigt, den magischen Angriff auf eine Stelle zu feuern, um ihn im letzten Moment umzulenken. Bei dieser Aktion war der Baum, auf den er zur Ablenkung gezielt hatte, in seiner Gänze auf die Erde gefallen. Wer könnte ihm mit solcher Macht entgegentreten?

Endrael bemerkte, wie sich Mankaror neben ihm auf den Bauch legte. Dafür musste der Kriegsfürst nicht einmal die Augen von der feindlichen Festung abwenden. Nicht, weil Endrael ein übernatürliches Gespür entwickelt hatte, sondern weil Mankaror in seiner unverwechselbaren Art schnaufte.

»Beim Einen, ist das ein Anstieg«, erklärte Mankaror und wischte sich umständlich über die verschwitzte Stirn. »Hast du Bewegung erkennen können?«

»Jeder Gang macht schlank!«, sagte Endrael neckend.

»Ich bin nun wirklich nicht dick, mein Körper ist einfach nur weiter auseinandergegangen als die der meisten!«

Endrael grinste. »Wenn du das sagst.« Er blinzelte, da die Sonne auf sie schien. »Nichts. Sie scheinen dort ausharren zu wollen bis wir sie angreifen.«

»Dann sollten wir sie belagern und warten, bis ihnen Nahrung und Trinkwasser ausgehen«, schlug Mankaror vor. Endrael hatte selbst bereits an diese Möglichkeit gedacht.

»Eine Belagerung würde uns ebenfalls viele Vorräte kosten. Wir befinden uns zwar in von uns kontrolliertem Gebiet, doch Nahrung ist nicht unendlich. Der Winter naht. Willst du wirklich in der kalten Jahreszeit eine Belagerung vornehmen?«

Mankaror ächzte und positionierte sich neu. »Ein Stein, direkt unter meinem Bauch«, meinte er und warf ihn zum Beweis von sich. »Nein, natürlich wäre ich lieber im wärmeren Jerobina und würde den Blick auf den Garten genießen. Aber wir sind nun einmal hier. Sollten wir nicht den besten Plan in die Tat umsetzen? Den, der dafür sorgt, dass wenige unserer Leute ihr Leben verlieren?«

Endrael musste zugeben, dass sein Freund und Berater nicht Unrecht hatte. Eine Belagerung, so müßig und kostspielig sie auch werden würde, könnte Leben bewahren. Hunger und Durst würden die Soldaten unachtsam und ungeduldig werden lassen. Sie würden einen Ausfall wagen, auf den der Widerstand vorbereitet sein würde. Es war ein akzeptabler Plan. Ob er sich als gut herausstellen würde, würde sich noch zeigen.

»Wir sollten die Truppen informieren. Schließlich haben wir sie mit der Aussicht von Zuhause weggeführt, Kravan zu stoppen, und nicht, die königliche Armee zu belagern.«

»Du stimmst mir also zu?«, fragte Mankaror mit Verwunderung in der Stimme. »Ist es denn wirklich so eine gute Idee? Schließlich sind wir in der klaren Unterzahl, wenn die Späher recht haben, was die Truppenstärke angeht.«

»Es war doch dein Vorschlag, hast du das etwa zuvor nicht bedacht?«, fragte Endrael und musste schmunzeln. Mankaror kratzte sich am Kinn.

»Ich ... ähm.«

»Schon in Ordnung, ich mache nur Spaß«, sagte Endrael und erlöste den breiten Mann. »Wir sind zwar in der Unterzahl, jedoch machen die bessere Lage und unsere Reiter diese wieder wett. Wenn sie nicht kämpfen wollen, sind sie vielleicht sogar bereit, zu verhandeln. Alles in allem sind wir in der besseren Ausgangslage. Mach dir keine Sorgen.«

Natürlich hatte Endrael Zweifel und Bedenken. Das Vorgehen der königlichen Armee ergab wenig Sinn. Dabei war dem Widerstand aber unbekannt, was sie zu dieser Maßnahme getrieben hatte. Womöglich war eine Krankheit innerhalb der Armee ausgebrochen, die es ihr nicht erlaubte, weiterzumarschieren. Wie dem auch sei, Endrael war guter Dinge. Selbst wenn sie eine Falle geplant hatte und angreifen sollte, konnte er sich auf seine Fähigkeiten verlassen. Er würde das Heer des Königs zerschlagen, sodass endlich Frieden in der bekannten Welt herrschen würde.

»Genau, das ... das meinte ich!«, sagte Mankaror und hüstelte.

»Keine Sorge, ich werde allen sagen, dass es dein Plan ist und du alles durchdacht hast. Sollte er schiefgehen, liegt es aber auch in deiner Verantwortung!«, meinte Endrael und hob warnend den Zeigefinger. Die beiden Männer robbten rückwärts durch das Gras, weg vom höchsten Punkt der Anhöhe. Es war unwahrscheinlich, dass die Soldaten nichts von ihrer Ankunft wussten, trotzdem war Vorsicht nie verkehrt.

Als sie aufgestanden waren, kam Naztur auf sie zu. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.« Sobald er bemerkte, dass weder Endrael noch Mankaror reagierten und sein Spiel mitspielten, zog Naztur eine Schnute. »Das macht dann wohl zwei schlechte Nachrichten. Erstens, ihr habt euren Sinn für Humor verloren. Nicht, dass der von Mankaror sonderlich ausgeprägt war. Nun ja, wo war ich? Ja, genau, zweitens. Der Wein ist alle und wir müssen dringend jemanden zur nächstgelegenen Stadt schicken, um Nachschub zu holen.«

Mankaror funkelte Naztur boshaft an. »Vielleicht hat aber auch der Humorlose die letzten Reste Wein ganz aus Versehen weggeschüttet? Wer weiß das schon.«

Aus Boshaftigkeit wurde ein fieses Lächeln. Naztur wirkte bestürzt und stemmte die Arme in die Seiten. So blieb er stehen und versuchte, Mankaror niederzustarren. Der breite Mann schaffte es immer nur einige Sekunden, dem Blick standzuhalten, bis er anfangen musste zu lachen. Endrael gluckste vor sich hin. Mit den beiden würde es zumindest keine langweilige Belagerung werden.

»Endrael, willst du nichts unternehmen? Ich werde offenkundig von ihm«, er deutete auf Mankaror, »schlecht behandelt.«

»Ich halte mich bei euren Scharmützeln lieber heraus. Das müsst ihr schon selbst klären, meine Freunde.«

Dramatisch zeigte Naztur nun auf Endrael. »Dann muss ich wohl meine Information zurückhalten, wenn selbst der Kriegsfürst nicht für mich eintreten will.«

»Bist du sicher, dass du wirklich den gesamten Wein weggeschüttet hast? Solch ein Auftritt kann nicht ohne Alkohol entstehen«, raunte Endrael Mankaror zu.

»Können wir uns jetzt endlich zeigen? Dieses Schauspiel ist wirklich nicht lustig!«, sagte ein Mann, dessen Stimme Endrael niemals erwartet hätte.

»Van!«, rief er und entdeckte seinen besten Freund, der auf sie zu geschlendert kam. An seiner Seite war Pensa, die sich wie ihr Gefährte sehr freute, Endrael zu sehen. Beide machten ein zufriedenes Gesicht, auch wenn sie angeschlagen wirkten. Ihre Kleidung war dreckig und sie sahen aus, als hätten sie seit längerer Zeit nicht genügend Schlaf gehabt.

»So viel zum Thema, ihr wollt ihn überraschen«, sagte Naztur missmutig, während Mankaror grinste.

»Was macht ihr hier?«, fragte Endrael, während er seinen beiden Freunden entgegeneilte. Mit ihnen hatte der Kriegsfürst beileibe nicht gerechnet. Nicht hier, nicht jetzt. Endrael dachte daran, wie praktisch die Fähigkeit sein würde, Begabte oder gar Götterteile spüren zu können. Vielleicht ließ sich diese Kraft ebenfalls erlernen. Er würde es herausfinden.

»Wir kommen mit einer Warnung«, erwiderte Vandrato, nachdem sich die Freunde in den Armen gehalten hatten. »Der Götterteil ist hier. Er führt die königliche Armee und hat Alotek niedergebrannt.«

Endrael nickte und wusste nicht, was er als Nächstes sagen sollte. »Danke für deine ... Warnung.«

»Du wusstest es bereits, oder?«, fragte Pensa und verzog das Gesicht.

»Als wir Alotek erreicht hatten, haben wir Überlebende getroffen. Die Zerstörung, die die Stadt getroffen hatte, konnte nicht von Menschenhand verrichtet worden sein.« Er legte eine Pause ein. »Es ist der Feuerteil, der gewonnen hat, da bin ich mir sicher.«

»Er ist es, ich habe es gesehen. Eine kurze Vision, nichts weiter«, erklärte Vandrato, bevor Endrael nachfragen konnte. Der Begabte wandte sich an Pensa. »Dann hätten wir im behüteten Jerobina bleiben können. All die Reisestrapazen, völlig umsonst. Dafür habe ich mir auf dem Schiff beinahe den Magen ausgekotzt.«

»Das ist jetzt egal. Wir sind hier, also kämpfen wir auch! Wir werden euch helfen, ihr könnt jedes Schwert brauchen, nicht wahr?«, erklärte Pensa. Endrael begrüßte ihren Kampfeswillen.

»Natürlich! Und Van, ich bin froh, dass du hier bist. Deine Magie wird mir im Kampf gegen den Feuerteil helfen. Gemeinsam werden wir ihn besiegen!«

Endraels Worte waren aufrichtig, obwohl er der Meinung war, dass er auch allein in der Lage wäre, gegen den Götterteil des Feuers zu bestehen. Aber wieso Hilfe ablehnen, wenn sie ohnehin da war?

»Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen«, sagte Vandrato ironisch und stützte mit der Hand das Kinn. »Es sei denn, dieser Feuerteil ist wie Nomedion in der Lage, meine Kräfte zu blockieren. Dann bin ich im Kampf so wertvoll wie ein Pickel am Arsch!«

Keiner sagte etwas, bis Naztur laut anfing zu lachen. Seine Heiterkeit färbte auf die anderen ab und sie fielen ein.

»Also wirklich«, tadelte Pensa ihren Gefährten, doch sie schien es nicht ernst zu meinen. Für Endrael war dies der Grund, weshalb die beiden so gut miteinander harmonierten. Vandrato war die meiste Zeit nicht ernst und sagte, was ihm in den Sinn kam. Pensa hingegen hielt ihn öfter am Boden und erdete ihn mit ihrer Ernsthaftigkeit. Was nicht bedeutete, dass Pensa keinen Spaß verstand oder machen konnte. Sonst hätte sie den Begabten schon längst in den Wind geschossen. Und auch Vandrato sprach in manchen Situationen ebenfalls mit Bedacht.

»Wir haben übrigens ebenfalls Überlebende aus Alotek getroffen. Einige sind mit uns gekommen, um zu kämpfen. Du kennst einen Teil der Leute. Laris, der Schmied, und seine Kinder sind mit uns hier.«

Noch während Vandrato dies ausgesprochen hatte, war es Endraels Hoffnung gewesen, dass Vandrato die Familie des Schmieds gemeint hatte. Erleichtert lächelte er, bis er in die Gesichter von Vandrato und Pensa blickte. Sie wirkten alles andere als glücklich.

»Ist etwas mit ihnen geschehen, geht es ihnen gut?«, wollte Endrael von ihnen wissen.

»Es geht nicht um sie« sagte Pensa etwas tonlos. »Noch jemand, den ihr alle kennt, ist mit uns hier. Kravan.«

Diese Tatsache schockte Endrael bei weitem nicht so sehr, wie Pensa angenommen hatte. Sie waren zwar gen Norden gezogen, um Kravan Einhalt zu gebieten und ihn im schlimmsten Fall auch zu töten, doch er war besiegt worden. Jetzt war er nur ein einzelner Mann, ein Kriegsverbrecher zwar, aber für Endrael nur ein weiterer Mann in einer Reihe von Männern, die Unrecht getan hatten.

Da bemerkte er die Ausdrucke in den Gesichtern von Mankaror und Naztur. Der breite Mann, der einst die rechte Hand Kravans gewesen war, wirkte, als hätte er einen Geist gesehen. Vermutlich hatte er in diesem Leben nicht mehr damit gerechnet, den früheren ersten Rebellen je wiederzusehen. Endrael schätzte, dass Mankaror ihn nicht hassen konnte, nicht nach allem, was die beiden gemeinsam durchgemacht hatten.

Anders sah es bei Naztur aus. Der einäugige Widerstandskämpfer, der einmal einer der Befehlshaber von Kravan gewesen war, verachtete diesen Mann. Seine Lockerheit, die teils durch den Alkohol und teils durch seinen neuen Lebensmut gekommen war, war vor Endraels Augen aus Naztur gefahren. Dessen Blick war von kochender Wut erfüllt und Endrael würde darauf achten müssen, ihn nicht zu nah an Kravan heranzulassen. Andernfalls würde einer der beiden Männer dieses Treffen nicht überleben, und Endraels Münzen würden bei Nazturs Sieg landen.

Da vernahm Endrael sie wieder. Die Stimme seines Vaters. ‚Nutze ihre Wut. Die übrigen Rebellen sind mit dem Versprechen hierhergekommen, Kravan und seine Gefolgsleute für ihre Taten bestrafen zu dürfen. Lenk diese Gewalt auf die Armee des Königs und du wirst sehen, wie deine Truppen wirklich kämpfen können.’

Endrael wollte etwas erwidern, bis er bemerkte, dass nur er diese Worte hatte hören können. Da er seinen Mund bereits zur Antwort geöffnet hatte, musste er sich schnell etwas überlegen.

»Interessant.«

»Dass Kravan, der für den Tod von so vielen Menschen verantwortlich ist, vermutlich als einziger seiner Leute überlebt hat und jetzt hier ist, nennst du interessant?«, fragte Naztur, der nun Endrael wütend anfunkelte. Endraels Gedanken rasten. Er wollte sich darüber klarwerden, was er von dem Vorschlag seines Vaters halten sollte. Gleichzeitig bedurfte es einer angemessenen Reaktion auf Kravans Erscheinen. Seine erste Antwort war nicht gerade hilfreich gewesen.

»Es ist interessant, wie der Zufall wirkt. Wir sind ausgezogen, um Kravan aufzuhalten. Der König und sein Gefolge kommen uns zuvor. Nun wollen wir die Soldaten aufhalten und wer kommt in unser Lager? Kravan. Objektiv betrachtet ist das äußerst spannend.«

Naztur ballte die Faust und schien auf Endrael zugehen zu wollen, bis Mankaror ihn vorsichtig am Arm packte. »Ich denke, was Naztur meint, ist, was soll mit Kravan geschehen?«

Es war, als würde Naztur erst jetzt bemerken, was er im Begriff gewesen war zu tun. Seine Hand entspannte sich wieder und die Wut in seinen Augen galt nicht länger Endrael. Er nickte energisch.

»Ja, Mankaror hat recht. Was sollen wir mit ihm machen? Aufhängen? Aufspießen? Köpfen?«

»Nichts dergleichen!«, erklärte Endrael mit fester Stimme. Er hatte sich entschlossen, seinen Fokus zuerst auf diese Situation zu richten. »Wir haben nicht allein zu entscheiden, welche Strafe er für seine Taten erhalten soll. Wir haben die Verantwortung, ihn vor den Senat zu bringen, damit die Leute, die von den Bürgern gewählt wurden, über ihn richten können. Im Sinne des Volkes.«

Vandrato und Pensa stimmten ihm kopfnickend zu und Mankaror atmete tief durch. Er schien erleichtert zu sein, ganz im Gegensatz zu Naztur. Der verschränkte die Arme und sah Endrael nicht an.

Endrael konnte die Wut des Rebellen verstehen. Auch er hatte sich schon für Rache und gegen Gerechtigkeit entschieden. Und Kravan verdiente den Tod, wenn man ihn fragte. Doch genau hier lag der Punkt. Es war nicht allein Endraels, Mankarors oder eben Nazturs Entscheidung.

Sollte er Kravan benutzen, um die Wut der Widerstandskämpfer zu schüren? Würde dies nicht genau im Gegensatz zu der Taktik stehen, die Mankaror und er beschlossen hatten? Bisher hatte Endrael die Worte und Befehle seines Vaters nicht hinterfragt. Er hatte Calansir getötet, hatte die Magie eingesetzt, die Sylphion ihm beigebracht hatte. Sollte Endrael ihm nun nicht ebenfalls gehorchen?

‚Es ist zu spät, du Narr. Warum kümmerst du dich immer erst um die Dinge, die nicht von Belang sind? Sie kommen! LAUF!’

Erschrocken fuhr Endrael herum. Er vernahm das Knacken von Ästen, Rufe und Schreie von Männern und Frauen. Der Boden bebte leicht, als seine eigenen Truppen auf ihn zu gerannt kamen. Hinter ihnen erkannte Endrael Reiter. Reiter, die rote Umhänge trugen.

»LAUFT!«, rief er seinen Freunden und den herannahenden Rebellen zu, die dies bereits taten. »Lauft in die Ebene!«
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Körper drängte sich an Körper, während sie die Anhöhe hinunterliefen. Furcht verspürte Pensa nicht, dafür war alles viel zu schnell gegangen. Sie hatte Endrael rufen hören, bevor kurz danach die Truppen der Rebellion auf sie zugekommen waren. Wovor sie davonliefen, hatte sie nicht sehen können. Aber das war egal. Die Dringlichkeit in der Stimme Endraels hatte sie sofort reagieren lassen.

Die natürliche Senkung des Bodens unter ihren Füßen sorgte dafür, dass Pensa schneller lief, als sie es bisher in ihrem Leben jemals getan hatte. Gleichzeitig waren ihre Schritte unsicher, sie dachte nicht nur einmal, dass sie im nächsten Moment stürzen würde. Obwohl sich dies als sehr schwierig gestalten würde. Sie war von einer Masse Menschen umgeben, manche der Gesichter kannte sie aus Jerobina oder von vorherigen Abenteuern. Dieses Mal war es etwas anderes. Dieses Mal waren sie auf der Flucht.

Sie hatte Vandrato, Endrael und die anderen aus den Augen verloren. Sie hätte schwören können, dass ihr Gefährte direkt neben ihr gerannt war. Aber von Vandrato fehlte jede Spur. Er musste sich kurz vor oder hinter ihr befinden. Pensa wagte nicht, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken als unbeschadet zur Ebene vor ihnen zu gelangen. Deshalb hatte sie sich auch nicht umgedreht, um zu erfahren, was oder besser gesagt wer Jagd auf sie machte.

Die junge Frau atmete schwer, sie war es nicht länger gewohnt, so schnell zu laufen. Früher, als sie noch in regelmäßigen Abständen vor verärgerten Standbesitzern auf dem Markt oder Stadtwachen davongerannt war, war ihre Kondition besser gewesen. Das einfache Leben der Stadt, ohne Sorgen haben zu müssen, genügend Essen für ihre Familie zu haben, hatte sie weich werden lassen.

Da bemerkte Pensa, wie die Männer und Frauen vor ihr anhielten. Geschickter als die meisten Leute um sie bremste sie ab und kam ebenfalls zum Stehen. Sie sah nach vorn und bemerkte, dass sie sich noch ein gutes Stück vor dem seltsamen Holzbau befanden, der im Zentrum der Ebene stand. Naztur hatte ihnen kurz erklärt, dass sich die Soldaten des Königs darin verschanzt hatten. Zu mehr Informationen waren sie wegen ihrer plötzlichen Flucht nicht gekommen.

Endlich konnte sich Pensa umdrehen und sah, wovor sie weggelaufen waren. Reiter, die das typische Rot der Soldaten und Stadtwachen trugen, preschten hinter ihnen her. Sie schätzte, dass die Truppen des Widerstandes nur noch wenige Sekunden Zeit hatten, bis die Reiterei durch ihre Reihen fegen würde.

Pensa vernahm, wie rundum Befehle gerufen wurden. Sie bildete sich ein, die Stimmen von Endrael und Mankaror zu hören, doch sie waren zu weit weg, um zu erkennen, wo sich die beiden Männer befanden. Pensa hoffte, dass Vandrato bei ihnen war. Zwar besaß ihr Gefährte magische Kräfte, aber ein Kämpfer war aus ihm nie geworden. Und sie kannte ihn zu gut, weshalb sie nicht erwartete, dass Vandrato seine Fähigkeiten in diesem Gedränge einsetzen würde. Die Gefahr war zu groß, dass jemand von ihren Mitstreitern durch die magische Begabung verletzt werden würde.

Sie blickte in die Gesichter der Leute, die um sie herumstanden. Angst, Furcht, Kampfwille, jeder ging anders mit der Lage um, in die sie geraten waren. Pensa zog ihr Schwert, woraufhin andere es ihr gleichtaten. Sie bemerkte noch immer kein Zögern oder Schrecken in sich. Es war nicht das erste Mal, dass sie in solch eine Situation geraten war und es würde nicht das letzte Mal bleiben. Dafür würde sie kämpfen.

Nichtsdestotrotz fragte sie sich, weshalb die Rebellen nicht näher an das Lager der Soldaten rückten. Sie würden zwar keinen Vorteil gegenüber der Reiterei erhalten, dafür konnten die Soldaten, die sich in der hölzernen Festung aufhielten, nicht ebenfalls vorrücken. Sie steckten so oder so in der Falle, doch zumindest würden sie dann nicht von beiden Seiten attackiert werden. Es blieb nur die Flucht nach vorne.

Nun drückten die Körper wieder gegeneinander. Die Rebellen an vorderster Front schienen vor den heranstürmenden berittenen Soldaten fliehen zu wollen. Deshalb pressten sie sich in die einzige Richtung, in die sie laufen konnten: zur Festung. Die Befehle, die zuvor gerufen worden waren, dass alle Lanzen und Speere auf die Feinde gerichtet werden sollten, um damit die Reiter aufhalten zu können, schienen überhört oder missachtet worden zu sein.

Anstatt Pensa und die anderen Widerstandskämpfer zur Festung zu drängen, entstand Gegendruck von der anderen Seite. Aus irgendeinem Grund mussten sich die Leute dort dagegen wehren, näher zu dem Stützpunkt der Soldaten zu geraten. Pensa wurde gegen die Menschen neben sich gepresst und konnte nur schwerlich atmen. Ihr Schwert zeigte auf den Boden und sie hielt es gerade so mit ihren Fingerspitzen fest.

Erst in diesem Moment schlich sich die Angst in Pensas Gedanken. Sie war nicht mehr länger die starke Frau, die von einer Straßendiebin zu einer Kämpferin des Widerstandes geworden war. Die Schlachten geschlagen und Tyrannen gestürzt hatte. Jetzt war sie eine ganz normale Frau, die wie alle anderen um ihr Leben fürchtete. Um das Leben ihres Gefährten und das ihrer Freunde. So wollte sie den Tod nicht finden, allein unter so vielen, ohne die Möglichkeit, sich zu wehren.

Pensa blickte hoffnungsvoll auf, um etwas frischere Luft einatmen zu können. Die Schreie der Leute nahe dem Anstieg drangen zu ihr. Die Reiterei musste ihre Truppen erreicht und erste Opfer gefordert haben. Der Stoß, der dadurch entstanden war, drängte sie ein Stück weiter in Richtung der hölzernen Festung.

Jäh huschte ein Schatten an Pensas Augen vorbei. Sie hatte im ersten Moment gedacht, dass es eine Gestalt gewesen sein musste, doch das war unmöglich. Niemand konnte einen Körper so wegschleudern, als ob dieser fliegen würde. Da begriff sie und sah genauer hin. Endrael war aus der Menschenmenge aufgestiegen und schoss durch die Luft zu den Rändern der Truppen.

Sie verfolgte ihn mit ihrem Blick, da sie sowieso nichts unternehmen konnte als zuzusehen. Mit rasender Geschwindigkeit erreichte er die Reiter, die bereits an manchen Stellen große Schneisen in die Rebellen gepflügt hatten. Endrael vollführte Gesten und schien fremde Worte aussprechen, die Pensa von ihrer Position am Boden nicht hören konnte. Sie sah, wie Endrael die Hände als Abschluss auf die Feinde richtete und im nächsten Moment einige Pferde zu Boden fielen. Was er getan hatte, konnte Pensa nicht sagen. Jedenfalls hatte es die Soldaten an dieser einen Stelle aufgehalten.

Mal für Mal wiederholte Endrael seine Bewegungsabläufe und immer wieder verschwanden die Reiter mit ihren Tieren inmitten der Rebellen. Pensa verzog das Gesicht. Auch wenn Endrael die feindlichen Krieger aufhielt, war es immer nur ein kleiner Teil. Sie waren regelrecht umzingelt und je länger sich Endrael an einer Seite aufhielt, desto mehr Widerstandskämpfer wurden an anderer Stelle abgeschlachtet.

Dies schien der Kriegsfürst ebenfalls bemerkt zu haben. Er verließ die vorderste Front und flog in die Mitte der Ebene, genau über das Lager der Soldaten. Wieder begann er, mit den Händen Zeichen in die Luft zu malen. Für Pensa sah es dieses Mal so aus, als würden sich diese von denen unterscheiden, die Endrael zuvor benutzt hatte. Sie dauerten länger und Pensa sah, wie sich Endraels Körper wie unter extremer Anstrengung krümmte.

Mit einem Mal streckte Endrael dann Arme und Beine vom Körper weg und dieses Mal erkannte Pensa die direkte Auswirkung seiner Beschwörung. Die Luft pulsierte und Wellen traten aus Endraels Händen, Wellen aus Wind und Sturm. Gleichzeitig erbebte die Erde unter ihren Füßen. Die Erschütterungen wurden immer heftiger, bis ein berstendes Geräusch, welches lautstark in Pensas Ohren ertönte, auftrat. Es hörte sich an, als ob Stein aufgebrochen wurde.

Pensa sah zu den Reitern, die von der Anhöhe nachrückten. Kurz bevor diese auf die Rebellen treffen konnten, versuchten einige, abrupt anzuhalten und stürzten. Weitere, die dies nicht versuchten, verschwanden einfach. Nun sah Pensa, weshalb. Die Erde war um die Widerstandskämpfer aufgebrochen. Der Spalt, der entstanden war, wurde immer größer, als Pensa ihn entdeckte, musste er bereits so lang wie zwei Pferde sein.

Die schiere Ungläubigkeit der Reiter, die sich noch inmitten der Widerstandstruppen befanden, nutzten die aus, um gegen die berittenen Soldaten zu kämpfen. Die gegnerischen Kämpfer hatte keine Chance, sie waren deutlich in der Unterzahl.

Noch war es Pensa nicht möglich, in den Kampf einzugreifen. Sie war weiterhin zwischen den Körpern der Leute eingeklemmt, die rund um sie standen. Daher schaute sie weiter auf Endrael und ertappte sich dabei, wie sie lächelte. Die anfängliche Zurückhaltung, die sie und Vandrato gegenüber Endraels neuen Fähigkeiten verspürt hatten, war Erleichterung gewichen. Ohne Endrael wären sie von der Reiterei des Königs niedergemetzelt worden.

Urplötzlich schoss ein Feuerstrahl auf Endrael zu. Pensa schrie panisch auf. Endrael fuhr herum und ließ sich nach unten fallen, doch die Flammen verfolgten ihn. Die junge Frau glaubte nicht, dass ihr Schrei ihn vor der herannahenden Gefahr gewarnt hatte. Doch durch diesen hatte sie dafür gesorgt, dass auch andere die Geschehnisse über ihnen beobachteten.

Die Feuerwalze kam aus dem Lager der Soldaten und verfolgte Endrael so lange, bis dieser in der Nähe der hölzernen Festung landete. Dort blieb er stehen und bewegte sich nicht. Pensa fürchtete, dass die Flammen ihn jeden Moment treffen würden, jedoch verschwanden sie, sobald Endraels Füße die Erde berührten. Er stand nun ganz allein vor der Armee des Königs, die sich hinter den Holzplanken befinden musste.

»Vorwärts, eurem Kriegsfürsten zu Hilfe!«, rief Pensa und versuchte, sich etwas Platz zu verschaffen, um in diese Richtung drücken zu können. Zuerst reagierte niemand und sie konnte sich kaum befreien, bis diejenigen, die das magische Schauspiel am Himmel ebenfalls beobachtet hatten, in ihre Rufe einfielen. Endlich kam Pensa vorwärts und konnte Endrael unterstützen. Sie war sicher, dass sie dort auch auf Vandrato treffen würde. Gemeinsam würden sie diesen Kampf überstehen.
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Vandrato fluchte leise. Der Geruch von Schweiß, Blut und anderen Dingen, die er lieber nicht in die Nase bekommen hätte, durchzog die Luft. Er konnte nicht davonlaufen. Vielmehr wurde er immer weiter ins Zentrum dieser Ausdünstungen gedrängt.

Endraels Abwehrversuche aus der Luft hatten den Begabten sprachlos zurückgelassen. Die Fähigkeiten seines besten Freundes waren wahrlich außergewöhnlich, seinen eigenen weit, weit voraus. Sie waren beim Angriff auf ihre Truppen etwas voneinander entfernt gewesen, deshalb hatte Vandrato erst realisieren müssen, was Endrael vorgehabt hatte. Schnell hatte er ebenfalls versucht, die Energiestrahlen, die auch er beherrschte, gegen die Reiterei einzusetzen. Mit dem Ergebnis, dass seine Kraft deutlich geringere Auswirkungen erzielte.

Der magisch Begabte besaß kein Schwert oder eine andere Nahkampfwaffe, die es ihm möglich gemacht hätte, in den Kampf einzugreifen. Deshalb hatte er seine magischen Bemühungen intensiviert. Mehr als eine kleine Hilfe war er jedoch nicht gewesen. Bis Endrael die Erde unter ihnen zum Beben gebracht hatte und sie aufgerissen war. In diesem Moment waren Vandratos Arme zu Boden gesunken. Er hatte nur zusehen können, was als Nächstes passiert war.

Die Hitze des Flammenwurfs, der aus dem Lager auf Endrael zugerast war, war bis zum Boden spürbar gewesen. Als Endrael kurz vor der hölzernen Festung gelandet und das Feuer verschwunden war, hatte es einen Moment gegeben, in dem Vandrato hätte schwören können, seinen Freund lachen gesehen zu haben. Die Auseinandersetzung mit dem Feuerteil machte Endrael Spaß.

Bevor Vandrato einen gemurmelten Kommentar zu diesem Wahnsinn hatte abgeben können, waren Rufe aufgekommen, die den Rebellen befahlen, ihrem Kriegsfürsten zu folgen und zur Seite zu stehen. Und der ganze Trupp setzte sich in Bewegung, mitten unter ihnen Vandrato, der sich nicht wehren konnte.

Nun lief er, getrieben von den Männern und Frauen um ihn, auf die Festung des Feindes zu. Vandrato bereitete sich innerlich darauf vor, so viele Pfeile wie möglich abwehren zu können, die die Soldaten mit Sicherheit zu ihnen senden würden. Doch kein Geschosshagel setzte ein. Ihre Gegner ließen sie ungestört auf sich zukommen. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

Der einzige Vorteil, inmitten von so vielen Menschen gefangen zu sein, war, dass der Begabte mit großer Wahrscheinlichkeit nicht in den Nahkampf eingreifen musste. Womit auch, sogar den Faustkampf beherrschte Vandrato, wenn überhaupt, nur in den Grundzügen. Die blauen Augen, die er sich als Kind auf der Straße mit Regelmäßigkeit abgeholt hatte, waren Beweis genug. Aus seinem zahlenmäßigen Schutz würde er so viel Magie anwenden wie er konnte.

Seine Energiereserven waren angegriffen, ein längeres Schläfchen vor diesem Kampf wäre durchaus hilfreich gewesen. Aber nein, sie mussten ja sofort in das Lager des Widerstands gehen, ohne sich von dem Marsch auszuruhen. Pensa hatte leicht reden, sie konnte kämpfen und hatte immer so viel Tatkraft. Er hingegen war entspannter, ein Genussmensch. Ruhe und gutes Essen, dann wäre Vandrato vollends kampfbereit gewesen.

Er drehte sich flüchtig um, ob er seine Gefährtin hinter sich erkennen konnte. Nur ein kurzer Blick, damit Vandrato nicht über seine Beine stolperte und von den Widerstandskämpfern um sich niedergetrampelt wurde. Der Eine Gott wusste, dass es ihm zuzutrauen war. Vandrato konnte Pensa nirgendwo entdecken, was aber kein schlechtes Zeichen sein musste. Er hatte sie einmal kurze Zeit gesehen, sie war nicht weit hinter ihm gewesen. Zwischen ihr und dem Rand der Truppen hatte eine große Entfernung gelegen. Sie war nicht in Gefahr geraten. Sie durfte es nicht.

Vandrato bemerkte, dass sich die Rebellen vor ihm seltsam bewegten, als ob der Boden unter ihnen uneben wäre oder sie reihenweise betrunken waren. Er sah hinunter und beobachtete, wie sich seine Stiefel immer schlechter vom Untergrund abhoben. Das niedergetretene Gras wirkte matschig, obwohl es in den letzten Tagen nicht geregnet hatte. Auch seine Schritte wurden immer unkoordinierter, bis er gezwungen war, zu stoppen.

Die ersten Widerstandskämpfer, die Endrael beinahe erreicht hatten, waren stehengeblieben und hatten den gesamten Trupp zum Anhalten gebracht. Vandrato schnaufte kurz und versuchte jetzt, nicht mehr länger durch die Nase einzuatmen. Der Gestank würde ihn zu sehr ablenken und er hatte sich bereits auf dem Schiff häufig genug erbrochen. Warum gab es keine Beschwörung, die es ihm erlaubte, seinen Magen unter Kontrolle zu bringen?

Plötzlich machte Vandrato Bewegung aus, die von der hölzernen Festung kam. Eine Gestalt, die er von seinem Standpunkt nicht genau erkennen konnte, erschien oberhalb der Holzplanken, die in den Boden gerammt worden waren. Einige Bogenschützen, die an der Front standen, feuerten Pfeile auf den Mann ab, dessen Glatze deutlich zu erkennen war. Noch bevor die Geschosse zu nahe zu ihm kamen, entzündeten sie sich wie von Geisterhand und ihre Asche tänzelte durch den Wind. Der Götterteil des Feuers.

Die Ereignisse überschlugen sich. Die Gestalt verschwand, kurz darauf wurde Endrael von Flammenwänden umzingelt. Sie bildeten ein Rechteck und diejenigen Rebellen, die Endrael am nächsten gestanden hatten, wurden von dem Feuer ohne Mitleid verbrannt. Von einem Moment auf den anderen waren sie weg, keine Warnung, keine Schreie, ihre Körper waren einfach verschwunden. Wie die Asche der Pfeile flog ihre durch die Luft, verteilte sich und ward nicht mehr gesehen.

Wie die Reiterei zuvor war auch der Widerstand in Kreisform um das Lager auf die Soldaten zugelaufen und hatte dieses umzingelt. Vereinzelte Planken rund um den hölzernen Schutzwall fielen zu Boden, Vandrato konnte das Platschen hören, welches ihr Fallen verursachte. Er hatte einen stumpfen Ton erwartet, wie wenn ein Baum gefällt wurde und auf die Erde fiel. Bestürzt sah er zu Boden und trat auf und ab. Seine Stiefel, verdreckt und braun vom Schlamm, ließen sich kaum noch heben, sie hatten sich in dem aufgeweichten Untergrund festgesetzt.

Den gefallenen Planken folgte der Pfeilbeschuss. Die Bogenschützen mussten sich abwechseln, denn die Salven folgten in schnellerer Abfolge als die Schützen hätten nachladen konnten. Auch aus der Mitte flogen Bolzen und Pfeile ziellos auf die Truppen der Rebellion.

Vandrato errichtete den magischen Schutz um sich und versuchte, ihn zu vergrößern, um zumindest die Leute neben sich ebenfalls vor dem Einschlag der Geschosse zu beschützen. Panisch suchte er in ihren Reihen nach Pensa. Sie waren dieser Bedrohung aus der Luft schutzlos ausgeliefert. Seine Augen fuhren hin und her, doch alles, was er sah, waren blutende und schreiende Menschen, die ihr Heil im Rückzug suchten. Jedoch vergebens.

Der Boden, von Wassermengen aufgeweicht, ließ es nicht zu, dass so viele Menschen auf einmal über ihn gingen. Nicht, ohne dass er noch tiefer und lehmiger wurde. Und wohin wollten sie fliehen? Der Spalt in der Erde, der sie vor der Reiterei gerettet hatte, war zu breit, um darüber zu springen. Auch dort würden die Pfeile sie finden. Sie waren auf der Ebene eingeschlossen und konnten nur vorwärtsgehen.

Zu diesem Schluss mussten auch andere gekommen sein, denn Vandrato vernahm erneut Rufe, die die Rebellen anhielten, das Lager der Soldaten zu stürmen. Der Begabte hingegen wollte sich auf die Suche nach Pensa machen. Er musste ihr helfen, dies war keine Schlacht, in der sie im Kampf etwas ausrichten konnte. Es war eine Falle.

»Endrael!«, rief Vandrato so laut er konnte, um sich zu vergewissern, dass sein Freund innerhalb der Flammen in Ordnung war. Doch die Entfernung und die Geräusche der Schlacht ließen Vandratos Stimme untergehen, er erhielt keine Antwort.

Da erblickte Vandrato Pensa. Die junge Frau lief, ihr Schwert gezogen und über den Kopf erhoben, Richtung feindliches Lager. So gut es ihr möglich war, denn auch sie hatte Probleme, auf dem schlammigen Untergrund voranzukommen. Ihr Vorteil war, dass sie sich spielender und leichter fortbewegte, weshalb sie einige Rebellen, die eben noch vor ihr gelaufen waren, rasch hinter sich ließ.

Wie auf magische Weise beeinflusst erwiderte sie Vandratos Blick, der sie weiterhin verfolgt hatte. Pensa lächelte liebevoll und nickte, bevor sie sich wieder vorwärts wandte und einen Kampfschrei ausstieß. Sie hatte ihm nicht etwa zugenickt, sondern Richtung Endrael gedeutet. Pensa wollte von ihm, dass er ihrem Freund half.

Unfähig, sich zu bewegen, stand Vandrato da. Nicht der Matsch hielt ihn auf, weiterzugehen, sondern die Entscheidung, die vor ihm lag. Würde er Pensa verfolgen, könnte er dafür sorgen, dass ihr nichts geschehen würde. Wenn er jedoch Endrael half, hatte der Widerstand eine reelle Chance, diese Schlacht für sich zu entscheiden. Aber Pensa würde auf sich allein gestellt sein, schutzlos vor den Pfeilen, die unermüdlich auf die Rebellen zugeflogen kamen.

Vandrato sah das Lächeln seiner Gefährtin vor seinen Augen. Ihre Liebe, die sie seit der Nacht in dem Kerker von Zupek teilten. Sie war die Frau, mit der er sein Leben verbringen wollte. Aber sie würden kein Leben haben, wenn beide auf diesem Schlachtfeld sterben würde. Seine Entscheidung stand fest. Lass mich sie wiedersehen, das ist das einzige, worum ich dich jemals bitten werde.
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Die Flammen loderten unnachgiebig und brannten auf der feuchten Erde, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Endrael hätte ohne weiteres aus dem Viereck, das sich um ihn gebildet hatte, fliegen können, doch er blieb an Ort und Stelle. Er wollte, dass sich der Feuerteil des Einen Gottes zeigte.

Seine Unternehmungen gegen die Reiterei, zuerst die Energiestrahlen und später die Risse im Erdboden waren nur der Anfang gewesen. Eine Kostprobe für seinen Widersacher, den letzten Feind, den er besiegen musste, um für Frieden in der bekannten Welt zu sorgen. Den er besiegen würde, das stand für Endrael fest.

Er wusste nicht, wie er die Spalten in der Ebene verursacht hatte. Solch eine Beschwörung hatte ihn sein Vater nicht gelehrt. Es war, als hätte etwas anderes von seinem Körper Besitz ergriffen und die Bewegungen und Worte ausgesprochen. Endrael hatte sich wie ein Mitfahrer auf einer Kutsche gefühlt, der neben dem Kutscher saß und zwar sehen konnte, wie dieser die Pferde befehligte, aber nicht eingreifen konnte.

In der kurzen Zeit, in der er nun hier stand und darauf wartete, dass sich sein Gegenüber präsentierte, war ihm etwas klargeworden. Sein Vater musste auf magische oder mystische Art in ihm weiterleben. Deshalb hatte Sylphion nicht gewollt, dass Endrael derjenige war, der Nomedion tötete. Als er aber seinen Vater mit dem weißen Pfeil getroffen hatte, waren nicht nur dessen Kräfte und Macht auf ihn übertragen worden, sondern Sylphion selbst ebenfalls. Seine Essenz, oder wie auch immer man es nennen wollte, wohnte in Endrael.

Bislang hatte sein Vater Endrael nur in Magie unterwiesen oder ihn vor Gefahren gewarnt. Dieses Mal war jedoch keine Zeit mehr geblieben, dass Sylphion ihm etwas sagte, er hatte selbst handeln müssen. Endrael war durch diese Erkenntnis noch gewisser, dass der Feuerteil nichts gegen ihn würde ausrichten können. Besser noch, gegen sie beide. Vater und Sohn waren ein unschlagbares Duo geworden. Die Tatsache, dass sein Vater nun immer bei ihm sein würde, ließ Endrael noch freudiger werden. Sylphion hatte ihn nicht verlassen, er war zu einem Teil von ihm geworden.

Es war Endrael nicht möglich, durch die Flammen zu blicken und zu sehen, wie sich die Schlacht entwickelte. Seine Truppen waren ihm zu Hilfe geeilt, sobald er vor dem Lager der Soldaten gelandet war. Betrachtete er den Untergrund, würde es äußerst schwierig für die Rebellen werden, den Pfeilen der königlichen Armee zu entgehen. Ihre Rückzugsmöglichkeit war durch Endrael abgetrennt worden. Er konnte sie nicht im Stich lassen.

Endrael beschwor seine Kräfte und spannte den Schutzwall aus Luft über seine gesamten Einheiten. Er wusste, dass er nicht versagen würde, denn er hatte es bereits damals in Camajira vollbracht. Die Geschosse würden von der unsichtbaren Mauer abprallen, was den Widerstandskämpfern Zeit geben würde, sich der hölzernen Festung zu nähern.

Links von ihm entstand ein Durchgang in der Feuerwand, der von einem Strahl aus Wasser verursacht wurde. Endrael grinste. Endlich zeigte sich der Feuerteil und benutzte dafür die Macht, die er von dem Götterteil des Wassers übernommen hatte.

Der Kriegsfürst zog sein Schwert und machte sich bereit für den Angriff. Es würde ablaufen wie der Kampf zwischen Sylphion und Nomedion. Zuerst sollte sich zeigen, wer der bessere Krieger war. Erst dann wollte Endrael einen der beiden weißen Pfeile benutzen.

Er richtete mit schnellen und gezielten Griffen seine Rüstung, obwohl dies unnütz war, denn wenn der Feuerteil durch seine Verteidigung brechen würde, würde er Endrael nicht töten können. Er war nun ebenfalls ein Götterteil, wie sein Vater zuvor.

Zu seiner Überraschung war es nicht der glatzköpfige Mann, der kurz zuvor oberhalb des Walles aufgetaucht war, sondern Vandrato, der hinter dem Wasserstrahl her taumelte und in den Matsch fiel. Das Wasser verschwand und die Wand aus Flammen schloss sich wieder.

»Was machst du denn hier?«, fragte Endrael erstaunt und wollte auf seinen Freund zugehen. Er vergaß einen Moment, dass der Schlamm um ihn sehr dicht war und verlor bei seinem Schritt einen Stiefel, der im Matsch steckenblieb. Endrael schüttelte genervt den Kopf, verstaute für einen Moment sein Schwert und zog den anderen Stiefel aus. Diesen warf er von sich. Er wollte dieses Duell nicht verlieren, weil er mit seinen Schuhen steckenblieb. Barfuß würde er sich besser bewegen können.

Vandrato, dessen Sturz auch sein Gesicht hatte dreckig werden lassen, hob den nun verschmutzten Kopf. »Ich konnte dich doch nicht ganz allein alles Lob einheimsen lassen.« Er spuckte aus, Matsch war in seinen Mund gespritzt. »Obwohl ich sagen muss, dass ich mir ein gemütlicheres Feld für den Kampf vorstellen kann!«

Endrael konnte nicht anders als zu grinsen. Vandrato war und blieb ein Witzbold, egal wie die Lage, in der sie sich befanden, auch war, er war um keinen Scherz verlegen. Darüber hinaus hatte Endrael schon vorher daran gedacht, dass sein bester Freund ihm einen weiteren Vorteil verschaffen würde. Gemeinsam würden sie den Feuerteil im Handumdrehen besiegen und könnten noch schneller dem Widerstand helfen, die königliche Armee zu schlagen.

Er ging zu Vandrato und reichte dem magisch Begabten die Hand. »Dann steh mal lieber auf, auf Knien wirst du nur wenig ausrichten können. Später sagen wir, dass du mich mit einem waghalsigen Sprung aus der Schusslinie geworfen hast und deshalb so dreckig bist.«

Vandrato verzog das Gesicht. »Du bist so gut zu mir.« Er sah sich um. »Wo ist der Feuerteil?«

»Noch nicht hier. Ich dachte im ersten Moment, du wärst er.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Meine Haare sind schon zu lang gewachsen, um dieser glatzköpfige Kerl sein zu können.«

Endrael stimmte ihm zu. Er hatte darüber nachgedacht, dass der Götterteil einen zweiten Körper benutzt hatte und ihn mit Vandratos Körper verunsichern wollte. Aber seine Augen waren nur von Dreck gezeichnet, die Male, die bei den Hüllen von Nomedion aufgetaucht waren, konnte Endrael nicht erkennen. Und niemandem würde es gelingen, Vandrato so überzeugend zu imitieren. Es war tatsächlich sein Freund, der vor ihm stand und ihn im Kampf unterstützen wollte.

»Wie sieht es draußen aus?«, fragte Endrael und deutete über die Feuerwand hinweg.

»Kurz bevor ich den Wasserstrahl heraufbeschworen habe, hat der Pfeilbeschuss aufgehört.« Vandrato musterte Endrael. »Ich schätze, du hast etwas damit zu tun, wie damals in Camajira?«

»Schuldig. Dann hat es also funktioniert. Das sollte ihnen eine Chance geben, sich wehren zu können. Uns bleibt nur übrig, zu warten.«

»Warten? Warum fliegst du nicht zu diesem Kerl? Unsere Leute sterben da draußen!«

Vandrato hatte die Worte regelrecht herausgebrüllt, was Endrael nicht nachvollziehen konnte. »Beruhige dich, Kumpel. Er wird kommen, die Flammen sind nicht umsonst hier. Warte nur ab, gleich wird der Feuerteil hier sein und ich werde ihn besiegen. Nachdem ich ihm gezeigt habe, wie man richtig kämpft.«

Der magisch Begabte erwiderte nichts. Mit wütendem Blick bückte er sich und griff in den matschigen Boden. Vandrato packte den Schlamm und warf ihn nach Endrael, der erstaunt auswich. Nur kleinere Spritzer fanden ihr Ziel auf die Rüstung.

»Was ist nur los mit dir? Du bist nicht mehr du selbst! Der Endrael, den ich kenne, würde keine Spielchen spielen wollen, wenn Menschen um ihn sterben. Hat er dich dazu gemacht?«

Endrael erschrak, seine Augen weiteten sich. Weiß er von der Stimme meines Vaters? Wie kann er davon erfahren haben? Ich habe es niemandem erzählt, nie laut mit ihm gesprochen, wenn jemand dabei war. Ist es seine Begabung, die es ihn spüren lässt?

»Wovon sprichst du?«, fragte Endrael betont beiläufig und wusste, dass er seinen Freund nicht überzeugt hatte.

»Ich spreche davon, dass du die Kraft von ...«, erwiderte Vandrato, bis Flammen aus dem Feuer, welches sie einschloss, eruptierten. Sie loderten hoch in den Himmel und die Stichflammen verschwanden nicht. Endrael und Vandrato standen mit geöffneten Mündern da, ein solches Spektakel hatten sie nie zuvor gesehen. Endrael überlegte, dass so der Feurige Berg ausgesehen haben musste, bevor die Götterteile als der Eine Gott ihn aus dem Gestein gebrochen hatten.

Und dann erschien er. Durch die brennende Wand rechts von ihnen trat die Gestalt, das Feuer schien ihr nichts auszumachen. Es war ohne Zweifel der Mann, der oben an der Festung aufgetaucht war. Jetzt konnte Endrael sein Gesicht sehen und die Augen des Kriegsfürsten weiteten sich. Calansir.

Es war schwer, die Züge des Mannes zu erkennen, doch Endrael hatte den Großteil seines Lebens mit dessen Bruder verbracht und würde dieses Gesicht immer und überall erkennen. Seine Augen waren verschwunden, vernarbte Haut hatte sich darüber gebildet, er war geblendet worden. Endrael erinnerte sich nicht, dass der Leichnam Calansirs so ausgesehen hatte, als er Camajira verlassen hatte.

Calansir oder besser gesagt der Feuerteil, der Calansirs Körper als Hülle benutzte, trug lediglich eine Hose, der Oberkörper war nackt. Der Körper war übersät von Narben, die meisten wahrscheinlich aus Calansirs eigenem Leben. Er trug einen Waffengürtel, an dem ein Schwert und eine seltsam aussehende Peitsche mit einzelnen Gliedern befestigt waren. In beiden Händen trug er einen Speer, den er vor dem Körper hielt.

Das Geschöpf, die Gottheit, oder wie auch immer man sie nennen wollte, grinste, was ohne Augen noch gefährlicher wirkte. Ihr Kopf wanderte von Endrael zu Vandrato, als ob sie die beiden Männer nichtsdestotrotz sehen konnte. Der Speer wanderte in ihre rechte Hand. Sie holte aus, den Kopf wieder auf Endrael gerichtet.

Der junge Krieger zog sein Schwert und formte mit der freien Hand die Zeichen, die er für den Luftschild benötigte. Der Angriff war zu einfach, zu vorhersehbar, dass der Feuerteil allen Ernstes an einen Erfolg glauben konnte. Endrael war bereit, den Angriff abzufangen.

Nun sandte der Feuerteil den Speer auf die Reise. Endrael erwartete die Ankunft der Waffe, sein Luftschild würde ihn abfangen und sein Schwert würde den Speer anschließend zerstören. Doch etwas stimmte nicht. Der Wurf verlief nicht, wie er sollte. Zuerst war der Speer genau auf Endrael zugeflogen, im weiteren Verlauf jedoch entfernte er sich immer weiter von ihm. Weshalb sollte der Feuerteil absichtlich neben Endrael zielen? Vandrato!

Endrael fluchte still, weil er so dumm gewesen war und das Offensichtliche übersehen hatte. Er wollte sich vor den magisch Begabten werfen, um auch für ihn den Luftschild nutzen zu können. Kurz vor Endraels Sprung entstand eine weitere Feuerwand, die ihn von Vandrato abschnitt. Sie verschwand so schnell, wie sie entstanden war. Trotzdem war es lange genug gewesen. Das Feuer hatte Endrael so lange aufgehalten und stutzen lassen, dass der Speer seinen Weg zu Vandrato gefunden hatte.

Ohne auf die möglichen Konsequenzen zu achten, sprang Endrael zu Vandrato, um ihn irgendwie aus der Flugbahn der Waffe zu werfen. Oder, um selbst der Schild für den Speer zu sein. Endrael konnte erkennen, wie perplex Vandrato war. Für ihn mussten die Bewegungen der anderen beiden so unglaublich schnell gewesen sein, wie Endrael es bei Sylphion und Nomedion vor Jerobina beobachtet hatte.

Wie in Zeitlupe sah Endrael die Ereignisse. Der Speer schoss an ihm vorbei, verfehlte seinen Kopf nur knapp, sogar einige Haare streifte die geworfene Waffe. Er sah ihr nach, beobachtete, tatenlos zum Zuschauen verbannt, wie die metallene Spitze in Vandratos wehrlosen Körper fuhr.

Die Wucht des Aufpralls warf Vandrato nach hinten. Sein Körper und der von Endrael trafen zeitgleich auf dem Boden auf. Der Schlamm verdreckte Endraels Gesicht, das Hemd, das er unter der Rüstung trug, sog sich mit Feuchtigkeit voll. All das war vollkommen egal. Endrael drehte seinen Kopf und entdeckte Vandrato, leblos auf dem Rücken liegend, der Speer steckte mitten in seiner Brust.

Panisch drückte sich Endrael hoch, seine Hände rutschten beim ersten Versuch ab und er landete wieder mit dem Gesicht voran in dem lehmigen Boden. Nun gelangte er auf die Beine, eilte vorwärts und kniete sich neben Vandrato. Die Augen seines Freundes waren geöffnet. Er lebte! Er musste noch leben!

Endrael fühlte am Hals des Mannes nach einem Puls. »Komm schon, Van, das darf es nicht gewesen sein! Du wolltest doch das Lob mit mir gemeinsam einheimsen!«, rief er Vandrato zu, dessen leerer Blick an Endrael vorbei Richtung Himmel sah.

Wütend und voller Angst begann Endrael Vandrato zu schütteln. Er hatte keinen Puls bei Vandrato gespürt, der magisch Begabte atmete nicht mehr. Sein Kopf wackelte hin und her, die Lider waren zugefallen, es sah aus, als wollte Endrael seinen Freund aus einem tiefen Schlaf wecken.

Tränen füllten Endraels Augen und er ließ von Vandrato ab. Dessen Körper fiel in den Matsch, Schlacke spritzte auf. Endrael konnte nichts tun, er hatte versagt. Er hatte nicht erkannt, was der Feuerteil wirklich geplant hatte. Endrael war auf einen Angriff auf sich vorbereitet gewesen, hatte ihn sich gewünscht, ihn herbeigesehnt. Dabei hatte er seinen besten Freund vergessen. Der Preis, den er für seinen Hochmut bezahlt hatte, lag vor ihm. Vandrato war tot.

»Was für ein löblicher Versuch. Endrael, richtig?«, vernahm er die Stimme, die Endrael so unglaublich bekannt war und doch gleichzeitig völlig anders klang. Der Feuerteil war näher herangetreten, Endrael hatte nicht bemerkt, wie er zu ihnen gekommen war. Das verräterische patschende Geräusch, das der Matsch verursachte, war ihm entgangen.

Endrael, noch immer auf Knien neben Vandrato, griff nach seinem Schwert, zog es aus der Scheide und sprang dorthin, woher die Stimme gekommen war. ‚Nutze deine Flugkräfte, dann hat Manderion keinen Vorteil am Boden!’ Er hörte die Stimme seines Vaters und hörte ohne nachzudenken auf ihn. Der Name des Feuerteils lautete also Manderion. Noch immer hatte Endrael Fragen. Fragen über seine Herkunft, über den Einen Gott, über so viele Dinge. Doch dieses Mal wollte er nichts wissen. Wollte nicht mit diesem Manderion reden, sein Spiel spielen. Jetzt galt einzig und allein, dieses Monstrum zu töten. Für Vandrato.

Er nutzte den zusätzlichen Schwung, den ihm der Flug gab, um noch mehr Kraft in den Hieb mit dem Schwert zu legen. Endrael war bewusst, dass Manderion mit seiner herkömmlichen Waffe nicht zu töten war. Er musste den Feuerteil entwaffnen, damit er nichts mehr hatte, mit dem er sich gegen den Pfeil wehren konnte.

Manderion hingegen zog nicht, wie Endrael vermutet hatte, sein Schwert, sondern ergriff die Kettenpeitsche. Er wich dem Schwerthieb aus und wickelte die Peitsche um Endraels Waffe. Die einzelnen Glieder schlossen sich fest um den Stahl und Manderion begann grinsend, am Schwert zu ziehen.

In der Luft stehend hatte Endrael keinen Widerstand, gegen den er sich lehnen konnte, um noch mehr Kraft aufbringen zu können. Er überlegte, ob eine Hand loslassen und einen Energiestoß abfeuern sollte. ‚Lass dein Schwert und flieg zum Speer! Es ist die Waffe von Undinion, mit ihr kannst du einen Götterteil töten. Manderions Waffe ist die Peitsche. Er wird sie jeden Moment entzünden, dann hast du keinen Vorsprung mehr. Lass los, jetzt!’

Endrael tat wie ihm geheißen und befolgte die Anweisung seines Vaters. Er ließ sein Schwert aus den Fingern gleiten und schoss rückwärts zu Vandrato. Manderion stolperte nach hinten, als er keinen Gegenzug mehr hatte, während sich die Kettenglieder tatsächlich entzündeten. Der Feuerteil konnte sich auf den Beinen halten, doch Endrael hatte den toten Körper seines Freundes bereits erreicht.

»Es tut mir leid, Van«, raunte Endrael und zog den Speer aus Vandratos Brust. Das Blut des magisch Begabten klebte noch immer an der Spitze und Endrael zwang sich, nicht darauf zu schauen. Er wirbelte herum und sprang wieder auf Manderion zu, der ihn mit der Kettenpeitsche erwartete.

Der Feuerteil grinste. »Jetzt wird es endlich interessant. Zeig mir, zu was du fähig bist, Bastard!«

Ohne etwas zu erwidern, ließ Endrael den Speer in den Händen kreisen und ohne Anzeichen nach vorne schnellen. Die Metallspitze wurde von einem der Glieder abgewehrt, doch Manderion war es nicht möglich, die Waffe mit der Peitsche zu umschlingen. Endrael drehte sich um die eigene Achse und steuerte seinen nächsten Hieb von unten nach oben. Der Speer sirrte durch die Luft und er trieb ihn, als würde er mit einer Schaufel graben.

Manderion schaffte es nicht, zu parieren, sondern musste ausweichen, indem er zurücksprang. Endrael reagierte darauf und stieß mit dem stumpfen Ende seiner Waffe zu. Der Stab traf den Feuerteil an der Stirn, die Wucht von Endraels Hieb ließ sein Gegenüber zurücktaumeln. Der Götterteil schüttelte sich angeschlagen.

»Kämpfen kannst du, das gestehe ich dir zu. Sylphion hat dich gut ausgebildet, aber hat er dir auch das gezeigt?«

Die Bewegungen Manderions waren so schnell und genau, dass Endrael ihnen kaum folgen konnte. Die Worte zur Beschwörung raunte der Feuerteil nur, sodass Endrael nicht darauf vorbereitet war, wann der Angriff erfolgen würde.

‚Hol deinen Schutzschild zu dir!’, rief die Stimme in Endraels Kopf, und vor seinem inneren Auge sah der Kriegsfürst, wo sich der Wall aus Luft befand, den er hervorgebracht hatte.

Wie an einem Seil zog Endrael in die Richtung, in der sich der Schutzschild befand. Er konnte nur hoffen, dass seine Bemühungen rechtzeitig erfolgen würden, denn Manderion schleuderte ihm einen Feuerball entgegen, der zu einer Größe herangewachsen war, die Endraels übertraf. Das feurige Geschoss flog ihm entgegen und Endrael konnte nicht anders, als die Augen zu schließen. Er spürte wie die Hitze ihn erfüllte, als würde er inmitten der Flammen stehen.

Es erfolgte kein Aufprall, kein fürchterlicher Schmerz, den das Feuer verursachte. Endrael öffnete die Augen und erkannte, dass der Feuerball eine Armlänge von ihm entfernt verharrte. Er wurde von dem Schutzschild abgehalten, während Manderion versuchte, ihn mit großer Anstrengung weiter nach vorn zu treiben.

Mit einer kleinen Handbewegung kippte Endrael den Schild aus Luft in eine Schräge, sodass der Feuerball durch den Druck, den Manderion ausübte, Richtung Himmel katapultiert wurde. Beide Männer richteten ihre Köpfe hinter ihm her, bis das feurige Geschoss am Himmel explodierte. Das Rot der Flammen mischte sich mit dem Blau des Himmels. Es war ein atemberaubender Anblick, Endrael hatte nicht für möglich gehalten, dass etwas Tödliches solch eine Schönheit besitzen könnte.

Manderion war der erste, der sich wieder auf den Kampf fokussierte und schlug mit der entzündeten Peitsche Richtung Endrael. Dieser flog beiseite, weg von dem Schutzschild, der sich langsam auflöste. Der Hieb verfehlte ihn, jedoch streifte eines der mobilen Kettenglieder seinen Arm. Der Schmerz, den Endrael durch den Feuerball erwartet hatte, breitete sich in ihm aus. Es fühlte sich an, als würden seine Haut, seine Knochen und seine Innereien gleichzeitig mit kochendem Wasser übergossen werden.

Diese schreckliche Pein ließ ihn das Gleichgewicht verlieren und Endrael stürzte auf den Boden. Er landete auf einem Knie und musste sich sehr stark konzentrieren, um den Qualen nicht nachzugeben und sich auf der matschigen Erde zu wälzen. Seine Finger klammerten sich um den Speer und er besah die Wunde, die die Peitsche auf seinem Arm hinterlassen hatte. Der Stoff seines Hemdes, das er unter der Rüstung trug, war an der Stelle völlig verschwunden, lediglich einzelne Fäden klebten in der Wunde. Sein Arm wirkte wie ein völlig verkohltes Stück Fleisch, der Hieb hatte eine schwarze Kruste hinterlassen.

Endrael schüttelte sich. ‚Schleudere den Speer auf Manderion! Er wird nicht damit rechnen. Mit deinen Kräften kannst du die Luft so manipulieren, dass er eine Geschwindigkeit erreicht, die Manderion nicht aufzuhalten vermag.’ Sein Vater klang beinahe euphorisch, soweit Endrael Emotionen aus dessen Worten heraushören konnte. Er haderte mit diesem Befehl. Würde er sein Ziel verfehlen, stand er ohne Nahkampfwaffe da. Er trug nur noch seinen Dolch bei sich, der genauso wie sein Schwert keinerlei Wirkung bei Manderion zeigen würde. ‚Tu es, tu es jetzt!’, schrie die Stimme. Sie drängte Endrael, bettelte ihn förmlich an.

»Ich vertraue dir, Vater«, flüsterte Endrael und richtete sich wieder auf. Manderion stand da und ließ die Peitsche in seinen Fingern kreisen. Sein augenloser Blick ruhte auf Endrael, der schwören könnte, dass der Feuerteil zufrieden auf die Wunde schaute.

Mit der linken Hand begann Endrael Zeichen in die Luft zu malen. Die rechte hingegen holte aus, er hielt den Speer nah an seinem Kopf so weit nach hinten wie es seine Schulter erlaubte. Er sprach die Worte, die ihn Sylphion gelehrt hatte. Manderion wirbelte die Peitsche nun schneller, ebenfalls als eine Art Schutzschild. Doch Endrael ignorierte dessen Anstrengung. Er war sicher, dass die Anordnung seines Vaters richtig war.

Mit all seiner Kraft warf Endrael den Speer auf Manderion zu. Er schleuderte ihn so stark, dass er ein paar Schritte nach vorn tippeln musste, um den Schwung auszugleichen. Sofort sandte er der Waffe den mächtigsten Energiestrahl hinterher, den er jemals beschworen hatte. Seine Augen konnten dem Speer kaum mehr folgen, solche Geschwindigkeit hatte Endrael ihm verliehen.

Zufrieden vernahm er das Geräusch, als die Metallspitze in den besetzten Körper von Manderion eindrang. Der Feuerteil ächzte und die Kettenpeitsche stoppte. Völlig entgeistert ließ Manderion seine Waffe fallen, die daraufhin erlosch, während seine Hände zu dem Speer in seinem Bauch wanderten.

Endrael hatte es tatsächlich geschafft, den wirbelnden Schild des Götterteils zu durchbrechen. Er fasste schmerzerfüllt an seine Wunde und versuchte, mit seiner Magie die Verletzung am Arm zu heilen. Seltsamerweise geschah nichts, der Schmerz verschwand nicht und auch die schwarze Kruste fiel nicht ab. Er würde sich später darüber Gedanken machen, jetzt galt es, Manderion den finalen Schlag zu verpassen.

Siegessicher ging Endrael auf den Feuerteil zu, der sich nicht rührte, sondern weiterhin auf den Beinen hielt und die Hände dicht an den Speer drückte. Endrael zog einen der beiden weißen Pfeile aus seinem Köcher und nahm den Bogen seines Vaters in die Hände. Der Speer war ein gutes Werkzeug gewesen, doch nur diese Waffe mit den beiden geschwungenen Seiten, die wie Flügel aussahen, und ihren Geschossen fühlte sich wirklich richtig an.

»Mach dich bereit zu sterben!«, rief Endrael und legte den Pfeil auf. Manderion bewegte sich noch immer nicht, doch dann vernahm er etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Der Feuerteil lachte. Es war ein gehässiges Lachen, Manderion machte sich über Endrael lustig. Der Kriegsfürst runzelte die Stirn. Hatte er etwas nicht mitbekommen oder bedacht?

»Undinion hat gelitten, als ich ihn vernichtet hatte. Nomedion hat, wie ich schätze, ebenfalls Qualen erleiden müssen, als du ihm ein Ende bereitet hast. Du wirst Schmerzen erfahren, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst!«

Endrael blieb stehen. Etwas stimmte tatsächlich nicht. Als Nomedion mit dem Pfeil getroffen worden war, hatte er gewimmert, geschrien, als hätte es nichts Schlimmeres auf der bekannten Welt geben können als das. Auch er, der von der Peitsche nur gestreift worden war, hätte beinahe nicht weitermachen können, so fürchterlich hatte er sich gefühlt. Und Manderion? Der stand da, hatte den Kopf gesenkt und lachte. Sprach Drohungen aus, obwohl er besiegt sein sollte. Was stimmte hier nicht?

Vater, was soll ich tun? Ich brauche dich, du musst mir sagen, was zu tun ist! Endraels Gedanken erhielten keine Antwort. Die Stimme, Sylphions Stimme, schwieg und gab ihm keine Anweisung, keinen Rat. Nichts. Das einzige, was Endrael hörte, war das Lachen Manderions. Endrael atmete tief durch. Er wusste, dass der Pfeil einen Götterteil vernichten konnte. Würde er ihn einfach in Manderions Kopf feuern, würde dieser Spuk ein Ende haben. Das konnte der Feuerteil nicht überleben, egal wie mächtig er war.

Für einen Moment hatte Endrael nicht auf Manderion geachtet. Als er ihn wieder betrachtete und sich bereitmachte, den Pfeil auf die Reise zu schicken, sah Endrael, dass der Feuerteil seine Peitsche wieder in den Händen hielt. Der Kopf war nicht mehr länger gesenkt und auch das Lachen war verstummt. Manderion biss die Zähne von Calansirs Körper zusammen und ließ die Peitsche vorschnellen.

Endrael stand wie gelähmt da. Er wollte den Pfeil abschießen, der Peitsche ausweichen, wegfliegen, irgendetwas unternehmen. Doch er blieb wie angewurzelt stehen, in einer Schockstarre, aus der er sich nicht befreien konnte. Die Kettenglieder wickelten sich um seinen Hals, pressten Endrael die Luft aus dem Körper. Seine Hände hielten den Bogen und den Pfeil fest, obwohl alles in ihm danach schrie, zu der Peitsche zu greifen, um sich zu befreien. Endrael spürte, wie er drohte, das Bewusstsein zu verlieren.

‚An dieser Stelle heißt es, Abschied zu nehmen’, sprach die Stimme in Endraels Kopf. ‚Du warst ein guter Gastgeber, ein brillanter Schüler und eine viel bessere Marionette als es Melacho jemals hätte sein können. Ich respektiere dich, Endrael, obwohl du mich getötet hast. Doch nun hast du deinen Meister gefunden. Manderion war schon immer der gerissenste, der brutalste und der widerlichste Teil von uns. Er hat selbst mich ausgetrickst, mit diesem falschen Speer. Ich habe Undinion schon so lange nicht mehr gesehen, dass mir entgangen ist, dass dies nicht seine Waffe ist. Nun ja, wie ich so gerne zu sagen pflegte: tz, tz, tz. Irren ist offenbar sogar göttlich.’ Sie hielt kurz inne, als würde sie nachdenken. ‚Ich hoffe nicht, dass wir uns wiedersehen. Sollte Manderion die volle Stärke des Einen Gottes erhalten, wäre der gesamte Planet verloren. Und mir gefällt es weiterhin, zu leben. Diese kleine Unterbrechung hat es mir noch einmal bewiesen. Niemand soll erfahren, wohin mich die Erde führen wird. Viel Freude in deinem ewigen Gefängnis.’

Endrael konnte sich keinen Reim aus den Worten machen, die er gehört hatte. Sein Verstand versagte, er bekam keine Luft, wusste, dass der Tod nah war. Kurz vor der Ohnmacht spürte Endrael, wie etwas seinen Geist und seinen Körper verließ. Die Macht, die er in sich gewusst hatte, war verringert worden. Es würde ihm nun wahrscheinlich möglich sein, seine Hände zu bewegen und den Pfeil abzuschießen. Doch seine Arme sanken hinunter, sie hingen leblos zu Boden, er hatte kein Gefühl mehr in ihnen.

Das einzige, was er noch klar erblicken konnte, war das vernarbte Gesicht Calansirs, das Manderion trug. Er stand Endrael nun ganz nah gegenüber. Der Mund des Feuerteils bewegte sich, nur konnte Endrael die Worte nicht ausmachen. Auch die Gestalt vor ihm verschwand, wurde erst verschwommen, bis er seine Augen nicht länger offenhalten konnte.

Einen winzigen Augenblick widersetzte sich die Ohnmacht ein weiteres Mal. Selbst durch die geschlossenen Lider sah Endrael die auflodernden Flammen, die genauso schnell verschwanden wie sie kamen. Er fühlte, wie an ihm herumgerüttelt wurde und wie sich etwas in ihn bohrte. Aber statt der angekündigten Schmerzen empfand Endrael eine wohlige Wärme. Bis da nichts mehr war. Leere.

Stürmisches Meer, Küste vor der Göttlichen Region

Das Schiff wurde seit gut einer Stunde langsamer. Wie auch immer Balar das kontrollieren konnte, Nistara war überaus beeindruckt. Der Wind hatte die gesamte Zeit das Segel gefüllt und dennoch hatte der Sohn des Einen Gottes es geschafft, ihre Geschwindigkeit zu verringern.

Nun hielt das Wassergefährt an und Balar ließ den Anker ins Meer sinken, um das Schiff an diesem Ort zu halten, wenn er nicht an Bord war. Das Segel wurde durch Magie eingeholt, diesen Vorgang beobachtete Nistara mit großen Augen. In den Jahren, in denen sie mit Balar in dem Stranddorf auf dem anderen Kontinent gelebt hatte, hatte sie ihn nicht so häufig Magie anwenden sehen, wie auf ihrer Fahrt zur bekannten Welt.

Die Überfahrt hatte sich lang hingezogen. Seit dem Tag, an dem Balar über Sylphion und seine Mutter gesprochen hatte, war es zu keinem weiteren langen Gespräch mit Nistara gekommen. Sie hatte ihre Zeit damit verbracht, Bücher zu lesen, die sie in ihrer Kabine gefunden hatte. Sie waren größtenteils in der Sprache des Landes verfasst worden, aus dem Balar das Schiff besorgt hatte. Nur eines war auf Irnos und ausgerechnet das war eine Art Tagebuch. Das Leben des Seemannes, welcher es geführt hatte, war nicht unbedingt ereignisreich gewesen, weshalb sich Nistara des Öfteren gefragt hatte, warum er überhaupt Tagebuch geschrieben hatte.

Deshalb hatte sie sich damit begnügt, die gemalten Bilder in den anderen zu betrachten. Es waren Landkarten, Zeichnungen von Orten und Personen. Sie hatte durch diese Bücher mehr über den Planeten, seine Kontinente und vor allem denjenigen erfahren, auf dem sie zwanzig Winter gelebt hatte. Nur würde ihr dieses Wissen nichts nützen, jetzt, da sie in ihre Heimat zurückkehren würde. Jedoch war es ein besserer Zeitvertreib gewesen als jeden Tag auf das Meer zu starren und zu hoffen, dass sie bald ankommen würden.

Sobald Nistara bemerkt hatte, dass sie langsamer wurden, war sie an Deck gelaufen und an die Reling gehastet. Land, endlich. Es war die Küste der Göttlichen Region, in welcher Sylphion in der Hülle von Abaro gelebt hatte. Der Rolle, in die der Götterteil der Luft zuletzt geschlüpft war.

In dem Kloster ganz in der Nähe von Camajira war außerdem ihr Sohn geboren worden. Sie würde wahrscheinlich niemals vergessen, wie Endrael zur Welt gekommen war. Die Priester, die völlig überfordert gewesen waren. Der Vorsteher, der die Aufgabe der Hebamme übernommen hatte. Die wenigen Momente, in denen sie mit ihrem Jungen allein gewesen war, bis sie ihn hatte verlassen müssen.

Wie Sylphion es vollbracht hatte, sie aus dem verriegelten Raum verschwinden zu lassen, wusste Nistara bis heute nicht. Damals war es ihr egal gewesen, es hatte all ihre Kraft gekostet, nicht auf ihren Gefährten einzuschlagen, der sie von ihrem Sohn weggerissen hatte. Er hatte ihr versichert, dass es das einzig Richtige gewesen war, doch immer wieder hatte Nistara diese Entscheidung hinterfragt. Endrael hätte genauso gut mit ihr auf das Schiff kommen können. Sie hätten sich gemeinsam in der bekannten Welt verstecken können. Warum hatte Sylphion sie getrennt?

Bald würde Nistara Gelegenheit haben, all diese Fragen zu stellen. Wenngleich die, wenn sie genauer darüber nachdachte, so unwichtig waren wie die Informationen, die sie über ihre zweite Heimat erhalten hatte. Sie würden endlich wieder vereint sein, diese Tatsache sollte genügen.

Nistara hatte sich nicht von dem Anblick der Küste losreißen können, bis sie bemerkte, wie Balar sich neben sie stellte. Sie blickte zu ihm und Nistara erschrak. Der Sohn des Einen Gottes hatte den Gesichtsausdruck aufgesetzt, den sie schon einmal bei ihm gesehen hatte. Damals hatte Balar von der Vereinigung des Feuerteils mit dem Wasserteil berichtet. Dieser Blick verhieß nichts Gutes.

»Balar, was ist geschehen?«, fragte Nistara mit Angst in der Stimme. Der Mann seufzte leicht.

»Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Dein Gesicht sagt alles. Was hast du gesehen?«

»Zuerst muss ich dir etwas mehr von meinem Vater erklären«, begann er und drehte sich um, sodass er mit dem Rücken an die Reling gelehnt war. Nistara tat es ihm gleich. »Als sich der Eine Gott, wie du ihn nennst, geteilt hatte, sind die Vier zu dem Lebensbestandteil geworden, dessen Eigenschaften sie jeweils besaßen. Sylphion wurde zu Luft. Er war ruhig, konnte jedoch aufbrausend sein. Er schätzte das Leben und wollte anderen helfen.«

Nistara nickte, während sie an ihren Gefährten dachte. »Das klingt nach ihm.«

»Nomedion war die Erde, ein fester Charakter, der aber auch seine Schwachstellen hatte«, fuhr Balar fort. »Undinion gehörte zum Wasser, die Menschen brauchten ihn, sein Einflussgebiet war überall. Und dann war da noch Manderion, das Feuer. Seine Leidenschaft brannte hell und hastig. Zerstörerisch, aber auch wunderschön. Gemeinsam waren sie in der Lage, alles zu vollbringen. Dinge, die weit über den menschlichen Verstand hinausgingen. Aufgeteilt standen keinem die kompletten Fähigkeiten zur Verfügung, über die sie so lange geboten hatten. Keiner traute dem anderen. Deshalb besitzt jeder eine Waffe, die es ihm ermöglicht, die anderen zu vernichten.« Balar deutete auf Nistara. »Du kennst die von Sylphion.«

»Der Bogen«, raunte Nistara, mehr zu sich als zu Balar. Sie erinnerte sich an die Fernwaffe, die Sylphion getragen hatte und dessen Form er als sein Zeichen geführt hatte. Das Zeichen, welches sie bei sich getragen hatte, als sie in das Kloster gegangen war.

Balar nickte zustimmend. »Vernichten ist ein Ausdruck, den ich gewählt habe, da der wahre Sinn viel komplizierter ist. Wenn einer einen anderen mit einer dieser für Menschen tödlichen Waffen verwundet, wird die Macht des Besiegten vom Führer der Waffe aufgenommen. Die Teilung wird dadurch rückgängig gemacht. In gewisser Weise.«

»In welcher Weise, Balar?«, fragte Nistara, die nicht genau wusste, worauf der Gottessohn hinauswollte.

»Der Sieger dieses Kampfes kontrolliert die Macht des Getöteten. Er steuert dessen Kräfte, während der Verlierer tatenlos zusehen muss. In einer Art geistigen Form.«

Nistara nickte, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, alles verstanden zu haben. »Und warum erzählst du mir das? Was ist geschehen, dass du mir die Geheimnisse deines Vaters anvertraust, nach so vielen Jahren, in denen du geschwiegen hast?«

»Weil jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, an dem du sie erfahren musst. Du musst verstehen, was mit deinem Sohn passiert ist.«

Im ersten Moment konnte Nistara nicht aufnehmen, was Balar gerade gesagt hatte. Sein Tonfall war seltsam gewesen, Trauer, sogar Mitleid gingen daraus hervor. Dann dachte sie darüber nach, was Balar ihr gerade berichtet hatte. Ein Götterteil konnte den anderen töten und in sich aufnehmen. Aber Endrael war kein Teil des Einen Gottes! Er war nur der Sohn von Sylphion. Plötzlich erinnerte Nistara sich an etwas anderes, was Balar ihr gesagt hatte.

»Sylphion ist nahe bei ihm«, flüsterte sie. »Er beschützt Endrael.«

»Ich habe dich nicht belogen, es war die Wahrheit, von meinem Standpunkt aus«, meinte Balar seufzend. »Ich wollte dich nicht verletzten, konnte dir nicht sagen, dass dein Mann, den du all die Jahre nicht gesehen hast, sein Leben für euren Sohn gegeben hat. Seine Kräfte gingen auf Endrael über. Zuvor war dein Sohn nur ein einfacher Mensch, er besaß keine Kräfte. Danach jedoch ...«

Balar vollendete den Satz nicht. Nistara war auf die Knie gefallen und hielt ihr Gesicht in den Händen. Sie weinte. Zwanzig Jahre hatte sie dies nicht mehr getan. Nistara hatte nicht der Verzweiflung nachgeben wollen, die sie gefühlt hatte, als sie ihre Familie verlassen hatte. Jedes Mal, wenn ihr die Tränen in der Zeit gekommen waren, hatte sie diese unterdrückt und alles verdrängt. Jetzt erfuhr sie, dass Sylphion, der einzige Mann, den sie jemals geliebt hatte, nicht länger existierte.

»Warum ... was ... wie?«, schluchzte sie und bemerkte, wie Balar ihr die Hand auf die Schulter legte.

»Sylphion und Endrael haben gegen Nomedion gekämpft. Dabei ist Sylphion schwer verwundet worden. Bevor es Nomedion möglich wurde, ihn zu töten, hat Sylphion ihn in seiner Hülle eingefangen und seine Kraft auf euren Sohn übertragen. Danach hat Endrael etwas getan, was Sylphion nicht erwartet hatte. Dein Sohn hat Nomedion getötet und somit auch die Kräfte des Erdteils in sich aufgenommen.«

Nistara wischte sich über das tränenüberzogene Gesicht. »Er wollte seinen Vater rächen!«

»Ja. Doch durch diese Tat hat sich Endrael verändert. Ich glaube nicht, dass dein Sohn um die Umstände wusste, die eintreffen, sobald ein Götterteil den anderen tötet. Nomedion wurde Teil seines Geistes. Seiner Essenz. Endrael war nicht mehr länger allein für seine Handlungen verantwortlich. Er wurde mächtig, mächtiger als er sich jemals hätte vorstellen können. Und dann kam Manderion.«

Ein Schaudern überkam Nistara. Sie nahm die Hände von ihrem Gesicht und sah Balar direkt an. Dieser versuchte ihrem Blick auszuweichen, aber das ließ sie nicht zu. Sie wollte endlich die gesamte Wahrheit.

»Sag es mir, Balar. Alles.«

Balar atmete tief ein, er bereitete sich auf die Worte vor, die Nistara befürchtete. »Manderion hat Endrael getötet.«

Nistara stand auf und stellte sich wieder an die Reling. Sie blickte auf die Küste der bekannten Welt. Zwanzig Jahre hatte sie auf diesen Anblick gewartet. Ihr Glück war innerhalb weniger Augenblicke vernichtet worden. Das Bild der Küste hatte für ihre Hoffnung gestanden, endlich wieder mit Sylphion und Endrael vereint zu werden. Sie hatte ihre Heimat nicht vermisst, ihr Leben in dem Stranddorf war gut gewesen. Ihre Familie war ihre Heimat. Genauso gut hätte der gesamte Kontinent vernichtet worden sein können, Nistara hätte das gleiche gefühlt wie in diesem Moment.

Ihre Fingernägel bohrten sich in das Holz der Reling. Der Schmerz, der in ihrer Brust entstanden war, fühlte sich an wie ein Feuer, das sie von innen anfachte. Es schürte ihren Zorn, der die Trauer in eine Ecke ihres Verstandes drängte. Sie wollte nicht länger ihren Verlust beweinen. Sie wollte hassen.

»Dann müssen wir Manderion finden und umbringen! Ob ich dabei umkomme, ist mir egal, dieses Scheusal hat mir meinen Sohn genommen, ich will ihn vernichtet sehen!«

Ihr Schrei hallte über die leichten Wellen, die das Schiff hin und herschaukeln ließen, und verschwand auf der weiten See. Balar hatte während ihres Wutausbruches seine Hand zurückgezogen und war etwas beiseitegetreten. Nistara sah ihn nicht an, ihr Blick war weiter auf das Land vor ihnen fixiert. Sie griff nach vorn, als könnte sie es berühren. So nah und doch so weit entfernt.

»Das ist noch nicht alles, Nistara«, erklärte Balar vorsichtig. Sie riss ihren Blick von der Küste und sah Balar nun wieder an. Sie spürte, wie seine Züge weitere Wut in ihr auslöste. Er hatte sie belogen, sie im Dunkeln gelassen, obwohl er von Sylphions Opfer gewusst hatte.

»Wenn es nicht damit zu tun hat, wie wir Manderion zur Strecke bringen, will ich es nicht wissen!«, rief sie.

»Auch, in gewisser Weise«, begann er, als Nistara begann, wild zu brüllen.

»HÖR AUF MIT DIESEN AUSFLÜCHTEN, REDE ENDLICH UND HÖR AUF ZU LÜGEN!«

»Wenn du mich ausreden lassen würdest, könnte ich es dir sagen!«, konterte Balar und packte Nistara an den Schultern. »Es gibt noch Hoffnung für deinen Sohn!«

Nistara war erschrocken, als Balar sie so fest gepackt hatte. Erst jetzt bemerkte sie, wie laut sie geworden war. Ihre Wut auf Balar war vielleicht in Teilen gerechtfertigt, aber sie musste sie loslassen.

»Entschuldige«, sagte Nistara etwas kleinlaut, doch Balar nickte verständnisvoll.

»Du schuldest mir keine Entschuldigung. Du bist es, die mir vergeben muss. Ich war nicht ehrlich zu dir. Jetzt werde ich es sein.« Er nickte erneut. »Als Manderion und Endrael gegeneinander kämpften, konnte sich Nomedion aus deinem Sohn befreien. Er hat einen Weg gefunden, ins Leben zurückzukehren. Wenn er es kann, muss Endrael dies ebenfalls möglich sein. Wir müssen Nomedion finden, dann haben wir einen Plan, wie wir deinen Sohn retten können. Ich werde nicht zulassen, dass Manderion die gesamte Macht des Einen Gottes in sich vereint. Für Sylphion. Für Endrael. Für meine Mutter.«
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Tag 658 nach Jerobina
Gildenregion, unbekannter Ort


Die Bilder, die er vor sich sah, ließen Endrael schaudern. Seine Hände erzeugten Feuerbälle und schleuderten sie auf Widerstandskämpfer. Er war umzingelt von ihnen, dennoch lachte er vor Freude, aus Spaß am Kampf. Gegner um Gegner wurde von ihm niedergestreckt und stolz blickte er auf das Ungeheuer, das nicht weit von ihm durch die Reihen der Rebellen fuhr und mit seinen mörderischen Reißzähnen Tod brachte. Doch waren das wirklich seine Hände, die seine eigenen Leute bis zur Unkenntlichkeit verbrannten?

Er konnte sich nur an Bruchstücke der letzten Tage erinnern. Den Kampf gegen Manderion. Einen Marsch Richtung Süden, nun das Gefecht gegen eine Truppe des Widerstands. Endrael kämpfte Seite an Seite mit Soldaten der königlichen Armee. Warum tat er das? Wie hatte er den Kampf gegen den Feuerteil überlebt?

Es war, als hätte Endrael keine Kontrolle über seinen Körper, als würde jemand anderes seine Arme und Beine lenken. Endrael sah erneut auf seine Hände, aus denen unnachgiebig die Feuerbälle schossen und Vernichtung brachten. Das waren nicht seine Hände! Die Haut war älter, vernarbter und die gesamte Struktur war größer und kräftiger.

Sein Blick wanderte nach oben, über seine Arme, seinen Oberkörper. Er hatte Muskeln dazugewonnen, war viel weiter über dem Boden, als es sonst der Fall gewesen war. Was war nur mit ihm los? Angst machte sich in ihm breit, die jedoch keinerlei Auswirkungen auf seine Bewegungen hatte. Endrael vernahm ein hämisches Gelächter. Es kam aus seinem eigenen Mund!

Das bin nicht ich! Ich ... ich bin tot. Manderion hat mich getötet, ich erinnere mich. Die Peitsche hat sich um meinen Hals geschlungen und ...

‚Endlich. Ich war schon der Auffassung, dass du nie dahinterkommen würdest.’ Endrael vernahm die Stimme in seinen Gedanken, wie die seines Vaters, die ihm Anweisungen erteilt hatte. Dieses Mal klang sie jedoch anders, menschlicher, nicht mehr so leer und neutral.

Wer bist du? fragte Endrael sich, in der Hoffnung, dass diese Stimme ihm antworten könnte.

‚Bevor ich es dir sage, musst du zuerst aus seinem Kopf.’

Der Anblick des Schlachtfeldes und der verbrannten Leichen wurde verschwommen, bis er gänzlich verschwunden war und Endrael nur noch Schwärze vor sich sah. Die Erinnerung an die letzten Momente, die er unter den Lebenden verbracht hatte, kehrten zurück und Endrael fürchtete, dass alles von neuem geschehen würde.

Dann erhellte sich das Nichts vor ihm und eröffnete ihm einen neuen Anblick. Endrael saß auf Holz. Genauer gesagt saß er auf aneinandergebundenen Stämmen, die ein Floß bildeten. Während Endrael erneut an sich hinabblickte und dieses Mal seinen eigenen Körper erkannte, sah er, dass er sich auf dem offenen Meer befand. Das Floß schaukelte in dem leichten Wellengang und die Sonne schien auf ihn. Es war ein angenehmes Gefühl, der Schlacht und dem Tod entkommen und hier zu sein. Die Wärme der Sonne fühlte sich gut an auf seiner Haut.

»Endrael, Sylphions Sohn«, sagte die Stimme, die Endrael zuvor vernommen hatte. Er drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war und sah einen Mann, der im Wasser war. Vielmehr auf dem Wasser saß, als würde es aus festem Material bestehen.

Der fremde Mann war alt, sein beinahe weißes Haar kurz und er trug einen hellen Schnauzbart. Sein Gesicht war wettergegerbt, wie das eines Seemannes oder Fischers. Er trug eine hellblaue Robe, die wie er nicht nass wurde.

»Du bist der Götterteil des Wassers«, stellte Endrael fest. Die Hülle, die der Wasserteil als Körper trug, war Endrael unbekannt, aber das war egal. Die Tatsache, dass der Mann offenkundig das Meer kontrollieren konnte, verriet ihn ohne jeden Zweifel.

»Undinion«, stellte er sich vor. Er machte auf Endrael einen neutralen Eindruck, sodass Endrael nicht genau sagen konnte, was Undinions Intention war. Der alte Mann musterte ihn. »Willkommen in unserem Leben danach. Kann man es überhaupt Leben nennen, wenn nur wir zwei hier sind und sonst nichts, außer dem Meer? Nicht einmal die Meeresbewohner sind hier. Einsamkeit war der Preis, den ich zahlen musste.«

Nun hatte Endrael eine erste Gefühlsregung bei dem Wasserteil festgestellt. »Wo befinden wir uns, wenn nicht einmal die Tiere des Meeres in ihm sind?«

»Ich denke diese Frage kannst du selbst beantworten. Wo befandst du dich zuvor?«

War das ein Test? Endrael dachte nach. Er hatte sich auf einem Schlachtfeld befunden, inmitten von Widerstandskämpfern, die versucht hatten, ihn zu töten. Nein, nicht ihn, Manderion!

»In Manderions Kopf!«, rief Endrael.

»Sozusagen. In seinem Geist, seiner Essenz, wenn man so möchte«, erklärte Undinion, während er weiterhin mitten auf dem Wasser saß. »Als er dich vernichtet hat, bist du ein Teil von ihm, ein Teil von uns, geworden. Jetzt fehlt ihm nur noch Nomedion.«

Endrael stutzte. »Nomedion ist tot.«

»Ich fürchte, jemanden wie uns zu töten ist beinahe unmöglich. Denk nach.«

Das war nicht möglich. Endrael hatte Nomedion vor den Toren von Jerobina getötet. Vandrato hatte ihm bestätigt, dass er den Erdteil nicht länger gespürt hatte. Van. Endraels Erinnerung kam langsam zurück. Sein Freund war tot, umgebracht von Manderion. Das konnte alles nicht wahr sein. Er war so sicher gewesen, dass sie den Feuerteil bezwingen würden. Und jetzt, jetzt war Vandrato tot und Endrael ein Gefangener in Manderions Geist.

»Aber ...«, begann Endrael, doch die Worte gingen ihm aus. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das alles ergab keinen Sinn. Was war mit Nomedion geschehen?

»Du hast deinen Vater mit dem Pfeil getroffen, nicht wahr?«, fragte Undinion in einem Ton, den Sirondor damals benutzt hatte, als er Endrael aufzeigen wollte, wie er selbst zu der Lösung eines Problems finden konnte.

»Ja.«

»Sylphion ist kurze Zeit später gestorben, oder? Er hat sich für dich geopfert und seine Kräfte auf dich übertragen.« Undinion hielt einen Moment inne, er schien kurz nachzudenken. »Und mit dem gleichen Pfeil hast du anschließend Nomedion getötet. Was bedeutet das also?«

Endrael wurde schwindelig. Er schloss die Augen, doch das Gefühl intensivierte sich. Schließlich stand Endrael auf, er musste etwas tun, konnte nicht sitzenbleiben. All das war zu viel für ihn. Die Erkenntnis setzte die Worte frei, die die Stimme kurz vor seinem Tod zu ihm gesagt hatte. Endrael verstand nun.

»Ich hatte die Kräfte von zwei Götterteilen in mir. Von meinem Vater und von Nomedion.«

Undinion nickte. »Bravo. Und da Nomedion nicht ebenfalls hier ist, schließe ich daraus, dass er einen Weg gefunden hat, sich zu befreien. Wenigstens einmal in all den Jahren nach der Trennung ist er zu etwas nütze.«

Die Worte ließen Endrael hellhörig werden. Es gab einen Weg hinaus? Wenn Undinion davon wusste, weshalb blieb er dann hier? Endrael wollte ihn fragen, doch etwas hielt ihn auf. Er kannte den Götterteil des Wassers nicht. Er wusste, dass sein Vater keinem der Drei vertraut hatte. Sylphion war nicht sicher gewesen, was die Jahre auf der bekannten Welt nach der Trennung mit ihnen gemacht hatten. Nomedion und Manderion waren die besten Beispiele. Endrael entschied sich, abzuwarten.

»Ist Manderion dennoch nicht viel zu mächtig, um ihn jetzt noch aufzuhalten?«, fragte Endrael den Wasserteil stattdessen. Der regte sich nicht.

»Nomedion wird tun, was er am besten kann. Er flieht und verhindert damit, dass einer von uns die gesamten Fähigkeiten erhält. Mehr benötigt es nicht. Der Anfang ist bereits getan.«

Endrael verstand nicht, was Undinion meinte. Auch der Wasserteil schien zögerlich, wenn es darum ging, alles aufzudecken, was er wusste. Der Schwindel ließ glücklicherweise langsam nach. Mit den Händen schirmte Endrael seine Augen vor der Sonne ab und sah zum Horizont. Selbst dort war nichts anderes zu entdecken als das Meer. Vor ihm, hinter ihm, auch zu beiden Seiten war nichts weiter als sich ewig erstreckendes Blau.

Das Blau des Meeres verdunkelte sich plötzlich und Endrael wurde zurück in das schwarze Nichts gerissen, dem er eben erst entkommen war. Er schlug die Augen auf und schaute auf die Kreatur hinab, die er bereits zuvor während der Schlacht erblickt hatte. Diese labte sich gerade an dem Leichnam eines Widerstandskämpfers. Das Tier riss einen großen Teil des Oberschenkels des Mannes heraus und kaute genüsslich. Endraels Hand fuhr nach vorn, um die Bestie zu streicheln. Wieder Schwärze.

Zurück auf dem Floss atmete Endrael tief und schnell hintereinander ein und aus. »Was war das?«, wollte er von Undinion wissen, der sich mittlerweile ausgestreckt hingesetzt hatte, die Hände lässig hinter dem Kopf.

»Es ist schwer, dem Drang zu widerstehen, dem Leben zu folgen und es zu beobachten«, erklärte Undinion und setzte sich wieder vor. Es schien, als hätte er nur auf Endraels Rückkehr gewartet. »Du wirst es noch lernen. Auch ich habe Zeit benötigt.«

»Und was mache ich, wenn ich für immer hier bin? Mein Leben auf diesem Floß verbringen und Gespräche mit dir führen?«

Endrael runzelte die Stirn. Undinion machte nicht den Eindruck, als hätte er besonders eilig, aus Manderions Geist zu fliehen. Bei genauer Betrachtung schien er sogar zufrieden hier zu sein. Was für ein Spiel spielte er?

»Ich habe nicht vor, dir hier ewig Gesellschaft zu leisten. Das ist ein letzter Gefallen für Sylphion. Nicht, dass ich ihm nicht bereits den größten Gefallen getan habe.«

»Was meinst du damit?«

»Deine Mutter«, sagte Undinion und zeigte auf das Meer. »Als Sylphion sie von unserem kleinen Stück Land wegbringen wollte, benötigte er meine Hilfe. Schließlich bin ich derjenige gewesen, der dafür gesorgt hat, dass die Meere für Schiffe unbefahrbar waren. Letztendlich muss ich ihm sogar danken. Er hat mich auf die Idee gebracht.«

»Welche Idee?«, wollte Endrael wissen, seine Zurückhaltung Undinion gegenüber warf er über Bord. Der Wasserteil zeigte noch immer keinerlei Regung.

»Ganz einfach: Das Stürmische Meer ist befahrbar. Manderion hat nicht den vollen Zugriff auf meine Kräfte, um dies zu verhindern. Die bekannte Welt, wie ihr sie nennt, hat keinerlei Schutz mehr. Sie werden kommen.«

Bevor Endrael weiter nachfragen konnte, sank Undinion in das Meer, das ihn nun nicht mehr wie fester Boden trug. Innerhalb weniger Lidschläge war der Wasserteil verschwunden und die Wellen rollten ganz normal über die Stelle, an der Undinion gesessen hatte.

»Halt, warte!«, rief Endrael ihm noch nach und war kurz davor, in den Ozean zu springen und nach Undinion zu suchen. Doch er würde keine Chance haben, den Wasserteil zu finden. Der war in seinem Element und Endrael konnte nur kurze Zeit die Luft anhalten.

Der junge Mann setzte sich wieder auf das Floß und dachte über das nach, was er gerade gehört hatte. Manderion hatte die Macht von Drei. Damit würde er die bekannte Welt unter seine Kontrolle bringen. Nomedion würde fliehen, in diesem Punkt gab Endrael dem Wasserteil recht. Aber wer waren diejenigen, die laut Undinion kommen würden? Andere Menschen? Kreaturen wie die von Manderion? Es stand ein Krieg bevor, der so verheerend sein würde, wie ihn seine Heimat noch nie zuvor gesehen hatte. Und er konnte nichts dagegen unternehmen.

Als sein Blick über das Meer glitt, bemerkte Endrael erneut das Schwarz, das ihn vereinnahmen wollte. Die Neugier und die Aussicht, an diesem Ort gänzlich allein zu sein, brachten ihn dazu, dem Nichts nachzugeben. Endrael befand sich wieder im Kopf von Manderion.

Das Ungeheuer hatte sein Mahl offenbar beendet und der Feuerteil ging neben dem Tier über eine Straße. Endrael konnte sich dessen Sinne bedienen, denn er bemerkte Rauch in der Nase. Das Schlachtfeld hinter ihm musste brennen. Manderion war auf dem Weg nach Jerobina. Dort würde ihn niemand aufhalten können.

Bestürzt dachte Endrael an Katin und Silan. Er hoffte inständig, dass die beiden aus der Hauptstadt fliehen würden. Katin musste sich und ihren Sohn vor den Gefahren verbergen. Dann würden sie überleben, nur das zählte jetzt noch. Endrael wollte sie niemals wiedersehen, denn das bedeutete, dass er sie mit dem Blick von Manderion sehen würde. So wäre ihr Schicksal besiegelt.

Sollte jemand die Schlacht in der Ebene überlebt haben, würde derjenige den Widerstand in Jerobina warnen. Das musste er, denn jeder Überlebende würde wissen, dass sie keinen Sieg erringen könnten. Vielleicht würden auf diese Weise so viele Menschen wie möglich fliehen können. Sie könnten mit den Schiffen, die im Hafer vor Anker lagen, die bekannte Welt verlassen. Nur wusste niemand, dass es ihnen möglich war, diesen Kontinent zu verlassen.

Undinion schien es egal zu sein, was mit den Menschen geschehen würde. Endrael vermutete sogar, dass der Wasserteil sich absichtlich und wissentlich hatte töten lassen. Manderions Absichten hingegen kannte Endrael nicht. Sie waren zweitrangig, dessen Taten sprachen für sich. Er brachte Vernichtung und Tod. Es war aussichtslos.

Endrael wollte nicht länger das Leben als Beobachter betrachten. Er wollte zurück in die Abgeschiedenheit, an den Ort, an der er zwar das Wissen über die drohenden Ereignisse hatte, sie jedoch nicht ansehen musste. Der Weg vor Manderion und seiner Kreatur mit der geplatzten Haut und den Stacheln verschwamm, wie bereits zuvor, als Undinion ihn weggeholt hatte. Doch anstatt auf dem Floß wieder zu sich zu kommen, klarte sich Endraels Blick und der Weg erschien von neuem.

Konzentration. Wenn er eines durch seine Kräfte gelernt hatte, dann, dass er sich völlig auf die Magie fokussieren musste. Vielleicht war dies ein ähnlicher Fall. Er lenkte seine volle Aufmerksamkeit darauf, aus dem Kopf des Feuerteils zu verschwinden und stellte sich das Floß auf dem Meer vor. Wieder legte sich eine Art Nebel über seinen Blick, durch den er den Ort, an dem sich Manderion befand, nicht deutlich sehen konnte.

Dieses Mal gelang es ihm. Er fand sich auf dem Meer wieder, von Undinion keine Spur. Endrael setzte sich auf das Floß. Da kam ihm ein Gedanke. Er formte die Zeichen und sprach die Worte, die ihm beigebracht worden waren. Nicht von seinem Vater, wie er gedacht hatte, sondern von Nomedion. Dies musste alles Teil des Plans gewesen sein, irgendwann fliehen zu können. Aber das spielte momentan keine Rolle.

Mit all seiner Entschlossenheit ließ Endrael seine Hand nach vorne schnellen und erzeugte den Energiestrahl, den er schon so oft benutzt hatte. Dieser flog knapp über der Wasseroberfläche und erzeugte höheren Wellengang, der das Floß noch mehr ruckeln ließ. Endrael sprang auf, um die Balance halten zu können, doch es war zu spät. Der Energiestrahl wurde nicht mehr Richtung Horizont gefeuert, sondern auf das Wasser.

So wurde Endrael von seiner eigenen Magie weggeschleudert. Er segelte unkontrolliert durch die Luft, bis seine Instinkte einsetzten. Endrael flog. Auch hier, an diesem seltsamen Ort, war nicht nur seine Magie noch vorhanden, er konnte sogar durch die Lüfte schweben.

Mit dieser neuen Erkenntnis setzte Endrael seinen Flug fort und erkundete seine Umgebung. Auch nach einer langen Zeit in der Luft konnte er nichts weiter entdecken außer endlosem Meeresblau. Während er flog, fühlte sich Endrael frei, als wäre er nicht gerade in der Essenz eines Teiles des Einen Gottes gefangen, sondern zurück in der bekannten Welt. Für diese Zeit vergaß er seine Sorgen um Tod, Verlust und nahende Zerstörung.

Letztendlich kehrte er zu dem Floß zurück und landete. Es schaukelte hin und her, bis es einen so gewaltigen Stoß erhielt, dass Endrael zu Boden ging und beinahe ins Wasser gefallen wäre. Darin schwamm jemand oder etwas. Kurze Zeit rechnete Endrael damit, dass gleich ein Meerestier auftauchen würde. Aber der Wasserteil schien recht zu haben, es gab nichts außer ihnen. Undinion war zurückgekehrt.

»Wie ich sehe, lernst du schnell. Sylphion hat dich gut ausgebildet.«

Endraels Augen verfinsterten sich. Weshalb sagten die Götterteile das? Sie mussten doch am besten wissen, dass sein Vater nur für kurze Zeit in seinem Leben gewesen war. Der Grund waren die Drei, wann hätte Sylphion also Zeit gehabt, ihn etwas zu lehren?

»Vielleicht bin ich auch einfach stärker als du?«, erwiderte Endrael trotzig. Wieder keine Reaktion. Der Wasserteil hatte nur eine Gefühlsregung gezeigt, als er von den Meeresbewohnern gesprochen hatte.

»Durchaus möglich. Dein Vater war ein äußerst begabtes Geschöpf. Er war mir in vielen Dingen voraus, wenn auch nicht unbedingt in denen, die zählen.«

Langsam bekam Endrael das Gefühl, dass er trotz aller Vorsicht, die er walten lassen wollte, dem Wasserteil vertrauen konnte. Endrael sah keinen Grund, weshalb Undinion ihn belügen sollte. Seinen Plan würde Endrael nicht aufhalten können, dafür war es bereits zu spät. Womöglich würde er so Antworten erhalten, die ihm sein Vater nicht hatte geben wollen.

»Du sprichst, als wärt ihr Vier nicht in Wahrheit eine einzige Person gewesen«, sagte Endrael, der die Worte des Wasserteils Revue passieren ließ.

»Das liegt daran, dass wir nicht immer Einer waren. Wir waren vier mächtige Wesen, die sich entschlossen hatten, zum Einen Gott zu werden. Wir hatten Pläne, die wir nur gemeinsam ausführen konnten.«

Endrael schüttelte entrüstet den Kopf. »Also war alles nur eine weitere Lüge? Wer seid ihr? Ein Gott könnt ihr nicht gewesen sein, wenn ihr bereits vorher gelebt habt. Ich will nur einmal die Wahrheit gesagt bekommen.«

Undinion kam aus dem Wasser. Es hatte den Anschein, als würde er eine unsichtbare Treppe emporsteigen. Als er auf dem Wasser stand, war seine Robe nicht durchnässt, was sie normalerweise hätte sein müssen. Er schritt auf Endrael zu und bestieg das Floß.

»Die sollst du bekommen. Wir waren vier der mächtigsten magisch Begabten, die es jemals gegeben hat. Jeder mächtig auf seine Weise, wie du bereits mit eigenen Augen gesehen hast. Feuer, Wasser, Erde, Luft. Jeder kann eines dieser Elemente beherrschen. Wir wollten mehr. Gemeinsam, wie wir vermuteten, konnten wir alles beherrschen. Kreieren, zerstören, ein Gott sein. Das haben wir auch vollbracht. Doch wie es nun einmal der Lauf der Dinge ist, wurden wir gefürchtet, geächtet, verfolgt. Deshalb sind wir geflohen. Und nahmen dieses Land mit uns. Als wir dann ...«, erzählte Undinion, bis das schwarze Nichts Endrael wieder einzunehmen drohte.

Dieses Mal konnte er sich nicht dagegen wehren. Der Wasserteil schien überrascht zu sein, Endrael konnte ihn nur noch verschwommen erkennen. Endrael rief, dass Undinion es aufhalten sollte. Nichts geschah. Jetzt war er wieder im Kopf von Manderion. Der Feuerteil ging weiterhin auf der Straße. Der einzige Unterschied war, dass Endrael vor ihm eine Menschengruppe erkennen konnte, die um ihr Leben rannte. Endrael erschrak, wollte rufen, schreien, sie warnen, ohne Erfolg. Er sah hilflos zu, wie Manderion Pensa und andere Widerstandskämpfer verfolgte.

‚Ich weiß, dass du da bist, Junge. Ich wollte nicht, dass du das Schauspiel verpasst, das ich gleich darbieten werde. In der Schlacht hat mein Tier die Witterung aufgenommen, jetzt haben wir sie endlich eingeholt. Sieh genau hin, ich werde dir ein Bild aus Blut malen, wie du es nie zuvor gesehen hast. Ein Kunstwerk, wie es niemand zu kreieren vermag. Nur ich. Siehe und staune!’

Göttliche Region, Stadt Camajira

Die wenigen Male, die er in der ehemaligen Prinzenstadt gewesen war, konnte er an einer Hand abzählen. Der Beginn von Endraels Ausbildung und ihr erstes Treffen. Die Suche nach Endrael und Sylphion. Der Kampf gegen die Roten rund um Calansir. Und jetzt.

Sirondor fühlte sich nicht wohl an diesem Ort. Es war die Heimat seines Bruders gewesen. Nein, die Heimat des Mannes, nach dessen Abbild er geschaffen worden war. Sirondor war nur eine Reproduktion des Mannes, der einmal der beste Freund von Sylphion und König Melacho I. gewesen war. Eine einfache Kopie, wie wenn ein junger Priester die Worte eines älteren abschreibt, um sie zu vervielfältigen.

Dieser Ort war eine Erinnerung daran, was Sirondor war. Darüber hinaus waren Camajira und die Umgebung vergiftet von den Worten, die die Anhänger des jungen Königs in Umlauf gebracht hatten. Die Bewohner glaubten tatsächlich, dass es der Widerstand gewesen war, der die Prinzenstadt angezündet und all die Bewohner getötet hatte. Einfältige Idioten, wenn man Sirondor fragte. Glaubten alles, was man ihnen sagte. Aber war er nicht genauso?

Er hatte Sylphion vertraut, hatte niemals in Frage gestellt, dass die Dinge, die der Luftteil ihm erzählt und an die er sich erinnert hatte, der Wahrheit entsprachen. Aber hinterfragte jemand wirklich seine eigenen Erinnerungen? Welcher gesunde Menschenverstand würde so etwas tun? War er überhaupt ein Mensch oder etwas anderes, eine Kreatur, ein Ungeheuer?

Jedenfalls alterte er wie ein normaler Mensch. Auch wenn er erst seit etwas mehr als zwanzig Jahren existierte, war sein Körper der eines Mannes, der seine besten Jahre bereits hinter sich gebracht hatte. Dies hatte Sirondor vor allem während und nach der Flucht vor den Soldaten bemerkt, die ganz in der Nähe der Vasdilbrücke stationiert waren.

In den Jahren während Endraels Ausbildung wäre es dem Hünen peinlich gewesen, vor Feinden davonzulaufen. Er hatte unzählige Gegner in Duellen oder Schlachten besiegt, war immer schneller und stärker als sie gewesen. Nun verhielt es sich leider nicht mehr so. Er war noch immer ein ausgezeichneter Kämpfer, jedoch war seine Leistungsgrenze wie die Haut eines alten Greises nach unten gerutscht. Die Flucht war daher das einzig richtige gewesen.

Es wäre ein ruhmloses Ende für Sirondor gewesen, wenn er aus Trotz und Stolz gegen eine Übermacht gekämpft hätte und gefallen wäre. Außerdem wollte er Antworten. Antworten auf die Fragen, die ihn umtrieben, seitdem Sylphion ihm die Wahrheit über seine Herkunft eröffnet hatte.

Deshalb war Camajira nur eine Zwischenstation für ihn. Hier wollte Sirondor lediglich Informationen einholen und seinen Proviant auffrischen. Er würde noch gute zehn Tage benötigen, um zur Küste der Göttlichen Region zu gelangen. Auf diesem Weg könnten allerlei Gefahren auf ihn warten, angeführt von einer weiteren Kompanie Soldaten. Die Menschen rund um Camajira, die nicht geflohen waren, würden von einer größeren Ansammlung Roter gehört haben.

Sirondor beobachtete die zerstörte Stadt von dem Ort, an dem sein ehemaliger Schüler den Trupp Rebellen stationiert hatte, bevor Endrael und die anderen in Camajira einmarschiert waren und sie umzingelt wurden. Es machte den Eindruck, dass Leute versucht hatten, manche Schäden zu beheben und die Prinzenstadt wiederaufzubauen. Doch es war bei diesen Versuchen geblieben, es schienen nur vereinzelt Menschen in Camajira zu leben. Straßenkinder, Obdachlose und vielleicht die eine oder andere Räuberbande, die die Ruinen als Basis benutzten.

Wahrscheinlich waren die gesamten Vorräte, die einmal vorhanden gewesen waren, schon vor langer Zeit geplündert worden. Für Sirondor würde es also schwierig werden, etwas Essbares aufzutreiben. Da kam ihm ein Gedanke. Das Kloster, in dem Endrael aufgewachsen war, war ganz in der Nähe. Sein früherer Schüler hatte ihm berichtet, dass sich Antar und die anderen Priester in einem Keller versteckt hatten, in dem die gottesfürchtigen Männer Speisen und Getränke gelagert hatten. Wenn es einen Ort in der Gegend geben könnte, an dem er Proviant finden würde, dann dort.

Die Menschen achteten den Einen Gott und würden sich, gerade in solch schweren Zeiten, hüten, ihre Gottheit zu verärgern. Wenn sie nur wüssten, was Sirondor wusste. Es gab keinen Einen Gott, zumindest nicht in der Form, in der die Menschen der bekannten Welt ihn anbeteten. Und mindestens zwei Teile von ihm waren bösartig. Vielleicht sogar drei? Sirondor konnte nicht umhin, wütend auf Sylphion zu sein. Sein Meister hatte ihn belogen, sein ganzes Leben. Tat ein Gott so etwas?

Lautlos schlich Sirondor in Richtung des Klosters. Plötzlich blieb er stehen. Hat jemand die Leiche von Calansir beerdigt oder zumindest verbrannt? Oder liegen seine Überreste irgendwo, nur grob verscharrt, weil der Gestank zu schlimm wurde? Bin ich es ihm schuldig, zumindest nachzusehen? Sirondor schüttelte den Kopf über seine Gedanken. Er war diesem Mann nichts schuldig. Jahrelang hatte er Endrael in dem Glauben gelassen, dass sein Name Calansir war. In der Hoffnung, dass zumindest ein Mensch an Calansir dachte und keine Abscheu und keinen Hass verspürte.

Ebenso wenig war Sirondor Sylphion etwas schuldig. Sollte der Götterteil der Luft tatsächlich Sirondors Entscheidungen und Handlungen steuern, konnte er sich ohnehin nicht dagegen wehren. Jedoch wollte er Nistara für sich finden und nicht für seinen Meister. Aber wenn Sylphion tatsächlich nicht vollkommen verschwunden war, bedeutete das, dass Endrael dessen Platz eingenommen hatte. Sirondor wollte nicht darüber nachdenken, ob der Junge ihn auf irgendeine Art und Weise kontrollieren konnte, weil er über die Kraft von Sylphion verfügte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Endrael zu solch einer Tat in der Lage war.

Also zwang sich Sirondor weiter, indem er Calansir und auch Sylphion hinter sich ließ. Von weitem sah er bereits den Acker, auf dem die Priester unermüdlich gearbeitet hatten. Das Feld war nicht länger ertragreich, dafür hatten die Soldaten des Königs gesorgt. Sirondor befürchtete, dass auch der kleine Gemüsegarten, den Endrael als Kind angelegt hatte, den Flammen zum Opfer gefallen war. Als er an besagter Stelle vorüberging, wurde seine Vermutung bestätigt.

Das Kloster als solches war in seinen Fundamenten nur noch spärlich intakt. Stein konnte bekanntlich nicht brennen, deshalb hatten die Soldaten die Mauern eingerissen. Gänzlich zerstört waren die Teile der Anlage, die aus Holz oder anderem entflammbarem Material bestanden. Sirondor musste sich erst zurechtfinden und nach der Kellertür suchen. Er hatte kaum Zeit hier verbracht, deshalb hatte ihm auch keiner der Priester jemals das geheime Vorratslager gezeigt.

Mit den Füßen trat Sirondor Schutt beiseite und entdeckte nach einigen Versuchen eine angekokelte Tür im Boden. Er stemmte sie auf und stieg hinunter. Es war beinahe stockdunkel, weshalb Sirondor ein Holzscheit, das er im Kloster gefunden hatte, zu einer Fackel umfunktionierte. Im Schein der kleinen Flamme besah Sirondor den Keller.

Endrael hatte ihm keine treffende Beschreibung des Vorratslagers gegeben. Es handelte sich um einen Weinkeller. Nahrung war nur spärlich vorhanden, genauso verhielt es sich auch mit Trinkwasser. Sirondor brummte und wollte gerade das wenige einpacken, das er brauchen konnte, als er eine der Weinflaschen genauer ansah.

Der Hüne konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Alkohol getrunken hatte. Wenn er genauer nachdachte, wusste er von keiner Gelegenheit, bei der er Wein, Bier oder sonstiges zu sich genommen hatte. Er zuckte mit den Achseln. Sirondor steckte das brennende Holzscheit in eine Wandhalterung und ließ die Flasche abschätzend in seinen Händen hin und her wandern. Letztendlich gluckste er und entfernte den Korken aus dem Flaschenhals. Sirondor sog den Geruch des Weines in seine Nase. Er hatte keinerlei Ahnung von Weinen, konnte lediglich durch die Flasche erkennen, dass es sich um einen sehr dunklen, roten Wein handelte. Er dachte an überreife Kirschen.

Nach dem ersten deftigen Schluck musste Sirondor beinahe ausspucken. Der Geruch, den er wahrgenommen hatte, wurde vom Geschmack noch übertroffen. Dieser blieb ihm noch länger auf der Zunge, weshalb sich Sirondor nach einem Becher Wasser sehnte. Doch er ließ nicht nach. Sirondor nahm den nächsten Schluck, dieses Mal sogar einen größeren als beim ersten Versuch.

Ein seltsames Gefühl in seiner Nackengegend machte sich breit. Es fühlte sich für Sirondor an, als hätte er eine Verspannung nach einer intensiven Übungseinheit mit dem Schwert. Dabei hatte er sich in den letzten Tagen nicht übermäßig körperlich betätigt. Es musste von dem Alkohol kommen. Welch ein kurioser Effekt.

Sirondor grinste, massierte sich die Stelle am Nacken und trank weiter. Die erste Flasche hatte er in weniger als einer halben Stunde geleert. Er war gerade bei der zweiten und fühlte sich das erste Mal seit langem nicht mehr zweitrangig. Seine Herkunft, seine Existenz, all die Fragen waren einen Moment vergessen. Es gab nur ihn und den riesigen Vorrat an Flaschen, gegen den es anzutreten galt.

Trotz der Tatsache, dass der Alkohol seine Sinne benebelte, was für Sirondor ein willkommener Nebeneffekt war, vernahm er ein Geräusch von oben. Er hatte ein Liedchen gesummt und verstummte beim ersten Anzeichen, dass er nicht länger allein war. Seine Instinkte übernahmen, obgleich sie sich durch seinen nebligen Zustand kämpfen mussten.

Er stellte die Flasche vorsichtig ab, wobei er das Geräusch von Glas auf Stein als übermäßig laut erachtete. Sirondor fluchte leise und tappte auf Zehenspitzen zu der behelfsmäßigen Fackel. Der riesenhafte Mann nahm sie aus der Halterung und warf sie zu Boden, um sie zu löschen. In seinem benebelten Zustand versuchte Sirondor, das Feuer mit seinem Stiefel auszutreten, was ihm misslang. Sirondor fluchte und nahm stattdessen etwas von dem Wasser, das er gefunden hatte, und löschte die Fackel.

Das Wasserplatschen auf den Steinen ertönte ebenfalls lautstark in seinen Ohren. Sirondor stand still, sich nicht zu bewegen, fiel ihm äußerst schwer, denn sein Kopf drehte sich. Da sich seine Augen in der Dunkelheit auf nichts fixieren konnten, wurde sein Schwindel nur noch schlimmer und Sirondor blieb nichts anderes übrig, als zu Boden zu sinken.

Die Geräusche von oben wurden lauter. Es kam Sirondor vor, als könnte er Stimmen ausmachen. Eine war heller, es musste sich also um eine Frau handeln. Gab es Frauen in der königlichen Armee? Konzentrier dich, du Tölpel! Nein, die Soldaten waren in der Regel allesamt männlich. Also musste es sich um jemand anderes handeln. Räuber? Plünderer, die ihn vielleicht verfolgt hatten und ihm jetzt den Wein streitig machen wollten? Sirondor ärgerte sich über sich, da er in letzter Zeit immer unvorsichtiger geworden war. Werde ich senil?

Ein erneuter Schwindelanfall zwang ihn, sich auf dem Boden hin und her zu wälzen. Der Hüne hielt die Hände vor das Gesicht.

»Mach, dass es aufhört«, stöhnte er und bekam nicht sofort mit, dass durch die geöffnete Kellertür Licht hereinstrahlte. Schritte kamen die Treppe herunter und jetzt bemerkte auch Sirondor, dass jemand auf ihn zukam. Er blieb ruhig liegen und wartete, bis die Gestalt nah bei ihm stand.

Zu dem Schwindel gesellten sich auch noch Kopfschmerzen. Nie wieder! Das schwöre ich. Die Schritte hielten kurz vor Sirondor an. Leise Atmung drang zu ihm und Sirondor riss die Augen auf, um gleich darauf einen Schlag nach oben auszuführen. Die Gestalt, die sich als Mann herausstellte, wich dem Hieb mit einer fließenden Bewegung aus und packte Sirondors Faust. Der Hüne versuchte, seinen Arm zurückzuziehen, doch der Fremde ließ nicht locker. Er verfügte über solch eine Kraft, dass es Sirondor nicht möglich war, sich zu befreien. Der Hüne hob die andere Faust zum nächsten Schlag. Indessen konnte Sirondor seinen Angreifer besser erkennen.

Der Mann hatte braune Haut, als ob er sein Leben lang in der Sonne gewesen wäre. Sein Gesicht war hart und markant, sein Haar sehr dunkel. Irgendwo hatte Sirondor solch einen Mann schon einmal gesehen, wenn auch nur kurz. Doch sein Verstand war ihm im momentanen Zustand keine Hilfe.

Sirondors zweite Faust fuhr vorwärts und er dachte, dass sie ihr Ziel auf dem Jochbein des Mannes finden würde, als dieser mit seinem freien Arm den Angriff von Sirondor ablenkte und dessen Faust auf seine eigene Schulter sauste. Es war nur eine kleine, kaum merkliche Bewegung des Fremden gewesen, welche gereicht hatte, dass Sirondor nun stöhnend vor Schmerzen dalag und sich seinem Schicksal ergab. Die Wirkung des Alkohols hatte ihn nun gänzlich zu einem Schwächling werden lassen.

»Balar, warte!«, rief die Frauenstimme, die der Hüne bereits vernommen hatte. Sirondor wandte seinen Blick in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Er blinzelte und konnte die Frau nicht richtig erkennen. Der Hüne fühlte sich elend. Es dauerte deshalb einen Moment, bis Sirondor das Gehörte zusammensetzen konnte und verstand, wer da vor ihm stand.

»Er hat mich angegriffen!«, verteidigte sich Balar.

»Aber du bist viel mächtiger als er, das genügt«, erklärte die Frau, die, wenn Sirondor nicht gänzlich verrückt geworden war, tatsächlich Nistara sein musste. »Ich weiß nicht, wer von beiden es ist.«

»Ist das derjenige, den Sylphion ein zweites Mal erschaffen hat? Der, der dich damals zum Schiff gebracht hat?«

Nistara zögerte. »Sirondor. Oder aber Calansir, der Diener von Manderion.«

Nun gab es keinen Zweifel für Sirondor. Er hatte bewusst nichts gesagt, um wirklich sicherzugehen, dass es die Mutter von Endrael war, die über ihm stand. Ihre Worte ließen ihn deprimiert zurück. Er war auch für sie und Balar nur eine zweite und schlechtere Version von Calansir, die nichts auszeichnete, was sie besonders machte oder von dem Schlächter abhob.

»Ich denke kaum, dass ein Diener von Manderion allein in einem Keller hockt und sich den Verstand wegsäuft«, erklärte Balar und der Mann tippte Sirondor mit seinem Fuß an. »Stellt er sich ohnmächtig?«

»Sirondor, bist du es?«, fragte Nistara mit ruhiger und liebenswürdiger Stimme. Der Hüne zögerte. Alles, was er gewollt hatte, war, Nistara und den Gottessohn zu finden und zu erfahren, was sie über ihn wussten. Dabei schien es, als würden sie nur sehen, was auch er sah, wenn er in den Spiegel blickte.

»Vielleicht ist er tatsächlich zu betrunken. Der Wein brennt beinahe in der Nase.«

»Wäre ich wirklich Calansir, wäre ich dir vermutlich ohne Umschweife an die Kehle gefahren«, brummte Sirondor und erhob sich, während er die Schulter rieb, wo er sich selbst getroffen hatte.

»Ich wusste es! Es tut so gut, dich zu sehen, Si! Ich habe deine mürrische Art vermisst.«

Die freundlichen Worte Nistaras waren bizarr, wenn Sirondor daran dachte, dass sie sich nur für eine kurze Reise vor mehr als zwanzig Jahren gesehen hatten. Das meiste, was er über die Frau wusste, hatte Sylphion ihm erzählt. Und der war, wie Sirondor hatte feststellen müssen, eine unsichere Quelle gewesen.

Der Hüne musterte Nistara, als er trotz der Kopfschmerzen die Augen richtig öffnete. Sie war älter geworden, wie es nun einmal der Lauf der Dinge war, doch ihrer natürlichen Schönheit hatte dies keinen Abbruch getan. Ihre Haut war ebenfalls brauner, auch wenn sie keinem Vergleich mit der von Balar standhielt. Sie trug eine dunkle Hose, ein Hemd und darüber ein schwarzes Wams. Einen grauen Reisemantel hielt sie ihn der Hand. Obwohl ihre Kleiderwahl nichts Weibliches hatte, stand es ihr. Sirondor vermutete, dass es rein praktische Gründe hatte, weshalb Nistara wie ein Mann gekleidet war. Kleider und Fußmärsche passten nicht zusammen.

»Du hast mich für ihn gehalten, spar dir deine Worte«, erwiderte Sirondor, gröber als er gewollt hatte. Balar beugte sich zu ihm.

»Wie sprichst du mit der Gattin deines Herrn?«

»Balar, bitte!«, sagte Nistara und klang unglücklich. »Es tut mir leid, Sirondor. Es sind so viele Winter gekommen und gegangen. Ihn habe ich nie zu Gesicht bekommen, deshalb war ich mir nicht sicher. Für mich bist nur du das hier«, erklärte sie und deutete auf Sirondors Züge.

Sie hatte eine Art an sich, die es Sirondor schwermachte, wütend zu sein. Er hatte zwar keinen Grund dafür, doch der Alkohol und sein Groll Sylphion gegenüber suchten einen Weg aus ihm. Ohne Angst und Respekt vor Balar schob er den Mann von sich und stand auf. Sirondor wackelte kurz, bis er fest auf den Beinen war.

»Mein Herr, wie du ihn nennst, hat ein Monstrum erschaffen. Einen Menschen, der in Wahrheit gar kein Mensch ist. Nur ein minderwertiges Abbild. Er hat mich all die Jahre belogen. So jemanden kann ich nicht länger Meister nennen.«

Balar verzog das Gesicht, während Nistara auf Sirondor zukam. »Denkst du wirklich, dass du minderwertig bist?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sylphion hat mir damals gesagt, weshalb er dich erschaffen hat. Er hat einen Großteil seiner Kraft geopfert, um einen Beschützer für mich und unseren Sohn zu kreieren. Sylphion hat dich auserwählt, die Menschen zu bewachen, die ihm am meisten bedeutet haben. Sagt das nicht alles, sagt das nicht, wie viel er von dir gehalten hat?« Der Hüne schwieg und senkte den Kopf, seine Lippen waren nur noch ein dünner Strich. Nistara griff nach seinem Kinn und hob Sirondors Kopf. »Du warst ein Vater, Lehrer und Freund für Endrael, während wir, seine Eltern, es nicht sein konnten. Wenn du mich fragst, bist du tausendmal so viel wert wie dieser Calansir.«

Trotz allem konnte Sirondor nicht anders als zu lächeln. Die Wirkung des Alkohols war vergessen, selbst sein Schmerz war zurückgegangen. Er hatte sich in den letzten Monaten ausschließlich damit beschäftigt, wie er sich selbst sah. Was andere sahen, war ihm egal gewesen. Nun wusste er, dass er Endrael, seinen Freunden und auch Nistara wichtig war. Es würde einige Zeit dauern, bis er mit seiner Existenz umgehen konnte. Daran würde ein einziges Gespräch nichts ändern. Aber es half.

Sylphion, wenn es wirklich dein Plan war, dass ich Nistara finde, um zu erkennen, wer und was ich bin, möchte ich dir danken. Und zwar für eine Sache, die einzige, die zählt: Danke, dass du mir deinen Sohn anvertraut hast.

»Wundervoll, dass wir alle an dieser Erkenntnis teilhaben durften, doch wir müssen weiter!«, sagte Balar, dem Sirondor und Nistara offenkundig zu sentimental geworden waren. Der Hüne räusperte sich.

»Ich denke, du möchtest umgehend zu deinem Sohn? Die letzte Information, die ich eingeholt habe war, dass Endrael und Truppen des Widerstandes auf dem Weg nach Alotek waren. Wenn alles gut gelaufen ist und sie Kravan besiegt haben, dürften sie auf dem Rückweg nach Jerobina sein. Also, Richtung Hauptstadt?«

Nistara und Balar warfen sich für Sirondor nicht erklärbare Blicke zu. Der riesenhafte Mann erkannte, wie die Freude, die die Frau kurz zuvor noch ausgestrahlt hatte, verschwunden war. Es musste etwas geschehen sein, von dem er nichts wusste.

»Wir machen uns auf den Weg nach Jerobina, aber aus einem anderen Grund. Du wirst dafür gebraucht, weshalb Sylphion dich geschaffen hat. Du musst kämpfen.«

Gildenregion

»Pensa, halt an!«, rief Mankaror ihr hinterher. Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört und lief weiter, in das anliegende Waldstück. Erst als Pensa sicher war, dass niemand sie sehen konnte, blieb sie stehen.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich so rasant, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde jeden Moment in tausende Teile zerspringen. Sie fühlte den Boden um sich schwanken und musste sich mit einem Arm an einem nahestehenden Baum abstützen, um nicht zu stürzen. Ihre Gedanken führten sie zurück zu der Schlacht auf der Ebene.

- Damals -

Die junge Frau bahnte sich ihren Weg die Ebene entlang zu der hölzernen Festung der Soldaten. Die Ausrufe hatten die Widerstandskämpfer aufgewiegelt und die Menschenmasse zog auch die mit sich, die unentschlossen gewesen waren. Pensa zwängte sich an anderen Rebellen vorbei, um schneller vorwärtszukommen.

Es war ihr nicht möglich, ihre Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Festung richten zu können. Der Boden wurde immer matschiger und mancher ihrer Leute blieb in dem Schlamm stecken oder rutschte aus und sorgte für Kollisionen. Pensa wagte dennoch immer wieder einen Blick nach vorn. Endrael war nicht mehr länger zu erkennen, da sich Wände aus Flammen um ihn errichtet hatten. Der Feuerteil des Einen Gottes bereitete seinen Angriff vor.

Sie wusste genau, dass sie Endrael nicht würde helfen können. Nur seine Kräfte, die er von Sylphion erhalten hatte, konnten dem Feuerteil Widerstand entgegenbringen. Da fiel ihr etwas ein und sie wäre vor Schreck beinahe zu Boden gegangen. Vandrato würde Endrael zur Seite stehen wollen! Ihr Gefährte war ein treuer Freund und würde nichts unversucht lassen, Endrael zu helfen und ihren Feind zu besiegen. Pensa war es egal, ob sie etwas ausrichten konnte oder nicht. Sie musste sich zu ihnen durchschlagen, kostete es, was es wollte.

Noch immer griffen die Soldaten des Königs die Rebellen nicht an. Zum Glück hatte der Pfeilbeschuss aufgehört. Pensa vermutete, dass sie dies nicht der Gutherzigkeit der Roten zu verdanken hatten. Dieser Schutz war magischer Natur. Aber was plante die königliche Armee? Sobald der Widerstand die Holzfestung erreichen würde, hatten die Roten ihren Vorteil verloren. Was also hatten sie noch in der Hinterhand?

Pensas Überlegungen hatten sie nicht bemerken lassen, dass immer mehr Rebellen gestürzt oder in dem Matsch steckengeblieben waren. Ihre Truppen waren ausgedünnt, jetzt, wo sie so nah an das Lager der Soldaten gekommen waren.

»Brandpfeile, jetzt!«, hörte sie das Kommando von Mankaror, der nicht weit entfernt von ihr stand. Die Fackelträger, die übriggeblieben waren, hielten den Bogenschützen ihre Flammen hin, damit diese die Geschosse entzünden konnten. Die brennenden Pfeile machten sich auf ihre Reise. Pensa schätzte, dass es sich um ungefähr fünfzig Geschosse handelte. Sie beobachtete, wie diese ihr Ziel in den aufgestellten Holzbrettern fanden.

Als hätten die Soldaten darauf gewartet, vernahm Pensa Bewegung hinter dem Schutzwall. Sie traute ihren Augen nicht. Die Roten stemmten sich gegen die Balken und stießen sie um, in die Richtung der Widerstandskämpfer. Damit gaben sie ihre einzige Deckung preis und konnten direkt angegriffen werden.

Einige der umstehenden Rebellen wollten vorwärtsstürmen und den Kampf zu den Roten bringen. Keiner kam jedoch auch nur einen Schritt in deren Richtung. Der Schlamm war kurz vor der Festung so wirkungsvoll, dass sämtliche Stiefel der Männer und Frauen wie angewurzelt steckenblieben. Es war, als wären die Rebellen in einer kalten Winternacht draußen geblieben und festgefroren.

Pensa versuchte ebenfalls, von der Stelle zu kommen, scheiterte aber wie die anderen. Sie schaute sich um und ihr Blick wanderte hilfesuchend zu dem feurigen Gefängnis, in welches Endrael gesperrt war. Pensa erkannte eine Gestalt, die darauf zulief und im nächsten Moment einen Wasserstrahl auf die Flammen feuerte. Vandrato! Sie wollte ihm zurufen, doch etwas lenkte sie ab und bedurfte ihrer Aufmerksamkeit.

Nachdem die Soldaten die Holzbretter umgestoßen hatten, liefen die Roten auf ihnen auf die verbliebenen Truppen des Widerstandes zu. Der feste Untergrund, den sie kreiert hatten, erlaubte es ihnen, ohne Probleme voranzukommen. Sie hatten von Anfang an gewollt, dass die Rebellen zu ihnen kamen. Die Festung war niemals eine solche gewesen, sondern eine einfache Tarnung ihrer wahren Pläne.

»Angreifer!«, rief jemand, um auch die restlichen Widerstandskämpfer zu warnen, indessen waren die ersten Roten bereits an der vordersten Front der Rebellen angelangt.

Der Blick von Pensa pendelte immer wieder zwischen den Feuerwänden, die sich wieder geschlossen hatten und hinter denen Vandrato und Endrael von ihnen abgeschnitten waren, und den heranstürmenden Soldaten hin und her. Sie versuchte krampfhaft, sich aus dem widerspenstigen Boden zu befreien, obwohl es zwecklos war. Sie kam keinen Schritt vor oder zurück.

Eines der Bretter landete neben Pensa und ein Soldat in voller Kampfmontur kam auf sie zugelaufen. Die matschige Erde platschte unter jedem Schritt des Mannes, wenn das Holz auf den Boden schlug.

Ein großgewachsener Rebell, den sie als einen von Tinlirs Beschützern namens Kentor erkannte, ging in die Knie und packte das Brett. Pensa verstand, was der Mann vorhatte und tat es ihm gleich. Gemeinsam mit einer weiteren Frau hievten sie die Holzplanke hoch, wodurch die darauf laufenden Roten fielen und schreiend in dem Matsch landeten. Die Bogenschützen, die zuvor noch auf die Bretter geschossen hatten, erledigten nun die gestürzten Soldaten.

Kentor nickte ihr dankbar zu und verzog urplötzlich das Gesicht. Da schoss die Spitze eines Schwertes aus seinem Hals, Blut lief seine Kehle hinab. Das Leben verschwand aus den Augen des Mannes. Pensa fuhr herum und sah, dass hinter ihnen ebenfalls eine Planke gelandet war und ein Soldat Kentor hinterrücks getötet hatte.

Voll Wut schrie Pensa, während sie mit ihrem Schwert einen Hieb auf den Soldaten ausführte. Der Rote trat gegen den Rücken von Kentor, um seine Waffe zu befreien. Der hünenhafte Rebell fiel leblos zu Boden, das Geräusch seines Aufpralls wurde von den aufeinanderprallenden Klingen übertönt. Der Rote hatte es geschafft, Pensas Schwert mit seinem zu parieren.

Die andere Frau, die Pensa und Kentor geholfen hatte, sprang ihr nun erneut zur Seite und während der Soldat auch deren Schlag ablenkte, konnte Pensa zustechen und den Roten fällen. Ein Kopfnicken, um ihrem Dank Ausdruck zu verleihen, zu mehr war keine Zeit. Neue Soldaten erklommen die Bretter und griffen sie ohne Unterbrechung an.

Lange würden sie dem Ansturm der königlichen Armee nicht standhalten können. Schon jetzt waren die Truppen des Widerstandes deutlich dezimiert, sodass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis alle den Tod gefunden hatte.

Pensa wehrte Schwerthiebe ab und stieß zu, immer und immer wieder, sie hatte das Gefühl, dass ihre Arme Feuer gefangen hatten. Sie konnten nur ihre Waffen als Hilfsmittel benutzen, mit ihren Beinen konnten sie den Feinden nicht ausweichen.

Aus den Augenwinkeln blickte Pensa in Richtung der Feuerwände. Aufregung machte sich in ihr breit, als sie entdeckte, dass die Flammen verschwunden waren. Sie haben es tatsächlich geschafft, den Feuerteil zu besiegen! Gleich sind wir gerettet, Vandrato und Endrael werden uns helfen, die Roten zurückzuschlagen!

Der nächste Blick, den sie riskierte, ließ die Freude aber wieder verschwinden. Ein riesenhafter Mann, so groß, wie sie es bisher nur bei zwei anderen gesehen hatte, trug einen anderen Mann mit längeren blonden Haaren über der Schulter in Richtung des Soldatenlagers. Endrael! Es musste Endrael sein, der weggetragen wurde. War Sirondor gekommen, wie schon so oft, um ihnen zu helfen?

Da feuerte der Hüne einen Feuerball aus der freien Hand in Richtung der Kämpfenden. Rebellen und Soldaten gleichermaßen wurden unter Kreischen von den Flammen eingehüllt. Nein, das kann nicht Sirondor sein. Der Feuerteil! Was ... wie ... Pensa konzentrierte sich nicht mehr auf den Kampf vor sich, sondern schaute gebannt zu den beiden Männern. Sie suchte den Bereich, aus dem die beiden gekommen waren, nach Vandrato ab. Von ihrem Gefährten gab es keine Spur. Was war innerhalb der Feuerwände geschehen?

»Pensa, duck dich!«, schallten die Worte Mankarors zu ihr und instinktiv ließ Pensa sich nach unten fallen. Sie spürte den Luftzug eines Schwerthiebes dicht an sich vorüberziehen und vernahm das Stöhnen des Soldaten, der sie hatte niederstrecken wollen. An seiner Seite, an der Stelle, wo die Panzerung der Rüstung fehlte, ragte ein Schwert aus dem Mann. Mankaror hatte seine Waffe aufgegeben, um Pensa das Leben zu retten.

Ohne daran zu denken, dass sie sich nicht bewegen konnte, wollte Pensa auf Mankaror zulaufen, um den breiten Mann unterstützen zu können. Zu ihrem Erstaunen war es Pensa uneingeschränkt möglich, ihre Beine zu heben und zu gehen. Beinahe wäre sie gestürzt, als sie ihre Bewegung unterbrechen wollte.

Der zuvor matschige Boden schien, als hätte man ihm die gesamte Flüssigkeit entzogen, die ihn bislang zu Schlamm hatte werden lassen. Sogar das Blut der Toten war verschwunden, es war nur noch eine braune und ziemlich feste Masse, auf der sie standen. Auch Mankaror hatte gesehen, was Pensa möglich gewesen war und testete es ebenfalls. Immer mehr Widerstandskämpfer erkannten, dass sie nicht länger an ihren Standort gebunden waren.

»Mankaror, sie haben Endrael!«, brüllte Pensa, um die Kampfgeräusche zu übertönen. Der Rebell wandte sich um und blickte zu der Stelle, an der die Feuerwände gewesen waren. Endrael und der Mann, welcher der Feuerteil des Einen Gottes sein musste, waren zwischen den Soldaten und Zelten verschwunden. Noch immer konnte Pensa Vandrato nirgendwo entdecken. »Ich weiß nicht, wo Vandrato ist«, erklärte sie, als sie sich zu Mankaror durchgekämpft hatte. »Er hat Endrael geholfen, danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

Mankaror kniff die Augen zusammen und drehte seinen Kopf hin und her, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen, obwohl Pensa an ihm keine Wunde oder sonstige Verletzung feststellen konnte.

»Wir müssen fliehen, Pensa«, erklärte er und schlug mit seiner Faust einen heranstürmenden Soldaten nieder, dem Pensa den tödlichen Hieb versetzte. »Wir können nicht gewinnen. Ich will Endrael und Vandrato genauso wenig zurücklassen wie du, aber wenn wir bleiben, sterben wir alle.«

Nun blickte auch Pensa sich um. Mehr Rebellen lagen tot am Boden als lebend und kämpfend noch auf den Beinen waren. Unter den Toten, die Pensa erkennen konnte, waren auch der Schmied Laris und seine beiden Kinder. Ihr Anblick versetzte Pensa ein Stechen in der Magengegend. Nur wegen ihnen waren sie mit hierher marschiert und hatten nun ihr Ende gefunden. Das durfte nicht umsonst sein.

Mankaror hatte selbstverständlich recht, das wusste sie. Nichtsdestotrotz konnte sie Vandrato und auch Endrael nicht im Stich lassen. Sie mussten Endrael befreien und Vandrato finden. Außerdem gab es kein Entkommen aus der Ebene. Endrael hatte mit seiner Magie dafür gesorgt, dass die Erde geteilt worden war, um die Reiterei abzuhalten, sie anzugreifen und abzuschlachten. Der Spalt im Boden war zu breit, um fliehen zu können.

»Mankaror, schau dir das an!«, sagte ein Rebell, der neben dem breiten Mann stand. Auch Pensa folgte den Worten des Widerstandskämpfers. Die Kluft zwischen Ebene und Anhöhe war an einer Stelle verschwunden, als hätte jemand sie mit Schutt und Erde zugeschüttet. Weit und breit war dort kein feindlicher Reiter zu sehen, nur die Überreste solcher und der Tiere lagen dort. Sie machten den Eindruck, als ob sich jemand einen Weg durch sie gebahnt hatte. Rechts und links waren Tier und Mensch umgebracht worden.

»Der Weg ist frei, jetzt können wir noch einige von uns retten«, sagte Mankaror zu Pensa und deutete auf die Stelle, auf die Pensa blickte.

»Aber ...«

»Denkst du wirklich, sowohl Endrael als auch Vandrato würden wollen, dass wir alle sterben, um sie zu retten? Du kennst die beiden besser als ich, wenn du anderer Meinung bist, kämpfe ich mit dir weiter.«

Mankarors Argument ließ Pensa verstummen. Er hatte recht, beide Männer hätten niemals gewollt, dass auch nur ein einziger Rebell für sie sein Leben gab. Wie könnte sie es dann verlangen? Noch einmal schaute Pensa zurück auf den Ort, an dem sie Vandrato das letzte Mal gesehen hatte. Nichts. Sie nickte und Mankaror gab den Befehl zum Rückzug.

- Heute -

Seit ihrer Flucht aus der Ebene waren sie gute zwei Wochen ununterbrochen marschiert. Selbst in der Nacht waren sie weitergegangen, für diejenigen, die Schlaf benötigten, war der Karren bereitgestanden, den zwei Pferde der Reiterei zogen. Sie hatten die Tiere ohne ihre Reiter aufgefunden und mitgenommen.

Gut dreihundert Männer und Frauen der Widerstandstruppen hatten die Schlacht überlebt. Zu viele hatten ihr Leben gelassen. Neben Mankaror und Pensa hatte es auch Naztur geschafft. Der frühere Befehlshaber der Festung von Inuletta hatte eine Wunde am Arm davongetragen, als er wegen seines fehlenden Auges den Angriff eines Soldaten übersehen hatte. Dennoch war er zu Scherzen aufgelegt und hatte gemeint, dass sein verbliebenes Auge ihm immerhin das Leben bewahrt hatte. Hätte er versucht, dem Schlag auszuweichen, wäre er vielleicht getötet worden. Deshalb hatte er keinen Grund, sich zu beschweren.

Andere hatten nicht so viel Glück gehabt wie er. Auf ihrem Weg hatten sie eine Handvoll Kameraden zurücklassen müssen, die ihren Verletzungen erlegen waren und die Rebellen aufgehalten hätten. Auf dem Karren waren nicht genügend Plätze für alle gewesen und ohne Vandrato, der sie hätte heilen können, hatten sie leider keine Chance zu überleben. Es war eine harte Entscheidung gewesen, doch Mankaror hatte sie zum Wohle der übrigen Widerstandskämpfer getroffen. Jemand musste es tun, jetzt, da der Kriegsfürst Endrael nicht mehr bei ihnen war.

Die Ungerechtigkeit, wer leben durfte und wer nicht, zeigte sich für Pensa darin, dass Kravan, seine treueste Anhängerin Tinlir und ihr zweiter Beschützer Zogon überlebt hatten. Wie konnte es sein, dass gute Menschen wie Laris und seine Kinder der Schlacht zum Opfer gefallen waren, während Kravan weiterhin über die bekannte Welt gehen durfte?

Sie hielt sich fern von dem früheren Anführer der Rebellion. Pensa wollte nicht riskieren, dass sie sich vergessen würde. Vandrato hatte plädiert, Kravan nicht für seine Taten zu bestrafen, solange er nicht den Bürgern und dem Senat übergeben worden war. Diesen Wunsch wollte sie respektieren. Pensa ertappte sich immer wieder, dass ihre Gedanken zu ihrem Gefährten drifteten. Jeder Moment, in dem sie an ihn und sein ihr unbekanntes Schicksal dachte, bereitete ihr Schmerzen.

Da sie keinesfalls anhalten wollten, war es in dieser Zeit beinahe unmöglich für Pensa, einen Moment für sich zu haben. Jetzt konnte sie nicht mehr länger so tun, als wäre alles in Ordnung. Tief in sich spürte die junge Frau, dass sie einen Fehler begangen hatte, als sie Vandrato und auch Endrael zurückgelassen hatte. Pensa hatte nicht anders gekonnt als wegzulaufen, als sie das Waldstück entdeckt hatte. Sie wollte nicht länger unter den Rebellen sein, ihre Blicke auf sich spüren, die sie bemitleideten, weil sie Vandrato verloren hatte.

Mankaror hatte immer wieder versucht, sie abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen. Er sprach mit ihr über Pensas Familie, Ideen für die bekannte Welt, sobald dieser Krieg überstanden war, sogar Bauarbeiten an Mankarors Haus. Der breite Mann sah Pensas Schmerz, doch es gab keinen Weg, ihn ihr zu nehmen ohne Vandrato wiederzufinden.

Auch deshalb musste Pensa einen Moment alleine sein. So lieb gemeint Mankarors Worte und Taten waren, sie waren den Blicken der anderen in ihrer Wirkung ähnlich. Alles, was Pensa sah, war Mitleid, und davon hatte sie genug.

Der Schwindel, der über Pensa gekommen war, ließ glücklicherweise nach. Sie war einfach nur erschöpft, der Marsch war lang und Schlaf hatte sie ebenfalls kaum bekommen. Es gab andere, die verwundet waren, denen Stunden in dem Karren besser taten als ihr. Aber auch Pensa musste zugeben, dass ihre Kräfte irgendwann am Ende waren. Vielleicht nur einmal kurz die Augen schließen, das würde bereits helfen.

Jäh vernahm Pensa einen markerschütternden Schrei. Er kam aus der Richtung, in der die verbliebene Widerstandstruppe Halt machte. Pensa lief aus dem Waldstück, als ihr bereits die ersten Rebellen entgegenkamen. Ihre Gesichter waren bleich und zeigten Angst.

Pensa lief an ihnen vorbei, um ihrer Furcht auf den Grund zu gehen. Ein Mann stand vor einer Gruppe, in der auch Mankaror und Kravan waren. Keiner bewegte sich, während immer mehr Widerstandskämpfer das Weite suchten. Sie drängte sich, ihre eigene Aufregung ignorierend, zwischen ihnen hindurch und entdeckte den Grund für die heillose Panik.

Ein Tier, wie Pensa es noch nie zuvor gesehen hatte, zerfleischte einen am Boden liegenden Körper. Der Leichnam war nicht länger zu erkennen, aber da auch Tinlir anwesend war und ununterbrochen schluchzte, musste es sich um Zogon handeln, der sonst immer an ihrer Seite war. Sie hatte sich an Kravan gepresst, dessen Gesichtsausdruck Pensa nicht genau entschlüsseln konnte. Er wirkte angewidert, aber gleichzeitig auch trotzig. Von Angst war keine Spur zu entdecken.

Die Bestie, die Zogons Körper genüsslich verspeise, war rot und blau, hatte Hörner, die aus der geplatzten Haut ragten und mörderische Reißzähne. Diese entfernten das Fleisch in großen Stücken von den Knochen des Mannes. Pensa schauderte, bis sie zu dem Mann blickte, der hinter der Bestie stand.

»Unmöglich«, keuchte Pensa und riss die Augen vor lauter Verzweiflung weit auf. Jetzt konnte sie verstehen, warum die anderen starr stehengeblieben waren, als wären sie erneut in die Ebene aus Schlamm geraten.

Der hochgewachsene Körper hatte ihn bereits während der Schlacht verraten, als er Endrael davongetragen hatte. Damals hatte Pensa kurze Zeit gedacht, dass es sich um Sirondor handelte. Die Verwendung von Magie hatte ihr aber gezeigt, dass dies nicht möglich war. Jetzt sah Pensa seine Züge. Viel war nicht mehr übrig, seine Augen waren verbrannt und sein Gesicht eine einzige Narbenlandschaft. Der Mund und das Lächeln reichten jedoch aus, Pensa hatte dies schon einmal gesehen.

Das war Calansir, der Schlächter Jerobinas. Tatsächlich hätte er tot sein müssen, Pensa hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Endrael ihn getötet hatte. Da fiel es ihr ein. Calansir war tot. Ein Götterteil des Einen Gottes benötigte einen toten Körper als Hülle. Der Feuerteil hatte sich für Calansir entschieden.

Auch Pensa bemerkte nun, dass sie nicht in der Lage war, wegzulaufen. Der Anblick der Bestie und der des Feuerteils in Calansirs Gestalt hielten sie auf bizarre Weise gefangen. Einen Wimpernschlag lang hätte sie schwören können, dass der Götterteil des Feuers sie mit seinem augenlosen Blick angesehen hatte. Das Grinsen des Feuerteils wurde noch breiter.

»Seid ihr nun alle versammelt? Es gab eine Nachzüglerin.«

Für Pensa war es noch verstörender, dass jetzt ein Teil des Einen Gottes mit der Stimme sprach, die sie von Sirondor kannte. In Camajira war es bereits seltsam gewesen, Calansir zuzuhören, doch der Feuerteil sprach auf eine Weise, die sich von ihrem Freund absetzte und ihm dennoch ähnlich war.

»Bitte, tu uns nichts«, wimmerte Tinlir, die sich noch fester an Kravan presste.

»Nein? Was soll ich denn stattdessen mit euch anstellen?«, fragte der Feuerteil belustigt. »Soll ich euch ziehen lassen, nachdem ich euch die ganze Zeit verfolgt habe? Denkst du wirklich, das wäre eine logische Schlussfolgerung für meine Taten? Gnade? Menschen und ihre Angst vor dem Unausweichlichen. Ich gebe dir einen Rat, Frau, genieße lieber das Folgende, es wird das schönste und gleichzeitig auch letzte sein, was du in dieser Welt erblicken wirst.«

»Ich habe gesehen, was du in Alotek angerichtet hast«, sagte Kravan und einige Anwesende drehten sich zu ihm, voller Überraschung, dass er es wagte, zu sprechen. »Du bist nur jemand, der es genießt, Menschen leiden zu sehen und sie gern tötet. Du bist nichts Besonderes.«

Pensa verstand nicht, wie Kravan auf einmal solch eine Kühnheit entwickelt hatte. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie angsterfüllt der damalige Anführer der Rebellion gewesen war, als Nomedion aufgetaucht war. Außerdem hatte er gesehen, zu was der Feuerteil fähig war und wäre ohne Umschweife vor ihm geflohen, wäre er nicht entdeckt worden. Was also hatte sich seitdem verändert?

»Du warst in Alotek und hast überlebt? Dann warst du also einer dieser Feiglinge, die die Stadt durch den Tunnel verlassen haben. Das trifft sich gut, euch schulde ich noch ein Feuer! Hier, für dich«, erklärte der Feuerteil freudig und richtete seine Hand auf Kravan.

Ein Feuerball, wie ihn Pensa bereits während der Schlacht gesehen hatte, raste auf Kravan zu. Der schien keinerlei Anstalten machen zu wollen, dem zu entkommen. Für Pensa machte es sogar den Eindruck, dass er diesen erwartete und getroffen werden wollte. Hatte er den Feuerteil absichtlich provoziert, um ihn dazu zu bringen, Kravan als ersten zu töten?

Aber das flammende Geschoss traf nicht den wartenden Kravan, sondern schwenkte im letzten Moment um und traf Tinlir mit voller Wucht. Diese hatte keine Zeit gehabt, einen furchterfüllten Schrei von sich zu geben, alles war so schnell gegangen. Ihr Körper fing Feuer und schon bald war sie in den hell aufleuchtenden Flammen nicht länger zu sehen.

Kravan wollte in das Feuer greifen, doch Mankaror gelang es, Kravans Arm gerade noch zurückzuziehen. Der Feuerteil lachte und zog den Feuerball wieder zu sich. Die Überreste Tinlirs fielen zu Boden. Neben gehässigem Lachen hörte Pensa Schluchzen und Schniefen, egal ob Mann oder Frau, diejenigen, die noch immer hier standen, wussten genau, dass sie gleich ihr Ende finden würden.

»Sah das nicht wundervoll aus? Wie ein Sonnenuntergang, den man am Horizont auf dem Wasser beobachtet. Man hätte es malen sollen. Ist jemand von euch ein Künstler?«

Der Feuerteil sprach diese Worte, während er ein Schwert zog. Pensa erkannte es als das von Endrael und ihr wurde gewahr, was sie seit der Ankunft des Feuerteils befürchtet hatte. Der Götterteil des Feuers lebte noch. Auf der Ebene hatte dieser Endrael über der Schulter davongetragen. Er hatte das Schwert des Kriegsfürsten. Endrael war nicht nur von ihm gefangen genommen worden. Er war von dem Feuerteil getötet worden.

Bevor die Trauer über Endraels vermeintlichen Tod Pensa übermannte, trat Kravan aus der Reihe nach vorne. »Ich spiele dein Spiel nicht mit. Ich greife dich an. Töte mich, wenn du kein Feigling bist!«

Kravan sprang vor. Dieses Mal war es Mankaror nicht möglich, ihn abzuhalten. Die Hände des breiten Mannes griffen ins Leere und alle starrten dem früheren Anführer ungläubig hinterher. Pensa hörte, wie die Klinge durch die Luft sauste. Der Feuerteil hatte genug von Kravan und würde seinen Wunsch nach einem schnellen Tod erfüllen. Anstelle eines Todesschreies vernahmen Pensa und die anderen jedoch ein kurzes Jaulen und einen dumpfen Ton.

Das Schwert hatte nicht Kravan den Schädel gespalten, sondern der Bestie, die noch immer an dem Fleisch von Zogon geknabbert hatte, den Kopf abgeschlagen. Eine silbrige und dicke Flüssigkeit floss aus dem restlichen Körper und dem Kopf, während die Bestie zwei Lidschläge weiterkaute.

Der Feuerteil bewegte sich nicht, das Schwert hatte sich leicht in die Erde gebohrt und sein Oberkörper war noch immer nach vorn gebeugt. Er zitterte am ganzen Körper. Sprachlos standen alle da und sahen auf das, was der Teil des Einen Gottes getan hatte. Er hatte seine eigene Bestie getötet. Selbst Kravan starrte auf das Schauspiel, das sich direkt vor ihm abgespielt hatte.

»Ich kann Manderion nicht lange aufhalten«, presste der Feuerteil zwischen den Zähnen hindurch. »LAUFT, das ist ein Befehl eures Kriegsfürsten.«

Pensa benötigte einen Moment, bis sie die gehörten Worte auch wirklich aufgenommen hatte. War das gerade wirklich Endrael gewesen, der zu ihnen gesprochen hatte? Sie sah auf den Feuerteil, dessen Name Manderion zu sein schien. Neben dem unkontrollierten Zittern liefen ihm Schweißtropfen den haarlosen und vernarbten Schädel hinunter. Sein Oberkörper war weiterhin gebeugt, als ob er einen Steinblock auf dem Rücken trug, der ihn zu Boden drückte und den er nicht loswurde.

»Worauf warten wir noch, lauft weg!«, rief Mankaror und war der erste, der die Beine in die Hände nahm. Einer nach dem anderen folgte ihm, auch Kravan lief davon. Pensa blieb als letzte zurück.

»Endrael?«, fragte sie vorsichtig.

»Er wird jeden Moment die Kontrolle zurückgewinnen. Manderion will nach Jerobina. Warne die Stadt! Und Pensa, pass auf Katin und Silan auf. Sie sollen fliehen, hörst du!« Der Feuerteil stöhnte auf. »VERSCHWINDE!«

Ohne zu antworten, rannte Pensa so schnell sie konnte davon. Es musste Endrael gewesen sein, der zu ihr gesprochen hatte. Woher sonst sollte der Feuerteil den Namen seines Sohnes gekannt haben? Aber wie hatte er überlebt und war jetzt ein Teil von diesem Manderion? Sie hätte ihn nach Vandrato fragen sollen. Warum hatte Pensa das nicht getan? Das waren Dinge für einen späteren Zeitpunkt, wenn nicht gerade ein sadistischer Teil des Einen Gottes jeden Moment hinter ihr her sein könnte.

Die Müdigkeit und Erschöpfung, die Pensa noch vor kurzem zu schaffen gemacht hatten, waren fürs erste verschwunden. Sie wollte dem Feuerteil entkommen und dafür sorgen, dass Katin und Silan in Sicherheit waren. Jedoch war es nach Jerobina ein langer Weg. Würden sie rechtzeitig ankommen, noch vor Manderion und der Armee des Königs?
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Tag 681 nach Jerobina
Göttliche Region, Lager der königlichen Armee an der Vasdilbrücke


Ein Ast aus der Baumkrone knackte so leise, dass es für Menschen nicht zu hören war. Winzig kleine Späne rieselten hinab und landeten auf dem Waldboden. Sie hinterließen keine Spuren. Niemand hätte vermutet, dass sich auf diesem Baum ein Späher der königlichen Armee verbergen würde. Das Versteck war zwar nicht sonderlich kreativ gewählt, doch war der Mann dort oben nicht zu sehen. Nomedion musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er da war.

Der Erdteil des Einen Gottes hatte noch Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen, wieder seinen eigenen Körper als Hülle zu benutzen. Er hatte sich lange Zeit in dem Geist von Sylphions Bastard befunden, in einem Schwebezustand, der ihn beinahe hatte verrückt werden lassen. Es hatte Nomedion an die Zeit als der Eine Gott erinnert, nur dieses Mal hatte er keinerlei Einfluss auf die Handlungen gehabt, die der Körper vollzog.

Nun war er so weit, dass er nicht mehr länger über Baumwurzeln fiel oder über Unebenheiten der Erde stolperte, weil er nicht daran dachte, seine Hülle zu steuern. Glücklicherweise war diese Hülle noch jung und weniger verschlissen als Melacho damals. Der König hatte seine Gesundheit nicht sonderlich im Auge behalten, was Nomedion zum Nachteil geworden war. Aber es war nötig gewesen, denn die Autorität, die Melacho als König innehatte, war nützlich gewesen und hatte über seine Makel hinweggeholfen.

Sein neuer Körper war zwar kein Kämpfer gewesen, wie der, den Nomedion vor seiner Vernichtung getragen hatte, aber dennoch leistungsfähig genug. Seine Magie tat den Rest. Er musste zwar immer ein Hemd tragen, um nicht zu präsentieren, wodurch die Hülle ihren Tod gefunden hatte, aber das war für Nomedion ohnehin Normalität. Er war schließlich weder der extrovertierte Manderion, der sich bei jeder Gelegenheit darstellen musste, oder Undinion, der seine Zeit am liebsten im Wasser verbracht hatte.

Nomedion presste sich an den Baumstamm, damit der Späher ihn nicht entdeckte. Die Aufmerksamkeit der königlichen Armee zu erregen war so ziemlich das Dümmste, was der Erdteil in seiner Situation unternehmen könnte. Manderion besaß nun schließlich die Macht von Drei, nur noch Nomedions Kräfte fehlten ihm, um deren volles Potenzial entfalten zu können. Sollte dies geschehen, wäre das Leben auf der bekannten Welt und auf den übrigen Kontinenten, wie man es kannte, vorbei. Und Nomedion genoss es, zu leben.

Erneut rieselte Aststaub herab, dieses Mal wurde der Götterteil der Erde getroffen, er blieb in den Haaren seiner Hülle hängen. Nomedion fuhr durch sie und fragte sich, warum der wahre Besitzer dieses Körpers aufgehört hatte, sich die Haare kurz zu scheren.

Am meisten beschäftigte Nomedion jedoch, wie es Manderion möglich gewesen war, Undinion zu vernichten. Zwar hatte der Feuerteil vermutlich eine höhere Motivation gehabt, wie es schon damals der Fall gewesen war, doch Undinion war schon immer der Begabteste gewesen. Allein seine Magie war der von Manderion bei weitem überlegen. Der von Nomedion noch mehr, aber das spielte keine Rolle. Höchstens Sylphion war dem Wasserteil in manchen Bereichen ebenbürtig gewesen.

Etwas musste geschehen sein, von dem Nomedion nichts wusste. Wie denn auch, wenn er solange in diesem fürchterlichen Endrael gefangen gewesen war. Solch ein selbstgerechter Fatzke. Er hatte tatsächlich geglaubt, dass sein Vater es gewesen war, der ihn in magischer Begabung unterrichtet hatte. Wenn Sylphion derjenige gewesen wäre, hätte Endrael vermutlich sogar eine Chance gegen Manderion gehabt. Aber dann wäre Nomedion nun noch immer in der gleichen misslichen Lage, gefangen mit dem Wasserteil und dem Feuerteil. Das klang nach wenig Spaß.

Deshalb war es umso wichtiger, dass er so schnell wie möglich von diesem elendigen Stück Land verschwinden konnte. Dafür musste er zunächst den Späher beseitigen. Bei Nomedions Glück erkannte jemand aus der königlichen Armee seine Hülle und würde ihm Manderion auf den Leib hetzen.

Der Erdteil legte seine Hand an den Baumstamm, in dessen Krone sich der Späher verbarg. Nach kurzer Zeit spürte Nomedion bereits, wie von der Rinde ausgehend der gesamte Baum anfing, zu pulsieren. Er benutzte den gleichen Trick, mit dem er sich bereits aus der Ebene in der Gildenregion befreit hatte. Nomedion kontrollierte die Erde. Er konnte sie formen, verändern und bereinigen. Da alles, was sich nicht im Wasser befand, brannte oder in der Luft war, in sein Herrschaftsgebiet gehörte, war Nomedion also meist im Vorteil. Zumindest an Land.

Anstatt wie während der Schlacht die Erde von Wasser zu bereinigen, versetzte er dem Baum Vibrationen, die den Mann zwischen den Ästen in kürzester Zeit auf den Boden holen würden. Nomedion vernahm ein überraschtes Keuchen und immer mehr Rascheln. Der Späher musste mit aller Macht versuchen, sich irgendwo festzuklammern. Wenn er nur wüsste, dass er keine andere Wahl hatte als herunterzukommen. Auf die eine oder andere Weise.

Langsam verlor Nomedion die Geduld und intensivierte seine Magie. Der Baum schaukelte nun deutlich hin und her, sodass man es mit bloßem Auge sehen konnte. Ein kurzer Angstschrei, und der Späher des Königs fiel aus der Krone. Ein knackendes Geräusch ertönte und selbst Nomedion verzog bei dem Anblick, der sich ihm bot, das Gesicht. Der Mann war so unglücklich gefallen, dass sich seine Oberschenkelknochen durch das Fleisch gebohrt und sogar den Stoff seiner Hose zerrissen hatte.

»Tz, tz, tz. Wärst du mal freiwillig heruntergekommen, dann hättest du dir einiges an Schmerzen ersparen können«, sagte Nomedion und hörte zum ersten Mal, wie sich die Stimme seiner Hülle anhörte, wenn er damit sprach.

Der Späher krümmte sich am Boden, weinte und schrie. Nomedion musterte ihn kurz und entschied, dass seine Schmerzensschreie zu laut waren. Der Erdteil wollte nicht riskieren, dass ihn jemand hörte. Also vollführte er die Zeichen und sprach die Worte. Etwas Erde aus dem Waldboden erhob sich in die Luft und schoss auf den Mund des verletzten Mannes herab. Der füllte sich mit der braunen Erde und ließ den Späher abrupt verstummen.

Mehr als undeutliche Töne waren nicht mehr von ihm zu hören, dafür schaute der Soldat nun auf Nomedion. Der Erdteil ging auf ihn zu und sah den gebrochenen Knochen genauer an. Selbst wenn der Mann zu einem Heiler gebracht werden würde, wären seine Überlebenschancen gering. Eine widerwärtige Verletzung. Natürlich könnte Nomedion mit seiner Magie helfen, wenn er dies denn wollte.

»Haben wir uns jetzt wieder beruhigt?«, fragte der Erdteil den Späher, der wild gestikulierend auf seinen aufgeplatzten Oberschenkel und den zu sehenden Knochen deutete und in Richtung des Lagers seiner Kameraden.

Nomedion wartete geduldig, bis der Soldat mit seiner Fuchtelei aufgehört hatte und endlich schwieg. Erst jetzt zog er mit einer Handbewegung die Erde wieder aus dem Mund des Mannes. Dieser hustete und spuckte aus, sein Gesicht wirkte, als hätte er versucht, die Erde zu essen.

»Bring mich auf der Stelle in das Lager! Ich bin Soldat in der königlichen Armee, es ist deine Pflicht als Bürger meinen Worten Folge zu leisten!«

Der Späher war vermutlich ein paar Jahre jünger als die Hülle Nomedions, hatte noch keinen ersichtlichen Bartwuchs und seine hohe Stirn war voller Hautunreinheiten. Ein Küken, nichts weiter. Späher trugen für gewöhnlich keinerlei rote Kleidung, damit sie sich ihrer Umgebung besser anpassen konnten. Auch dieser Mann war in unscheinbare Farben gekleidet, unter seinem matschgrünen Hemd musste er jedoch eine Panzerung tragen, anders konnte sich Nomedion diese Wölbungen nicht erklären. Seine Hose war braun, er glich voll und ganz dem Baum, auf dem er gesessen hatte.

»Ich habe mich gerade an dem Lager deiner Freunde vorbeigeschlichen, weshalb sollte ich also auf direktem Wege dorthin zurückkehren?« Nomedion hob die Schultern. »Für eine kleine Aufmerksamkeit könnte ich es mir aber durchaus überlegen.«

Der Späher machte ein verständnisloses Gesicht, bis er erkannte, worauf Nomedion hinauswollte. »Du willst Münzen für deine Bürgerpflicht?«, sagte der junge Mann und lachte, was sich wegen seiner Schmerzen mehr wie ein schlimmer Husten anhörte. Da kniff er die Augen zusammen. »Du bist an unserem Lager vorbeigeschlichen? Bist du ein Widerstandskämpfer?«

Belustigt warf Nomedion die Arme hoch, auch, weil der Späher einen Dolch gezückt hatte. »Bei allem, was mir lieb und heilig ist, nein! Bring mich doch nicht so zum Lachen, Junge.«

Ein wenig beruhigt senkte der Soldat den Dolch leicht, hielt ihn aber noch immer so, dass er gut zustechen konnte, wenn er es müsste. »Und weshalb hast du dann Angst vor uns?«

»Wer sagt denn, dass ich Angst vor euch Soldaten habe?«, fragte Nomedion zurück.

»Wenn man nicht auffallen möchte, hat man meistens etwas zu verbergen oder Angst!«, erklärte der Späher und ächzte. Die freie Hand war zu seiner Verletzung gewandert und er versuchte, die Hose aufzureißen, um die Wunde freizulegen.

»Vielleicht hatte ich auch einfach keine Lust, euch alle niederzumetzeln, schon einmal daran gedacht, Klugscheißer?«

Nomedion wurde diese Fragestunde zu bunt. Er wusste nicht, weshalb er sich so lange mit diesem Soldaten aufhielt. Die Züge des Spähers wanderten von erster Verunsicherung zu Belustigung. Selbst unter Schmerzen lachte der junge Mann Nomedion aus.

»Du halbstarker Mann willst unser gesamtes Lager auslöschen? Das schaffst du nur, wenn du eine ansteckende Krankheit hast. Das würde auch deine Augen erklären. Wie ist das denn passiert? Hast du mit einem anderen Soldaten so gesprochen wie mit mir?«

Innerlich fluchte Nomedion. Er schaffte es einfach nicht, einen Körper zu besetzen, ohne diese Spuren zu hinterlassen. Anfangs hatte er es noch als eine Art Signatur gesehen und für normal gehalten. Doch jetzt, da er sowohl Sylphion als auch Manderion in ihren Hüllen gesehen hatte, wusste er, dass dies nicht der Normalfall war. Zugegeben, Manderions Körper hatte keine Augen mehr besessen, jedoch hatte er keine Spuren entdecken können, dass dessen Hülle die gleichen Merkmale aufwies wie die von Nomedion.

»Ich lebe bereits länger als dein erster Ahne. Selbst dieser Körper ist älter als du. Ich verdiene Respekt, aber ich merke, von dir werde ich keinen erhalten. Passend, dass deine letzten Worte Beleidigungen gewesen sind.«

Noch bevor der Späher etwas erwidern konnte, richtete Nomedion seine Hand erneut Richtung Waldboden. Dieses Mal begnügte er sich aber nicht mit ein wenig Erde. Er ließ eine Wurzel des Baumes, auf dem der Späher noch bis vor kurzem gesessen hatte, anwachsen. Diese schlängelte sich empor und schnellte auf den Soldaten zu. Der hatte keine Möglichkeit, sich zu wehren. Die Wurzel diente Nomedion als Knebel, die hölzerne Schlange fuhr zwischen die Zähne des Soldaten und mit ihrem Ende erneut in die Erde.

Auf den Boden gefesselt und geknebelt lag der Späher da und zappelte wie wild, seine Arme ruderten in der Luft und versuchten, die Wurzel zu entfernen. Diese saß so fest auf ihm, dass es den Anschein machte, der junge Mann wäre schon immer Teil des Baumes gewesen. Seine Kleider jedenfalls passten dazu.

Gerade als Nomedion sich überlegte, auf welche Art er dem Späher das Leben nehmen sollte, vernahm er erneutes Rascheln, dieses Mal kam es tiefer aus dem Wald. Er zwinkerte dem undeutlich wimmernden Soldaten zu und hielt sich grinsend den Finger vor die Lippen. Dann drehte sich Nomedion um, bereit, umgehend seine Magie anzuwenden.

Ihm gegenüber standen drei Gestalten. Der Erdteil zuckte zusammen, als er eine erkannte. Es war die gleiche, die auch Manderion besetzt hatte. Aus seiner Zeit in Endraels Geist wusste er jedoch, dass es sich um Sirondor handelte. Der riesenhafte Krieger war wohl der Bruder des Schlächters, daher diese frappierende Ähnlichkeit. Dieser hatte ihn ausgiebig gemustert und mit einem seltsam traurigen Blick angeschaut.

Die anderen kannte er nicht. Der zweite Mann neben Sirondor hatte eine braune Hautfarbe, die er so aus seiner Heimat kannte. Die Frau, die etwas hinter den beiden Männern stand, war in mittlerem Alter und besaß selbst für Nomedions Ansprüche eine natürliche Schönheit.

Der fremde Mann streckte seine Hand aus. Nomedion runzelte die Stirn. Der Fremde, der nicht von der bekannten Welt sein konnte, machte Anstalten, Magie einzusetzen. Normalerweise hätte Nomedion ihn spüren müssen. So war es immer gewesen. Die Götterteile konnten magisch Begabte spüren, dafür keinen der Vier. Die Begabten konnten andere Begabte spüren und, wie es schien, auch Götterteile.

Doch anstatt, dass der Mann Nomedion angriff, entfernte er die Wurzel aus dem Mund des Spähers. Dieser atmete hastig ein und aus und hustete lautstark. Nomedion hingegen wich ein paar Schritte zurück. Er hätte den Fremden sofort angreifen müssen, ihn überraschen, solange der noch abgelenkt war. Etwas ließ Nomedion zögern. Die Tatsache, dass er ein Begabter war und der Erdteil ihn nicht hatte spüren können und der Mann offenbar aus Nomedions Heimat kam, hatte sein Interesse geweckt.

Nun sandte der Fremde einen weiteren Schub Magie in Richtung des Spähers. Dessen Bruch und Wunde heilten in Sekunden. Der Soldat schaute ungläubig auf sein Bein, zögerlich stand er auf und belastete es vorsichtig. Als er bemerkte, dass es wieder wie neu war, rannte er ohne Umschweife aus dem Wald in Richtung des Lagers.

Nomedion wollte den Späher aufhalten, dieser Vorfall würde sich in Windeseile herumsprechen und so Manderion auf den Plan rufen. Trotzdem ließ der Erdteil den Mann gewähren und blieb stehen.

»Wer bist du?«, fragte Nomedion und hielt noch immer seine Arme für einen Angriff erhoben, obwohl er nicht plante, die drei Menschen zu attackieren. Der Mann trat auf Nomedion zu.

»Erkennst du deinen eigenen Sohn nicht, Vater?«

»W ... was? Wie ... wie meinst du das?«, stammelte Nomedion. Er sollte der Vater dieses Mannes sein? Er hatte keine Kinder, keiner von ihnen hatte sich auf die Stufe herabfallen lassen, wie es Sylphion getan hatte. Götter ließen sich nicht mit Menschen ein, nur, wenn sie einen Zweck verfolgten. Außer ... »Balar?«

Der Mann nickte. »Du bist einer meiner Väter, wenn man so will.«

Nomedion ließ seine Arme sinken. Er hatte nicht geglaubt, den Jungen auch nur ein einziges Mal sehen zu dürfen. Der Erdteil erkannte nun die Ähnlichkeit zu Balars Mutter. Es war schon unzählige Jahre her, doch Nomedion hatte sie niemals vergessen.

Er war es gewesen, der von den Vieren den ersten Schritt gewagt hatte, sie anzusprechen. Es war kurz vor der Durchsetzung ihres Vorhabens gewesen. Sie hatte in einer kleinen Strandhütte gelebt, weit weg von der Zivilisation, der Nomedion und die anderen abgeschworen hatten. Dann war sie schwanger geworden.

»Mein Sohn«, sagte Nomedion und ging auf Balar zu, der auf der Stelle verharrte und ihn mit seinem Blick abwehrte. »Warum bist du hier? Du solltest niemals hierherkommen, deine Mutter ...«

»Meine Mutter ist seit Jahrhunderten tot. Nicht, dass du oder einer von euch auch nur einmal nach uns gesehen hättet.«

Natürlich lebte sie nicht mehr, sie war ein Mensch gewesen, das war nun einmal der Lauf der Dinge, auch wenn Nomedion diese Tatsache häufig verdrängte. Dennoch fuhren die Worte von ihrem Tod durch ihn wie Klingen durch morsches Holz.

»Wir durften nicht, deine Mutter hatte es uns untersagt«, versuchte Nomedion, sich zu rechtfertigen, doch Balar winkte ab.

»Ihr habt sie mit einem Kind, welches Fähigkeiten besaß, die sie niemals verstehen konnte, zurückgelassen! Es war euch egal!«

Nomedion senkte den Kopf. »Ich habe sie geliebt, Balar. Ich war derjenige, der sich in sie verliebt hatte. Die anderen, Undinion und Sylphion, liebten sie ebenfalls, nach einer Zeit.«

Der Erdteil beobachtete, wie Sirondor zuckte. Die unbekannte Frau stand noch immer schräg hinter dem Hünen, schien aber aufmerksam zuzuhören. Balar hingegen funkelte ihn an.

»Und weshalb sollte sie euch weggeschickt haben? Wenn du sie ja so geliebt hast?«

»Sie wusste nicht, dass wir ...«, sagte er und zögerte. Nomedion wusste nicht, wie er sich erklären sollte. »Deine Mutter hat von unseren Kräften nichts gewusst, als wir sie kennenlernten. Auch nicht, dass wir keine einzelne Person waren. Als sie es herausfand, konnte sie uns nicht vergeben. Konnte mir nicht vergeben.«

Die Gedanken an die einzige Liebe, die Nomedion je in seinem Leben gefühlt hatte, brachten ihm Kummer und Trauer. Die Zeit mit ihr war wundervoll gewesen, doch der Abschied hatte ihn mehr als nur tief verletzt zurückgelassen. Seinen Sohn zu sehen, war wie eine Medizin, die er ewiglich gesucht hatte.

»Habt ihr euch damals schon der Eine Gott genannt?«, wollte Balar wissen. Er schien sich etwas zu beruhigen, seine Stimme war nicht mehr länger laut und wütend.

»Nein, erst, nachdem wir dieses Land neugestaltet und die hier lebenden Menschen erschaffen hatten. Ich habe meinen eigenen Namen benutzt, um mich ihr vorzustellen.«

»Nomedion«, sagte Balar leise. »Sie hat ihn nie wieder ausgesprochen. Wenn ich nach euch gefragt hatte, sagte sie immer nur dein Vater.«

»Es war falsch von mir, zu gehen. Wir waren kurz davor, unser Vorhaben doch nicht in die Tat umzusetzen. Aber als deine Mutter die Wahrheit erfuhr und uns nicht mehr sehen wollte, war es der einzige logische Schluss.«

Der Erdteil verstand, weshalb sie nicht über ihn und die anderen hatte reden wollen. Nomedion wagte es nicht, ihren Namen auszusprechen. Er hatte kein Recht dazu, nicht, nachdem er sie und seinen Sohn im Stich gelassen hatte.

»Und euch ist nichts Besseres eingefallen, als Rogodan zu sagen, ich würde dafür sorgen, dass die Sonne auf- und untergeht?«, wollte Balar von ihm wissen. Er nahm die Worte Nomedions offenbar hin und glaubte ihm. Andernfalls hätte er weiter mit ihm gestritten.

»Ich wollte dir ein Denkmal setzen. Jeder Mensch auf der bekannten Welt sollte deinen Namen kennen und dich anbeten, wie sie es mit uns taten.«

Balar schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn ich das nicht will? Ihr habt für mich entschieden, schon mein ganzes Leben. Dass es richtig ist, meinen Vater nicht zu kennen. Dass Menschen mich wie einen Gott anbeten. Warum fragt niemand mich, was ich will?«

»Du bist wie ein Gott!«, sagte Nomedion stolz. Damit hatte er es nur noch schlimmer gemacht.

»Ihr seid nicht einmal ein Gott! Ihr seid nur mächtige magisch Begabte, die eines Tages überlegt haben, dass sie ihre eigene kleine Welt erschaffen wollen, auf der sie herrschen können wie es ihnen beliebt!« Balar deutete um sich. »Das ist euch wirklich äußerst gut gelungen. Es herrscht Krieg, und was macht ihr? Ermordet euch gegenseitig, um mehr Macht zu erlangen.«

Nomedion hatte nicht gewusst, wie viel Vergangenheit Balar tatsächlich kannte. »Das ist nur ein Teil der Wahrheit. Wir hatten einen Grund, warum wir nicht länger in unserer Heimat bleiben konnten.«

»Oh, ich kenne den Grund! Er ist mir egal! Er gibt euch noch lange nicht das Recht, wie Tyrannen über dieses Land zu herrschen und die Menschen aus einer Laune wie Spielfiguren zu benutzen.«

Nun wusste Nomedion nicht, was er sagen sollte. Es waren Worte, die Sylphion bereits ausgesprochen hatte. Damals hatten sie diese nicht hören wollen. Sie jetzt aus dem Mund seines Sohnes zu hören, war etwas anderes für Nomedion. So sah der ihn also? Als Tyrannen, dem nichts außer Macht wichtig war?

Leider lag Balar richtig, das musste Nomedion sich eingestehen. Der Erdteil hatte sich von Kummer und Neid blenden lassen. Er hatte es nie überwunden, seine Liebe und seinen Sohn zurücklassen zu müssen. Und immer wieder als der Schwächste der Vier dargestellt zu werden, zu hören, wie seine früheren Kumpane erstaunliche Dinge vollbrachten, während er sich in den Schatten verbergen und auf Intrigen zurückgreifen musste. Sein Herz, wenn er denn eines besessen hätte, war verdorben worden.

»Es tut mir leid, Balar«, sagte er und es war das erste Mal seit ewiger Zeit, dass er diese Worte ernst meinte. »Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und alles wiedergutmachen.«

»Aber du kannst es nicht. Nicht einmal gemeinsam ihr könnt das. Nun ist es zu spät. Wir werden nicht die einzigen gewesen sein, die bemerkt haben, dass das Meer wieder zu befahren ist. Es werden andere kommen.«

Nomedion blickte ins Leere. Er allein war nicht stark genug, es mit Manderion und denjenigen aufzunehmen, die ihre Welt einnehmen wollten. Der einzig logische Weg war, von der bekannten Welt zu fliehen und all das hier zurückzulassen. Das zu tun, was er seit Monaten geplant hatte. Konnte er das Balar antun?

»Was habt ihr vor?«, fragte Nomedion.

»Wir brauchen deine Hilfe«, antwortete die Frau anstelle von Balar. »Wir müssen erfahren, wie du es geschafft hast, aus dem Geist von Endrael zu fliehen. Wie mein Sohn es schafft, ebenfalls zu entkommen.«

Dies war also Endraels Mutter. Sylphion hatte sie demnach zu Balar gebracht. Der Luftteil hatte Kontakt zu ihrem Sohn gehabt, und auch Undinion musste seine Finger im Spiel gehabt haben. Zumindest Sylphion hatte sich also nach Balar erkundigt. Er war nun einmal der beste von ihnen gewesen. Bis zum Ende.

Ein Entschluss reifte in Nomedion. Mit nur einer Tat konnte er versuchen, all die schrecklichen Dinge zu beenden, die auch er in Gang gesetzt hatte. Er war es Balar und vermutlich auch Sylphion schuldig.

»Ich werde es dir erklären, mein Sohn. Ich werde etwas anderes tun. Vielleicht beginnst du irgendwann, mir zu vergeben. Ich hoffe, dass ich deine Mutter eines Tages wiedersehe.«

Mit festen Schritten ging Nomedion auf Balar zu. Er streckte seine rechte Hand aus und sein Sohn ergriff sie.

»Was hast du vor?«, fragte Balar den Erdteil. Nomedion lächelte und sah seinem Sohn in die Augen.

»Du siehst Aurnia so ähnlich. Sei besser als wir es jemals waren.«

Nomedion ließ die Hülle aus seinem Besitz gleiten. Das letzte, was er vor seinem geistigen Auge sah, bevor die Dunkelheit ihn umgab, war ein Strand, an dem Wellen spielerisch ankamen. Eine Hütte, die ganz in der Nähe stand und aussah wie ein Zuhause. Eine Frau mit brauner Haut und dunklem Haar, die sich langsam zu ihm umdrehte und lächelte.
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Sirondor legte eine Hand auf die leicht gewölbte Erde vor ihm. Er hatte keine Schaufel gehabt, um Vandratos Körper zu begraben. Der Hüne hatte das Grab unter einem der schöneren Bäume mit den Händen ausgehoben. Nun hatte er den magisch Begabten beerdigt und wusste nicht, ob er etwas sagen sollte.

Vandrato war ihm, obwohl es nicht für möglich gehalten hatte, ans Herz gewachsen. Wenn Sirondor daran dachte, was er von dem immer heiteren jungen Mann gehalten hatte, als er ihm zum ersten Mal begegnet war, musste er lachen. Der Magier, der damals eine farbige Robe getragen und ihn mit seinen Sprüchen genervt hatte, war der Grund, weshalb Endrael überhaupt so weit gekommen war.

Er hatte Sirondors Lehrling das Leben gerettet, mehr als einmal, und dafür gesorgt, dass Endrael einen treuen Freund gewonnen hatte. Vandrato war ein mutiger Mann gewesen, der sich in jede Gefahr gestürzt hatte, obwohl er kein Krieger gewesen war. Auch Sirondor war Vandrato zu Hilfe gekommen, obwohl der Hüne ihm kaum eine Form von Zuneigung geschenkt hatte. Dafür war es jetzt zu spät.

Als Balar, Nistara und er auf Nomedion in Vandratos Körper getroffen waren, hätte Sirondor beinahe sein Schwert auf den Erdteil geworfen. Balar hatte ihn davon abgehalten und gemeint, dass er zunächst eine Erklärung von Nomedion erhalten wollte. Danach, so hatte ihm Balar versichert, könnte Sirondor mit dem Götterteil machen, was er wollte. Dieser Möglichkeit war er nun beraubt worden.

Auch wenn sich Nomedion anscheinend am Ende für seine Taten geschämt hatte und sie wiedergutmachen wollte, Sirondor hatte sie nicht vergessen. Anscheinend war der Erdteil zwar nicht derjenige gewesen, der Vandrato getötet hatte, doch er hatte die Widerwärtigkeit besessen, dessen Körper als Hülle zu benutzen. Allein dies war für Sirondor unentschuldbar.

Nun war Nomedion verschwunden. Balar hatte versucht, zu erklären, was mit dem Erdteil geschehen war. Das einzige, was Sirondor wirklich kümmerte, war, dass Nomedion nicht mehr auftauchen würde. Er hatte ein ähnliches Opfer gebracht wie damals Sylphion. Damit brauchte er Vandrato auch nicht länger als seine Hülle und Sirondor hatte den begraben können.

Die Kräfte des Erdteils waren nun bei Balar. Als Sohn des Einen Gottes, oder wie auch immer man diese Vereinigung von Begabten nennen sollte, war es ihm möglich gewesen, die Fähigkeiten von Nomedion in sich aufzunehmen. Diese Macht war nun zusätzlich zu Balars magischer Begabung in dem Mann. Sirondor konnte sich nicht vorstellen, ob dies reichen würde, um Endrael zu befreien. Was er wusste, war, dass sie eine bessere Chance hatten als noch zuvor.

Worin Sirondor nicht mit Balar übereinstimmte, war, dass der Sohn des Einen Gottes den Späher hatte ziehen lassen. Der Hüne zog seine Hand von der Erde und stand auf, um zu Balar und Nistara zu gehen, die Abstand gehalten hatten. Sirondor hatte darauf bestanden, dass Vandrato seine letzte Ruhe von jemandem erhalten sollte, der ihn gekannt hatte.

Der riesenhafte Mann trat neben die beiden. »Die Soldaten aus dem Lager werden bald hier sein. Du hättest ihn nicht gehen lassen sollen.«

»Ich habe ihm und auch den anderen freie Entscheidungsmöglichkeit gelassen. Was sie damit anfangen, ist ihnen überlassen«, erklärte Balar. Sirondor runzelte die Stirn.

»Siehst du das genauso, wenn sie uns gleich abschlachten?«

»Meine Meinung wird sich nicht ändern.«

»Dann beweise es mir. Hier kommen sie«, sagte Sirondor mit knurrender Stimme und deutete auf die heranstürmenden Soldaten. Nistara trat hinter die beiden Männer, zu Sirondors Erstaunen zeigte sich jedoch keine Angst in ihrem Gesicht. Vielmehr sah es aus, als ob sie gespannt war, was als Nächstes geschehen würde.

Der Hüne zog sein Schwert, doch Balar trat etwas vor ihn und hielt ihn mit einem Arm zurück. »Beschütze Nistara, falls ich einen übersehe.«

Mit diesen Worten stürmte der Mann nach vorn. Sirondor hatte diese Geschwindigkeit bereits bei Sylphion, Nomedion und Endrael gesehen, dennoch überraschte sie ihn ein weiteres Mal. Er hielt sein Schwert erhoben und wartete darauf, dass sich einer der angreifenden Soldaten zu ihm verirrte. Jedoch kam keiner.

Balar besaß keine Waffe für den Nahkampf, die benötigte er auch nicht. So hatte er beide Hände frei für seine Magie. Die Zeichen, die er mit den Fingern in die Luft malte, waren für normale Augen nicht zu erkennen. Ihre Auswirkungen schon.

Die Bäume um sie peitschten Soldaten mit ihren Ästen davon. Gras wuchs bis zur Größe eines ausgewachsenen Menschen und umschloss mehrere Angreifer. Andere wurden von Baumwurzeln gepackt und gefesselt. Diesen Trick musste sich Balar von Nomedion abgeschaut haben. Einige Rote fielen in Löcher, die sich in der Erde auftaten.

Dann geschah etwas, was Sirondor nicht erwartet hatte. Balar schleuderte den Soldaten Feuerbälle und Wasserstrahlen, die wie eine Kaskade aus seiner Hand traten, entgegen. Der Mann mit der braunen Haut hatte nur die Macht des Erdteils in sich. Endrael hatte nichts dergleichen vollbringen können, soweit Sirondor wusste. Wie also konnte Balar auch über Feuer und Wasser gebieten?

Die Soldaten, die nicht von der Magie getroffen worden waren, suchten ihr Heil in der Flucht. Die meisten der Roten, die unfähig waren, es ihnen gleichzutun, waren nicht schwer verletzt. Nur ein geringer Teil hatte den Angriff mit dem Tod bezahlt.

Unverrichteter Dinge verstaute Sirondor sein Schwert wieder und sah Nistara an, die ihm aufmunternd zunickte. »Das war eine Augenweide, nicht wahr?«

»Nicht ganz die Worte, die ich gewählt hätte«, sagte Sirondor kühl.

»Du Brummbär. Was hast du daran auszusetzen?«, wollte Nistara wissen.

»Für mich ist ein Kampf nur ein Kampf, wenn man ihn mit dem Schwert austrägt. Die Lanze oder etwas Ähnliches sind ebenfalls in Ordnung. Alles andere ist nichts für mich.«

Nistara schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem. »Balar hat gerade gut dreißig Soldaten besiegt, ohne einen Schlag abzugeben. Wir waren nicht in Gefahr. Das nenne ich einen besseren Kampf als den mit dem Schwert.«

Sirondor verschränkte die Arme. »Wer sagt uns, dass Balar diese Kräfte nicht auch gegen unschuldige Menschen einsetzt? Nomedion und dessen Kräfte sind nun in ihm. Dieser Erdteil war ein Schweinehund, das kann ich dir sagen. Ich habe ihn fürchterliche Dinge tun sehen. Und«, sagte Sirondor und senkte seine Stimme etwas. »weshalb gebietet er auch über Feuer und Wasser? Ich weiß nicht, ich traue dem Ganzen nicht.«

»Die Magie eines jeden Begabten war und ist eine Kopie der Magie meines Vaters«, sagte Balar, der ihr Gespräch mitbekommen hatte, nachdem er zu ihnen zurückgekehrt war. »Gerade du, Sirondor, solltest dafür Verständnis haben. Sie können also über jedes der Elemente verfügen. Bei mir und anderen ist es aber so, dass die Macht, die wir besitzen, im Vergleich zu der meines Vaters viel geringer ist. Meine ist stärker als die von Begabten zur heutigen Zeit, da ich ein direkter Nachfahre von ihm bin. Die Blutlinie der Begabten jetzt ist viel länger und damit dünner.«

»Willst du damit sagen, dass die Begabten auch Nachkommen vom Einen Gott ... ich meine von deinem Vater sind?«, fragte Nistara überrascht. Balar nickte.

»Mein Vater hat mit einer der Frauen, die er erschaffen hat, eine Tochter gezeugt. Sie war die erste Begabte der bekannten Welt. Jeder Begabte, der jemals hier gelebt hat, ist ihr Nachfahre.«

Nistara wirkte äußerst interessiert, während Sirondor noch immer mit den Armen vor der Brust gekreuzt dastand. »Schön und gut. Aber wenn du mich schon belauschst, kannst du mir auch die entscheidenden Fragen beantworten: Was garantiert uns, dass du dich nicht gegen uns wendest, wie Nomedion es getan hat?«

»Der gleiche Grund, den jeder hat«, erklärte Balar, der nicht wütend auf Sirondor wirkte, obwohl er dem Mann vorwarf, eine Gefahr für die Menschen sein zu können. »Vertrauen. Du hast wenigen vertraut, Sirondor. Aber jedes Mal, wenn du es getan hast, haben sie dich nicht enttäuscht«, sagte Balar schlussendlich, nachdem er Sirondors Gesichtsausdruck gedeutet hatte.

»Und weshalb sollte ich dir trauen?«, fragte Sirondor, der bei diesen Worten an die Lügen von Sylphion denken musste, den Mann, dem er mehr vertraut hatte als allen anderen. Nein, nicht allen. Endrael vertraute er ohne jeden Zweifel.

»Ich gebe dir mein Wort. Und wenn dir das nicht genügt, verrate ich dir, wo sich das Schwert von Nomedion befindet. Mit dem kann man mich töten. Da du kein Begabter bist oder ein anderer Nachkomme meines Vaters, wäre es dir nicht möglich, meine Kräfte in dir aufzunehmen. Ich würde verschwinden und Manderion könnte niemals die volle Macht der Vier erhalten.«

Sirondor kratzte sich am Kopf. Er hatte ohnehin keinen wirklichen Grund, Balar zu misstrauen. Aber er konnte nicht anders, dies war nun einmal seine Art. Sirondor gluckste leicht. Er hatte seine Macken, wie ein normaler Mensch ebenfalls.

»Nun gut. Ich werde es versuchen.«

»Danke«, sagte Balar und nickte ihm zu. Nistara lächelte die beiden Männer an. Als sie deren Aufmerksamkeit hatte, nahm ihr Gesicht ernstere Züge an.

»Dann können wir nun endlich dafür sorgen, dass mein Sohn aus diesem Monstrum befreit wird.«

Königliche Region

Keran konnte sich nicht sonderlich freuen, wieder in seiner Heimatregion zu sein. Auch wenn bereits einige Wochen vergangen waren, Indrus‘ Angriff auf sein Leben beschäftigte den König der bekannten Welt noch immer sehr.

Mehr sogar als die darauffolgenden Ereignisse. Von dem Kampf gegen die Rebellentruppen hatte er nicht viel gesehen. Er war dazu verdammt gewesen, im Zentrum des Lagers in seinem Zelt und umringt von Wachleuten zu warten, bis Manderan und seine Truppen den Sieg davongetragen hatten. Auf strengen Befehl von General Vakor. Ausgerechnet Vakor. Dem Mann, den Keran verdrängen wollte. Vakor war es gewesen, der dem jungen Monarchen das Leben gerettet hatte. Nicht etwa Manderan, der während der Attacke anwesend gewesen war. Nein, General Vakor.

Nun hatte Keran das Gefühl, dass ihm das Lager seiner Soldaten noch weiter entglitten war als jemals zuvor. Entweder fürchteten sich die Männer vor der Gottheit des Feuers und waren Manderan treu ergeben. Oder aber sie folgten Vakor, dem General, der sich in Schlachten und Kämpfen bewiesen und sogar das Leben ihres Königs bewahrt hatte.

Mit den Soldaten und Wachleuten, die Indrus auf seine Seite gezogen hatte, rechnete Keran nicht länger. Einige wenige waren ihm bekannt, ein Teil waren seine Leibwächter, diejenigen, die nicht für Vakor spionierten. Doch der Großteil war eine unsichtbare Menge innerhalb seiner Armee, die er nicht erreichen konnte. Selbst wenn er es könnte, war der König nicht mehr länger sicher, ob sie überhaupt noch zu ihm gehören wollten. Nicht, nachdem Indrus, der treueste Diener des Herrschers, ihn verraten hatte. Womöglich planten sie, Indrus zu befreien und anschließend seine Tat zu Ende zu bringen. Wer wusste das schon?

An diesem Abend saß Keran wieder einmal allein in seinem Zelt und blickte zum fünften oder sechsten Mal über die Zeilen, die ihm Xofela als letztes hatte zukommen lassen. ‚Ich brenne darauf, dich sobald wie möglich wieder in meinen Armen zu wissen.’, war einer der Sätze, den Keran immer wieder las. Hatte sie diese Formulierung gewählt, weil sie fürchtete, dass Manderan ihre Briefe las, und sie weiterhin als wahrhaftige Glaubende wirken wollte? Oder meinte sie es wirklich ernst?

Seitdem Indrus ihn hintergangen hatte, fiel es Keran immer schwerer, den Menschen zu vertrauen, die ihm am nächsten sein sollten. Seine übrigen Diener, seine Wachleute, und nun auch Xofela. Er ging die Liste dieser Personen durch und dachte, dass es traurig war, wer dazugehörte. Hatte er überhaupt jemals einen richtigen Freund außer Indrus gehabt?

Oft hatte er nicht gewagt, über solche Themen nachzudenken. Sie legten nur noch wenige Pausen auf ihrem Weg nach Jerobina ein. Selbst die meisten Nächte marschierten sie durch. Während er sich mitten in seiner Armee befand, lenkte Keran seine Gedanken in andere Richtungen. Aus irgendeinem Grund fürchtete er, dass es Manderan möglich war, seine Überlegungen nachzuvollziehen und seine Gedanken zu lesen. Eine schreckliche Vorstellung.

Wenn dem aber tatsächlich so wäre, hätte der Feuergott ihn schon längst beseitigt. Keran hatte den winzigen Rest Glauben, den er einmal gehabt hatte, längst aufgegeben. Jetzt gab es für ihn nur noch bereuen. Bereuen, dass er sich jemals auf diese Partnerschaft eingelassen hatte, und nicht lieber gestorben war als dieses Monstrum in seinem Namen auf die bekannte Welt loszulassen.

Er dachte mit einem Schaudern an den Anführer der Rebellen. Keran hatte gesehen, wie Manderan mit der Leiche dieses Endrael, die sich der Gott über die Schulter geworfen hatte, als wäre sie ein Sack Äpfel, in das Lager spaziert war. Der König hatte nichts sehnlicher gewünscht als diesen selbsternannten Kriegsfürsten loszuwerden. Insgeheim war Keran immer davon ausgegangen, dass er es selbst sein würde, der Endrael bezwingt. Mit dem Zweihänder von Hattovan in einem epischen Duell zweier Herrscher, der eine ein Usurpator, der andere der rechtmäßige Machtinhaber.

In dem Moment, in dem er den leblosen Körper Endraels über Manderans Schulter hatte baumeln sehen, waren all diese kindlichen Träume verflogen. Endrael war nicht sehr viel älter als Keran und sah nicht aus wie ein Mensch, den man unbedingt hassen musste. Er hatte sogar friedlich gewirkt. Was Manderan mit dem Leichnam angestellt hatte, konnte Keran sich nur ausmalen. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken.

Der Anblick hatte dafür gesorgt, dass Keran immer weiter zurückdachte. Indrus hatte ihm erklärt, dass viele Bürger seines Landes ein hartes Leben führten. Steuern, die sie kaum bezahlen konnten. Stadtwachen, die sie schikanierten und die ohne Grund gewalttätig waren. Gesetze, die ein freies Leben kaum ermöglichten. Dann war da noch die Korruption des Senats und des gesamten Systems. War es deshalb nicht sogar nachvollziehbar, dass sich ein Widerstand erhoben hatte?

Sein Vater war die meiste Zeit, an die sich Keran erinnern konnte, ein schwacher König gewesen. Seine Berater und einzelne Senatoren hatten in Wirklichkeit die Geschicke der bekannten Welt gelenkt. Es war nicht gerade verwunderlich, dass jemand eine Versammlung angegriffen hatte, bei der sowohl der komplette Senat als auch der König anwesend gewesen waren. Angeblich, so hatte Keran gehört, war diese Attacke nur eine Befreiungsaktion gewesen. Endrael war vor seinen Vater geführt worden, um für verbrecherische Taten bestraft zu werden.

Die Schlacht von Kammeschir hatte den König das Leben gekostet. Es war äußerst mysteriös, weshalb Kerans Vater die Armee selbst angeführt hatte. Kurz bevor sie aus Jerobina ausgezogen waren, hatte sich Melacho Hattovan I. sehr seltsam verhalten. Was war der Grund gewesen? Keran wusste viel zu wenig, um sich ein klares Bild zu machen.

Was er hingegen wusste, war, dass, egal was Melacho auch getan haben könnte, er immer noch sein Vater gewesen war. Es war Kerans Verpflichtung als Sohn und Prinz, den Tod des Königs zu rächen. Mit dem Tod von Endrael war diese Pflicht erfüllt. Warum fühlte es sich dann nicht nach Gerechtigkeit an?

Mittlerweile war der junge Monarch überzeugt, dass seine Mutter nicht von dem Widerstand ermordet worden war. Es hatte nie auch nur einen Hinweis gegeben, dass die Rebellen gewusst hatten, wo sich die königliche Familie versteckt gehalten hatte. Dann sollte ein Attentäter durch die gesamte Verteidigungsanlage und an all den Wachleuten vorbeigekommen sein, seine Mutter ermordet haben und es mit solchen Fähigkeiten nicht geschafft haben, wieder zu fliehen? Außerdem hatte Keran nie selbst einen Blick auf den Mann werfen können, er musste sich auf die Aussagen anderer verlassen. Der Angreifer war schon längst dem Feuer übergeben worden, niemand konnte seine Geschichte mehr überprüfen. Zu viele Fragen und Ungereimtheiten.

Unternehmen konnte Keran nichts. Er fühlte sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Lager, der trotz seiner Stellung machtlos war. Der Kriegsrat tagte an einem anderen Ort ohne ihn. Vakor stand diesem vor. Tatsächlich wartete Keran darauf, dass man ihn wie all die unschuldigen Menschen in Alotek ebenfalls verbrannte und Vakor die neue Marionette von Manderan wurde.

Solange Keran aber seine Haut besaß, würde er versuchen, etwas zu unternehmen. Trotz des Versuches, ihn umzubringen, waren Indrus‘ Ideen und Überzeugungen in Kerans Gedächtnis geblieben. Dem alten Diener war es immer nur darum gegangen, so viele Menschen wie möglich vor einem fürchterlichen Schicksal zu bewahren. Dies war das einzig Vernünftige, was Keran seit langem gehört hatte.

Keran legte die Robe ab und zog eine dunkle Hose an. Über seiner Tunika knöpfte er ein ebenso dunkles Wams aus Samt zu. Auf den verzierten Mantel verzichtete der Herrscher. Er wollte keinen gebieterischen Eindruck erwecken, seine Optik spielte heute keine Rolle.

Um seine Wachmänner nicht zu alarmieren, wählte Keran nicht den Zeltausgang. Er wollte allein durch das Lager gehen, ohne Wachen an seiner Seite. Der König legte sich auf den Boden und hob die Zeltplane der Seitenwand etwas an. Dann rollte er darunter entlang, darauf achtend, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Er hatte eine Stelle gewählt, an der er weit und breit keinen Schatten eines Wächters erkennen konnte. Keran stand vorsichtig auf und klopfte kurz den Dreck von seiner Kleidung. Anschließend machte er sich auf den Weg.

Seine anfangs sicheren Schritte verlangsamten sich merklich. Keran konnte nicht leugnen, dass er sich vor seinem Vorhaben fürchtete. Sterben wollte er nicht, schon gar nicht durch Flammen. Er hoffte, dass er noch immer wichtig genug war, um seine Worte aussprechen zu dürfen, ohne solch drastische Konsequenzen fürchten zu müssen.

Er machte einen Bogen um das große Lagerfeuer in der Mitte des Lagers. Hier würde er heute Nacht nicht fündig werden. Seine unscheinbare Kleidung und die Abwesenheit seiner Beschützer sorgten dafür, dass ihn niemand erkannte. Zugegeben, es war äußerst dunkel und Keran vermied es, zu nah an den Wegfackeln entlangzugehen, um nicht gesehen zu werden.

Sein Weg führte Keran etwas außerhalb des Lagers zu einem kleineren Feuer, welches ihm den Weg dorthin wies. Es war nur ein winziger Lichtkegel in der nächtlichen Dunkelheit gewesen, der ihm als Hinweis diente, wohin er gehen musste. Abgeschiedenheit war wohl das Schicksal derer, die das Schicksal der bekannten Welt bestimmten.

Nun wurden Kerans Schritte immer zögerlicher und langsamer. Er sah die Gestalt, die sich weit über das Feuer gebeugt hatte. Jeder andere, der den Flammen so nah gekommen wäre, hätte dies nur wenige Lidschläge, wenn überhaupt, aushalten können. Nicht aber dieses Geschöpf.

Mit einem Räuspern kündigte sich Keran an. »Herr, ich entschuldige mich für die Störung. Ich möchte mit Euch sprechen.«

Manderan reagierte nicht auf seine Worte. Je näher Keran an ihn und das Feuer herantrat, desto deutlicher konnte er erkennen, was der Gott tat. Manderan war nicht nur über die entzündeten Holzscheite gebeugt, sein Gesicht berührte die Flammen sogar. Die ohnehin schon durch Verbrennungen vernarbte Haut veränderte sich jedoch nicht, sondern blieb gleich, als wäre es kein Feuer, sondern eine milde Brise.

Erst nach einigen Momenten zog der Feuergott seinen Kopf aus dem Feuer. »Was könntest du von mir wollen?«

Gelangweilt stellte er die Frage, ohne sich zu Keran umzudrehen. Der junge Monarch hatte das Gefühl, dass Manderan von etwas abgelenkt war, er schien mit seinen Gedanken an einem anderen Ort zu sein.

»Ich möchte Euch nach den Plänen für den Angriff auf Jerobina fragen«, erklärte Keran, der so gut es ihm möglich war versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. »Wollt Ihr ähnlich vorgehen wie in Alotek?«

Erst jetzt wandte sich Manderan zu ihm. Das augenlose Gesicht war undeutlich zu lesen, der Gott zeigte keinerlei Regung, was ungewöhnlich war. Meist umspielte ein hämisches Grinsen seine verbliebenen Züge.

»Kann es dir nicht egal sein? Das einzige, was dich interessieren sollte, ist, dass ich dir deine Stadt und deinen Thron zurückbringe. Die Art und Weise braucht dich kaum zu kümmern.«

Keran schluckte. »Natürlich, Herr, und dafür bin ich Euch äußerst dankbar.« Er musste die nächsten Worte mit Bedacht wählen. »Ein König braucht seine Untertanen. Wenn Euer Feuer die gesamte Stadt vernichtet, sind nicht mehr viele übrig, die dafür sorgen können, dass das Reich funktioniert.«

»So viele Menschen leben in der bekannten Welt. In den fünf übrigen Regionen, auch in dieser, der Königlichen. Ersetze die aus Jerobina durch die, dann wirst du genügend Untertanen dein Eigen nennen können. Ich sehe keine Schwierigkeit.«

Die Argumentation war schrecklich, aber im Kern richtig. Keran ärgerte sich über sich, seine Bitte so vorgetragen zu haben. Manderan dachte nun, dass es ihm lediglich darum ging, genügend Diener oder Arbeiter in der Stadt zu haben.

»Ihr habt recht. Aber das System hat bis vor einiger Zeit funktioniert. Schmiede und Metallarbeiter in der Eisernen Region, Händler in der Gildenregion. Es wäre schwierig, alle neu zu verteilen.«

Die Narben in Manderans Gesicht begannen zu arbeiten, sich zu bewegen. »Musst du mir bei jeder Aussage widersprechen? Meine Pläne gehen weit über deine ach so tolle Stadt und ihre Bewohner hinaus. Es interessiert mich nicht, wer lebt, wer stirbt und wer an welchem Ort lebt. Verschwende meine Zeit nicht mit diesen elendigen Fragen. Sobald die Hauptstadt erobert ist, kannst du tun und lassen, was du willst.« Er hielt kurz inne und das so typische spöttische Grienen kehrte zurück. »Wenn du dich durchsetzen kannst.«

Der Feuergott hatte es nicht klar aussprechen müssen, Keran wusste genau, was er meinte. Er trat einen Schritt zurück, während sich Manderan wieder zu dem Feuer drehte. Für ihn schien das Gespräch beendet zu sein. Keran wäre lebensmüde, wenn er es weiter versuchen würde, Manderan zu überreden, Jerobina und die Bewohner nicht niederzubrennen.

Rückwärtsgehend entfernte sich Keran von der Feuerstelle und der Gottheit. Er wollte ihm nicht den Rücken zudrehen, obwohl es in Wahrheit egal war, ob Keran ihn sah oder nicht. Sollte er sterben, würde er sterben.

Manderan schien etwas zu beschäftigen. Was sollte ein so mächtiges Geschöpf aus der Ruhe bringen? Keran vermutete, dass es etwas mit dem Tod der Bestie zu tun haben könnte. Niemand wusste genau, was an dem Tag geschehen war. Manderan hatte flüchtende Rebellen verfolgt und war ohne sein Haustier, wie er es einmal genannt hatte, zurückgekehrt. Sollte es tot sein, gab es Keran zumindest einen Funken Hoffnung, dass jemand oder etwas in der Lage war, sich dem Feuergott zu widersetzen.

Was blieb jetzt noch zu tun? Keran ging sehenden Auges auf die Vernichtung von Jerobina zu. Könnte er die Bewohner warnen? Der König entschied, dass er in dieser Nacht einen weiteren Stopp einlegen würde. Ein zweites Gespräch, dieses Mal hoffentlich mit einem besseren Ausgang.

Die Wachleute sahen ihn verwirrt an, als Keran auf sie zutrat. Die Männer hatten offensichtlich nicht damit gerechnet, dass ihr König mitten in der Nacht in herkömmlicher Kleidung und ohne Wachen aus der Dunkelheit auf sie zukommen würde. Nachdem sich ihre anfängliche Überraschung gelegt hatte, nahmen sie wieder Haltung an und salutierten.

»Hoheit, was können wir für Euch tun?«, fragte einer, ein bereits älterer Wachmann, dessen Haare graumeliert waren. Seitdem die Armee und die Stadtwache zusammengelegt worden waren, hatten sich die Rollen neu verteilt. Der Mann konnte aus beiden Lagern kommen. Er war nur ein Wächter, weil er älter war oder nicht mehr gut genug kämpfen konnte. Zumindest nicht nach den Ansprüchen von Vakor.

Keran nickte ihnen zu. »Guten Abend. Ich möchte zu dem Gefangenen.«

»Hoheit?«, sagte der Mann verwundert und auch die anderen Wachleute sahen ihn fragend an.

»Allein, wenn ihr nichts dagegen habt«, fügte Keran hinzu und versuchte, eine freundliche Miene aufzusetzen. Seine Stimme klang bewusst beiläufig, er wollte keinen Druck auf die Männer ausüben. Vielleicht würden sie ihn dann nicht an den General verraten.

Es dauerte ein paar Momente, bis der grauhaarige Wachmann seine Überraschung überwunden hatte. »Wie Ihr wünscht. Wir entfernen uns aus der Hörweite.« Er gab den Befehl an die anderen und schaute noch einmal auf Keran. »Bringt ihm einen Becher Wasser von dort drüben. Er hat schon länger nichts mehr getrunken.«

Danach schritt auch er davon und ließ Keran nun seinerseits irritiert zurück. Es war keine Bitte gewesen, die der Mann ausgesprochen hatte, sondern vielmehr ein Ratschlag. Hatte Keran keinerlei Autorität mehr inne? Dennoch tat der König wie ihm geheißen und füllte einen Holzbecher mit kaltem Wasser aus dem Eimer, auf den der Wachmann gezeigt hatte.

Mit dem Getränk in der Hand ging Keran auf das Gefängnis zu. Es war eine Art viereckiger Kasten, in dem Indrus gefangen gehalten wurde. Der ältere Diener konnte darin nicht stehen, wenn er seine Beine ausstrecken wollte, musste er sie durch Gitterstäbe schieben, die an der Vorderseite angebracht waren. Der Kasten bestand komplett aus Holz, doch er reichte, um Indrus darin zu halten. Er war nicht mehr der Jüngste und niemals sonderlich stark gewesen. Daher hatte Indrus keine Möglichkeit zu fliehen, selbst, wenn er wollte.

Um das transportable Gefängnis waren in einem Kreis Fackeln aufgestellt, sodass es den Wachen jederzeit möglich war, zu sehen, was dort vorging. Deshalb konnte Keran seinen Diener auch in der Nacht gut erkennen. Der König erschrak etwas, als er die Beine von Indrus als erstes sah. Der ältere Mann hatte deutlich an Gewicht verloren, weshalb es für ihn kein Hindernis war, mit den Beinen durch die Stäbe zu gelangen.

Auch Indrus übriger Körper war dürrer als sonst, seine Haare heller, das Gesicht hatte mehr Falten bekommen. Er war während seiner Gefangenschaft deutlich gealtert. Keran musste sich vor den Käfig knien, um Indrus in die Augen sehen zu können. Dieser hatte seine geschlossen.

»Indrus. Ich bin es, Keran«, sprach der König den inhaftierten Diener an. Der öffnete die Augen und blickte müde auf.

»Hoheit.«

»Hier, ich habe dir etwas zu trinken gebracht. Nimm einen Schluck.«

Die Stimme von Indrus war belegt, es klang, als ob der Diener krank war. Wie zur Bestätigung hustete Indrus schwer, bevor er den Becher annahm. Keran konnte nicht anders als Mitleid mit dem Mann zu haben. Trotz seines Angriffes auf ihn sah Keran in Indrus noch immer seinen Erzieher und treuen Freund von damals.

Nach wenigen, kleinen Schlucken stellte Indrus den Becher neben sich ab. »Ich danke Euch.«

»Wie geht es dir?«, fragte Keran, obwohl es offensichtlich war, dass der Diener litt.

»Ich lebe, obwohl ich es nicht verdient hätte. Man gibt mir Essen und Trinken, ich kann mich nicht beschweren.«

Diese Tatsache hatte Keran nicht verstanden. Er hatte zwar den Befehl erteilt, dass Indrus nicht hingerichtet werden sollte, doch General Vakor hatte ihn zu dem Zeitpunkt bereits ignoriert und auf die Anweisung von Manderan gewartet. Der Feuergott hatte entschieden, Indrus hier einzusperren und mitzunehmen, ohne ihm ein Haar zu krümmen. Damit hatte Keran nicht gerechnet. Viel mehr mit einer öffentlichen Zeremonie, in welcher Indrus dem Feuer übergeben worden wäre. Doch nichts dergleichen war geschehen.

»Das ist gut«, meinte Keran, da er nicht wusste, was er erwidern sollte. »Warum, Indrus?«

Das war die einzige Frage, die für Keran zählte, um weitermachen zu können. Er hatte nicht einmal mit Indrus gesprochen, seitdem dieser versucht hatte, ihn umzubringen. Keran hatte es bislang nicht übers Herz gebracht, seinem alten Freund in die Augen zu blicken und nach dem Grund zu fragen. Er hatte Angst vor der Antwort. Nun war sie aber unausweichlich. Keran blieb nicht mehr viel Zeit.

»Für Euch, Hoheit.«

»Ich verstehe nicht«, meinte Keran und musste sich anstrengen, um die schwache Stimme des Dieners hören zu können. Das Knacken der Fackeln in der Nacht war beinahe lauter als Indrus.

»Ich habe damals Eurem Vater geschworen, immer für Euch zu sorgen, egal in welcher Lage. Dieses Versprechen wollte ich einhalten.«

»Indem du mir das Leben nimmst?«

»Ich wollte Euch nicht umbringen, es gibt nichts auf der Welt, was mich mehr zerstören würde, außer dieser Tat,« sagte Indrus und musste wieder stark husten. Er spuckte auf die Erde neben sich und Keran meinte, Blut gesehen zu haben. »Ich habe keinen anderen Ausweg gesehen. Manderan ruiniert Euch, Hoheit. Er treibt Euch in die Dunkelheit und macht Euch zu einem Menschen, der eine Gefahr für die bekannte Welt ist. Und für Euch selbst.«

»Also wolltest du mich töten, um mich zu retten?«, fragte Keran, sarkastischer als er gewollt hatte.

»Ja. Bevor er Euch gänzlich korrumpiert und der Junge, der Mann, den ich gekannt habe, verschwunden war und mit ihm all die Menschen dem Untergang geweiht wären.«

Indrus schienen diese Worte mehr zu schmerzen als seine Gefangenschaft. Er verzog immer wieder das Gesicht und pausierte vor harten Worten. Keran setzte sich nun vor den Diener.

»Du hättest mit mir reden können, bevor du plantest, alles zu beenden!«

Kaum merklich schüttelte Indrus den Kopf. »Bis zum Schluss habt Ihr treu an Manderans Seite gestanden. Erst, nachdem ich gescheitert war, habt Ihr mir die Wahrheit anvertraut.«

Leider musste Keran zugeben, dass dies der Wahrheit entsprach. Er hätte Indrus voll und ganz vertrauen müssen und seine Furcht vor Manderan nicht seine Handlungen lenken lassen dürfen. Dann hätte er all dies verhindern können.

»Dachtest du wirklich, dass ich solch einem Monstrum blind folgen würde, nach all dem, was ich gesehen habe?«

Der Diener seufzte. »Ihr habt Euch auf ihn eingelassen. Ihr wolltet Eure Eltern rächen und Euer Reich zurückerobern. Den Preis habt ihr willentlich gezahlt. Selbst wenn ich Euch liebe wie einen Sohn, das konnte ich nicht ignorieren.«

Nun erkannte Keran, was selbst ein solch treuer Freund wie Indrus von seinen Entscheidungen hielt. Seine Haltung erschlaffte ein wenig, die Anspannung fiel von ihm ab. In Wahrheit hätte Keran betrübt sein müssen. Doch die deutlichen und vor allem ehrlichen Worte seines Dieners zeigten ihm etwas anderes.

»Indrus ...«, begann er, während der Diener Keran mit zitternder erhobener Hand unterbrach.

»Es ist zu spät, mein Junge«, sagte Indrus und verzichtete auf die Förmlichkeiten. »Ich weiß, dass du es bereust, dass du es ändern würdest, wenn du könntest. Das habe ich in deinen Augen gesehen, nachdem ich aufgehalten wurde. Diese Tatsache macht meine Gefangenschaft noch viel schlimmer. Ich weiß, dass ich versagt habe. Nicht, dich zu töten. Sondern als dein Diener und Berater. Du bist noch ein sehr junger Mann und hast schlimme Dinge erlebt und gesehen. Ich hätte mehr unternehmen können, müssen sogar. Du wusstest es nicht besser, für dich gab es keinen anderen Weg. Hätte ich nicht an dir gezweifelt, wäre ich nicht in dieser Lage. Ich verdiene es, eingesperrt zu sein.«

Tränen liefen Indrus das Gesicht hinunter. Auch Keran spürte, dass sich welche in seinen Augen bildeten. Indrus war sein wahrer Vater gewesen, der Mann, der immer nur das Beste für Keran gewollt und alles dafür getan hatte. Selbst wenn es bedeutete, sein eigenes Leben zu verwirken.

»Es ist noch nicht zu spät!«, sagte Keran und wischte über sein Gesicht. »Wir können dich befreien und die Armee verlassen. Ich will die Bewohner von Jerobina warnen. Ich habe sogar schon einen Plan, wie wir es schaffen könnten.«

Indrus lächelte, während noch immer weitere Tränen folgten. »Eure Männer stehen dazu bereit.«

»Meine ... Männer?«, fragte Keran erstaunt.

»Die Wachmänner und Soldaten, die ich überzeugt habe, auf Eurer Seite zu stehen. Sie wissen bereits, weshalb ich versucht habe, Euch umzubringen. Sie stehen weiter hinter Euch.«

Kerans Gesicht hellte sich auf. »Dann müssen wir meinen Plan umgehend in die Tat umsetzen! Du musst schnellstmöglich hier raus und auf die Beine kommen, damit wir verschwinden können.«

»Ich werde nicht mit Euch gehen«, erklärte Indrus. Als Keran protestieren wollte, rückte der Diener näher an die Stäbe und streckte ihm eine Hand entgegen. Keran ergriff sie. »Ich bin alt und krank. Einen Marsch überstehe ich nicht. Außerdem werden sie wissen wollen, wohin Ihr Euch aufgemacht habt. Etwas Fehlinformation könnte nicht schaden und helfen, dass keiner der Späher Euch entdecken wird.«

Keran drückte die Hand von Indrus. »Wenn es sein muss, trage ich dich von hier weg! Ich kann nicht ohne dich gehen, das solltest du doch wissen.«

»Es ist der einzige Wunsch an Euch, den ich jemals gestellt habe und stellen werde. Lasst mich zurück und sorgt dafür, dass die Bewohner von Jerobina gewarnt werden.«

In Indrus Blick erkannte Keran, dass der Diener nicht mit sich reden lassen würde. Sein Entschluss war gefasst. Keran war sich bewusst, dass er Indrus mit großer Sicherheit nicht wiedersehen würde, wenn er ihn zurückließ. Das durfte nicht das Ende sein.

»Ich werde dich befreien, Indrus, das verspreche ich dir. Ich werde für dich zurückkehren!«

Der Diener lächelte erneut und umfasste Kerans Hand mit seinen beiden. »Macht Euch um mich keine Sorgen, Hoheit. Ich habe schon schlimmere Lagen überstanden.« Er ließ Kerans Hand los und deutete mit dem Zeigefinger auf den grauhaarigen Wachmann, der ihnen in etwas Entfernung den Rücken zugekehrt hatte. »Hartun da vorne ist mein engster Vertrauter innerhalb der Armee. Er wird dafür sorgen, dass die Männer Bescheid wissen. Ihr könnt ihm vertrauen.«

Keran nickte. »Kann ich noch etwas für dich tun?«

»Werft Eure übrige Kleidung weg und behaltet diese«, meinte Indrus und schmunzelte, während er Keran musterte. »Die Menschen beneiden die Reichen und hassen Überfluss.«

»Wenn es weiter nichts ist, sehr gern«, sagte Keran und erhob sich. »Versuche bitte, durchzuhalten. Ich werde zurückkommen.«

Er ging weg von dem Käfig, ohne auf Indrus‘ Antwort zu warten. Keran hätte es nicht übers Herz gebracht, weiter mit seinem treuen Diener zu sprechen. Er wäre geblieben und hätte sich nicht durchringen können, Indrus zurückzulassen.

Mit festen Schritten ging er auf die Gruppe Wachleute zu und tippte den grauhaarigen Wachmann, der Hartun hieß, an. »Wir haben viel zu besprechen.«
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Tag 702 nach Jerobina
Hauptstadt Jerobina


Die Hauptstadt wirkte von außen nicht, als ob sie jeden Moment einen gewaltigen Angriff einer Armee erwarten würde. Es waren keine zusätzlichen Bogenschützen und Ausgucke postiert worden. Das Tor war geöffnet und nur wenige Wachleute standen davor, um Neuankömmlinge zu begutachten und gegebenenfalls zu durchsuchen. Die Bewohner Jerobinas konnten nicht wissen, was sehr bald auf sie zukommen würde.

Nach ihrem Marsch, auf dem sie sich nur wenige Pausen zugestanden hatten, war Pensa am Ende ihrer Kräfte. Es war viel zu tun in der nächsten Zeit, aber nachdem sie zu Katin gegangen war, würde sie auf der Stelle in ihr Bett fallen. Sie bildete sich ein, an allen möglichen Orten Vandrato zu sehen. Anfangs hatte Pensa noch geglaubt, dass ihr Gefährte zu ihr zurückgekehrt war. Nach dem fünften Mal jedoch war es ihr klargeworden. Der Schlafmangel und der anstrengende Weg machten sie verrückt.

Vor dem Tor wurde der verbliebene Trupp aus ungefähr dreihundert Männern und Frauen von den Wachleuten aufgehalten. Pensa stand etwas weiter hinten und konnte nicht verstehen, worüber Mankaror mit ihnen sprach. Eine der Frauen der Wache deutete wild gestikulierend auf eine Person der Truppe. Pensa blickte an die Stelle und verstand, weshalb die Frau aufgeregt war.

Sie bahnte sich ihren Weg nach vorn und stellte sich neben Mankaror. »Ja, das ist Kravan. Ja, wir wissen, was das für einen Eindruck macht. Ja, er wird eingekerkert werden. Und jetzt lasst uns in die Stadt. Wir haben nicht viel Zeit und die möchte ich nutzen, um so viel wie möglich zu schaffen.«

Die umstehenden Leute verstummten bei ihren deutlichen Worten, während die Frau der Wache noch immer mit ihrem Finger auf Kravan deutete. Ihr Mund war vor Staunen weit aufgerissen. Mankaror lehnte sich zu Pensa.

»Ich war gerade dabei, ihnen die Situation zu schildern. So kann man es natürlich auch lösen.«

»Du hast die Späher des Königs kurz hinter Gansopi auch gesehen. Wir haben maximal zwei Tage Zeit, uns auf ihren Angriff vorzubereiten«, erklärte Pensa ihre Deutlichkeit.

»Wir werden also bleiben und kämpfen? Zu welchem Zweck? Es gibt nichts, was diesen Manderion aufhalten kann, nicht einmal Endrael war dazu in der Lage.«

»Genau das ist der Punkt. Wir geben ihnen eine Möglichkeit, mit den Schiffen zu fliehen, ohne dass sie von den Roten verfolgt werden. Sie werden bereits über alle Berge sein, wenn die Armee eintrifft.«

Mankaror nickte und raunte den Wachleuten noch einige Worte zu. Danach konnte ihr Trupp die Stadt betreten. Sie erhielten kein Empfangskomitee, nur diejenigen Bürger, die in der Nähe des Tores unterwegs waren, hielten kurz an, um einen Blick auf sie zu werfen. Schon bald hatten sich die meisten zerstreut, um ihre Familien zu sehen und die ersten Leute zu warnen.

Eine Gruppe rund um Pensa, Mankaror, Naztur und Kravan blieb zurück. Sie hatten das gleiche Ziel: den Palast. Mankaror und Naztur sollten Kravan dem Senat übergeben und dafür sorgen, dass er eingekerkert wurde. Pensa hingegen wollte direkt in das frühere Politikerviertel gehen und Katin erzählen, was sie wusste. Sie hatte während des gesamten Marsches Zeit gehabt, sich die richtigen Worte zurechtzulegen, doch sie war genauso weit wie am Anfang. Wie sollte sie Katin beibringen, dass Endrael getötet worden war, aber auf magische Weise im Feuerteil des Einen Gottes existierte?

Der Senat sollte entscheiden, ob man Kravan und mit ihm auch andere Inhaftierte während des bevorstehenden Angriffs im Verlies belassen oder sie mit anderen aus der Stadt schicken sollte. Mit solchen Dingen konnte sich Pensa nicht auch noch beschäftigen. Sie hatte einen klaren Plan. Katin, dann zu ihrem Haus, ihre Familie in den Arm nehmen und schlafen. Danach würde sie helfen, die Stadt auf den Angriff vorzubereiten.

Auf ihrem Weg zum Palast sagte keiner etwas. Ereignislos war der Weg trotzdem nicht. Immer wieder erkannten Menschen auf der Straße Kravan und warfen ihm Beleidigungen hinterher. Manchmal waren es auch Dinge, die sie warfen. Vor allem Müll und das, was die Bewohner der Hauptstadt gerade in die Finger bekamen. Nachdem einmal Mankaror statt Kravan getroffen wurde, hatte Naztur eine klare Ansage gemacht. Pensa hatte den ehemaligen Befehlshaber seit Inuletta nicht mehr so gesehen. In dieser Verfassung konnten sie ihn brauchen.

Sie kamen am Palast an, wo sich ihre Wege trennten. »Viel Erfolg«, sagte Mankaror und machte ein betrübtes Gesicht. Er kannte Katin ebenfalls gut und wusste, dass es schwer werden würde, ihr die Nachricht zu überbringen. Pensa verzog nur das Gesicht und nickte Mankaror und Naztur zu. Kravan beachtete sie nicht. Für sie wäre es völlig in Ordnung, wenn sie den Mann niemals wiedersehen müsste.

Pensa bahnte sich ihren Weg zu den Villen und stand kurze Zeit später vor der Tür zu Endraels und Katins Zuhause. Sie atmete tief durch. Dann klopfte sie gegen das Holz, kurz darauf öffnete sich die Tür. Pensa hatte mit Katin gerechnet, doch es war Finlia, die die Tür öffnete.

»Pensa!«, rief sie und umarmte die junge Frau. Pensa erwiderte nach anfänglichem Zögern die Umarmung.

»Wir haben uns lange nicht gesehen, deshalb möchte ich unbedingt wissen, wie es dir ergangen ist, aber ich bin in Eile. Ist Katin da?«, fragte Pensa und drückte das Mädchen, welches inzwischen beinahe eine junge Frau war, sanft zurück. Finlia musterte sie.

»Ist etwas geschehen? Wo sind die anderen, wo sind Endrael und Vandrato?«

»Finlia.«

»Na gut, in Ordnung«, lenkte sie ein. »Aber ich möchte dabei sein, wenn du sagst, was du zu erzählen hast. Katin ist bei den anderen.«

Finlia drehte sich um und ihre langen Haare wehten hinter ihr her, während Pensa ihr in die Villa folgte. »Die anderen?«, raunte sie und befürchtete, dass der Schlaf noch länger auf sich warten lassen würde. Aus dem Augenwinkel hätte sie für einen Moment schwören können, dass Vandrato in einem der Räume stand und ihr zu grinste. Pensa schüttelte sich und rieb sich durch das Gesicht. Ihre Augen spielten ihr einen Streich.

Die anderen, damit waren Ugor und Vorsteher Antar gemeint, saßen mit Katin im Speisesaal und aßen zu Mittag. Silan lag in einer Krippe. Er war seit ihrem letzten Besuch gewachsen und hatte etwas zugelegt, sein blondes Haar war ebenfalls länger. Pensa musste an ihre Brüder denken und wie schnell es gegangen war, dass sie von Kleinkindern zu eigenständigen Personen geworden waren. Im Handumdrehen würde das auch bei Silan geschehen. Wenn er aus der Stadt herauskommen würde, bevor die Belagerung begann.

»Schaut mal, wer wieder da ist«, sagte Finlia und präsentierte Pensa mit übertriebenen Gesten.

»Pensa, seit wann bist du wieder hier?«, rief Katin und umarmte sie ebenfalls. Auch Ugor legte seine Arme um sie und hob beide Frauen hoch. Katin lachte, während Pensa versuchte, ihr unangenehmes Gefühl zu überspielen.

»Hallo Katin, hallo Ugor«, sagte sie und drehte sich zu Antar. »Seid gegrüßt, Antar.«

Der Priester formte mit den Händen die Geste für den Einen Gott. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Pensa.«

Das Wissen, das Pensa über den Einen Gott und seine Teile hatte, ließ sie auf der Stelle verharren. Sie fühlte sich wie eingefroren. Der Gott, an den der ehemalige Vorsteher des Klosters von Camajira so fest glaubte, war verantwortlich, dass dessen Ziehsohn getötet worden war. Es wurde immer schwerer, alles zu erklären.

»Ich bin gerade erst zurückgekehrt«, sagte Pensa, die aus ihrer Starre erwacht war, während die anderen sie fragend ansahen.

»Und wo hast du Vandrato gelassen?«, wollte Ugor wissen.

»Habt ihr Endrael abgefangen, ist er auch wieder da?«, fragte Katin aufgeregt.

Pensa fühlte die Blicke aller Anwesenden auf sich. Es gab keine Möglichkeit, sich ihnen zu entziehen. Sie bekam das Gefühl, als würde sich der Raum, in dem sie stand, immer weiter verkleinern und die Wände auf sie zukommen. Es waren nicht die Wände, die näherkamen. Dunkelheit machte sich in ihrem Blickfeld breit, so lange, bis sie nur noch den Fußboden auf sich zukommen sah. Der Schmerz war nur leicht zu spüren, in einem hinteren Teil ihrer Emotionen. Dann war da nur noch Schwärze.
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In der Ferne war Jerobina zu erkennen. Es würde sich nur noch um wenige Stunden handeln, bis die Armee die Hauptstadt erreicht hatte. Endrael befand sich im Kopf von Manderion. Seitdem er ihn daran gehindert hatte, Pensa und die anderen zu attackieren, hatte Endrael ähnliches nur selten gewagt. Er wusste immer noch nicht genau, wie es ihm möglich gewesen war, den Feuerteil des Einen Gottes aufzuhalten und stattdessen das Monstrum zu töten.

Innerlich hatte Manderion getobt und Endrael hatte dessen Schmerz gespürt. Bislang hatte sich der Feuerteil nicht für Endraels Einmischung gerächt, vermutlich wusste Manderion nicht, wie er Endrael in seinem Geist angreifen konnte. Doch sollte Manderion einen Weg finden, wollte Endrael die Konsequenzen nicht tragen müssen. Nicht, solange sich die Armee noch nicht vor Jerobina befand.

Endrael hoffte, dass er Manderion während der Schlacht auf die gleiche Weise aufhalten und den Widerstand zumindest etwas unterstützen konnte. Womöglich gab es sogar einen Weg, dass jemand Manderion besiegen konnte. Es war eine geringe Hoffnung, aber immerhin eine Hoffnung.

Bei einem der wenigen Besuche in Manderions Kopf hatte Endrael außerdem gesehen, wie der Feuerteil über seinem leblosen Körper gestanden hatte. Zu den Soldaten, die den in einer Kiste trugen, hatte Manderion gesagt, sie sollten die gleichen Maßnahmen ergreifen wie bei seiner eigenen Hülle. Endrael wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte. Zumindest schien sein Körper intakt zu sein, keine Anzeichen von Verwesung waren zu erkennen gewesen. Was plante Manderion mit ihm?

Jetzt waren sie kurz vor der Hauptstadt angelangt. Endrael verließ den Kopf von Manderion und kehrte zurück zu dem Floß, welches in den Wochen seit der Niederlage sein einziger Rückzugsort gewesen war. Der Übergang zwischen diesen beiden Orten in Manderions Geist war für Endrael immer einfacher und schneller zu meistern. Hatte es sich anfangs noch wie eine Art Ohnmacht angefühlt, geschah der Wechsel nun so schnell, dass das flaue Gefühl gar nicht erst auftreten konnte.

Endrael schaute sich um. Keine Spur von Undinion. Der Wasserteil des Einen Gottes hatte sich seit Endraels Eingreifen in Manderions Handlungen kaum mehr gezeigt. Nicht, dass er darüber traurig war. Undinion war vermutlich der schlimmste der Vier. Während Nomedion und Manderion beide schrecklich waren und Tod und Verderben gebracht hatten, hatte Undinion die Menschen und ihr Land aufgegeben. Schlimmer noch, er hatte sie ihrem Schicksal überlassen und dafür gesorgt, dass unerwartete Feinde den Weg zu ihnen finden würden. Gleichzeitig hatte Undinion zugelassen, dass ein solches Untier wie Manderion mehr Macht erhalten hatte. Für Endrael wog diese Schuld schwer.

Und dann war da noch Sylphion. Endraels Vater hatte sich jahrelang auf seinem Plateau im Himmel verborgen und die Menschen im Stich gelassen. So ehrlich und hart musste Endrael zu seinem Vater sein. Sylphion hatte viele Pläne gehabt, doch seine Geheimniskrämerei hatte dafür gesorgt, dass niemand diese wirklich durchschauen konnte. Obwohl Endrael das Wissen seines Vaters dringend benötigt hätte. Jetzt war er auf sich allein gestellt.

Stunden vergingen, sein Zeitgefühl hatte der junge Krieger schon lange verloren. Als Endrael sich auf dem Floß niederlassen wollte, begann das Wasser in der Nähe unruhig zu werden. Endrael hatte Undinion erwartet und wurde nicht enttäuscht. Der Wasserteil streckte nur seinen Kopf aus dem Meer, die hellen Haare und der Bart waren wie auch die Robe nicht nass. Das Wasser schien an Undinion abzuprallen, es war für ihn wie für Endrael die Luft.

»Bald ist es vollbracht«, sagte Undinion sparte sich eine Begrüßung.

»Hast du ebenfalls Jerobina in der Ferne entdeckt?«

»Ich spreche nicht von den Machtspielen um dieses Land.«

»Aha«, meinte Endrael mit betont gelangweilter Stimme. Es war also mehr im Gang als nur der bevorstehende Angriff der königlichen Armee auf die Hauptstadt. Mal sehen, ob ich weiteres erfahren kann. »Bist du zufrieden, dass die bekannte Welt kurz vor ihrer Vernichtung steht?«

Undinion schob das Wasser vor sich mit einer Hand hin und her und erzeugte minimale Wellen. »Ein Schöpfer kann geben und nehmen. Sieh dir doch an, was die Bewohner dieses Kontinents mit ihm getan haben. Dieser Krieg war auch ohne das Eingreifen von Nomedion und Manderion unvermeidlich. Die Menschen wollen den Kampf, sie brauchen ihn. Ihr seid nicht besser als die, die jetzt auf euch zukommen werden.«

Die Fremden waren bereits hier. Endrael überlegte. Sie müssen über das Meer gekommen sein, mit Schiffen. Eine Streitmacht, die es brauchte, um die bekannte Welt einzunehmen, kann nur in drei Häfen anlegen. Minzur, Dungon und ... Jerobina!

»Das Ruhige Meer«, raunte Endrael zu sich selbst.

»Du kommst dem ganzen auf die Spur, bravo«, sagte Undinion und klatschte mit der flachen Hand auf das Meer, Wasser spritzte hoch und einige Tropfen trafen das Floß. »Sie werden nur der Anfang sein. Sie haben vermutlich den größten Antrieb, hierher zu gelangen, schließlich haben wir ihnen ihre Heimat gestohlen. Wobei sie vergessen, es war auch unsere Heimat.«

Endrael wusste nicht, wovon Undinion sprach und es war ihm in diesem Moment auch gleichgültig. Ein weiterer Feind würde Jerobina angreifen. Waren Katin und Silan noch rechtzeitig herausgekommen? Pensa und die anderen mussten vor Manderion und der Armee Jerobina erreicht haben, davon war Endrael überzeugt. Andernfalls hätte Manderion ihm gezeigt, wie er die geflohenen Rebellen einzeln dem Feuer übergab.

»Ihr habt diese Welt und die Menschen, die hier leben, erschaffen! Warum willst du sie brennen sehen?«, fragte Endrael nun wütend. Er konnte sich nicht länger verstellen.

»Warum nicht? Was schulde ich euch, dass euer Schicksal ein besseres sein sollte?«

»Du solltest besser sein«, sagte Endrael und trat gefährlich nah an den Rand des Floßes. Noch immer schwamm Undinion im Wasser und zeigte nur seinen Kopf.

»Wer sagt das? Die rogodanischen Schriften? Der Eine Gott und all seine Taten sind nur eine Geschichte, ein Märchen, das wir erzählt haben, um dieses Land vor einem Bürgerkrieg zu bewahren. Wir sind kein Gott gewesen, nur äußerst mächtige Männer, die eine bessere Welt erschaffen wollten. Aber wir sind gescheitert. Die Menschen hier, die Menschen aus unserer Heimat, alle sind gleich. Ihr seid geworden wie sie, und damit soll Schluss sein!«

Es war erst die zweite Gefühlsregung, die Endrael bei Undinion feststellen konnte. Bedauern, nein, Enttäuschung. Er sprach von einem Misserfolg, den er jetzt korrigieren wollte. Wäre die Lage nicht so brenzlig, würde Endrael den Wasserteil mit Fragen löchern. Der Eine war kein Gott. Die Teile waren ebenfalls nur Menschen. Sie hatten die bekannte Welt nicht erschaffen, sie hatten sie sich nur zu eigen gemacht. Vater, warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?

»Seid ihr nicht für die Taten der Menschen verantwortlich? Ihr habt uns schließlich hierhergebracht und dafür gesorgt, dass sich alles so entwickelt, wie es nun ist!«, erwiderte Endrael am Ende seiner Überlegungen. Er sah nicht zu Undinion. Wieder klatschte etwas auf das Wasser, die Spritzer trafen Endrael und benetzten seine Haut.

»Erzähl mir nichts von meiner Verantwortung! Es waren eure Taten, eure Handlungen, euer freier Wille. Die anderen wollten ihn euch lassen. Sylphion, weil sein Herz zu weich für die Menschen war. Nomedion wollte eine Herausforderung. Manderion wusste, dass ihr euch selbst korrumpiert. Wie ich auch, nur ich wollte euch die Entscheidungsgewalt nehmen. Ich hätte dafür gesorgt, dass ihr in Frieden lebt, in einer Gesellschaft, die ihresgleichen suchen sollte. Doch ich war in der Unterzahl und konnte mich nicht durchsetzen. Jetzt aber gibt es niemanden, der meine Vorstellungen aufhalten kann.«

Endraels Instinkte als Krieger sagten ihm, dass er sich bereithalten sollte. Er achtete genau auf jede kleinste Bewegung von Undinion, der immer weiter aus dem Meer stieg.

»Ich werde dich aufhalten! Egal wie, ich werde einen Weg finden!«, erklärte Endrael.

»Ich sollte dir danken«, sagte Undinion und war bis zur Hüfte aus dem Wasser. »Du hast mir gezeigt, was im Geist von Manderion alles möglich ist. Sobald die bekannte Welt von unserer minderen Schöpfung befreit ist, hat Manderion seinen Dienst erfüllt. Dann wird es Zeit, dass jemand anderes das Ruder übernimmt.«

Plötzlich feuerte Undinion einen Wasserstrahl aus seiner Hand auf Endrael. Das Wasser war kochend heiß, Dampf stieg von dem Strahl in die Höhe. Glücklicherweise hatte Endrael mit diesem Angriff gerechnet und drehte sich in die Luft fliegend aus dem Gefahrenbereich.

»Das werde ich nicht zulassen!«, rief er und konterte die Attacke mit einem eigenen Energiestrahl. Vor Undinion baute sich eine Mauer aus Wasser auf, von der die konzentrierte Luft aus Endraels Hand abprallte.

»Nein, ich werde nicht zulassen, dass du Manderion aufhältst. Du bist in meinem Element, hast du das vergessen?«

Ein brennender Schmerz setzte ein und Endrael verlor für kurze Zeit die Kontrolle über seinen Flug. Er konnte sich zwar fangen, erkannte aber, weshalb sein Arm feuerrot war. Undinion ließ aus dem Meer kochende Wasserfontänen aufsteigen. Er verwandelte die gesamte See um sie in einen riesigen Springbrunnen. Die Fontänen stiegen unnachgiebig in die Höhe und hörten nicht auf, heißes Wasser nachzuschießen.

Es kostete Endrael sein volles Fluggeschick, den Strahlen immer wieder auszuweichen. Er flog im Zickzack, vor, zurück, nach links, nach rechts, nach oben, nach unten. Die Fontänen wurden immer zahlreicher, sodass Endrael es nicht länger vermeiden konnte, von ihnen touchiert zu werden. Jede Berührung war eine Tortur. Undinion hatte recht, dies hier war sein Element, Endrael war lediglich ein Besucher in einem ihm fremden Land.

Da blickte Endrael um sich. Das Wasser konnte nur von unten kommen. Alles andere war Luft. Er wusste nicht, ob er die richtigen Zeichen mit den Händen formte, doch es blieb keine Zeit, sich Gedanken zu machen. Weil er seinen Flug unterbrechen musste, wurde er von zwei Fontänen erwischt, der Schmerz wurde unerträglich. Zu allem Überfluss schoss ein weiterer Strahl direkt auf ihn zu.

Er beendete das finale Zeichen. Es war, als würde ohne jedwede Vorwarnung ein Orkan aufziehen. Unzählige Wirbelstürme entstanden und fegten über das Meer. Ein unnachgiebiger Wellengang setzte ein und brachte das Floß bald zum Kentern. Viel wichtiger für Endrael war jedoch, dass die Fontänen nicht länger in die Höhe schossen, sondern von den extremen Böen hinuntergedrückt wurden.

Trotz des tosenden Meeres hörte Endrael Undinion fluchen. »Wie gefällt dir das?«, rief der Wasserteil zu ihm hinauf und hieb mit der Faust auf das Meer. Undinion war nicht von den Wassermassen betroffen, doch der Orkan sorgte dafür, dass er sich in die See hatte zurückziehen müssen und nicht an einer Stelle bleiben konnte.

Die Fontänen verschwanden und für einen Moment dachte Endrael, dass Undinions Beschwörung misslungen war. Dann aber entstand ein einzelner Wasserstrahl, so breit wie fünf Mauertürme. Er war zu einem Kreis geformt und als sich der Strahl nach kurzer Zeit wieder senkte, blieb etwas in dessen Mitte im Wasser stehen.

Endrael konnte eine riesenhafte Gestalt ausmachen, die ihn mindestens um das zehnfache überragte. Die Gestalt bestand aus Wasser und hatte keine genau definierten Umrisse. Ströme sprudelten aus ihr und die schemenhaften Beine endeten ohne Füße im Meer. Das Wesen besaß jedoch Arme und an deren Enden auch geballte Fäuste.

Die Stürme wirbelten Endraels Haare durcheinander, für ihn war es mehr ein spielerisches Gefühl, als würde ihn der Wind streicheln, ihn umgeben. Innerhalb des Windes befand er sich an einem für ihn richtigen Ort. Endrael sammelte den Orkan mit seinen Kräften ein und sandte seine gesamte Energie auf das furchterregende Wasserwesen. Er wusste nicht, ob seine Kräfte gegen die von Undinion standhalten konnten. Sie mussten es.
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Pensa spürte den Stoff einer Decke angenehm auf ihrer Haut. Sie öffnete die Augen und erkannte, dass sie sich in einem Bett befand. Neben ihrem Schlafplatz saß jemand, ihr Blick wurde nur langsam klar. Es war Katin, die den kleinen Silan auf dem Arm hatte und sie besorgt ansah.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie und deutete auf einen Becher mit Wasser, der auf einem Tisch neben dem Bett stand. Pensa ergriff ihn und leerte den Becher in einem Zug. Sie hatte fürchterlichen Durst und hätte gleich einen weiteren trinken können.

»Als hätte ich eine Ewigkeit geschlafen«, antwortete sie und fuhr ruckartig hoch. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Beinahe zwei Tage«, erklärte Katin und strich ihrem Sohn über die Wange. Ihr Blick war weiterhin voll Sorge. Pensa machte sofort Anstalten, aus dem Bett aufzustehen. Warum waren sie noch hier? Sie mussten unverzüglich Jerobina verlassen, damit Katin und Silan außer Gefahr waren. »Pensa, bleib liegen!«

Es war beinahe ein Befehl und Katin sprach ihn so aus, dass kein Widerspruch möglich war. »Aber wir müssen aus der Stadt verschwinden. Die königliche Armee wird bald eintreffen und ich habe versprochen, dich und Silan von hier wegzuschaffen!«

Meine Brüder und Vater müssen auch von hier weg! Wieso lässt sie mich nicht aufstehen? Katin wirkte nicht, als würde diese Tatsache sie überraschen.

»Wir können Jerobina nicht verlassen. Der Hafen ist geschlossen und die Tore sind verriegelt. Wir sitzen hier fest.«

Pensa sackte in sich zusammen. Sie legte sich wieder hin, schob jedoch das Kissen höher, sodass sie Katin ansehen konnte. Sie bemerkte, dass sie noch Ruhe benötigte. Ihr Körper hatte sie nicht umsonst diese lange Zeit schlafen lassen.

»Was ist geschehen?«, fragte sie schließlich.

»Du bist zusammengebrochen. Wir hatten schon Angst, dass du ernsthaft krank warst, doch Mankaror und ein Heiler kamen kurze Zeit später. Der Heiler meinte, dass du unter Schlafmangel leidest und dein Körper seine Funktionen heruntergefahren hat, weil er die Ruhe benötigte, die er wochenlang nicht bekommen hatte.«

Das ergab Sinn. Allein das Wissen um den bevorstehenden Angriff und ihr Versprechen, Katin und Silan aus Jerobina fortzubringen hatten Pensa den Marsch über weitermachen lassen, ohne wirklich zu schlafen.

»Und der Hafen?«

»Am Abend haben die Hafenarbeiter eine Schiffsflotte ausgemacht, die sich auf dem Schnellen Meer positioniert hatte. Es wird vermutet, dass die königliche Armee dahintersteckt, um das Meer als Fluchtweg zu blockieren.«

Pensa fluchte innerlich, während Katin den Kleinen beruhigen musste, Silan quengelte und strampelte mit den Beinen. »Die Soldaten sind vor den Toren, oder?«

Katin nickte. »Gestern Abend hat ein Ausguck Sichtkontakt bestätigt. Wir wissen nicht, worauf sie warten. Noch ist kein Angriff erfolgt.«

Sie war zu spät. All ihre Bemühungen, rechtzeitig nach Jerobina zu kommen, waren wegen ihres Schlafmangels umsonst gewesen. Nun saßen sie in Jerobina fest und würden untätig zusehen müssen, wie sie in der Stadt verbrannt werden würden. Bald würde sich Panik breitmachen. Panik, die auch Pensa bereits in sich aufkommen spürte.

»Katin, es tut mir leid.«

»Es braucht dir doch nicht leidzutun, dass du völlig am Ende warst und Ruhe gebraucht hast. Die Armee wäre so oder so gekommen, daran hättest du nichts ändern können.«

Die blonde Frau sah sie lächelnd an. Pensa drehte sich der Magen um. Die Worte, über die sie wochenlang nachgedacht hatten, mussten nun folgen.

»Das meine ich nicht«, begann Pensa und richtete sich langsam noch weiter auf. »Es geht um Endrael.«

»Was ist mit ihm?«, fragte Katin, die seltsamerweise nicht ängstlich wirkte.

»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, ich verstehe es ja selbst kaum. Er ... er hat zu mir gesprochen, als wir auf der Flucht auf den Feuerteil des Einen Gottes getroffen sind. Er ist ... ein Teil von ihm. Manderion, das ist der Name des Feuerteils, hat Endrael ... getötet und seine Kräfte in sich aufgenommen. Es tut mir so unglaublich leid, Katin.«

Während Pensas Worten hatte Katin sie nicht angesehen, sondern die ganze Zeit in Silans Gesicht geblickt. Erst jetzt schaute sie Pensa an. Ihr Blick wirkte entschlossen.

»Ich verstehe von diesen magischen Dingen ebenso wenig wie du. Aber ich weiß, dass Endrael nicht so leicht zu besiegen ist. Wenn er zu dir gesprochen hat, dann ist er noch bei uns. Wenn jemand einen Weg findet, aus einem Götterteil zu entkommen und zurückzukehren, dann ist es Endrael.«

Pensa war über diese Gewissheit erstaunt. Sie wollte etwas erwidern, da klopfte es an der Tür. Vorsteher Antar trat ein und wirkte deutlich erleichtert, als er erkannte, dass Pensa aufgewacht war. Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Das Signal ist erschienen. Soll ich den kleinen Silan nehmen?«

Katin stand auf und gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn, bevor sie ihn Antar in die Arme legte. Sie ging in Richtung der offenstehenden Tür, bis Pensa aufsprang.

»Welches Signal? Wohin gehst du, Katin?«

»Der Angriff der königlichen Armee beginnt. Ich bin am Hafen eingeteilt zum Kämpfen«, sagte sie und drehte sich um. Pensa schnappte ohne darüber nachzudenken ihre Kleidung, die auf einem Stuhl lag und zog sich an. Antar, dem das unangenehm zu sein schien, drehte sich weg und hielt Silan die Augen zu. Katin bemerkte Pensas Eile. »Was denkst du, was du da tust? Du bist gerade erst nach zwei Tagen Schlaf aufgewacht, du brauchst weiter Ruhe!«

»Dann habe ich eindeutig genug geschlafen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich hier im Bett liege, während alle anderen um die Stadt kämpfen. Ich komme mit dir!«
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Es war eine angenehme Abwechslung, endlich wieder auf Erde zu stehen, die sich nicht wild bewegte. Sirondor musste sich erst einmal fangen, als sie gelandet waren und Balar ihn und Nistara losließ. Der Hüne würde sich wohl nie daran gewöhnen, wie sich die Götterteile, oder wie man sie nennen sollte, fortbewegten.

Balar hatte die beiden nach dem kurzen Kampf mit den Roten geschnappt und war davongelaufen. Wie zuvor Sylphion besaß auch Balar eine gewaltige Kraft, die man ihm nicht auf den ersten Blick ansah. Er konnte ganz leicht zwei ausgewachsene Menschen tragen, ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen.

Anders als Sylphion konnte Balar natürlich nicht fliegen. Durch die Kräfte von Nomedion hatte er jedoch eine andere Art, sich schnell fortzubewegen. Sirondor konnte es nur als winzig kleine Erdbeben beschreiben, die die Erde unter ihnen aufrüttelte und auftürmte, was Balar als Sprungbrett benutzte, um sich abzudrücken und zum nächsten Erdturm zu springen. So brachten sie weite Entfernungen viel schneller hinter sich als zu Fuß oder auf dem Rücken eines Pferdes.

Die drei hatten es geschafft, während des ersten Angriffs der Armee in Jerobina anzukommen. Sirondor, Balar und Nistara standen so weit entfernt, dass die Soldaten sie nicht entdecken würden. Die Männer des Königs hatten keinen Grund, zurückzublicken. Von ihrer Position sah der Hüne, dass die Soldaten auf die Stadtmauer von Jerobina zustürmten. Sie liefen mit Sturmleitern auf sie zu, sonstige Belagerungsgeräte hatten sie nicht. Beinahe mit gesamter Stärke wurde die Attacke unternommen.

»Viele der Roten werden gleich den Tod finden«, stellte Sirondor aufgrund dieser Taktik fest.

»Das ist Manderion egal. Er will so viel Chaos wie nur möglich. Wenn er wollte, könnte er die Stadt ganz allein vernichten.«

»Warum macht er das dann nicht?«, fragte Nistara und die beiden Männer sahen zu ihr. »Glaubt mir, ich bin froh, dass er dies nicht unternimmt, aber was genau hält ihn ab?«

»Ich kann nicht in seinen Kopf sehen«, erklärte Balar. »Irgendetwas scheint ihn zu beschäftigten. Oder aber er erfreut sich an Tod und Verderben.«

Sirondor brummte. »Klingt ja wirklich erfreulich. Wie gehen wir vor?« Er warf einen Blick zu Nistara. »Wo sollen wir sie verstecken?«

»Verstecken? Ich bin nach über zwanzig Jahren ganz nah an meiner Heimat und soll aus einem Versteck zusehen, wie sie vernichtet wird? Ich komme mit euch!«

»Das ist zu gefährlich. Du kannst nicht kämpfen«, erklärte Sirondor schroff und schüttelte den Kopf.

»Du hast nicht über mich zu entscheiden!«

»Ich wurde zu dem Zweck erschaffen, dich zu beschützen. Das mache ich, indem ich dich der Gefahr nicht zu nah kommen lasse.«

Nistara schwieg erstaunt und Sirondor schmunzelte. Daran würde sie zu kauen haben. Es war auch für ihn seltsam, einen Scherz über seine Herkunft zu machen, mit deren Tatsache er lange Zeit zu kämpfen gehabt hatte. Doch es war schlicht und ergreifend die Wahrheit. Wenn die dafür sorgte, dass Nistara sich nicht in die Schlacht begab, war Sirondors Ziel erreicht.

»Sirondor, du wirst genau das tun, wozu Sylphion dich erschaffen hat. Nistara kommt mit uns und du wirst sie beschützen.«

Der Hüne wollte protestieren, als Balar ihn und Nistara erneut packte und vorschoss. Nicht schon wieder. Können wir nicht wie normale Menschen laufen? Wann hat das jemals jemandem geschadet? Sirondor hatte sich nach dem Fiasko mit den Soldaten kurz hinter der Vasdilbrücke geschworen, nie wieder ohne einen wirklichen Plan in einen Kampf zu ziehen. Balar hatte dem aber einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Während ihrer sprunghaften Reise, die Nistara eindeutig mehr genoss als Sirondor, kamen sie immer näher an die Armee heran. Somit konnte sich der riesenhafte Mann auch ein besseres Bild von der Situation machen. Es stimmte, beinahe die gesamte Armee des Königs war beschäftigt, die Stadtmauer anzugreifen. Nur eine kleine Nachhut war zurückgeblieben.

Nun erkannte er, weshalb Balar auf diese zusteuerte. Sirondor traf es wie ein Hieb mit dem Schwert gegen seine Brustpanzerung, als er Calansir entdeckte. Er musste es sein, kein Mensch der bekannten Welt außer ihnen beiden war so groß gewachsen und hatte eine so breite Gestalt. Aber es war nicht Calansir. Sirondor hatte ihn in Camajira sterben sehen, niemand konnte nach solchen Verletzungen geheilt werden. Er war die Hülle für Manderion.

Balar führte sie auf direktem Wege zum Feuerteil. Nun konnte Sirondor erst recht nicht verstehen, weshalb Balar Nistara mitgenommen hatte. Allein die zurückgebliebenen Soldaten stellten eine so große Herausforderung dar, dass Sirondor nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob er Nistara vor jedem Angriff beschützen konnte. Dazu die fürchterlichen Kräfte von Manderion, der Balar drei zu eins überlegen sein sollte. Das konnte nicht gutgehen.

In Erwartung ihrer Ankunft, die jeden Moment geschehen dürfte, ruhte Sirondors Hand auf dem Griff seines Schwertes. Dies war der Moment, auf den ihn Sylphion vorbereitet hatte. All die Übungen und der Verzicht sollten sich nun bezahlt machen. Hätte ihm der Luftteil doch nur einen jüngeren Körper gegeben, dann wäre Sirondor um einiges zuversichtlicher.

Die drei landeten auf dem Boden, ohne von einem Erdturm erneut in die Luft katapultiert zu werden. Die umstehenden Soldaten, die sich zuvor auf die Eroberung vor ihnen konzentriert hatten, wichen erschrocken zurück. Nur wenige, darunter erkannte Sirondor den General Vakor, blieben bei diesem magischen Auftritt ruhig. Einige Soldaten standen um eine längliche Kiste, die sie zu beschützen schienen.

Sirondor blickte auf Manderion und dessen Hülle. Calansirs Gesicht war kaum zu erkennen, die Augen waren verschwunden und Narben gewichen. Der Körper wirkte tot und lebendig zugleich, was ihn noch furchterregender werden ließ.

Ohne ein weiteres Wort sprang Balar in Richtung des Feuerteils, um diesen anzugreifen. Sirondor hingegen blieb zurück und baute sich schützend vor Nistara auf. Mit gezogenem Schwert wartete der Hüne, dass die Soldaten ihn angriffen. Diese hatten zu ihrem eigenen Schutz einen weiten Kreis um Manderion und Balar gebildet und beobachteten das Schauspiel, das sich ihnen bot.

Balar benutzte ähnliche magische Attacken wie zuvor bei den Soldaten in der Göttlichen Region. Die Erde unter Manderions Füßen begann zu bröckeln und das Gras, das darauf wuchs, fuhr massenweise aus der Erde, um den Feuerteil in sich einzuschließen. Das Grün wurde jedoch genauso schnell wie es anwuchs von Feuermassen verbrannt, sodass der Schauplatz des Duells mehr einer verlassenen Feuerstelle glich. Die verbrannte Erde setzte sich schwarz von dem übrigen Boden ab und bildete den Bereich, in welchem Balar und Manderion gegeneinander kämpften.

Von dem Feuerteil ertönte ein hämisches Lachen. »Ein Begabter, wie niedlich. Ich dachte, ihr wärt allesamt ausgestorben. Nun ja, dann sollst du eben der letzte deiner Art sein.«

Manderion schoss aus der einen Hand einen Feuerball und aus der anderen einen Wasserstrahl. Die beiden gegensätzlichen Elemente flogen auf Balar zu und Sirondor fürchtete bereits, dass ihr Angriff nach äußerst kurzer Dauer schon vorüber war. Balar hingegen konterte den Angriff von Manderion mit zwei genau umgekehrten Schüssen, Feuerball auf Wasserstrahl und Wasserstrahl auf Feuerball. Die jeweiligen Angriffe verpufften und Manderions Grinsen schien weniger breit geworden zu sein.

Das erste Staunen und die Ablenkung durch den magischen Kampf hatten sich bei den Soldaten gelegt. Vakor, der seinen Männern etwas zugeraunt hatte, schritt auf Sirondor und Nistara zu. Die übrigen Soldaten blieben stehen, zogen jedoch Pfeile aus Köchern auf ihren Rücken und legten sie an Bögen, die sie umgeschnallt hatten.

»Bleib dicht hinter mir«, sagte Sirondor zu Nistara und dieses Mal nickte die Frau zustimmend.

»Wen haben wir denn da?«, fragte Vakor amüsiert und zog sein Schwert. »Dein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Sirondor bleckte die Zähne. »Ich habe schon gehört, dass ich einen Doppelgänger haben muss.«

Beide Männer gingen auf und ab, jeder bedacht, den anderen im Auge zu behalten. Nistara imitierte Sirondors Schritte. Gleichzeitig musste der Hüne darauf achten, dass die Bogenschützen jeden Moment ihren Beschuss starten könnten. Im Augenwinkel blickte er zu Balar. Dieser war gerade dabei, einzelne Erdbrocken, die er aus dem Boden gezogen hatte, auf Manderion abzufeuern. Der Feuerteil setzte sie in Flammen, wodurch sich die Brocken noch in der Luft auflösten.

»Wir haben uns schon einmal duelliert, vor fast zwei Jahren, in dieser Stadt«, rief Vakor zu Sirondor herüber und deutete mit der Schwertspitze auf die Hauptstadt. »Du kanntest meinen Namen.«

Sirondor erinnerte sich. Es war der Tag gewesen, an dem Endrael und er getrennt worden waren. Erst dadurch waren sie über Umwege zu dem Widerstand gekommen und in all das Chaos geraten, das sie erlebt hatten. Oder war das auch dein Plan, Sylphion?

Ihr Kampf auf den Straßen von Jerobina war tatsächlich nicht das erste Mal gewesen, an dem Sirondor Vakor gesehen hatte. Ein Auftrag von Sylphion hatte Sirondor vor vielen Jahren nach Camajira geführt. Endrael war damals noch ein Kleinkind gewesen, zu jung, um bereits ausgebildet zu werden und sicher bei den Priestern im Kloster. Sirondor hatte sein Gesicht in der Hauptstadt nicht zeigen dürfen, denn zu viele Bewohner von Jerobina hatten den Schlächter Calansir nicht vergessen. Auf seiner Mission hatte Sirondor auch die Stadtwachen beobachtet und Vakor war ihm im Gedächtnis geblieben. Mit welcher Menschenverachtung der General Unschuldige gequält hatte, hatte Sirondor nicht vergessen können. Nicht verzeihen können.

»Du wirst nun ein für alle Mal für deine Taten bezahlen!«, erwiderte Sirondor und gab Nistara ein Zeichen. Die Frau ließ sich auf den Boden fallen, während der Hüne zum Angriff vorsprang. Wie auf Kommando machten sich die Pfeile der Soldaten auf den Weg zu Nistara. Sirondor hoffte inständig, dass sie nicht getroffen werden würde.

Doch bevor die Pfeile auf dem Höhepunkt ihres Fluges angelangt waren, entflammten sie und zerfielen zu Asche, die vom Wind davongetragen wurde. Balar musste auf die Soldaten geachtet haben, denn im nächsten Moment verschwanden die Bogenschützen um Hilfe schreiend in aufgerissenen Erdspalten.

Es waren nur noch fünf Gestalten weit und breit zu erkennen. Scheinbar war Sirondor nicht der einzige, der sich um das Wohl von Nistara sorgte. Er hatte keine Zeit, Balar zu danken oder zu schauen, wie der Mann sich schlug. Lediglich die Geräusche von loderndem Feuer, platschendem Wasser und die leichten Erdbeben, die Balars Attacken erzeugten, ließen darauf schließen, dass sein Kampf mit Manderion noch in vollem Gange war.

Der General wirkte viel weniger siegessicher, nachdem er bemerkt hatte, dass seine Soldaten in den Spalten der Erde verschwunden waren. Vermutlich hatte er gedacht, dass seine Fernschützen ihm die Arbeit abnehmen würden. Jetzt war Vakor auf sich gestellt und würde sich mit Sirondor in einem direkten Duell messen müssen.

Sirondor begann seinen Angriff mit einem Schwerthieb von oben. Vakor blockte diesen mit seiner Waffe, doch Sirondor ließ nicht locker und nahm die linke Hand dazu, um weiteren Druck auf seine Abwehr auszuüben. Der General drehte sein Schwert, sodass die flache Seite Sirondors Hieb abwehrte und presste seine freie Hand gegen das Metall, um die Wucht zurückzudrängen.

Beide Männer wollten wissen, wer der stärkere war. Sirondor spürte, wie Vakor seinem Angriff immer weniger entgegenzusetzen hatte und übersah die Beine seines Gegners. Vakor ließ das Schwert von Sirondor absichtlich näher auf sich zukommen, sodass der Hüne selbst auch näher an den General treten musste. Nun stand Sirondor in Reichweite und Vakor trat ihm mit voller Wucht in den Magen.

Übelkeit und Schmerz machten sich in Sirondors Bauch breit und er geriet ins Taumeln. Vornübergebeugt musste er sich zur Seite auf die Erde werfen, um Vakors Angriff auszuweichen. Sirondor konnte sein Schwert noch nicht wieder erheben, der Tritt hatte ihn ordentlich mitgenommen. Er rollte sich über den Boden und hatte so einige Meter zwischen sich und den General gebracht. Diese Verschnaufpause musste sich Sirondor nehmen, um nicht weiter ungeschützt bleiben zu müssen.

Er hielt sich die Magengegend, konnte sich aber wieder einigermaßen aufrichten. Sirondor spuckte aus. Vakor hingegen schien wieder mehr Sicherheit gewonnen zu haben. Er machte einen zufriedenen Eindruck, während er vorstürmte. Der General versuchte es mit einem seitlichen Hieb, bei dem er den Schwung seines Laufes mitnahm, um noch mehr Kraft hineinzulegen.

Erst im letzten Moment zog Sirondor seinen Körper mit einem Sprung nach hinten zurück, sodass die feindliche Klinge nur haarscharf an ihm vorbeisauste. Anschließend schlug Sirondor mit seinem Schwert gegen das von Vakor. Der General geriet dadurch aus der Balance und stolperte vorwärts. Ohne feindliche Deckung versuchte Sirondor, den Kampf schnell zu beenden. Er zielte auf den Nacken seines Feindes und wollte ihm mit einem einzigen Hieb den Kopf vom Schädel trennen.

Vakor ließ sich nach vorne fallen und auch dieser Angriff von Sirondor verfehlte sein Ziel. Der Hüne fluchte und schlug auf den am Boden liegenden Vakor, doch der hatte sich bereits umgedreht und konnte den Hieb parieren. Sirondor sah etwas aufblitzen und konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren. Vakor hatte einen Dolch mit der anderen Hand gezückt und damit auf Sirondors Schwerthand eingestochen. Blut floss aus der Wunde, nachdem der General den Dolch herausgezogen hatte und Sirondor musste sein Schwert fallen lassen. Der Hüne sprang zurück und stand Vakor ohne Waffe gegenüber.

Dieser erhob sich wieder und grinste. »Dieser Trick funktioniert immer!«

Mit einem Brüllen warf Vakor den Dolch in Richtung Sirondor und sprang vor. Sirondor musste dem Wurfgeschoss ausweichen, konnte aber dem folgenden Schwerthieb von Vakor nicht mehr gänzlich entkommen. Er zog sich einen Schnitt am Oberarm zu und hechtete nach links.

Überheblich baute sich Vakor über ihm auf und deutete mit seinem Schwert auf Sirondor. »Du hast verloren. Scheinbar bist du nur ein Schatten deines Doppelgängers, dabei habe ich viele bedrohliche Geschichten über dich gehört. Schade, ich hätte mich über einen würdigeren Gegner gefreut. Es ist schon so lange her, dass ich wirklich gefordert wurde.«

Da zuckte Vakor zusammen und hielt sich den Kopf. Blut floss durch seine Finger wie das Wasser eines Flusses an einem in ihm liegenden Felsbrocken vorbei. Neben Vakor auf dem Boden lag ein faustgroßer Stein, der ihn am Kopf getroffen hatte. Sirondor sah zu Balar, ob er etwas mit diesem zu tun hatte. Doch der Mann war voll und ganz auf den Kampf gegen Manderion fokussiert, die beiden Magier warfen sich gegenseitig Feuerbälle entgegen.

Dann fuhr Sirondors Blick zu Nistara. Die Mutter von Endrael hatte sich erhoben, nickte und zeigte auf Vakor. Eine solche Einladung ließ Sirondor sich nicht entgehen. Er trat nach den Beinen von Vakor und warf ihn auf die Erde. Noch bevor sich dieser wehren konnte, rammte Sirondor ihm den Stiefel mit voller Kraft auf die Schwerthand. Unter Schmerzensschreien öffnete sich die Faust des Generals und die teilweise gebrochenen Finger gaben die Waffe frei. Sirondor schleuderte sie davon und ließ einen Fausthieb mit der gesunden Hand auf Vakors Gesicht prallen.

Der Schlag brach Vakors Nase und auch einer der Schneidezähne fiel aus dem Mund. Sirondor warf sich auf den General und setzte sich mit den Knien auf die Arme Vakors, sein Körper presste den General auf die Erde. Mit der verletzten Hand ergriff Sirondor die Kehle von Vakor. Der Hüne erkannte die Narbe, die Endraels Draht bei dem General hinterlassen hatte. Bald schon war sie nicht länger zu erkennen, das Blut, welches aus Sirondors Wunde an der Hand und aus Vakors zerschmetterter Nase floss, bedeckte die Haut vollständig.

Undeutlich versuchte Vakor etwas zu sagen, doch Sirondor presste seine Hand mit aller Energie, die er hatte, gegen den Hals und die Luftröhre des Generals. Vakor röchelte, versuchte krampfhaft, den Hünen von sich zu werfen, doch dessen Gewicht und Druck waren zu enorm, um sich zu befreien. Sirondor drückte und drückte, bis der General seinen Überlebenskampf aufgab. Vakors Kopf fiel leblos auf die Erde und seine Brust hob und senkte sich nicht länger.

Erschöpft erhob sich Sirondor und wischte sich das auf seiner Hand gesammelte Blut an der Hose ab. Seine Wunde sonderte weiter den dunkelroten Lebenssaft ab, sie musste bald verbunden werden. Er sah auf den toten General. Ohne die Hilfe von Nistara wäre Sirondor verloren gewesen, das war sicher. Doch die Arroganz Vakors war dessen Verderben gewesen. So einen Fehler begingen glücklicherweise immer die Richtigen.

»Nistara, ich brauche dich!«, rief Balar donnernd und sowohl Sirondor als auch die Frau blickten zu ihm. Noch immer war Balar damit beschäftigt, Manderion Feuerbälle entgegenzuschleudern, dieser konterte jeden mit eigenen. Sirondor machte ein unsicheres Gesicht.

»Warum braucht er dich, jetzt, wo er gegen den Feuerteil kämpft?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Nistara, die ihren Blick nicht von Balar wandte. »Aber ich tue, was er sagt.«

Alles in Sirondor schrie danach, sie aufzuhalten, sie von dem Kampf der Begabten wegzuzerren und in Sicherheit zu bringen. Aber er unternahm nichts. Sirondor seufzte und wischte das Blut auf seiner Hand erneut ab. Ich scheine wirklich alt zu werden. Alterssenil.

»Dann lass uns gehen«, sagte Sirondor und setzte sich in Bewegung. Nistara folgte ihm im Laufschritt.

Obwohl Sirondor mindestens dreimal damit gerechnet hatte, dass einer der Feuerbälle unaufhaltsam auf sie zurasen würde, kamen sie unversehrt neben Balar an. Der schwitzte und seine Augenbrauen waren leicht versengt. Balar sorgte immer wieder dafür, dass weder Nistara noch Sirondor von den Attacken Manderions getroffen wurden.

Plötzlich wehrte sich der Feuerteil nicht länger und schoss keine magischen Geschosse mehr auf die drei. Er streckte seine Arme von sich weg und entblößte seinen Oberkörper. Manderion entledigte sich des Hemdes, welches er Calansirs Körper angezogen hatte. Dieser wies einige alte Narben auf.

»Du hast wahrlich gut gekämpft, Begabter, das muss ich dir lassen. Für einen einfachen Menschen. Deshalb gewähre ich dir einen einzigen Angriff, den ich nicht abwehre. Versuche, mich zu vernichten, ich bestehe darauf.«

Sirondor verstand, weshalb Vakor Manderion so willentlich gefolgt war. Die beiden waren sich erstaunlich ähnlich, auch wenn der eine ein Wesen, welches schon Jahrhunderte hinter sich gebracht hatte und von einem fremden Kontinent kam, und der andere ein einfacher General der königlichen Armee war.

Balar streckte seine Hand aus. »Schließt eure Augen. Öffnet sie erst wieder, wenn ich es euch sage.«

»Was hast du vor?«, fragte Nistara, doch Balar schüttelte nur den Kopf. Als würde es helfen, stellte sich Sirondor vor Nistara und folgte der Anweisung des Mannes. Er spürte, wie sie ihm eine Hand auf die Schulter legte.

Sekunden geschah nichts. Sirondor war kurz davor, einen winzigen Blick zu riskieren, bis er es selbst durch seine geschlossenen Lider sehen konnte. Ein grelles Licht erschien, welches so hell leuchtete, dass sie riskierten, ihr Augenlicht zu verlieren, sollten sie hineinblicken. Aber wie sollte das gegen Manderion helfen? Der Körper von Calansir, den der Feuerteil als Hülle benutzte, besaß keine Augen mehr. Dennoch konnte Manderion anscheinend auch ohne dieses Sinnesorgan sehen.

Lachen ertönte, die Reaktion Manderions auf Balars unnütze Attacke. »Erbärmlich. Ich lasse meine Deckung sinken und du versuchst es mit Blendung. Wenn das Licht verschwunden ist, werde ich diesen Fehler bestrafen. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Ihr Menschen seid einfach so ...«, blaffte Manderion, bis er innehielt.

»Jetzt!«, rief Balar und Sirondor riss seine Augen auf, in Erwartung, den Plan des Mannes erkennen zu können. Der grelle Schein war verschwunden und Balar stand nicht mehr länger neben Sirondor. Er war vorgeschnellt und stand direkt vor Manderion, eine Peitsche in der Hand, die er zuvor nicht gehalten hatte. Es war eine interessante Waffe, sie bestand aus einzelnen Kettengliedern.

Balar holte aus und die Peitsche schoss auf Manderion zu. Alles ging viel zu schnell, sodass sich der Feuerteil nicht wehren konnte. Die Kettenglieder umschlossen Manderions Hals und Balar hatte den Feuerteil fest in seinem Griff.

»Endrael!«, schrie Balar, so laut, dass es in Sirondors Kopf klingelte, obwohl er weit hinter ihm stand. »Deine Mutter ist hier!«
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Die Energie des Orkans schoss auf das Wasserwesen von Undinion und prallte gegen dieses. Es klatschte, als wäre ein Schiff aus Bergeshöhe auf einen See aufgeschlagen. Das Wesen fuhr auseinander, Wassermassen flossen zurück ins Meer, aus dem es gekommen war. Endrael dachte, dass er siegreich gewesen war, als das Wasser zurückfloss. Das Wesen bildete sich neu, die groben Umrisse ballten die Fäuste.

Endrael hatte alles in den Angriff geworfen, was er an Luftkraft gesammelt hatte. Und dennoch war er nicht erfolgreich gewesen, sein Gegenüber war zurückgekehrt. Er machte sich bereit, bildete mit seiner Magie einen Schutzschild, doch er machte sich keine Hoffnungen. Diese kleine Mauer aus Luft würde die Attacke des Wasserwesens kaum aufhalten können, wenn ein Orkan nicht mächtig genug gewesen war, um es zu vernichten.

Undinion blickte zufrieden zu ihm. Er hatte am Ende recht behalten, er war in seinem Element. Gerade als das Wasserwesen seine Faust erhob und der Schlag die gesamten Massen nach vorn fließen ließ, vernahm Endrael einen Laut. Anfangs war es nur ein einziger Ton gewesen, der von weit entfernt zu kommen schien. Es klang wie ein Geräusch aus einem angrenzenden Raum, der Schall wurde von etwas anderem aufgenommen. Aus dem Ton bildeten sich Laute um Laute. Eine Stimme kristallisierte sich heraus.

Die Faust aus Wasser kam immer näher. »Endrael, deine Mutter ist hier!«

Er konnte nicht glauben, was die Stimme gesprochen hatte. Endrael musste sich verhört haben. Immer wieder und in schneller Abfolge erklang sie, die Worte kamen von einem Mann.

»Endrael, deine Mutter ist hier! Endrael, deine Mutter ist hier!«

Plötzlich teilte sich Endraels Blick. Mit einem Auge sah er die Welt im Geiste von Manderion, das endlose Meer, Undinion und sein Wesen. Mit dem anderen erkannte er die wirkliche Welt, Manderions Blick auf einen Mann, der vor ihm stand und die Peitsche des Feuerteils in seinen Händen hielt. Hinter diesem Mann standen zwei weitere Personen. Ein Riese, bei dem es sich nur um Sirondor handeln konnte. Etwas versteckt hinter ihm musste es sich bei dem dritten Menschen um eine Frau handeln. Konnte es sein, dass sie gemeint war?

Nun wurden die Bilder, die beide Augen aufgenommen hatten und verfolgten, übereinandergelegt. Die Szenerie, die sich Endrael bot, verwirrte ihn vollends. Alles, was er gesehen hatte, war vermischt. Auf dem Meer standen die drei, unter ihnen Sirondor. Aus der Erde ragte Undinions Kopf. Das Wasserwesen hielt die Peitsche Manderions, mitten in ihm stand der fremde Mann.

Die Worte des Mannes wurden immer klarer, die Töne, die sie verursachten, schmerzten in seinen Ohren. Er wollte ihnen folgen, zu ihnen gehen, um zu erfahren, ob es sich bei der Frau wirklich um seine Mutter handelte. Eine weitere Stimme ertönte. Undinion schrie, er klang wütend und frustriert.

Endrael blickte auf seine Hände, die Haut wurde durchsichtig, als würde er langsam verblassen. Die Töne der beiden Stimmen vermischten sich zu einer Kakophonie, bis sie schließlich beide verschwanden.

Die übereinandergelegten Bilder waren ebenfalls nicht mehr zu sehen. Endrael blickte in Dunkelheit. Er befand sich nicht länger in der Welt innerhalb des Geistes von Manderion. Auch in dessen Kopf war er nicht. Etwas drängte gegen seinen Körper, er fühlte sich eingeengt, Endrael bekam kaum genug Luft zum Atmen.

Er konnte seinen rechten Arm, der durch seinen Körper gegen etwas neben ihm gepresst worden war, befreien und tastete vor sich. Es musste Holz sein, das für die Dunkelheit um ihn sorgte. Auch seitlich von ihm war Holz. Endrael befand sich in einer Kiste!

Seine Atmung ging schneller. Endrael bildete sich ein, zu spüren, wie der Sauerstoff immer geringer wurde und sich seine Lungenflügel nicht mehr füllen konnten. Panik. Das durfte er nicht zulassen. Endrael befahl sich, ruhig zu bleiben. Allmählich hob und senkte sich sein Brustkorb langsamer, sein Herz, das in seinem gesamten Körper pulsiert hatte, klopfte in geringeren Abständen. Er hatte sich beruhigt. Was nun?

Seinen linken Arm konnte er nicht freimachen, Endrael bemerkte, dass dieser bereits taub war. Seine Füße! Zwischen ihnen und dem Ende der Holzkiste lag etwas Freiraum. Mit der Spitze beider Stiefel hämmerte Endrael abwechselnd gegen den Deckel der Kiste. Auch seine rechte Hand stemmte er dagegen und versuchte, sie aufzubrechen.

Ein erstes Knacken machte ihm Mut und Endrael intensivierte seine Anstrengungen. Nun drückte er mit den Stiefelspitzen und seiner Hand gleichzeitig gegen den Deckel, und die Nägel, die durch das Holz getrieben worden waren, gaben schließlich nach. Endrael war frei.

Die frische Luft durchflutete seine Lungen, das Sonnenlicht, das leicht durch die Wolken schien, wärmte sein Gesicht. Endrael erhob sich und streckte seine Gliedmaßen von sich. Er fühlte sich, als hätte er Wochen in diesem hölzernen Gefängnis verbracht. Nun vernahm Endrael die Kampfgeräusche, die zuvor nur dumpf zu ihm vorgedrungen waren, und erkannte, wer sie verursachte.

Er erblickte den Mann, den er zuvor durch Manderions Blick gesehen hatte, wie der sich gegen den Feuerteil zur Wehr setzte. Die beiden huschten nur durch Endraels Blickfeld, doch er konnte ihnen mit den Augen folgen. Er hatte die Kräfte seines Vaters noch immer! Für normale Menschen musste dieses Duell kaum sichtbar sein, Endrael besaß jedoch die Macht des Luftteils und war deshalb imstande, eine ähnliche Geschwindigkeit zu erzeugen.

Keiner der beiden Männer achtete auf ihn, als plötzlich eine Frauenstimme ertönte. Endrael verfolgte sie und erkannte die Frau, die er gesehen hatte, als sie in der Nähe von Sirondor gestanden hatte. Könnte das ...

»Endrael!«, rief der Hüne, der hinter ihr hereilte. Beide sahen glücklich aus, selbst Sirondor grinste bis über beide Ohren. Endrael kletterte noch etwas unbeholfen aus der offenen Kiste und ging auf seinen alten Lehrmeister zu.

»Wieso seid Ihr hier, Meister? Und wer ist dieser Mann? Ich habe seine Stimme gehört, und ...«, sprudelten die Worte aus ihm, doch Sirondor ignorierte sie und umarmte Endrael so fest, dass ihm beinahe erneut die Luft wegblieb.

»Er hat es tatsächlich geschafft. Du bist frei, mein Junge.« Sirondor ließ langsam von ihm ab und drehte sich kurz um. »Da ist jemand, den ich dir vorstellen möchte: das ist Nistara.«

Der riesenhafte Mann trat beiseite und die Frau, die er begleitet hatte, kam auf Endrael zu. Jetzt, da er sie aus der Nähe betrachten konnte, gab es für Endrael keine Zweifel mehr. Ihre Gesichtszüge würde er überall erkennen, die Statue hatte sie perfekt widergespiegelt. Sie sah ein wenig älter aus, aber noch immer wunderschön. Seine Mutter.

»Mein Sohn, ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann sie, als sie vor ihm stand und ihren Blick nicht von ihm wenden konnte. Für Endrael war es, als würde sie jedes einzelne Detail von ihm betrachten wollen, damit sie es sich einprägen konnte. Ihre Stimme klang liebevoll, wie die einer Mutter, die gerade zum ersten Mal mit ihrem neugeborenen Kind sprach. So hatte Katin auch mit Silan gesprochen.

»Du brauchst nichts zu sagen, Mutter. Ich weiß es«, sagte Endrael, der zuerst gedacht hatte, kein Wort herausbringen zu können. Der Kloß in seinem Hals war jedoch verschwunden, sobald er den Mund geöffnet hatte. Tränen liefen über das Gesicht seiner Mutter und auch Endrael bemerkte, wie seine Augen feucht wurden. Bevor neben Mutter auch noch Sohn weinte, machte Endrael einen Schritt vorwärts und schloss sie in seine Arme.

»Es tut mir so unbeschreiblich leid, dass es zwanzig Jahre gedauert hat, aber jetzt bin ich hier!«

Ihre Stimme war mehr ein Schluchzen und bereitete Endrael Gänsehaut. Nistara weinte ohne Hemmungen und presste ihren Sohn noch fester an sich. Sie schien ihn nie wieder loslassen zu wollen. Endrael wollte etwas erwidern, doch da drang ein Schrei zu ihnen. Dieser kam von dem Mann, der gegen Manderion kämpfte.

Der Feuerteil hatte seine Hände nebeneinander positioniert und sowohl jeweils einen Strahl aus Feuer als auch aus Wasser auf den Mann getrieben. Die Geschosse verbanden sich zu einem einzigen, einem Geflecht der beiden Elemente, noch gefährlicher als die von Undinion gewesen sein mussten. Der kombinierte Strahl traf den Mann unnachgiebig auf der Brust.

Endraels Mutter entließ ihn aus der Umarmung. »Er braucht deine Hilfe!«

»Wer ist er?«, fragte Endrael. Er zögerte. Nach dem letzten Kampf gegen Manderion war Endrael vom Feuerteil getötet worden. Konnte er dieses Mal mit Hilfe dieses Fremden einen anderen Ausgang erreichen?

»Er ist wie du, ein Sohn, der für das Richtige eintritt.«

»Nun mach schon, Junge, dafür habe ich dich ausgebildet! Wir glauben an dich«, sagte Sirondor und nickte ihm aufmunternd zu. »Dieses Mal ist der Kampf wahrhaftig ausgeglichen.«

Endrael blickte noch einmal in das Gesicht seiner Mutter. Sie hatten sich gerade erst gefunden, nach all der Zeit. Es war nicht gerecht, dass Endrael immer wieder sein Leben aufs Spiel setzen musste. Dass ihm kein Moment mit seiner Mutter blieb, er nicht zu Katin und Silan gehen konnte. Alles zwang ihn, gegen Manderion zu kämpfen.

Er schloss die Augen. Vandrato. Die vielen Widerstandskämpfer. Alotek und all die Städte und Dörfer. Jeder Mensch, der durch die Hand von Manderion gestorben war, hatte es verdient, dass Endrael für ihn kämpfte. Er tat es nicht, weil er es musste, sondern weil es das Richtige war. Für sie. Für ihn.

Ohne ein weiteres Wort oder eine Geste des Abschieds setzte Endrael zum Flug an. Für alles andere war Zeit, wenn er Manderion zur Strecke gebracht hatte. Er würde nicht zulassen, dass dieses Monstrum einen weiteren Menschen töten würde. Manderion würde bezahlen, egal, was es Endrael kostete.

Noch im Flug formte Endrael die Zeichen und sprach die Worte, um den Schutzschild aus Luft zu beschwören. Dieser erschien vor ihm und Endrael schleuderte ihn vorwärts, auf Manderion zu. Der Luftschild drückte sich zwischen die Strahlen und den Fremden. Endrael hatte ihn so nah vor Manderion platziert, dass dieser Widerstand dafür sorgte, den Feuerteil durch seinen eigenen Angriff zurückzuschleudern.

Endrael ließ Manderion fürs erste außer Acht und landete neben dem Mann, der durch die feindliche Attacke auf die Knie gesunken war. Den Kopf mit den dunklen Haaren hielt er gebeugt. Die braune Hautfarbe hatte Endrael bei niemandem gesehen, der in der bekannten Welt lebte. Stammte er von einem anderen Kontinent? Wer war dieser Mann?

»Hat es dich stark erwischt?«, fragte Endrael und streckte die Hand aus, um dem Mann hochzuhelfen. Dieser hob seinen Kopf und als Endrael in sein Gesicht blickte, wusste er, dass es sich bei dem Fremden um keinen Begabten handelte. »Nomedion!«, rief er und hielt sich bereit, den Erdteil sofort angreifen zu können.

»Nein, nicht wirklich«, erklärte der Fremde und stand ohne Hilfe auf. »Man könnte sogar sagen, dass wir verwandt sind.« Als Endrael ihn entgeistert ansah und sich seine Kampfbereitschaft noch immer nicht legte, streckte ihm der Mann die Hand hin. »Mein Name lautet Balar.«

Bevor Endrael sich wehren konnte ergriff der Mann, der sich so nannte wie der Sohn des angeblichen Einen Gottes, Endraels erhobene Hand. Wie vor Jahren bei Vandrato und auf dem Plateau bei Sylphion wurde Endrael aus dem Hier und Jetzt gerissen. Jedoch erblickte er keine vollständigen Handlungen aus der Vergangenheit, sondern nur winzige Szenen, die rasch aufeinanderfolgten.

Ein Junge, der an einem Strand auf eine Frau zulief. Der Junge, nun älter, allein. Der Mann, der sich Balar nannte, vor Sylphion stehend. Sylphion, betrübt. Balar, wie er mit einem Ruderboot auf Nistara und Sirondor zukam. Endraels Mutter am gleichen Strand wie der junge Balar. Beide umringt von glücklichen Menschen.

So plötzlich Endrael von diesen Bildern überwältigt worden war, so schnell waren sie ohne Vorwarnung wieder verschwunden. Der junge Krieger schüttelte sich, es war eine bizarre Erfahrung, die offenkundigen Erinnerungen eines anderen zu durchforsten.

»Du bist wirklich sein Sohn, oder?«, fragte Endrael Balar und sah zu dem Mann. Der nickte.

»Der Sohn ihrer Vereinigung.« Balar schaute in die Richtung, in die Manderion geschleudert worden war. Der Feuerteil war unverletzt und stand bereits wieder auf den Beinen. Er klopfte den Dreck von seiner Hose und lief auf die beiden zu.

»Bekämpfen wir ihn gemeinsam!«, schlug Endrael vor und vernahm aus Richtung Hauptstadt immer lautere Rufe. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass die Rebellen den Soldaten, die die Stadt zu stürmen versuchten, nun entgegenstanden. Das Tor war geöffnet worden und sowohl auf der Mauer als auch vor dem Eingang zur Stadt wurden Schwerter gekreuzt und Blut vergossen. Die Bewohner Jerobinas kämpften und starben für ihre Heimat.

Sie mussten dafür sorgen, dass Manderions Aufmerksamkeit zu keinem Zeitpunkt auf die Stadt schwenken durfte. Endrael wusste nicht, ob sie die Zerstörung, die der Feuerteil imstande war zu verursachen, aufhalten könnten. Sie mussten ihn stoppen, um die Menschen zu retten.

»Mit Freude!«, erwiderte Balar und machte sich wie Endrael bereit, Manderion entgegenzutreten. »Hast du einen Plan?«

»Ich habe nicht mal eine Waffe«, sagte Endrael und tastete seine Ausrüstung ab. Weder Schwert noch Dolch, geschweige denn Pfeil und Bogen hatte man ihm gelassen. Er war zwar noch immer in seine Rüstung gekleidet und besaß die Taschen, die er seiner Kleidung hinzugefügt hatte, doch da waren keine versteckten Kriegswerkzeuge. Er ertastete den Draht, den er bei Vakors Verhör benutzt hatte, mehr war da nicht.

»Das trifft sich gut, denn ich habe gehört, du bist sowieso besser mit dem Pfeil.« Endrael verstand nicht, während Manderion sie beinahe erreicht hatte. »Auf seinem Rücken«, sagte Balar und zeigte mit dem Finger auf den Feuerteil. Dort befand sich Endraels Köcher, in dem es weißlich aufblitzte. Die Pfeile von Sylphion! Der Bogen war nicht zu entdecken, aber Endrael hatte verstanden.

»Du lenkst ihn ab?«

»Das mache ich bereits die ganze Zeit, da sollte es mir noch ein letztes Mal gelingen«, erklärte Balar und grinste, nur leicht angedeutet, es war kaum zu erkennen.

»Noch ein Komiker«, murmelte Endrael, während Balar Manderion entgegensprang. Er setzte sich in die Luft ab und beobachtete, wie sich beide Männer weiter mit magischen Attacken eindeckten. Endrael musste den richtigen Zeitpunkt abpassen, sie hatten nur eine Chance. Noch einmal würde sich Manderion die Waffe nicht stehlen lassen. Das Schwert von Nomedion und der Speer von Undinion waren nicht hier, zumindest hatte Endrael sie nirgends entdeckt. Blieben also nur die Pfeile seines Vaters, Sylphions Waffen.

Sowohl Balar als auch Manderion bewegten sich ruckartig hin und her, was es für Endrael schwierig machte, eine passende Stelle für seinen Angriff zu finden. Der Feuerteil und sein Sohn, wenn man ihn so nennen konnte, wichen den magischen Beschwörungen des jeweils anderen immer wieder aus. Würde Manderion nur ein einziges Mal stehenbleiben, könnte Endrael das Manöver wagen.

Balar schien zu bemerken, dass Endrael keine Möglichkeit bekam und stoppte abrupt. Dem Feuerball, der auf ihn zuschoss, konnte er noch ausweichen, doch der Wasserstrahl traf ihn in die Seite. Er stöhnte vor Schmerz, dennoch bewegte er sich nicht vom Fleck. Manderion versuchte, näher an Balar heranzukommen, um die Kettenpeitsche einzusetzen. Er wollte den Mann, der die Macht des Erdteils in sich trug, töten und dessen Kräfte an sich reißen.

Nun galt es, Fingerspitzengefühl zu bewahren. Endrael konnte kaum ansehen, wie sich Balar unter Qualen wand, weil er sich nicht gegen den brennend heißen Strahl wehrte. Die Energie des Wassers hatte bereits seine Kleidung verglühen lassen, der Strahl schoss und schoss auf ihn ein. Trotzdem musste Endrael sich gedulden. Manderion sollte annehmen, dass er in Schlagdistanz war.

Der Feuerteil war beinahe in Reichweite der Peitsche, um Balar mit dieser vernichten zu können. Dieses Mal würde es endgültig sein, denn sollte Endrael scheitern, könnte er es nicht mit der Macht von Drei aufnehmen und Balar wäre auf ewig ein Teil von Manderion.

Endrael sog Luft in sich, atmete aus und trieb seinen Körper mit voller Geschwindigkeit nach unten. Rasend schnell näherte er sich Manderion und damit dem Köcher mit den weißen Pfeilen. Bereits jetzt streckte Endrael seine Hand aus, um ohne zu zögern die Waffe seines Vaters ergreifen zu können, sobald er den Feuerteil erreicht hatte. Durch seinen rasanten Flug verschwamm alles um ihn bis auf Manderion. Das Sausen, das Endrael normalerweise bei diesem Tempo vernahm, blendete er völlig aus. Sein Ziel war klar. Manderion war in greifbarer Nähe.

Mit geschickten Fingern griff Endrael nach einem der beiden Pfeile, die Manderion und auch ihn selbst töten konnten. Der Feuerteil war völlig auf Balar konzentriert und seine Hand griff nach der Kettenpeitsche. Endrael holte aus und fixierte die Schulter von Manderion. Er wollte ihn nicht sofort töten. Endrael wusste nicht, ob er Manderion überhaupt vernichten wollte. Würde er dies tun, würden sowohl der Feuerteil als auch Undinion in seinem Geist leben. Konnte Endrael sich in solch einem Fall noch trauen?

Er ließ den Pfeil niedersausen, bereit, Manderion an diese Hülle zu binden und ihn Qualen erleiden zu lassen. Doch kurz bevor die Spitze den entblößten Rücken traf, wurde Endraels Arm aufgehalten. Er blickte zur Seite und sah, dass Manderion mit der Hand, die gerade noch die Peitsche hatte greifen wollte, Endraels Handgelenk umklammerte und aufhielt.

Manderion, der weiterhin Balar beschoss, wandte seinen Kopf Endrael zu, er grinste. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dich vergessen haben könnte, oder etwa doch, Junge?«

Verbissen versuchte Endrael, den Pfeil irgendwie vorwärts zu drücken. Der winzigste Schnitt in der Haut von Manderion würde ausreichen, um ihm fürchterliche Schmerzen zuzufügen. Dies wusste Endrael aus Erfahrung. Obwohl nur eine Fingerbreite zwischen Manderion und der Pfeilspitze lagen, hätten es genauso gut tausend Schritte sein können. Endraels Hand bewegte sich kein Stück vor.

»Du sollst für deine Verbrechen bezahlen!«, presste Endrael zwischen den Zähnen hindurch und versuchte alles, um erfolgreich zu sein. Plötzlich flammte ein unerwarteter Schmerz in seiner Hand auf. Manderion hatte Endraels Handgelenk so stark gedreht, dass Knochen gebrochen waren. Endrael unterdrückte einen Schrei, musste jedoch den Pfeil zwischen seinen Fingern loslassen. Die Waffe fiel zu Boden.

»Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt«, erklärte Manderion, der weiterhin Balar mit dem Strahl quälte und Endraels verdrehtes Handgelenk nicht losließ. »Erst konntest du einen Moment die Kontrolle über meine Hülle gewinnen und dann bist du auch noch geflohen. Du machst deinem Vater alle Ehre.«

»Lass mich los!«, brüllte Endrael unter Schmerzen. Solange Manderion den Druck auf seinen Arm nicht stoppen würde, konnte Endrael sein gebrochenes Handgelenk nicht mit Magie heilen. Die Knochen würden falsch zusammenwachsen und seine Hand wäre nicht zu gebrauchen. Er müsste sie erneut brechen und noch einmal heilen.

»Oh, ich werde dir nichts antun, zumindest nichts, was deine Hülle schänden würde«, meinte Manderion beiläufig, als würden sie miteinander plaudern. »Dein Körper lag nicht umsonst in der Kiste, gut verwahrt und konserviert. Er soll meine neue Hülle werden, wenn ich hier fertig bin und die Menschen wieder ihre eigenen Streitereien ausfechten lasse.«

Diese Eröffnung sollte Endrael schockieren, doch sie jagte ihm keine Angst ein. Würden Balar und er versagen, wäre es gleichgültig, ob Manderion mit Endraels Körper herumliefe oder mit einem anderen. Alle Menschen, die Endrael liebte, wären ohnehin tot. Er versuchte, den Schmerz auszublenden. Endrael musste Manderion ablenken, um Balar eine Chance zu geben, sich aus dem Strahl zu befreien.

»Denkst du wirklich, dass du gewinnen kannst?«, fragte Endrael ächzend und suchte mit seinem Fuß nach dem Pfeil, der auf die Erde gefallen war. »Warum ist Undinion nicht geflohen, als er die Möglichkeit dazu hatte? Er ist schließlich der Mächtigste der Vier. Für ihn sollte es keine Schwierigkeit sein, dich zu überlisten.«

Endraels Worte sorgten dafür, dass Manderion nicht darauf achtete, was am Boden geschah. Sein hämisches Grinsen, das ihn sonst auszeichnete, war einem unsicheren Blick gewichen. Manderion verstärkte den Druck auf Endraels Handgelenk, was den keuchen ließ.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Manderion und die Narben in seinem Gesicht zogen sich zusammen. Endrael bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel und trat den Pfeil noch ein Stück weiter weg von sich und dem Feuerteil. Balar musste sich befreit haben und würde jeden Moment zustechen.

»Hast du dich niemals gefragt, weshalb Undinion sich willentlich hat vernichten lassen? Warum die Meere wieder befahrbar sind? Er hat einen Plan und du spielst darin nur bis zu einem gewissen Zeitpunkt eine Rolle!«

Manderions packte Endrael immer fester und der junge Krieger dachte schon, dass der Feuerteil jeden Moment seine Hand abreißen würde, bis Manderion zusammenzuckte und wie ein verwundetes Tier aufheulte.

»Nimm das, für all die Menschen, die du auf dem Gewissen hast!«, brüllte Mankaror, der vor Manderion stand und ihm den Pfeil in die Schulter gerammt hatte. Es war der breite Rebell gewesen, den Endrael gesehen hatte und nicht Balar. Mankaror hatte sich angeschlichen und den weißen Pfeil aufgehoben.

Endrael sah, wie der Strahl, den Manderion auf Balar gefeuert hatte, versiegte und der Feuerteil auch Endrael losließ. Triumphierend stand Mankaror vor ihnen und nickte Endrael zu. Sie hatten es tatsächlich vollbracht, Manderion war an seine Hülle gefesselt und kreischte seine Qualen heraus. Endrael heilte sein gebrochenes Handgelenk und wollte Mankaror dankend in die Arme schließen. Der Widerstandskämpfer hatte sie gerettet.

Da verschwand der siegessichere Blick aus Mankarors Gesicht und Überraschung machte sich breit. Endrael verstand nicht, was geschehen war. Er schaute an Mankaror hinab und sah, dass etwas Schreckliches passiert war. Manderion, verletzt und geschwächt, hatte vor Verzweiflung und aus Hass Mankaror die Hand in die Brust gerammt. Bis zum Oberarm steckte der Arm in Mankarors Körper. Die Finger mussten aus dem Rücken des Mannes herausragen.

»NEIN!«, schrie Endrael und schnellte vor, während Manderion seinen Arm herauszog und auf die Knie sank. Endrael konnte Mankaror auffangen, bevor dieser zu Boden ging. Aus dem armgroßen Loch in Mankarors Brust schwoll Blut, welches ihn und auch Endrael benetzte.

»Ich ... ich habe dich kämpfen sehen. Ich konnte ... nicht glauben, dass du wieder bei uns ... bist«, stöhnte Mankaror, der vor Endraels Augen schwächer und schwächer wurde.

»Pscht, spar deine Kräfte«, meinte Endrael sachte und legte seine Hand auf die Wunde. »Du wirst wieder gesund.«

»Kümmere dich nicht um mich, Endrael. Die ... die Stadt ... die Schlacht ist nicht vorbei. Rette sie ... mein ... Freund.«

Mankaror sackte in Endraels Armen zusammen und seine Augen blickten leblos nach oben. Endraels Verstand raste, er konnte nicht begreifen, weshalb seine Magie nicht wirkte. Die Haut und die Muskeln wuchsen zusammen, doch Mankaror wachte nicht wieder auf. Erst jetzt sah Endrael, dass ein Stück vom Herz des Rebellen auf der Erde lag. Er konnte nichts für Mankaror tun. Manderion hatte ihn niedergestreckt, ohne Hoffnung auf Heilung.

Endrael legte Mankarors Leiche vorsichtig auf dem Boden ab. Er konnte nicht klar denken, nicht klar sehen. Alles, was er erkennen konnte, war Manderions Hülle, die auf Knien schnell atmete und schmerzverzerrt versuchte, den Pfeil aus seiner Schulter zu ziehen.

Der Kriegsfürst Jerobinas griff in eine der angenähten Taschen seiner Kleidung und zog den Draht heraus, den er bei sich trug. Die Handschuhe, die dafür sorgten, dass er sich nicht selbst verletzte, ließ er darin. Es war Endrael egal, er wollte Manderion leiden sehen.

Mit einem Sprung landete Endrael hinter Manderion, packte den Draht fest um beide Hände und legte ihn an den Hals des Feuerteils. Er zog das scharfe Metall zu sich, sogleich bohrte sich der Draht in das Fleisch des Halses von Manderion.

Die Wucht von Endraels Ziehen sorgte dafür, dass Manderion seinen Versuch, den Pfeil zu entfernen, aufgeben musste. Er röchelte und Endrael war bereit, ihm den Kopf von den Schultern zu trennen. Dies würde Manderion nicht töten, doch es würde Endraels Wut und Hass stillen.

»Endrael, nicht!«, hörte er die Stimme seiner Mutter sagen. Nistara war an ihn herangetreten und sah ihn besorgt an. Hinter ihr gingen Sirondor und Balar. Der Hüne hatte Balar gestützt, der Mann wirkte arg mitgenommen, doch er konnte sich noch auf den Beinen halten.

»Er hat Vandrato getötet, Mankaror, so viele andere, er verdient, zu leiden!«, schrie Endrael und ließ nicht locker. Seine Hände bluteten nun ebenfalls, der Lebenssaft tropfte auf die Erde und färbte den Untergrund rot.

»Das bringt sie nicht zurück. Du bist besser als er!« Nistara stand neben ihm und legte ihre Hand auf seinen Kopf. »So bist du nicht, das weiß ich.«

Endrael schaute hoch, als Sirondor Balar stehen ließ und an ihnen vorbeihechtete. Sein alter Meister hatte das Schwert gezogen und kämpfte gegen Soldaten des Königs, die von der Belagerung abgezogen waren und auf sie zukamen. Balar stand vor Manderion und schaute auf ihn hinab.

»Deine Mutter hat recht. Ich kümmere mich um Manderion.«

Balar beugte sich über Manderion und zog den letzten weißen Pfeil aus dem Köcher. Er hielt ihn in beiden Händen und betrachtete ihn, fuhr über die Spitze. Endrael keuchte. Er wollte nichts sehnlicher als Rache nehmen. Es würde ihm bessergehen, wenn er den Draht durch den Hals des Feuerteils gerissen hatte. Oder nicht?

Endrael dachte an den Wachmann Bant. Er hatte ihn getötet und später erfahren, dass der Mann ein guter Mensch gewesen und nur Befehlen gefolgt war. Natürlich war Manderion bis tief in sein Innerstes ein Untier. Aber das war Calansir ebenso gewesen. Die Stimme, von der Endrael nun wusste, dass es Nomedions gewesen war, hatte ihm damals befohlen, den Schlächter von Jerobina zu töten. Hier hatte Endrael jedes Recht dazu gehabt. Aber es hatte ihm keinen Frieden gebracht. Würde es bei Manderion anders sein?

Den Draht noch immer in den Händen, verringerte Endrael sein Ziehen, sodass Manderions Hals nicht weiter geöffnet wurde. Balar nickte ihm zu und Endrael fühlte sich bestätigt. Seine Mutter lächelte, als sie erkannte, dass Endrael innehalten würde.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte Balar an Manderion gewandt, der leise vor sich hin jaulte. Es war beinahe ein Krächzen, Endrael musste die Stimmbänder der Körperhülle verletzt haben.

»Ein Begabter«, gab Manderion von sich und es war schwierig, ihn zu verstehen.

»Und dein Sohn, Balar.« Als Manderion nicht reagierte und schwieg, drückte Balar gegen den Pfeil, der bereits in der Schulter Manderions steckte. Wieder gab der Feuerteil ein tierisches Jaulen von sich.

»Ich habe keinen Sohn, keine Tochter, keine Frau«, antwortete Manderion nun. »Die anderen haben dafür gesorgt.«

»Was meinst du damit?«, wollte Balar überrascht wissen. Auch Endrael wartete gespannt auf das, was Manderion erwidern würde.

»Ich hatte eine Frau, damals, vor hunderten Jahren, als ich noch in unserer Heimat gelebt habe. Für den Plan, den Undinion und die anderen ausgeheckt hatten, musste ich sie verlassen. Sie benötigten mich, mein Feuer.«

»Für eine einzelne Frau wolltest du einen gesamten Kontinent in Brand stecken?«, fragte Balar ungläubig.

»Ich hätte für sie die ganze Welt in Brand gesteckt, wenn ich sie zurückbekommen hätte.«

Seltsamerweise konnte Endrael Manderion verstehen. Er wüsste nicht, zu was er imstande wäre und in welche Tiefen er sich stürzen würde, sollte Katin etwas geschehen. Aber würde sie so etwas für Endrael wollen? Hatte Manderions Frau das für ihren Gefährten gewollt, solch ein Leben voller Hass und Vernichtung?

»Um deine Frau tut es mir leid«, erklärte Balar. »Aber es entschuldigt deine Taten nicht. Du sollst wissen, dass, wenn du nur etwas mehr mit den anderen zusammengearbeitet hättest, insbesondere mit Sylphion, du deine Frau zurückbekommen hättest. Er war zu solch außergewöhnlichen Taten fähig.«

Bei diesen Worten bemerkte Endrael, dass Balars Blick zu Sirondor wanderte, der die herannahenden Soldaten einen nach dem anderen aufhielt. Sirondor war der lebende Beweis dafür, was Sylphion geleistet hatte und wozu er fähig war. Hatte auch Endrael diese Fähigkeit?

Manderion sah voller Hass zu Balar. »Der Sohn und auch die Tochter unserer Vereinigung sind mir gleichgültig. Vernichte mich, ich werde zurückkehren. Erst werde ich Undinion zerstören und dann bist du an der Reihe. Nomedion ist keine Gefahr, der Schwächling kann die Ewigkeit damit verbringen, zuzusehen, wie ich unsere Schöpfung vernichte!«

»Jemand, der nicht von dem Einen Gott, oder wie man ihn nennen soll, stammt, sollte ihn vernichten! Versiegt dann nicht seine Kraft und die von Undinion?«

Nistara hatte wie aus dem Nichts die Stimme erhoben und damit eine berechtigte Frage gestellt. Endrael wusste genau, dass einer der Teile die Kontrolle über den anderen übernehmen konnte. Mit Übung vermutlich länger als wenige Augenblicke. Endrael wusste nicht, ob Balar stark genug war, um Manderion und auch Undinion abzuwehren. Keiner antwortete ihr, nur Manderion knurrte.

Nun lächelte Balar, was Endrael voller Überraschung die Augen weit aufreißen ließ. »Nomedion existiert nicht länger, ebenso wenig wie Sylphion. Beide haben ihre Kräfte auf uns übertragen«, erläuterte Balar und deutete auch auf Endrael. »Und Nomedion hat mir nicht nur gezeigt, wie man einen von euch aus dem Geist des anderen befreit. Er zeigte mir auch das.«

Bei diesen Worten war Endrael sicher, dass Balar Manderion vernichten und in sich aufnehmen würde. Doch Balar tat etwas völlig Unerwartetes: Er zerbrach den weißen Pfeil in seiner Hand. Bevor Endrael wütend fragen konnte, was Balar dachte, nahm der Manderions Kopf in die Hände und fixierte die Narben, an denen zuvor die Augen von Calansir gewesen waren.

Manderion schrie so voller Pein, dass die Verwundung mit dem Pfeil dagegen lächerlich gewesen war. Er versuchte ein letztes Mal verzweifelt, das Geschoss aus seiner Schulter zu ziehen, hatte es bereits beinahe entfernen können, als Endrael eingriff.

Er wusste nicht, weshalb er es tat. Endrael verstand nicht, was Balar vorhatte, aus welchem Grund er den Pfeil vernichtet hatte, doch Balar wusste etwas, das Endrael nicht wusste. Er vertraute ihm, sie waren so etwas wie Brüder. Familie. Endrael ließ den Draht los, warf ihn achtlos auf die Erde und schlug Manderions Hand von dem Pfeil. Anschließend brach Endrael das Geschoss in der Mitte durch und rammte das Stück, das in Manderion steckte, noch weiter in dessen Schulter. Der abgebrochene Pfeil bohrte sich tief in das Fleisch und verschwand darin.

Leer und still fiel die Hülle Manderions, Calansirs toter Körper, mit dem geschändeten Gesicht zuerst zu Boden. Eine Welle aus Energie ging von Balar aus, der den Feuerteil losgelassen hatte und nun vor Endrael stand. Der junge Krieger wusste, dass es vorbei war. Balar hatte es geschafft. Manderion war geschlagen.
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Am Hafen angekommen hielt Pensa Katin zurück. Die beiden Frauen, ihre Waffen bereits gezogen, blickten auf den Kampf, der in vollem Gange war. Es waren keine Soldaten, die die Stadt vom Meer angegriffen hatten, dessen war Pensa sicher. Die Männer, die hier gegen den Widerstand in die Schlacht zogen, wirkten fremd, nicht von der bekannten Welt.

Sie trugen weiße Gewänder, die ihren linken Arm nicht bedeckten. Jeder war dort bemalt, dunkle Zeichen prangten auf ihrer Haut. Alle hatte einen dunkelgrünen Gürtel und einen weiteren Streifen, der quer über ihren Oberkörper ging, in derselben Farbe. Die Gewänder waren unten zugeknotet und wirkten auf Pensa wie eine der Windeln, mit denen Silan gewickelt wurde. Ihre Haut war braun und ihre Haare schwarz, viele hatten sie zu drei Zöpfen geflochten. Ihre Bärte waren teils sehr lang und schienen gepflegt zu werden.

Pensa blickte zu Katin, die ebenso ratlos war wie sie. Wer waren diese Fremden? Doch diese Frage durfte sie nicht ablenken. Zwei Männer stürmten auf sie zu, beide schwangen ihre Schwerter. Die beiden Frauen sprangen auseinander und begannen ihr Gefecht.

Die beiden Männer waren versierte Kämpfer, weshalb sowohl Pensa als auch Katin in Schwierigkeiten kamen. Pensa musste sich auf die Abwehr der Hiebe beschränken, immer wieder baute ihr Gegenüber Finten in seine Angriffe ein, sodass mehr als eine Situation knapp für Pensa wurde. Die Fremden unterschätzten sie nicht, nur weil sie Frauen waren, wie es die Soldaten des Königs oftmals taten. Jedoch waren die Roten auch keine so guten Kämpfer wie diese Männer.

Gerade hatte Pensa eine Attacke von oben abgewehrt, als der Feind ihr einen Faustschlag ins Gesicht verpasste. Pensa fühlte sich, als würde innerhalb ihres Kopfes etwas immer wieder gegen ihren Schädel prallen. Ihre Sicht war eingeschränkt und sie schüttelte sich, um die Benommenheit des Schlages abzuwerfen. Auf Verdacht hob die junge Frau ihre Waffe zur erneuten Abwehr, doch es folgte kein weiterer Hieb.

Sie öffnete die Augen und sah, wie Katin ihr Schwert aus dem Rücken des Fremden zog. Die blonde Frau deutete auf den Mann auf dem Boden und den anderen, der ein paar Schritte entfernt von Pensas Gegner ebenfalls auf dem Steg lag.

»Keine Rüstungen. Es ist einfach, sie abzustechen. Männer und ihre Arroganz.«

Noch bevor Pensa ihr danken konnte, lief ein weiterer Angreifer direkt auf Katin zu, seinen Speer von sich gestreckt. Pensa stieß Katin zur Seite und schleuderte ihr Schwert auf den ungeschützten Oberkörper des Mannes. Er ging wie die anderen zu Boden und starb.

»Guter Tipp«, meinte Pensa und zog ihr Schwert aus dem Bauch des Mannes.

»Dann sind wir wohl sofort wieder quitt, schade!« Katin grinste, doch es verflog, als sie auf den Hafen blickte. »Komm, wir helfen den anderen!«

Pensa folgte Katin den Hauptsteg entlang. Die drei Schiffe der Fremden lagen am Ende des Hafens vor Anker. Von dort hatten sie sich anscheinend ihren Weg in die Nähe des Tores gebahnt. Zwei weitere Schiffe waren auf dem Schnellen Meer zurückgeblieben, sie bildeten die Reserve.

Da der Großteil der Widerstandskämpfer die Stadtmauer und das Tor halten musste, waren nicht genügend Rebellen vor Ort, um diese zweite Attacke abwehren zu können. Viele Mitglieder des Widerstands lagen tot oder verwundet auf dem Steg oder mussten sich gegen eine Überzahl zur Wehr setzen. Pensa wollte es sich nicht eingestehen, aber es war ein aussichtsloser Kampf. Der Gegner war zu übermächtig, es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis keiner übrig sein würde, um die fremden Kämpfer aufzuhalten.

Hätte ich Katin doch nur abgehalten, hierher zu kommen. Sie sollte bei Silan sein, die letzten Momente mit ihm verbringen. Pensa war kurz davor, Katin herumzureißen und mit ihr zurückzulaufen, als sie links auf einem der Nebenstege Ugor entdeckte. Der freundliche Rebell, der nun wirklich kein Kämpfer war, hatte sich in die Schlacht geworfen und tauschte Schwerthiebe mit einem der Fremden aus.

Wenn Ugor hier war, welchen Grund hatte Pensa, Katin zurückzubringen? Sie mussten kämpfen, um eine geringe Möglichkeit zu haben, Jerobina zu verteidigen. Würden sie wegrennen und sich verschanzen, würde man sie irgendwann sowieso entdecken. Ob Rote oder Fremde spielte keine Rolle.

Mit einem Ruf verständigte Pensa Katin und deutete mit dem Schwert auf Ugor und dessen Auseinandersetzung. Die Frauen bogen ab und stürzten sich in den Kampf. Zu dritt dauerte es nicht lang, bis sie den Mann niedergerungen hatten. Ugor lächelte sie schief an, während Katin den feindlichen Kämpfer mit einem Tritt ins Wasser beförderte.

»Danke, ihr zwei, ich weiß nicht, ob ich ihn allein besiegt hätte«, sagte Ugor und wirkte äußerst glücklich, die beiden gefunden zu haben.

»Was machst du hier, Ugor?«, fragte Katin und sah sich um, ob ein weiterer Angreifer folgen würde.

»Ich bin in deinem Trupp, hast du das vergessen?«

»Aber Ugor, du hast nur noch ein Auge und du ... bist nicht der beste Krieger.«

»Trotzdem kann ich helfen!«, entgegnete Ugor mit bebender Stimme. Die Worte von Katin schienen ihn traurig gemacht zu haben. Pensa stieß Katin leicht gegen den Arm.

»Er hat genauso viele Gründe hier zu sein wie wir«, raunte sie Katin zu.

»Das weiß ich«, antwortete Katin ebenso leise. »Aber ich will nicht, dass ihm etwas zustößt! Ich mache mir Sorgen um ihn, und die kann ich während der Schlacht nicht brauchen. Ich denke schon die ganze Zeit an Endrael und daran, ob Silan in der Villa sicher ist. Mein Kopf platzt!«

Pensa konnte sie verstehen. Auch sie war von Gedanken an ihre Lieben abgelenkt, was in einem Kampf gefährlich werden würde. Sie mussten sich völlig auf die Aufgaben vor ihnen konzentrieren.

»Du hast recht, aber wir können Ugor nicht befehlen, zu gehen. Es ist seine Entscheidung.«

»Meinetwegen«, lenkte Katin ein und wandte sich an Ugor. »Es war nicht böse gemeint, das musst du mir glauben. Sei einfach vorsichtig, ja?«

Ugor wischte sich durch das Gesicht. »Ja. Ich beschütze euch und ihr beschützt mich!«

»So machen wir es«, stimmte Pensa ihm zu und deutete auf eine der größeren Kreuzungen des Steges. »Wir müssen ihnen helfen!«

Dort war der Kampf in vollem Gange. Die drei liefen auf die Stelle zu, an der sich viele Männer und Frauen des Widerstandes gegen die Fremden in die Schlacht geworfen hatten. Pensa erkannte, dass einer der Männer in den Roben ein noch besserer Krieger war als die anderen. Zwar war er umringt von seinen Leuten, die ihn zu beschützen schienen, doch brach er immer wieder aus ihren Reihen und besiegte im Handumdrehen die Rebellen, die ihn angriffen.

Pensa, Katin und Ugor warfen sich mitten hinein. Sie halfen anderen Rebellen, wo sie konnten und wurden auch in einzelne Duelle verwickelt. Nun, da sie wussten, wie die Fremden fochten, und mit dem Vorteil, dass sie Rüstungen trugen und ihre Gegner nicht gepanzert waren, gestaltete es sich etwas leichter, ihre Gegenüber zu besiegen.

Trotz all dem und gerade aufgrund der Fähigkeiten der Angreifer zogen sich die Frauen immer wieder kleinere Wunden zu. Pensa musste einen tiefen Schnitt am Oberarm einstecken, nachdem ihre Parade nicht schnell genug gewesen war. Zwar konnte sie den Feind mit dem nächsten Hieb niederstrecken, doch ihre Arme, Beine und sogar das Gesicht schmerzten immer stärker. Dazu kam die allgemeine Müdigkeit der Schlacht, die sich langsam breitmachte.

Es schien, als würde der Fremde, der von anderen beschützt wurde, die beiden Frauen beobachten. Er hatte sich bis auf weiteres zurückgehalten und keine weiteren Ausfälle unternommen, seitdem Pensa, Katin und Ugor aufgetaucht waren. Die Widerstandskämpfer hatten die Angreifer etwas zurückschlagen können, sodass sich eine Art Front zwischen den beiden Kriegsparteien gebildet hatte. Der fremde Kämpfer stand nun ganz vorne, die beiden Männer neben ihm stellten sich schräg vor ihn.

Der Mann trug wie alle anderen Fremden einen Vollbart und hatte drei Zöpfe. Erst jetzt erkannte Pensa, dass seine Armbemalung viel aufwendiger und verzierter war als die der meisten anderen. Auch hatten gerade die jüngeren Krieger unter ihnen weniger Zeichen vorzuweisen als der vermeintliche Anführer, dessen Bemalung von den Fingern über die Schulter bis zur Brust reichte.

Ein nervöses Schweigen legte sich über den Steg, niemand sprach ein Wort. Da trat der Mann zwischen seinen beiden Beschützern hervor. Er begann zu sprechen, seine dunkle Stimme formte Worte, die Pensa nicht kannte. Der Fremde sprach in einer unbekannten Sprache. Als er bemerkte, dass ihn von seinen Gegnern niemand verstehen konnte, bleckte er die Zähne und zeigte mit seinem Speer auf Pensa und Katin, anschließend auf sich selbst. Dann vollführte er eine obszöne Geste und seine Männer begannen zu lachen.

Weder Pensa noch Katin reagierten auf das Gelächter oder das, was der Mann ihnen vorgeschlagen hatte. Daraufhin zuckte der Krieger mit den Achseln und trat noch weiter vor. Er sagte ein weiteres Wort, mit dem sie nichts anfangen konnten, und tippte auf den Speer, den er in den Händen trug.

»Er will, dass wir beide gegen ihn kämpfen«, vermutete Katin und Pensa nickte. So viel hatte sie auch verstanden.

»Sollen wir?«

»Bleibt uns denn eine Wahl? Wenn wir uns weigern, greift er so oder so an.«

»Zusammen?«, fragte Pensa.

»Zusammen«, stimmte Katin ihr zu. Beide Frauen traten nun ebenfalls vor, die Schwerter zum Kampf erhoben. Pensa drehte sich zu Ugor um, der einen lädierten Eindruck machte, sich aber gut geschlagen hatte.

»Wenn wir ihm unterlegen sein sollten, sorg dafür, dass sich die Truppen zurückziehen und das Hafentor halten. Ich hoffe, dass die Stadt noch nicht von der königlichen Armee eingenommen wurde. Verteidigt das Tor!«

Ugor nickte und wirkte sicherer als zuvor. »Ihr schafft das, der Eine Gott ist auf eurer Seite!«

»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, murmelte Pensa zu sich und drehte sich wieder zu ihrem Gegner um. Der hatte dafür gesorgt, dass seine Leute einen Halbkreis um sie gebildet hatten und machte mit einer Armbewegung deutlich, dass die Rebellen ähnlich agieren sollten. Sie taten es den Fremden gleich und der Anführer der Fremden klatschte Beifall. Danach bewegte er sich leichtfüßig auf dem Steg hin und her, als würde er einen Tanz aufführen wollen.

»Jetzt!«, rief Katin und hechtete vor, Pensa folgte ihr sofort. Der fremde Krieger ließ sich von der Attacke der beiden Frauen nicht aus dem Konzept bringen. Er tänzelte noch immer hin und her, bis sowohl Katin als auch Pensa beinahe in Schlagweite waren. Erst dann erhob er seinen Speer und wirbelte ihn von Katins Klinge zu Pensas Schwert. Mit einer einzigen Bewegung hatte er beide Hiebe der Frauen abgewehrt und sie aus dem Schritt gebracht.

Er feixte und schlug sowohl Pensa als auch Katin mit dem stumpfen Ende des Speers gegen den Kopf. Wütend sprangen beide vor und deckten ihn mit einer Reihe von Kombinationen ein. Doch immer und immer wieder konnte der Mann ihre Attacken abwehren. Er war schneller, stärker und besser als beide zusammen, obwohl die Frauen in der kurzen Zeit, die sie der Schlacht beigewohnt hatten, schon einige Fremde besiegt hatten.

Mit einer Geste signalisierte Katin Pensa, dass sie sich für einen Moment zurückziehen sollten. Der Mann zog deshalb einen Schmollmund und deutete auf seinen Speer. Im nächsten Moment hielt er seine Waffe mit beiden Händen und zerstörte den Stab in der Mitte über seinem erhobenen Knie. Gelangweilt warf er die beiden Stücke zur Seite. Ein Raunen ertönte aus den Reihen seiner Kämpfer, während Katin mit dem Kopf schüttelte.

»Ich sage es doch, die Arroganz von Männern!«

»Ich widerspreche dir nur ungern, doch ich glaube, dieser Kerl ist nicht arrogant, sondern einfach nur wirklich besser als wir«, meinte Pensa zu ihr und beobachtete die schleichenden Bewegungen des Kriegers.

»Das werden wir noch sehen!«, rief Katin erbost und sprang ohne sich mit Pensa abzustimmen vor, sie schwang ihr Schwert wie die Fremden, die sie zuvor erledigt hatten. Wohl oder übel folgte Pensa ihr und warf sich auf ein Neues in den Kampf mit dem Fremden.

Allein mit Armen und Händen verteidigte dieser sich vor den Schlägen der beiden Frauen. Er wich auch den nahenden Hieben aus, doch zumeist ging er in direkte Konfrontation. Der Mann fing ihre Arme ab, warf sie zur Seite, stieß sie weg. Einmal klatschte er sogar seine flache Hand gegen die breite Seite von Katins Schwert und ließ diese ins Stolpern geraten. Katin ging zu Boden und einige Fremde grölten. Wütend stand sie auf und wollte ihr Gegenüber erneut angreifen, als Pensa sie gerade so zu fassen bekam.

»Katin, das bringt nichts, wir kommen nur um!«

»Und was schlägst du vor? Irgendwann müssen wir so oder so gegen ihn kämpfen. Es wäre mir lieber, an deiner Seite zu sterben, als irgendwo allein und umringt von Feinden.«

Diese Worte würden Pensa normalerweise rühren, wenn sie nicht implizieren würden, dass dieser Kampf ihr Ende sein würde. Dem Anführer der fremden Krieger schien es nun zu reichen. Er schob sich das Gewand, welches über seinen rechten Arm reichte, beiseite. Zum Vorschein kam eine Konstruktion aus Lederriemen und Stahl. Er ließ seinen Arm nach vorne schnellen. Durch einen Mechanismus klappten die Metallstücke nach vorn und formten sich in einem Lidschlag zu einer Klinge.

Für Pensa machte das Ganze den Eindruck, als ob der Mann nun einen Schwertarm besaß. Die klappbare Klinge war wie eine Verlängerung des Armes und genauso lang. Die Hand hielt er über dem Schwert ausgestreckt und stellte sich in Angriffsposition. Er lief vor, blieb aber stehen, als laute Rufe aus der Richtung ertönten, in der die Schiffe der Fremden ankerten.

Zu den Rufen gesellten sich Schlachtgeräusche und wie durch die Reiterei in der Ebene vor Wochen lichteten sich die Reihen der Männer. Zum Vorschein kamen Kämpfer, die zwar nicht zum Widerstand gehörten, aber zumindest die gleiche Hautfarbe wie Menschen aus der bekannten Welt hatten. Erst bei genauerem Betrachten erkannte Pensa, dass es sich um Rüstungen handelte, die die Männer des Königs trugen. Es waren Soldaten!

Keiner der neuerlichen Angreifer trug den typischen roten Stoff, nur bei manchen konnte man Reste erkennen, als hätten sie ihn abgerissen. Die ersten Soldaten gelangten durch die Reihen der Fremden zu den Rebellen. Ihr Überraschungsangriff hatte dafür gesorgt, dass sich die feindlichen Krieger nicht formieren konnten und von den Soldaten überrollt worden waren.

Nun rechnete Pensa fest damit, dass die Soldaten auch sie angreifen würden, sie hielt ihr Schwert umklammert und erhoben, Katin tat es ihr gleich. Doch zu ihrer Verwunderung deutete einer der Soldaten, der ihr am nächsten stand auf die Fremden.

»Auf in den Kampf!«, rief er und sprintete zurück zu seinen Kameraden. Katin hatte ihre Überraschung zuerst überwunden und drehte sich zu den Rebellen um.

»Ihr habt ihn gehört, vorwärts!« Sie wandte sich zu Pensa. »Was hier los ist, werden wir später herausfinden. Zuerst müssen wir uns um den Kerl da kümmern.«

Wie die fremden Krieger war auch ihr augenscheinlicher Anführer verwirrt von dem Angriff auf seine Truppen. Er stand da und schlug immer wieder auf diejenigen Soldaten ein, die ihm am nächsten kamen. Auch sie konnten den Mann nicht aufhalten. Aber er schien nicht zu verstehen, was geschah. Seine Männer wurden von beiden Seiten attackiert und hatten keinerlei Rückzugsmöglichkeiten. Pensa und Katin schritten auf ihn zu. Er sah die beiden finster an und begann seinen Angriff.

Sowohl Pensa als auch Katin waren wieder nur mit Abwehr beschäftigt. Pensa sagte sich, dass sie nur lang genug durchhalten mussten, bis die übrigen besiegt worden waren. Dann würden sie Hilfe bekommen und diesen Mann schlagen oder umzingeln können. Doch das war leichter gesagt als getan. Der Krieger schien sich zuvor noch zurückgehalten zu haben, jetzt warf er alles in seine Hiebe und Schläge, was in ihm steckte. Nur gemeinsam war es den beiden Frauen möglich, diese abzuwehren.

Pensa und Katin hielten ihre Schwerter nebeneinander hoch, um einen Schlag des Mannes zu parieren. Er presste sein Klappschwert mit großer Anstrengung hinunter, während sie beide dagegenhielten. Da schrie er auf und zog seinen ausgestreckten Arm zurück.

Ugor hatte sich an ihn herangeschlichen und mit seinem Schwert in die Wade gestochen. Der Fremde taumelte und Katin war sofort zur Stelle. Sie holte aus.

»Nicht!«, rief Pensa, doch Katins Arm schnellte bereits vor. Aber nicht ihre Klinge traf den Schädel des Mannes, sondern ihre Faust, die sie um den Schwertgriff geballt hatte. Katin traf ihn an der Schläfe und ohnmächtig ging ihr Feind zu Boden.

»Dachtest du, ich würde ihn töten?«, fragte Katin und das böse Funkeln in ihrem Blick auf den bewusstlosen Mann verschwand, als sie Pensa ansah. »Der Senat soll ihn befragen, wenn das alles vorbei ist. Auch wenn ich nicht weiß, wie sie ihn verstehen sollen.«

Wenn es überhaupt noch einen Senat gibt, wenn die Schlacht um die Stadt vorbei ist. Pensa nickte zustimmend. Die Rebellen und die Soldaten schafften es gemeinsam, die feindlichen Kämpfer immer weiter zu dezimieren. Zwar mussten auch sie Verluste beklagen, doch die fremden Truppen schrumpften deutlich schneller.

»Das war wirklich toll von dir, Ugor«, lobte Pensa ihren Freund. »Ohne dich hätten wir ihn nicht besiegen können!«

»Ich habe euch beschützt, wie wir es versprochen hatten. Mehr nicht.«

»Ach Ugor«, meinte Katin herzlich. »Wir können uns wirklich glücklich schätzen, dich zum Freund zu haben.«

Alle drei liefen noch ein weiteres Mal in den Kampf und halfen, auch die letzten Feinde zu besiegen. Der Steg war übersät von Leichen und Verletzten, auch im Wasser lagen Körper und trieben dahin. Es war ein schrecklicher Anblick und keiner, an den sich Pensa je würde gewöhnen können. Es fühlte sich zwar richtig an, hier zu sein, zu kämpfen und die Stadt zu beschützen, doch war es kein schönes Gefühl. Der Tod herrschte an diesem Ort und zog seinen Dunst um sie.

Sie standen nun am Ende des Stegs, ganz in der Nähe der drei Schiffe der Fremden. Pensa sah zu, wie einige der Widerstandskämpfer und Soldaten auf die Schiffe kletterten, um zu überprüfen, ob kein Feind übriggeblieben war. Zwischen den Überlebenden schritt ein Junge auf sie zu, der gerade erst den Übergang in das Mannesalter vollzogen hatte. Er war dunkel gekleidet, hatte lockiges Haar und hielt einen Zweihänder in der Hand. Wie beim Anführer der Fremden zuvor, gingen auch neben ihm Wachleute her.

»Man sagte mir, ihr habt das Kommando hier?«, fragte er Pensa und Katin, die sich kurz ansahen und dann zustimmten.

»Und mit wem haben wir das Vergnügen? Du bist etwas jung, um Soldat in der königlichen Armee zu sein, oder?«, wollte Pensa wissen. Natürlich wollte sie herausfinden, weshalb ausgerechnet Soldaten oder in diesem Fall ehemalige Rote ihnen zu Hilfe gekommen waren, doch sie wollte nicht länger bleiben als nötig. Dies war nicht der einzige Ort, an dem in Jerobina gekämpft wurde.

»Ja, das könnte man sagen«, erklärte er und kratzte sich am Kopf. »Sonderlich gut kämpfen kann ich auch nicht.«

»Dann sind wir schon zwei!«, meinte Ugor und Katin grinste. Der junge Mann zuckte mit den Achseln.

»Nicht jeder muss gut mit dem Schwert umgehen können. Wir haben andere Talente, nicht wahr?«

»Das ist ja alles schön und gut«, sagte Pensa ungeduldig. »Und Ugor ist einer der besten Männer, die ich kenne, egal ob er kämpfen kann oder nicht. Aber die Hauptstadt wird gerade von euren Waffenbrüdern angegriffen, also erklär mir, wer du bist und was ihr hier macht!«

Katin hatte die Arme verschränkt und wartete ebenso auf eine Antwort. Ugor schien sich über die Komplimente zu freuen, trotzdem schien er auch gespannt zu sein. Der junge Mann machte große Augen und seine Wachmänner bereits Anstalten, auf Pensa zuzugehen, als er sie davon abhielt.

»Es ist in Ordnung. Die Frau hat recht.« Er deutete auf den Zweihänder, den er führte. »Fällt dir etwas an der Waffe auf?«

»Außer, dass sie unhandlich und unpraktisch im Kampf ist?«, fragte Pensa und besah sie genauer. Die Verzierungen, die Ausarbeitung, könnte das ...? »Das ist Hattovans Waffe!«

Er nickte mit dem Kopf. »Die Waffe meines Vorfahren. Des ersten Königs der bekannten Welt. Mein Name ist Keran, König Keran Hattovan II. Aber ich bin nicht sicher, ob ich in Jerobina tatsächlich als Herrscher angesehen werde. Doch das spielt keine Rolle.«

Nun war es an Pensa, große Augen zu machen. Vor ihr stand tatsächlich der König, von dem Finlia ihnen bereits viel berichtet hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er wirklich noch so jung war. Und vor allem so freundlich.

»Was tut Ihr dann hier ... Eure ... Hoheit?«, fragte Katin und war nicht sicher, wie sie Keran ansprechen sollte. Ugor hatte sich leicht verbeugt, erhob sich aber schnell wieder, als er bemerkte, dass niemand sonst dies tat.

»Ihr seid aber sehr herrschertreue Rebellen!«, stellte Keran belustigt fest und grinste Ugor an, der zurücklächelte.

»Ich mag ihn«, flüsterte Ugor Pensa zu.

»Sagen wir fürs erste, dass nicht jeder von uns mit der Ausrichtung einverstanden war, die meine Armee eingeschlagen hat«, fuhr König Keran fort. »Für alles Weitere ist später Zeit. Wie du schon sagtest«, meinte er zu Pensa. »Die Schlacht ist noch nicht vorüber.«

Keran gab Befehle und die Soldaten rückten in Richtung der Stadt. Einige Widerstandskämpfer sahen Pensa und Katin fragend an, die ratlos die Arme hoben und Keran mit seinen Männern folgten.

»Dürfte ich erfahren, wie ihr es geschafft habt, an der Blockade vorbeizukommen?«, fragte Pensa und benutzte dabei keine förmliche Anrede. Dies schien Keran jedoch nicht weiter zu stören.

»Wir haben unser Schiff in einer kleinen Nebenbucht geankert, von der mir mein Diener einmal erzählt hatte«, erklärte Keran und lächelte einen Moment. »Er weiß viele Dinge über Jerobina und die gesamte bekannte Welt. Von dort sind wir mit kleineren Booten übergesetzt. Die fremden Krieger auf den beiden Schiffen konnten uns so nicht rechtzeitig entdecken.«

»Und jetzt, da ihre Verbündeten geschlagen wurden, werden sie verschwinden?«, fragte Pensa ungläubig und blieb stehen, während sie die beiden verbliebenen Schiffe auf dem Schnellen Meer suchte.

»Oh, ich denke nicht, dass sie noch irgendwo hinfahren können.« Keran zeigte Pensa, wo sich die Schiffe befanden. »Oder was meinst du?«

In weiter Entfernung lagen die Schiffe. Sie lagen, im wahrsten Sinne des Wortes. Das Schnelle Meer hatte sie kentern lassen, Planken waren gebrochen, der Mast stand nicht länger. Jetzt, wo Pensa genauer darauf achtete, schien selbst von hier die Strömung so stark zu fließen, dass sich kein Schiff mehr so weit hinaustrauen würde. Das Schnelle Meer floss wieder wie früher.

»Ich glaube es nicht«, sagte Pensa mit ungläubiger Stimme. »Er muss es wirklich geschafft haben.«

»Wer hat was geschafft?«, erkundigte sich Keran bei ihr.

»Endrael hat ihn besiegt.«
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Unzufrieden zupfte Endrael an seiner Kleidung. Der Gehrock aus Brokat stand unten zur Seite ab und ließ ihn seiner Meinung nach lächerlich aussehen. Endrael vermisste seine Rüstung. Ein Gambeson hätte ihm als Kompromiss zugesagt, aber er zog nicht mehr in den Krieg. Zumindest nach dem heutigen Tag nicht mehr, an dem er seinen Titel ablegen würde.

Wie Keran es bereits vorgemacht hatte, trug Endrael ebenfalls gänzlich schwarze Kleidung. Er wollte mit seiner Kleiderwahl nicht auffallen oder sich von anderen abheben, wie es früher in Jerobina Mode gewesen war. Farbige Stoffe hatten sich nur die reichen Bürger leisten können. Endrael wollte keinen falschen Eindruck vermitteln und schon der Gehrock war zu viel für ihn.

Katin hatte am Morgen ihr breites Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht bekommen, als sie Endrael zum ersten Mal in dieser Kluft gesehen hatte. Er war schon auf dem Weg gewesen, etwas anderes anzuziehen, bis Katin ihn zurückgerufen hatte. Endrael würde sehr stattlich aussehen, hatte seine Gefährtin gemeint. Was auch immer das bedeuten sollte.

Nun befand sich Endrael im Palast, in einem Nebenraum des neuen Senatssaals. Er ging noch einmal durch, was er den Senatoren, geladenen Gästen und Schaulustigen mitteilen wollte. Alle Ereignisse, die sich seit seinem Verlassen der Hauptstadt ereignet hatten.

Natürlich konnte er nicht die gesamte Wahrheit offenbaren. Seine Herkunft und die von Balar beispielsweise würde er selbstverständlich nicht preisgeben. Nur wenige Menschen auf der bekannten Welt wussten um ihre väterlichen Umstände. Dabei sollte es auch bleiben.

Balar wurde ohnehin schon genug angebetet. Während der Schlacht musste jemand gehört haben, wie er mit seinem Namen angesprochen worden war. Dies und die Tatsache, dass Balar mächtiger war als ein herkömmlicher Begabter, hatte sich rasend schnell verbreitet. Jeder Mensch kannte Balar, und da er gemeinsam mit dem Kriegsfürsten Jerobina gerettet hatte, wurde der Kult um ihn schnell größer.

Würden die Menschen nun auch noch erfahren, dass der Eine Gott in Wahrheit kein göttliches Wesen war, sondern eine Verbindung aus vier mächtigen Begabten, würde religiöses Chaos herrschen. Schon jetzt wurde der Glaube an den Einen Gott vernachlässigt, was auch mit der Zerstörung von Tengur und der beinahe gänzlichen Ausrottung der Priester zu tun hatte. Balar vermutete, dass die Menschen gewünscht hätten, der Eine Gott wäre in der Stunde der Not zu ihnen gekommen. Dadurch, dass Balar aufgetreten war, hatte der sich in einen Fokus gestellt, mit dem er nun leben musste.

All das würde ebenso Thema bei der Senatssitzung werden wie der Krieg und die Friedensverhandlungen. Dass ausgerechnet der selbsternannte König, der frühere Prinz Keran, dem Widerstand am Hafen zu Hilfe gekommen war, ließ die Stimmung gegen Keran, Soldaten und Wachmänner im Allgemeinen etwas abklingen. Keran Hattovan war schließlich nicht derjenige gewesen, der die Armee in Wirklichkeit angeführt hatte. Über Manderion würde Endrael ebenfalls sprechen. Dennoch musste betont werden, dass Keran längere Zeit auf der Seite des Feuerteils gestanden hatte.

Es würde ein langer und schwieriger Prozess werden, die bekannte Welt wieder vollständig zu vereinen. Aber gerade die Bedrohung von außen ließ die Bewohner wieder näher zusammenrücken. Der Angriff auf den Hafen Jerobinas hatte sich bereits im gesamten Reich herumgesprochen. Damit war fast allen Bürgern bekannt, dass sie nicht allein waren. Was lange nur eine vage Vermutung und Geschichten für eine dunkle und stürmische Nacht gewesen waren, hatte sich bestätigt.

Nach der Sitzung würde sich Endrael mit dem Anführer der Fremden befassen. Sie hatten mittlerweile herausgefunden, dass der Mann Caolán hieß, besonders viel hatten er und die übrigen Überlebenden seiner Truppe nicht gesagt. Hier war die Rückkehr von Endraels Mutter einiges wert. Sie sprach wie auch Balar die Sprache der Männer, auch wenn die nicht die ursprüngliche Sprache der Fremden war. Endrael würde sich noch mit all diesen Zusammenhängen beschäftigen, jedoch stand es nicht ganz oben auf der Liste der Dinge, die er zu tun hatte. Und diese wuchs und wuchs.

Noch hatte Endrael ein wenig Zeit, bis die Sitzung anfangen würde. Normalerweise war er gern etwas früher hier, um die Mitglieder des Senats begrüßen zu können und einen Moment mit jedem persönlich zu sprechen, bevor es losging. Dieses Mal wollte Endrael warten. Es würde so voll werden wie in der kurzen Geschichte des neuen Senats noch nie zuvor. Das bedeutete, dass es auch dementsprechend mehr Menschen geben würde, die mit ihm reden wollten. Und Endrael hatte sich entschieden, jedem seine Sicht erst im Plenum zu schildern. Für Einzelgespräche war später genügend Zeit.

Gerade zog er ein weiteres Mal an dem Gehrock und machte ein unglückliches Gesicht, während er daran dachte, dass alle ihn in diesem Aufzug sehen würden. Da vernahm er hölzernes Knatschen. Es kam von der Tür, die Endrael einen Spalt offengelassen hatte. Instinktiv griff er an seine Seite, wo normalerweise am Waffengürtel sein Schwert angebracht war. Doch Endrael trug seinen Gürtel nicht und hatte damit auch das Schwert nicht bei sich. Hier hatte er keine Verwendung dafür und es würde ein falsches Zeichen setzen, wenn er sich nicht länger Kriegsfürst nennen wollte, aber gleichzeitig vollbewaffnet in eine harmlose Senatssitzung ging. Der Anschein machte viel aus, das hatte Endrael lernen müssen.

In Wahrheit war es egal, ob Endrael eine Waffe bei sich trug oder nicht. Seine Magie war mächtiger als jedes Schwert oder jeder Pfeil. Lediglich Balar war ihm mit seiner Begabung überlegen. Das musste er auch sein, schließlich besaß Balar die Macht von drei Begabten und dazu noch seine eigenen magischen Fähigkeiten. Endrael hatte nur die Kraft seines Vaters erhalten, was ihn dennoch mächtiger gemacht hatte als jeden herkömmlichen Begabten.

Deshalb wunderte es ihn nicht, dass es Balar war, der in den kleinen Raum gekommen war. Der Mann war im Gegensatz zu Endrael in einfache Kleidung gehüllt, eine braune Hose und ein weißes Hemd, das er nicht ganz zugebunden hatte. Weshalb sollte Balar auch etwas anderes tragen? Wer sein gesamtes Leben am Strand verbracht hatte, hatte keine Verwendung für teure Stoffe.

Endrael lockerte sich wieder und ließ die Arme sinken, die seine Bereitschaft angezeigt hatten, Magie zu verwenden. Er sah den Blick, mit dem Balar seine Kleidung musterte und drehte sich etwas beschämt weg.

»Wirklich schick«, stellte Balar fest und schloss die Tür.

»Mach du ruhig auch noch Scherze. Ich habe versucht, unbemerkt in den Palast zu schleichen, aber natürlich hat mich Naztur bemerkt. Seine Kommentare waren sehr umfassend, ich denke nicht, dass sich jemand noch einen anderen Witz ausdenken könnte.«

Balar ließ die Gelenke knacken. »Da wollen wir doch einmal sehen.«

»Erspar es mir, bitte«, meinte Endrael und flehte ihn spaßeshalber an.

»Ich habe gehört, Brüder machen sich gegenseitig übereinander lustig. Aber da wir nur entfernte Brüder sind, werde ich gutmütig sein.«

Endrael lachte. »So kann man es ausdrücken, ja.« Er wandte sich wieder Balar zu. »Bist du hier, um der Senatssitzung beizuwohnen?«

»Aus den Schatten, ja. Im Gegensatz zu dir ist es mir möglich, mich unbemerkt in ein Gebäude zu schleichen.«

»Autsch«, sagte Endrael und verschränkte die Arme. »Ich dachte, du wolltest mich nicht auf den Arm nehmen?«

»Das war ein Ausrutscher, versprochen!«, meinte Balar und grinste kurz, bis sein Gesicht wieder ernst wurde. »Ich habe das Gefühl, dass du mit mir sprechen willst?«

Es war eine seltsame Fähigkeit, die Balar besaß. Er konnte jedes Mal spüren, wenn Endrael etwas auf dem Herzen hatte. Vielleicht war dies eine Art Weiterentwicklung seiner Fertigkeit, den Aufenthaltsort und die Handlungen der vier Teile zu erkennen. Für gewöhnlich hatte Balar auch recht mit seinen Vermutungen.

»Das möchte ich in der Tat.« Endrael atmete tief durch. »Ich möchte, dass du die Macht meines Vaters an dich nimmst.«

Damit schien Balar nicht gerechnet zu haben. Seine Stirn zog sich zusammen, die Falten sahen aus wie gezeichnete Wellen. In nachdenklicher Pose stand er da, fuhr immer wieder mit Zeigefinger und Daumen über seine Mundpartie.

»Dir ist bewusst, dass du danach stirbst?«, fragte er geradeheraus. Endrael hustete mehrmals vor lauter Schreck.

»Wie bitte?«

»Die Macht deines Vaters hält dich am Leben. Dein Körper ist ohne deinen Geist, deine Essenz tot. Du bist wie einer von ihnen, wie Sylphion, wenn man so möchte. Als Manderion dich besiegt hat, hat er dein menschliches Leben ausgelöscht. Nur noch die Magie in dir erlaubt es dir, wie ein normaler Mensch zu leben.«

An solche Umstände hatte Endrael noch nicht gedacht. »Aber du benötigst meine Kräfte, um dein volles Potenzial zu erreichen, oder nicht? Wäre es nicht besser, sogar sicherer für die bekannte Welt, wenn jemand über sie wachen würde, der die Macht besitzt, jeden Feind besiegen zu können?«

»Unter Umständen, ja«, erwiderte Balar. »Wenn ich deine Kräfte in mir hätte, wäre ich um einiges stärker, da hast du recht. Nur benötige ich sie nicht.«

Nun runzelte auch Endrael die Stirn. »Weshalb nicht? Wenn es bedeuten würde, dass alle Menschen der bekannten Welt sicher wären, würde ich mein Leben oder meine Essenz dafür geben.«

Endrael hörte sich diese Worte sagen, als wäre er ein Zuhörer. Es war seltsam, über den eigenen Tod zu sprechen und ihn hinzunehmen. Aber es war ein Entschluss, zu dem er bereit wäre. Seit seiner Zeit in Manderions Geist wusste er, was es bedeutete, tot zu sein und hilflos zusehen zu müssen, wie ein scheinbar übermächtiger Gegner alles bedrohte, was er liebte. Wenn Endrael mit seinem Opfer die bekannte Welt sicherer machen könnte, würde er es tun. Ohne zu zögern.

»Der bekannten Welt droht keine Gefahr von außerhalb«, erklärte Balar, der Endraels Worte hatte wirken lassen, bevor er antwortete. »Seitdem ich Undinions Macht in mir trage und er sie nicht länger blockieren kann, sind die Meere wieder unbefahrbar.« Er hielt einen Moment inne. »Wenn diesem Reich etwas Bedrohliches blüht, dann nur von innen. Und deshalb weiß ich dich lieber an meiner Seite, sollte es dazu kommen. Also tut es mir leid, aber ich kann dein Angebot nicht annehmen. Außerdem, Nistara würde mich vermutlich bis in alle Ewigkeit jagen, Sirondor ebenso.«

Balar sprach nicht im Scherz, er meinte seine Worte ernst. Endrael musste dennoch bei dem Gedanken daran schmunzeln. Erleichtert strich er den Saum noch einmal glatt. Er würde also am Leben bleiben, wenn auch nicht mehr länger als normaler Mensch. Welche Auswirkungen würden seine Fähigkeiten wohl noch für ihn bereithalten?

»Deine ehrliche Meinung: Wie sehe ich aus?«, fragte Endrael und blinzelte unsicher mit zusammengezogenen Augen.

»Wie jemand, der in ein Senatsgebäude gehört«, meinte Balar neutral. »Du musst den Menschen nicht mehr länger mit deinem Schwert helfen, ich hoffe, das weißt du. Sie brauchen dich hier, als Anführer. Mit dem Wort, nicht mit Klinge und Pfeil.«

»Ich weiß«, sagte Endrael und seufzte. »Aber im Kampf bin ich bis auf wenige Ausnahmen immer als Sieger vom Feld gegangen. Im Gefecht mit Worten kann ich das bei weitem nicht behaupten.«

»Das ist der Preis, den man zahlen muss, wenn man keinen Alleinherrscher mehr hat. Jeder kann seine Meinung kundtun und wird gehört.«

»Das ist mir allemal lieber.«

»Sorg dafür, dass es auch so bleibt«, sagte Balar und drehte sich weg, um den Raum zu verlassen. »Du hast noch einen Besucher, der vor der Tür steht. Ich werde ihn hereinlassen, sobald ich gegangen bin.«

»Freund oder Feind?«, fragte Endrael und machte sich innerlich schon bereit, mit einem der Senatoren zu diskutieren, die häufig nicht einer Meinung mit ihm waren.

»Freund, ein sehr guter sogar.«

»Balar, warte!«, rief Endrael ihm hinterher, gerade als Balar die Tür öffnen wollte. »Ist das gerade ein Abschied?«

Der Mann hielt inne, drehte sich aber nicht wieder um. »Nicht für immer. Wir werden uns häufig sehen, Endrael. Wir sind schließlich Familie. Aber ich kann nicht hierbleiben. Mir fehlen der Strand und die Anonymität. Nicht jeder ist so mutig wie du und kann Gehröcke tragen.«

Mit diesem letzten Spruch und einem Winken über den Kopf trat Balar hinaus und ließ die Tür geöffnet, damit die davor wartende Person hereinkommen konnte. Endrael zog eine Schnute, doch seine Laune war durch den Scherz von Balar nicht gesunken. Er hatte sich daran gewöhnt, dass der vermutlich letzte Begabte der bekannten Welt in der Hauptstadt war. Balar hatte recht, sie waren Familie, und Endrael hatte fast sein gesamtes Leben keine gehabt. Natürlich hatte er Sirondor gehabt, aber es war nicht dasselbe. Endrael hatte sich immer gefragt, woher er gekommen war. Und Balar war es in gewisser Weise ähnlich gegangen.

Passenderweise war es Sirondor, der den Raum nach Balar betrat. Endrael atmete erleichtert auf, auf eine Diskussion hätte er wahrlich keine Lust gehabt. Der Hüne blieb vor ihm stehen, musterte Endrael und ließ sich keine Reaktion anmerken. Nur einmal gingen Sirondors Mundwinkel kurz nach oben, was Endrael bestens deuten konnte. Er musste wirklich noch lächerlicher aussehen als er bisher angenommen hatte.

»Schön, dass Ihr da sein, Meister. Was kann ich für Euch tun?«, fragte Endrael und versuchte das Gespräch erst gar nicht in die Richtung seiner Garderobe zu lenken. Sirondors Miene wurde sofort wieder unlesbar und wirkte wie ein Fels.

»Es wird wirklich allmählich Zeit, dass du mich nicht mehr Meister nennst. Ich habe dir schon länger nichts mehr beigebracht und wenn wir ehrlich sind, bist du sowieso stärker als ich. Sirondor reicht völlig.«

Endrael schmunzelte und zuckte mit den Achseln. »Ich werde dich immer Meister nennen, Sirondor. Das bist du nun einmal. Mein Lehrer, daran wird sich nichts ändern!«

Sirondor machte eine kurze Kopfbewegung, die wohl seine Zustimmung zu dieser Lösung ausdrücken sollte. »Ich bin hier, um mich von dir zu verabschieden.«

Für Endrael fühlte es sich an, als hätte ihm jemand ohne Vorwarnung in den Bauch geschlagen. Seine Eingeweide zogen sich zusammen und er bekam ein flaues Gefühl im Magen. Will mich heute jeder verlassen?

»Wohin gehst du?«, fragte Endrael betont beiläufig und versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.

»Ich wandere durch die bekannte Welt, wie wir es in deiner Jugend getan haben. Jetzt kann ich überall hingehen ohne fürchten zu müssen, für Calansir gehalten zu werden.«

Während Sirondor den Namen des Schlächters aussprach, meinte Endrael, ein Flackern in Gesicht des Hünen gesehen zu haben. So, als würde ein Lagerfeuer Schatten auf jemanden werfen.

»Du willst zu dir selbst finden, indem du reist.«

»So könnte man es ausdrücken«, meinte Sirondor und nickte kaum merklich. »Ich weiß nur, dass ich niemals zufriedener war als damals, als wir dieses Land gemeinsam erkundet haben. Vielleicht finde ich diese Zufriedenheit ja wieder.«

»Und findest gleichzeitig heraus, wer du wirklich bist«, sagte Endrael gedankenverloren und bemerkte erst danach, dass er es tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Sirondor sah ihn skeptisch an, bis er verstand.

»Du weißt von meiner Herkunft?«

»Ich ... ich«, stammelte Endrael, doch es hatte keinen Zweck, zu leugnen. Sirondor hatte schon immer gewusst, wann er gelogen oder versucht hatte, etwas zu verheimlichen. »Ja. Balar hat es mir erzählt, während wir über unsere Väter und all die Dinge gesprochen haben, die geschehen sind und uns direkt betreffen. Ich habe es aber niemandem erzählt, nicht einmal Katin. Und das werde ich auch nicht.«

Endrael hatte vermutet, dass sein alter Meister wütend sein würde, doch Sirondor schien beinahe erleichtert zu sein. »Und, was denkst du?«, fragte der Hüne vorsichtig, viel leiser als er sonst sprach. So vorsichtig, als wäre es verboten, darüber zu sprechen. Endrael musste nicht lange nachdenken, er wusste schon länger, was er Sirondor sagen wollte.

»Für mich macht es keinen Unterschied, ob du von jemandem geboren oder von Sylphion erschaffen wurdest. Jeder Mensch hier wurde sozusagen von den vier Begabten kreiert, die meisten nur nicht in direkter Weise wie du. Du bist ein Mensch, ein ganz normales Lebewesen mit eigenen Entscheidungen. Du wurdest zwar aus dem Grund geschaffen, meine Mutter und mich zu beschützen, doch es ist dein gutes Herz, das dafür verantwortlich ist und kein Befehl. Du entscheidest jetzt, Jerobina zu verlassen. Das ist dein Recht und dein freier Wille. Also kannst du nicht so viel anders sein als jeder andere. In einer Hinsicht jedoch schon: Du bist ein besserer Mensch als die meisten von uns.«

Sirondor erwiderte nichts, sondern ging auf Endrael zu und schloss ihn in die Arme. Endrael erwiderte die Umarmung und drückte seinen Lehrmeister an sich. Es war ein seltener Moment der Zuneigung, den sich die beiden zeigten. Ihre Beziehung war wie die von Vater und Sohn, beide bedurften jedoch keiner Beweise, sie wussten, was sie einander bedeuteten.

Sirondor löste als erster die Umarmung und räusperte sich. »Ich werde nicht auf ewig verschwunden sein. Ich komme immer wieder zurück.«

»Alles andere hätte mich auch enttäuscht«, meinte Endrael und strich seine Kleidung wieder glatt. Sirondor bleckte die Zähne.

»Viel Erfolg vor dem Senat. In dieser Verkleidung fällt es gar nicht auf, dass du mal ein Schwert geführt hast!«

»Macht euch nur alle lustig, irgendjemand muss ja seinen Mann stehen und sich für die Geschicke des Reiches interessieren.«

»Mann?«, fragte Sirondor und zeigte auf den Gehrock. »Bist du sicher?«

Endrael machte eine obszöne Geste in Richtung des Hünen und beide lachten. »Ich werde dich vermissen, Meister.«

»Und ich dich.«

Mehr mussten die Männer nicht mehr sagen, alles andere war auch unausgesprochen klar. Sirondor ging aus dem Raum und lehnte die Tür an, wie sie Endrael beim Betreten hinterlassen hatte. Ich bin ihm wirklich zu ähnlich, immer vorbereitet und auf Vorsicht bedacht. Hört das wohl jemals auf?

»... d

ann hüllte mich Manderion in heraufbeschworene Feuerwände ein«, führte Endrael seinen Bericht vor dem Senat aus. Er stand vor den anwesenden Senatoren, Priester, Bürgerinnen und Bürgern. Außer seiner Stimme vernahm Endrael nichts, alle schwiegen, alle wollten genau hören, was sich zugetragen hatte.

Schon nach kurzer Zeit hatte Endrael ausgeblendet, vor wie vielen Leuten er sprach. Es war seltsam, keine Frage, aber wer inmitten von tausenden bewaffneten Kriegern kämpfen konnte, war auch in der Lage eine Rede vor mehreren hundert Menschen zu halten. Zumindest sagte Endrael sich das immer wieder.

Er war nun an der Stelle angelangt, die ihn vermutlich am meisten Kraft und Überwindung kosten würde. »Ich wusste nicht, was Manderion vorhatte, nur, dass es jeden Moment zum Kampf kommen würde, war mir klar. Nach kurzer Zeit öffnete sich eine der Feuerwände. Doch es war nicht Manderion, der hindurchging, sondern Vandrato. Die meisten von euch kannten ihn, er war der magisch Begabte des Widerstandes. Ein mutiger und witziger Mann, ein wahrhaft guter Freund.«

Endrael hielt inne. Einfache Worte würden nicht ausreichen, um zu beschreiben, wie viel ihm Vandrato bedeutet hatte. Und hier war weder der Ort noch die Zeit, um ihm ein Denkmal zu setzen. Das würde Endrael noch früh genug unternehmen. Er sammelte sich und fuhr fort.

»Er hatte seine Fähigkeiten eingesetzt, um mir zu Hilfe kommen zu können. Kurz nach ihm erschien Manderion. Er ...«, sagte Endrael und merkte, wie seine Stimme zu versagen drohte. Wie konnte er vom Tod seines besten Freundes berichten, als wäre es nur ein Ereignis von vielen gewesen?

»Bitte, berichtet weiter, Kriegsfürst. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Es gibt viel zu bereden.«

Lander, einer der ehemaligen Senatoren des alten Königs Melacho Hattovan I. hatte sich zu Wort gemeldet. Er schien nicht sonderlich interessiert an Endraels Bericht zu sein, seine Stimme klang gelangweilt. Neben ihm saß ein weiterer früherer Senator, Nimorgo.

Keran hatte Endrael vor den beiden gewarnt. Sie waren es gewesen, die gemeinsam mit Kerans Mutter, der damaligen Königin, Pläne geschmiedet hatten, die zur Übereinkunft mit der Bruderschaft Manderan geführt hatten. Noch während der alte Senat Bestand gehabt hatte. Ihnen war nicht zu trauen, das hatte Endrael auch ohne Kerans Hinweis schnell zu spüren bekommen. Sie waren unter den Personen, die Endrael immer wieder hinterfragten und gegen ihn argumentierten.

Was würde Endrael dafür geben, sie einkerkern zu können. Doch sie waren Bürger des Landes und hatten damit die gleichen Rechte wie jeder. Sie hatten sich nichts zuschulden kommen lassen, wofür man sie ihrer Freiheit berauben könnte. Endrael hatte nicht mehr Gewalt über sie als Lander und die anderen über ihn. Dieses Recht galt es zu verteidigen.

Genau deshalb hatte der Senat Kravan auch nicht zum Tode verurteilt. Er hatte schreckliche Dinge getan, das wusste jeder, doch die Todesstrafe würde bedeuten, sich auf die gleiche Stufe zu stellen, auf die sich Kravan begeben hatte. Genau das durfte nicht der neue Weg sein, den die bekannte Welt einschlagen sollte.

Endrael wandte den Blick von Lander ab, um seine Wut im Griff zu behalten. Dabei sah er einen kurzen Moment zu Keran, der ebenfalls anwesend war. Der jüngere Mann, der sehr bald ebenfalls einen Sitz im Senat erhalten würde, wenn er gewählt werden würde, schüttelte kurz den Kopf. Damit wollte er wohl ausdrücken, dass Endrael sich nicht provozieren lassen sollte.

Der ehemalige Prinz und König saß zwischen zwei Frauen, was nicht nur buchstäblich der Fall war. Links saß seine ihm angetraute Gattin, Xofela. Sie war die Tochter eines Mitglieds der Bruderschaft Manderan, und ihre Vermählung hatte, wie Keran berichtet hatte, das Leben des Brautvaters gefordert. Xofela war alles andere als begeistert, dass sie nun nicht länger Königin sein würde. Angeblich, so hatte Endrael gehört, hatte sie kein Wort mehr mit Keran gesprochen, seitdem dieser öffentlich auf seinen Thron verzichtet und sich dem Senat verschrieben hatte.

Zu Kerans Rechten saß Finlia. Sie war die Verlobte des jungen Mannes gewesen, bevor dieser Jerobina hatte verlassen müssen und den Plänen seiner Mutter zum Opfer gefallen war. Es war deutlich zu erkennen, selbst für Endrael, dass Keran noch immer etwas für Finlia empfand. Auch die junge Frau, die weiterhin bei Katin und Endrael lebte, schien nicht abgeneigt zu sein, Keran und dieser Verbindung noch eine Chance zu geben. Es würde sich zeigen, wie sich Keran entscheiden würde. Endrael beneidete ihn nicht.

Es war richtig gewesen, sich einen Augenblick zu nehmen, um abzukühlen. Ansonsten hätte Endrael womöglich seine Kräfte eingesetzt, um Lander seine Meinung von ihm zu präsentieren. Endrael ignorierte den Einwurf des Mannes, der sich verärgerten Leuten gegenübersah, die um ihn saßen und ihn wild gestikulierend aufforderten, sich wieder zu setzen. Schließlich kam Lander dem nach.

»Er hat uns sofort angegriffen«, sagte Endrael und unternahm einen weiteren Versuch. »Mein Plan war es, ihn nicht sofort mit voller Kraft anzugreifen, um ihn glauben zu lassen, er wäre mir weit überlegen. Er hat einen Speer nach mir geworfen, jedenfalls dachte ich das. Ich habe diese Attacke nicht ernst genommen, da sie zu einfach, zu offensichtlich war. Jedoch war der Speerwurf nicht für mich gedacht. Zu spät habe ich realisiert, dass Manderion die Waffe auf Vandrato geworfen hatte. Ich konnte nicht schnell genug reagieren, um ihn noch zu retten. Manderion hat Vandrato vor meinen Augen getötet.«

Zuerst herrschte erneut die Stille, die sich breitmachte, sobald Endrael zu reden begann. Dann vernahm er jedoch Gemurmel und andere Geräusche und jemand schien die Senatssitzung zu verlassen. Eine Person verließ ihren Platz und Endrael sah, dass es Pensa war, die von dannen stürmte.

»Pensa, warte, ich werde dir alles erklären!«, rief er ihr nach und tatsächlich blieb sie stehen. Alle Menschen in dem Raum sahen von ihr zu ihm und wieder zurück. Sie trug einen weiten Mantel und ihr Gesicht wirkte fremd, nicht wie das der Frau, die seine gute Freundin geworden war.

»Es ist deine Schuld, dass er gestorben ist! Hörst du, Endrael, es ist deine Schuld!«

Sie schrie die Worte nicht, wie Endrael erwartet hatte, als sie begonnen hatte, zu sprechen. Ihre Stimme war merkwürdig ruhig, gefasst. Ohne ein weiteres Wort ging sie und bahnte sich ihren Weg durch die Reihen der Zuschauer. Nun, da sie den Saal verlassen hatte, waren alle Blicke nur noch auf Endrael gerichtet. Da bemerkte er erst, wie viele Menschen sich wirklich versammelt hatten. Endrael wusste nicht, ob er noch ein einziges weiteres Wort herausbekommen würde.

Am Abend, nach einer langen und für ihn fürchterlichen Senatssitzung machte sich Endrael auf den Weg zum Kerker. Er bemerkte nicht, wie ihn Vorbeikommende grüßten oder ansprachen, Endrael war völlig in seine Gedanken versunken. Er konnte nicht aufhören, Pensas Worte in seinem Gedächtnis abzuspielen und sie vor sich zu sehen.

Sie hatte Endrael die Schuld für Vandratos Tod gegeben, ihn verantwortlich gemacht. Vor allen anwesenden Bürgern und dem versammelten Senat. Diese Tatsache war nicht das Schlimme. Es verletzte Endrael ungemein, dass Pensa ihn so sah. Gerade, weil auch er sich schuldig fühlte. Dachte jeder, dass Endrael die Verantwortung trug?

So bemerkte er auch nicht, dass er am Kerker angekommen war. Vor dem Eingang wartete seine Mutter auf ihn. Nistara konnte mit einem Blick erkennen, dass etwas nicht stimmte.

»Mach dir keine Vorwürfe. Du kannst nichts dafür, Endrael. Das weiß Pensa auch.«

»Du hast also davon gehört«, meinte Endrael missmutig und ging weiter, in den Kerker.

»Jemand hat in der Heilstätte berichtet. Ich war gerade dabei, nach Indrus zu sehen, als einige flüsternd darüber sprachen. Ich glaube, es war ihnen unangenehm, in meiner Gegenwart davon zu sprechen.«

»Wie geht es ihm?«, fragte Endrael, der kein Interesse daran hatte, weiter über dieses Thema zu sprechen. Er hatte beschlossen, Pensa etwas Raum zu geben, um zu trauern und sich zu beruhigen. Wenn sie reden wollte, würde sie zu ihm kommen. Oder zu Katin, aber die Hauptsache war, dass sie sich irgendwann wieder vertragen würden.

»Er ist schon so gut wie auf den Beinen.« Seine Mutter ging hinter ihm her und ließ sich nicht anmerken, dass sie eben noch über etwas völlig anderes gesprochen hatten. »Du musst ihn bald unbedingt kennenlernen, dieser Indrus hat wirklich interessante Vorstellungen, was mit der bekannten Welt geschehen sollte. Du wirst ihn mögen.«

»Hm.«

»Alles zu seiner Zeit. Wir sind da«, erklärte Nistara und deutete auf eine Zelle. »Sag, sobald ich etwas übersetzen soll.«

Endrael blendete alles andere aus. Jetzt galt es, sich auf die Dinge, die vor ihm lagen, zu konzentrieren. Der Gefangene, der Anführer der fremden Krieger, der Caolán hieß, saß ruhig und entspannt auf der Pritsche seiner Zelle. Man hatte ihm sein Gewand gelassen, da er einem der Wachmänner bereits mit der Stirn die Nase zerschmettert hatte, als dieser ihm den Gürtel abgenommen hatte. Das klappbare Schwert und alles andere, was der Mann auch nur irgendwie als Waffe oder Ausbruchswerkzeug benutzen konnte, waren ihm abgenommen worden.

Endrael betrachtete die Zeichen, die auf seiner Haut waren. Balar hatte ihnen erklärt, dass es sich um sogenannte Tätowierungen handelte, Farbe, die in die Haut gedrückt wurde und auf Dauer blieb. Diese Tätowierungen waren für die Kämpfer des Volkes der Jornae Zeichen für ihren Übergang ins Mannesalter und für die Taten, die sie danach vollbracht hatten.

Balar war es auch, der ihnen berichtet hatte, weshalb die Jornae sie angegriffen hatten und ihnen mit solch einem Hass entgegentraten. Der Eine Gott, wie sie die Vereinigung der vier Begabten noch immer der Einfachheit halber nannten, hatte dem Volk der Jornae vor Jahrhunderten deren Land gestohlen. Der Kontinent, den Endrael und alle, die auf der bekannten Welt gelebt hatten, bewohnten, war damals das Land Jorna gewesen. Die Begabten hatten nicht etwa neuen Grund und Boden erschaffen, sondern mit ihren Kräften dieses Land aus dem Kontinent gebrochen, zu dem es in Wahrheit gehört hatte. Seitdem waren die Jornae heimatlos und hatten Rache geschworen.

Es war für Endrael ein weiterer Beweis, wie machtvoll und gleichzeitig skrupellos diese Verbindung der vier Männer gewesen war. Zwar kannte er nicht die gesamte Geschichte und würde sie vermutlich auch niemals erfahren, doch es zeigte sich, was der selbsternannte Eine Gott für ein Geschöpf gewesen war. Ein Lügner und Dieb. Inwieweit Sylphion in diese Entscheidung involviert gewesen war, wollte Endrael erst recht nicht wissen. Noch ein Geheimnis, das sein Vater ihm nicht hatte anvertrauen wollen.

Nun galt es jedoch, mehr von Caolán zu erfahren. Zwar war dessen Angriff gescheitert, aber Endrael konnte sich vorstellen, dass der Mann wissenswerte Informationen für sie hatte. Vielleicht würde Endraels Anwesenheit bei diesem neuerlichen Verhör dazu führen, dass Caolán redete.

»Übersetze bitte Folgendes«, sagte er zu seiner Mutter und sah den Fremden an, der seinen Blick furchtlos erwiderte. »Deine Männer sind besiegt und gefangen. Eure Schiffe sind zerstört. Das Meer ist nicht länger befahrbar. Ihr werdet nie wieder von hier verschwinden können. Es wäre für alle einfacher, wenn wir gemeinsam eine Lösung für euch finden würden. Kooperiere oder bleibe für immer hier unten. Es ist deine Entscheidung.«

Endrael lauschte den fremden Worten, die seine Mutter sprach. Die Sprache hieß Irnos, nach dem Land Irnav, in dem Nistara und Balar gelebt hatten. Offenbar hatten auch die Jornae seit dem Verlust ihrer Heimat dort ihre Zelte aufgeschlagen. Sie hatten sich von der Gesellschaft abgekapselt und lebten nach den alten Gebräuchen ihrer Vorfahren.

Caolán schwieg und sah weiter zu Endrael, bis er langsam aufstand und Nistara gegenüberstand, die Eisenstangen seines Gefängnisses zwischen ihnen. Er presste den Kopf dagegen, sodass sein Gesicht gerade so hindurchpasste. Seine Worte waren nur ein Hauchen, Nistara musste nah an ihn heranrücken, was Endrael gar nicht gefiel. Die gesamte Zeit achtete er auf jedes kleinste Detail, das ihm verraten könnte, ob Caolán versuchen würde, Endraels Mutter etwas anzutun.

Dabei übersah Endrael beinahe, wie sich Nistaras Miene immer weiter verfinsterte und ihr die Traurigkeit ins Gesicht geschrieben stand. Als der Fremde aufgehört hatte, zu sprechen, stolperte sie ein paar Schritte rückwärts. Endrael konnte sie zum Glück auffangen, bevor Nistara fiel.

»Was hat er dir gesagt?«, wollte Endrael wissen, als sich Nistara wieder etwas beruhigt hatte.

»Er ... er hat von meiner Tochter gesprochen. Was seine Männer ihr ... angetan haben.«

Endrael wusste von Náam, der Adoptivtochter seiner Mutter, die Nistara aufgenommen und in dem Stranddorf zurückgelassen hatte. »Was hat er genau gesagt?«

Nistara wirkte wie benommen. »Er hat uns gesehen, Balar und mich, als wir mit dem Schiff davongefahren sind. Náam muss aufgewacht und uns hinterhergelaufen sein. Seine Männer haben sie aufgegriffen und ...«, sagte sie und ließ offen, was als Nächstes geschehen war. Endrael konnte es sich auch so denken. Er ballte die Faust und sah zu Caolán, der seinen Kopf etwas zurückgezogen hatte, aber noch immer die Stangen festhielt.

Endrael dachte nicht länger darüber nach, sondern handelte einfach. Seine geballte Faust sauste blitzschnell auf Caoláns Gesicht zu, sodass dieser nicht einmal Zeit hatte, sein widerliches Lächeln aus diesem zu nehmen. Endrael spürte, wie es knackte, ob es Knochen oder Zähne waren, konnte er nicht sagen. Es war ihm gleichgültig.

Danach machte Endrael sich bereit, seine Magie anzuwenden. Er würde diesem Monstrum zeigen, was in ihm steckte. Danach würde der nie wieder vernünftig reden können. Endrael musste nicht einmal die Zelle aufschließen, das würde seine Magie besorgen. Er machte sich bereit, als er eine Hand auf seiner Schulter bemerkte.

»Endrael, nicht«, sagte Nistara zu ihm und zog ihn weg von den Stangen, weg von Caolán.

»Aber er hat sie getötet! Wer weiß, was sie noch mit ihr getan haben! Er verdient das, was ich tun kann!«

»Das ist nicht dein Weg. Du hast Manderion nicht gequält, dann wirst du auch ihn nicht foltern. Was mit ihm geschieht, hast nicht du zu entscheiden. Das sind deine eigenen Worte. Denk daran.«

Was seine Mutter sagte, ergab Sinn. Aber weshalb war er dann so wütend? Er war sein ganzes Leben in der Zwickmühle, immer zwischen zwei Entscheidungen. Rache oder Gerechtigkeit. Er hatte beiden schon nachgegeben. Deshalb wusste Endrael, dass Gerechtigkeit der richtige Weg war.

Er entspannte seine Faust und wurde erst jetzt gewahr, dass seine Finger schmerzten. Endrael setzte kurzerhand seine Heilkräfte ein, sofort waren die Finger wieder unverletzt. Was man von Caoláns Gesicht nicht sagen konnte. Endrael hielt weiter Abstand von ihm und der Zelle.

»Du hast recht, Mutter. Aber wie kannst du so ruhig bleiben und ihn sogar noch verteidigen? Er hat deine Tochter auf dem Gewissen!«

Nistara sah gequält aus bei diesen Worten, ihre Augen wirkten trotz allem fest entschlossen. »Es ist ein Unterschied, ob ich seine Taten verteidige oder sein Recht auf bessere Behandlung. Und ...«, sagte sie und sah für einen Moment von Endrael weg ins Leere. »Ich weiß, dass ich sie wiedersehen werde. So wie ich deinen Vater wiedersehen werde. Im Land des ewigen Friedens.«

Endrael konnte nicht glauben, was er da hörte. Erst hatte er seiner Mutter zugestimmt, doch jetzt? Glaubte Nistara wirklich, dass es das Land des ewigen Friedens gab? Etwas, was Rogodan ganz offensichtlich erfunden hatte oder ihm von den vier Begabten gesagt worden war, als diese sich ihm als der Eine Gott vorgestellt hatten. Endrael wollte etwas erwidern, doch er hielt inne.

Was würde es bringen, ihr diesen Glauben und diese Vorstellung zu rauben? Wenn es ihr hilft und Zuversicht bringt, statt sie fürchterlich leiden und trauern zu lassen, soll sie es glauben. Wer weiß, womöglich hat sie sogar recht damit. Irgendwann werden wir es alle erfahren.

Er lächelte sie verständnisvoll an und drückte ihre Hand. Dann sah Endrael zu Caolán. Der Mann von dem fremden Kontinent hatte die beiden die ganze Zeit beobachtet, seine Augen waren auf Endraels geheilte Hand fixiert. Er war wieder aufgestanden und spuckte Blut auf den Boden seiner Zelle.

»Warum wir gehen?«, sagte er undeutlich von dem Schlag und gebrochen in der Sprache der bekannten Welt. »Unser Zu ... hause. Ihr weg. Egal, bald sie kommen. Dann alle weg.«
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Mit wenig Sorgfalt packte Pensa ihre Kleidung in den Beutel. Sie nahm nicht alles mit, es war zu viel, um jedes Kleid oder jeden Rock unterzubringen. Bald würde sie ohnehin neue Kleidung brauchen. Neben ihren Sachen lagen auch die von Vandrato. Seitdem Pensa nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie diese noch nicht angerührt. Sie hatte es nicht über das Herz gebracht, etwas wegzuwerfen. Das hätte bedeutet, dass Vandrato gänzlich verschwunden war.

Endraels Schilderung der Ereignisse war der letzte Beweis für Pensa gewesen, dass sie nicht länger in Jerobina bleiben konnte. Alles in der Stadt, an den Leuten, in ihrem Haus erinnerte sie an den Gefährten. Noch immer hatte Pensa das Gefühl, dass Vandrato jeden Moment durch die Tür schreiten, sie anlächeln und in den Arm nehmen würde. Sie würde ewig darauf waren, falls sie bleiben sollte.

Wenngleich Pensa wusste, dass Vandratos Tod nicht Endraels schuld war, sah sie nichts anderes mehr als diese vermeintliche Tatsache, wenn sie Endrael ins Gesicht blickte. Natürlich litt auch er darunter und machte sich Vorwürfe, das wusste Pensa. Doch es gab nichts, keine Worte, keine Geste, die daran etwas ändern könnte. Nur ein Abschied von allem würde Pensa weitermachen lassen.

Seitdem sie den Hafen nach der Schlacht gegen die Fremden verlassen hatte, gab es für sie nichts zu tun. Friede war eingekehrt, und das bedeutete, dass Pensa ihren Gedanken überlassen war. Vorbei war die Zeit, in der man alles ausblenden musste, um sich allein aufs Überleben zu fokussieren. Alle hatten die Möglichkeit, ein neues Leben zu beginnen oder zu ihrem alten zurückzukehren. Für Pensa gab es diese Alternative nicht.

Sie nahm den Beutel mit ihren Sachen und verließ das Zimmer. Warf keinen Blick zurück. Pensa hörte das Treiben im Haus und hielt inne. Es würde schrecklich werden, ihre Familie zurückzulassen. Aber sie wäre nur eine Last für die Jungen und ihren Vater. Pensa wusste nicht, wohin sie gehen wollte. Was sie machen würde. Wer sie nach all den Abenteuern und Erlebnissen überhaupt war. Das alles musste sie allein herausfinden.

Firo war gerade von der Arbeit in der Bäckerei zurückgekehrt und hatte wie immer Brote und süße Köstlichkeiten mitgebracht. Es war zu einer Tradition geworden, dass sich die Familie zu dieser Zeit zusammensetzte und aß. Über den Tag sprach, gemeinsam an einem Tisch saß und Zeit miteinander verbrachte.

Insgeheim hatte Pensa sogar überlegt, auf einen Abschied zu verzichten. Sie hatte einen Brief geschrieben, den sie hinterlassen wollte, um alles zu erklären. Diesen Gedanken hatte sie jedoch verworfen. Auf diese Art und Weise zu gehen, das konnte sie nicht tun. Sie selbst wäre untröstlich gewesen, wenn einer ihrer Brüder so verschwunden wäre. Also würde sie sich von ihnen verabschieden. Persönlich.

Pensa trat in das Esszimmer, die anderen saßen bereits am Tisch. Laka hatte offenbar nicht warten können, er verspeiste gerade eine Scheibe Brot, die er mit Wurstscheiben belegt hatte. Den, Firo und ihr Vater hatten noch nicht zugegriffen und sahen Pensa an, die in der Tür stehengeblieben war. Sie hatte diesen Moment in ihrem Kopf festhalten wollen.

»Pensa, da bist du ja!«, rief Den und sogleich griff er ebenfalls nach einem Brot, um mit dem Essen zu beginnen.

»Wir dachten, du wärst noch bei der Senatssitzung«, erklärte Firo und ihr Vater nickte. Er war es, der den Beutel auf Pensas Schulter als erster entdeckte.

»Du kannst nicht bleiben, habe ich recht?«, sagte er und wirkte nicht überrascht. Sein verständnisvoller Blick war von einem schiefen Lächeln gekennzeichnet.

»Musst du wieder weiter?«, fragte Laka mit vollem Mund, kleine Stückchen seines Essens flogen vor ihn auf den Tisch.

»Man isst nicht mit vollem Mund!«, erklärte Den wichtigtuerisch.

»Spricht«, verbesserte ihn Firo und lachte. Pensa sah ihre Familie an und ließ langsam den Beutel auf den Fußboden sinken. Zweifel kamen in ihr auf, ob es das Richtige war, sie zu verlassen. Es war erwartbar gewesen, dass Pensa mit ihrer Entscheidung hadern würde, doch so deutlich hatte sie es nicht auf sich zukommen sehen. Sie schritt auf den Tisch zu.

»Ich werde eine Weile weggehen«, sagte sie mit dünner Stimme.

»Schickt dich Endrael schon wieder weg? Es ist doch Friede, warum gehst du dann?«, fragte Den verständnislos. Firo sah von ihr, zu ihrem Vater und wieder zu Pensa.

»Du willst nicht länger hierbleiben, weil du ihn vermisst.«

Es wunderte Pensa nicht, dass Firo als erster ihrer Brüder verstanden hatte, was ihr Vater bereits angedeutet hatte. Der älteste der Jungen war in den letzten knapp zwei Jahren beinahe erwachsen geworden. Firo war viel reifer als andere Kinder in seinem Alter. Für Pensa schien es nicht lange her zu sein, dass Firo noch ein Kleinkind gewesen war und nicht einmal hatte sprechen können. Die Zeit verging viel zu schnell.

»Vandrato?«, fragte Laka und sogleich sahen ihn seine Brüder böse an. Keiner hatte Pensas Gefährten seit der Nachricht von dessen Tod erwähnt. Wahrscheinlich hatten sie gedacht, es wäre für Pensa erträglicher, wenn sie den Namen Vandrato nicht mehr hören musste, um nicht an ihn zu denken.

»Wohin willst du gehen?«, fragte ihr Vater stattdessen, und deutete auf den leeren Stuhl neben sich. Pensa setzte sich.

»Ich weiß es nicht. Weg von hier. Ich habe einige Orte der bekannten Welt bereits gesehen, doch viele gilt es noch zu erkunden. Es gibt schöne Flecken in diesem Land, dieser hier ist es nicht mehr länger für mich.«

»Musst du uns wirklich verlassen?«, fragte Den und blickte Pensa traurig an. Tränen bildeten sich in den Augen des sonst so kühnen und wilden Jungen.

»Ich will euch nicht verlassen, niemals!«, erklärte Pensa und griff über den Tisch nach Dens Hand. »Ich kann nur nicht länger hierbleiben. Diese Stadt birgt zu viele Erinnerungen für mich. Jerobina ist wie eine Geisterstadt. Und wenn ich nicht aufpasse, werde ich einer von ihnen.«

Schweigen setzte ein, keiner der Jungs oder ihr Vater wusste etwas zu erwidern. Laka legte sein Brot auf dem Teller vor sich ab.

»Dann kommen wir mit dir!«

»Mit mir?«, fragte Pensa verwirrt. Sie hatte nicht daran gedacht, ihre Familie zu bitten, ihr Zuhause für sie zu verlassen. Das konnte Pensa nicht verlangen.

»Ja!«, rief Den und wischte kurz durch das Gesicht, um die Tränen verschwinden zu lassen. »Wir ziehen in ein Abenteuer!«

»Und wie soll das funktionieren?« Pensa sah vor Augen, wie sie mit ihren Brüdern und ihrem Vater irgendwo in den Bergen lebte, die Zwillinge auf einer Wiese spielten, Firo in einer Bäckerei arbeitete und ihr Vater vor dem Haus auf die Aussicht blickte. Es war ein schöner Gedanke.

»Ganz einfach, wir packen unsere Sachen und kommen mit!«, meinte Laka und war bereits dabei, aufzustehen. Den wollte sich ebenfalls erheben, Firo jedoch blieb etwas beklommen sitzen.

»Ich will nicht weg von hier.« Er sah Pensa an und sie bemerkte, wie schwer ihm diese Worte fielen. »Die Arbeit beim Bäcker macht mir Spaß, ich bin gut darin. Und ich habe Freunde gefunden. Ich bin glücklich, wie es ist.«

Die erste Euphorie, die die Zwillinge ausgestrahlt hatten, war verflogen. Pensa atmete schwer. Die Aussicht, ihre Familie trotz ihres Verlassens der Hauptstadt bei sich zu wissen, hatte ihr Hoffnung gegeben, dass sich die Aussicht auf die Zukunft verbessern würde.

»Das verstehe ich«, sagte sie und verzog das Gesicht, da sie spürte, dass auch ihr Tränen kamen. »Ich will dich nicht zwingen, dein Leben hinter dir zu lassen, nur weil ich nicht länger hier sein kann.« Sie wandte sich an die Zwillinge und ihren Vater. »Das gilt für euch alle. Es war keine gut durchdachte Idee. Ich sollte allein gehen. So ist es besser.«

»Aber ich will mit dir gehen!«, wandte Laka ein.

»Ich auch!«, rief Den und ging um den Tisch zu Pensa, um sie an sich zu drücken. »Du darfst nicht allein weg!«

»Hier seid ihr in Sicherheit«, erklärte Pensa und küsste Dens Kopf. »Jerobina geht es gut, ihr habt so viele Möglichkeiten in der Hauptstadt. Vielleicht könnt ihr bald auch in der Bäckerei arbeiten oder in einem anderen Geschäft.«

»Das wollen wir nicht, wir wollen nicht in der blöden Bäckerei arbeiten!«, sagte Laka erregt und streckte die Zunge heraus. »Stimmt doch, oder Den?«

Sein Zwilling nickte energisch. »Wir wollen Kämpfer werden. Wir werden die bekannte Welt vor Gefahren beschützen!«

Firo fühlte sich anscheinend durch seine Brüder nicht angegriffen, sondern zuckte nur mit den Achseln. Ihr Vater räusperte sich, nachdem er sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte.

»Dass Firo bleiben will, kann ich sehr gut nachvollziehen«, begann er. »Und dass du gehen musst, Pensa, ebenfalls.« Er schaute zwischen den Zwillingen hin und her. »Wie wäre es damit: Ich bleibe mit Firo hier, er ist zwar schon beinahe erwachsen wie ein junger Mann, aber trotzdem noch ein Kind. Und ihr«, er zeigte auf Den und Firo, »könnt mit eurer Schwester gehen.«

»Meinst du das ernst, Papa?«, fragte Den und sah von Pensas Schulter auf, an die er sich noch immer gedrückt hatte.

»Wirklich?«, wollte auch Firo wissen, der von diesem Vorschlag äußerst überrascht wirkte.

»Wirklich«, bestätigte ihr Vater. »Nur, weil wir nicht länger gemeinsam leben, heißt es doch nicht, dass wir keine Familie mehr sind. Ich habe mich schon vor Jahren mit der Vorstellung angefreundet, dass ihr mich eines Tages verlasst und eure eigenen Wege geht. Jetzt, da unser Land so sicher ist wie nie zuvor, habe ich keinen Grund, solch ein Vorhaben zu verbieten.« Er blickte liebevoll zu Pensa. »Und wer weiß, vielleicht komme ich nach, sobald Firo alt genug ist, um auf sich selbst gestellt zu sein. Oder er kommt mit. Aber das hat alles Zeit.«

»Bist du sicher, Vater?«, fragte Pensa vorsichtig und konnte noch immer nicht glauben, was sie gehört hatte. Zwar hatte Pensa viele Jahren auf ihre Brüder aufgepasst und für sie gesorgt, als ihr Vater krank gewesen war, aber dies war etwas völlig anderes. Sie würde die alleinige Verantwortung für die Zwillinge haben.

»Das bin ich«, bestätigte er lächelnd und zwinkerte ihr zu. »Außerdem ist es mir lieber, wenn jemand bei dir ist. Du wirst bald jede Hilfe brauchen können, die du bekommen kannst. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

Sie standen bereits in der Nähe des Stadttores. Den und Laka waren vorgelaufen und unterhielten sich mit den Wachmännern am Tor. Wahrscheinlich wollten die beiden wissen, ob die Wachleute spannende Abenteuer erlebt hatten und in wie viele Kämpfe sie schon verstrickt waren. Von Pensa hatten sie für ihren Geschmack immer zu wenig Geschichten über Schlachten und den Krieg gehört.

Pensa hatte sich noch einmal umgedreht und betrachtete Jerobina ein letztes Mal. Das geschäftige Treiben kurz nach der Mittagszeit hielt die Stadt auf Trab, selbst hier tummelten sich die Bürger und liefen von einem Ort zum nächsten. Besorgungen, Einkäufe und der Weg zu einer Verabredung oder zielloses Bummeln. Von Kriegszuständen war nichts mehr zu sehen. Die Menschen vergaßen schnell, wenn der Alltag zurückgekehrt war.

An der Stadtmauer würde sie sich einen Wagen und ein Pferd leihen, damit sich die drei nicht zu Fuß auf den Weg machen mussten. Das hatte Pensa für ein ganzes Leben oft genug gehabt. Aufgrund ihrer Stellung innerhalb des Widerstandes und der Dankbarkeit, die die Leute auch Vandrato gegenüber gehabt hatten, nahmen die Karrenverleiher wie auch andere Geschäftsleute keine Münzen von Pensa. Trotzdem hatte Firo darauf bestanden, ihr etwas Geld mitzugeben. Auch Proviant hatte ihr Bruder vom Bäcker besorgt und kein Nein akzeptiert.

Der Abschied von Firo und ihrem Vater war Pensa schwergefallen, aber sie wusste tief in ihrem Inneren, dass es kein Abschied auf ewig sein würde. Womöglich brauchte sie nur etwas Abstand von dem Leben hier und würde irgendwann wieder zurückkehren, wenn ihr die Stadt und deren Annehmlichkeiten fehlen würden.

Sie drehte sich um und wäre beinahe mit jemandem zusammengeprallt, als sie Richtung Tor weitergehen wollte. Pensa wollte sich bei der Person entschuldigen, als sie erkannte, um wen es sich handelte.

»Balar, was machst du denn hier?«, fragte sie und war verwundert, den Mann an diesem Ort zu treffen. Er trug feste und reisebereite Kleidung und, wie Pensa, eine Tasche auf der Schulter. Balar machte eine Bewegung mit den Händen, als wollte er dafür sorgen, dass Pensa nicht nach vorne fiel.

»Offenbar das gleiche wie du«, erklärte er und zeigte auf den Beutel. »Verlässt du die Stadt?«

»Ja«, bestätigte sie und konnte an Balars Blick erkennen, dass er mehr wusste als er zeigte. »Du warst bei der Senatssitzung und hast mich gesehen.«

»Das habe ich. Ich weiß also, weshalb du Jerobina hinter dir lassen möchtest. Mir geht es ähnlich, wenn auch aus anderen Gründen.«

Es war merkwürdig für Pensa, so mit Balar zu sprechen. Sie waren einander von Endrael vorgestellt worden und hatten auch etwas Zeit miteinander verbracht, waren sich aber trotzdem fremd. Auch wenn sie viele gemeinsame Freunde hatten und irgendwie durch ihre Erlebnisse miteinander verbunden waren, sie kannten sich kaum.

»Dir liegt das Stadtleben nicht wirklich?«, fragte sie deshalb, um etwas zu haben, über das sie reden konnten.

»Das könnte man so sagen. Ich fühle mich am Strand einfach wohler. Der Sand, das Meer. Wellenrauschen statt tausender Menschenstimmen. Vögel, eine leichte Brise auf der Haut. Ich vermisse dieses Leben.«

»Ich war noch nie am Strand«, sagte Pensa nachdenklich. »Zumindest habe ich dort kaum Zeit verbracht. Nicht so, wie du es beschreibst.«

»Dann solltest du es unbedingt nachholen«, empfahl ihr Balar. »Es ist bemerkenswert, wenn man sich voll darauf einlässt.«

»Das sollte ich wohl.«

»Wohin gehst du?«, wollte Balar wissen und fuhr sich über den dunklen Bart, der sein Gesicht bedeckte. Pensa konnte nicht anders, als seine braune Haut anzustarren. Er sah so völlig abweichend aus von den Männern der bekannten Welt, und gleichzeitig dennoch so vertraut.

»Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht«, erklärte Pensa und deutete auf die Zwillinge, die nun vor den Wachleuten mit Stöcken fochten, die sie auf dem Boden gefunden haben mussten. »An einen Ort, an dem meine Brüder glücklich werden.«

»Und du?«

»Was ist mit mir?«, fragte Pensa und hielt sich unwillkürlich den Bauch.

»Wo würdest du glücklich werden?«

»Auch das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es nicht. Das werde ich wohl herausfinden müssen. Jedenfalls nicht hier. Nicht mehr.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Balar und ging Richtung Stadtmauer, Pensa ging neben ihm mit. »Ich werde in die ehemalige Kriegerregion gehen, an die Küste des Stürmischen Meeres. Dort bin ich so nah an meiner Heimat, wie ich es hier sein kann.«

»Können wir dich ein Stück begleiten?«, hörte Pensa sich fragen, ohne darüber nachgedacht zu haben. »Natürlich nur, wenn das für dich in Ordnung ist«, schob sie hastig nach. »Ich war noch nie in dieser Region, das Stürmische Meer habe ich auch noch nicht gesehen.«

Balar lächelte leicht. »Dann wirst du schon bald viel Neues zu Gesicht bekommen.«

»War das ein Ja?«

»Das war es«, sagte Balar und grinste. »Ein wenig Gesellschaft könnte auch mir nicht schaden. Obwohl ich mich für einen Einzelgänger halte, war ich die letzten Jahre nur selten für mich. Ich scheine andere Menschen gern um mich zu haben.«

Noch immer sah Pensa zu Balar, als er in diesem Moment ihren Blick erwiderte. Pensa erschrak, als sie die Augen des Mannes sah. Waren sie zuvor dunkel gewesen, in einem starken Braunton, leuchteten sie nun so grün, dass Pensa sich wunderte, dass sie nicht glitzerten. Es waren genau dieselbe Farbe und Beschaffenheit wie bei Endrael, wenn sie dieses Phänomen an ihm beobachtet hatte. Was hatte das zu bedeuten? Lag es daran, dass die beiden miteinander verwandt war? Oder bildete Pensa sich das nur ein, da sie merkte, dass sie sich für Balar interessierte?

Nein, das war keine Einbildung. Und auch keine normalen Gefühle für einen Mann. Vandrato war ihr Gefährte gewesen, sie trauerte um ihn und konnte sich nicht vorstellen, mit jemand anderem zusammen zu sein. Was war es also? Die Magie, die sowohl Balar als auch Endrael durch ihre Väter in sich trugen?

»Du hast meine Augen gesehen, oder?«, fragte Balar und Pensa dachte einen Moment, dass er Gedanken lesen konnte. Sie nickte langsam und unsicher. »Ich weiß nicht, ob es Zufall oder Schicksal ist, das mein Vater so beeinflusst hat, dass die Dinge ihren Lauf nehmen, wie er es geplant hat.«

Pensa verstand nicht. »Was meinst du damit? Was hat es mit deinen und Endraels Augen auf sich?«

»Endrael hat sie also auch? Dann ist es wohl nicht Vaters Plan, der gerade eintritt, sondern nur eine Fügung.« Er sah sie wieder direkt an und Pensa blieb nichts anderes übrig, als sich in dem Grün zu verlieren, ihre Umgebung war wie durch einen Nebel verhüllt.

»Du hast eine besondere Bestimmung, Pensa. Aber ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst. Der freie Wille steht immer über dem Schicksal.«


Epilog Band 3


»Endrael, sieh dir das Meer an, es ist wunderschön«, sagte Katin begeistert und deutete von der Anhöhe auf die eintreffenden Wellen, die vom Stürmischen Meer auf den Strand rollten. Es war tatsächlich ein überwältigender Anblick, der sich ihnen bot. Hand in Hand stand das Paar oben auf den Dünen und ließ das Naturschauspiel auf sich wirken.

In Wahrheit war es nicht allein die Natur, die dafür verantwortlich war, dass die Wellen so wild auf die Küste zurollten. Balar sorgte mit den Fähigkeiten, die früher Undinion gehört hatten, dafür, dass das Stürmische Meer seinem Namen alle Ehre machte. Andernfalls wäre es den Bewohnern der bekannten Welt und auch den Fremden der anderen Kontinente möglich, mit einem Schiff unbeschadet über die See zu fahren.

Es waren mittlerweile bald vier Winter gekommen und gegangen seit der Schlacht um Jerobina, bei der Balar und Endrael Manderion besiegt hatten. Die bekannte Welt hatte ihren wohlverdienten Frieden, und das Einflussgebiet des Senats erstreckte sich über alle Regionen. Hier, in der früheren Kriegerregion, die man in Jerobina die Wächterregion nannte, lebten nun so viele normale Bürger wie Auszubildende in den Kasernen. Es wurden nur noch Wächter ausgebildet, die dafür sorgten, dass die Gesetze des Senats umgesetzt wurden. Sollte es jemals zu einem Angriff von außerhalb kommen, würden die Wächter auch als Armee fungieren können.

Die Drohung von Caolán, dem Anführer der Krieger des anderen Kontinents, eine geheimnisvolle Gruppierung würde die bekannte Welt überfallen, war nicht eingetreten. Die Jahre waren verstrichen und die Meere hatten keine weiteren Fremden angespült. Caolán und seine Männer waren noch immer in dem Verlies von Jerobina gefangen. Sowohl ihr Anführer als auch die Überlebenden seiner Truppe schwiegen weiterhin und machten keinerlei Anstalten, sich in die Gesellschaft zu integrieren. Deshalb würde sich ihre Lage auf absehbare Zeit auch nicht verändern.

In einer der Zellen saß auch Kravan. Der frühere Anführer der Rebellen war für all seine Verbrechen gegen die Menschen der bekannten Welt zu lebenslanger Haft verurteilt worden. Er hatte Reue gezeigt, die Endrael ihm auch abnahm, die aber seine Taten nicht wiedergutmachen konnte. Kravan wurde getrennt von den Fremden eingesperrt gehalten, da einige der Senatsmitglieder nicht von seinem Sinneswandel überzeugt waren. Sie fürchteten, dass Kravan die Krieger aufwiegeln könnte und sie gemeinsam ausbrechen würden, um einen neuerlichen Putschversuch zu unternehmen.

Von Zeit zu Zeit besuchte Endrael Kravan, um mit ihm zu sprechen. Es waren interessante Gespräche, er erzählte dem ehemaligen ersten Rebellen, was sich in ihrem Land abspielte, und von den politischen Ideen, mit denen sich der Senat beschäftige. Kravan gab häufig seine Meinung dazu ab und nicht nur einmal hatte Endrael diese in seine eigene einfließen lassen. Kravan war kein von Grund schlechter Mensch gewesen, zu keiner Zeit. Es war leider Tatsache, dass der Krieg Menschen verändern konnte, bis sie sich selbst nicht mehr erkennen konnten.

Im Senat arbeitete Endrael eng mit Keran zusammen. Der frühere Prinz und zwischenzeitlich selbsternannte König war zu einem erstaunlichen Mann geworden. Nachdem Endrael ihm viele Dinge, die sich in den beinahe zwei Jahren Kampf abgespielt hatten, erklärt hatte, hatte Keran seine Fehler eingesehen und akzeptiert. Wie auch Endrael war Keran ein Mensch, der früh in eine Rolle gezwängt worden war, die von niemandem gänzlich auszufüllen war. Beide hatten Gutes im Sinn gehabt und sich dennoch dem Schlechten zugewandt. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich so gut verstanden.

In Liebesdingen hatte sich Keran für Finlia entschieden und somit auf sein Herz gehört. Der Bund der Ehe, den er mit Xofela eingegangen war, war vor dem Gesetz nicht rechtens, da er im Namen des Gottes Manderan, einem anderen Namen von Manderion, ausgesprochen worden war. Xofela hatte dies akzeptiert. Auch sie war von ihrem Vater zu der Vermählung gedrängt worden, was niemals ein Grund für die Ehe sein sollte. Endrael wusste nicht, was mit ihr geschehen war, nachdem sie Jerobina verlassen hatte.

Seinen Meister Sirondor sah er regelmäßig einmal im Jahr, wenn Sirondor in die Hauptstadt zurückkehrte und ein paar Tage bei Endrael und Katin wohnte. Silan war ganz vernarrt in den Hünen, der mindestens einen Tag damit zubrachte, mit dem Jungen zu spielen. Ihre Tochter, Vanda, war noch nicht alt genug, um zu erkennen, wer sie da besuchte.

Sirondor wirkte glücklich. Er schien sich gefunden zu haben und erzählte Endrael von den Dingen, die er auf seinen Reisen getan hatte. Oftmals waren es Bauarbeiten, er half, die bekannte Welt wiederaufzubauen und sogar zu verbessern. Das war für Endrael keine Überraschung, Sirondor hatte den Menschen schon immer geholfen und hörte nicht plötzlich damit auf.

Alles in allem war Endrael zufrieden mit dem, was er erreicht hatte. Seine Mutter und Katin arbeiteten gemeinsam in einer Heilstätte, während er in Senatssitzungen diskutierte und versuchte, das Reich noch besser zu machen. Auf die Kinder passte Antar auf, der in seiner Rolle als Großvater aufging und sich liebevoll um das Geschwisterpaar kümmerte.

Endrael konnte sich nicht beklagen, im Gegenteil, er war so glücklich, wie er es sich nie hatte vorstellen können. Die Reise in die Krieger- oder besser gesagt Wächterregion war das erste Mal nach vier Jahren, dass er Jerobina und dessen Einzugsgebiet verlassen hatte. Die Zeit der Abenteuer war für ihn vorbei. Es war gleichzeitig auch der erste Anlass, aus dem Endrael und Katin ihre Kinder zurückließen. Von beiden war er es gewesen, dem dies noch schwerer gefallen war. Katin hatte ihm versichert, dass es Silan und Vanda bestens ergehen würde, Antar und Nistara würden gut auf die beiden achtgeben. Trotzdem war Endrael nicht gänzlich wohl dabei. Es musste daran liegen, dass seine Eltern ihn hatten verlassen müssen, obwohl sie es nicht gewollt hatten und ihn erst zwanzig Jahre später wiedergesehen hatten. Endrael wollte nicht, dass ihnen das ebenfalls passierte.

Dennoch hatten sie einen guten Grund, Jerobina zu verlassen und die Nachbarregion zu besuchen. Balar hatte Endrael eine Nachricht zukommen lassen. Besser gesagt, Endrael hatte die Stimme des Mannes gehört, wie er damals die von Nomedion vernommen hatte. Zuerst hatte Endrael gefürchtet, dass der es erneut sei, obwohl es unmöglich sein sollte. Dann aber hatte er Balars Stimme erkannt und war beruhigt.

Sein Viertelbruder, wie Endrael ihn zu nennen pflegte, hatte ihn gebeten, ihn in seinem Zuhause zu besuchen. Balar hätte etwas, das er Endrael gern zeigen wollte. Und er wollte ihm darüber hinaus jemanden vorstellen. Geheimnisvoll, wie Balar nun einmal war, hatte der Mann nicht mehr gesagt. Als Endrael die Botschaft an Katin weitergegeben hatte, hatte seine Gefährtin umgehend vorgeschlagen, gemeinsam zu reisen. Wie hätte Endrael ihr diesen Wunsch abschlagen können.

Nun waren sie an dem Ort, den Balar ihm beschrieben hatte. Es wunderte Endrael nicht, dass er sich am Strand niedergelassen hatte. Aus den Erzählungen seiner Mutter wusste er, dass die frühere Heimat von Balar und Nistara ähnlich ausgesehen und auch am Stürmischen Meer gelegen hatte. Im Gegensatz zu dem Stranddorf in Irnav gab es hier jedoch nur zwei Häuser, die Endrael von den Dünen erkennen konnte. Dazu waren dies keine Hütten, sondern Häuser, im Stil der bekannten Welt erbaut, aus Stein und nicht aus Holz.

Die beiden befanden sich ganz in der Nähe der Hafenstadt Minzur, keine Stunde außerhalb der Tore. Endrael schätzte, dass bald mehrere Dörfer oder kleine Städte errichtet werden würden, denn immer mehr Menschen zogen in diese Region der bekannten Welt, seitdem die nicht mehr der Armee allein gehörte. Balar lebte also für sich, aber dennoch nicht völlig von der Außenwelt getrennt. Und offenbar auch nicht allein, wie das zweite Haus zeigte.

»Wer da wohl neben ihm wohnt?«, fragte Endrael und dachte mehr laut als eine Antwort zu erwarten.

»Vielleicht hat er eine Frau gefunden?«, überlegte Katin und drückte seine Hand. »Die Männer in eurer Familie haben ein Händchen für das andere Geschlecht.«

Endrael lachte. »Ich glaube, das hat wirklich noch niemand von mir behauptet!«

»Ach En, du hast manchmal immer noch keinen Durchblick, wenn es um solche Sachen geht.«

»Sage ich doch!«, meinte Endrael und gab ihr einen Kuss. »Aber, wenn Balar wirklich jemanden hat, warum lebt sie in einem eigenen Haus?«

Katin überlegte kurz. »Sie sind altmodisch? Oder ihre Familie ist mit zu ihnen gekommen? Das soll es geben, dass der Mann auch gleich die Familie der Frau dazubekommt. Nicht jeder hat so viel Glück wie du, wo die Gattin ihre Familie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hat!«

»Das will ich hoffen, schließlich haben sie dich einfach in diesem Haus in Dungon zurückgelassen, um ...«, stellte Endrael aufbrausend fest, bis er Katins Miene sah. Sie lächelte, wenn auch gequält. »Es tut mir leid, ich wollte nicht davon anfangen.«

»Es ist schon gut«, sagte Katin und fuhr sich über das Gesicht. »Das liegt in der Vergangenheit. Komm, wir gehen nach unten und schauen, mit wem Balar hier lebt.«

Nach einem kurzen Spaziergang kamen Endrael und Katin bei den Häusern an. Niemand war draußen oder stand vor ihnen, weshalb sie kurzerhand zu dem größeren der beiden Gebäude gingen und klopften. Nach nur wenigen Lidschlägen wurde die Eingangstür geöffnet und ein Junge stand vor ihnen. Er war ungefähr so alt wie Endrael gewesen war, als er Katin kennengelernt hatte, aber deutlich größer und beinahe schon muskulös. Endrael meinte, sein Gesicht zu kennen.

»Endrael, bist du es wirklich?«, fragte der Junge und strahlte förmlich.

»Ähm, ja, ich bin es. Kennen wir uns?«

»Laka, schau mal, wer uns besuchen gekommen ist!«, rief der Junge nach hinten und kurze Zeit später stand ein weiterer Junge neben dem ersten. Die beiden glichen sich so unglaublich, dass Endrael glaubte, jemand hätte wie bei Sirondor und Calansir eine Nachbildung des einen erschaffen.

»Endrael, unglaublich, das ist ja toll!«, meinte der zweite und grinste bis über beide Ohren.

»Den und Laka!«, sagte Endrael und erkannte das Zwillingspaar endlich. »Was ... was macht ihr denn hier?«

»Wir wohnen hier, du Schlaumeier!« Den, der ihnen die Tür geöffnet hatte, schaute irritiert drein. »Seid ihr nicht hier, um Pensa zu besuchen?«

»Pensa lebt hier?«, flüsterte Katin ihm zu und konnte nicht glauben, was sie sah und hörte. Endrael erging es wie ihr.

»Ich glaube nicht, dass Endrael und Katin wussten, dass wir hier wohnen«, sagte eine Frauenstimme von innerhalb des Hauses. Pensa, mit viel längeren Haaren als vor Jahren und in einem weiten weißen Kleid, kam zu ihnen an die Tür. Unwillkürlich wurde Endrael rot. Weder er noch Katin hatten Pensa seit dem Tag gesehen, an dem sie mit ihren Brüdern die Hauptstadt verlassen hatte. Endrael hatte nie mit ihr über das reden können, was er bei der Senatssitzung gesagt und sie ihm anschließend an den Kopf geworfen hatte. Jetzt, so ohne jede Vorwarnung, wusste Endrael nicht, was er sagen sollte.

»Ich glaube es nicht, was für eine wundervolle Überraschung!«, sagte Katin stattdessen und umarmte Pensa, welche diese erwiderte. Da wich Katin ein wenig zurück. »Oh, und noch eine zweite Überraschung, wie mir scheint.«

Endrael sah, wie Katin auf den Bauch von Pensa schaute. Erst jetzt, da der Stoff des Kleides nicht mehr so wallend fiel und sich mehr an Pensas Körper drückte, erkannte man den Bauch, den Pensa vor sich trug. Sie war schwanger.

»Meinen Glückwunsch. Wer ist der Vater?« Endrael stellte die Frage, ohne nachzudenken. Erst, nachdem ihn alle Anwesenden anstarrten, wurde ihm klar, was er gesagt hatte. »Ähm ... ich meine ... es freut mich für dich.«

»Es wäre wahrscheinlich besser, wenn wir zwei miteinander reden, während ihr euch drinnen unterhaltet, sonst platzt Endraels Kopf gleich noch.«

Balars Stimme ertönte von hinten und Endrael drehte sich um. Sein Viertelbruder stand vor ihm, er hatte sich wie auch Endrael in den Jahren äußerlich nicht verändert. Sein Hemd war hochgekrempelt und er trug einen Eimer Fische in den Händen.

»Das wird wohl das Beste sein, oder, En?«, fragte Katin und konnte sich ein winziges Grinsen nicht verkneifen. Dann drehte sie sich wieder zu Pensa. »Wir haben uns so unglaublich viel zu erzählen!«

»Und wir?«, fragte Laka Balar und sah kurz zu Katin und Pensa.

»Ihr zwei könnt eure Übungen machen, bevor es Essen gibt. Ich möchte allein mit Endrael sprechen.«

Die Brüder nickten und liefen Richtung Strand, wo sie in einen Dauerlauf verfielen. Endrael und Balar sahen ihnen nach. Erst nach einer Weile hatte sich Endrael von der Flut an Informationen gefangen.

»Ich war damals wie die beiden«, meinte er, während Balar und er etwas von dem Haus weggingen. »Ich war so auf meine Übungen versessen, dass ich manchmal sogar vergessen habe, zu essen. Sirondor hat das nichts ausgemacht, so war mehr für ihn da.«

Balar lachte und setzte sich in die Düne, Endrael tat es ihm gleich. Er schaute auf das Meer, von hier machte es den Eindruck, als würden das Wasser und der Himmel ineinander übergehen. Ein allumfassendes Blau, wie damals in dem Geist von Manderion, wo er Undinion getroffen hatte.

»Sie sind liebe Jungen, etwas wild, aber das ist ganz normal. Bald beginnen sie in der Kaserne von Minzur ihre Ausbildung.«

»Also wollen sie Wächter werden?«

»Nichts lieber als das.«

»Dafür ist Minzur ein guter Ort. Naztur ist dort stationiert, Katin und ich wollen ihn ebenfalls besuchen, wenn wir schon einmal hier sind«, erklärte Endrael und ließ seinen Blick wieder schweifen. »Ich glaube, Mankaror wäre auch ein guter Ausbilder geworden.«

»Ich habe ihn leider niemals kennengelernt, doch ich bin überzeugt, dass er ein großer Mann war«, meinte Balar nachdenklich. »Er hat uns beiden das Leben gerettet. Ohne seinen Mut hätten wir vermutlich versagt und all das hier wäre Schutt und Asche.«

»Ich denke oft an ihn«, erklärte Endrael mit trauriger Stimme. »Und auch an Vandrato.«

»Gleich zum Thema, wie mir scheint.«

»Ich bin kein Mann unnötiger Worte.«

»Das weiß ich, Brüderchen«, sagte Balar und klopfte Endrael auf die Schulter. »Vandratos Tochter geht es gut. Sie ist ein außergewöhnliches Kind.«

Endrael hatte schon damals gewusst, dass Pensa vor ihrer Abreise aus Jerobina schwanger gewesen war. Er hatte, nachdem Pensa verschwunden war, mit ihrem Vater gesprochen, der davon ausgegangen war, dass Endrael es gewusst hatte. Kurz vor Vandratos Tod mussten sie ein Kind gezeugt haben. Diese Tochter hatte Vandrato leider niemals kennengelernt.

»Sie ist also magisch begabt?«

»Wie ihr Vater, ja. Es vererbt sich, seit Lerendi. Jeder Begabte, der nach ihr kam, war mit Lerendi verwandt.«

»Also hat Manderion wirklich damals sozusagen seine Kinder getötet, als er die Begabten ausgerottet hat?«, fragte Endrael ungläubig.

»Ist das so schwer zu glauben? Er wollte schließlich auch mich töten, nachdem er herausgefunden hatte, wer ich war.«

Endrael seufzte. »Ich wünschte, es wäre schwerer zu glauben, dass ein Lebewesen zu solchen Taten fähig ist.« Er legte die Hände auf seine Knie. »Du und Pensa?«

Balar wirkte peinlich berührt, wurde aber nicht, wie es für Endrael normal war, rot. »Glaub mir, ich habe es nicht geplant. Ganz im Gegenteil, ich habe mich sogar dagegen gewehrt. Ich wusste, dass mein Vater ihre Blutlinie auserkoren hatte, eine Partnerin für mich hervorzubringen. Deshalb wollte ich nicht, dass es allein durch meine Augen dazu kommen würde, dass sie sich in mich verliebt. Und dann war da noch Vandrato, es war alles fürchterlich kompliziert.«

Endrael klappte der Mund auf. »Deine Augen? Was ist mit denen?«

»Entschuldigung, ich dachte, Sylphion hätte es dir erklärt«, meinte Balar.

»Ich glaube, mein Vater hat mir so gut wie nichts erklärt, sondern mich immer angehalten, alles selbst herauszufinden. Das hat wirklich gut funktioniert.«

Wieder klopfte Balar ihm auf die Schulter. »So war er nun einmal. Dafür hat er alles für dich gegeben, denk immer daran.« Endrael nickte und Balar fuhr fort. »Die Augen. Die vier Begabten haben bei ihrer Schöpfung eine Familie kreiert, die meine wahren Augen erkennen würde. Du musst wissen, mein Erscheinungsbild ist wie das meiner Mutter, meine Haare, meine Hautfarbe, auch meine Augen. Der Eine Gott, ich nenne ihn weiter so, weil es einfacher ist, war einzeln nicht anders, so sehen die Menschen meiner Heimat nun einmal aus. Aber seine Augen waren nicht braun, sondern leuchtend grün. Diese Augen haben wir beide ebenfalls, und nur die Mitglieder dieser Familie können sie sehen. Vielmehr die weiblichen Nachfahren. Mein Vater wollte wohl, dass ich eine Frau finden würde, sollte ich jemals dieses Land betreten. Auch ich kenne seine Motive nicht. Da haben wir wieder etwas gemeinsam.«

Endrael schüttelte verständnislos den Kopf. »Also kann Pensa meine und deine wahre Augenfarbe sehen und sollte sich deshalb in einen von uns verlieben? Sozusagen um den Befehl des Einen Gottes auszuführen.«

»So kann man es vereinfacht sagen, ja«, stimmte Balar ihm zu. »Du kannst verstehen, weshalb ich das nicht wollte.« Endrael nickte. »Aber irgendwann konnte ich mich nicht mehr wehren. Sie ist eine bemerkenswerte Frau, ich habe keine bessere kennengelernt. Und ich lebe ja nun schon etwas länger.«

Endrael schmunzelte. »Das ist sie wirklich. Ihr habt es verdient, glücklich zu werden.«

»Das sind wir bereits. Ich danke dir. Bald sogar noch glücklicher, wenn unser gemeinsames Kind auf die Welt kommt. Ich hoffe, es ist ein ganz normales, begabtes Kind.«

Nun musste Endrael laut lachen. »Ganz normal begabt, schön gesagt, Balar. Aber ich weiß, was du meinst. Wenn ich mir überlege, dass ich bis zur Übertragung von Sylphion keine magische Begabung hatte, denke ich, dein Kind wird nur deine vorher schon vorhandenen Fähigkeiten haben. Aber wir werden es sehen.«

»Kommt ihr uns also häufiger besuchen?«, fragte Balar fröhlich.

»Selbstverständlich, ich möchte doch meinen Neffen oder meine Nichte kennenlernen. Und jemand muss Vandratos Tochter erzählen, was für ein guter Freund ihr Vater war.«

Balar schien zufrieden zu sein. Er stand auf und half auch Endrael auf die Beine. Er wies zu dem zweiten Haus, das etwas versetzt zu seinem stand.

»Komm, ich zeige dir, weshalb ich dich gerufen habe. Sie warten schon auf dich.«

»Wer wartet auf mich?«, wollte Endrael neugierig wissen.

»Alles mit der Zeit, ein klein wenig Geheimnistuerei musst du mir schon lassen!«

»Ein klein wenig, dass ich nicht lache!«, raunte Endrael sich zu und folgte Balar zu dem Haus. Dieser klopfte an der Tür und eine ältere Frau machte ihnen auf. Endrael trat nach Balar ein und stand in einem Raum, der ihn an das Kaminzimmer in seinem Haus erinnerte. Die Feuerstelle war zentral, vor ihr standen zwei bequeme Sessel. Ein älterer Mann und ein Junge saßen auf den Sesseln, der Mann hatte ein Buch auf seinem Schoß, in welches er mit Feder und Tinte schrieb. Der Junge beobachtete ihn aufmerksam.

»Wartet ganz kurz, ich muss noch einen Satz zu Ende schreiben«, meinte der Mann und wandte sich nicht von dem Buch. Als er fertig war, pustete er vorsichtig über die noch feuchte Tinte und legte das Buch auf den Sessel, nachdem er aufgestanden war.

»Jakor, sei ein guter Junge und setz etwas Wasser auf, damit wir mit unseren Gästen etwas trinken können.«

»Ja, Großvater!«, sagte der Junge, der Jakor genannt wurde. Er nahm den Kessel, der neben dem Kamin stand und lief hinaus. »Hallo Balar!«, begrüßte er Endraels Viertelbruder, bevor er die Tür hinter sich schloss. Balar winkte dem Jungen hinterher.

»Endrael«, sagte Balar mit Stolz in der Stimme. »Darf ich dir Ilsera vorstellen.« Er deutete auf die Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte, vor der sie immer noch stand. Sie lächelte ihn an und Endrael gab ihr die Hand. »Und das hier«, fuhr Balar fort, »ist Lukrim. Lukrim Rogodan, um genau zu sein.«

Nun machte Endrael ein erstauntes Gesicht. »Rogodan? Ein Nachfahre von dem Rogodan?«

Der ältere Mann kam auf ihn zu und auch ihm gab Endrael die Hand, wenn auch dieses Mal mit weniger Kraft, da er noch immer nicht glauben konnte, was Balar gesagt hatte.

»Ganz genau. Mein Vorfahre war Rogodan. Wie ich höre, ist dein Vater auch kein Unbekannter?«

Endrael kratzte sich am Kopf und drehte sich zu Balar. »Du hast ihm gesagt, wer ich bin?«

Balar schüttelte den Kopf. »Das brauchte ich nicht, er wusste es bereits.«

Lukrim zeigte zu den Sesseln und Endrael nahm Platz, wo der junge Jakor gesessen hatte. »Ich kannte deinen Vater, in einem anderen Leben.«

Vielsagend sah er zu der Frau, die seine Gefährtin sein musste. Auch er setzte sich und legte das Buch aufgeschlagen auf seinen Schoß. Balar und Ilsera blieben zurück.

»Wieder ein Geheimnis mehr«, sagte Endrael zu sich, doch Lukrim lächelte verständnisvoll.

»Ich kann dir gern davon berichten, dann ist es kein weiteres Geheimnis mehr. Aber zuerst etwas anderes: Ich brauche deine Hilfe.«

Endrael stutzte. »Meine Hilfe? Wobei?«

Lukrim tippte auf das Buch. »Hierbei. Balar sagte mir, dass du viel erlebt hast, was meine Geschichte betrifft, und du mir zur Hand gehen würdest, sie zu erzählen.«

»Du willst mein Leben erzählen?«, fragte Endrael ungläubig und blickte zu Balar, der mit dem Kopf zurück zu Endrael und Lukrim deutete.

»Nicht nur deines«, erklärte Lukrim. »Das von jedem Menschen der bekannten Welt. Von dem Einen Gott, Balar, Sylphion und den anderen, dem Krieg, und ja, auch über dich, Endrael.«

Es war eine seltsame Vorstellung, jemandem seine Lebensgeschichte zu berichten, der sie dann auch noch verschriftlichen wollte. Aber Endrael war der Meinung, dass er sein Wissen nicht für sich behalten sollte. Die Menschen hatten ein Recht auf die Wahrheit, wie er sie auch von Sylphion gewollt hatte.

»Nun gut, ich werde dir helfen. Wie soll das Buch denn heißen?«

Lukrim lächelte, schlug das Buch zu und legte Endrael den feinen, braunen Umschlag auf die Beine. »Die wahren rogodanischen Schriften.«


Anhang Band 3


Dramatis Personae:

Aurnia: Balars Mutter

Caolán: Krieger von einem anderen Kontinent

Heno: Endraels Pferd

Ilsera: Lukrims Frau

Jakor: Lukrims Enkelsohn

Lerendi: Tochter des Einen Gottes

Lukrim Rogodan: Nachfahre von Rogodan, der den Glauben an den Einen Gott in der bekannten Welt gepredigt hat

Náam: Adoptivtochter von Nistara

Nistara: Mutter von Endrael, früher Heilerin in Jerobina

Orgetori und Enestinus: Caoláns Mitstreiter

Vandrato: magisch Begabter, zuvor ein Straßenjunge

Zandur: Vandratos Lehrmeister

Camajira:

Abaro: Endraels Vater, sein echter Name lautet Sylphion

Antar: Priester, Vorsteher des Klosters

Calansir: der beste Freund von Endraels Vater, später in der Bruderschaft Manderan, Diener von Manderion

Endrael: Krieger, der in einem Kloster in der Nähe von Camajira aufgewachsen ist. Nennt sich auch Delan

Sirondor: Endraels Lehrmeister

Jerobina:

Den und Laka: Zwillinge und Brüder von Pensa

Finlia: Tochter eines früheren Senators

Firo: weiterer Bruder von Pensa, älter als die Zwillinge

Frepod: ehemaliger Senator aus der Gildenregion

Hiren: gewählte Senatorin

Indrus: persönlicher Diener von Keran

Keran: König der bekannten Welt

Lander und Nimorgo: zwei weitere frühere Senatoren der Eisernen Region

Pensa: Straßendiebin aus Jerobina

Pensas Vater

Silan: Endraels und Katins Sohn

Vakor: General der Stadtwache von Jerobina

Widerstand:

Katin: Dirne und später Widerstandskämpferin

Kentor und Zogon: Widerstandskämpfer, loyal gegenüber Tinlir

Kravan: Erster Rebell, ihr Anführer, jetzt ausgestoßen

Mankaror: Seine ehemals rechte Hand

Naztur: Befehlshaber der Festung von Inuletta

Tinlir: Befehlshaberin innerhalb der Rebellion, mit Kravan ausgestoßen

Ugor: dickerer, junger Mann, Händlersohn

Königliche Siedlung:

Bintko: General

Dretsime: Priester des Gottes Manderan

Hartun: Wachmann

Orteb: Stadtwache in Vakors Regiment

Xofela: Tochter eines Dretsim, Gattin von Keran und Königin

Alotek:

Biskin: Petronurs Enkelin

Laris: Schmied

Petronur: älterer Mann

Sohn und Tochter von Laris
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Regionen, Städte, Flüsse und Meere:

Die bekannte Welt: Name des Kontinents

Eiserne Region: nördliche Region der rechten Vasdilseite, bekannt für den Metallabbau

Brilur: Hafenstadt

Inuletta: Festung in den Bergen

Alotek: Burgstadt

Eisige Region: die nördlichste Region der linken Vasdilseite, erhielt seinen Namen durch die schlimmen Winter, die dort Einzug halten

Fonnewar: Handelsstadt

Königliche Siedlung: Rückzugsort der königlichen Familie

Feuriger Krater: den Überlieferungen nach der Ort, von dem die Sonne stammt

Gildenregion: mittlere Region, Haupt- und Angelpunkt für den Handel der bekannten Welt

Zupek: kleine Stadt in der Nähe der Vasdilbrücke

Dungon: große Hafenstadt

Göttliche Region: mittlere der drei linken Regionen, die meisten Klöster sind hier zu finden

Camajira: auch die Prinzenstadt genannt, hier wachsen die Thronfolger auf

Tengur: Hauptstadt des Glaubens an den Einen Gott

Königliche Region: südliche Region dieser Vasdilseite, in ihr liegt die Hauptstadt des Reiches, Sitz des Königs

Jerobina: Hauptstadt der bekannten Welt

Kammeschir: Dorf

Gansopi: kleine Stadt in der Nähe von Jerobina

Kriegerregion: südliche Region dieser Vasdilseite, Soldaten und Stadtwachen werden in der Kriegerregion ausgebildet

Esotrur: Standort einer Kaserne der Soldaten

Minzur: Hafenstadt

Ruhiges Meer: Meer an der Kriegerregion und der Königlichen Region

Schnelles Meer: Meer vor den Küsten der Eisernen Region, der Gildenregion und der Königlichen Region

Stürmisches Meer: Meer vor den Küsten der Eisigen, Göttlichen Region und Kriegerregion

Vasdil: Fluss, der den Kontinent in zwei Hälften teilt

Fremder Kontinent:

Irnav: Land, in dem Nistara in einem Stranddorf lebt

Jorna: Herkunftsland von Caolán und seinen Männern

Mnaus: Land im Nordwesten des Kontinents

Othleti: Hauptstadt von Irnav

Sognes: Nachbarland im Süden des Kontinents
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Gottheiten:

Balar: Der Sohn des Einen Gottes, laut Überlieferung sorgt er dafür, dass die Sonne auf und untergeht

Der Eine Gott: Hauptgottheit der bekannten Welt, durch Rogodan berühmt gemacht. Setzt sich zusammen aus den vier Elementen. Glaube an ihn weit verbreitet, nur im Norden weniger beliebt

Nomedion: Götterteil des Einen Gottes, sein Element ist Erde

Manderion: Götterteil des Einen Gottes, sein Element ist Feuer. Nennt sich auch Manderan

Sylphion: Götterteil des Einen Gottes, sein Element ist Luft

Undinion: Götterteil des Einen Gottes, sein Element ist Wasser
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Zahlungsmittel:

Bronzekronen

Silberlinge

Goldene Königsmünze
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Politisches System:

Senat: Vom Volk aus der Königlichen Region und der Gildenregion gewählt. Endrael zum Kriegsfürsten bestimmt.

Der König Keran befindet sich im Exil. Führt weiterhin die Soldaten der königlichen Armee und die Stadtwachen an. Beherrscht die Eisige Region, sowie die Kriegerregion und die Göttliche Region in Teilen.

Kravan und seine Gefolgsleute herrschen in der Eisernen Region.
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Begriffe:

Bruderschaft Manderan: alte Glaubensgemeinschaft

Dretsim: Priester Manderans, mit körperlichen Behinderungen geboren

Irnos: Sprache aus Irnav

Jadustraube: Köstlichkeit

Nandratisches Holz: teures Material


Teil 4


Die rogodanischen Schriften Band 4: Letztes Erbe


Zu Band 4


Viele Jahre sind seit dem Kampf gegen Manderion und dem Krieg vergangen. Endrael lebt auf dem Plateau der Lüfte mit den Abbildern seiner Familie. Friede herrscht auf der bekannten Welt, bis sich alles ändert.

Eine Armee von Mischwesen hat den Kontinent überfallen und bedroht, alles Leben zu vernichten. Balar ist tot, seine Kräfte gehören nun Endrael. Dieser versucht nun gemeinsam mit seiner Nachfahrin und einem Wanderprediger die feindlichen Kräfte zurückzuschlagen, um ein weiteres Mal seine Heimat vor dem sichergeglaubten Ende zu bewahren.


26


Plateau der Lüfte


Ein angenehmer Luftzug wehte über das Plateau. Der Wind spielte mit Endraels grauen Haaren. Er trug sie so lang wie nie zuvor, jedoch offen. An diesem Ort musste er nicht in jeder Sekunde bereit sein, in einen Zweikampf zu geraten. Es war sein eigenes Land des ewigen Friedens.

Viele Jahre waren vergangen, seitdem Balar ihm die Kräfte seines Vaters überlassen hatte und sie Manderion besiegt hatten. Wenn er darüber nachdachte, war Sylphion auch Balars Vater. Doch Endrael platzte jedes Mal der Kopf, sobald seine Gedanken dorthin wanderten.

Endrael hatte ein wundervolles Leben mit Katin und ihren Kindern und Enkelkindern geführt. Bis Katin in hohem Alter friedlich eingeschlafen war. In diesem Moment hatte Endrael die Entscheidung getroffen, dass er das Plateau mit neuem Leben füllen würde. Katin war die erste neue Bewohnerin des Reiches seines Vaters geworden.

Anfangs hatte Endrael noch in beiden Welten gelebt, da er seine Kinder nicht allein lassen wollte. Es war keine schwere Entscheidung gewesen, ihnen nicht von dem Plateau der Lüfte zu erzählen. Sie sollten ihr Leben leben und nicht in der Vergangenheit schwelgen, wie es ihr Vater tat. Doch die Zeit verging und ihre Kinder hatten die irdische Welt verlassen. Und auch sie holte Endrael zu sich.

Da hatte er gewusst, dass er nicht länger auf dem Boden, wie er die bekannte Welt nannte, leben konnte. Seine Kräfte ließen ihn nur langsam altern und er war äußerlich kaum von seinen ältesten Enkelkindern zu unterscheiden. Es war Zeit, von dieser Welt Abschied zu nehmen.

Natürlich besuchte er sie in regelmäßigen Abständen. Immer, wenn eines seiner Familienmitglieder starb, holte er dieses auf das Plateau. Und so konnte er auch immer wieder nach dem Rechten sehen und beobachten, was aus der bekannten Welt geworden war.

Balar hatte sein Versprechen gehalten und die Meere unbefahrbar gelassen, sodass die Bewohner ihres Kontinents keiner Gefahr von außerhalb ausgesetzt waren. Doch sie hatten damals schon gewusst, dass ewiger Friede auf dem Boden nicht möglich war. Es würde immer wieder Kämpfe und auch Kriege geben, denn diese lagen in der Natur des Menschen.

Doch diese Auseinandersetzungen waren deren Sache. Niemand von den anderen Kontinenten noch magische Wesen bedrohten die Menschen. Sie waren auf sich allein gestellt, und Endrael erkannte immer wieder, dass es fähige Anführer nach ihm gab.

Die Drohung von Caolán, dem Anführer der fremden Krieger des anderen Kontinents, hatte sich nicht bewahrheitet. Die Überlebenden seiner Truppe und auch Caolán hatten ihr Leben in Gefangenschaft verbracht und waren gestorben, ohne jemals einen Fluchtversuch unternommen zu haben. Niemand war ihnen zu Hilfe gekommen oder hatte die Bewohner der bekannten Welt angegriffen. Leere Worte eines hasserfüllten Mannes, mehr waren sie nicht gewesen.

In manchen Momenten hatte Endrael darüber nachgedacht, Sirondor, Vandrato und Pensa zurückzuholen. Doch er fürchtete sich vor dem Aufeinandertreffen mit seinen besten Freunden. Er gab sich noch immer die Schuld am Tod des magisch Begabten und hatte Angst, Pensa wiederzusehen. Einerseits, weil sie ihn ebenfalls für Vandratos Tod verantwortlich gemacht hatte, andererseits, weil sie später Balars Frau geworden war. Endrael wollte sich nicht in die Angelegenheiten des neuen Gottes der Menschen mischen.

Sirondor hingegen war etwas anderes. Das Wissen, dass sein Lehrmeister eine Art Nachbildung von Calansir gewesen war, hatte Sirondor verändert und übel mitgespielt. Er war nie wieder der gleiche Mann gewesen, den Endrael seit seiner Kindheit gekannt hatte. Solch ein Leben als erneute Erinnerung, statt als echter Mensch, wäre womöglich zu viel für den alten Hünen gewesen.

Endrael war umgeben von geliebten Menschen, das war alles, was zählte. Nicht jedes Mitglied seiner Familie war jedoch hier. Jedes Mal, bevor er die Prozedur beendete, fragte Endrael die Person, ob sie dieses Leben führen wollte.

Dies tat Endrael, seitdem er überlegt hatte, seine Mutter zurückzubringen. Damals, als seine Familie noch jung gewesen und der Kampf gegen Manderion gewonnen war, hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als seine Mutter richtig kennenzulernen. Sie hatten nur wenig Zeit gemeinsam verbringen können, nach all den Jahren der Trennung. Doch etwas in Endrael hatte sich dagegen gesträubt. Mit den Jahren war er zu der Erkenntnis gekommen, dass es die Kraft seines Vaters gewesen sein musste, die ihn davon abgehalten hatte, seine Mutter auf das Plateau zu holen. Dieser Gedanke brachte Endrael inneren Frieden. Für ihn bedeutete es, dass seine Eltern irgendwo zusammen waren. Hatte Nistara mit ihrem Glauben an ein Wiedersehen recht gehabt? Es könnte ein Leben nach dem Tod geben, das nicht von einer irdischen Gestalt durch Magie geschenkt wurde. Eine schöne Hoffnung, wie Endrael fand.

Der erste, der es verweigert hatte, zurückgebracht zu werden, war sein ältester Enkelsohn Vantor gewesen. Wie Endrael war Vantor ein wahrhafter Krieger gewesen, der sich kein Leben vorstellen konnte, in welchem er nicht kämpfen durfte. Friede sei ein Leben für langweilige Männer, pflegte er zu sagen. Endrael hatte seinem Wunsch entsprochen, obwohl er Vantor nur zu gerne erklärt hätte, dass er einen Krieg wie den um ihren Kontinent nie erlebt hatte. Doch das sollte dessen Leistungen nicht schmälern, weshalb Endrael geschwiegen hatte.

Trotz einiger Abwesender war das Plateau der Lüfte wieder besiedelt. Zu gern hätte Endrael auch die Bewohner zurückgebracht, die in der Zeit seines Vaters hier gelebt hatten. Doch er hatte lernen müssen, dass es für ihn nicht möglich war, jemanden ein zweites Mal zurückzubringen. Es gab noch viel für Endrael über seine Kräfte zu lernen, obwohl er schon so lange über sie gebot.

Während Endrael seine Gedanken schweifen ließ, trat jemand von hinten an ihn heran. »Möchtest du wieder auf den Boden?«, fragte Katin und nahm seine Hand in ihre.

Endrael verzog das Gesicht. »Sehe ich so unglücklich aus, dass du denkst, ich möchte weg von dir?« Er drückte ihre Hand zärtlich. »Du weißt doch, dass ich gerne am Rand des Plateaus stehe, um nachzudenken.«

Katin schüttelte mit dem Kopf. »Du stehst gerne hier, weil der Wind durch deine Haare weht. Du bist deines Vaters Sohn, Endrael. Im Gegensatz zu ihm kannst du keine Geheimnisse vor mir haben.«

»Du hast wie immer recht. Du kennst mich eben sehr wohl besser als sonst jemand«, meinte Endrael und lächelte seine Frau liebevoll an. Sie hatte wirklich recht, er hatte keinerlei Geheimnisse vor ihr. Katin wusste, dass sie nicht wirklich sie selbst war, und es hatte seine Zeit gedauert, doch sie hatte ihre Lage akzeptiert. So konnten sie wenigstens zusammen sein, auf eine gewisse Art und Weise.

Katins Äußeres war das aus der Zeit, in der ihre Kinder erwachsen gewesen waren. Endrael hatte nicht gewollt, dass sie viel jünger aussehen sollte als er. Denn obwohl er nur sehr langsam gealtert war, auch seine Jugend hielt nicht ewig. Und wenigstens in diesem Leben wollte er älter aussehen als seine Frau. Und Katin sollte nicht wie seine Tochter erscheinen.

Sie zog ihn ein paar Schritte nach hinten. »Du kannst zwar so nah am Abgrund stehen, doch das ist nichts für mich. Ich habe lieber viel Boden um mich.«

»Dann soll es so sein, meine Liebe«, sagte Endrael und gab ihr einen Kuss. Hand in Hand gingen sie zurück, auf das Vorhaus zu, welches den Eingang zu ihrer kleinen Stadt bildete.

Die früheren Häuser hatte Endrael teilweise durch eigene Bauten ersetzt, auch wenn eine Handvoll der alten Gebäude geblieben war. Er hatte es nicht über das Herz gebracht, die frühere Stadt seines Vaters komplett zu ersetzen. Zwar waren alle verschwunden gewesen, als Sylphion ihm das erste Mal seine Kräfte übertragen hatte, doch Endraels Erinnerung war gut genug gewesen, um die Häuser neu zu errichten.

»Worüber hast du nachgedacht, Endrael?«, fragte Katin, als sie das Vorhaus erreicht hatten. Er blieb stehen und sah seiner Frau in die Augen.

»Du hast es selbst gesagt. Ich sollte wieder einmal auf den Boden zurückkehren, es ist schon fast überfällig. Jemand muss nach dem Rechten sehen.«

Katin nickte zustimmend. »Ja, das solltest du. Ich habe schon bemerkt, dass du die letzten Tage unruhig wurdest. So gehst du mir ein wenig auf die Nerven, mein Liebster!«, sagte sie scherzhaft und zwinkerte ihm zu. Endrael hob die Brauen und lachte, zog Katin an sich und küsste sie erneut.

»Frech wie eh und je. Wie könnte ich dich nicht lieben?«

»Darauf habe sogar ich keine Antwort!«

»Und das will etwas heißen«, sagte Endrael und grinste schelmisch. Nun wurde sein Blick etwas ernster. »Du schaust in der Zeit, in der ich weg bin, nach allen? Wir haben zwar schon länger keinen Neuankömmling gehabt, dennoch muss ich immer an Tiss und Lukrim Rogodan denken. Solch ein Schicksal wünsche ich keinem aus der Familie.«

Wieder nickte Katin. »Das werde ich. Wenn jemand unglücklich zu sein scheint, werden wir ihn schon wieder hinbekommen. Und du«, meinte sie und tippte ihm auf die Brust »passt gut auf dich auf. Ich weiß, du bist unverwundbar und es gibt niemanden, der dir gefährlich werden kann, außer natürlich Balar. Aber trotzdem, sei vorsichtig. Magisch Begabte könnten sich vielleicht mit dir messen wollen und du bist kein junger Mann mehr. Nicht, seit dein Alter dreistellig geworden ist!«

Endrael verdrehte die Augen. »Selbstverständlich, Katin. Ich bleibe verborgen, keine Sorge. Wie lange war ich nicht mehr auf dem Boden, mehr als zehn Jahre?«, überlegte er laut. »Schon das letzte Mal hat mich kaum jemand erkannt, warum sollte es jetzt anders sein? Die Leute vergessen schnell, schneller als ich es kann.«

Katin drückte ihn fest an sich und gab ihm einen Abschiedskuss. »Ich freue mich schon auf deinen Bericht über unsere Familie da unten. Sie ist bestimmt schon wieder gewachsen. Und wenn du Balar triffst, richte ihm Grüße von allen aus. Zumindest von denen, die er kannte.«

»Es liegt bei ihm, ob wir uns begegnen. Sobald ich angekommen bin, wird er mich spüren können. Aber ein kurzer Plausch wie jedes Mal wird wohl möglich sein«, sagte Endrael und strich Katin eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich komme bald zurück, meine Liebe.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und lief in Richtung des Randes. Kurz vor dem Ende des Plateaus stieß sich Endrael ab und sprang in die Tiefe.

Endrael hatte sich einen abgelegenen Ort für seine Landung gesucht. Diese Suche hatte jedoch länger gedauert, als er vermutet hatte.

Die bekannte Welt war gewachsen oder zumindest die Anzahl ihrer Bewohner. Bessere Medizin, ertragreichere Ernten und längere Friedensperioden hatten dafür gesorgt, dass die Bevölkerung wuchs und immer mehr Städte entstanden waren. Kleine Dörfer waren in der Minderheit und die älteren Städte waren zu wahren Metropolen geworden. In der Stadt gab es mehr Arbeit und die Wege waren kürzer. Viele opferten dafür gern die Ruhe, die sie auf dem Land gehabt hätten.

Dennoch gab es noch immer Wälder, in denen Endrael ungesehen landen konnte. Auf einem Feld oder einer Wiese wollte er nicht aufkommen, man konnte nie wissen, wer aus der Ferne zusah. Während des Fluges hatte Endrael kaum auf die Umgebung geachtet, so schnell war er durch die Luft geschossen. Diesen Spaß hatte er sich gönnen müssen, zu selten kam er zu der Gelegenheit, wahrhaftig zu fliegen.

Der Wald, in dem er sich jetzt befand, lag in der ehemaligen Göttlichen Region, ein paar Tagesmärsche von Camajira entfernt. Zuhause war es immer noch am schönsten, auch wenn Endrael sich nicht ganz in die Nähe seiner Heimat traute. Noch nicht.

Die Regionen waren mittlerweile Geschichte. Es gab nun sogenannte Einzugsgebiete. Jede größere Stadt stellte einen Abgeordneten für das Haus des Königs. Gab es in einem Einzugsgebiet keine größere Stadt, schlossen sich die kleinen Städte und Dörfer zusammen. Zusätzlich wurde aus drei benachbarten Einzugsgebieten ein Senator gewählt, der die Interessen dieser Gemeinschaft im Senat vertreten sollte.

Das Königshaus und der Senat sollten sich gegenseitig im Zaum halten, was angeblich die meiste Zeit über gut funktionierte. Es gab neben den Politikern noch andere einflussreiche und mächtige Menschen, die sich gegenseitig in Kämpfe verwickelten, doch die Armee des Königs war schon lange Zeit nicht mehr besiegt worden.

Der König selbst hatte ein mehr und mehr repräsentatives Amt inne. Er war Teil des Königshauses und hatte theoretisch bei gleicher Stimmenanzahl das letzte Wort. Doch bei so vielen Abgeordneten und einer ungeraden Anzahl von Senatssitzen, deren Inhaber Entscheidungen bestätigen mussten, war diese Macht eingeschränkt.

Endraels Traum war Realität geworden. Die Menschen bestimmten über sich selbst. Gab es in einem Einzugsgebiet mehr Arbeiter als Kaufleute, wurde zumeist ein Arbeiter zum Abgeordneten ernannt und andersherum. Die Ämter waren zeitlich begrenzt und eine Wiederwahl musste deutlicher ausfallen als eine Erstwahl, sodass sich beinahe nie korrupte oder schlechte Männer und Frauen halten konnten.

Der Klerus hatte nach den Ereignissen um Manderion und Balar seinen Einfluss verloren. Zwar war der Glaube von Balar neu definiert worden, doch gab es bei weitem nicht mehr so viele Menschen, die ihren Glauben aktiv lebten und in deren Leben Religion eine besondere Rolle einnahm. Womöglich lag dies auch daran, dass die Menschen der bekannten Welt enttäuscht gewesen waren, dass der Eine Gott ihnen in ihrer Notlage nicht erschienen war und geholfen hatte, das Kämpfen zu beenden. Wenn sie nur gewusst hätten, wie falsch sie damit lagen.

Ein Kriegsherd weniger, wie Balar einst gesagt hatte. Der Sohn der vier Begabten hatte kein Interesse, angebetet zu werden. Er wollte vor allen Dingen nicht, dass in seinem Namen gemordet wurde. Ihm war wichtig, dass die Menschen seines Kontinents nicht noch einmal in Gefahr gerieten.

Bei dem Gedanken an Balar stutzte Endrael. Es war ihm bisher immer möglich gewesen, den Sohn der Vier zu spüren. Zwar war dieser meist weit entfernt und nur zu erahnen, doch heute war da nichts. Hatte Balar einen Weg gefunden, sich vor Endrael zu verbergen? Es würde ihm ähnlichsehen, doch dafür gab es keinen Grund. Er hatte nichts von Endrael zu befürchten. Wo konnte Balar sein? Endrael entschied, dass er der Sache auf den Grund gehen würde, wenn er sich einen Überblick über das Land verschafft hatte.

Er ging durch den Wald und genoss es, im Grünen zu sein. So sehr er sich auf dem Plateau zuhause fühlte, ein Leben in der Luft konnte schnell dröge werden. Ihm fehlte die Natur, ein Ritt durch die Landschaft, der Geruch des Lebens. All das, was ihm in seinem jetzigen Leben fehlte, nahm Endrael hier auf.

Als er am Rand des Waldes angekommen war, erschrak Endrael beinahe. Er hatte nicht bemerkt, so weit gegangen zu sein. Sein Herz begann zu rasen, noch bevor seine Augen es erfassten. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

Außerhalb des Waldes befand sich eine Stadt, oder vielmehr die Überreste einer solchen. Endrael wusste nicht, wie sie geheißen hatte, die Stadt musste vor nicht allzu langer Zeit entstanden sein. Die Mauer war an mehreren Stellen durchbrochen. Dies musste mit einer Gewalt passiert sein, die Endrael von herkömmlichen Belagerungsmaschinen nicht kannte. Die herausgebrochenen Steine waren weit in die Stadt geflogen.

Mit langsamen Schritten näherte sich Endrael der zerstörten Stadt. Das Feuer, welches die Häuser vernichtet hatte, war schon länger erloschen. Doch es war nicht durch Wasser gestoppt worden, sondern hatte so lange gebrannt, bis alles dem Erdboden gleichgemacht war. Dies war keine Belagerung gewesen, mit dem Ziel, die Stadt einzunehmen. Hier war brutale Zerstörung das Motiv gewesen.

Endrael machte sich keine Hoffnung oder Illusionen, Überlebende zu finden. Niemand hatte diesen Akt des Grauens lebend überstanden. Hinter der Mauer kniete er neben einer völlig verkohlten Leiche eines Wächters nieder. Zumindest vermutete er, dass es sich um einen Wächter handelte, der auf der Mauer stationiert gewesen war. Sie waren es, die bei einem Angriff die Armee des Königs bildeten.

Mit geballter Faust seufzte Endrael schwer. Wer hatte solch ein Verbrechen begehen können? In der erschaffenen politischen Lage sollte es nicht möglich sein, eine Stadt zu zerstören, ohne schreckliche Konsequenzen befürchten zu müssen. Die Regierung war zu stark, um von jemandem mit der Aussicht auf Erfolg gestürzt werden zu können.

Sein Verstand raste und ging alle möglichen Szenarien durch. Plötzlich erstarrte Endrael, seine Augen waren weit aufgerissen. Was ist, wenn Balar tot ist? Konnten sie zurückgekommen sein? Er stieß sich ab und schoss in die Luft. Aus der Höhe betrachtete Endrael das Land um sich. Der Anblick, der sich ihm bot, war verheerend. Städte, Dörfer und Bauernhäuser soweit er blicken konnte, waren zerstört. Endrael schrie in den Wind, die Trauer um all die Menschen, die ihr Leben gelassen hatten, übermannte ihn.

»Balar kann nicht tot sein, das hätte ich gespürt!«, stammelte er und legte den Kopf in seine Hände. »Was ist nur passiert?«

Nun setzte Panik ein. Seine Familie. Der Boden unter ihm wurde zu verschwommenen Schemen, so schnell flog er Richtung Camajira. Der Sitz seiner Familie und seiner Nachfahren lag in der alten Prinzenstadt. Nachdem vor all den Jahren Friede eingekehrt war und er die bekannte Welt in guten Händen gewusst hatte, waren Endrael und seine Familie in die damalige Göttliche Region zurückgekehrt, in seine frühere Heimat. Obwohl ihm der Prinzenpalast angeboten worden war, hatte Endrael darauf bestanden, in Camajira ein eigenes Haus zu errichten. An dem Ort, wo sein Vater gelebt hatte, bevor er mit dem König nach Jerobina gezogen war.

Endrael orientierte sich nicht an der Landschaft, sondern überließ seiner Magie die Kontrolle. Seine Gedanken waren leer, nur das Bild seines Hauses erschien vor seinem inneren Auge. Über Camajira stoppte er abrupt und flog hinunter. Obwohl er aus der Luft bereits sehen konnte, dass seine schlimmste Befürchtung eingetroffen war, wich er nicht vom Weg ab.

Er landete inmitten der Ruine, die einmal seine Stadt und sein Haus gewesen waren. Tränen rannen sein Gesicht hinunter. Die Erinnerung an sein Leben hier schmerzte ihn so sehr wie der Tod all seiner Nachfahren. Da vernahm Endrael ein leises Geräusch hinter sich. Er machte sich bereit, seine Magie einzusetzen und fuhr schlagartig herum.

»Gr ... Großvater?«, fragte ein Mädchen in schmutziger Kleidung ungläubig. Endrael musste nur in die Augen des Mädchens schauen, um zu wissen, dass sie Teil seiner Blutlinie war. Die langen blonden Haare und ihre Gesichtszüge waren weitere Bestätigungen, doch die Augen verrieten es.

Seit dem ersten Kind von Katin und ihm hatte jeder Nachfahre ein blaues und ein grünes Auge. Dies lag an der Magie, die die Vier auf ihren Sohn Balar und damit Sylphion auch auf Endrael gelegt hatten. Die aufblitzenden, grünen Augen sollten nur von einer Blutlinie erkannt werden, der von Pensa. Die Vier hatten bei ihrer Schöpfung dafür gesorgt, dass eines Tages eine Frau auf Balar warten würde, die auch ihm einen Sohn schenken würde, wie es einst ihnen möglich gewesen war. Dieser Sohn sollte ihre Macht erhalten, um im Fall einer Invasion der anderen Kontinente einen Verbündeten an ihrer Seite zu wissen. Doch die Vier hatten nicht damit gerechnet, dass Balar diesen Plan durchkreuzen würde. Er hatte nie nach dieser Blutlinie gesucht. Deshalb war sie so lange unentdeckt geblieben, bis Pensa Endrael begegnet war. Erst, als Balar zurückgekehrt war, und Pensa und er schließlich ein Paar geworden waren, hatte Endrael diese Verbindung mit Pensa wirklich verstanden. Es war niemals vorgesehen gewesen, dass er Pensa treffen sollte, sie war immer für Balar vorgesehen. So hatte es Balar erklärt. Was von dieser Geschichte blieb, waren die Augen seiner Kinder und Kindeskinder.

»Woher kennst du mich?«, fragte Endrael das Mädchen, harscher als er beabsichtigt hatte. Seine Entdeckungen hatten ihn tief getroffen und die Wut war noch zu kochend. Endrael sah die Angst in den Augen des Mädchens und versuchte, zu lächeln. »Es tut mir leid, mein Kind. Ich trauere«, erklärte er ihr und deutete hinter sich auf das abgebrannte Haus.

»Ist schon in Ordnung, Großvater«, sagte das Mädchen und ihre Angst wich Traurigkeit. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«

Zögerlich ging sie auf ihn zu, bis Endrael ihr entgegenkam und sie in die Arme schloss. Seine Nachfahren waren mit der Zeit dazu übergegangen, ihn Großvater zu nennen. Alles andere wäre zu verwirrend gewesen und Endrael gefiel es, für alle eine solche Figur zu sein, auch wenn viele seiner sogenannten Enkel älter ausgesehen hatten als er. Endrael strich ihr über den Kopf.

»Wie heißt du?«

»Katin.«

»Wie meine Frau. Ein schöner Name!«, erklärte er ihr und drückte sie noch ein wenig fester an sich. Dabei erinnerte er sich daran, dass tatsächlich eines der Kinder nach seiner Frau benannt worden war. »Du bist die Tochter von Ugron, oder? Aber woher wusstest du, wer ich bin? Du musst ein Kleinkind gewesen sein, als ich das letzte Mal hier war.«

Die kleine Katin löste sich vorsichtig aus der Umarmung und sah ihm in die Augen. »Ich kann mich an dein Gesicht erinnern. Es ist die erste Erinnerung, die ich habe. Und alle haben immer über dich geredet. Deshalb weiß ich, wie du aussiehst«, sagte sie und zögerte kurz. »Außerdem habe ich gesehen, wie du hier gelandet bist. Du machst kein großes Geheimnis daraus, dass du fliegen kannst, oder?«

Einen Moment war Endrael sprachlos. Dann zeichnete sich trotz der Ereignisse ein Grinsen auf seinem Gesicht ab.

»Du erinnerst mich mehr und mehr an meine Frau. Das gleiche freche Mundwerk!«

Auch Katin grinste, doch die Freude hielt nur kurze Zeit. »Ich glaube, ich weiß, was du als nächstes fragen möchtest, Großvater. Es hat niemand sonst überlebt. Ich hatte Glück, weil ich außerhalb der Stadt Kräuter gesammelt habe. Als ich sie gesehen habe, bin ich so schnell ich konnte zum nächsten Wald gelaufen und habe mich dort versteckt. Ich bin zwei Tage geblieben, wie es mir Vater beigebracht hat, doch sie waren schon länger wieder weg. Es sind Monster.«

»Wer waren sie, sahen sie aus wie Barbaren, wie Wilde? Trugen sie Roben, Gewänder, die den linken Arm freiließen?«, wollte Endrael aufgeregt wissen.

Katin schüttelte den Kopf. »Es waren Monster, Großvater. Schreckliche Kreaturen, ihre Haut ist rot und blau und an manchen Stellen wie aufgeplatzt. Sie haben Hörner, die aus dem Kopf wachsen, an der Stirn, am Kinn. Ich glaube, die Hörner wachsen am ganzen Körper, ich konnte sie nicht genau sehen. Aber sie sehen auch aus wie Menschen. Erst habe ich gedacht, eines hätte mich entdeckt, doch es ist mir niemand gefolgt. Woher kommen sie, Großvater?«

Endrael blickte finster an dem Mädchen vorbei. Er hatte diese Kreaturen schon einmal gesehen. Zumindest hatten sie offenbar Ähnlichkeiten mit der Schöpfung von Manderion, die der wie einen Schoßhund behandelt hatte. Endrael war es, der dafür gesorgt hatte, dass Manderion sein Haustier getötet hatte. Dieses Wesen hatte nichts von einem Menschen gehabt, es hatte mehr wie ein missratenes Tier ausgesehen und war auf vier Beinen gelaufen. Doch die Farben, die Haut und die Hörner klangen, wie Endrael das Monstrum in Erinnerung hatte.

»Ich kann es dir nicht mit Sicherheit sagen, Katin«, meinte er und seine Züge entspannten sich wieder. »Hast du von weiteren Angriffen dieser ... Monster gehört?«

Das Mädchen nickte. »In den anderen Einzugsgebieten gab es auch Überfälle, Großvater. Aber sie waren weit weg, als wir das letzte Mal von einem Angriff gehört hatten.«

»Dann haben sie sich Camajira aufgespart«, murmelte Endrael, mehr zu sich als zu dem jungen Mädchen. Er dachte darüber nach, wie sein nächster Schritt aussehen sollte. Bei seinem Aufeinandertreffen mit der damaligen Kreatur war es ihm mit Mühe gelungen, diese eine zu besiegen. Natürlich hatte die Schwierigkeit darin gelegen, Manderions Hülle zu übernehmen. Das Ungeheuer hatte nicht damit gerechnet, dass Manderion es töten würde und damals hatte er die Kraft von drei der Vier in sich getragen. Wie sollte Endrael gegen eine ganze Armee dieser Bestien bestehen, noch dazu in gewandelter Form?

‚Endrael’, hörte er eine altbekannte Stimme in seinem Kopf.

»Balar!«, rief er erleichtert, so laut, dass die kleine Katin zusammenzuckte. »Wo bist du? Wir müssen uns treffen, gemeinsam können wir diese Kreaturen zurückschlagen!«

Doch Balar antwortete ihm nicht. Die Stimme hatte weit entfernt und schwach geklungen, als ob sich Balar nicht auf dem Kontinent befand. Das Plateau!

Endrael wollte zum Flug ansetzen, da fiel sein Blick auf das Mädchen. Sie war vermutlich seine letzte überlebende Nachfahrin und dazu ein verängstigtes Kind. Er konnte sie nicht zurücklassen. Endrael streckte seine Hand aus.

»Ich habe eine Ahnung, wohin wir gehen müssen«, sagte er zu ihr. Einen Moment zögerte die kleine Katin, dann ergriff sie seine Hand und Endrael nahm sie auf seine Schultern. Er hielt sie an den Armen fest, um ihr zumindest einen Hauch Sicherheit zu vermitteln. Gemeinsam stiegen sie hoch in die Luft.

Endrael hatte bewusst das Tempo seines Fluges gering gehalten, um dem Mädchen nicht zu viel zuzumuten. Er konnte sich noch immer an das erste Mal erinnern, als sein Vater ihn durch die Lüfte mitgenommen hatte. Die wahre Geschwindigkeit, die der erreichen konnte, wäre ihm damals ebenfalls zu viel gewesen.

Die kleine Katin hatte während des Fluges nicht ein Wort herausbekommen, jedoch schien sie keine Angst gehabt zu haben. Als sich ihre Namensgeberin mit ihm auf einen Flug gewagt hatte, waren noch Tage danach die Wunden ihrer Fingernägel in seinem Nacken zu sehen gewesen. Das junge Mädchen hingegen hatte sich zwar an ihn geklammert, doch mit der Zeit hatte sie sich merklich entspannt.

Sie landeten nicht wie für Endrael üblich am Vorhaus, sondern mitten auf der Straße zwischen den Häusern und Bauten. Endrael stutzte, als er erkannte, dass sich niemand außerhalb der Häuser aufhielt. Es war noch nicht spät am Abend und so ruhig war es nur selten.

Er setzte das Mädchen ab und sah sich um. Endrael erkannte, dass jemand am Brunnen seiner Mutter saß.

»Balar!«, rief er der Gestalt entgegen, doch diese reagierte nicht. Endrael wandte sich zu der kleinen Katin. »Bleib hier stehen. Ich erkläre dir, wo wir sind, was das für ein Ort ist. Egal, was du wissen möchtest. Doch ich muss zuerst mit Balar reden.«

»Ist in Ordnung, Großvater«, erwiderte das Mädchen ruhig, aber mit großen Augen.

»Braves Kind.«

Schnellen Schrittes ging Endrael auf den Brunnen zu, an dem früher sein Vater so oft gesessen hatte. Balar hatte ihm den Rücken zugewandt, doch auch so erkannte Endrael, dass der Sohn der Vier zerrissene Kleider trug, die mit Blut durchtränkt waren.

Nun hastete Endrael auf ihn zu. Auf seine weiteren Rufe reagierte Balar erneut nicht. Bei ihm angekommen legte Endrael erschrocken die Hand vor den Mund. Die braune Haut des Mannes war von zahlreichen Schnitten übersät, die den Zustand seiner Kleidung erklärten. Sein rechter Arm schien gebrochen zu sein und die langen, dunklen Haare waren mit Blut verklebt. Doch was Endrael hatte erschrecken lassen, war Balars Gesicht. Es war fürchterlich grün und blau geschwollen und seltsam ungleichmäßig, als wären auch dort Knochen gebrochen worden. Seine Züge waren kaum zu erkennen, Endrael hatte zweimal hinsehen müssen, ob es sich wirklich um Balar handelte.

»Es tut mir leid, dass ich das Andenken an deine Mutter mit meinem Blut besudele, doch ich wollte sie sehen, es ist schon so lange her«, erklärte er undeutlich, so gut es seine Verletzungen zuließen. Er war in sich zusammengesunken und wippte langsam vor und zurück, als ob er stark frieren würde.

»Sie hätte sich sehr über deinen Besuch gefreut«, meinte Endrael vorsichtig. »Was ist mit dir geschehen, Balar?«

Dieser hustete und Blut landete im Wasser des Brunnens. »Sie haben mich gefunden. Dazu hätten sie nicht in der Lage sein dürfen. Einige sind magisch begabt. Ich war nicht stark genug.«

Es schien, als würde ihm jedes Wort, das er sprach, Schmerzen bereiten. Endrael setzte sich neben ihn und starrte in das Wasser, wo sich das Blut auseinanderzog und im Wasser spielte.

»Waren es Bestien, wie Manderion eine erschaffen hatte?« Balar neigte leicht den Kopf. »Woher kommen sie?«, fragte Endrael weiter.

Wieder musste der Sohn der Vier schwer husten. »Aus meiner alten Heimat. Manderion war bei weitem nicht der erste, der eine erschaffen hat. Die Begabten des alten Kontinents haben sie vor sehr langer Zeit auf die Welt losgelassen. Doch diese hier sind anders. Menschlich.«

Endrael schauderte. Mischwesen aus Bestie und Mensch, die magisch Begabte unter sich hatten, welche selbst Balar nicht aufhalten konnte? Die bekannte Welt schien dem Untergang geweiht.

»Balar, wie konnten sie hierher gelangen? Das Stürmische Meer ist seit dem Kampf gegen Manderion nicht befahrbar!«

Dieser zitterte noch stärker. »Meine Macht reicht nicht aus, um ihre Begabten aufzuhalten. Nur die gesamten Kräfte der Vier sind vielleicht in der Lage, ihnen etwas entgegenzusetzen.«

Endrael fühlte sich, als würde ihn ein Schlag in die Magengegend treffen. Damals hatte ihm Balar die Macht der Luft überlassen, da er nicht über die vereinten Kräfte der Vier verfügen wollte und auch, um Endrael vor dem sicheren Tod zu bewahren. Wenn Balar jetzt diese Macht verlangte, würde Endrael sterben. Seine Hülle würde aufgrund ihres hohen Alters vergehen und die Essenz, die nur durch die Magie noch am Leben war, würde ins Nichts verschwinden.

Irgendwie hatte er zwar immer wieder darüber nachgedacht, dass es solch einen Tag geben könnte, doch die Endgültigkeit dieser Tatsache traf ihn erst jetzt vollständig. »Kann ich mich von meiner Frau und meiner Familie verabschieden, bevor du die Macht der Luft zurücknimmst?«, fragte Endrael. Er wollte Katin noch einmal in die Arme nehmen und die Gesichter seiner Kinder sehen.

»Nicht ich werde derjenige sein, der die Kraft der Vier in sich tragen wird«, sagte Balar, nun mit festerer Stimme. Endrael hatte nicht bemerkt, dass Balar an ihn herangerückt war. Ohne ein weiteres Wort umfasste der Sohn der Vier Endraels Kopf und ihre Blicke trafen sich.

Es fühlte sich an, als würde Balar tief in Endrael blicken. Alles um ihn verschwand und Endrael verlor das Bewusstsein. Er konnte nur zwei Worte vernehmen: ‚Verzeih mir.’

So unvermittelt alles geschehen war, so schnell kam Endrael wieder zu sich. Balar war verschwunden, das einzige Anzeichen, dass er tatsächlich hier gewesen war, war das Blut im Wasser des Brunnens, das nun immer undeutlicher zu sehen war.

Warum hast du das getan? Du warst der Sohn des Einen Gottes! Wie soll ich diese Kraft besser einsetzen können als du? Endrael wollte Balar diese Fragen stellen, doch er spürte, dass der Mann, der all die Jahre seine Mutter beschützt und letztlich Manderion besiegt hatte, für immer fort war. Alles, was von ihm blieb, war die versammelte Kraft der Vier.

Seltsamerweise fühlte sich Endrael nicht verändert, wie damals mit der Kraft seines Vaters und der von Nomedion. Er stand auf und ging ohne Umwege zum Haus, das er für Katin und sich errichtet hatte. Er wollte nichts anderes als seine Frau sehen.

»Meine Liebe?«, rief er, als er die Tür geöffnet hatte. Er erhielt keine Antwort. Endrael durchsuchte jedes Zimmer, doch Katin war nirgends zu finden. Ihr Bett war unberührt, weshalb er vermutete, dass sie sich bei einem ihrer Kinder aufhalten musste. Doch auch deren Häuser waren verlassen. Endrael raste durch die Straßen von Haus zu Haus, niemand war zu finden. Auch das Vorhaus und sogar der Rand des Plateaus waren verlassen.

Was hat Balar als Letztes zu mir gesagt? Verzeih mir. Ist er dafür verantwortlich? Endrael musste nicht weitersuchen, er wusste, dass niemand mehr hier war. Tief in ihm reifte eine Erkenntnis, als ob ihm seine neugewonnene Macht etwas mitteilen wollte. Es war der Preis für die Kraft der Vier gewesen, deshalb hatte Balar um Vergebung gebeten. Da kam Endrael ein vielleicht rettender Gedanke.

Panisch lief Endrael in das Gebäude, in welchem er die Abbilder seiner Familie erschaffen hatte. Das gleiche, in welchem auch Sylphion gearbeitet und mit dem Aufwand großer Energie Sirondor kreiert hatte. Wenn seine Familie diese Machtübergabe von Balar nicht überstanden hatte, konnte er sie vielleicht ein weiteres Mal zurückbringen. Auch Balar hatte es schließlich geschafft, Lukrim und dessen Frau ein weiteres Mal zu erschaffen.

Er begann mit dem Ritual, doch es geschah nichts. Kein Umriss eines Körpers erschienen auf dem steinernen Altar, wie es sonst eingetreten war. Wieder und wieder fing er an, doch das Resultat war jedes Mal das gleiche. Endrael hatte die Fähigkeit verloren, geliebte Menschen in das Leben auf dem Plateau zurückzuholen.

»NEIN!«, schrie er voller Wut und Trauer aus Leibeskräften. Mit dem Schrei entlud sich eine Kraftwelle, die das Gebäude, in dem er sich befand, förmlich auseinanderriss. Die Wände flogen zur Seite, alles, was sich darin befunden hatte, zerbarst und die Decke mitsamt Dach stürzte über ihm ein.

Doch Endrael trug keinen einzigen Kratzer davon. Er schlug den Schutt beiseite wie das Netz einer Spinne. Endrael sah sich mit Tränen in den Augen um. Er war allein auf der Welt und konnte nichts daran ändern. Nur ein Tag und ihm war alles genommen worden, was ihm etwas bedeutete.

»Großvater?«, vernahm er die verängstigte Stimme der kleinen Katin in seiner Nähe. »Du ... du hast zwar gesagt, ich soll da vorne stehenbleiben, aber dann kamen die Steine angeflogen, deshalb bin ich weggelaufen. Was ist passiert?«

In all seinem Leid hatte Endrael das kleine Mädchen beinahe vergessen. Er schämte sich und ging auf Katin zu. Endrael kniete sich vor sie hin und sah ihr in die Augen.

»Wir beide sind alles, was von dieser Familie übriggeblieben ist. Dies war einmal ein Ort, an dem wir alle zusammen waren, nach dem Tod. Doch das ist jetzt vorbei. Ich weiß nicht, was geschehen ist, noch weiß ich, wohin wir gehen werden. Aber ich verspreche dir eins: Wir werden uns an denen rächen, die uns unsere Familie geraubt haben!«
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Tag 5 nach der Vereinigung
Hauptstadt Jerobina


Wie Camajira hatten die Ungeheuer auch Jerobina nicht verschont. Endrael war mit der kleinen Katin mitten in der Stadt gelandet, die er einige Jahre sein Zuhause genannt hatte. Seitdem Endrael nicht mehr auf dem Boden gelebt, sondern sich auf das Plateau zurückgezogen hatte, war er nicht mehr in der Hauptstadt gewesen. Jerobina musste sich verändert haben, doch von diesen Veränderungen war nichts mehr zu sehen. In Wahrheit war gar nichts mehr von der Stadt zu erkennen, nur Trümmer und Erinnerungen.

Vor ihnen musste sich der Palast befinden, jedenfalls meinte Endrael, sich soweit orientieren zu können. Der Sitz des Senats glich einer Ruine, war ein zerstörtes Überbleibsel einer untergegangenen Zivilisation. War das alles, was von ihnen blieb? Nur noch eine Erinnerung an frühere Tage, bessere Zeiten? Auch die übrigen Häuser oder Läden waren nicht mehr als solche zu identifizieren. Heilhaus, Wechselstube oder Schänke, es machte keinen Unterschied. Alles war nur noch ein Haufen Steine.

Auf den Straßen lagen wenige Leichen getöteter Bewohner. Mit einem Schaudern dachte Endrael daran, was die Mischwesen mit den Menschen aus Jerobina gemacht haben könnten. Er erinnerte sich an das Untier von Manderion und die Bilder dessen spitzer Reißzähne, wie diese sich in menschliches Fleisch bohrten. Hilflos hatte Endrael zusehen müssen, bis er die Hülle Manderions einen Moment hatte kontrollieren und die Bestie töten können.

Mit der kleinen Katin an der Hand ging er von den Überresten des Palastes weg. »Das ist kein Ort mehr für die Lebenden«, sagte er mit einem kaum merklichen Kopfschütteln. Endrael konnte kaum fassen, dass sich solch schreckliche Dinge zugetragen hatten, obwohl er nur wenige Tage entfernt gewesen war, in der Luft.

»Glaubst du, es gibt Überlebende, Großvater?«, fragte das Mädchen und blieb stehen, um sich umzublicken.

»Wieso denkst du das? In Camajira hat sich außer dir auch niemand retten können.«

»Ich habe niemanden gesehen, aber das muss nicht heißen, dass es keine anderen Menschen geschafft haben. Wäre ich an ihrer Stelle, hätte ich mich ebenfalls nicht gezeigt. Wenn man so etwas überlebt und nicht wie ich eine bekannte Person trifft, wird man unglaublich vorsichtig.«

Endrael klopfte der kleinen Katin sachte auf den Kopf. »Du bist ziemlich weit für dein Alter, mein Kind.« Er schaute umher. »Und wo würdest du dich verstecken, wenn du so vorsichtig wärest? Wo hattest du dich überhaupt verborgen?«

Das Mädchen schien sich über die Worte Endraels zu freuen, sie lächelte, auch wenn es schief wirkte. »Ich hatte mich gar nicht versteckt. Ich wusste ja, dass diese Ungeheuer verschwunden waren. Deshalb musste ich nichts befürchten.«

Nur einen verzögerten zweiten Angriff, Räuber oder einfach nur schlechte Menschen. Endrael wollte sich nicht vorstellen, was seiner Enkelin alles hätte geschehen können. Er schwor sich, auf sie Acht zu geben, als wäre sie sein eigenes Kind. Sie ist alles, was noch von meiner Familie übrig ist. Ihr darf unter keinen Umständen etwas geschehen.

»Aber, wenn ich mich verstecken müsste, würde ich die Abwasserkanäle wählen«, fuhr die kleine Katin fort und Endrael benötigte einen Moment, um das Gehörte richtig verstehen zu können. Seine Gedanken übertönten immer öfter Konversationen, die er führte, je älter er wurde. Es fiel Endrael immer schwerer, seine Konzentration aufrecht zu halten. Das Alter hatte auch vor ihm nicht Stopp gemacht.

»Was sagst du da?«, fragte Endrael deshalb nach.

»Die Abwasserkanäle. Dort, wo das schmutzige Wasser hinfließt, bevor es durch Filter wieder gereinigt wird.«

»Ich weiß, was das bedeutet. Ich bin kein alter Greis, dem man alles erklären muss!«, meinte er fast schon beleidigt, grinste aber. Immerhin war er es gewesen, der mit einigen Senatoren den Anstoß gegeben hatte, dass solche Systeme in allen Städten installiert werden sollten. Auch wenn das Mädchen sicherlich dachte, er wäre ein unwissender Wilder, nur weil er aus einer anderen Zeit kam.

»Ich war mir nicht sicher, du hast noch einmal nachgefragt, deshalb dachte ich ...«, sagte die kleine Katin wie um sich zu rechtfertigen, doch Endrael hob entschuldigend die Hand.

»Du hast mich nicht gekränkt, ich mache nur Spaß. Keine Sorge, ich kann einiges ab, auch wenn ich nicht mehr so jung aussehe wie zu meinen besten Zeiten!«

Seine Enkelin nickte und griff erneut Endraels Hand. Obwohl sie klug und reif für ihr Alter schien, war sie trotzdem noch ein Kind, verängstigt und bis auf ihn ganz allein auf der bekannten Welt. Endrael musste versuchen, sie aufzuheitern. Aber zuerst wollte er Überlebende finden. Mehr Informationen über ihre neuen Feinde würden Endrael helfen, sie zu verstehen und schlussendlich zu besiegen. Erst dann war die Kleine in Sicherheit und seine Aufgabe vollbracht.

»Wohin müssen wir gehen?«, fragte die kleine Katin neugierig. Sie erinnerte Endrael ein wenig an sich, als er noch ein Knabe gewesen war.

»Ich weiß von einem Weg in die Kanäle. Er wird dir ebenso wenig gefallen wie mir.«

Während sie sich zu dem Eingang begaben, bemerkte Endrael, dass dies das längste Gespräch war, das die beiden seit ihrem ersten Aufeinandertreffen geführt hatten. Er war in den letzten Tagen voll Trauer um seine Familie gewesen. Endrael schätzte, dass es für die kleine Katin ähnlich gewesen war. Außerdem kannten sich die beiden nicht und er hatte nicht gewusst, worüber sie hätten reden sollen. Es war lange Zeit her, seit Endrael mit Kindern zu tun gehabt hatte.

Aber ein Anfang war gemacht. Die kleine Katin war aufgeweckt und wortgewandt. Ganz anders als ihr Vater, Ugron, den Endrael als einen genügsamen und ruhigen Mann in Erinnerung hatte. Jedenfalls von den wenigen Gelegenheiten, an denen er auf seinen Enkel fünfter Generation getroffen war.

Jetzt, da alle ihr Leben gelassen hatten, bereute Endrael erst wirklich, so selten bei seiner Familie auf dem Boden gewesen zu sein. Er hatte sie kennenlernen wollen, ja, und war auch um ihr Wohlergehen besorgt gewesen. Jedoch hatte Endrael seine Zeit lieber auf dem Plateau verbracht, bei seiner ersten und wahren Familie, wenn man so wollte. Statt bei seinen Nachfahren und lebenden Angehörigen war Endrael lieber inmitten von Erinnerungen herumgelaufen, Schatten seiner Frau und Kinder. So wie er es jetzt in Jerobina tat, der Stadt, die voll alter Ruinen stand.

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Endrael besaß nun die Kräfte von Balar, die gesamte Macht der vier Begabten. Er konnte Menschen erschaffen, nicht einfach nur Kopien von ihnen, sondern echte, wahre Lebewesen. Auch Personen, die bereits tot waren. Balar hatte es ihm vorgemacht, mit Lukrim Rogodan, dessen Frau und Enkel. Endrael musste schleunigst seine Kräfte studieren, um herauszufinden, wie diese Beschwörung funktionierte. Da spürte Endrael ein Ziehen an seinem Hemd.

»Großvater, was ist geschehen, weshalb bist du stehengeblieben?«

Die kleine Katin sah ihn irritiert und beinahe verängstigt an. Endrael ließ seine starre Haltung und konnte nur annehmen, wie seltsam er gewirkt haben musste, als er wie eingefroren in seiner Bewegung stehengeblieben war. Er schüttelte sich kurz.

»Mir ist etwas eingefallen, etwas, womit ich den Menschen helfen kann, die bei den Angriffen ihr Leben verloren haben.«

»Etwa auch Papa und den anderen?«, fragte sie aufgeregt. Endrael strahlte.

»Auch ihnen, ja! Du hast recht, auch deiner Familie kann ich helfen, ich kann allen helfen, wenn ich möchte.«

»Und was ist mit den Überlebenden, nach denen wir suchen, helfen wir ihnen auch?«

Die Worte der kleinen Katin rissen Endrael aus der Euphorie, die sich durch seinen Geistesblitz gebildet hatte. Es war eine ganz einfache Frage, doch die Antwort fiel Endrael schwer. Alles in ihm verlangte danach, seine Kräfte zu studieren und herauszufinden, wie es ihm möglich sein würde, Katin und alle anderen zurück ins Leben zu holen. Aber auf der anderen Seite zögerte er. Hatten seine Familienmitglieder es in größerem Maße verdient, zurückgebracht zu werden, als Fremde aus ihrer Not zu retten?

Unsicher versuchte Endrael zu überlegen, was seine Gefährtin ihm in dieser Situation geraten hätte. Er konnte sie beinahe vor sich sehen, Katin, seine große Liebe. ‚Wir hatten unser Leben, zwei sogar. Rette die Überlebenden, führe sie weg von diesem Elend. Du musst sie beschützen!’

Einen Augenblick hatte Endrael sich eingebildet, wirklich Katins Stimme gehört zu haben. Doch seine Gefährtin sprach nicht zu ihm, es war sein Kopf, der ihm einen Streich gespielt hatte. Und die Tatsache, dass die kleine Katin nicht nur wegen ihres Namens an sie erinnerte.

»Wir gehen sie natürlich suchen. Sie haben mit Sicherheit fürchterliche Angst und brauchen unsere Hilfe«, erklärte Endrael und deutete auf eine Seitengasse, die zum Glück passierbar war. »Hier müssen wir hinein.«

Endrael hatte sie zum Eingang eines Hinterhofs der Aborterker geführt. Früher waren die Erzeugnisse, die sich hier gesammelt hatten, noch von Arbeitern entfernt worden. Seit der Modernisierung gab es Abflüsse, die durch Rohre in die Abwasserkanalisation führten. Falls es zu Verstopfungen kam, hatte man einen Personeneingang gebaut, damit diese beseitigt werden konnten. So würden Endrael und die kleine Katin in die Kanalisation gelangen.

Das Mädchen rümpfte die Nase. »Ist das, was ich denke, das es ist?«

»Ich fürchte ja«, gab Endrael zu. »Die Löcher im Boden der Straße sind zu eng, um hindurchzupassen. Ich denke, wenn es Überlebende gibt und deine Theorie stimmt, dürften sie hier in die Kanäle gelangt sein. Keine Sorge, ich gehe vor.«

»Das macht es nicht besser«, meinte seine Enkelin und schien erst jetzt zu realisieren, wohin sie sich gleich begeben würden.

»Es gibt Schlimmeres, glaub mir. Du weißt nicht, wie es früher hier gerochen hat. Das war wirklich ...«

»Hör auf, Großvater! Das möchte ich nicht wissen!«, fiel das Mädchen ihm ins Wort. Endrael verstummte und schmunzelte. Er musste an ihr Abenteuer in Gansopi denken. Damals war ihre Gruppe gerade erst zusammengekommen. All die Dinge, die gefolgt waren, hatten sie nicht einmal im Ansatz ahnen können.

Endrael packte die Türklinke der Holztür, die mit Eisen verstärkt war. Es war vergebene Mühe, warum sollte jemand in die Kanalisation einbrechen? Die Tür war verschlossen. Erst stutzte Endrael, da es den Anschein hatte, dass niemand vor ihnen hineingelangt war. Dennoch drückte er fester, verstärkt durch seine Magie. Das Schloss brach, er ging hinein und winkte die kleine Katin hinter sich her.

Die Tür war in die Mauer eingelassen, man hatte den Eingang in den Stein geschlagen. Deshalb war es nur ein winziger Raum, der vor ihnen lag. Endrael und das Mädchen passten gerade so zusammen hinein. Die kleine Katin lehnte die Tür hinter sich an, da sie nicht mehr schloss, nachdem Endrael sie bearbeitet hatte. Dunkelheit machte sich breit.

»Oh, ich lasse mal ein wenig Sonnenlicht herein«, sagte das Mädchen und wollte die Tür wieder öffnen, als Endrael etwas versuchte. Er ließ sich von seinen neugewonnenen Kräften leiten, streckte seine Hand vor und vollführte die Beschwörung. Ein Feuerball, wie damals bei Manderion, erschien in seiner Handfläche.

»Nicht nötig, wie mir scheint«, sagte er und musste selbst staunen. Dann sah er zu der kleinen Katin und erkannte, dass das Mädchen ihn mit offenem Mund anstarrte.

»Woher kannst du denn sowas?«

»Ich gebiete nun auch über das Feuer, nicht mehr länger nur über die Luft«, erklärte Endrael. Als das Mädchen nicht verstand, fuhr er fort. »Dein Vater hat dir von meinen Fähigkeiten erzählt?« Die Kleine nickte. »Gut. Balar hatte die Kräfte von Nomedion, Manderion und Undinion. Gemeinsam mit Sylphion haben sie den Einen Gott gebildet, den mächtigsten Begabten, den es je gegeben hat. Balar herrschte über die Erde, das Feuer und das Wasser. Nun, da er mir seine Kräfte übertragen hat und ich die Macht von allen vier Begabten in mir trage, ist das Feuer ein Teil davon. Deshalb kann ich Flammen heraufbeschwören.«

Die kleine Katin hatte ihm aufmerksam zugehört, währenddessen jedoch keinen Moment die Augen von dem Feuer abgewandt. Es hatte den Eindruck, als würde sie fürchten, dieses Schauspiel würde verschwinden, sobald sie wegschaute.

»Tut das nicht weh?«, fragte sie und deutete auf die Flammen, die auf seiner Handfläche tanzten und immer wieder eine Kugel formten.

»Kein bisschen. Und wenn, könnte ich sie ja mit dem Wasser von Undinion löschen!«, meinte Endrael und grinste. Das Mädchen erwiderte es und sah sich nun in dem winzigen Raum um. Es war nur Stein um sie, der Boden wies einen Metallkreis auf, der bei genauerer Betrachtung ein Deckel war, den man hochheben musste, um in den darunterliegenden Tunnel zu gelangen.

Mit der freien Hand packte Endrael die Einkerbung und zog den Metalldeckel hoch. Der erzeugte ein lautes Geräusch, als er auf dem steinernen Boden aufschlug. Der Boden vibrierte leicht und die kleine Katin sah Endrael missbilligend an. Genau wie ihre Namensgeberin.

»Immerhin wissen sie jetzt, dass wir kommen, falls sie wirklich dort unten sind«, sagte Endrael achselzuckend.

»Und verstecken sich, da sie fürchten, dass die Bestien sie entdeckt haben.«

Daran hatte Endrael nicht gedacht. Das war ungewöhnlich für ihn, sonst waren seine Handlungen meist unbewusst darauf ausgelegt, so wenig Aufmerksamkeit auf sich zu richten wie möglich. Sirondors Schule hatte sich in ihn eingebrannt wie das Brandzeichen eines Bauern auf Vieh. War es das Alter oder das Wissen, dass er beinahe unbesiegbar war, das Endrael so unvorsichtig werden ließ? Er würde sich zusammenreißen müssen. Es ging um viel.

Er kletterte zuerst die Leiter hinunter, die am Rand des Tunnels angebracht war. Danach folgte seine Enkelin. Endrael fuhr mit seiner Hand, die das Feuer beherbergte, vor und zurück, um der kleinen Katin Licht spenden und selbst nach unten schauen zu können. Nach achtundfünfzig Sprossen, Endrael hatte sie gezählt, kamen die beiden ans Ende der Leiter. Schon zuvor hatte Endrael etwas gehört: Wasser und Kleintiere.

Am Boden half Endrael dem Mädchen und stellte sie neben sich ab. Mit der feurigen Hand leuchtete er in alle Richtungen, um sich ein Bild zu machen. Dabei entdeckte er eine erloschene Fackel, die in einer Halterung in der Wand hing. Sie musste für die Kanalarbeiter sein, wenn sie sich hierhergewagt hatten, um ihre Arbeit zu verrichten. Mit seiner Flamme entzündete er die Fackel und nahm sie aus der Halterung.

»Feuer in der Hand ist so unpraktisch«, erklärte er ihr und hielt die Fackel zwischen sich und das Mädchen. Sie standen auf Steinboden, der rechts und links des Kanals am Wasser entlang verlief. Er war jeweils ungefähr mannsbreit, sodass er keine Sorge haben musste, dass die kleine Katin durch einen unvorsichtigen Schritt in das schmutzige Wasser stürzen könnte.

Der Kanal hingegen war mehr als doppelt so breit und schien ebenso tief zu sein. Es war möglich, mit einem kleinen Boot darüber zu schippern. Aber darauf legte Endrael keinen besonders großen Wert. Da bemerkte er, wie die kleine Katin zusammenzuckte und einen Schrei unterdrückte. Sie gab nur einen eingesogenen Luftzug von sich.

»Da war etwas, es ist ganz nah an meinem Bein vorbeigerannt!«, sagte sie mit schriller Stimme.

»Ratten.«

»Ratten? Müssen es Ratten sein? Die hasse ich so sehr, Großvater.«

»Ich glaube, niemand mag diese Tiere, jedenfalls nicht die, die sich hier herumtreiben«, erklärte Endrael und gluckste. »Wo Dreck ist, sind auch Ratten. Sei vorsichtig, dass sie dich nicht beißen. Ich kann dich zwar mit meiner Magie heilen, sodass du zumindest keine Krankheiten bekommen wirst, aber es gibt schönere Dinge als von einer Ratte gebissen zu werden.«

Die kleine Katin gab einen wimmernden Ton von sich und klammerte sich an Endraels Arm. Nebeneinander gingen sie mit dem Wasserstrom. Endrael vermutete, dass sich jemand, wenn überhaupt, am Ende der Kanalisation verstecken würde. Jeder Kanal floss ins Zentrum der Abwasseranlage, dorthin, wo das Wasser gefiltert und gereinigt wurde. Zumindest würden die Überlebenden genügend Trinkwasser haben.

Sie mussten eine längere Strecke hinter sich bringen, schließlich wurde hier das gesamte Abwasser von Jerobina gesammelt und die Hauptstadt war groß. Zum Glück für die kleine Katin begegneten sie keiner weiteren Ratte, zumindest bemerkten sie keine. Die Tiere trieben sich hier irgendwo herum, je näher Endrael und das Mädchen dem Zentrum kamen, desto weniger Geräusche nahm er wahr.

Nach einiger Zeit kamen sie an das Ende des Kanals. Ihnen eröffnete sich der Blick auf einen kreisförmigen Raum, der mit Sicherheit so groß war wie die Villa, in der Endrael in Jerobina gelebt hatte. In der Mitte befand sich das Filtersystem. Kluge Leute hatten es im Auftrag des Senats ausgetüftelt. Durch komplizierte Vorgänge sorgte es dafür, dass das Wasser wieder sauber wurde. Doch das war nicht alles.

Mit Hilfe von Pumpen wurde das gereinigte Wasser in Rohren zu den Wasserstellen der Stadt geleitet. So wurde dafür gesorgt, dass kein Brunnen jemals versiegte und das Grundwasser ging nicht zur Neige. Allein so war es möglich gewesen die Versorgung so riesiger Städte zu garantieren. Mehr Bewohner bedeuteten mehr Verbrauch. Wären mehr Menschen auf dem Land geblieben, hätte der Senat damals womöglich nie solch einem teuren Unterfangen zugestimmt. Fortschritt kam manchmal aus Notwendigkeit.

Oberhalb der Plattform, auf der die Anlage platziert war, war Glas in die Decke eingelassen worden. Es sorgte dafür, dass Sonnenlicht in den Untergrund schien und machte die Fackel überflüssig. Es war besonders verstärktes Glas, sodass die Bewohner Jerobinas darüber gehen konnten, ohne befürchten zu müssen, hindurchzustürzen.

Weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken. Insgeheim war Endrael etwas enttäuscht. Er hatte tatsächlich damit gerechnet, einige Überlebende anzutreffen, um ihnen mitteilen zu können, dass sie herauskommen konnten. Und um sie zu befragen. So bedeutete die Leere des Raums, dass die Mischwesen todbringender waren als alles, was er jemals zuvor gesehen hatte. Endraels Zuversicht schwand allmählich.

»Entweder hat niemand hier Zuflucht gesucht oder du hattest recht, mein Kind. Ich war zu laut«, gab Endrael zu und trat gegen einen Kieselstein, der auf dem Boden lag. Dieser rollte den Weg um die Plattform entlang und prallte gegen eine der hölzernen Brücken, die über die Kanäle errichtet worden waren. Da deutete die kleine Katin auf etwas ihnen gegenüber. »Wieder eine Ratte?«, fragte er, doch das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Ein Mensch!«

»Bist du sicher?«, wollte Endrael wissen und hastete vor, in die Richtung, in die sie gezeigt hatte. Auch er erkannte jetzt eine Gestalt, die in einem der Kanalausgänge lag. Von weitem hätte Endrael sie als Schatten oder eine zurückgelassene Decke angesehen. Auch seine Sicht verschlechterte sich. Sollte sich nicht alles verbessern, jetzt wo er die Macht der vier Begabten in sich trug?

Die Antwort der kleinen Katin hatte Endrael nicht mehr abgewartet, sondern war bereits ganz in der Nähe der Person, die neben dem eintreffenden Wasser lag. Es war ein Mann, der hellbraunes Haar hatte, welches zerzaust und zu lang in sein Gesicht fiel. Auch sein Bart wirkte ungepflegt. Über ihn war ein schmutziger Mantel geworfen worden, von dem man nicht mehr sagen konnte, welche Ursprungsfarbe er gehabt hatte.

Für Endrael roch es nach Tod und Verwesung. Waren sie zu spät gekommen, um den Mann zu retten? Vorsichtig kniete sich Endrael neben die Gestalt und bewegte seine Hand zum Hals des Mannes, um nach einem Puls zu fühlen. Mit einem Mal fuhr der Überlebende vor, packte Endraels Arm und versuchte mit einem wilden Ausdruck im Gesicht, Endraels ausgestreckte Finger abzubeißen. Wie ein Hund mit Tollwut ließ der Mann nicht locker und seine Zähne hämmerten wieder und wieder aufeinander.

Nun setzten Endraels Kriegerinstinkte ein. Er drehte seinen umklammerten Arm so weg, dass seine Finger außer Gefahr waren, abgebissen zu werden. Gleichzeitig sorgte dieses Manöver dafür, dass das Handgelenk des Mannes knackte und schließlich brach. Voller Schmerz heulte der Fremde auf, verstummte jedoch schnell, als Endraels Faust der freien Hand seinen Wangenknochen traf. Der Mann fiel zu Boden und blieb regungslos liegen.

Beinahe unkontrolliert entfachte Endrael einen Feuerball in seiner Handfläche und hielt ihn mit emporgestrecktem Arm über sich, bereit, ihn auf den verrückten Mann zu schleudern. »Großvater!«, rief die kleine Katin hinter ihm und Endrael kam wieder zu Sinnen. Der Mann war keine Gefahr für ihn, er befand sich auch nicht auf dem Schlachtfeld. Mit einem Zischen verschwand die Flamme wieder.

»Er hat versucht, mir die Finger abzubeißen!«, wollte sich Endrael rechtfertigen, während das Mädchen nach dem Mann sah. »Sei vorsichtig, ich fürchte, er ist krank.«

Umsichtig drehte die kleine Katin den Mann auf den Rücken. Er war offensichtlich bewusstlos, wenigstens Endraels Schläge waren noch so zuverlässig wie eh und je. Ruhig daliegend und die Augen mit dem wilden Blick geschlossen, sah der Mann trotz seines heruntergekommenen Äußeren gut aus. Er war, ohne den schäbigen Mantel, schlank und hatte ein ansprechendes Gesicht. Der Mann trug eine Robe, die weniger verdreckt war als alles andere an ihm. Sie war dunkelgrün gefärbt. Endrael schnalzte mit der Zunge.

»Was denn, ich bin achtsam gewesen!«, meinte die kleine Katin und legte ihre Stirn in Falten.

»Nein, das meine ich nicht«, erklärte Endrael. »Ich weiß, wer er ist.«

»Du kennst ihn, Großvater?«

»Nicht direkt. Aber er scheint ein Balarist zu sein.« Der Blick des Mädchens wechselte von Überraschung zu Unverständnis. »Gab es keine Balaristen mehr in Camajira?«, fragte Endrael erstaunt. Die kleine Katin schüttelte den Kopf.

»Was soll das sein, ein Balarist?«

»Balaristen sind Wanderprediger, die Balar als ihren Gott ansehen. Sie haben ‚Die wahren Rogodanischen Schriften’ zu ihrem heiligen Buch erklärt und wollten es der gesamten bekannten Welt näherbringen. Das kennst du doch sicher, oder?«

»Hat Rogodan ein zweites Buch geschrieben?«, fragte sie und wieder wusste sie anscheinend nicht genau, wovon Endrael sprach.

»Kind, was hat dein Vater denn mit dir gemacht? Darin stehen all die Geschichten, die ich als junger Mann erlebt habe. Wie ich gemeinsam mit Balar Manderion besiegt und die bekannte Welt somit gerettet habe! Das ist dein Erbe.«

»Er hat uns davon erzählt, aber nicht, dass es ein Buch gibt. Ich weiß nicht einmal, ob Papa lesen konnte. Ihn haben Bücher und Zahlen nicht interessiert«, erwiderte die kleine Katin und verschränkte die Arme. »Hätten wir es zu Hause gehabt, hätte ich es auch gelesen!«

Endrael seufzte. Das klang nach Ugron. Genügsam und mit dem zufrieden, was er gut konnte. Trotzdem fühlte sich Endrael auf seltsame Weise beleidigt. So, als ob seine Taten und Opfer kurzerhand hingenommen wurden und es nicht wert waren, sie zu ehren. Schließlich hatte er mit seinem Leben bezahlt, als er Manderion das erste Mal gegenübergestanden hatte.

Gleichwohl war es interessant, zu erfahren, dass die Balaristen nicht sonderlich weit mit ihrer Unternehmung gekommen waren. Sowohl Balar als auch Endrael hatten Lukrim Rogodan geholfen, sein Buch zu verfassen. Anfangs war dieser Schrift noch große Aufmerksamkeit geschenkt worden. Immerhin hatten die Menschen mit ihm eine Erklärung erhalten, was sich während des Bürgerkrieges auf der bekannten Welt wirklich abgespielt hatte.

Was ‚die wahren Rogodanischen Schriften’ jedoch verursacht hatten, war eine noch größere Religionsverdrossenheit. Der Eine Gott, den die Menschen allesamt angebetet hatten, war ihnen als Schwindler präsentiert worden. Ein Zusammenschluss magisch Begabter, die darüber hinaus auch noch Tyrannen und Lügner gewesen waren. Auch Balar und Endrael waren für sie am Ende des Tages wohl größtenteils nur Begabte gewesen, die sich gegen die Teile des Einen Gottes gestellt hatten.

Lediglich die Balaristen hatten das Buch als eine heilige Schrift angesehen. Für sie war Balar nicht nur der Sohn der vier Begabten, sondern ein Heilsbringer. Ein lebender noch dazu, der über sie wachte und sie vor Gefahren beschützte. Deshalb beteten sie ihn an und versuchten, die Menschen zu überzeugen, es ihnen gleichzutun. Soweit Endrael wusste, war er kein Teil dieser theologischen Konstrukte, was ihm überaus recht war.

Er hatte Lukrim bei dem Buch geholfen, ja. Und er hatte auch einen großen Anteil am Sieg über Manderion. Aber es hatte ihn einige Überwindung gekostet, seine Erlebnisse zu teilen und zu wissen, dass die Menschen sie erfahren würden. Endrael hatte Balar zugestimmt, mit dem Rogodannachfahren zu sprechen. Aber je weiter er hatte gehen müssen, desto mehr war Endrael klargeworden, dass sich sein Leben danach von Grund auf verändern würde.

Natürlich war er zuvor schon ein Held gewesen, ein Kriegsfürst, ein Senator. In Jerobina hatte jeder Mann, jede Frau und jedes Kind sein Gesicht gekannt. Sobald die Menschen auch noch in Kenntnis gesetzt worden waren, dass er magische Fähigkeiten hatte und einige Zeit praktisch tot gewesen war und dennoch unter ihnen weilte, hatten sie ihn mit anderen Augen gesehen.

Dies war einer der Gründe gewesen, weshalb er gemeinsam mit Katin und seinen Kindern Jerobina verlassen hatte und in die Heimat zurückgekehrt war. Hier hatte man ihn zwar ebenfalls gekannt, doch er hatte auf politische Ämter und Verantwortung verzichten können, die ihm noch mehr Aufmerksamkeit beschert hatten. In Camajira war er der Begabte, aber die Bewohner der ehemaligen Prinzenstadt waren zurückhaltender gewesen. Nach der Besetzung und Zerstörung waren Überlebende und neue Bürger eingezogen und wussten zu schätzen, was Endrael für sie getan hatte.

Endrael musste schmunzeln, als er daran dachte, was die Entstehung der Balaristen mit ihrem Namensgeber gemacht hatte. Balar hatte verabscheut, angebetet zu werden. Er hatte mit Sicherheit nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge in diese Richtung entwickeln würden, als er Lukrim seine Erlebnisse geschildert hatte.

Deshalb hatte sich Balar noch mehr zurückgezogen. Nachdem Pensa das Ende ihres Lebens erreicht hatte, hatte niemand mehr Balar zu Gesicht bekommen, mit Ausnahme von Endrael. Balar war zu einem stillen Wächter geworden, zu dem, was Sylphion, Nomedion und Undinion hatten werden wollen nach der Trennung.

Bei einem ihrer Treffen hatte Endrael gefragt, weshalb Balar seinen Anhängern und gleichzeitig auch den anderen Menschen nicht erklärte, dass er kein Gott war und sie sich jemand anderen suchen sollten, den sie anbeteten. Balar hatte nur gemeint, dass er niemandem jemals etwas vorschreiben oder Menschen beeinflussen wollte. Dies hätte nie ein gutes Ende genommen. Jeder sollte selbst entscheiden, an was oder wen er glaubte.

Und so war es den Balaristen ergangen, wie vielen Glaubensrichtungen vor dem Einen Gott. Anfangs populär, war ihr Zuspruch mit der Zeit immer weiter verschwunden und schließlich nur noch eine Randerscheinung. Wachsender Reichtum, Zufriedenheit und technischer Fortschritt hatten Religion obsolet werden lassen. Und dennoch, was würden die Bürger der bekannten Welt und vor allem die Balaristen sagen, wenn sie hörten, dass Balar nicht mehr unter ihnen war?

»Großvater, der Mann hat hohes Fieber«, sagte die kleine Katin und riss Endrael aus seinen Gedanken. Endrael kniete sich neben das Mädchen und legte dem Balaristen seine Hand auf die Stirn. Seine Enkelin hatte recht, der Mann war tatsächlich krank. Das würde auch seinen Ausbruch von zuvor erklären.

Da Endrael nicht wusste, ob die Krankheit von einer Verletzung oder einer anderen Ursache herrührte, legte er den Kopf des Mannes in beide Hände und begann, seine heilende Magie einzusetzen. Man konnte zuschauen, wie gesunde Hautfarbe in das Gesicht des Balaristen zurückkehrte und auch sein gesamtes Erscheinungsbild durch die Magie deutlich besser wurde.

Die kleine Katin stand staunend neben Endrael und dem Mann, während Endrael nach getaner Arbeit die Hände zurückzog und sich erhob. Der Balarist kam langsam zu sich, öffnete die Augen, von dem wilden, beinahe animalischen Blick war nichts mehr zu sehen. Er wirkte verschlafen und verwirrt, als wäre er aus einem nicht enden wollenden Traum aufgewacht.

»Wo ...wo bin ich?«, fragte er mit einer helleren Stimme, als Endrael angenommen hatte.

»In der Kanalisation von Jerobina«, antwortete die kleine Katin, sie war schneller als ihr Großvater gewesen. Der Balarist schaute erst in Endraels Gesicht, dann zu dem Mädchen und erhob sich anschließend vorsichtig. Unwillkürlich hielt er sich den Arm, als ob ihm aufgefallen war, dass dieser schmerzen müsste.

»Mich hat eine dieser Bestien angegriffen, sie wollte mich fressen! Ich habe versucht mich zu wehren, doch sie hat mir den Arm gebrochen. Warum ist mein Arm nicht gebrochen?«

Verwirrt sah er wieder zu Endrael, der die Arme hob und unwissend tat. »Wir haben dich hier gefunden, du hast geschlafen. Von einer Bestie haben wir nichts gesehen, weder hier noch oben in der Stadt.«

»Aber Großvater ...«, wollte die kleine Katin einwenden, doch Endrael warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Er wollte nicht, dass einem Fremden sofort klar war, mit wem er es zu tun hatte. Nicht, solange Endrael nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte.

»Nicht?«, fragte der Mann ungläubig und sah sich hilfesuchend um. Er schien völlig die Orientierung und das Zeitgefühl verloren zu haben. Der Balarist wirkte von der Situation überfordert und wurde wieder etwas blasser. Er brauchte etwas zu essen, denn Hunger bekämpfte die Magie nicht.

»Keine Sorge, du bist in Sicherheit. Die Wesen sind nicht länger hier.« Endrael überlegte, ob der Mann noch stark genug war, um einige Fragen zu beantworten, bevor sie sich auf die Suche nach Nahrung an der Oberfläche machten. »Sind noch weitere Überlebende hier?«

Es dauerte einen Moment, bis der Mann Endraels Frage verstanden hatte. »Nein. Ich bin allein hier. Die anderen sind schon länger weg. Seit das Essen knapp wurde und die ersten krank wurden. Aber ich wollte nicht gehen. Ich ... ich hatte Angst.«

»Das ist in Ordnung, ich hatte auch Angst vor den Monstern«, meinte die kleine Katin aufmunternd zu dem Balaristen.

»Wie lange bist du schon hier unten?«, fragte Endrael. Für ihn klang es, als wäre der Angriff auf Jerobina schon länger her. Ganz anders als der auf Camajira.

»Wochen. Ich weiß es nicht genau. Es wird zwar hell und dunkel, aber irgendwann verliert man die Übersicht. Vor allem, wenn man allein ist.«

Der Mann sah die beiden fast freudestrahlend an. Endrael konnte ihn verstehen. Die Einsamkeit war oftmals schlimmer als vieles andere. Auch wenn Endrael im Geist von Manderion die Welt um sich sehen konnte und ab und zu mit Undinion gesprochen hatte, hatte er sich noch nie zuvor in seinem Leben so allein gefühlt. Und dieser Mann hatte nichts und niemanden gehabt, während er wusste, dass die gesamte Stadt über ihm zerstört worden war.

»Jetzt sind wir ja da!«, sagte das Mädchen freundlich. Sie wollte dem Mann wohl ein gutes Gefühl vermitteln und zwischen den Fragen ihres Großvaters etwas Abwechslung gestalten. Kluges Kind.

»Genau«, meinte Endrael zustimmend. »Hast du den Angriff gesehen? Wie sind die Ungeheuer in die Stadt gekommen? Schließlich gibt es in Jerobina eine große Anzahl Wächter und Verteidigungsanlagen.«

Nun kam Endrael zu den Dingen, die ihn schon länger brennend interessierten. Er konnte nicht verstehen, wie es ihren Feinden möglich gewesen war, jede Stadt so unproblematisch zu überrollen. Die Wesen waren stark, keine Frage. Wenn sie auch nur etwas mit dem von Manderion gemeinsam hatten, waren sie furchteinflößende Gegner. Dazu waren sie offenbar laut Balar mit magisch Begabten ausgestattet, was einen weiteren Vorteil barg. Aber Begabte waren auch nur Menschen.

Auch Balar hatte auf dem anderen Kontinent niemals von Begabten gehört, die so mächtig waren wie Endraels Vater und die anderen. Die keinen eigenen Körper mehr benötigten und nur durch spezielle Waffen getötet werden konnten. Selbst wenn sie Jerobina mit Magie angegriffen hatten, die weiterentwickelten Kisten, wie die, die er in Alotek gesehen hatte, würden auch Begabte töten.

»Nicht direkt. Ich war gerade auf dem Weg in eine meiner Lieblingsschänken, als die Glocken geläutet wurden. Die Wächter haben alle angehalten, sich in die Häuser zu begeben, weshalb ich bei einer netten Familie untergekommen bin, die ihr Haus nicht weit entfernt hatte. Sie waren zwar keine Gläubigen, aber Balar gut gesinnt.«

»Schänke? Ich dachte, du bist ein Prediger?«, fragte die kleine Katin erstaunt. Zum ersten Mal musste der Mann etwas lachen.

»Die Menschen sind aufgeschlossener, wenn sie etwas getrunken haben, mein Kind. Ein Prediger geht dorthin, wo seine Worte am ehesten Gehör finden.«

»Und gleichzeitig kann man sich dann auch selbst das eine oder andere Getränk genehmigen«, murmelte Endrael in seinen Bart. Seine Enkelin schien ihn gehört zu haben und rollte mit den Augen.

»Der Mann der Familie hat als Kanalarbeiter gearbeitet, deshalb konnten wir hierher fliehen, als die Bestien in die Stadt eingefallen sind«, führte der Balarist aus, er schien Endraels Kommentar nicht gehört zu haben. »Mit uns sind andere Arbeiter und ihre Familien gekommen. Ich habe die Bestien nur von weitem gesehen. Ich kann euch nicht sagen, wie sie in die Stadt gekommen sind.«

Endrael hatte vermutet, dass der Mann ihm keine große Hilfe bei diesem Mysterium sein würde, trotzdem ärgerte er sich. Es hätte ihm sehr geholfen, wenn er auf einen Wächter getroffen wäre, der während des Angriffs auf der Mauer stationiert gewesen war. Deshalb formte sich in Endraels Kopf bereits ein Plan, wie er mehr über die Mischwesen herausfinden könnte. Aber alles zu seiner Zeit.

»Ich verstehe«, sagte Endrael schließlich und wollte den Kanaleingang verlassen. Der Mann räusperte sich, was in ein Husten überging.

»Dürfte ich erfahren, mit wem ich die Ehre habe? Ich habe eure Fragen allesamt aufrichtig beantwortet.«

»Natürlich!«, meinte das Mädchen freundlich. »Ich heiße Katin und das hier ist mein Großvater Endrael.«

Zu spät hatte sich Endrael wieder umgedreht, er hatte seine Enkelin nicht abhalten können, seine Identität zu präsentieren. Er sah zu dem Balaristen und erkannte in dessen Blick, dass er sogleich verstand. Der Mann hatte schließlich ‚Die wahren Rogodanischen Schriften’ ausgiebig studiert. Er kannte seinen Namen und auch der des Mädchens tauchte in dem Buch auf. Mit großen Augen erhob sich der Mann und kniete sich ehrfürchtig vor Endrael auf den Boden.

»Ich hatte ja keine Ahnung, Herr. Ich fühle mich geehrt, in Eurer Gegenwart sein zu dürfen. Mein Name lautet Halstron, stets zu Diensten.«

Katin sah verwirrt von dem Balaristen zu ihrem Großvater. Endrael hingegen warf ihr einen entnervten Blick zu und schüttelte nur mit dem Kopf. Ich dachte, sie hätte mich verstanden. Jetzt haben wir den Schlamassel. Er schaute wieder zu Halstron, der seinen Kopf huldvoll geneigt hielt.

»Dazu gibt es keinen Grund, Halstron. Ich bin nur ein Mann, kein Gott oder Sohn eines solchen. Du kannst mich ruhig anschauen, auf den Steinen steht nichts anderes geschrieben.«

Halstron blickte auf und seine Augen waren noch immer aufgerissen. »Sehr wohl, sehr wohl. Aber Ihr seid doch ein Begabter und lebt schon so viele Jahre. Wie sollte man Euch nicht ehren wollen?«

»Glaub mir, es ist keine große Leistung, so alt zu werden wie ich«, sagte Endrael und spürte einmal mehr das Alter in sich. »Vor allem nicht, wenn du beinahe der einzige bist, der solch ein Alter erreicht. Alle, die man jemals gekannt hat, sind nicht mehr da. Nur du. Allein mit deinen Erinnerungen. Deshalb verdiene ich deine Huldigung nicht.«

Betretenes Schweigen setzte ein. Die kleine Katin sah ihn traurig an und auch Halstron wirkte nicht gerade glücklich. Natürlich war dies nur die halbe Wahrheit gewesen, die Endrael ihnen mitgeteilt hatte. Oftmals hatte er sich so gefühlt, ja. Aber er hatte zumindest bis vor wenigen Tagen die Möglichkeit gehabt, seine Liebsten wiederzusehen. Sie waren zwar nicht wirklich die Menschen, die sie einmal gewesen waren, aber es war das nächstbeste.

»Verzeiht mir ... Herr«, sagte Halstron schließlich und beendete die Stille, die nur von dem fließenden Wasser gestört worden war. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Es ist nur so, dass es eine Ehre für mich ist, den ... Mann zu treffen, der gemeinsam mit Balar gegen Manderion gekämpft und die bekannte Welt gerettet hat.«

Endraels Blick erhellte sich wieder. »Ist schon in Ordnung. Du hast mich nicht beleidigt, es ist nur schon lange her, dass mich jemand so gesehen hat. Ich respektiere deinen Glauben, Halstron.«

Freundlich nickte der Balarist, während die kleine Katin an Endrael herantrat. »Ich sollte ihm nicht sagen, wer du bist, oder Großvater?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Auch auf dich bin ich nicht sauer, meine Kleine. Es ist alles gut.« Endrael hatte ebenfalls so leise gesprochen, dass nur seine Enkelin die Worte hören konnte. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir wieder nach oben gehen und nach etwas Essbarem suchen«, sagte er nun lauter. »Man kann deinen Magen bis hierhin knurren hören, Halstron.«

Das Mädchen kicherte und der Balarist kratzte sich peinlich berührt am Kopf. »Ich denke, das ist eine gute Idee. Und wohin verschlägt es uns danach?«
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Tag 9 nach der Vereinigung
Ehemalige Kriegerregion


In geduckter Haltung hockte Endrael am Rand des Felsvorsprunges. Er hatte zwar von hier keine sonderlich gute Sicht auf die Wesen, aber er konnte immerhin ihre Anzahl grob schätzen. Die Stärke dieser Armee war besorgniserregend. Es mussten an die dreißigtausend Bestien sein, die sich dort unten in ihrem Lager tummelten. Das schlimmste an dieser Erkenntnis war, dass es nicht einmal bedeuten musste, dass dies die einzige Armee ihrer Feinde war. Was sollte nur geschehen, wenn sie Nachschub erhalten würde?

»Und, Großvater, wie viele sind es?«, fragte die kleine Katin und stand mit einem Mal neben ihm. Endrael war leicht zusammengezuckt. Solche Auftritte hatte er früher selbst hingelegt, nachdem Sirondor ihm immer wieder eingetrichtert hatte, wie wichtig es war, vernünftig schleichen zu können. Das Mädchen stand Endraels altem Meister offenbar in nichts nach, und das ohne Übungen.

»Zu viele«, sagte Endrael und wandte sich ab. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst da vorne auf mich warten?«

»Tut mir leid, aber ich war zu neugierig. Wann kämpfen wir gegen sie?«

Endrael lachte, obwohl die kleine Katin offenkundig keinen Scherz gemacht hatte. Aus der Angst, die sie anfänglich noch vor den Monstern, wie sie sie genannt hatte, gehabt hatte, war Entschlossenheit geworden. Entschlossenheit, ihre Familie rächen zu wollen. Endrael konnte ihre Gefühle nur zu gut nachvollziehen.

»Wir werden schon einmal gar nicht gegen sie kämpfen. Du solltest gar nicht hier sein. Passt Halstron nicht auf dich auf?«

Seine Enkelin zog eine Schnute. »Ich konnte besser kämpfen als mein Bruder! Obwohl er sogar zwei Jahre älter war als ich!«

»Das bezweifle ich nicht«, erklärte Endrael und versuchte, nicht mehr belustigt zu wirken. »Meine Katin war schließlich auch eine große Kämpferin. Manchmal glaube ich, sie hätte mich mit dem Schwert häufiger bezwingen können als sie zugegeben hat.« Die kleine Katin lächelte daraufhin. »Aber ich würde auch deinem Bruder nicht erlauben, mit mir gegen diese Wesen zu kämpfen. Das Schlachtfeld ist kein Ort für Kinder.«

Das Lächeln des Mädchens schlug wieder in Verärgerung um. Jedoch versuchte sie kein weiteres Mal, ihren Großvater zu überzeugen, sie mitkämpfen zu lassen. Wahrscheinlich würde sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versuchen. Aufzugeben war für jemanden aus Endraels Familie niemals eine Möglichkeit.

»Willst du sie ganz allein angreifen?«, fragte sie stattdessen. Endrael fuhr sich müde durch das Gesicht. Er hatte die ganze Nacht verbracht, das Lager der Wesen zu beobachten. Er brauchte Schlaf, mehr als noch zuvor.

»Ich weiß es noch nicht. Solange wir keine Truppen von Wächtern treffen, die sich uns anschließen, bleibt mir keine andere Wahl. Aber lenk nicht ab!«, sagte er tadelnd zur kleinen Katin. »Wieso bist du Halstron ausgebüxt?«

Seine Enkelin rollte mit den Augen, wie sie es so oft tat. »Er wollte mir schon wieder von Balars großartigen Taten erzählen. Warum haben wir ihn mitgenommen?«

»Du hast ihm schließlich gesagt, wer ich bin. Von da an war es klar, dass wir ihn kaum mehr loswerden würden«, erwiderte er und griente. »Da musst du dich an die eigene Nase fassen!«

In Wahrheit hatten es beide nicht über das Herz gebracht, den Balaristen Halstron im zerstörten Jerobina zurückzulassen. Nachdem sie sich gestärkt hatten, war Endrael entschlossen gewesen, sich auf die Suche nach den Mischwesen zu machen, um mehr über sie herauszufinden. Die kleine Katin hatte er natürlich mitnehmen wollen, er konnte das Mädchen nicht irgendwo zurücklassen. Endrael musste sichergehen, dass es ihr gut ging.

Gleichzeitig wollte Endrael so bald wie möglich herausfinden, ob es für ihn tatsächlich durchführbar war, wie die vier Begabten und auch Balar Menschen zu erschaffen. Dafür benötigte er Zeit und vor allem Ruhe, um sich auf seine neuerworbenen Kräfte konzentrieren zu können. Er musste sie erst noch verstehen, bevor Endrael seine Macht so einsetzen konnte, wie er es beabsichtigte.

Daher kam es Endrael gelegen, Halstron gefunden zu haben. Der Balarist machte einen zuverlässigen Eindruck und allein seine Ehrfurcht Endrael gegenüber sorgte dafür, dass er alles für Endrael tun würde, worum der ihn auch bitten würde. Dies wollte Endrael zwar nicht schamlos ausnutzen, doch in diesem Fall machte er eine Ausnahme.

Auch die kleine Katin hatte nicht gewollt, dass der Mann auf sich allein gestellt war. Er war in einer ähnlichen Situation wie Endrael und das Mädchen. Alle, die Halstron jemals gekannt hatte, waren entweder tot oder verschollen. Deshalb hatten Großvater und Enkelin den Balaristen mitgenommen.

Anfangs war Halstron aufgeregt, weil sie sich fliegend fortbewegen würden. Er hatte immer wieder aus dem Buch zitiert und gemeint, er hätte sich schon immer gewünscht, einmal zu erleben, wie es wäre, durch die Lüfte zu schießen. Diese Vorstellung hatte sich bald schon für Halstron zerschlagen. Der Balarist konnte das Fliegen ähnlich schlecht vertragen wie einst Sirondor. Mehrere Zwischenhalte später hatte Halstron seinen Mageninhalt gänzlich geleert und wieder so bleich ausgesehen wie in der Kanalisation.

Endrael ertappte sich, in letzter Zeit immer häufiger an seinen alten Meister Sirondor zu denken. Vielleicht lag es daran, dass Halstron ein ebenso schlechter Mitflieger war wie damals Sirondor. Oder aber, weil Endrael mit dem Hünen unterwegs gewesen war, als er das erste Mal die ehemalige Kriegerregion besucht hatte.

- Damals -

Nach seiner Zeit in Alotek und auf der Burg, die er mit seinem eigenen Schwert verlassen hatte, waren Meister und Schüler lange Zeit auf Reisen gewesen. Sie hatten die Vasdilbrücke überquert und Endrael war aufgeregt gewesen, dass sie zum Kloster und damit zu Antar und den anderen zurückkehren würden. Doch Sirondor, den er damals noch Calansir genannt hatte, machte keinerlei Umwege, sondern führte sie auf direktem Weg in die Kriegerregion. Genauer gesagt zur Stadt Esotrur.

Dort sollte sich Endrael mit den jungen Soldaten messen, die sich in der Ausbildung befanden. Wie schon so oft stand Endrael vor den Toren einer Stadt und wartete, hineinzugehen, während Sirondor mit seinem Pferd stehenblieb.

»Lasst mich raten, Meister, Ihr kommt nicht mit? Ihr trefft Euch mit einem Bekannten, sodass ich einige Zeit auf mich allein gestellt bin?«

Sirondor ließ sich keine Reaktion anmerken. »Genauso ist es. Ich vertraue darauf, dass du mir keine Schande bereitest?«

»Wobei denn, Meister? Ihr habt mir ja nicht einmal gesagt, was ich zu tun habe.«

»Mein Junge, wo befinden wir uns?«, fragte Sirondor.

»Vor Esotrur.«

»Und in welcher Region?«

»In der Kriegerregion. Hier werden Soldaten und Stadtwachen ausgebildet. In Esotrur ist eine der ersten Übungskasernen, auf die man trifft, wenn man die Region betritt«, erklärte Endrael und zitierte eines der Bücher, welches sich mit der bekannten Welt und den Orten und Regionen beschäftigte.

»Was gibt es also noch zu fragen?«, wollte der Hüne in seiner schroffen Art wissen.

»Bei wem melde ich mich? Was soll ich sagen, wer mich schickt? Wie lange bleibe ich hier?«

»Immer diese Neugier. Ich hatte gehofft, dass sie sich legt, sobald du älter wirst«, seufzte sein Meister. Endrael grinste.

»Darauf könnt Ihr lange warten, Meister.«

»Frech ist er auch noch!« Sirondor trieb sein Pferd an, sodass er direkt neben Endrael und Heno anhielt. Er drohte mit dem Finger, doch Endrael wusste, dass sein Meister es nicht böse meinte. »Du suchst nach niemand bestimmtem. Früher war es so, dass sich Jungen in den Kasernen melden konnten, um zu testen, ob sie das Zeug zu einem Soldaten haben. Ich denke nicht, dass sich diese Praxis geändert haben sollte. Sie wären schön blöd, wenn sie keine Rekruten annehmen, nur weil sie nicht von den Ausbildern entdeckt worden waren. Obwohl, so wie die Stadtwachen wirken, scheinen sie nicht sonderlich clever zu sein, ihre Ausbilder.«

Endrael musste unwillkürlich an die Stadtwachen aus Dungon denken und an Iska und die anderen. Er ballte eine Faust, die Wut von damals kam für einen Augenblick wieder hoch.

»Ich verstehe, Meister.«

»Endrael, sei ehrlich. Schaffst du das dort drin? Es wimmelt von Soldaten und Stadtwachen, viele sind wie die, mit denen du und ich bereits zu tun hatten. Ihre Art ist schließlich nicht bei jedem angeboren. Hier werden sie zu Unmenschen.«

Der junge Krieger sah zu Sirondor, sein Meister schien sich ehrliche Sorgen um seinen Schüler zu machen. Endrael entspannte seine Hand wieder und atmete tief durch.

»Wenn ich muss, werde ich mit ihnen klarkommen. Außerdem ist es ja nicht für immer. Oder zwei Wochen. Nicht wahr, Meister?«

Sirondor runzelte die Stirn. »Das darfst du mir gerechterweise vorwerfen, mein Junge. Nein, es wird nur wenige Tage dauern.«

Endrael klopfte dem Hünen auf die Schulter, wobei er sich strecken musste, um an die heranzukommen. »Ich bin Euch nicht böse. Aber es schadet auch nicht, es immer mal wieder zu erwähnen.«

Ohne weitere Worte des Abschieds gab Sirondor Heno einen Klaps und Endraels Pferd trieb vorwärts, so schnell, dass Endrael sich festhalten musste, um nicht aus dem Sattel zu fallen. Als er zurückblickte, meinte er, ein schelmisches Grinsen auf Sirondors Gesicht zu entdecken. Nun konnte Endrael sein Reittier unter Kontrolle bringen und verlangsamte seinen wilden Ritt. Gemeinsam trabten Reiter und Pferd auf Esotrur zu.

Das Tor der Stadt wurde von Soldaten bewacht, an ihren jugendlichen Gesichtern konnte Endrael erkennen, dass sie sich noch in der Ausbildung befinden mussten. Da niemand sonst die Stadt in diesem Moment betreten wollte, sprang Endrael von Heno und führte ihn auf das Tor zu. Die noch nicht vollständig ausgebildeten Soldaten gerieten in Alarmbereitschaft und streckten ihm die Lanzen entgegen. Sie wirkten unsicher, ob Endrael eine Gefahr darstellte, die dieses Verhalten rechtfertigte, aber gleichzeitig schienen sie auch nicht gegen das Protokoll verstoßen zu wollen.

»Sag uns, was du hier willst, Fremder!«, sagte einer der jungen Männer, dem ein Flaum über der Oberlippe gewachsen war. Er ließ ihn wohl stehen, um zu zeigen, dass der Bartwuchs bei ihm eingesetzt hatte. Dass er damit lächerlich wirkte, stand auf einem anderen Blatt Pergament.

»Mein Name ist ... Delan, ich bin hier, um mich als Rekrut für die Armee zu versuchen«, erwiderte Endrael ruhig und hatte leicht die Arme erhoben, um zu signalisieren, dass er keinen Ärger machen wollte. Danach deutete er mit den Armen weiterhin in der Höhe auf sein Pferd. »Das ist Heno, er will wahrscheinlich Wasser und Karotten, er ist eindeutig der genügsamere von uns beiden!«

Der andere Soldat in Ausbildung musste bei Endraels Worten leise lachen, der erste junge Mann hingegen war nicht amüsiert, sondern warf seinem Waffenbruder einen finsteren Blick zu. Dieser musste sich das Grinsen aus dem Gesicht wischen.

»Wenn du das Zeug zum Rekruten hast, wirst du dir diese Einstellung bald schon sparen, das garantiere ich dir!«

»Ihr macht also keine Witze? Dann stelle ich mir das Leben hier nicht gerade spaßig vor«, meinte Endrael und griff wieder nach den Zügeln, um weiterzugehen. Beide Soldaten hatten ihre Lanzen noch immer auf ihn gerichtet.

»Wer hat dir gesagt, dass du Einlass in die Stadt erhältst?«, fragte der Rekrut mit dem Oberlippenflaum.

»Mit welcher Begründung willst du mich ablehnen? Humor? Kein Vogelnest im Gesicht?« Als der Soldat verwirrt dreinblickte, zeigte Endrael auf den Bart. »Wurdest du schon einmal angeflogen, weil der Vogel seine Eier in dein Gesicht legen wollte?«

Der junge Mann ließ sich Endraels Neckereien nicht länger gefallen. Wütend sprang der Rekrut vor und wollte mit seiner Lanze zustechen. Die Spitze der Waffe zielte genau auf Endraels Brust. Etwas übertrieben, nur wegen ein paar Späßen.

Der junge Krieger drehte sich und wich dem Stoß aus, dabei schlug er die Lanze nach unten, sodass diese auf die Erde zielte. Gleichzeitig stellte Endrael dem Soldaten ein Bein. Der Rekrut geriet ins Stolpern, fiel vornüber, wodurch sein ganzes Gewicht auf der Lanze lastete. Die Spitze fuhr in den Boden und katapultierte den Rekruten durch die Luft. Es sah aus wie ein spektakulärer Purzelbaum, bis der junge Mann mit dem Flaum im Gesicht krachend auf der Erde landete und Staub aufwirbelte.

Endrael stand in lockerer Haltung da und sah gespielt erschrocken auf den am Boden liegenden Soldaten, der vor Schmerzen stöhnte. »Oh nein, du bist aber ganz fürchterlich gestolpert.« Er sah zu dem anderen Rekruten. »Schnell, hol Hilfe! Womöglich hat er sich etwas getan!«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte eine tiefere Stimme, die nicht zu dem Rekruten gehören konnte. Hinter ihm war ein Mann aufgetaucht, der die Rüstung der königlichen Armee trug. Das Rot, das ihn als Soldaten kennzeichnete, hatte beinahe die gleiche Farbe wie seine Haare, die er bis auf die Schultern fallend trug und so einen fließenden Übergang erzeugten. Der Mann hatte ein hartes Gesicht, das Endrael an seinen Meister erinnerte.

»Oh, Rektor«, sagte der zweite Rekrut und fuhr furchtsam zusammen. »Der ... der Junge da vorne, er hat uns angegriffen, als wir ihn nicht in die Stadt lassen wollten. Er hat Pitzko niedergeschlagen!«

Was für ein elender Feigling. Vielleicht hat mein Meister doch unrecht und jeder ist von Grund auf schlecht. Endrael wagte nicht, zu sprechen. Er hatte sich hinreißen lassen, ja, und hätte womöglich den Rekruten, der Pitzko genannt wurde, nicht beleidigen sollen. Aber er hatte sich nur verteidigt, als dieser ihn hatte töten wollen.

»Da habe ich aber etwas anderes beobachtet«, meinte der Soldat, der den Titel Rektor trug. Wenn Endrael nicht alles täuschte, war dieser Mann der Leiter der Übungskaserne. Wieder zuckte der zweite Rekrut zusammen. Der Rektor hingegen wandte sich an Endrael. »Wo hast du das gelernt, Junge?«

Endrael erwiderte den Blick des Mannes. »Ich hatte als Kind einen guten Lehrer.«

»Er muss wohl Soldat gewesen sein, anders kann ich es mir nicht erklären.«

»Das war er«, meinte Endrael und unterdrückte den Impuls, einen bissigen Kommentar abzugeben. Stattdessen schaute er neutral drein. »Ich möchte Euch bitten, mir eine Chance zu geben, mich als Rekrut zu beweisen, Rektor.«

Der erwachsene Soldat musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Kräftig bist du, kämpfen kannst du, ich wüsste nicht, was dagegenspricht.« Er ging zu dem noch immer am Boden liegenden Pitzko. »Steh auf, Junge, du bist eine Schande für deine Ausbilder.«

Er zog Pitzko auf die Beine, der weiterhin jammerte und sich den Kopf hielt. Etwas Blut floss aus einer Platzwunde an seinen Fingern vorbei. Der Rekrut hatte keinen sicheren Stand, dennoch scheuchte der Rektor ihn vor sich her.

»Rektor, ich fühle mich nicht gut«, erklärte Pitzko und blieb immer wieder stehen, bis der Soldat ihm einen Stoß gab.

»Du kannst froh sein, dass eure Schicht zu Ende ist.« Der Rektor überlegte kurz. »Mir kommt ein Gedanke. Ihr beide«, er deutete auf Pitzko und den zweiten Rekruten, »könnt dem Jungen zeigen, wo er sein Lager aufschlagen kann.«

»Aber Rektor, er hat ...«, begann Pitzko zu widersprechen, verstummte jedoch, sobald er den funkelnden Gesichtsausdruck des Soldaten sah. »Sehr wohl, Rektor.«

Beide Rekruten gingen durch das Tor, Endrael schnappte sich Heno und folgte ihnen. Innerhalb der Stadt wurden ihm die Zügel seines Pferdes von einem anderen Soldaten abgenommen, der Heno zu den Ställen führte. Endrael nickte seinem Pferd zu, als dieses sich nicht von dem fremden Mann wegbringen lassen wollte. Die beiden hatten mit den Jahren eine wortlose Verständigung entwickelt. Das Tier vertraute Endrael und umgekehrt war es genauso.

Esotrur war eine zweigeteilte Stadt. In der Hälfte, in der sich Endrael nun befand, wurden die Rekruten der Soldaten und Stadtwachen ausgebildet. Es war in Wahrheit keine einzelne Kaserne oder nur ein Gebäude, sondern halb Esotrur. Wohnhäuser der Rekruten und Ausbilder, Waffenkammern, Übungsplätze und ähnliche Häuser waren hier zu finden. Die andere Hälfte war von normalen Bürgern bewohnt, doch diese bekam Endrael nicht zu Gesicht.

Vor Endrael tuschelten die beiden Rekruten miteinander, die ihm seinen Schlafplatz zeigen sollten. Kurz darauf ließ sich der andere hinter Endrael fallen, während Pitzko weiter vor Endrael herging. Der junge Krieger wusste genau, was zu erwarten war, hatte sich jedoch entschlossen, das Spiel mitzuspielen. Sollen sie denken, sie können mich überlisten. Wenn alle Soldaten und Stadtwachen so dämlich sind, stellen sie keine Gefahr dar.

Beinahe meinte Endrael, er könnte den Hieb hören, als die Lanze durch die Luft sauste. Das stumpfe Ende der Waffe schnellte gegen sein Sprunggelenk, zwischen Fuß und Boden. Endrael geriet ins Straucheln und fiel zu Boden. Staub geriet in seine Augen und Lungen, er musste kräftig husten, um wieder atmen zu können.

Die jungen Soldaten hatten sich in der Zwischenzeit über ihm aufgebaut und schauten auf Endrael herab. »Du hältst dich wohl für einen ganz tollen Hecht, was?«, fragte Pitzko, dessen Platzwunde aufgehört hatte, zu bluten, er hielt sich aber weiterhin die Stelle.

»Ich bin nicht sonderlich fischbegeistert, nein«, gab Endrael zurück und ahnte, was nun folgen würde.

»Pitzko, tu es, bevor uns noch jemand sieht«, meinte der zweite Rekrut und sah wie jemand aus, der sich wünschte, an einem anderen Ort zu sein. Ganz offensichtlich war er kein so schlechter Kerl wie Pitzko, hatte aber Angst vor dem jungen Mann mit dem Flaum im Gesicht.

Pitzko bleckte die Zähne und holte zum Tritt aus. Der Fuß traf Endrael am Brustkorb. Mehrere Rippen schmerzten und er musste erneut husten. Für die nächste Attacke hob der junge Soldat das Bein und zielte auf den Bauch. Zwar spannte Endrael noch seine Muskeln an, doch die Wucht erzeugte eine Übelkeit, die ihn beinahe erbrechen ließ.

»Pitzko, pass auf!«, rief der andere Rekrut und Endrael konnte beobachten, dass der ängstliche junge Mann zurückwich. Im nächsten Moment lag Pitzko neben Endrael auf der Straße und hielt seinen Unterleib.

»Geht es?«, fragte jemand und streckte Endrael die Hand entgegen. Der nahm sie und wurde auf die Beine gezogen. Vor ihm stand ein Mann, der etwas älter war als die beiden Rekruten. Er trug keine Armeerüstung, sondern einen roten Umhang wie die Stadtwachen.

»Nur ein paar Schrammen«, meinte Endrael und wollte nicht zugeben, dass ihm immer noch ziemlich schlecht war. Der Mann nickte.

»Das ist gut, die Heilstätte unserer Kaserne ist gerade überlaufen. Da müsstest du stundenlang warten.«

»Wieso hast du mir geholfen?«, fragte Endrael und ignorierte das Gejammer von Pitzko, der sich auf der Erde hin und her wand. Die Stadtwache hob die Augenbrauen.

»Ist es nicht meine Aufgabe als Wachmann, den Leuten zu helfen? Außerdem mag ich es nicht, wenn jemand in Überzahl auf einen Einzelnen am Boden eintritt. Das ist feige.«

»Und jemandem in die Eier zu schlagen ist ehrenwert?«, keifte Pitzko ihm entgegen, dem die Tränen gekommen waren.

»Ein feiger Schlag für einen feigen Jungen. Es ist nicht schön, von seiner eigenen Medizin zu kosten, oder?«

Die Stadtwache sah Endrael freundlich an. Der junge Krieger war irritiert. Solch einen Wachmann hatte er noch nicht kennengelernt. Er konnte nicht glauben, dass dieser Kerl seine Worte ernst meinte. Vermutlich hatte Pitzko Streit mit ihm angefangen und die Stadtwache hatte diese Möglichkeit genutzt, sich zu rächen. Kein Wachmann hilft den Bedürftigen.

»Danke«, sagte Endrael tonlos und konnte sich nicht verkneifen, zu schmunzeln, als er auf Pitzko blickte.

»Ich bin übrigens Ba ...«, wollte sich die Stadtwache vorstellen, als eine weitere Stimme ertönte.

»Du da, komm her!«, rief ein weiterer Wachmann und Endraels Retter zuckte zusammen.

»Lass dich von denen nicht unterkriegen«, meinte die Stadtwache zu Endrael und lief weg, hinter dem anderen Wachmann her.

Endrael zuckte mit den Achseln und ging auf Pitzko zu. Er zog ihn mit wenig Mühe hoch und staubte seine Kleidung ab. Dann nickte er zu dem zweiten Rekruten.

»Also, wollen wir weiter?«

Am Abend legte sich Endrael auf sein Bett, was wieder einmal keine Federn hatte, sondern so hart war, als würde er direkt auf dem Boden liegen. Er hatte mit den anderen Rekruten zu Abend gegessen, die kaum Notiz von ihm genommen hatten. Wahrscheinlich war es normal, dass immer wieder neue Jungen nach Esotrur kamen. Endrael hatte nicht den Drang verspürt, sich bei allen vorzustellen. Er würde nicht lange bleiben.

Er fiel in einen unruhigen Schlaf, jedes Mal, wenn er nicht länger auf dem unbequemen Bett liegen konnte, wachte Endrael auf. So würde er keine Erholung finden. Trotzdem schlief er wieder ein, es war noch mitten in der Nacht, der Schlafraum, den sich bis zu zwanzig Rekruten teilten, war dunkel und ruhig.

Plötzlich erwachte Endrael erneut, dieses Mal jedoch von einem schmerzhaften Stich in seinem Fuß geweckt. Er öffnete die Augen und erwartete, Pitzko und den anderen jungen Soldaten am Ende seines Bettes vorzufinden, die einen weiteren Versuch gestartet hatten, es ihm heimzuzahlen. Doch da war niemand. Der Schmerz intensivierte sich und Endrael gab ein Zischen von sich. Er wollte die anderen nicht wecken, um nicht als Schwächling dazustehen.

Mit einem Schwung zog Endrael die Decke von sich und blickte auf seinen Fuß. Eine fette Ratte hatte sich in seinem großen Zeh verbissen. Angewidert und zugleich erschrocken trat Endrael aus und versuchte, das Tier von sich abzuschütteln. Er musste dabei genauso aussehen wie Heno, wenn dieser nach hinten austrat.

Schließlich gelang es Endrael, die Ratte loszuwerden. In hohem Bogen flog sie davon, er konnte sie nicht mehr sehen, da das Mondlicht nicht ausreichte, um den gesamten Raum zu erhellen. Endrael hörte nur ein leises, dumpfes Klatschen. Die Ratte musste gegen eine Wand geworfen worden sein.

Aus den Schatten tauchte Pitzko auf und schaute auf Endraels Fuß. »Dem Einen sei Dank, es gibt Gerechtigkeit auf der Welt.«

Danach verschwand der junge Soldat wieder und Endrael erhob sich. Mit einer Grimasse aus Schmerz und Ärger humpelte er hinaus und machte sich auf den Weg in die Heilstätte. Es war zwar nur eine kleine Wunde, aber Endrael wollte sichergehen. Ratten, so hatte ihm sein Meister erklärt, übertrugen einige Krankheiten, mit denen nicht zu spaßen sei.

Der Heiler hatte Endrael den Zeh verbunden und ihm einige Mittel zusammengemischt, die eine Erkrankung verhindern sollten. Er musste auch nicht auf Übungen verzichten. Schließlich war es ihm möglich, einigermaßen zu gehen und zu laufen.

Die Einheiten zur Ausdauer und Kraft hatten Endrael vor keinerlei Probleme gestellt. Sein eigener Antrieb, seinen Körper gesund zu halten, kam ihm zugute. Auch die Kampfesübungen meisterte er allesamt vorbildlich. Endrael wurde mit Lob überschüttet, was nicht nur bei Pitzko, sondern auch bei den anderen Rekruten nicht besonders gut ankam. Er war immerhin der Neue, der im Nachteil hätte sein müssen.

In den Zweikämpfen war ihm kein anderer Junge gewachsen. Sirondor hatte ganze Arbeit geleistet, Endrael war ein besserer Soldat als die gesamten Rekruten von Esotrur, die annähernd in seinem Alter waren.

Die nächsten Tage waren von ähnlicher Natur gewesen, Siege und Lob standen Abneigung und sogar Hass entgegen. In der Nacht hatte Endrael aufgepasst, nicht doch noch von den anderen angegriffen zu werden. Er hatte mit einem offenen Auge geschlafen, wie es sein Meister nannte.

Während einer weiteren Übungsstunde, in der die jungen Soldaten mit Bögen und Armbrüsten arbeiteten, kam der Rektor auf ihn zu. Der harte Blick des rothaarigen Mannes, der Endrael so sehr an Sirondor erinnert hatte, war wie aufgeweicht. Er schien beinahe verängstigt zu sein.

»Delan, komm zu mir«, sagte er und machte eine Geste mit seinen Fingern. Endrael legte Pfeil und Bogen ab und kam der Aufforderung nach.

»Ja, Rektor?«

»Du wirst uns wieder verlassen. Dein Lehrmeister ist am Stadttor und verlangt, dass du zu ihm gebracht wirst.«

»Und das ist in Ordnung für Euch?«, fragte Endrael, der nicht damit gerechnet hatte, dass die Ausbilder ihn so einfach wieder gehenlassen würden. Hastig nickte der Rektor.

»Natürlich, natürlich. Sag deinem Meister bitte, dass wir dem umgehend nachgekommen sind.«

Weiter sagte der Soldat nichts, sondern verschwand mit eiligen Schritten. Perplex bliebt Endrael stehen. Wie hat mein Meister nun schon wieder hinbekommen, dass jemand wie der Rektor Angst vor ihm hat?

Endrael ging davon, ohne auf die Rekruten um sich zu achten. Sie waren ihm egal und vermutlich waren die jungen Soldaten erleichtert, dass er sie wieder verließ. Glücklicherweise hatte Endrael all seine Habseligkeiten, die er mit nach Esotrur genommen hatte, bei sich, so musste er nicht in seinen Schlafsaal.

Am Stadttor angekommen, wollte er gerade Heno holen, als ein anderer Soldat das Pferd zu ihm führte und ihm die Zügel hastig in die Hände drückte. Auch hier schien Endraels Meister ganze Arbeit geleistet zu haben. Er stieg auf und nahm im Sattel Platz. Danach strich Endrael seinem Tier über den Hals.

»Na mein Junge, hast du mich vermisst?« Wie zum Beweis wieherte Heno. Zufrieden, wie Endrael empfand. »Dann wollen wir mal zu deinem Freund und meinem Meister.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Sirondor wartete etwas außerhalb auf ihn, auch er saß auf seinem Pferd. Je näher Endrael seinem Meister kam, desto deutlicher wurde, dass Sirondor verletzt war. Mehrere Platzwunden und Schnitte zierten sein Gesicht, vermutlich waren da noch mehr, die von seiner Kleidung verdeckt wurden.

Sirondor sah Endraels Blicke. »Frag nicht, mein Junge. Es ist nicht wichtig.« Er machte eine Bewegung mit dem Kopf, dass der junge Krieger ihm folgen sollte. »Und, hast du etwas gelernt?«

Endrael zögerte und überlegte, ob er seinen Meister nicht doch auf die Verletzungen ansprechen sollte. Aber er entschied sich dagegen. Sirondor würde ohnehin den gesamten Ritt zu diesem Thema schweigen und das war für Endrael eindeutig zu langweilig. Er hatte in den letzten Tagen schon kaum gesprochen, er musste sich wieder einmal unterhalten.

»Sagen wir mal so«, begann Endrael. »Ich schlafe demnächst nur noch mit meinen Stiefeln an den Füßen.«

- Heute -

»Großvater?«, sagte die kleine Katin und Endrael bemerkte erst jetzt, dass sie ihn immer wieder antippte. »Stimmt etwas nicht mit dir?«

Endrael musste sich sammeln, seine Gedanken hatten ihn weit von dem Hier und Jetzt weggeführt. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin alt, mein Kind. Mein Kopf hängt manchmal in der Vergangenheit fest.«

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, antwortete das Mädchen und sah nachdenklich drein. Dabei deutete sie auf die Ebene unter ihnen. »Siehst du das? Sie wollen weg!«

Ohne der kleinen Katin etwas zu erwidern, hastete Endrael vor, an den Rand des Vorsprunges, um die Mischwesen besser sehen zu können. Tatsächlich war Bewegung ins Lager der neuen Feinde eingekehrt. Jetzt ist ein perfekter Moment, um ...

»Halstron«, rief er dem Balaristen zu. »Pass auf Katin auf. Ich schaue mir die Kreaturen aus nächster Nähe an!«

»Aber Großvater ...«, wollte das Mädchen noch einwenden, doch Endrael war bereits von der Klippe gesprungen und glitt hinab, direkt auf das Lager der Mischwesen zu.

Es war nicht lediglich eine Aufklärungsmission, auf die sich Endrael begab. Er wollte darüber hinaus seine Kräfte, die er von Balar erhalten hatte, einem ernsthaften Test unterziehen. Ohne die Macht der Luft war Balar gegen sie unterlegen gewesen. Jedoch besaß Endrael im Gegensatz zu ihm nun die vollen Fähigkeiten der Elemente. Womöglich könnte er hier und jetzt bereits die Bedrohung stoppen und der bekannten Welt den Frieden zurückbringen.

Der Flug war mehr ein Sprung. Endrael nutzte seine Fähigkeit zu fliegen nicht, sondern ließ sich einfach fallen. Erst im letzten Moment, bevor der Boden zu nah kam und er eine schmerzhafte Bruchlandung hinlegen würde, setzte er sie ein und stoppte seinen Fall. Endrael kam auf den Beinen auf und stand mitten im Lager der Mischwesen.

Nun konnte er sich ein deutlicheres Bild von den Eindringlingen machen. Die Ähnlichkeit mit Manderions Kreatur war verblüffend. Im ersten Moment glaubte Endrael, dass die Mischwesen auf zwei Beinen gingen und ansonsten gänzlich mit der Bestie übereinstimmten. Aber dieser Eindruck täuschte.

Sie hatten menschliche Züge, die sich in die animalische Fratze gemischt hatten. Ihr Körper war darauf ausgelegt, aufrecht zu gehen, sie hatten Hände, keine Klauen. Auch die Reißzähne waren nicht so ausgebildet, wie bei ihrem offenkundigen Verwandten. Hörner wuchsen aus ihrer rotblauen Haut, jedes der Mischwesen besaß ein anderes Muster. Sie waren die perfekte Mischung zwischen Tier und Mensch. Ein Prädator. Aber dieses Mal würden sie gejagt werden.

Die Wesen um Endrael waren stehengeblieben und er glaubte, Schrecken in ihren Augen zu erkennen. Dieser legte sich jedoch schnell und die ersten Feinde griffen ihn an. Kein Wort, kein Zögern, nur Kampfeslust. Endrael grinste. Er hatte schon lange keinen ordentlichen Kampf mehr abgehalten. Seine Kräfte würden warten müssen.

Mit einer fließenden Bewegung zog Endrael sein Schwert, welches er seit seiner Kindheit führte, und schlitzte dem ersten herannahenden Mischwesen den Bauch auf. Blut quoll hervor, die Farbe war wie die Haut der Wesen rötlich, aber mit blauen Klecksen. Es bliebt Endrael aber keine Zeit, dieses Phänomen näher zu inspizieren. Sein nächster Gegner kam auf ihn zu.

Dieser besaß keine Waffe, auch die anderen um Endrael führten keine. Ob aus Überlegenheit, Überheblichkeit oder weil sie nicht mit einem Angriff gerechnet hatten, konnte Endrael nicht sagen. Was er wusste, war, dass er sich diesen Vorteil nicht entgehen lassen wollte.

Aus einer Drehung vollführte er einen Hieb auf den Hals des Mischwesens vor sich. Dieses erhob einen Arm und Endraels Schwert verkantete sich zwischen den Stacheln, die aus dem Oberarm des Wesens ragten. Endrael zog an seiner Waffe, die sich trotzdem nicht bewegen ließ. Um ihn kesselten ihn weitere Gegner ein, die nun mit spitzen Fingern auf ihn zeigten. Scheinbar wollte jeder einen Bissen von Endrael abbekommen. Vor ihm bleckte das Mischwesen die Zähne und präsentierte Endrael, dass es scharfe Reißzähne besaß.

Nun mussten die neuerworbenen magischen Fähigkeiten doch herhalten. Mit dem Schwert hielt Endrael das Mischwesen von sich ab, die andere Hand richtete er auf die Gegner, die ihn einkreisten. Er wollte bereits die Gesten vollführen und die Worte sprechen, als ihn etwas in seinem Geist abhielt. Das brauche ich nicht länger.

Endrael konzentrierte sich darauf, was er bewirken wollte, und tatsächlich, es geschah. Seine ausgestreckte Hand schoss Feuerbälle auf die nahenden Wesen. Die Hitze kribbelte in seinen Fingern, es war, als könnte er Pfeile innerhalb von Sekundenbruchteilen abfeuern. Doch diese feurigen Geschosse waren vernichtender und todbringender als jeder Pfeil, den Endrael in seinem Leben verschossen hatte.

Panisch blieben die Mischwesen abrupt stehen, als wüssten sie, dass es für sie keinen Ausweg geben konnte. Nacheinander wurden sie von den Feuerbällen getroffen und zurückgeschleudert. Doch anstelle von verkohlten Leichen fielen kleine Aschehäufchen auf die Erde. Die Flammen waren so verheerend, dass sie in kürzester Zeit nur noch einen Bruchteil von dem übrigließen, was sie berührten.

Selbst Manderions Kräfte waren nicht so zerstörerisch gewesen wie das, wozu Endrael nun in der Lage war. Weitere Wesen, die sich in den Kampf gegen ihn hatten werfen wollen, waren ebenfalls stehengeblieben. Sie hatten Platz zwischen sich und Endrael gelassen. Als würde Entfernung sie retten können.

Nun kümmerte sich Endrael um das Wesen, das seinen Schwerthieb abgewehrt hatte. Er spürte, wie es versuchte, die Waffe loszuwerden. Es wollte vor ihm fliehen. Durch ihren gemeinsamen Einsatz konnte Endrael sein Schwert befreien. Dabei brach einer der Stacheln des Wesens ab und fiel zu Boden. Ein Heulen ertönte, das schrecklich in den Ohren klingelte. Das Mischwesen lag daneben, der Schwung hatte es fallen lassen. Es blickte zu Endrael und dann auf den Stachel vor sich.

Endrael machte eine gleichgültige Geste mit den Armen und ließ das Wesen den Stachel aufheben und auf die Beine kommen. Der Stachel war ungefähr so lang wie ein kleines Messer, gebogen und weiß mit Gelbstich. Er wirkte wie ein weiterer Reißzahn. Das Mischwesen vollführte wilde Bewegungen mit seiner körpereigenen Waffe, wie eine Fliege, die ziellos hin und her summte.

Entschlossen hob Endrael sein Schwert und machte kurzen Prozess mit dem letzten Gegner, der es wagte, sich ihm gegenüberzustellen. Der Kopf des Wesens landete auf der Erde, der Körper hingegen zuckte noch einige Augenblicke, bevor auch er still liegenblieb.

Er sah sich um. Keines der Mischwesen hatte sich näher an ihn herangetraut. Zwar hatten die meisten die Hände erhoben, um ihre spitzen Finger im Kampf einsetzen zu können, aber keines schien den Anfang machen zu wollen. Endrael entdeckte nervöse Blicke der Wesen, die auf die Aschehäufchen ihrer Vorgänger gerichtet waren. Er hatte Eindruck hinterlassen.

Da schritt eines der Monster zwischen den Reihen hindurch und bahnte sich seinen Weg zu Endrael. Wie die anderen trug auch es keine Kleidung am Oberkörper, sondern nur eine einfache, dunkle Hose. Die nackte Haut ließ keinen Schluss zu, ob es sich um männliche oder weibliche Wesen handelte, weshalb Endrael vermutete, dass sie aus diesem Grund ihren Unterleib verdeckten.

Etwas an diesem Exemplar war jedoch anders. Die Stacheln wiesen keine Spitzen auf. Jemand, oder sogar es selbst, musste die Stacheln zersägt oder abgebrochen haben. Nach der Reaktion des Mischwesens, welches gegen Endrael gekämpft und einen einzelnen Stachel verloren hatte, musste dieses neue Wesen hier bei solch einer Prozedur fürchterliche Schmerzen ertragen haben.

»Du, Magie?«, fragte es, und blieb stehen, sobald Endrael seine Hand auf es gerichtet hatte, bereit, einen weiteren Feuerball auf seinen Feind zu schleudern.

Es spricht unsere Sprache. »Ja, ich Magie«, erwiderte Endrael und ließ wie zum Beweis kleine Flammen in seiner Hand entstehen. »Und ich werde sie einsetzen, um euch zurückzuschlagen.« Er hielt einen Moment inne. Es muss nicht mit Tod und Verderben enden, du bist besser. »Ich gebe euch die Möglichkeit, euch zurückzuziehen und nie wiederzukehren. Nehmt mein Angebot an, ich werde euch ziehen lassen, obwohl ihr so vielen Menschen Leid zugefügt habt.«

Es kostete Endrael einiges an Überwindung, diese Worte auszusprechen. So viele Tote, zerstörte Dörfer und Städte, die bekannte Welt würde für lange Zeit nicht mehr das gleiche Reich sein wie vor dem Angriff dieser Ungeheuer. Aber Endrael hatte nicht das Bedürfnis, sie zu vernichten. Würde er Frieden aushandeln können, wäre ihnen mehr geholfen. Gewalt erzeugte immer nur weitere Gewalt. Es könnte Verstärkung kommen und noch mehr Bewohner der bekannten Welt würden in den Kämpfen umkommen. Endrael wollte einen anderen Weg wählen.

Das Mischwesen mit den abgebrochenen Stacheln musterte ihn, als würde es nur langsam verstehen, was Endrael da gerade gesagt hatte. Gedankenverloren fuhr es sich über die Knochenfortsätze, die wie Baumstümpfe aussahen. Danach zeigte es seine Reißzähne und hob beide Arme in die Höhe. Alle Wesen, die um Endrael standen, fielen in das Knurren ein. Es hatte Ähnlichkeit mit den Geräuschen, die Manderions Kreatur von sich gegeben hatte. Das Knurren klang wütend, wie ein Kampfschrei, und gleichzeitig stolz, als sollte es beweisen, dass sie nicht eingeschüchtert waren.

»Das bedeutet wohl Nein«, murmelte Endrael sich zu und ließ die Flammen in seiner Hand zu einem Feuerball werden. Das Mischwesen vor ihm senkte seine Arme wieder und die anderen verstummten wie auf Befehl.

»Du uns nicht aufhalten«, sagte es und zeigte auf Endrael, genauer gesagt auf den Feuerball in seiner Hand. »Das da, wir nicht fürchten. Wir auch Magie!«

Das Mischwesen holte mit seiner Hand aus und ließ sie vorschnellen. Aus den spitzen Fingern schoss Energie in Form eines Blitzes. Endraels Augen waren weit geöffnet. Das Wesen war einer der Begabten ihrer neuen Feinde. Er schleuderte dem Monster den Feuerball entgegen, um die Energieblitze aufzuhalten. Die Flammen wurden abgelenkt und der Ball schlug in den Reihen der Mischwesen ein, die hinter dem Begabten standen.

Sie verbrannten wie die Wesen zuvor, wenn auch nicht ganz so schnell. Der Blitz musste die Wucht des Feuerballs gebremst haben. Dieses Mal zogen sich die Umstehenden nicht zurück, sondern blieben stehen. Ihre Angst vor Endrael war fort.

Der Energieblitz des Mischwesens kam weiterhin auf Endrael zu. Er konzentrierte sich auf den Luftschild, den er bereits vor den anderen Kräften heraufbeschwören konnte. Sogleich erschien dieser vor ihm. Keine Sekunde zu früh, denn der Blitz schlug sofort in den Wall aus Luft ein. Endrael wurde mitsamt seinem Schild zurückgedrängt. Er musste sich gegen die Energie stemmen, um nicht umgeworfen zu werden. Mit einer kleinen Bewegung ließ er den Schild kippen, wodurch der Blitz in den Himmel gelenkt wurde.

Das magisch begabte Wesen sagte etwas in seiner eigenen Sprache. Sie hatte nichts von der der bekannten Welt und war auch nicht den Sprachen ähnlich, die Endraels Mutter und Caolán gesprochen hatten. Kurz darauf griffen ihn die nichtmagischen Wesen ebenfalls an. Na das kann ja heiter werden.

Die erste Welle konnte Endrael noch ohne Mühe abwehren. Die Feuerbälle hatten sich als gutes Mittel erwiesen, weshalb er sie Mal für Mal gegen die Angreifer warf. Doch er konnte sich nicht völlig auf deren Attacken fokussieren. Das begabte Wesen schoss weitere Blitze auf ihn, denen Endrael entweder ausweichen oder seinen Schild wie zuvor als Ablenkung benutzen musste.

Endrael war sich bewusst, dass er nicht lange gegen die schier nicht enden wollende Überzahl der Gegner bestehen konnte. Zwar war er unbesiegbar, denn die Wesen besaßen keine der Waffen von Sylphion und den anderen. Aber auch Balar hatte sich mit drei Vierteln der Kräfte nicht wehren können und war schwer verwundet worden. Hatten die Wesen einen anderen Weg gefunden, jemanden wie Endrael tödlich zu verwunden?

Das Schwert hatte er bereits weggesteckt, es würde ihm hier und heute nicht mehr viel nützen. Beide Hände von sich gestreckt stieß er seinerseits Energie ab. Die Luftstöße warfen die angreifenden Wesen um und verschafften Endrael Platz. Daraufhin erhob er sich von der Erde und schoss in die Luft. Diese Runde ging an die neuen Feinde. Eine gute Sache hatte sein Kampf gegen die Mischwesen dennoch gehabt. Endrael wusste nun, womit er es zu tun hatte und konnte sich vorbereiten. Ein Plan musste her, schnell.

Plötzlich durchfuhr ihn ein Schmerz, der er seit seinem Kampf mit Manderion nicht mehr gefühlt hatte. Pein durchfuhr ihn, Endrael zuckte in der Luft und sein Flug wurde unterbrochen. Gequält blickte er nach unten und erkannte, dass das begabte Wesen einen weiteren Energieblitz auf ihn abgefeuert hatte. Endraels Körper und Kleidung rauchten, aber nach kurzem Fall ließen die Schmerzen nach und er konnte weiterfliegen. Weg von hier.

Es wäre sicher ein leichtes für das Monstrum gewesen, ihn mit einem weiteren Blitz zu treffen und aus der Luft zu holen. Doch es hatte sich dagegen entschieden. Es wollte, dass Endrael entkam. Sie haben keine Angst vor mir. Sie halten mich für genauso schwach wie Balar, den sie bereits besiegt haben. Aber sie wissen nicht, wen sie gegen sich aufgebracht haben. Ich kehre zurück, dessen können sie sicher sein!

Noch schneller als sonst flog Endrael davon und landete mehr schlecht als recht auf dem Vorsprung, wo er die kleine Katin bei Halstron gelassen hatte. Das Mädchen sah ihn direkt an, er konnte ihren Blick aber nicht deuten. Sie konnte verärgert darüber sein, dass er sie zurückgelassen und sich in Gefahr begeben hatte. Oder besorgt um ihn. Endrael wusste es nicht und er wollte auch nicht nachfragen. Zu sehr schämte er sich für seine Niederlage.

Halstron hingegen blickte entgeistert von Endrael zu der Ebene. »Bei Balar, wir sind verloren!«

Endrael seufzte. »Ich fürchte, Balar kann uns tatsächlich nicht helfen.« Halstron runzelte die Stirn und Endrael schluckte. »Ich fürchte, da gibt es etwas, was du nicht weißt.«
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Tag 12 nach der Vereinigung
Ehemalige Eiserne Region


Mitten in der schönen Berglandschaft tauchte die Festung Inuletta auf. Endrael hatte sie nie zuvor besucht, er kannte sie nur aus den Erzählungen von Pensa und Vandrato. Jedoch wusste er einiges über sie. Inuletta war die am schwersten einzunehmende Burg, die es auf der bekannten Welt gab. Schon Kravan hatte mit seiner Splittergruppe des Widerstandes versucht, sie zu übernehmen. Selbstverständlich war er gescheitert. Niemand, der noch bei Verstand war, würde sie jemals hergeben.

Deshalb lebten dort seit dem Ende der Schlacht gegen Manderion Nazturs Familie und die Nachkommen derjenigen, die er mitgenommen hatte oder die vorher in Inuletta gearbeitet hatten. Naztur hatte zwar auch in der Kriegerregion gelebt und Wächter ausgebildet, doch sein Herz hatte sein gesamtes Leben an Inuletta gehangen.

Sogar von weitem erkannte Endrael, weshalb. Die Festung war der Traum jedes Soldaten. In die Berge gearbeitet, konnte man die Mauern nicht leicht zu Fall bringen. Man musste den gesamten Berg niederringen. Das war eine Aufgabe, der niemand gewachsen war.

Wenn Endrael gewollt hätte, wäre Inuletta unter seinem Feuer zerschmolzen wie einst Alotek. Aber normalen Menschen war es mit herkömmlichen Belagerungsgeräten nicht möglich, die Mauern einzureißen. Ob sie auch gegen die Begabten der Mischwesen halten würden?

»Können wir bitte endlich landen? Ich weiß nicht, ob ich das noch länger aushalte!«, rief Halstron, der auf Endraels Rücken lag und sich an ihm festgeklammert hatte. Der Balarist hatte auch diesen Flug nicht gut vertragen. Es war einer der wenigen Sätze, die Endrael von ihm gehört hatte, seitdem Halstron über Balars Schicksal Bescheid wusste.

Endrael schien, Halstron würde ihm die Schuld geben, dass sein Gott nicht länger lebte. Für den Wanderprediger war Endrael der Grund für seine Glaubenskrise. Natürlich hatte Endrael ihm von Balars Ableben und der Übertragung dessen Kräfte erzählt und damit dafür gesorgt, dass Halstron nicht länger wusste, an was er glauben sollte. Aber Endrael hatte sich diese Kräfte nicht gewünscht. Wäre Balar nicht gestorben und hätte ihm seine Macht übertragen, würde Endraels Familie noch immer auf dem Plateau leben.

»Du hältst es überhaupt nicht aus! Ich habe dich eben brechen sehen!«, schrie die kleine Katin, um mit ihrer Stimme gegen den Wind anzukommen. Angewidert blickte sich Endrael um, um sicherzugehen, dass keine Reste an seiner Kleidung klebten. Er hatte Glück gehabt.

»Beruhigt euch beide! Da vorne ist Inuletta! Wir landen vor dem Tor.«

»Warum nicht gleich in der Festung, Großvater?«, wollte das Mädchen wissen.

»Ich möchte die Bewohner nicht erschrecken. Sie sollen uns freiwillig Eintritt gewähren!«

Er ging hinunter und landete sicher auf der Erde. Danach ließ er seine Enkelin und Halstron absteigen, der Balarist konnte sich zunächst kaum auf den Beinen halten und schwang hin und her. Die kleine Katin musste kichern.

Die nördlichen Regionen der bekannten Welt hatten seit jeher ein deutlich kühleres Klima als die übrigen Teile. Deshalb war es für Endrael äußerst seltsam, dass er nicht fror. In der Luft war ihm noch nie kalt gewesen, das hatte er sich damit erklärt, dass die Luft nun einmal zu ihm gehörte. Doch jetzt schien ihm auch die Kälte am Boden nichts auszumachen.

Das ungleiche Trio ging auf die Festung zu. Auf dem linken der beiden Burgtürme entdeckte Endrael eine Handvoll Bogenschützen. Er streckte seine Arme aus, um die kleine Katin und Halstron aufzuhalten. Endrael konnte zwar ohne Umstände Pfeile, die auf sie geschossen würden, aufhalten, aber er wollte seine Fähigkeiten nicht bereits während der Vorstellung präsentieren.

Als sie stehengeblieben waren, hob Endrael sicherheitshalber die Hände. »Nicht schießen, wir wollen euch nichts tun«, rief er lautstark. »Wir suchen nach einem sicheren Unterschlupf.«

Die Bogenschützen rührten sich nicht, sie zielten weiterhin auf die drei vor dem Tor. Auf dem Wehrgang, der ebenfalls über das Torhaus verlief, erschien eine Gestalt. Sie trug einen dicken Fellmantel und stützte sich erhaben auf dem Stein ab.

»Inuletta ist kein Zufluchtsort für Flüchtlinge. Zieht weiter, bevor wir gezwungen sind, tatsächlich zu schießen.«

Die Stimme der Gestalt gehörte einer Frau. Der Mantel hatte ihren Körper beinahe gänzlich verdeckt. Halstron machte bereits Anstalten, sich zurückzuziehen, als Endrael sich räusperte, um entschieden zu erklären, dass sie nicht zurückweichen würden.

»Die Festung gehörte einst einem guten Freund von mir«, erklärte Endrael und ließ langsam die Hände sinken. Aufruhr machte sich auf dem Wehrgang breit, die Bogenschützen auf dem Turm schienen nachzufragen, ob sie ihre Pfeile abfeuern sollten oder nicht.

»Seit mehr als einem Jahrhundert ist Inuletta schon nicht mehr in der Hand einer einzelnen Person. Deine Lügen finden kein Gehör, Bettler.«

»Bettler?«, formte Endrael mit den Lippen und sah zu seiner Enkelin, die sein Erscheinungsbild musterte und grinsend mit dem Kopf schüttelte.

»Können wir nicht einfach wieder gehen?«, fragte Halstron. »Ich bin fürchterlich erschöpft und will mich nur hinlegen.«

»Wovon bist du denn so müde? Du hast doch nichts getan, außer auf Großvaters Rücken zu liegen und dir die Seele aus dem Leib zu kotzen!«, sagte die kleine Katin herausfordernd.

»Ich hatte lediglich einen unruhigen Magen! Und ich weiß nicht, ob ein kleines Kind so mit mir reden dürfen sollte.«

»Schluss jetzt!«, fuhr Endrael sie an. »Beide!«, fügte er hinzu, als das Mädchen ihn entrüstet ansah. »Sie können uns mit ihren Pfeilen nichts anhaben, aber könnten wir uns trotzdem so verhalten, als wären wir ein klitzekleines bisschen eingeschüchtert von ihrer Drohung?«

»Ja, Großvater.«

»Ja, Herr ... ich meine, ja, Großvater ... ach verdammt, ich bin völlig durcheinander.«

Genervt schüttelte Endrael den Kopf. »Ein Missverständnis. Ich meine den ersten Herren der Festung. Den Befehlshaber Inulettas und einen der größten Helden des Widerstandes: Naztur.«

Der vorangegangene Aufruhr verstummte sogleich. Endrael konnte nur abschätzen, was seine Worte ausgelöst hatten. Die Frau, die sich zuvor noch gebieterisch an der Mauer abgestützt hatte, war zurückgewichen. Sie stand so weit hinten, dass Endrael sie kaum noch sehen konnte. Vermutlich überlegte sie sich eine Antwort oder sprach mit einer anderen Person.

Nach einigen Augenblicken, in denen das Gesagte noch besser wirken konnte, trat sie wieder in sein Blickfeld. »Du bist ganz offensichtlich verrückt. Ich gebe euch noch eine letzte Chance, freiwillig zu gehen. Ansonsten haben die Bogenschützen den Befehl, zu schießen. Naztur ist bereits ...«

»Seit sehr langer Zeit tot, ja«, beendete Endrael den Satz der Frau. »Ich war während den letzten Stunden seines Lebens bei ihm. Er ist nicht in Inuletta gestorben, sondern während ...«

»Eines Ausflugs nach Camajira, wo er den legendären Krieger Endrael besucht hat«, tat sie es nun Endrael gleich und unterbrach ihn. Dieser nickte.

»Ich wollte ihn noch zu seiner Familie zurückbringen, doch er lehnte ab. Möchtest du wissen, was seine letzten Worte waren?«

Bevor Endrael fortfahren konnte, öffnete sich das Burgtor unter lautem Knacken. Es war anscheinend schon geraume Zeit nicht mehr aufgesperrt worden. Die Frau war vom Torhaus verschwunden. War das ein Ja oder ein Nein? Die drei gingen weiter auf Inuletta zu.

»Na endlich, ich hoffe, sie haben etwas zu essen für uns. Ich bin am Verhungern«, erklärte Halstron und rieb zum Beweis den Bauch.

»Kein Wunder, du hast ja nichts mehr in dir«, sagte die kleine Katin und griente frech. »Kannst du es überhaupt bei dir behalten?«

»Jedes andere kleine Kind würde nicht so mit einem Erwachsenen reden!«

»Ich bin kein kleines Kind!« Die Enkelin wandte sich an Endrael. »Ich mochte ihn lieber als er noch ein gläubiger Balarist war. Das hast du ja toll hinbekommen, Großvater!«

Endrael rollte mit den Augen. Dieses Gezanke war einer der Gründe, weshalb er Inuletta angesteuert hatte. Die kleine Katin war ein aufgewecktes Mädchen und er mochte sie, aber Endrael konnte nur schwer für ihre Sicherheit garantieren. Das hatte er während des Kampfes mit den Mischwesen und deren Begabten festgestellt. Außerdem würde die Gefahr für ihr Leben bald von Endrael selbst ausgehen, wenn er sich noch länger die Streitereien von ihr und Halstron anhören musste.

Er blendete die Worte der beiden aus, die aber ohnehin verstummten, sobald sie die Festung betreten hatten. Inuletta war wahrlich ein bemerkenswerter Ort. Die Konstruktion, die in den Berg inkludiert worden war, war einzigartig in der bekannten Welt. Und dennoch kam es Endrael vor, als wäre er schon einmal hier gewesen. Alles war so bekannt, vertraut, es erinnerte ihn an etwas. Etwas, an das er sich nicht bewusst erinnern konnte.

Innerhalb der Burg wartete die Frau mit dem Fellmantel auf sie. Sie hatte dunkle Haare, ein von der Witterung abgehärtetes Gesicht, das dadurch noch interessanter wirkte. Sie musste um die vierzig Winter erlebt haben, zumindest war dies Endraels Schätzung. Und er war dabei nie sonderlich erfolgreich gewesen, weshalb ihm Katin verboten hatte, Frauen auf ihr Alter anzusprechen. Der Mantel ließ die Frau breiter wirken als sie in Wahrheit war. Sie hatte die Arme verschränkt und ihre Blicke schätzten Endrael und die anderen offensichtlich ab.

»Ihr seid der unsterbliche Krieger Endrael?«, fragte sie, mit weniger Anerkennung als ihre Wortwahl hatte vermuten lassen. Sie war nicht sonderlich von ihm beeindruckt, andernfalls hätte sie ihn wohl auch nie für einen Landstreicher gehalten.

»Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde, und die Anrede ist ebenfalls nicht nötig«, erklärte Endrael beschwichtigend. Wie auch schon bei Halstron war ihm dieses besondere Getue um seine Person äußerst unangenehm.

Unsterblich war er ebenso wenig. Endrael war bereits tot, diesen Unterschied kannten die meisten jedoch nicht. In Wirklichkeit war es nur Haarspalterei. Fakt war, dass er schon sehr lange lebte und ihn nur bestimmte Waffen töten konnten. Waffen, an die niemand herankommen würde. Aber wie hatten die Mischwesen dann Balar so schwer verwundet?

»Und wer ist das?«, wollte die Frau wissen und zeigte auf Endraels Begleiter.

»Das ist meine Enkelin, Katin«, stellte er das Mädchen vor, welches freundlich lächelte. Es hatte etwas befremdliches, wie schnell die kleine Katin ihre Emotionen veränderte. Sie war eine gute Schauspielerin, da ihr der Tod ihrer Familie schwer zugesetzt hatte, das spürte Endrael. »Und dieser Mann heißt Halstron, er ist ein Balarist.«

»War«, korrigierte der Wanderprediger. »Ich war ein Balarist. Balar ist tot, und sie haben ihn getötet!« Er zeigte auf das weite und leere Feld vor der Festung, wo nichts zu erkennen war. »Also, ich meine, diese Ungeheuer waren es!« Er kratzte sich am Kopf. »Habt ihr etwas zu essen für mich?«

Mit gerunzelter Stirn sah die Frau Halstron an und Endrael seufzte schwer. »Was mein Kumpan damit sagen will: Wir hatten eine lange Reise und würden uns freuen, wenn ihr ein paar einfache Speisen für uns erübrigen könntet.«

»Einfach? Sie können ruhig auch kompliziert sein, die Hauptsache ist, mein Magen wird voll!«, sagte Halstron.

»Geht dort vorn zu der Tür«, meinte die Frau, ohne den Balaristen zu beachten, und zeigte auf den Weg, den sie meinte. »Dort geht es zur Küche. Wir haben mit Sicherheit etwas übrig. Der Prediger und das Mädchen können dort warten, während wir uns unterhalten.«

»Was soll das heißen?«, fragte die kleine Katin grimmig. »Ich bin nicht hungrig und ich werde meinem Großvater nicht von der Seite weichen!«

»Mein Kind, die Frau hat recht, du solltest wirklich etwas essen. Ich komme nach, sobald ich mit ihr gesprochen habe.« Er beugte sich zu ihr. »Wir sind hier Gäste, damit sie uns vertrauen, tun wir, was sie sagt. Ich erzähle dir alles, versprochen«, flüsterte Endrael dem Mädchen ins Ohr, sodass niemand sonst es hören konnte.

»Hm«, sagte sie nur darauf und blieb einen Moment stehen, als wäre sie unschlüssig, ob sie tatsächlich auf Endrael hören sollte oder nicht. Schließlich ging sie aber mit Halstron, dem beinahe schon das Wasser im Mund zusammenlief. Die kleine Katin drehte sich noch einmal um und warf Endrael einen nicht zu deutenden Blick zu. Daraufhin verschwand sie durch die Tür.

»So, und nun, verrätst du mir auch deinen Namen?«, fragte Endrael die Frau, die ihn erneut von oben bis unten betrachtete. Sie erschrak etwas, als er das Wort an sie richtete.

»Diltin. Ich bin die Enkelin von Naztur. In fünfter Generation. Ich denke, Katin ebenfalls?«

»Sechste«, verbesserte Endrael. »Leben noch weitere Nachfahren von ihm hier?«

Diltin reagierte erst spät. »Meine Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben. Mein Bruder, er ... er war ein Wächter.«

Ihre abgehobene Art von vorhin bröckelte langsam. Endrael erwiderte nichts, er konnte sich vorstellen, was mit Ditlins Bruder geschehen war. Vermutlich gab es nicht einen Menschen auf der bekannten Welt, der in letzter Zeit nicht jemanden verloren hatte, der ihm nahegestanden hatte.

»Und du hast die Befehlsgewalt über Inuletta?«, fragte er stattdessen. Die Nachfahrin von Naztur schüttelte mit dem Kopf.

»Es war die Wahrheit, als ich gesagt habe, keine einzelne Person herrscht über die Festung. Wir sind ein kleines Konzil aus drei Leuten. Jemand aus der Familie von Naztur, ein Nachkomme der Bediensteten und eine Person derjenigen, die später zu uns gekommen sind. Auch hier im Norden sind deine Einflüsse angekommen.«

Endrael kratzte sich verlegen am Kopf. Er war es schließlich nicht allein gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass die Form der Alleinherrschaft der Vergangenheit angehörte. Aber die Geschichtsschreiber sorgten gerne dafür, dass entscheidende Ereignisse Einzelpersonen zugesprochen wurden. Es vereinfachte die Geschehnisse.

»Ich verstehe.« Endrael erwiderte den Blick von Ditlin, die daraufhin wegsah. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

»Die letzten Worte von Naztur«, sagte sie und hauchte die Worte beinahe. Erst jetzt realisierte Endrael, was er vor dem Tor der Burg ausgelöst hatte. Er war aufgebracht von den Streitereien der kleinen Katin mit Halstron gewesen. Dazu ungeduldig, weil Ditlin ihn bedroht und ihnen den Einlass verwehrt hatte. Solch eine Aussage hätte er nicht tätigen dürfen.

»Oh, ich verstehe.«

»Ich wollte nicht, dass jeder auf der Mauer und auf dem Turm mitbekommt, was mein Vorfahre auf seinem Sterbebett gesagt hat. Das war einer der Gründe, weshalb ich das Tor habe öffnen lassen.«

»Natürlich, natürlich«, sagte Endrael peinlich berührt. »Ich hätte nicht zu solchen Mitteln greifen dürfen, entschuldige mein Verhalten.«

Ditlin nickte beschwichtigend, sie schien nicht verärgert zu sein. »Was hat er gesagt?«

Endrael hielt inne. Was sage ich ihr nur? Die wahren Worte des alten Haudegens kann ich ihr schlecht übermitteln. ‚Haben wir noch Wein?’ sind wahrlich nicht die Worte, die man einem Familienmitglied erzählt. Naztur war plötzlich krank geworden und hatte nur wenige wache Momente erleben dürfen, bis er schließlich gegangen war. Wohin auch immer die Toten gingen.

»Er ... er hat gesagt, dass er seiner Familie nicht zur Last fallen wollte. Sie sei stark, aber so sollte man ihn nicht sehen. Und dass er nicht riskieren wollte, auf meinen Armen in der Luft zu sterben. Das wäre kein Tod für einen Widerstandskämpfer.«

Ein leichtes Lächeln entstand in dem harten Gesicht der Frau. Endrael war erleichtert. Oftmals wollten die Hinterbliebenen einfach noch etwas Schönes hören. So, wie die Person gewesen war, sollte sie auch gehen. Und so war Naztur gewesen, sowohl in Endraels Version als auch in der wahren.

Es war nicht das erste Mal, dass Endrael solch eine Botschaft überbracht hatte. Er lebte bereits viel zu lange und hatte unzählige Menschen sterben sehen. Er hatte seinen Kindern und seinen Enkeln in ihren letzten Momenten auf der bekannten Welt beigestanden. Was für ein Schicksal, seine eigenen Kinder und Kindeskinder zu überleben. Sie später wiederzubekommen, nur um ihrer erneut beraubt zu werden.

»Ich kannte ihn nicht, natürlich, es ist schon so lange her«, sagte Ditlin nun. »Aber es klingt nach ihm. Nach den Geschichten, die ich als Kind gehört habe.«

»Er war ein guter Mann«, erklärte Endrael. »Einer meiner besten und treuesten Freunde. Ich vermisse ihn.«

Mit einem Grinsen dachte Endrael an die vielen Male, bei denen Naztur hinter Mankarors Haus gesessen und Wein getrunken hatte. Oftmals hatten sich die beiden Männer unterhalten oder Endrael hatte neben ihm gesessen und auch ein Glas getrunken. Naztur war ein guter Kämpfer und vor allem Stratege gewesen, aber viel wichtiger, er war ein guter Mann gewesen.

»Ich hoffe, dass ich seinem Erbe gerecht werde«, meinte Ditlin und wirkte nun ihrerseits beschämt.

»Du hast uns in die Burg gelassen, dieser Wille zählt«, sagte Endrael aufbauend, da er vermutete, was der Frau bei diesen Worten durch den Kopf gegangen war. »War das der zweite Grund, weshalb du die Tore geöffnet hast?«

Ditlin erhob den Daumen. »Ja. Beinahe wichtiger war mir jedoch, dass wir uns mit dir bei einem Angriff nicht nur auf unsere Verteidigungsanlage verlassen müssen. Diese Viecher können dir nicht gefährlich werden, oder?«

Endrael hüstelte, um sich Zeit zu verschaffen. »Habt ihr sie schon zu Gesicht bekommen?«, fragte er und vermied, ein klares Bekenntnis abgeben zu müssen.

»Ich nicht, aber andere Flüchtlinge, die hier Zuflucht gesucht haben, berichteten von den Monstern und wozu sie fähig sind.« Sie zögerte kurz. »Woher kommen sie?«

Zuerst wollte sich Endrael an der Tatsache aufhalten, dass Ditlin und die anderen Bewohner Inulettas andere vor ihnen aufgenommen hatte, sie jedoch hatten zurückweisen wollen. Aber es war ihr gutes Recht gewesen. Mehr Menschen bedeuteten mehr Vorräte, die zur Neige gingen. Anführer mussten so denken, zum Wohle aller.

»Von einem anderen Kontinent, wie es scheint«, meinte Endrael und versuchte, so wenig wie möglich von seinem wahren Wissen durchblicken zu lassen. »Eventuell sind sie die Bedrohung, von der die Jornae gesprochen haben.«

Ditlin nickte, sie schien von den Zusammenhängen zu wissen. »Kann man sie aufhalten?«

»Ich habe bereits welche von ihnen getötet, also ja.« Endrael atmete tief ein und aus. »Aber ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, Ditlin. Diese Mischwesen haben magisch Begabte. Ich weiß nicht, ob es ihnen möglich ist, mit ihren Kräften auch eure Mauern einzureißen. Aber ich würde darauf vorbereitet sein.«

Die Reaktion der Frau fiel nicht so erschrocken aus, wie Endrael erwartet hatte. Nur bei genauem Hinsehen hatte er bemerkt, wie sich ihre Nasenflügel kurz geweitet hatten.

»Wir haben so etwas bereits befürchtet. Zu viele Städte und Dörfer sind gefallen, dass diese Mischwesen, wie du sagst, normale Invasoren sein könnten.«

»Habt ihr einen Fluchtplan?«, fragte Endrael. Ditlin nickte erneut. »Gut. Du brauchst ihn mir nicht zu verraten, es reicht, wenn genug Leute davon wissen, um ihn umsetzen zu können.«

Erst jetzt sah die Frau ihn wieder direkt an. »Du wirst nicht bleiben?«

»Nein, ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Ich kann eure Verteidigung nicht unterstützen.«

Diese Worte waren aus Endrael geplatzt, obwohl er sich bis zu dem Moment noch nicht entschieden hatte, was er tun wollte. Doch sein Kopf war weiter als sein Geist gewesen.

»Das ist bedauerlich«, sagte Ditlin trocken. »Aber ich bin sicher, dass du eine wichtige Aufgabe hast. Als legendärer, unsterblicher Krieger.« Ein Grinsen zeigte sich in ihren Zügen, Endrael verzog die Lippen. »Was ist mit deiner Enkelin und dem Balaristen?«

»Wenn es für dich und alle in Ordnung ist, würde ich sie gerne bei euch lassen. Ich weiß keinen Ort, an dem sie sicherer wären.«

»Selbstverständlich«, willigte Ditlin ein. Dann drehte sie ihren Kopf schräg. »Weshalb hat der Wanderprediger davon gesprochen, dass sein Gott tot ist?«

»Das, ähm, solltest du nicht allzu ernst nehmen. Er war einige Zeit allein, so etwas bringt manche Menschen ziemlich durcheinander.« Endrael hatte das Gefühl, dass die Frau ihm nicht glaubte. Aber er hatte nicht wirklich den Kopf, ihr von Balar zu erzählen. Sie war immer noch eine Fremde, auch wenn sie von Naztur abstammte. »Ich werde zu den beiden zurückkehren. Hoffentlich wissen wir dann, wie wir diesen neuen Feind besiegen können.«

»Ja, hoffentlich«, sagte sie, drehte sich um und verschwand, bevor Endrael auf Wiedersehen sagen konnte.

»Frauen, ein nie zu verstehendes Mysterium«, murmelte Endrael, und machte sich auf den Weg zu der Küche, wo die kleine Katin vermutlich schon auf ihn wartete. Er wollte die Tür öffnen, doch sie ging bereits auf. Das Mädchen lugte heraus und erschrak etwas, als sie Endrael direkt vor sich entdeckte.

»Großvater, da bist du ja endlich!«

»So lange habe ich nun auch nicht mit Ditlin gesprochen. So heißt die Frau übrigens«, erklärte Endrael und machte seiner Enkelin Platz, sodass sie aus dem Türrahmen treten konnte.

»Und, was hat sie gesagt?«, wollte die kleine Katin ohne Umschweife wissen. Neugierig, wie ich in ihrem Alter. Obwohl, diese Tugend habe ich nie wirklich abgelegt.

»Dass du und Halstron hierbleiben könnt. Sie nehmen euch auf.« Endrael sah, dass das Mädchen verstand, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. »Ich habe gesagt, dass ich dich beschütze und nicht zulasse, dass dir etwas geschieht. Dieses Versprechen will ich nicht brechen. Dort, wo ich hingehe, kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren. Inuletta ist der beste Ort für dich. Außerdem bin ich bald wieder da.«

Trotz seiner Worte rechnete Endrael damit, dass die kleine Katin sofort widersprechen würde. Dass sie mit ihm gehen wollte und ihr die Gefahren egal waren. Aber das Mädchen sah ihn nur an, ihr Blick war besorgt, trotzdem gleichzeitig verständnisvoll. Sie erinnerte ihn in diesem Moment so unglaublich an seine Gefährtin, dass Endrael einen Stich in seinem Brustkorb spürte.

»Verrätst du mir, wohin du gehen willst?«, fragte die kleine Katin ruhig, beinahe flüsternd. Endrael kniete sich auf den Boden, damit er ihr direkt in die Augen sehen konnte.

»An einen Ort weit weg von hier. Einen Ort, an dem ich womöglich die einzigen Verbündeten finden kann, die die bekannte Welt nicht untergehen sehen wollen.«
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Tag 18 nach der Vereinigung
Fremder Kontinent, Stranddorf


Aus den Erzählungen seiner Mutter kannte Endrael den Ort, an dem Nistara zwanzig Jahre mit Balar und anderen Menschen gelebt hatte. Die Hütten, die Dünen, den Strand und das Meer, alles hatte seine Mutter so lebhaft beschrieben, dass Endrael manchmal gedacht hatte, das Dorf schon einmal besucht zu haben. Das, was er vorfand, entsprach nicht seinen Vorstellungen.

Von dem idyllischen Ort aus den Geschichten war nicht viel übriggeblieben. Die Hütten waren nur noch Ruinen, durch Gewalt zerstört oder durch Feuer verbrannt. Es musste eine Weile her sein, dass die Mischwesen hier ihr Unheil getrieben hatten. Vielleicht waren sie, wie einst Balar und Nistara, von hier ausgezogen, um auch die bekannte Welt zu unterjochen.

Endrael hatte niemals daran gedacht, den anderen Kontinent zu betreten, von dem seine Heimat einst ein Teil gewesen war. Seine Neugier war vorhanden gewesen, doch nach dem Kampf gegen Manderion hatte er nicht das Bedürfnis verspürt, einen weiteren Krieg zu führen. Die Truppen der Jornae, die sie angegriffen hatten, waren eingesperrt und Balar hatte dafür gesorgt, dass keine weiteren Fremden die bekannte Welt erreichen konnten. Das hatte Endrael gereicht.

Nun stand er dennoch hier, auf für ihn unbekanntem Boden. Endrael wusste, dass Caolán und seine Männer hier gewesen waren, als sich seine Mutter und Balar auf den Weg zur bekannten Welt gemacht hatten. Deshalb vermutete er, dass die Jornae in der Nähe des Stranddorfes leben mussten. Zumindest vor all den Jahren. Ob sie jetzt noch hier waren oder von den Mischwesen ebenfalls besiegt worden waren, war ihm nicht bekannt. Aber genau deshalb war er hier.

Er ging den Strand entlang, bis er schließlich wagte, die Dünen zu erklimmen. Sein militärischer Verstand sagte Endrael, dass die Bestien ganz in der Nähe einen Posten errichtet hatten. Jedenfalls hätte er es so gemacht, wenn er von einem Kontinent einen anderen erobern wollte. Natürlich hätte Endrael auch aus der Luft einen Blick auf das Gelände werfen können und die Landschaft rund um das Stranddorf auskundschaften können. Er hatte sich aber entschieden, ganz dicht über die Wasseroberfläche zu fliegen, damit ihn kein Späher entdecken konnte. Sirondor wäre stolz auf ihn gewesen.

Etwas tief in Endrael hatte ihn beinahe gedrängt, die Entfernung zwischen den Küsten der ehemaligen Göttlichen Region und dem Land Irnav, in dem er sich jetzt befand, schwimmend zu überbrücken. Es musste die Kraft von Undinion gewesen sein, die sich in seinem Geist gemeldet hatte. Nichtsdestotrotz war die Luft Endrael näher und bekannter. Die drei weiteren Elemente waren hilfreich, keine Frage, aber er würde ihnen vermutlich niemals völlig vertrauen können. Dafür hatte Endrael zu viel schlechte Erfahrungen mit deren vorherigen Meistern gemacht.

Tatsächlich entdeckte er ein Lager, das dem in der ehemaligen Kriegerregion ähnelte. Endrael robbte auf der Düne an das Ende der Steigung und blieb liegen, um unentdeckt einen Blick auf das Lager werfen zu können. Dieses war bedeutend kleiner als das, welches er angegriffen hatte. Vermutlich war dies wirklich nur eine Art Ausguck, ein Spähposten, falls ein Schiff der Mischwesen zurückkehrte und Rapport machte.

Dabei fiel Endrael auf, dass er nicht wusste, wie die Ungeheuer überhaupt das Meer überquert hatten. Fremdartige Schiffe hatte er keine gesehen, jedoch hatte Endrael auch nicht die gesamte Küste der bekannten Welt danach abgesucht. Die Antwort auf seine Frage fand Endrael hier.

Eine kleine Flotte an Schiffen lag vor Anker. Endrael schätzte die Anzahl der Mischwesen in dem Lager auf ungefähr fünfzig. Er hatte erwartet, dass eine größere Nachhut allzeit bereit war, ihren Mitstreitern nachzusegeln. Es schien, als würden die Mischwesen keine Verstärkung benötigen. Sie waren sicher, die bekannte Welt unter ihre Kontrolle bringen zu können. Es sei denn, sie warteten auf etwas. Oder jemanden.

Unter normalen Umständen wäre Endrael hineinspaziert und hätte den Kampf zu ihnen gebracht. Die Überraschung wäre auf seiner Seite gewesen. Jedoch konnte Endrael nicht sicher sein, ob sich nicht auch hier ein magisch begabtes Wesen aufhielt. Sein letzter Kampf gegen ein solches war ihm noch bildlich vor Augen und hatte kein ermutigendes Ende für ihn genommen.

Auf dem Flug zu dem anderen Kontinent hatte sich Endrael mit seinen neugewonnenen Kräften befasst. Sein Körper hatte dafür gesorgt, dass er bedenkenlos fliegen konnte, während er sich mit seinem Geist beschäftigt hatte. Essenz hatten Undinion und Balar es genannt. Endrael besaß die Macht über Feuer, Erde, Wasser und Luft. Er konnte die Elemente, die er aus seinen Händen schoss, nicht nur als Waffen benutzen oder als Abwehr vor Angriffen. Er konnte sie wirklich kontrollieren.

Stürme, Temperatur, Regen, Bäume und Pflanzen, ihm waren keine Grenzen gesetzt. Endrael war so unfassbar mächtig, dass ihm unter normalen Umständen niemand gewachsen sein dürfte. Und dennoch war es den Mischwesen gelungen, Balar zu besiegen. War Endrael so von seinen Kräften geblendet, dass er nicht erkannte, dass andere Begabte ihm ebenbürtig sein konnten?

Wie so oft trieben ihn seine Gedanken weit weg von den Geschehnissen direkt vor sich. Die Rufe aus dem Lager der Mischwesen waren das erste, was er vernahm, als Endrael wieder im Hier und Jetzt angekommen war. Er traute seinen Augen kaum. Die Bestien wurden von Menschen angegriffen! Viel mehr noch, Endrael war sicher, zu wissen, um welches Volk es sich bei den Angreifern handelte.

Hastig erhob sich Endrael und sprang vorwärts, er nutzte den Luftdruck und kleine Erschütterungen der Erde, um sich vorwärts zu katapultieren. Innerhalb weniger Lidschläge befand er sich inmitten des Kampfes. Endrael zog sein Schwert, es war ein Kriegerinstinkt, den er nicht ohne weiteres abschalten konnte. Er war zwar inzwischen durch und durch ein magisch Begabter, aber tief in sich ein Krieger, der sein Schwert im Kampf benutzte.

Noch hatte ihn niemand zur Kenntnis genommen, die Mischwesen und Menschen fochten in tödlichen Duellen gegeneinander. Die Bestien benutzten wie Endraels damaliger Gegenüber ihre Stacheln, um zu parieren und anzugreifen, während ihre Kontrahenten sich auf herkömmliche Waffen aus Stahl verließen. Dem Überraschungsangriff, den auch Endrael gewählt hätte, waren mehr als ein Dutzend der Wesen zum Opfer gefallen. Jetzt, da der Kampf in vollem Gange war, gingen sie nicht mehr so leicht zu Boden.

Mit festem Griff packte Endrael sein Schwert und streckte seine freie Hand aus. Das Mischwesen, das ihm am nächsten stand, wurde von einem plötzlich aufkommenden Windstoß nach hinten geschleudert, mitten auf Endrael zu. Die Bestie wusste nicht, wie ihr geschah, während sie vom Boden abhob und rückwärts flog. Endrael holte mit seinem Schwert aus und schlug zu. Mit einem sauberen Schnitt trennte er dem Mischwesen den Kopf von den Schultern.

Das Monstrum, welches neben dem nun kopflosen Mitstreiter gestanden hatte, blickte sich verwirrt um. Dann sah es Endrael und die Leiche des Wesens neben ihm. Es lief los und gab ein Knurren von sich, welches alle weiteren Mischwesen aufhorchen ließ. Kurz darauf fielen alle in das Knurren ein und kämpften noch härter gegen die anderen Menschen.

Endrael erzeugte ein Loch in der Erde, welches das Mischwesen ins Straucheln brachte. Die Bestie fiel zu Boden und Endrael sprang vor und trieb sein Schwert in den Bauch des Wesens. Der Hieb ließ es verstummen, das Knurren wurde zu einem Zischen, bis es gänzlich still dalag.

Halb fliegend und halb springend gelangte Endrael zu weiteren Mischwesen in seiner Nähe. Er entzündete eine Flamme in seiner Hand und berührte die Monster jeweils nur kurz. Dies genügte, um sie in Brand zu setzen. Die Töne, die sie von sich gegeben hatten, schlugen in Kreischen und Schreien um, während die Menschen ihren unerwarteten Vorteil nutzten und ihre Feinde einen nach dem anderen niederschlugen.

Plötzlich wurde Endrael während seiner gezielten Angriffe von etwas getroffen. Es hatte sich angefühlt wie ein Fausthieb, der gegen seine Schläfe geprallt war. Sein Schädel brummte und er schaute sich hastig um. Niemand stand nah genug bei ihm, um ihn geschlagen haben zu können. Da sah er, was versucht hatte, ihn niederzustrecken.

Eine Faust aus Sand, die von den Dünen zu kommen schien, sauste ein weiteres Mal auf Endrael zu. Dieses Mal prallte der magische Angriff an dem Luftschild ab, den Endrael heraufbeschworen hatte. Die Sandfaust verschwand nicht, sondern prügelte weiter auf ihn ein, es glich einem Hagel, so schnell prasselten die Attacken gegen ihn. Endrael war hinter seinem Schild sicher, weshalb er nach dem Begabten spähte, der für die Faust verantwortlich war.

Eines der Wesen wurde von mehreren anderen in einem Kreis aus Körpern beschützt, es waren die letzten verbliebenen Gegner, die noch nicht von Endrael und den anderen Menschen besiegt worden waren. Es zeichnete die für Endrael bekannten Symbole und schien leise Beschwörungsworte zu murmeln.

Endrael knirschte mit den Zähnen. Er stand tatsächlich einem Begabten gegenüber. Nun würde sich zeigen, ob er seine Fähigkeiten bereits genügend studiert hatte und bereit war, sich diesem in den Weg zu stellen. Die Faust aus Sand setzte zu einem mächtigen Hieb an und Endrael ließ sie gewähren, das Konstrukt traf auf den Schild.

Genau im Moment des Aufpralls sandte Endrael den Luftwall zur Seite, wodurch auch der Sand weggeschleudert wurde. Der Schild verschwand und Endrael schoss einen Wasserstrahl auf die Faust. Der Sand verdichtete sich, wurde immer dunkler und fiel zu Boden. Dort löste sich die Faust auf und hinterließ lediglich Brocken. Es machte den Anschein, als hätte ein Kind am Strand gespielt und eine Burg gebaut, die auseinandergefallen war.

Überrascht sah das begabte Mischwesen auf Endrael, der bereits auf dem Weg zu diesem war. Er flog dicht über den Untergrund, schoss urplötzlich hoch, als er nur eine Armlänge vor den angreifenden Menschen und dem Schutzring aus Bestien ankam und befand sich nun direkt über dem Begabten. Für diesen waren Endraels Bewegungen zu schnell abgelaufen, er konnte keine Beschwörung mehr vollziehen, sondern sah sich Endrael völlig ausgeliefert.

Dieser ließ den Boden unter den Füßen des Mischwesens aufsteigen, wie eine Fontäne türme sich die Erde und schoss in die Höhe, genau auf Endraels Position. Er rammte dem Wesen das Schwert in die Brust, genau dort, wo sich bei Menschen das Herz befand. Endrael wusste nicht, ob die Anatomie der Ungeheuer der der Menschen ähnelte. Was er wusste, war, dass diese Verletzung niemand überleben würde, nicht einmal ein begabtes Wesen.

Die Bestie zuckte und machte ein fragendes Gesicht, als ob sie nicht verstehen konnte, wie es Endrael möglich gewesen war, sie zu besiegen. Leblos fiel sie von dem Erdturm, welcher sie in die Luft geschossen hatte und schlug hart auf ein anderes Mischwesen.

Von oben beobachtete Endrael die letzten Aktionen des Kampfes. Die Menschen hatten die verbliebenen Monster nun umzingelt und konnten mit ihrer Überzahl schnell mehrere Siege davontragen. Zwei Wesen hatten es geschafft, ihren Feinden zu entkommen und liefen davon. Endrael wollte bereits einen Feuerball nach ihnen werfen, als er sah, dass mehrere Krieger die Mischwesen verfolgten. Er senkte seine Hand und ließ sich hinabgleiten.

Endrael landete genau innerhalb des Kreises, der das magisch begabte Wesen hatte schützen sollen und nun zum Verhängnis der weiteren Bestien geworden war. Er sah sich von den Menschen umzingelt, es waren ungefähr dreißig Krieger, die den Kampf überlebt hatten.

An ihren Mienen konnte er nicht ablesen, was sie mit ihm vorhatten. Sie wirkten eingeschüchtert, weil sie Endrael beobachtet hatten, wie er mächtige Magie angewandt hatte und ohne große Mühe ihre Gegner und einen weiteren Begabten besiegt hatte. Gleichzeitig waren sie noch von Kampfeslust durchströmt, was eine gefährliche Emotion war. Endrael wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man auf dem Schlachtfeld stand, gerade einen Sieg davongetragen hatte und sich ein weiterer Feind präsentierte. Man fühlte sich wie im Rausch und dachte gar nicht an die Möglichkeit, unterlegen zu sein.

Einer der Männer, ein muskelbepackter Krieger mit langen, geflochtenen Haaren, trat aus dem Ring und ging ein paar Schritte auf Endrael zu. Er sagte etwas in der Sprache der Jornae. Endrael hatte keine Ahnung, was diese Worte bedeuteten. In der Zeit, in der er in Jerobina gelebt und ab und zu auch Caolán besucht hatte, hatte er nichts von dessen Sprache erlernen können. Sie klang hart und fremd, mehr nicht.

Der Krieger schien Endraels ausbleibende Reaktion und Antwort als Herausforderung aufzufassen und setzte zum Angriff an. Er schwang jeweils ein Schwert in beiden Händen und wirbelte sie so schnell, dass ein normaler Kontrahent ihnen nicht hätte folgen können. Endrael war jedoch kein üblicher Gegner.

Er hatte nicht vor, den Jornakrieger zu verwunden oder gar zu töten. Endrael konzentrierte sich und schickte dem Mann einen Luftstoß entgegen, der so schwach war, dass keine Gefahr bestand. Der langhaarige Krieger wurde von der Energie umgeworfen und landete hart auf dem Boden. Kein Jorna sagte etwas, alle schauten gebannt auf Endrael oder ihren Waffenbruder.

Nun verstaute Endrael sein Schwert und hob beschwichtigend die Arme. »Ich will euch nichts tun«, sagte er in der Sprache des Landes Irnav, welche ihm seine Mutter beigebracht hatte. »Ich möchte mit euch reden.«

Der Krieger, der ihn hatte angreifen wollen, stand wieder auf und war im Begriff, seine Attacke fortzusetzen. Sein Blick war voller Wut, es schien ihn beschämt zu haben, von Magie auf die Erde geworfen worden zu sein. Da trat ein weiterer Krieger vor und hielt ihn ab, erneut auf Endrael zuzulaufen. Er sprach einige Worte zu dem langhaarigen Mann in ihrer Sprache. Diese schienen den Krieger zumindest etwas zu beruhigen.

»Wir reden sonst nicht mit deiner Art«, erklärte der zweite Krieger nun in Irnos und zu Endrael gewandt. Der Mann erinnerte Endrael deutlich mehr an die Jornae, die damals den Hafen von Jerobina angegriffen hatten und später eingekerkert worden waren. Er trug einen Vollbart und drei Zöpfe. Dafür wirkte sein Gesicht nicht so wild und voller Hass, wie die von Caolán und seinen Mitstreitern. Alle Männer hatten schwarze Haare, weshalb Endrael deutlich aus der Menge hervorstach.

»Fremdländer?«, fragte Endrael und konnte nicht umher, die Krieger zu mustern. Trotz der Tatsache, dass er in vielen Jahren oftmals bei Balar gesessen und die Gefangenen das gleiche äußere Erscheinungsbild hatten, war es seltsam, dass die Männer eine andere Hautfarbe hatten als er. Endrael war viel heller, durch seine blonden und jetzt grauen Haare wirkte seine Haut noch weißer als zuvor. Die Jornae waren braun, als würden sie sich ihr ganzes Leben in der Sonne bewegen. Es musste aber einen anderen Grund haben, weshalb sie unterschiedliche Hautfarben hatten.

»Menschen, die Magie benutzen.« Der Krieger deutete auf Endraels Hände. »Hier wurden sie verbannt, in ein Land, in dem ihre Kreaturen gelebt haben.«

Endrael dachte an die Worte von Balar. Er hatte ihm einmal erzählt, dass auch in seiner Heimat Begabte schlecht behandelt worden waren und von der Bevölkerung gefürchtet wurden. Menschen blieben Menschen, egal wo sie lebten oder wie sie aussahen.

»Die Begabten haben diese Kreaturen erschaffen und später bei ihnen gelebt?«, wollte Endrael wissen. Der Jornakrieger zögerte kurz, er musste überlegen.

»Du bist nicht von hier, oder?«

»Nein, ich komme ... aus einem anderen Land«, erwiderte Endrael und wusste nicht, ob er sofort mit der Wahrheit beginnen sollte. Schließlich war es dieses Volk gewesen, welches seine Heimat hatte zurückerobern wollen. Vermutlich würden sie ihn noch mehr hassen, wenn sie erfuhren, dass er aus ihrem Heimatland stammte, welches die vier Begabten rund um Sylphion ihnen gestohlen hatten.

»Und dort wurdet ihr auch von ihnen angegriffen?«, fragte der Krieger, der mit seiner ruhigen Art dafür gesorgt hatte, dass die weiteren Jornakämpfer ihre Waffen nach und nach gesenkt hatten. Nur der langhaarige Krieger schien länger zu benötigen, seine Niederlage zu akzeptieren und nicht auf eine Revanche zu pochen. Endrael nickte.

»Sie haben beinahe alles zerstört, viele sind gestorben. Wir wissen nicht, woher sie stammen, deshalb kam ich hierher, um mehr zu erfahren.«

Das war nur die halbe Wahrheit, aber in diesem Moment konnte Endrael seine wahren Motive noch nicht offenbaren. Er spürte, wie die Jornae langsam ihre Kampfeslust ablegten und ihn nicht mehr ganz so skeptisch beäugten. Er musste ihr Vertrauen gewinnen, bevor sie mehr erfahren durften.

»Wie hier. Nicht nur Irnav, auch die anderen Länder sind unterjocht. Die Begabten, wie du sie nennst, haben ihre Rache bekommen. Ihre Absonderlichkeiten sind mächtiger als alles andere, gegen das wir jemals gekämpft haben.«

»Wie meinst du das?«, fragte Endrael gespannt. Der Krieger fuhr mit seiner Stiefelsohle über einen am Boden liegenden Stein. Er rang ganz offenbar mit sich, einem Fremden so viele Informationen zu geben.

»Die ... Begabten haben vor mehreren Jahrhunderten mit uns in unserer Heimat gelebt. Sie hatten ein eigenes kleines Reich, in dem sie ungestört ihre Magie studieren konnten. Niemand hatte sie aufnehmen wollen, da einige Kreaturen geschaffen hatten, die eine Gefahr für die Menschen darstellten. Die Kreaturen konnten in einen durch Berge abgetrennten Landstrich verbannt werden. Nachdem unseren Ahnen das Land gestohlen worden war, wurden die übriggebliebenen Begabten in alle Winde zerstreut. Manche wurden in Ruhe gelassen, andere gejagt, hier wurden sie zu den von ihnen geschaffenen Bestien verbannt. Früher oder später lebten alle dort, zumindest die, die die Säuberung überlebt hatten. Es gab Gerüchte, dass sie Frauen aus dem benachbarten Land entführt und mit sich genommen haben. Doch Beweise gab es keine. Diese erhielten wir erst, als es zu spät war.«

Mit einem Schaudern verstand Endrael, was der Jornakrieger ihm sagen wollte. »Sie haben sich mit den Kreaturen gepaart, die Frauen wurden entführt, um Kinder zu gebären?«

Der Mann nickte, sein Gesicht zeigte deutlich, wie angewidert er war. »Sie waren nicht mehr länger Raubtiere, sondern halbe Menschen. In dieser neuen Form waren sie schon tödlicher als jeder Krieger. Doch die Begabten gingen noch einen Schritt weiter. Sie schufen Kreaturen, die darüber hinaus ebenfalls magische Kräfte hatten. Das perfekte Mordinstrument.«

Endrael schluckte und schüttelte langsam den Kopf. Er hatte sich vieles bereits zusammenreimen können, aber dass es tatsächlich Menschen gewesen waren, die diese Bestien erschaffen hatten, war für ihn beinahe unbegreiflich. Mit dem Ziel, alles zu töten und zu vernichten, nur um Rache zu nehmen.

»Wie lange ist es her, dass sie mit ihrem Eroberungszug begonnen haben?«

»Es müssen zwei Jahre vergangen sein, seit von dem ersten Angriff berichtet wurde«, überlegte der Krieger. »Irnav war das letzte Land, das noch übriggeblieben ist. Doch auch hier hatten wir keine Chance, sie aufzuhalten. Unsere Ältesten haben entschieden, dass wir uns aus den Kämpfen heraushalten sollen. Kein Jornablut sollte unnötig fließen.«

In den Mienen der Männer konnte Endrael erkennen, dass viele nicht damit einverstanden gewesen waren. Sie waren ein Kämpfervolk, so viel war ihm bereits vorher klargewesen. Der heutige Angriff auf die Mischwesen und ihre Abscheu gegen Zurückhaltung, die für sie wohl mit Feigheit gleichzusetzen war, untermauerten diesen Eindruck nochmals. Endrael konnte diesen Impuls nachvollziehen, er war schließlich als Krieger aufgezogen worden.

»Aber wie konnte dann Caolán schon vor so vielen Jahren von dieser Gefahr wissen?«, sagte er, mehr zu sich selbst und in der Sprache der bekannten Welt. Sofort kam Murmeln in den Reihen der Jornae auf, und Endrael erkannte, dass er die Aufregung ausgelöst hatte. Sie hatten seine Worte nicht verstanden, bis auf eines.

»Woher kennst du den Namen Caolán?«, fragte der Krieger, seine Ruhe war wie bei den anderen von einem Moment auf den anderen verflogen. Endrael überlegte fieberhaft, wie er sich erklären konnte, doch es fiel ihm keine passende Notlüge ein. Momente verstrichen und die Jornakämpfer verlangten nach einer Antwort. Früher wäre mir so etwas nicht passiert, das verfluchte Alter!

»Ich stamme aus dem Land, welches einst euch gehört hat«, begann Endrael und sofort hoben einige Krieger ihre Waffen aufs Neue. Der, mit dem er gesprochen hatte, war nicht unter denen, die diese Reaktion gezeigt hatten. »Caolán und seine Männer haben unsere Hauptstadt angegriffen, wir konnten sie besiegen und haben ihn, sowie einige andere Überlebende gefangen genommen. Sie haben ihr Leben im Kerker verbracht.«

Es hätte nichts genützt, ihnen die Wahrheit noch weiter vorzuenthalten. Früher oder später hätte Endrael mit der Sprache herausrücken müssen, um sein Ziel zu erreichen. Er musste sich geschickt anstellen, damit die Jornae ihm weiter zuhörten und ihn nicht sofort wieder attackierten.

Der Krieger, der so etwas wie ihr Anführer oder Sprachrohr sein musste, hob sein Schwert in die Luft und sagte etwas in ihrer Sprache. Dieses Mal verstummten nicht alle, einige Männer hielten weiterhin ihre Waffen angriffsbereit. Zumindest hatte der Krieger Endrael mit seiner Geste etwas Zeit verschafft. Die anderen Kämpfer wagten es nicht, sich seinen Anweisungen zu widersetzen. Noch nicht.

»Unsere Truppen sind vor mehr als hundert Jahren davongesegelt, um unsere Heimat zurückzuholen. Wie kannst du das erlebt haben? Du bist zwar alt, aber nicht so alt.«

Wenn es nicht eine so brenzlige Situation gewesen wäre, hätte Endrael überlegen müssen, ob er sich beleidigt oder geschmeichelt fühlen sollte. Unwillkürlich hatte er seine Arme erneut erhoben und versuchte, so wenig Gefahr wie möglich auszustrahlen. Was äußerst schwer war, denn die Kämpfer wussten um seine magischen Fähigkeiten und sein Können mit dem Schwert.

»Lasst es mich erklären. Wir wussten nicht, wie wir zu unserem Land gekommen sind. Jeder Mensch meiner Heimat dachte, dass wir seit jeher dort gelebt hatten, als erste Menschen. Niemand hat je Beweise gefunden, dass ein anderes Volk ebenda gelebt hatte. Erst kurz vor Caoláns Ankunft erfuhr ich die Wahrheit. Dass die vier Begabten euch das Land gestohlen und anschließend das Meer manipuliert hatten, um es unerreichbar zu machen.«

Einige Rufe hatten immer wieder versucht, ihn zu unterbrechen. ‚Lügen!’, ‚unsere Heimat!’ und ‚Verräter!’ waren unter den Worten, die ihm an den Kopf geworfen wurden. Es gab jedoch auch diejenigen unter den Kämpfern, die ihm schweigend zuhörten.

»Weshalb habt ihr Caolán und seine Männer nicht zurückgeschickt?«, fragte der Krieger vor ihm. »Das Meer war all die Jahre befahrbar, bis die Kreaturen kamen.«

»Würdet ihr diejenigen gehen lassen, die versucht haben, euch zu töten und zu vertreiben?«, fragte Endrael und richtete sich an alle Anwesenden. »Ich habe immer wieder versucht, Caolán zu überzeugen, mit mir zusammenzuarbeiten. Wir erkennen an, dass das Land ebenso euch gehört wie uns. Es waren die Taten von vier Männern, nicht eines ganzen Volkes, die euch Unrecht zugefügt haben. Aber Caolán war zu stolz, er zog es vor, in einem Gefängnis zu leben und zu sterben.«

Die Männer waren immer leiser geworden. Jeder wollte offenbar erfahren, wie es ihren Vorfahren ergangen war. Endrael hoffte, dass seine Erzählung, wie er mit Caolán und den anderen umgegangen war, zur Besänftigung der Kämpfer beitrug.

»Vermutlich hätten wir ähnlich gehandelt«, gab der Krieger schließlich zu. »Wir alle sind Väter, Brüder, Söhne. Wenn jemand unsere Familien und Freunde bedroht, kämpfen wir und haben kein Mitleid mit unseren Feinden.« Zustimmung ertönte aus den Reihen der übrigen Kämpfer. »Aber das erklärt nicht, wie du damals schon am Leben sein konntest.«

Vor dieser Erklärung hatte sich Endrael drücken wollen. »Ich bin der Sohn eines der Begabten, der Sohn Sylphions. Doch bevor ihr mich verachtet, denkt daran, ich konnte mir dieses Schicksal nicht aussuchen. Ich wusste nichts von den Taten meines Vaters. Er war kein schlechter Mann, doch er hat Fehler begangen. schwere Fehler. Er hat euch Unrecht getan. Genau deshalb bin ich hier. Ich will einen der Fehler meines Vaters bereinigen.«

»Und wie?«, fragte der Krieger, bevor weitere Rufe laut werden konnten.

»Ich bin hier, um euch zu bitten, mit mir in unsere Heimat zu kommen, um gegen die Mischwesen zu kämpfen.«

Kein Kämpfer sagte etwas, auch der Krieger vor Endrael war sprachlos. Dann begann er zu lachen und auch die anderen Männer fielen in sein Gelächter ein. Diese Reaktion hatte Endrael nun wirklich nicht kommen sehen. Ablehnung oder Wut, das hätte er nachvollziehen können. Aber keine Erheiterung.

»Du bist wahnsinnig, eine andere Erklärung kann es nicht geben«, meinte der Krieger und wischte eine Träne aus dem Auge. »Deine Geschichte ist wirklich gut und beinahe hätte ich sie dir geglaubt. Vermutlich kommst du sogar aus Jorna, und dass du magische Kräfte hast, kann ich nicht leugnen. Aber du bist nicht mehr als ein Märchenerzähler. Hast du damit dein Geld verdient, bevor du Schiffbruch vor dieser Küste erlitten hast? So bist du doch nach Irnav gekommen, oder?«

Endrael konnte nicht glauben, was er da hörte. Nach all den Dingen, die sie ihm erzählt hatten, die er berichtet hatte und die die Jornakrieger gesehen hatten, glaubten sie ihm nicht. Er hatte keine Zeit, sich mit ihnen herumzuschlagen und auf sie einzureden, damit die Jornae von der Wahrheit überzeugt wurden. Seine Heimat war dem Untergang geweiht, noch rascher und schrecklicher, solange er nicht da war, um die Bewohner der bekannten Welt zu beschützen. Seine einzige lebende Nachfahrin hatte er ohne ausreichenden Schutz zurückgelassen, nur um hier, auf einem fremden Kontinent ausgelacht zu werden.

Mit Wut im Bauch sprang Endrael in die Luft und flog steil nach oben. Er musste weg von ihnen, bevor er etwas tat, was er bereuen würde. All das, was geschehen war, wurde von den Jornae ins Lächerliche gezogen. Das Leid, das Manderion angerichtet hatte. Die Menschen, die Endrael verloren hatte. Vandrato, Mankaror und jetzt auch Balar. Er war ein Mann, der nur noch seine Erinnerungen hatte. Endrael würde nicht zulassen, dass diese durch den Dreck gezogen wurden.

Die Wolken am Himmel verdunkelten sich. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht, so stark wie noch nie zuvor. Sonst hatte ihn die Luft umspielt, wie einen Freund behandelt. Heftiger Regen prasselte nieder, das Meer, das sich hinter den Dünen erstreckte, schäumte, riesige Wellen türmten sich auf. Endrael bemerkte erst jetzt, wie heiß es geworden war. Es fühlte sich an, als würde die Sonne trotz der Wolken auf ihn scheinen, so stark, dass er zu schwitzen begann. Am Boden bebte die Erde, er konnte es nur ahnen, während er beobachtete, wie die Jornakämpfer hin- und herschaukelten. Als ob sie sich auf einem Schiff mitten in einem schweren Sturm befänden.

Nun realisierte Endrael, dass er diese Phänomene ausgelöst hatte. Er konnte die Elemente beeinflussen, sogar beherrschen, wenn er wollte. Ohne es zu beabsichtigen, hatte er dafür gesorgt, dass das Wetter verrücktspielte und sich Dinge ereigneten, die unter normalen Umständen völlig undenkbar waren. Mit tiefen Atemzügen versuchte Endrael, sich wieder zu beruhigen. Solche Wut hatte er nur gespürt, während Nomedion seinen Geist bewohnt und ihn zu Taten angestachelt hatte, die Endrael niemals sonst begangen hätte.

Langsam und schwebend ließ er sich zurück zum Boden gleiten und landete erneut inmitten des Kreises, den die Jornae gebildet hatten. Sie wirkten durchgeschüttelt und es gab Männer, die den Stand verloren hatten und sich erst jetzt wieder erhoben. Von dem Lachen in ihren Gesichtern war nichts mehr geblieben, sie alle wirkten deutlich eingeschüchterter als noch zu Anfang, als sie seine Kräfte nur hatten erahnen können.

»Warst ... warst du das?«, fragte der Krieger, der sich umsah und überprüfte, ob jemand verletzt worden war. Schweiß und Regenwasser hatten ihn und die anderen durchnässt, ihre um sie gewickelten Umhänge klebten an ihrer Haut.

»Ich habe euch nicht angelogen. Ich lebte bereits zu der Zeit, in der Caolán und seine Männer zu uns kamen. Wollt ihr noch einen Beweis?« Endrael beschrieb ihnen die Tätowierungen, die sich über den linken Arm des Mannes bis zur Brust erstreckt hatten. Sie waren in vielerlei Hinsicht denen der Krieger hier ähnlich, aber dennoch unverkennbar und ausgeprägter als ihre.

Wieder raunten sich die Männer etwas in ihrer Sprache zu, dieses Mal wirkte es auf Endrael aber wie Zustimmung. Viele Köpfe nickten und keiner hatte mehr die Waffe auf ihn gerichtet. Der Krieger, der mit Endrael gesprochen hatte, sah diesen mit großen Augen an.

»Wie ist das möglich?«

»Magie ist etwas, was der Mensch niemals wirklich verstehen kann«, sagte Endrael. »Ihr habt es doch mit eigenen Augen gesehen. Die Wesen, die entstanden sind. Meine Kräfte. Ist es da so unglaublich, dass ich so lange Zeit lebe und die Wahrheit sage?«

Anscheinend verlegen zuckte der Krieger mit den Achseln. »Würdest du einem Fremden alles glauben, was er dir sagt, wenn es sich so wahnwitzig anhört?«

»Ja«, antwortete Endrael kühl. »Bei all den Dingen, die ich bislang erlebt habe, schließe ich nichts mehr aus. Deshalb habe ich dir auch alles geglaubt. So absurd es im Grunde auch ist, in unserer Welt ist alles möglich.«

Der Krieger trat vor und streckte Endrael die Hand hin. »Leider entspricht dies der Wahrheit. Wir haben einander noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Nuallán. Ich bin ein Nachfahre von Caolán.«

Endrael zuckte bei dieser Erkenntnis unwillkürlich zusammen. Er hatte zwar damit gerechnet, unweigerlich auf Nachkommen derjenigen zu treffen, die damals Jerobina angegriffen hatten. Aber dass ein Nachfahre Caoláns so früh vor ihm stehen würde, war eine Überraschung. Die Ähnlichkeit zu dessen Ahnen war dadurch auch erklärt. Endrael zögerte, die Hand des Mannes zu schütteln.

»So einfach werden wir Verbündete? Wollten die meisten deiner Männer mich nicht eben noch umbringen?«

Nuallán lachte erneut, dieses Mal war keinerlei Häme dabei. »Wenn jemand so mächtig ist, wie du es zu sein scheinst, und uns nicht tötet, sondern uns hilft, die Bestien zu beseitigen, habe ich dich gern auf unserer Seite.« Einige Kämpfer stimmten ihm lautstark zu. »Die Geschichten unserer wahren Heimat sind nicht mehr als blasse Erinnerungen. Es ist schon so lange Zeit her, dass unser Volk in Wahrheit heimatlos ist. Caolán war besessen, seine Ahnen zu beeindrucken und das zu schaffen, was niemandem vor ihm gelungen ist. Er war verbissen, wie man mir erzählte und wie du sicher besser weißt als ich. Euch das Land zu stehlen, das uns einst genommen wurde, wäre genauso falsch. Für solche Taten stehe ich nicht.«

»Sehen das deine Männer auch so?«, fragte Endrael und schaute in die Runde. Viele schienen Nualláns Entscheidung zu unterstützen, es gab aber auch solche, die Endrael böse anfunkelten.

»Diejenigen, die eine andere Meinung haben, sollen sie äußern. Sie werden es verstehen, dafür sorge ich.«

Endrael hob kurz die Brauen. »Bist du so etwas wie ihr Anführer?«

»So etwas in der Art«, meinte Nuallán und grinste. »Nun sollten wir zuerst einmal weg von hier, dein Ausbruch wird die Bestien angelockt haben und bald werden sie die Leichen ihrer Freunde finden. Du bist zwar äußerst mächtig, aber es gibt zu viele. Ich möchte das Leben meiner Männer nicht riskieren.«

Noch immer hatte Nuallán seine Hand zu ihm ausgestreckt. Er nickte und ergriff sie. »Mein Name ist Endrael.«

Der Ort, an den die Jornakrieger ihn geführt hatten, schien für Endrael gänzlich ungeeignet, um ein Volk zu beherbergen. Zumal er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie so viele Menschen, geschweige denn die dreißig Kämpfer, die Nuallán befehligte, dort hineinpassen würden.

Sie befanden sich am Fuße eines Berges, der sich einen Marsch von einer Stunde entfernt von der Küste befand. Endrael hatte schon vermutet, dass sie den Berg besteigen mussten, um zu der Siedlung zu kommen. Doch die Kämpfer sammelten sich vor einem mannsbreiten Spalt am Fuße der Gesteinsformation. Dieser war so geschwungen und verlief völlig zufällig, dass sich Endrael sicher war, dass dieser Durchgang nicht von Menschenhand gemacht worden war.

Die Krieger traten einer nach dem anderen in die Spalte, manche mussten sich hineinzwängen, um hindurchzupassen. Am Ende blieben nur Nuallán und Endrael übrig, die sich noch nicht auf den Weg gemacht hatten. Endrael hatte mit dem Jornaanführer auf dem Weg zu diesem Berg ausführlich geredet.

Nuallán war in vielen Dingen völlig unterschiedlich von seinem Vorfahren. Der Hass und die Verbissenheit von Caolán fehlten ihm, dafür zeichnete ihn ein besonderes Maß an Verantwortungsbewusstsein aus. Womöglich rührte dieses daher, dass alle Kämpfer, die Caolán gefolgt waren, ihre Familien hinter sich gelassen hatten, als sie ihre Heimat hatten zurückerobern wollen, koste es, was es wolle. Das Volk der Jornae wäre aufgrund deren Niederlage beinahe ausgestorben, denn nur wenige Männer waren geblieben und viele waren Kinder oder alte Männer gewesen. Eine Auffrischung der Blutlinie aus dem Land Irnav war für die Jornae nicht infrage gekommen, da sie seit jeher unter sich geblieben waren und nur wenige das Volk verlassen hatten, um sich woanders auf dem Kontinent ein Leben aufzubauen.

»Weshalb habt ihr euch diesen Ort ausgesucht, um euer Lager aufzuschlagen?«, fragte Endrael und war wirklich an der Antwort interessiert. »Eine Höhle mit solch einem kleinen Eingang ist gut zu verteidigen, ja. Aber sie ist dunkel, kalt und beengt. Ihr könnt nichts anbauen, nur schwerlich Vorräte hineinbringen, und gibt es überhaupt einen anderen Ausgang, falls ihr fliehen müsst?«

Nuallán schnalzte mit der Zunge. »Du machst dir ja einige Gedanken um unser Wohlergehen!«

»Ich bin nur gründlich und gern auf alle Unwägbarkeiten vorbereitet«, erklärte Endrael kleinlaut, als er bemerkte, wie seine Neugier wieder einmal sein Handeln übernommen hatte. Der Jornakrieger deutete auf etwas neben dem Eingang zur Höhle.

»Das ist der Grund, weshalb wir hier sind. Wir haben nach einem Ort gesucht, der dem unserer Ahnen am nächsten kommen konnte.«

Endrael folgte mit seinem Blick dem Finger des Mannes und entdeckte, dass über das Gestein ein Wasserrinnsal lief. »Eine Quelle?«

Nuallán nickte. »Folge mir. Du wirst sehen, dass deine Bedenken unbegründet sind.«

Mit diesen Worten verschwand der Mann in der Felsspalte. Endrael blieb einen Moment stehen und dachte nach. Dieser Tag wird immer seltsamer. Vermutlich entdecke ich gleich, dass die Adoptivtochter meiner Mutter überlebt hat, steinalt ist und die Jornae anführt. Dann würde sich der Kreis definitiv schließen. Schließlich machte sich Endrael an die Verfolgung von Nuallán und den anderen Kämpfern und betrat ebenfalls die Höhle.

Er war bereits kurz davor, die Flammen in seiner Hand zu entzünden, als er den Schein von Feuer vor sich entdeckte. Wandfackeln wiesen ihm den Weg durch einen Tunnel, der eine Zickzackkurve beschrieb und im Anschluss geradeaus verlief. Die Fackeln spendeten so viel Licht, dass Endrael bestens sehen konnte.

Daher entdeckte er auch die Wandmalereien, die zwischen den Halterungen der Fackeln von beiden Seiten angeleuchtet wurden. Alle zehn Schritte war eine Lichtquelle angebracht, wodurch viel Platz an der steinernen Wand war. Viele Malereien waren ähnlich aufgebaut wie die Tätowierungen der Krieger, es waren Zeichen, vermutlich in der Sprache der Jornae. Doch auch Bilder prangten zwischen den verspielten Linien.

Viele dieser Zeichnungen zeigten Kampfeshandlungen, was bei einem Kriegervolk nicht ungewöhnlich war. Der Künstler, wenn man ihn so nennen wollte, war durchaus begabt, denn eine Person ließ sich immer wieder erkennen. Es schien die Geschichte einer bedeutenden Figur in der Geschichte der Jornae zu sein. Von der Jugend zum Erwachsensein und älter, seine Verdienste waren alle festgehalten.

Dabei wurde er von anderen Personen begleitet, später auch von einem kleinen Mädchen, welches ebenfalls älter wurde, und einem Jungen. Als beide Kinder in höherem Alter dargestellt wurden, teilte sich die Zeichnung in zwei. Das war aber nicht einmal das interessanteste an der Malerei. Endrael holte Nuallán ein.

»Habe ich das richtig erkannt, hat der Maler Begabte gezeichnet?«, fragte er den Jornakrieger.

»Das ist richtig«, meinte dieser und drehte sich nicht um. »Der Vater unseres Volkes, wenn man ihn so nennen möchte, hat mit ihnen zusammengearbeitet. Er ist eine Figur in unserer Geschichte, der sowohl Faszination als auch Verachtung erzeugt. Noch heute gibt es keine klare Meinung zu ihm. Das liegt vermutlich daran, dass wir wissen, was viele Jahre später geschehen ist.«

Es fiel Endrael schwer, seine Neugier zu beherrschen. Er wollte mehr von diesem Volk erfahren, welches er so offenkundig falsch eingeschätzt hatte. Caolán und seine Männer waren gänzlich anders gewesen als Nuallán und die Kämpfer. Was wohl hier an den Wänden für spannende Geschichten verewigt worden waren?

»Dass die Begabten den gesamten Kontinent unter ihre Kontrolle brachten und so viele sterben mussten?«

»Genau«, meinte Nuallán nur und die Art und Weise, wie er es sagte, verdeutlichte Endrael, dass der Mann nicht weiter darüber sprechen wollte.

»Wie lange lebt dein Volk bereits hier?«, fragte Endrael stattdessen und holte Nuallán ein, um neben ihm zu gehen. An dieser Stelle war der Tunnel bereits so breit, dass zwei Personen ohne Probleme nebeneinander passten.

»Beinahe zweihundert Jahre«, erwiderte dieser und selbst in dem schwachen Licht der Fackeln konnte Endrael erkennen, dass Nuallán diese Tatsache schmerzte. »Nachdem unser Land verschwunden war, lebten wir zunächst wie Flüchtlinge in Irnav. Wir waren auf viele Lager verteilt. Man muss es sich vorstellen, so viele Menschen, von einen Tag auf den nächsten ohne Heimat.«

»Aber wie war es möglich, dass die vier Begabten euer Land stehlen konnten? Sie mussten dein Volk zunächst vertreiben.«

Nuallán zuckte mit den Achseln. »Es gibt keine glaubwürdigen Quellen oder Berichte von den Ereignissen, die sich zu dieser Zeit abgespielt haben. Wir wissen nicht mit Sicherheit, was geschehen ist.«

Endrael wurde wieder einmal schmerzhaft vor Augen geführt, wie viele Geheimnisse sein Vater vor ihm gehabt hatte. Er wusste in Wahrheit so gut wie nichts über Sylphion. Nur die Dinge, die ihm seine Mutter erzählt hatte, sowie seine eigenen Erfahrungen mit ihm während der Zeit, in der Endrael zum ersten Mal auf dem Plateau der Lüfte gewesen war.

Wie konnte der Mann, den er damals kennengelernt hatte, solches Unrecht begehen? Endrael wusste zwar nicht, was die vier Begabten veranlasst hatte, ein ganzes Land zu rauben. Aber für ihn konnte sich kein ersichtlicher Grund finden lassen, den Jornae die Heimat zu nehmen. Schon gar keinen, der rechtfertigte, dass Sylphion diesem Plan zugestimmt hatte. Endrael würde nie Antworten auf seine Fragen bekommen, diese Möglichkeit war ihm genommen worden.

»Gibt es Vermutungen?«, wollte er wissen. Nuallán fuhr mit seiner Hand über die steinerne Wand und die Malereien darauf.

»Viele. Es ist aber nur eines gewiss: Die Hälfte meines Volkes war damals noch auf Jornagrund, als das Land herausgebrochen wurde und verschwunden ist.«

Übelkeit machte sich in Endraels Körper breit. Er wollte und konnte sich nicht vorstellen, was Sylphion und die anderen mit den Menschen gemacht hatten, die sie auf ihren neuen Kontinent mitgenommen hatten. Endrael musste an etwas anderes denken, zu schrecklich war die Vorstellung, was sein Vater und dessen Mitstreiter damals angerichtet hatten.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Nuallán. Die Schuld meines Vaters ist nicht wiedergutzumachen. Deshalb kann ich verstehen, dass dein Volk mich hasst, egal, was ich euch verspreche und zusage. Ich weiß nicht einmal, weshalb ihr mich mitgenommen habt.«

Der Jornakrieger blieb stehen und Endrael tat es ihm gleich. »Du bist nicht dein Vater. Genauso wie ich nicht mein Vorfahr Caolán bin. Wir können nur das Beste aus dem machen, was uns gegeben wurde. Es war ein Traum meines Volkes, eines Tages unsere Heimat wiederzusehen. Es gab sogar Prophezeiungen, dass wir eines Tages das Meer überqueren und zurückkehren würden. Ich glaube nicht an solche Weissagungen. Aber womöglich war nicht Caolán auserkoren, mein Volk nach Jorna zurückzuführen, sondern alles bezog sich auf unsere Zeit, jetzt. Alles hat Sinn und Zweck, so steht es in den Sternen geschrieben. Vielleicht steht unser beider Geschichte eines Tages auch dort oben.«

Vieles von dem, was Nuallán gesagt hatte, konnte Endrael verstehen. Es tat gut, dass der Jornakrieger anerkannte, dass ein Sohn nicht für die Taten seines Vaters verantwortlich gemacht werden sollte. Seitdem Endrael die Jornae gefunden hatte, war er sich dieser Tatsache nicht mehr sicher gewesen. Was der Mann jedoch mit den Sternen meinte, konnte Endrael sich nicht erklären. Es musste zu ihrer Religion gehören.

Endrael hatte sich schon lange nicht mehr mit theologischen Fragen beschäftigt. Seitdem er wusste, dass der Glaube der bekannten Welt auf einer Lüge basiert hatte, konnte er nicht mehr viel mit Religionen anfangen. Sollten er und die Jornae es tatsächlich schaffen, ihre Heimat von den Mischwesen zu befreien, würde der Glaube dieses Volkes mit großer Sicherheit Einzug in die bekannte Welt halten. Die Menschen brauchten etwas, woran sie glauben und sich festhalten konnten. Wenn die religiöse Überzeugung der Jornae ihnen helfen würde, das Unheil abzuwenden, würde man sie und ihren Glauben mit offenen Armen empfangen.

Es hatte sich falsch angefühlt, etwas zu sagen oder weitere Fragen zu stellen. Die Wandmalereien waren nach Endraels Auffassung nicht allein von Stolz auf die Vergangenheit geprägt, sondern konnten als Warnung für die Zukunft gesehen werden. Jeder Mensch dieses Volkes war sich bewusst, was dem geschehen war, welche Fehler man begangen hatte. Die Jornae waren leidgeprüft und genau das konnte Endrael auch in Nualláns Zügen erkennen.

Der Tunnel führte sie weit in den Berg. Endrael war nicht sicher, wie lange sie unterwegs gewesen waren, bis sich vor ihnen der Weg verbreiterte und schließlich in eine Höhle führte. Neben Stimmen, die in der Sprache der Jornae redeten, vernahm Endrael ein weiteres Geräusch, welches er hier nicht erwartet hatte. Als sie den Tunnel verließen und in die Höhle traten, verstand Endrael, woher das Geräusch kam und weshalb die Jornae hier ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Die Höhle als solche war so groß, dass es den Anschein hatte, als würde eine kleine Stadt in sie passen. Die Decke war kaum zu erkennen, so weit entfernt war sie vom Boden. Das einzige, was Endrael dort oben erkennen konnte, war der Himmel. Es war ein bizarrer Anblick, dessen Blau sehen zu können. Durch das riesige Loch schien die Sonne auf sie und erhellte die Höhle ganz natürlich. Es wurden keine Fackeln oder Feuerstellen benötigt, um an Licht zu kommen.

Aber das faszinierendste an der Behausung der Jornae war der Wasserfall, der innerhalb der Höhle von der Steinwand prasselte. Aufgefangen wurde das Wasser in einem großen Teich, wenn man das so nennen konnte. Dieser war entweder natürlich entstanden oder von Menschenhand in den Stein gehauen worden. Was Endrael definitiv sagen konnte, war, dass die Jornae eine Quelle besaßen, die von unschätzbarem Wert war.

Mit Lehm und Holz hatten die Bewohner Häuser gebaut, die Wand an Wand in der Höhle standen. Sie waren so platziert, dass sie nicht von Regen oder Schnee getroffen werden konnten, die ihren Weg durch das Loch in der Decke fanden. Breite Fässer standen unter der Kluft in der Decke, vermutlich um das Regenwasser aufzufangen.

Die Höhle hatte tatsächlich etwas von einer Stadt, auch wenn es keine Mauern gab, die diese umringten. Endrael schätzte, dass man hier keine Läden finden würde. Dieses Volk schien gemeinsam zu arbeiten, ohne Handel zu betreiben. Ihre Geschichte hatte sie eng zusammenwachsen lassen.

»Ein unbeschreiblicher Anblick, wenn man es zum ersten Mal sieht, nicht wahr?«, fragte Nuallán und grinste.

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, sagte Endrael und wusste in der Tat nicht, was er sagen sollte. »Wie habt ihr diesen Ort gefunden?«

Nuallán gluckste. »Es hat uns nur ein paar Jahrhunderte gekostet, mehr nicht. Unsere Ahnen haben all die Zeit, die wir getrennt in behelfsmäßigen Lagern leben mussten, nach einem Ort gesucht, an dem unser Volk wieder zusammen sein konnte. Eines Tages muss wohl jemand auf die Idee gekommen sein, sich in die Höhle zu wagen und wurde für seinen Mut belohnt.«

»War das alles schon immer so?«

»Die Häuser haben wir gebaut«, scherzte der Jornakrieger und Endrael verdrehte die Augen. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Alles hat uns die Natur geschenkt. Das Regenwasser, welches nicht durch das Loch zu uns gelangt, wird durch die Gesteinsschichten gefiltert und sickert über den Wasserfall in die Höhle. Nur abends müssen wir Feuer machen, um etwas sehen zu können. Außerdem wird es nie unerträglich kalt hier. Wir haben sehr viel Glück.«

Endrael nickte, hörte jedoch nur mit einem Ohr zu. Er ging immer weiter in Höhle und sog die Eindrücke, die er gewann, in sich auf. Dabei bemerkte er gar nicht, dass ihn die umstehenden Bewohner allesamt anstarrten. Endrael wurde sich dessen erst bewusst, als Nuallán an seinem Arm zog und ihn zum Stehenbleiben zwang.

»Ich weiß, dass ich anders aussehe als ihr, aber warum schauen mich alle Leute an, als wäre ich eines der Mischwesen?«, fragte Endrael beunruhigt und fühlte sich überhaupt nicht wohl in seiner Haut.

»Wir haben nicht so oft Besucher, wie du sicherlich verstehen kannst.« Nuallán hatte diese Worte Endrael zugeraunt und sprach dann mit lauter Stimme zu allen Anwesenden. »Das ist Endrael. Er ist ein neuer Verbündeter und wird uns im Kampf gegen die Bestien helfen.«

Viele Männer, Frauen und Kinder staunten, bis sich eine Stimme meldete, die in der Sprache der Jornae antwortete. Sie kam von einer älteren Frau, die einen abgewandelten Umhang trug. Dieser bedeckte beide Arme und war nicht zwischen den Beinen zugeknotet, sondern ging bis kurz über ihre Füße. Diese Form der Kleidung trugen andere Frauen ebenfalls, doch auch Männer waren so angezogen. Es kam ganz offensichtlich darauf an, ob man ein Krieger war oder nicht, um sich die Tätowierungen zu verdienen.

Die alte Frau ging an einem Stock und ihr Rücken war gebeugt, sie trug ihre beinahe weißen Haare, die ihr auf die Schulter fielen, offen. Ihr Gesicht war faltig und ihre Augen wirkten auf Endrael beinahe so schwarz, wie die Haare der jüngeren Jornae.

Nuallán wirkte verärgert, dass die alte Frau das Wort ergriffen hatte, noch bevor er Endrael weiter hatte vorstellen können. Er ließ sie zwar ausreden, doch seine Antwort, die er nun ebenfalls in seiner Muttersprache gab, war durchzogen von Missfallen und schien einen Streit anzufangen. Er verstummte, als die alte Frau kurz genickt hatte.

»Dann eben auf Irnos«, sagte sie, sodass Endrael sie verstehen konnte. Ihre Stimme war für ihr Alter klar und fest. »Nuallán hat nicht die Befugnis, zu bestimmen, ob wir ein Bündnis mit jemandem eingehen. Schon gar nicht kann er entscheiden, ob wir die Bestien angreifen oder nicht.«

Sie hatte einzig und allein Endrael angesprochen und nur ihn angesehen. Wahrscheinlich hatte sie zuvor genau das gleiche in ihrer eigenen Sprache gesagt. Endrael sah, dass Nuallán die Faust ballte.

»Aber für den Rat bin ich gut genug, um uns zu beschützen und zu töten, wenn es ihm beliebt?«

Die alte Frau verzog keine Miene. »Wenn dir diese Aufgabe nicht länger zusagt, wird sich jemand anderes finden, sie zu übernehmen.«

»Das habe ich damit nicht sagen wollen!«, hielt Nuallán dagegen, er wurde laut und rief die Worte beinahe.

»Dann drücke dich klar aus.«

»Ich will, dass der Rat Endrael anhört und anschließend eine Entscheidung fällt. Deshalb habe ich ihn mitgebracht. Nicht mehr und nicht weniger.«

Nachdenklich lehnte sich die alte Frau noch weiter auf ihren Gehstock. Sie war so klein, dass sie ohne weiteres ihr Kinn auf der Hand abstützen konnte, die den Stock hielt. Nach einer Weile, in der Endrael mehrfach überlegt hatte, etwas zu sagen, erhob sie ihren Kopf wieder.

»Deine Bitte ist gestattet. Bring den Mann vor den Rat. Wir werden uns unverzüglich zusammensetzen. Wenn es zu einer Ablehnung kommt, soll er so schnell wie möglich unsere Heimat verlassen.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und schritt langsam in Richtung eines der größeren Häuser. Die Menge, die sich um Endrael, Nuallán und die Frau gebildet hatte, blieb noch einen Moment stehen, löste sich dann aber ebenfalls auf.

»Hattest du nicht gesagt, du wärst so etwas wie der Anführer deines Volkes?«, fragte Endrael und lachte dabei irritiert.

»Im Kampf, ja«, erklärte der Jornakrieger und seine Augen verengten sich. »Die Geschicke unseres Volkes lenkt ein Ältestenrat aus fünf Männern und Frauen. Angelehnt an unsere damalige Regierung. Ich habe nie verstanden, wie alte Leute, die ihr Leben schon beinahe hinter sich haben und nicht verstehen, was jüngere Menschen umtreibt, allein über das Leben der Nachkommen entscheiden dürfen.«

»Sie haben Erfahrung«, hielt Endrael dagegen. Als er den Gesichtsausdruck von Nuallán sah, hob er beschwichtigend eine Hand. »Aber ich stimme dir zu. Es braucht eine gesunde Mischung. Erfahrung und neue Einflüsse durch die Jugend. Nur so funktioniert eine Regierung wirklich.«

Nuallán ließ seinen Hals knacken. »Wenn du sie von unserer Zusammenarbeit überzeugt hast, kannst du ja gleich weitermachen und eine Revolution anzetteln.«

»Nein, danke«, meinte Endrael. »Meine Rebellentage liegen weit hinter mir.«

Das Haus, in dem sich der Ältestenrat zusammengefunden hatte, war karg eingerichtet. In Wahrheit war es nur ein einziger überdachter Raum, in dem eine Tafel stand, hinter der die fünf Ältesten saßen. Davor war ein Stuhl platziert für die Person, die ein Anliegen vortragen wollte. In diesem Fall war es Endraels Platz und er setzte sich.

Nuallán war nicht mit hereingekommen, auch sonst war niemand anwesend außer den fünf Ältesten und Endrael. Älteste war in diesem Fall für Endrael mit Humor zu nehmen, denn keiner war auch nur annähernd in seinem Alter. Er war schon ein alter Mann gewesen, bevor die Männer und Frauen geboren wurden.

Es waren drei Frauen und zwei Männer, die den Rat bildeten. Sie hatten sich der Reihe nach vorgestellt. Die alte Frau, die Endrael bereits kurz nach seiner Ankunft gesehen hatte, hieß Dymphna. Sie schien auch gleichzeitig so etwas wie die Vorsitzende des Rates zu sein. Dymphna war es auch, die ihn nun als erste ansprach.

»Endrael, so war doch dein Name, richtig?«

»Das stimmt, Älteste«, sagte er und nickte zustimmend. Die Ratsmitglieder tuschelten untereinander.

»Machst du dich über uns lustig, Endrael?«, fragte Dymphna und zeigte erst auf den Rat und dann auf ihn. »Du scheinst nur unwesentlich jünger zu sein als wir.«

Endrael konnte nicht umhin zu grinsen. »Auch wenn ich nicht den Anschein erwecke, ich mache mich nicht über euch lustig. Ich habe Respekt vor euch und vor diesem Rat. Deshalb sitze ich hier.«

»Und warum lachst du dann?«, fragte einer der beiden Männer mit einer kratzigen Stimme.

»Ich denke, jeder wird zumindest schmunzeln müssen, wenn ich aufgehört habe zu sprechen und ihr euch an den Beginn unserer Unterhaltung erinnert.«

Somit fing Endrael an, dem Ältestenrat der Jornae alles zu erzählen, was er schon Nuallán und den anderen Jornakämpfern gesagt hatte und darüber hinaus alles, was sie wissen mussten, um ihm zu glauben. Er sparte nichts aus, ließ sich nicht von den Reaktionen der Männer und Frauen in die Irre leiten, sondern hielt zu keinem Zeitpunkt inne. Er schämte sich nicht länger für die Taten seines Vaters und dessen Mitstreitern, sondern wollte alles daransetzen, sie wiedergutzumachen.

Als er ihnen berichtete, wie alt er wirklich war, wurde der alte Mann, der ihn zuvor angesprochen hatte, etwas rot um die Nase. Zwei Frauen mussten tatsächlich schmunzeln, während der andere Mann und Dymphna keine Reaktion zeigten. Dieses Mal musste Endrael zugeben, dass sich seine Geschichte wirklich anhörte wie ein Märchen, welches von einem Erzähler ersonnen war. Jedoch war so viel Aufrichtigkeit in seiner Stimme, dass er nicht das Gefühl hatte, die Ältesten würden sie ihm nicht abkaufen.

Nachdem Endrael aufgehört hatte, zu sprechen, machte er sich insgeheim schon bereit, seine magischen Fähigkeiten zu präsentieren, um auch noch die letzten Zweifel zu beseitigen. Aber bevor er auch nur einen Bruchteil seiner Begabung zeigen konnte, räusperte sich Dymphna.

»Ich denke, ich spreche für alle anwesenden Jornae hier, wenn ich sage, dass deine Erzählung wahnwitzig und absurd klingt.« Endrael wollte etwas erwidern, als die alte Frau einen Finger hob, um ihm zu bedeuten, dass sie noch nicht fertig war. »Aber die Wahrheit ist oftmals absurder als jede ersonnene Geschichte. Gerade unsere eigene Vergangenheit sollte Beweis genug sein. Außerdem glaubt dir mein Enkelsohn, und er ist ein Mann, den man nur schwer von Dingen überzeugen kann.«

»Nuallán ist dein Enkel?«, fragte Endrael überrascht. Dymphna lächelte einen Moment.

»Ist das so abwegig? Nur weil wir nicht einer Meinung sind und ich ihm Befehle erteilen muss? Wenn jeder Rücksicht auf seine Familie nehmen würde, wären wir schon seit langer Zeit kein Volk mehr. Auch eine Lektion, die wir haben lernen müssen.«

Endrael legte den Kopf schräg. »Das bedeutet aber auch, dass du die Enkelin von Caolán bist, richtig?«

»Das bin ich«, bestätigte sie. »Aber sei gewiss, dass ich keinen Groll gegen dich hege. Wenn es jemanden gibt, der meiner Wut auf ewig sicher sein kann, dann mein Großvater. Er hat alles hinter sich gelassen, nur um derjenige zu sein, der eine Prophezeiung erfüllt. Sein Arm war bereits mit seinen Taten gefüllt, doch er wollte immer mehr. Dabei hat er in Kauf genommen, seine Familie und sein Volk ohne Schutz zurückzulassen.«

Insgeheim war Endrael beruhigt, dass Dymphna ihn nicht verurteilte, weil Caolán nie zurückgekehrt war. Dabei hätte sie ihm genauso gut die Schuld dafür geben können, denn er war eine der Personen gewesen, die entschieden hatten, die Jornakämpfer nicht freizulassen. Eine Frage beschäftigte ihn jedoch weiterhin.

»Woher wusste dein Großvater von der Bedrohung durch die Mischwesen?«, wollte Endrael von ihr wissen. Dymphna stützte ihren Kopf wieder auf ihren Händen ab.

»Wir waren das erste Volk, das die anderen gewarnt hat, diejenigen mit magischen Fähigkeiten zu jagen und zu verärgern. Die Jornae haben immer eng mit ihnen zusammengelebt.« Sie überlegte kurz. »Lass es mich anders ausdrücken. Sie haben in unserem Land gelebt und wir haben zusammengearbeitet. Keiner wollte ein weiteres Mal die Kreaturen erschaffen, die in Mnaus ihr Unwesen trieben. Alle anderen Völker haben sie getrieben, die Menschen zu hassen. Diesen Preis bezahlen wir nun alle.«

Unwillkürlich musste Endrael an Manderion denken. Er hatte die Kreaturen erschaffen wollen und war sogar einmal erfolgreich gewesen. Man konnte eben nie für alle Mitglieder einer Gruppierung sprechen.

»Hat Caolán dann die Wesen oder die Begabten gemeint, als er von der Bedrohung gesprochen hat?«

»Wer weiß das schon«, sagte Dymphna und der Mann, der bereits gesprochen hatte, gähnte neben ihr, weshalb er von Dymphna einen abschätzigen Blick erhielt und er rot wurde. »Ich denke, er hat gewusst, dass etwas Schreckliches geschehen würde und war deshalb noch versessener darauf, unser Land zurückzuerobern. Aber so, wie du von unserer Heimat sprichst, scheint sie nicht sicherer zu sein als dieser Kontinent.«

Endrael schüttelte den Kopf. »Nein, und deshalb brauche ich eure Hilfe. Gemeinsam mit euren Kriegern und meinen magischen Fähigkeiten können wir unser aller Heimat retten. Wie ich schon Nuallán zugesagt habe, möchte ich euch anbieten, nach dem Kampf gemeinsam mit uns in der bekannten Welt ... in Jorna zu leben. Platz genug ist für uns alle und ihr habt das Recht auf das Land, das euch vor all der Zeit geraubt wurde. Was sagt ihr?«

Die fünf Männer und Frauen sahen sich an und redeten in ihrer Sprache miteinander. Endrael versuchte, irgendwelche Töne oder Worte abzuleiten oder zumindest von der Art und Weise des Gesprächs zu erfahren, in welche Richtung sie tendierten. Dymphna sagte erstaunlich wenig, sondern hielt sich zurück und ließ die anderen zu Wort kommen. Schließlich verstummten alle und Dymphna setzte sich so gerade hin, wie es ihr Rücken erlaubte.

»Endrael, wir nehmen dein Angebot an. Die Jornae werden in den Kampf ziehen, um ihr Land zurückzubekommen. Wir stehen an deiner Seite. Aber nur unter einer Bedingung.«
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Die Worte seiner Enkelin klangen auch nach Tagen noch in Endraels Ohren. Nachdem er die Jornae davon überzeugt hatte, ihn in ihre gemeinsame Heimat zu begleiten, war Endrael zunächst nach Inuletta zurückgekehrt. Die Jornae waren auf Schiffe angewiesen, um zur bekannten Welt reisen zu können. Der Ältestenrat hatte sich nur bereit erklärt, mit Endrael zu kommen, wenn alle Jornae gemeinsam auszogen. So waren nicht nur die Krieger auf die Schiffe gestiegen, sondern auch die Alten, die Frauen und die Männer, die nicht kämpfen konnten und sogar die Kinder. Das gesamte Volk legte sein Schicksal in Endraels Hände. Sollten sie scheitern, würden sie mit ihrer wahren Heimat untergehen.

Ganz in der Nähe des Stranddorfes, welches Endrael besucht hatte, hatten Schiffe vor Anker gelegen, die die Mischwesen für ihre Verstärkung zurückgelassen hatten. Endrael und die Krieger hatten die Bestien, die die kleine Flotte anstelle ihrer toten Artgenossen bewacht hatten, in einen Hinterhalt gelockt und vernichtend geschlagen. Die Jornae waren hervorragende Kämpfer und zusammen mit Endraels Kräften, die er von Tag zu Tag besser kontrollieren und einsetzen konnte, war es ihnen ohne große Verluste möglich gewesen, diesen Sieg davonzutragen. Jedoch war es wieder keine große Truppe der Kreaturen gewesen, die die Schiffe bewacht hatten. Dies war erst der Anfang.

Sobald die Jornae auf das Meer gesegelt waren, hatte sich Endrael fürs erste von ihnen verabschiedet. Er hatte nicht länger warten, sondern nach der kleinen Katin und der Bergfestung sehen wollen. Sie hatten ausgemacht, dass Endrael nach seinem kurzen Besuch in Inuletta zurückkehren würde, um den Jornae den Weg zu weisen. Endrael war zwar nur einen Moment Steuermann eines Schiffes gewesen, doch er kannte den Weg über das Meer und wusste, an welchem Teil der Küste sie ankommen sollten. Zumal die Jornae nicht gerade ein Seefahrervolk waren. Schließlich hatte sich seit über einem Jahrhundert kein Jorna mehr auf das Meer getraut.

Zu Endraels Erleichterung hatten die Mischwesen die Festung während seiner Abwesenheit nicht attackiert. Die Mauern waren intakt gewesen und aus der Luft hatte er das Treiben innerhalb der Burg beobachten können. Von dort hatte er auch die kleine Katin entdeckt, die offenbar nach ihm Ausschau gehalten hatte. Sie war auf einem der Türme gewesen und hatte in den Himmel geblickt.

- Damals -

»Dir geht es gut!«, rief die kleine Katin, als Endrael zum Sinkflug angesetzt hatte und vor dem Mädchen auf dem Turm landete. Die Wachleute, die hier stationiert waren, schauten nicht schlecht, als sie einen schwebenden Mann erblickten. Jedoch schienen sie von Diltin über seine Fähigkeiten unterrichtet worden zu sein. Oder aber Halstron hatte sich verplappert.

»Ich kann meistens gut auf mich aufpassen«, sagte Endrael und nahm das Mädchen in den Arm. »Ich bin schließlich schon alt!«

Die kleine Katin drückte ihn an sich und sah ihn aufgeregt an. »Und, Großvater?«

»Was denn, mein Kind?«

»Na, hast du geschafft, was du unternehmen wolltest?«, fragte sie neugierig. »Lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen. Ich bin alt genug, um zu erfahren, was du vorhast!«

Endrael lächelte und strich dem Mädchen über die Haare. »Manchmal denke ich, dass wir beide vergessen, dass du in Wahrheit noch ein Kind bist.« Als die kleine Katin beleidigt die Arme verschränkte, klopfte er ihr auf die Schulter. »Das ist keine Schelte. Es ist gut, Kind zu sein. Erwachsen ist man lange genug, wenn man viel Glück hat. Sieh mich an, ich bin seit so langer Zeit auf der bekannten Welt und hatte nicht einmal eine volle Kindheit. Nachdem mich mein Meister aus dem Kloster geholt hatte, war diese vorbei. Ich möchte nicht, dass dir das gleiche Schicksal blüht.«

Das Mädchen hatte ihre anfängliche Verärgerung abgelegt und blickte zu Endrael auf. »Ich hatte eine Kindheit, Großvater. Sie wurde von diesen Monstern beendet, an dem Tag, als sie meine Familie umbrachten. Wie kann ich jetzt noch ein Kind sein?«

Endrael wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte sich gewünscht, für seine Enkelin die bekannte Welt wiederherzustellen, damit sie ein normales Leben führen konnte. Doch diese Vorstellung war nichts weiter als das, eine Idee, ein Traum. Sie würde nie wieder an das anknüpfen können, was sie verloren hatte.

»Du bist schon sehr weise, viel mehr als ich in deinem Alter war.«

An ihrem Blick konnte Endrael erkennen, dass sich die kleine Katin darüber freute. »Außerdem fand ich andere Kinder immer doof. Sie sind so ... kindisch.«

»Und dann sagt sie so etwas«, murmelte Endrael und schüttelte den Kopf.

»Was hast du gesagt, Großvater?«

»Nichts, nichts«, meinte er und schritt an die Mauer des Turms. Er wollte außer Hörweite der Wachen sein, so hätte es auch Sirondor gemacht. Die kleine Katin folgte ihm und stellte sich neben Endrael. Sie konnte kaum richtig über die Mauer blicken. Endrael ließ einen der Steine des Turmbodens schweben und hob ihn auf magische Weise so weit an, dass auch die kleine Katin den Ausblick sehen konnte.

Diese Überraschung, die den meisten Menschen anfangs mit Sicherheit Angst eingejagt hätte, ließ das Mädchen nur staunen und jauchzen. Sie legte ihre Hände auf der Mauer ab und schaute in die Ferne.

»Von hier oben sieht das Land so friedlich aus«, sagte sie beinahe andächtig und Endrael nickte langsam.

»So, als ob nichts Schreckliches geschehen wäre. Aber wir zwei wissen es besser. Nichts ist immer so, wie es auf den ersten Anblick zu sein scheint.«

»Wo bist du gewesen, Großvater?«

»Nun gut«, begann Endrael und sorgte dafür, dass der Steinblock unter den Füßen des Mädchens nicht zu hoch schwebte. Er wollte nicht, dass sie in Gefahr geriet, von dem Turm zu stürzen. Aber wahrscheinlich würde die kleine Katin es sogar noch spaßig finden, wenn Endrael sie im Fall auffangen würde. »Es gibt keinen Grund, weshalb ich es dir verschweigen sollte.«

»Ich werde es niemandem verraten, versprochen! War es unter Wasser? Oder in einer Höhle im Feurigen Krater? In einem Untergrund unterhalb einer Stadt?«

»Soll ich es nun erzählen oder willst du so lange raten, bis du die richtige Antwort gefunden hast?«, fragte Endrael amüsiert. War ich auch so schrecklich ungeduldig in meiner Jugend? Jetzt weiß ich, weshalb mich Sirondor immer so hart üben ließ. Damit ich die Klappe hielt.

»Erzähl es mir, ich bin still!«, versprach die kleine Katin und legte den Zeigefinger auf den Mund.

»Ich habe mich auf die Suche nach dem Volk der Jornae begeben. Sie leben ganz in der Nähe des Dorfes, in welchem meine Mutter beinahe zwanzig Winter Zuflucht gefunden hatte. Ich habe versucht, sie zu überzeugen, mit mir gegen die Mischwesen zu kämpfen.« Er ließ sich absichtlich Zeit, um zu überprüfen, ob die kleine Katin wirklich still bleiben würde. Seine Enkelin sah so neugierig aus, dass sie vermutlich jeden Moment platzen würde, wenn er sie noch weiter auf die Folter spannen würde. »Sie haben eingewilligt«, verkündete Endrael schlussendlich.

»Du warst auf einem anderen Kontinent?«, wollte das Mädchen ehrfürchtig wissen. »Wie war es dort?«

»Nicht sonderlich anders als hier. Die Umwelt ist beinahe identisch zu unserer. Und leider herrschen auch dort die Mischwesen über alle Völker, haben sie versklavt und unterjocht.«

Seine Enkelin machte den Eindruck, als hätte sie noch tausend weitere Fragen. Dennoch schwieg sie und sah Endrael mit einem schiefen Lächeln an.

»Habt ihr gemeinsam eine Chance, die Monster zu besiegen?«

Diese direkte Frage hatte Endrael nicht erwartet. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ihre Begabten sind überaus mächtig, dazu haben sie eine riesige Armee. Es wird kein einfacher Kampf. Wir könnten noch weitere Verbündete brauchen.«

»Großvater?«, fragte die kleine Katin aufgeregt. »Gibt es nicht noch andere Begabte, hier in der bekannten Welt?«

»Ich fürchte, nein«, erwiderte Endrael mit einem traurigen Blick. »Manderion hat damals die letzten magisch Begabten getötet. Vandratos Kind besaß zwar ebenfalls Fähigkeiten, hatte aber keine Nachkommen. Ich weiß nicht, ob dies so gewollt war. Auch wenn Begabte nicht länger von der Gesellschaft verstoßen wurden, waren sie seit jeher gebrandmarkt, sobald die Menschen von ihrer Macht erfuhren.«

»Also bist du der letzte, der Magie einsetzen kann?«

»So scheint es«, meinte Endrael und zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, vielleicht schlummert in irgendeinem Mann oder einer Frau eine Begabung, aber diese Person wird uns so schnell nicht helfen können. Wir müssen mit dem vorliebnehmen, was uns zur Verfügung steht.«

Die kleine Katin schaute wieder in die Ferne. Endrael hatte das Gefühl, dass seine Enkelin etwas loswerden wollte, jedoch nicht die richtigen Worte zu finden schien. Auch er sah auf die Landschaft und die scheinbar unendliche Weite von hier oben. Er wollte sie nicht drängen, sondern wartete, bis das Mädchen soweit war, mit ihm zu sprechen.

»Großvater, tu es nicht«, sagte sie nach einiger Zeit des Schweigens. Endrael war überrascht, dass sie ihm keine weiteren Fragen stelle. Er wusste nicht, was die kleine Katin ihm sagen wollte.

»Was, mein Kind?«

»Du hast gesagt, dass du meine Familie zurückbringen willst. Ich möchte nicht, dass du das tust.«

Verwirrt und mit tiefen Falten auf der Stirn sah Endrael zur Seite auf seine Enkelin. »Warum nicht? Möchtest du sie nicht wiedersehen? Ich habe die Macht, sie genauso zu erschaffen, wie sie waren. Du wirst keinen Unterschied bemerken.«

Entschlossen schüttelte das Mädchen mit dem Kopf. »Nein, das will ich nicht. Ich glaube, dass sie dort, wo sie jetzt sind, glücklich sind. Sie sollen nicht irgendwann ein zweites Mal sterben. Ich weiß nicht, ob ich mit dieser Gewissheit leben könnte.« Sie hielt einen Moment inne und atmete schwer. »Und ich wüsste immer, dass sie nicht sie selbst sind. Nicht wirklich, nicht vollständig.«

Nun war Endrael nicht in der Lage, seiner Enkelin zu antworten. Die kleine Katin war wirklich ein außergewöhnliches Kind. Er konnte sie nicht so behandeln, als wäre sie wie andere in ihrem Alter. Es hatte nicht nur Trauer in der Stimme des Mädchens gelegen. Die kleine Katin hatte Glauben gefunden.

»Dann werde ich deinen Wunsch respektieren.« Endrael bemerkte, dass seine Enkelin noch etwas sagen wollte, doch er konnte nicht weiter zuhören. »Ich muss zurück, bald werden die Jornae die Küste der bekannten Welt erreichen.«

Das war eine Lüge. Es würde noch einige Tage dauern, bis seine Verbündeten auf den Schiffen das Meer überwunden hatten. Aber Endrael wollte weg von hier, weg von den Menschen, die ihn daran erinnerten, was er verloren hatte. Er musste allein sein, ansonsten wusste Endrael nicht, was er unternehmen würde. Die kleine Katin sollte ihn nicht so sehen, verletzt und von seinen Gefühlen übermannt.

»Kehrst du zurück, sobald du die Monster vernichtet hast?«, fragte das Mädchen und hatte die Hand auf seine gelegt.

»Davon wird mich keine Bestie und kein sonstiger Feind abhalten können.«

Er drückte die Hand der kleinen Katin und ließ den Stein aus dem Turmboden wieder zu Boden sinken. Endrael sprang auf den Rand und stieß sich von diesem ab. Er wollte einfach nur fliegen, den Wind in seinem Gesicht spüren und alles andere vergessen. Aber er konnte es nicht. Während seiner luftigen und ziellosen Reise hörte er nicht das bekannte Sausen, sondern immer wieder die Stimme der kleinen Katin.

War seine Familie tatsächlich glücklich an dem Ort, an dem sie sich befand? Gab es überhaupt etwas, wohin Tote kamen, nachdem sie das Leben hinter sich gelassen hatten? Endrael wusste nicht, was er glauben sollte. Er hatte mit der Aussicht gelebt, seine Familie, seine Frau Katin, wiederzusehen. Es hatte ihm Kraft gegeben, zu wissen, dass sie am Ende seines Kampfes auf ihn warten würden. Konnte er diese Gewissheit abgeben?

Es gab noch eine zweite Option, über die Endrael nachgedacht hatte. Er konnte seine eigenen Kreaturen erschaffen und sie in die Schlacht gegen die Mischwesen schicken. Gemeinsam mit seiner Kreation und den Jornakriegern würde er gewinnen, davon war Endrael überzeugt. Aber war ein sicher geglaubter Sieg diesen Preis wert?

Endrael hatte geschworen, Fehler seines Vaters wiedergutzumachen. In Wahrheit hatte er sie jedoch wiederholt und nicht aus der Welt geschafft. Er hatte die Abbilder seiner Familie erschaffen und sich auf das Plateau zurückgezogen, genau wie Sylphion es getan hatte. Endrael hatte die bekannte Welt sich selbst überlassen und somit neuen Feinden die Möglichkeit gegeben, seine Heimat einzunehmen.

Was hätte sein Vater getan, wenn er vor solch einer Herausforderung gestanden hätte? Endrael war nicht sicher, denn er hatte das Gefühl, Sylphion nicht wirklich gekannt zu haben. Alles, was er nach dessen Tod über ihn erfahren hatte, war für Endrael wie wiederkehrende Schläge in die Magengrube gewesen. Sollte er stattdessen nicht besser fragen, was Sylphion nicht getan hatte und danach handeln?

So sehr es ihn auch schmerzte, die kleine Katin hatte mit ihren Worten recht. Er sollte, nein, er durfte keine Kreation vornehmen. Nicht, um geliebte Menschen zurückzubringen, und auch nicht, um neue Wesen zu erschaffen. Endrael wollte nicht Gott spielen, wie es Sylphion und die anderen getan hatten. Womöglich würde er etwas erzeugen, was noch schrecklicher war als die Mischwesen. Neue Kreaturen bedeuteten neue Gefahren und Endrael wusste nicht, ob er sie kontrollieren konnte. Nicht umsonst hatten die Menschen des anderen Kontinents vor Jahren die Wesen in ein abgelegenes Land verbannt. Das Risiko war zu groß. Die Fehler seines Vaters würden nicht länger die Fehler Endraels sein.

- Heute -

Nach dem Besuch Inulettas hatte Endrael einen Erkundungsflug unternommen. Er hatte das gesamte Land ausgekundschaftet und festgestellt, dass die Mischwesen äußerst gründlich vorgegangen waren. Es waren kaum Städte oder Dörfer von ihrem Vernichtungsdrang verschont geblieben. Bis auf die Orte, an denen die Bestien nicht gewesen waren, hatte Endrael keine Überlebenden entdecken können. Dies war kein Grund zur Besorgnis, denn er vermutete, dass sich die Menschen dort verbargen, wo sie sich vor den Wesen sicher fühlten.

Der Eroberungszug der Mischwesen war vorüber. Sie waren nicht im gesamten Reich verteilt, da sie offenbar keinen Widerstand mehr erwarteten. Nach langer Suche war Endrael schließlich erneut in der ehemaligen Kriegerregion fündig geworden. Die Stadt Esotrur, die Endrael aus seiner Jugendzeit kannte, war nun der Stützpunkt seiner Feinde.

Es war ein kluger Schachzug der Mischwesen, den Ausbildungsort zu wählen. Esotrur bot Platz für eine ganze Armee, war leicht zu verteidigen und lag beinahe zentral auf der Karte der bekannten Welt. Endrael kannte zwar die ungefähre Beschaffenheit der Stadt, nur war eine Ewigkeit vergangen, seitdem er sie besucht hatte. Es konnten Änderungen vorgenommen worden sein und auch die Mischwesen hatten mit Sicherheit das eine oder andere ihren Bedürfnissen angepasst.

Endrael hatte die Stellung der Mischwesen mehrere Tage beobachtet, bis es Zeit gewesen war, den Jornae ihren Anlegepunkt zu zeigen. Sie waren mit den Schiffen auf dem Meer erstaunlich gut zurechtgekommen und Endrael war gerade rechtzeitig erschienen.

Einige der Jornabevölkerung waren schwer seekrank geworden und mit einem lächelnden und einem weinenden Auge hatte Endrael an Vandrato denken müssen. Die Schiffe hatte er vor die Küste der ehemaligen Kriegerregion manövriert, ganz in die Nähe der früheren Grenze.

So hatten sie nicht einmal einen Monat gebraucht, um von ihrem Anlegeplatz bis nach Esotrur zu marschieren. Sie waren schnell unterwegs gewesen, denn Endrael hatte darauf bestanden, dass diejenigen, die nicht kämpfen würden, in der Nähe der Schiffe bleiben sollten. Mehrere hitzige Diskussionen mit Dymphna später waren die Krieger losgezogen und die übrigen Jorna hatten sich in einem verlassenen Dorf niedergelassen.

Nuallán hatte ihm in dieser Entscheidung zur Seite gestanden. Endrael hatte zwar den Wunsch des Ältestenrates erfüllt, dennoch wollte er nicht in direkter Weise verantwortlich sein, dass wehrlose Menschen von den Mischwesen abgeschlachtet werden würden. Mit den Alten und Schwächeren in ihren Reihen wären sie verwundbarer sowie langsamer gewesen. Es war die richtige Entscheidung und Endrael war es egal, ob ihn Dymphna dafür verachtete. Sie war nicht seine Herrscherin.

Gemeinsam mit Nuallán und weiteren Jornakriegern stand Endrael nun in sicherer Entfernung vor Esotrur. Er hatte sein Wissen mit den Kämpfern geteilt und sie waren im Begriff, einen Angriffsplan zu schmieden. Noch immer befand sich gesamte Armee der Mischwesen innerhalb der Stadtmauern.

»Ich sage, wir belagern die Stadt, während Endrael aus der Luft angreift und die Begabten so beschäftigt, dass sie uns nicht an der Belagerung hindern können«, meinte der Jornakämpfer, der sich Endrael bei ihrem ersten Aufeinandertreffen noch entgegengestellt hatte, auf Irnav. Er hörte auf den Namen Uccus.

»Wir haben zu wenig Krieger, um eine Belagerung lange durchzuhalten«, entgegnete ihm Nuallán und Uccus winkte den Einwand hochmütig ab. »Die Hälfte unserer Streitkräfte wird bei dem ersten Angriff auf die Stadt fallen. Willst du so leichtsinnig mit den Leben der Jornae umgehen?«

Uccus zuckte mit den Achseln. »Ich bin sicher, jeder würde lieber im Kampf sterben als sich weiterhin unter einem Berg zu verstecken und abzuwarten.« Er bekam Zustimmung von den anderen Kriegern, die bei der Besprechung anwesend waren.

»Den Mut und die Bereitschaft unserer Männer stelle ich auch nicht infrage, Uccus.« Nuallán war den meisten Jornae äußerst unähnlich, soviel hatte Endrael bereits festgestellt. Die waren wilder und kampfeslustiger als die Menschen der bekannten Welt. Es war ihnen zwar nicht gleichgültig, ob sie sterben würden, jedoch waren sie ohne zu zögern bereit dafür. Nuallán hingegen pflegte eine ähnliche Einstellung wie Endrael. Er benötigte einen Plan und wollte keine unnötigen Opfer bringen.

»Ich denke«, brachte sich Endrael ein, »dass Nuallán sagen will, dass dieser Ansatz in einem offenen Kampf richtig wäre. Eine Belagerung ist, wenn man sich in Unterzahl befindet, ein sicheres Todesurteil.«

Die anderen schwiegen, während Nuallán ihn dankbar ansah. Uccus schnaubte, hatte aber keine schnelle Antwort parat, um Endrael zu widersprechen. Es war schwierig, taktische Maßnahmen mit Kriegern zu besprechen, die ihr gesamtes Leben nur direkte Auseinandersetzungen gekannt hatten. Die Jornae waren Kämpfer durch und durch, aber keine Soldaten.

»Endrael hat recht, ich will nicht, dass unsere Krieger einen unsinnigen Tod sterben.«

»Ein Tod im Kampf ist nie unsinnig!«, hielt Uccus dagegen. Endrael musste ein Lachen unterdrücken, die Jornakrieger waren starrsinnig. Nuallán hingegen seufzte.

»Du willst mich falsch verstehen, kann das sein? Ich weiß nicht, wie lange wir noch darüber ...«, meinte Nuallán aufgebracht, bis Endrael die Hand hob, um die Jornae zum Schweigen zu bringen. Sein Blick haftete auf Esotrur. Fragend sahen ihn die Kämpfer an, bis auch sie sich zur Stadt wandten.

»Ich fürchte«, sagte Endrael zu Nuallán, »dass Uccus seinen Willen auf die eine oder andere Weise bekommt.«

Horden von Mischwesen marschierten aus dem Stadttor, es waren so viele, dass niemand ihre Anzahl genau schätzen konnte. Sie gingen nicht in Reih und Glied, hatten keine Formation. Die Bestien strömten einfach heraus und liefen mit großer Geschwindigkeit auf Endrael und die Jornakrieger zu.

Nuallán, Uccus und die anderen Befehlshaber der kleinen Armee riefen Kommandos in ihrer eigenen Sprache, doch Endrael musste sie nicht sprechen können, um zu verstehen. Sie bereiteten die Kämpfer auf den unvermeidbaren Aufprall vor. Es war zu spät, um vor den Mischwesen zu fliehen. Endrael vermutete sogar, dass die Jornae diesen Ausweg niemals gewählt hätten. Ihr Schicksal war mit dem Ausgang dieser Schlacht verknüpft.

»Ich werde sie aus der Luft angreifen und die magischen Attacken der Begabten auf mich lenken!«, rief Endrael Nuallán inmitten des ausgebrochenen Chaos zu. Der Krieger nickte und sein Blick verharrte einen Moment auf Endrael.

»Lass dich nicht umbringen, alter Mann.«

»Ich gebe mir die größte Mühe«, antwortete Endrael und grinste. »Beschütze dein Volk, egal, was geschehen mag.«

Endrael stieß sich von der Erde ab, die ihm durch eine wellenartige Erschütterung weiteren Schub gab. Er war sogleich in solcher Höhe, dass Feind und Freund wie kleine Punkte wirkten. Endrael streckte seine Arme gen Himmel und ließ seine Magie wirken.

Dunkle Wolken zogen so schnell auf, dass die Sonne vom einen auf den anderen Moment verdeckt war. Es war, als würde sich urplötzlich ein Unwetter über der bekannten Welt zusammenbrauen. Blickte man jedoch an Esotrur und dem Umfeld der Stadt vorbei, war von den Wolken nichts zu sehen. Die Luft pulsierte, Endrael vernahm eine Art Knacken. Da kamen bereits die ersten Geschosse, die er heraufbeschworen hatte.

Hagelkörner sausten vom Himmel auf die Erde. Es war jedoch kein herkömmlicher Hagel. Die kleinen Eisklumpen waren keine Kugeln, sondern hatten die Form von Pfeilspitzen. Sie sausten an Endrael vorbei gen Boden, genauer gesagt auf die heranstürmenden Mischwesen, die im Begriff waren, die Jornakrieger mit ihren Krallen und Stacheln anzugreifen.

Die erste Reihe der Bestien blieb verschont, alle weiteren machten Bekanntschaft mit Endraels magischen Geschossen. Aus der Entfernung konnte er nicht das volle Ausmaß seiner Attacke erkennen, aber es war beinahe sicher, dass nicht viele Wesen im Bereich des Hagels diesen überleben würden.

Nach den Einschlägen versuchten die Bestien, Schutz vor den spitzen Eisklumpen zu finden und stoben auseinander. Darauf hatte Endrael gewartet. Er ließ die Erde sich auftürmen, sodass auf beiden Seiten der Mischwesen ein Wall aus Schutt, Gras und anderem Geröll entstand. Die Monster saßen in der Falle. Ohne Gnade fiel der spitze Hagel auf sie nieder und durchlöcherte Wesen um Wesen.

Plötzlich vernahm Endrael ein Knistern in der Luft, das nicht von ihm und seinen Kräften ausging. Er sah in den Himmel und die Wolken, aus denen nach wie vor die Eisgeschosse abgefeuert wurden. Doch etwas anderes geschah dort ebenfalls. Ein Gewitter kam auf, obwohl Endrael dies nicht beabsichtigt hatte. Er war nicht einmal sicher, ob er dazu in der Lage war.

Der erste Blitz erschien und zielte genau auf Endrael. Das konnte weder Zufall noch ein Naturschauspiel sein. In der Luft hechtete Endrael zur Seite und der Blitz verfehlte ihn knapp. Da erinnerte sich Endrael. Das magisch begabte Mischwesen, auf das er nicht allzu weit von hier bereits getroffen war, hatte diese Fähigkeit gehabt. Es war hier.

Blitzstrahl um Blitzstrahl fuhr nun auf ihn herab. Es bedurfte Endraels gesamten Geschicks, nicht von der Energie getroffen zu werden. Lange würde er diese Verteidigung nicht durchhalten. Darüber hinaus wusste Endrael nicht, welche magischen Fähigkeiten die anderen Begabten noch besaßen. Dies war erst der Anfang und er war hier oben in der Luft wie auf dem Präsentierteller.

Im Zickzack flog Endrael steil nach unten, weg von den Wolken, die er heraufbeschworen hatte. Zweimal wurde er von den Blitzen gestreift und zuckte schmerzerfüllt zusammen. Sie würden ihn nicht umbringen können, aber es gab schlimmere Schicksale als den Tod.

Endrael hatte keine Möglichkeit, einen Blick auf die Schlacht der Jornakrieger mit den übrigen Mischwesen zu werfen. Er konnte lediglich hoffen, dass sich die Kämpfer rund um Nuallán gut schlugen und nicht von der Überzahl der Bestien übermannt wurden. Trotz Endraels magischen Attacken waren die Mischwesen den Jornae zahlenmäßig überlegen.

Sein Kopf war starr nach vorn gerichtet. Er sah, dass sich eine Gruppe von ungefähr einem Dutzend Mischwesen noch innerhalb der Mauern von Esotrur befand. Das mussten die Begabten sein, die ganz offensichtlich mit einem magischen Angriff gerechnet hatten und klugerweise in Sicherheit geblieben waren. Was sie nicht bedacht hatten war, dass sie nun in der Falle saßen. Endrael würde keinen entkommen lassen.

»FÜR BALAR!«, schrie er aus voller Seele und streckte die Arme noch mehr nach vorn. Er befand sich direkt über der Stadt und konnte die einzelnen Gesichter der Bestien bereits ausmachen. Flammen erschienen in seinen Handflächen und formten sich zu Feuerbällen, die er auf die Gruppe der begabten Mischwesen abfeuerte.

Nach der ersten Salve verschwanden die Flammen nicht, sondern bildeten sich Mal für Mal erneut zu Kugeln. Endrael deckte die Bestien mit dem Feuer ein. Die ersten beiden Feuerbälle hatten ihr Ziel getroffen und jeweils eines der Wesen entzündet. Nur Aschehäufchen waren noch von ihnen übrig. Mit solch einer gewaltigen Attacke hatten sie wohl nicht gerechnet. Sie wussten zwar um Endraels Kräfte, doch sein erstes Aufeinandertreffen mit den Truppen der Mischwesen war zu einem Zeitpunkt gewesen, an dem Endrael sein Potenzial nicht einmal angekratzt hatte.

Die weiteren feurigen Geschosse trafen jedoch auf Widerstand. Aus der Stadtmauer und den umstehenden Gebäuden waren Steinblöcke, Ziegel und herausgebrochene Brocken herangeflogen. Diese waren zu einem steinernen Schutzschild zusammengekommen, der sich den Feuerbällen entgegenstellte.

Der erste Aufprall hatte nur wenige Spuren hinterlassen. Je mehr Feuergeschosse auf den Stein einschlugen, desto poröser wurde das magische Konstrukt. Wie einst Manderion war auch Endrael in der Lage, Stein zu schmelzen. Die Mauer- und Gebäudeteile verloren ihre feste Form und wirkten auf Endrael wie Teer, welcher sich auf dem Stein gesammelt hatte und hinunterfloss.

Dennoch verloren die begabten Mischwesen ihren Schutz nicht ohne weiteres. Die Teile des Steins, welche vom Feuer geschmolzen worden waren, wurden durch andere ersetzt. Die Mauer wurde dennoch immer löchriger und einige Gebäude waren bereits eingestürzt oder diesem sehr nahe.

Endrael war mittlerweile in der Luft stehengeblieben und schoss ohne Unterlass auf die Gruppe der Wesen, die sich allesamt hinter dem steinernen Schild in Sicherheit gebracht hatten. Aus dem Augenwinkel erkannte Endrael, dass sich zwei Wesen aus der Deckung gewagt hatten. Jeweils an beiden Enden des Gesteinschutzes waren sie aufgetaucht und zielten mit ihren Händen auf ihn.

Das linke der beiden Mischwesen hatte unter sich einen Haufen Schwerter, Äxte und Lanzen gesammelt. Die Waffen wurden durch dessen Magie in Endraels Richtung geschleudert. Die Bestie konnte über Metall herrschen. Das rechte Wesen hingegen kam Endrael trotz der Ähnlichkeit der Bestien bekannt vor. Es war das, welches Endrael bereits mit Blitzen beschossen hatte. Auch jetzt flogen erneut die knisternden Energiestrahlen auf ihn zu, von unten und wieder von oben zielten die Blitze genau auf Endrael.

Fluchend musste er seinen Feuerangriff unterbrechen, um sich auf die Attacken der Mischwesen zu konzentrieren. Endrael beschwor den Luftschild und platzierte ihn hinter sich, um vor den Blitzen aus dem Himmel geschützt zu sein. Den Schwertern und anderen Waffen sandte er nun mit einer Hand die Feuerbälle entgegen. Holzgriffe und Klingen schmolzen gleichermaßen wie zuvor der Stein.

Die andere Hand ballte Endrael zur Faust und zog sie zu sich heran. Die Bestien hatten ihn auf eine Idee gebracht. Der Boden der Stadt war gepflastert, darunter befand sich jedoch weiterhin Erde. An Stellen rund um die Gruppe der Mischwesen schossen die Pflastersteine in die Höhe, katapultiert von der darunterliegenden Erde. Die Steine bildeten einen weiteren Schutzschild vor Endrael und blockten die Blitzeinschläge von unten ab.

So verharrte er einige Augenblicke. Der ohrenbetäubende Lärm der magischen Angriffe und Abwehrbeschwörungen ließen seine Ohren klingeln. Lange würde Endrael nicht in dieser Haltung bleiben können. Weil er sich verteidigen musste, konnte er nicht länger die gesamte Gruppe der magisch Begabten angreifen. So würde er schon bald mit den weiteren Fähigkeiten der Bestien Bekanntschaft machen. Angriff war manchmal die beste Verteidigung.

Endrael intensivierte seine Magie und ließ seine beiden Schutzschilde nach vorne und hinten stoßen. Auch die Flammen in seiner Hand versiegten. Aus dem Himmel schossen weitere Blitze auf ihn. Endrael wich aus und konzentrierte sich. Zwischen seinen Händen entstand Wasser, das wie durch einen Sturm wirbelte. Es glich einer flüssigen Windhose, in deren Mitte ein Loch klaffte.

Die Wassermassen wurden immer gewaltiger und gingen über Endraels ausgestreckte Arme hinweg. Er hob sie über sich, wich noch einem Blitz aus und wartete auf den nächsten Energiestrahl, der aus dem Himmel auf ihn niederschießen würde. Endrael blieb starr, auch in dem Moment, in dem eine Schwertklinge nur um Haaresbreite seinen Schädel verfehlte und die Haut an seiner Wange aufriss.

Der Blitz war kurz vor ihm, als Endrael das Wassergebilde gegen die Energie warf. Die tosenden und sich drehenden Wassermassen umschlossen den Blitz, spielten förmlich mit ihm. Mit all seiner magischen Kraft griff Endrael das Wasser und schleuderte es gen Boden.

Die Waffen, die der eine Begabte weiter auf ihn geworfen hatte, prallten von den Wassermassen ab und die Blitze von unten trafen diese zwar, wurden jedoch von der Wasserhose aufgenommen, wie der erste Blitz zuvor. Die Energie der Blitze lud das Wasser elektrisch auf und würde jedem einen schrecklichen Tod bringen, der damit in Berührung kam.

Trotz dieser Aussicht blieb das Mischwesen, welches über Metall herrschen konnte, wie angewurzelt stehen. Die anderen, allen voran die Bestie, die die Blitze schleuderte, versuchten, zu fliehen. Doch es war aussichtslos. Nur das Wesen, welches den steinernen Schild heraufbeschworen hatte, würde von Endraels Attacke verschont bleiben. Panik machte aus den meisten Lebewesen Narren.

Das elektrisch geladene Wasser klatschte auf den Boden und suchte sich seinen Weg über den Boden. Es war eine solche Masse, dass der Aufprall mehrere Wellen verursachte und so noch schneller vorwärtskam. Endrael vernahm die Schreie und das Knurren der Mischwesen, die elendig verreckten.

Noch immer konnte Endrael nicht verstehen, weshalb das Mischwesen mit den Kräften, Metall zu kontrollieren, nicht ausgewichen war. Es stand da, zuckend inmitten der Wassermassen und ging schließlich zu Boden. Da erst hörte Endrael das Surren in der Luft. Der Krach hatte seine Ohren nicht aufmerksam genug sein lassen. Bevor Endrael etwas sehen oder unternehmen konnte, war da nur noch Schmerz.

Er kannte ihn genau, obwohl es bereits lange Zeit her war, dass er ihn zuletzt gespürt hatte. Eine der Waffen der Vier Begabten hatte ihn verwundet. Endrael sah an sich hinab und entdeckte das Schwert von Nomedion in seinem Leib, es steckte in seinem Bauch. Seine Innereien brannten, seine gesamte Wahrnehmung war nur noch auf den Schmerz fokussiert. Er konnte an nichts anderes denken, seine Sinne konnten nichts anderes aufnehmen.

Das begabte Mischwesen hatte sich geopfert, um einen letzten Angriff auf Endrael zu unternehmen. Es hatte gewusst, dass es sterben würde, und Endraels Ablenkung genutzt, um die einzige Waffe benutzen zu können, die ihn töten konnte.

Verwundet und voller Pein war es Endrael nicht länger möglich, sich in der Luft zu halten. Unkontrolliert fiel er in die Tiefe und krachte unaufhaltsam auf die Erde. Der steinerne Boden war hart, aber Endrael hatte den Aufprall nicht einmal wahrgenommen. Er war nicht nass und somit nicht in dem Bereich gelandet, den sein Angriff umfasst hatte. Es hätte keinen Unterschied gemacht. Endrael konnte nicht mehr Schmerzen spüren als die, die ihm die Wunde in seinem Bauch bereitete.

Nur halb bei Sinnen packte Endrael die Klinge von Nomedion und zog sie aus seinem Fleisch. Er gab einen Schrei von sich, dass ihn die gesamte bekannte Welt gehört haben musste. Klirrend fiel das Schwert zu Boden und Endrael sackte zusammen.

Benebelt spürte er, dass ihn eine Ohnmacht übermannen würde. Oder sogar schlimmeres. Das konnte Endrael nicht zulassen. Er wusste nicht, ob er tatsächlich alle magisch begabten Mischwesen getötet hatte. Würde auch nur eines übrigbleiben, würden die Jornakrieger untergehen. Endrael würde alles tun, das zu verhindern.

Mit zusammengebissenen Zähnen und unter größten Schmerzen erhob er sich, zunächst nur auf die Knie. Endrael sah an sich hinab und bemerkte das Blut, das aus der Bauchwunde tropfte. Es fand seinen Weg auf die Straße. Wie viel Blut er während seines Lebens bereits verloren hatte. Tief in sich wusste Endrael, dass es dieses Mal kein Zurück mehr gab. Es würde sich kein neues Blut mehr bilden. Er vergoss den letzten Lebenssaft.

Mit der linken Hand drückte Endrael gegen die Wunde, während er sich langsam und zitternd auf die Beine erhob. Er wischte den Schweiß aus dem Gesicht und konnte wieder klar sehen.

Ein einziges Mischwesen war noch auf den Beinen. Es stand auf den Überresten des steinernen Schutzschildes, die von dem elektrisch geladenen Wasser umgeben waren. Unter dem Gestein war ein anderes Wesen begraben. Es musste sich um die Bestie handeln, die Stein hatte beherrschen können. Andernfalls wäre das Mischwesen, das überlebt hatte, schon längst über alle Berge.

Endrael ging langsam auf den Überlebenden zu. Das Wasser, das sich über die Straße verteilt hatte, knisterte und an manchen Stellen konnte er sogar kleine Energieblitze in der Flüssigkeit erkennen. Endrael hatte damit gerechnet, dass ihn die Blitze verletzen würden, doch er spürte nichts anderes als das beinahe rhythmische Pochen seiner Wunde.

»Du riechst nach Tod«, sagte das Mischwesen zu Endrael auf Irnav. »Niemand ist wahrhaftig unbesiegbar.«

Die Stimme der Bestie war menschlich und tierisch zugleich. Es klang für Endrael, als würde die Menschenseite in dem Mischwesen während des Sprechens das Knurren eines Tieres beiseiteschieben und kurzzeitig verdrängen.

»Warum beendest du nicht, was deine Mitstreiter begonnen haben?«, fragte Endrael und zeigte auf die toten Körper der Wesen, die um sie herumlagen. Das Mischwesen gab eine Art Surren von sich.

»Meine Kraft erlaubt es mir nicht, zu töten. Nein, ich habe andere Talente.«

»Die da wären?« Endrael drückte stärker gegen seine Wunde und keuchte auf. »Ich habe keine Zeit, lange und tiefgründige Gespräche zu führen. Ich sterbe, wie du schon bemerkt hast.«

»Was, wenn ich dir sage, dass ich dich davor bewahren könnte?«

Endrael lachte und verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Dann würde ich erwidern, dass du ein Lügner bist.«

»Glaub, was du willst«, meinte das Mischwesen gleichgültig. »Ich kann die Toten nicht zum Leben zurückbringen, wie es jemand bereits vermochte. Jedoch bin ich der beste Heiler, den meine Rasse jemals hervorgebracht hat. Ich würde es dir beweisen, doch du hast ganze Arbeit bei den anderen geleistet.«

»Und warum solltest du mich heilen wollen?«, fragte Endrael. Das Mischwesen fuhr über seine Stacheln, die aus seinem Arm hervorquollen.

»Mein Volk ist an solch mächtigen Geschöpfen wie dir äußerst interessiert. Es gibt viele, die sich mit dir paaren wollen würden.«

»Eher würde ich mir selbst ein Ende setzen als mich auf so etwas einzulassen, Bestie!«

Das Mischwesen ignorierte Endraels Ausbruch. »Welch glorreiche Kreaturen du erschaffen würdest. Niemand könnte sich ihnen entgegensetzen. Bist du sicher, dass du mein Angebot ablehnen willst? Du würdest unser Herrscher werden. Wenn du die Prozedur überstehst, versteht sich.«

Blut tropfte auf den steinernen Boden, als Endrael seine Hand wegzog, mit gesammelter Kraft vorwärtssprang und sein Schwert zog. Das Mischwesen reagierte nicht, sondern blieb stehen. Es schien interessiert zu sein, was Endrael vorhatte. Dieser stach der Bestie sein Schwert in die Magengrube, es steckte beinahe an der gleichen Stelle, an der auch Endrael verwundet worden war.

»Nimm das als meine Antwort. Mein Schicksal ist nicht mehr wichtig, aber das meiner Leute ist es. Wir werden uns nie mit euch verbünden!«

Der Blick des Mischwesens wanderte von der Klinge in seinem Bauch zu Endraels Gesicht. »Dann wirst du auch nicht sehen ... wie wir euch vernichten werden. Wir kehren zurück, noch größer und noch mächtiger. Das haben wir immer getan. Und du wirst uns nicht länger ... aufhalten können.«

Es schien, als wollte die Bestie Endrael noch mehr mitteilen, doch der hatte genug gehört. Er packte sein Schwert und zog es mit all seiner verbliebenen Kraft in die Höhe. Der Stahl suchte sich seinen Weg durch das Fleisch des Mischwesens und trat erst wieder aus, als Endrael den Schädel der Bestie in zwei Hälften geteilt hatte.

»Heil dich davon, du widerwärtige Kreatur!«

»Endrael?«, fragte jemand hinter ihm. Er drehte sich um, während das gespaltene Mischwesen nach hinten kippte und in einer der Wasserpfützen landete. Die Energie der Blitze ließ den Leichnam zucken.

»Nuallán, tritt nicht in das Wasser!«, warnte Endrael den Jornakrieger und dieser blieb erschrocken an Ort und Stelle stehen.

»Du bist verletzt!«, stellte Nuallán fest und schaute auf die Wunde in Endraels Bauch. Der machte eine abwehrende Bewegung, musste jedoch schwer husten.

»Das ist nichts, was nicht wieder wird.«

»Du vergisst, dass auch ich ein Krieger bin. Ich weiß, wie es aussieht, wenn ein Mann mit dem Tod ringt.«

»Wie viele haben überlebt?«, fragte Endrael und ging nicht auf die Worte Nualláns ein. Der sah ihn mit traurigem Blick an. Es hatte für Endrael etwas von Mitleid.

»Wir müssen uns noch einen Überblick verschaffen. Viele haben die Schlacht überlebt, zwar verletzt, aber sie werden leben. Es gibt auch die, die den so ersehnten Kriegertod gefunden haben. Uccus ist unter ihnen. Er hat sich zwischen mich und eine der Bestien geworfen. Ich wusste nicht, dass er so viel von mir gehalten hat.«

Endrael bemerkte, dass Nuallán und auch seine Umgebung immer verschwommener wurden. Die Kraft, die ihm sein Wille, den Kampf zu beenden, gegeben hatte, ließ nach. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Endrael musste weg von hier. Zu seiner Enkelin.

»Nuallán, versprich mir etwas«, verlangte Endrael schließlich, als der Jornakrieger aufgehört hatte, zu sprechen. Dieser sah ihn fragend an.

»Was?«

»Geht nach Inuletta. Die Festung befindet sich im Norden. Ihr werdet sie finden. Diesen Anblick übersieht man nicht.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Nuallán.

»Ich werde euer Kommen ankündigen. Ich bin schneller dort, wie du bereits weißt.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Ich weiß«, erklärte Endrael und lächelte schwach. »Ich habe meine Aufgabe erfüllt. Mehr ist nicht von Bedeutung.«

»Aber«, wollte Nuallán einwenden, doch Endrael hob die blutige Hand.

»Es ist in Ordnung. Ich habe mein Leben gelebt.« Er hielt einen Moment inne. »Sag der Befehlshaberin der Festung, Diltin, dass ich euch schicke. Katin wird dafür sorgen, dass ihr hineingelassen werdet.«

Nuallán wollte etwas sagen, seufzte aber nur. »Das werde ich.«

Mit zitternden Beinen stieß sich Endrael ab und schwebte in der Luft. »Pass gut auf unsere Heimat auf. Ich vertraue dir alles an, was mir in diesem Leben noch etwas wert ist. Zahl es den Menschen zurück.«

Mit diesen Worten flog er davon. Zuletzt hatte Endrael den Jornakrieger kaum noch ausmachen können. Seine Kräfte verließen ihn, er war nur noch ein Schatten seiner Selbst. Bitte, wenn es tatsächlich jemanden gibt, der über uns Menschen wacht. Sorg dafür, dass ich es schaffe. Ich muss Inuletta erreichen. Das ist mein letzter Wunsch.

Endrael wusste nicht, wie sich sein Körper in der Luft halten konnte. Alles an und in ihm brannte, als hätten seine Haut und gleichzeitig sein Inneres Feuer gefangen. Er zitterte am ganzen Leib und seine Sicht war verschwommen. Allein seine Instinkte sorgten dafür, dass er weiterflog, Richtung Norden.

Wie lange er unterwegs war, konnte Endrael nicht sagen. Momente fühlten sich wie Stunden an und Tage wie Augenblicke. Er war nicht bei Sinnen, einzig der Schmerz war da, wie ein nicht verschwinden wollender Begleiter. Die tiefe Wunde in seinem Bauch blutete unnachgiebig, der rote Lebenssaft floss aus dem Fleisch, zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte wie Regen von oben auf die Erde. Lange würde sich Endrael nicht mehr fortbewegen können, egal ob fliegend oder sonst wie.

In der Ferne meinte er, zwischen den Schemen, die seine Sicht bildeten, die Festung entdecken zu können. Nur noch eine winzige Entfernung, dann hast du es geschafft. Mach jetzt nicht schlapp, alter Mann. Du hast es ihr versprochen. Du musst zu ihr gelangen. Zu viel hängt davon ab.

Nun befand er sich oberhalb der Mauern von Inuletta und sank ruckartig immer tiefer. Sein Arm streifte einen Stein, der seinen Arm aufriss. Nur eine weitere Wunde, nichts weiter. Das konnte er verschmerzen. Dumpf meinte Endrael, Rufe und Stimmen vernehmen zu können, während der Boden immer näherkam.

Mit einem harten Aufprall hatte Endrael den Innenhof der Festung erreicht. Seine Arme und Beine streckte er von sich, die Atmung funktionierte nur noch schwach. Bitte, mein Kind, beeil dich. Ich halte nicht mehr lange durch. Diese Welt ist nicht mehr länger die meine.

»Es ist Endrael! Schnell, er benötigt einen Heiler!«, rief Halstron, dessen Stimme durch den Schleier drang, der sich um Endraels Sinne gelegt hatte. Der Balarist musste direkt über ihm stehen, andernfalls hätte Endrael die Worte nicht ausmachen können. Er hatte nicht die Kraft, die Augen zu öffnen.

»Keinen ... Heiler«, brachte er qualvoll hervor. »Katin ... bring ... sie zu mir.«

»Aber, soll das Mädchen dich wirklich so sehen?«, fragte Halstron unsicher.

»Sie muss.«

»Holt Katin, schnell!«, schien Halstron nun förmlich zu schreien, für Endrael klang die Stimme des Mannes lediglich, als hätte dieser sie leicht erhoben.

»Halstron«, sagte Endrael und versuchte, seinen Arm zu heben, was ihm misslang. Er winkte den Balaristen nur mit den Fingern näher zu sich.

»Ja, Endrael?«

»Du musst mir etwas versprechen.«

»Was?«, erkundigte sich Halstron und seine Stimme klang brüchiger als zuvor.

»Schwöre mir, dass ... du nach Katin siehst. Sie ... sie ist nur ein Kind, auch wenn sie nicht so scheint. Versprich es mir, Halstron.«

»Natürlich, das werde ich«, erwiderte der Balarist umgehend.

»Halte fest, was du ... erlebst. Was sie ... vollbringt.«

»Wie meinst du das?« Halstron musste sich ganz nah über Endraels Gesicht gebeugt haben, Endrael meinte, er konnte den Atem des Mannes auf seinen Wangen spüren. Tief sog Endrael die Luft ein.

»Sie ist jetzt deine Göttin.«

»Großvater?«, fragte die kleine Katin und ihre Stimme war nun so nah, wie noch zuvor die des Balaristen. In seinen Gedanken stellte sich Endrael vor, dass seine Enkelin Halstron ohne zu zögern weggestoßen hatte, um nach ihm zu sehen.

»Mein Kind«, sagte Endrael glücklich und versuchte, zu lächeln. Er wusste nicht, ob seine Muskeln dies noch vollbringen konnten. Er musste eine Grimasse aufgesetzt haben, doch das war jetzt egal. Das Mädchen war hier, das zählte.

»Was ist geschehen, warum bist du so schwer verwundet? Du hast gesagt, du könntest auf dich aufpassen!«

Die Stimme des Mädchens zitterte, sie schien zu weinen. Endrael spürte, wie seine Arme zu seinem Körper gezogen wurden und die kleine Katin seine Hände ergriff.

»Die ... Wesen sind besiegt. Wir haben gewonnen. Die Jornae werden ... zu euch ... kommen. Alles ... hat seinen Preis.«

»Was willst du damit sagen, Großvater? Nein, das ist nicht wahr! Das kann nicht wahr sein!«

Endrael versuchte, die Hände des Mädchens zu drücken, doch seine Kraft reichte nicht aus. Er fühlte sich beinahe schwerelos, als würde er im Wasser treiben, ohne die Möglichkeit, zu beeinflussen, wohin ihn die Wellen brachten.

»Weine nicht, mein Kind. Nicht um deinen alten ... Großvater. Ich habe länger gelebt als jeder Mensch vor mir. Es ... ist gar nicht so schlimm.«

»Du kannst dich heilen, ich weiß, dass du es kannst!«, flehte die kleine Katin ihn förmlich an. »Werde wieder gesund, Großvater. Ich kann dich nicht auch noch verlieren!«

»Du wirst mich nicht verlieren. Ich ... ich werde bei dir bleiben. Du wirst schon sehen.«

Es würde nicht mehr lange dauern, das wusste Endrael. Er fühlte, wie ihn das Leben verließ. Die Schmerzen wichen, wurden nun ebenfalls von dem Schleier verhüllt und durch ihn geschwächt. Es war beinahe friedlich, hier zu liegen, bei seiner Enkelin.

»Wie meinst du das?«, fragte Katin und schluchzte immer wieder, ihre Worte waren für Endrael kaum noch auszumachen.

»Du wirst sehen.« Endrael zwang seinen Körper ein letztes Mal, ihm zu gehorchen. Er öffnete die Augen und mit all seiner Kraft hob er seinen Kopf. Er erkannte die kleine Katin, dahinter entdeckte Endrael die Gesichter von Halstron und Diltin. Die Befehlshaberin der Festung hatte den Arm auf die Schulter des Balaristen gelegt. Halstron weinte und Endrael meinte, auch in den Augen von Diltin eine Träne sehen zu können. Sein Blick wanderte zurück zu Katin, ihre Augen waren aufeinander fixiert. Es war, als würde Endrael sich selbst betrachten. »Du wirst sehen.«

Wie bei seinem ersten Flug fühlte Endrael, wie er langsam hinaufschwebte. Doch dieses Mal war es nicht sein Körper, der in die Luft stieg. Sein Geist, seine Essenz verließ diese Welt. Dunkelheit machte sich breit, das Grün in den Augen der kleinen Katin wurde immer mehr zu einem Schwarz. Jedoch war es keine bedrohliche Finsternis. Es war ein willkommenes Ziel, das er nun endlich erreichte. Endrael hatte es vollbracht.

Er konnte nichts sehen, nichts riechen, nichts ertasten. Er befand sich in einem leeren, dunklen Raum, ohne jeden äußeren Einfluss. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt einen Körper besaß. Unwillkürlich wanderte seine Hand zu seinem Gesicht. Er konnte Haut und Knochen spüren. Also doch, ein Körper. Er stand auf, da er auf dem Boden lag.

Es war weiterhin dunkel, so stockfinster, als gäbe es keinen Mond und auch keine Sterne. Gab es diese überhaupt an diesem Ort? Wo befand er sich? Er wurde immer klarer, als ob er aus einer Starre erwachen würde.

Schritte kamen auf ihn zu, es war das einzige, was er hören konnte. Sie hallten in der Dunkelheit, der Ort, an dem er sich befand, musste hoch und weit sein. Er hätte Unruhe spüren müssen, Angst davor, wo er sich befand und was mit ihm geschehen war. Doch er fühlte nur Gelassenheit, keinen Druck, keine Furcht.

»Endlich bist du hier«, sagte die Person, die ihm entgegengekommen war. Er wusste sogleich, wer die Frau war, die gesprochen hatte. In Wahrheit hatte er die gesamte Zeit gewusst, dass sie erscheinen würde.

Er streckte seine Hände aus, wollte sie spüren, ergreifen, an sich drücken. Es wurde immer heller, je näher sie ihm zu kommen schien. Er erkannte ihre Umrisse, bald schon ihr wunderschönes Gesicht. Freudentränen liefen ihm über das Gesicht, als sie bereits in seiner Nähe war. Alles war in Ordnung, solange er sie bei sich wusste. Sein Name war Endrael.


Anhang Band 4


Dramatis Personae:

Balar: Sohn der vier Begabten, die sich der Eine Gott genannt haben

Caolán: Anführer einer Truppe fremder Krieger, die Jerobina angegriffen haben

die kleine Katin: Endraels und Katins Enkeltochter sechster Generation, benannt nach Endraels Frau

Diltin: Nazturs Enkelin fünfter Generation

Dymphna: Älteste der Jornae, Nualláns Großmutter

Endrael: früherer Krieger und Träger der Macht der Luft

Halstron: Balarist, Anhänger der Glaubensgemeinschaft um Balar

Katin: Endraels Frau, früher Widerstandskämpferin

Kravan: Gründer des Widerstandes

Lukrim Rogodan: Nachfahre von Rogodan, dem ersten Prediger des Einen Gottes

Naztur: Rebell und Befehlshaber von Inuletta

Nuallán: Jornakrieger und Nachfahre von Caolán

Pensa: Vandratos Gefährtin und später Balars Frau

Pitzko: Rekrut in Esotrur

Sirondor: Endraels Lehrmeister

Tiss: Rebell und Steuermann

Uccus: Jornakrieger

Ugron: Endraels Enkelsohn fünfter Generation

Vandrato: Endraels bester Freund

Vantor: Pensas Enkelsohn erster Generation
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